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Vorwort zur vierten Auflage. 


Die Notwendigkeit, eine neue Auflage zu besorgen, kam mir über- 
raschend; doch vermochte ich ihr trotz starker Überlastung mit anderen 
Aufgaben zu entsprechen, weil ich die Verbesserung und Vermehrung 
des Werkes stets im Auge behalten hatte. Die einschlagende Literatur 
des Auslands der letzten Jahre ist mir sicherlich nur unvollständig be- 
kannt geworden; doch hat es an freundlichen Zusendungen aus verschie- 
denen Ländern nicht gefehlt, und befreundete inländische Kollegen haben 
mich in mancherlei Weise bei der Revision des Werks durch lehrreiche 
Zuschriften unterstützt. An dem Charakter des Buchs habe ich nichts 
geändert; doch ist der Abschnitt über das östlichste Christentum neu 
ausgearbeitet worden, und den Abschnitten über die Gemeindebildung 
und das Christentum in Rom habe ich als Exkurse Untersuchungen hinzu- 
gefügt, die im Laufe der letzten Jahre in den Sitzungsberichten der 
Preußischen Akademie erschienen sind. Dadurch ist der Umfang um 
etwa 8 Bogen gewachsen. 

Nachrühmen darf ich dem Werk, daß es so gut wie keine Hypothesen 
enthält, sondern Tatsachen zusammenstellt. Hier mag man ermessen, 
wie umfassend und reich unsere Kenntnisse der Mission und Ausbreitung 
des Christentums sind, wenn man sie mit denen irgendeiner anderen orien- 
talischen Religion vergleicht, die sich in der vorconstantinischen Kaiser- 
"zeit im römischen Reich ausgewirkt hat. Von allen zusammen wissen 
wir längst nicht soviel, wie vom Christentum allein — vom Christentum, 
richtiger von der christlichen Kirche. Ich hoffe, daß das Werk, wie 
bisher, dazu beitragen wird, das Interesse für die Geschichte der Kirche 
zu stärken gegenüber der dilettantischen und romantischen Vorliebe 
für allerlei ‚christlichen‘ Kleinkram, den die Geschichte bietet. 


Berlin, den 1. April 1924. 
| Adolf v. Harnack. 


Vorwort zur ersten Auflage. 


Die Mission und Ausbreitung der christlichen Religion in den ersten 
‚drei Jahrhunderten ist monographisch bisher nicht beschrieben worden. 
Wir besitzen für die älteste Epoche der Kirchengeschichte Darstellungen 
der dogmengeschichtlichen Entwicklung und des Verhältnisses von Kirche 
und Staat — unter den letzteren die vortreffliche vn Neumann —, 
aber die Missionsgeschichte ist vernachlässigt geblieben. Die Schwierig- 
keit der Erhebung und der Abgrenzung des Stoffs und die noch größeren 
Schwierigkeiten, das geographisch-statistische Material zu sammeln 
und zu sichten, mögen abgeschreckt haben. Der auf den folgenden Blättern 
dargebotene erste Versuch bittet um freundliche Beurteilung. Die Nach- 
folger — an solchen wird es nicht fehlen — werden es besser machen 
können. Zur Erläuterung habe ich einige Bemerkungen vorauszuschicken: 

Die älteste Missionsgeschichte der Kirche ist unter Legenden begraben 
oder vielmehr durch eine tendenziöse Geschichte ersetzt worden, die 
sich in wenigen Jahrzehnten in allen Ländern des Erdkreises abgespielt 
haben soll. An dieser Geschichte ist mehr als tausend Jahre hindurch 
gearbeitet worden — denn die Legendenbildung in bezug auf die aposto- 
lische Mission beginnt schon im ersten Jahrhundert und hat noch im 
Mittelalter, ja bis in die Neuzeit hinein geblüht; ihre Wertlosigkeit ist 
jetzt allgemein anerkannt. Ich habe diese Geschichte in meiner Dar- 
stellung kaum gestreift; denn die kritische Untersuchung der Quellen 
ist durchweg als vollzogen vorausgesetzt. Alles das, was hier aus den 
apokryphen Apostelgeschichten, den provinzialen und lokalen Kirchen- 
legenden, aus den Bischofslisten und den Märtyrerakten nicht auf- 
genommen bzw. nicht erwähnt ist, ist als unbrauchbar weggelassen; aber 
in bezug auf das zuverlässige Material ist Vollständigkeit angestrebt. 
Wirkliche Schwierigkeiten boten nur die Märtyrer-Akten und -Über- 
lieferungen. Eine oder die andere Stadt ist aus ihnen meinen Listen viel- 
leicht noch hinzuzufügen; aber ihre Zahl ist sicher eine sehr geringe. Leider 
versagen die Inschriften fast ganz; denn datierte christliche Inschriften 
aus der vorconstantinischen Zeit sind selten, bei den nicht-datierten aber 
ist Sicherheit, daß eine Inschrift dem dritten Jahrhundert angehört und 
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nicht dem vierten, nur in wenigen Gruppen von Fällen zu erreichen, Für 
eine umfangreiche Klasse ferner kann der christliche Ursprung nur ver- 
mutet, aber zurzeit noch nicht bewiesen werden. 

Da das apostolische Zeitalter der Kirche in seinem ganzen Umfange 
unter den Gesichtspunkt der Missionsgeschichte fällt, so könnte man 
eine ausführliche Darstellung desselben hier erwarten. Eine solche ist 
nicht gegeben; man findet sie in vielen Werken, vor allem bei W eiz- 
säcker;ich habe nach ihm Paulus als Missionar nicht noch einmal 
schildern wollen, sondern mich auf Grundzüge beschränkt. Was geboten 
ist, muß sich selbst rechtfertigen. Der Versuch, in einer Folge von Längs- 
schnitten den Problemen gerecht zu werden, schien mir hier am Platze, 
nicht nur um Wiederholungen zu vermeiden, sondern vor allem um 
die Hauptlinien und die Hauptkräfte der christlichen Religion einheitlich 
und scharf hervortreten zu lassen. Die einzelnen Kapitel sind so gefaßt, 
daß sie für sich gelesen werden können; aber die Einheitlichkeit des 
Ganzen hat dadurch, hoffe ich, nicht gelitten. 

Die für diese Darstellung der alten christlichen Missionsgeschichte 
gewählte Grundlage ist nur so breit, als meine allgemeinen Geschichts- 
und Religionskenntnisse reichen, also recht schmal. Man suche daher in 
dem Buche nicht Aufschlüsse über die griechische und römische Reli- 
gionsgeschichte, über uralte Mythen und über neue Kulte, über Rechts- 
verhältnisse und Administrationen: darüber wissen andere besser Be- 
scheid. Ich habe mich seit Jahrzehnten lediglich bemüht, die Zäune, die 
uns trennen, zu entfernen und von den Nachbarn so viel zu lernen als 
nötig ist, um das richtige M aß der Erscheinungen auf dem Gebiete der 
Kirchengeschichte nicht zu verfehlen und Abgeleitetes nicht für Originales 
auszugeben. N, 
Was die antike Geographie und Statistik betrifft, so habe ich von 
- den einschlagenden Untersuchungen eingehender. Kenntnis genommen, 
als das Buch es verrät. Leider ergeben die Arbeiten zur Bevölkerungs- 
statistik des Altertums so widersprechende und daher unbrauchbare Re- 
sultate, daß ich zuletzt, verzweifelnd, nahezu alles beiseite gelassen habe. 
Nur ein kleiner Rest absoluter Statistik ist im ersten Kapitel des ersten 
Buchs und in den Schlußausführungen stehen geblieben. Nach den Karten 
im Corpus Inscriptionum Latinarum, den Kärtchen im 5. Bande der ‚‚Rö- 
mischen Geschichte‘ Mommsens, nach Kieperts ‚Formae orbis 
antiqui‘, soweit dieselben erschienen sind, und einigen anderen Hilfs- 
mitteln habe ich die Städte und Plätze identifiziert und keine Ortschaft, 
die ich dort nicht gefunden habe — von ein paar vorstädtischen Dörfern 
abgesehen —, ohne Bemerkung aufgenommen. Auf die Einteilung der 
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Provinzen und den Wechsel der Einteilungen hatte ich kaum irgendwo 
Anlaß, einzugehen. Eine Darstellung der Verfassungsgeschichte der Kirche 
darf sie nicht beiseite lassen, aber ich habe Fragen der Verfassung nur 
herbeigezogen, wo es unvermeidlich war. Überhaupt war mein Absehen 
darauf gerichtet, mich so kurz wie möglich zu fassen, die Grenzen der 
Aufgabe scharf zu ziehen und längst Erledigtes nicht um der Vollständig- 
keit oder um der Bequemlichkeit des Lesers willen noch einmal zu er-- 
örtern. Die Ausbreitungsgeschichte des Christentums in den einzelnen 
Provinzen ist nur in Umrissen gegeben. Wer hier tiefer eindringen will, 
muß mit Ramsay in Phrygien oder mit den französischen Gelehrten 
in Afrika graben oder sich mit Duchesne indie alten Bischofslisten 
versenken, freilich — für die ersten drei Jahrhunderte wird die BuRalz 
über das hier Gebotene hinaus gering sein. 

Die literarischen Quellen, welche uns für die älteste Missionsgeschichte 
des Christentums zu Gebote stehen, sind lückenhaft, aber wie umfang- 
reich sind sie, wenn man sie mit dem vergleicht, was für die Geschichte 
der anderen Religionen im römischen Reiche vorhanden ist! Sie ermög- 
lichen den Versuch einer zusammenhängenden und in allen Hauptpunkten 
geschlossenen Darstellung der Mission und Ausbreitung der christlichen 
Religion, und sie gestatten ein begründetes Urteil darüber, warum diese 
Religion im Reiche zum Siege gekommen ist und wie dieser Sieg beschaffen 
war. Eine Reihe von Fragen freilich bleibt ungelöst; zu ihnen gehören 
auch solche, an die jeder zuerst denkt, wenn er der Mission Er 
nähertritt. 

Einige früher von mir verfaßte Abhandlungen zur Missionsgeschichte 
sind in erweiterter und verbesserter Gestalt in dieses Buch aufgenommen 
worden. Ich habe sie an ihrem Orte kenntlich gemacht. 

Meinem verehrten Freunde, Professor Imelmann, spreche ich 
herzlichen Dank aus für den wirksamen Anteil, den er während der Druck- 
legung än diesen Blättern genommen hat. 


Berlin, den 4. September 1902. 


Aus dem Vorwort zur zweiten Auflage. 


Die zweite Auflage ist um mehr als zehn Bogen gegenüber der ersten 
gewachsen; davon entfallen sechs auf das vierte Buch (,‚Die Verbreitung 
der christlichen Religion‘). Die Zahl neuer Orte, in denen ich das Chri- 
stentum vor Constantin nachweisen konnte, ist verschwindend gering — 
meine Kritiker haben die Liste nicht zu vermehren vermocht —; aber ich 
habe versucht, der Schilderung der Ausbreitung der Religion in den ein- 
zelnen Provinzen mehr Farbe zu geben und manche versteckte Stelle 
herbeigezogen. Einige neue Abschnitte sind eingefügt worden; den Ex- 
kurs aber zum ersten Buch (,‚Das angebliche Apostelkonzil zu Antiochien‘‘) 
habe ich, ohne an ihm irre geworden zu sein, gestrichen, weil er nicht 
notwendig war. 


Berlin, den 1. Dezember 1905. 


Aus dem Vorwort zur dritten Auflage. 


' Die neue Auflage ist um etwa neun Bogen gegenüber der zweiten 
gewachsen, obgleich ich auf Kürze bedacht gewesen bin. 


Be r lin, den 1. Oktober 1915. 
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I. Die Verbreitung des Christentums bis zum Jahre 180. 
II. Die Verbreitung des Christentums um das Jahr 325. 
I1I—XI. Spezialkarten zur Verbreitung: 
III. Palästina, Phönice, Arabia. — IV. Syria und Mesopotamia. 
— V. Ägyptus, Heptanomis, Thebais. — VI. Asia, Phrygia, 
Cappadocia usw., Armenia. — VII. Thracia, Macedonia, Achaia,, 
Moesia, Dalmatia, Pannonia. — VIII. Italia. — IX. Britannia, 
Gallia, Germania, Italia Superior. — X. Hispania, Afrika, Cyrenaica. 
— XI, Numidia, Afrika Proconsularis, Zeugitana. 





nter welchem Titel ist die Erscheinung der christlichen Religion 
Ü in die Weltgeschichte einzustellen ? Die christliche Betrachtung 

war darüber niemals im Zweifel: das Auftreten dieser Religion 
bezeichnet den Eintritt der wahren und vollkommenen Religion gegen- 
über der Herrschaft der falschen (Heidentum) und der unvollkommenen 
(Judentum) und damit die Botschaft von der vollzogenen Erlösung des 
Menschengeschlechts aus der Gewalt der Sünde und des Todes. Aber 
diese Betrachtung kann nicht zu allgemeiner Anerkennung gebracht 
werden; denn ‚der Glaube ist nicht jedermanns Ding“. Die Wissenschaft 
muß es daher versuchen, hier eine Beurteilung zu gewinnen, die gegen 
jeden Widerspruch gedeckt ist. Sie muß sich an die Tatsachen 
halten und die weltgeschichtliche Bedeutung der Erscheinung dieser 
Religion von ihnen aus gewinnen. Das schließt nicht jedes Werturteil aus 
— denn ohne Werturteile gibt es überhaupt keine geschichtliche Betrach- 
tung —, wohl aber solche Werturteile, die auf besonderen religiösen Er- 
fahrungen beruhen. 

Man muß, um eine Antwort auf die oben gestellte Frage zu geben, 
seinen Standort im 4. Jahrhundert nehmen, als die christliche Religion 
zum Siege im römischen Kaiserreiche gekommen war. Dann erkennt 
man sofort, daß sie die Tatantwort auf die wichtigste Frage ist, 
welche die innere Geschichte der drei ersten Jahrhunderte des Reiches 
wie ein roter Faden durchzieht: Welche Religion ist fähig, 

ieReligion derBürger desWeltstaates, der selbst 
ineiner Transformation begriffen war, zu werden, 
da der Bankerott der alten römisch-griechischen Religion von Jahrzehnt 
zu Jahrzehnt immer offenbarer wurde und der Kaiserkult keinen befrie- 
digenden Ersatz zu bieten vermochte, ebensowenig aber auch die Reli- 
gionsphilosophie ? Die christliche Religion wurde die Religion des Welt- 
staats — sofort hat die Analyse zu beginnen, welchen Eigenschaften sie 
das verdankt. Unter welchen Titeln sozusagen ist sie in die Weltgeschichte 
einzustellen ? Eine vierfache Antwort ist nötig; schon daraus ergibt sich 
sowohl die intensive Größe dieser Religion als auch ihr außerordentlich 
komplizierter Charakter: 

v. Harnack: Mission. 4. Aufl. 1 
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(1) Die christliche Religion samt ihrer Kirche erscheint als die 
entschränkte und dadurch vollendete jüdische Religion — diese war 
die wertvollste Religion, die es damals gab —, zugleich aber als die 
scharfe Antithese zu ihr. 

(2) Die christliche Religion samt ihrer Kirche erscheint als die Voll- 
endung und Objektivierung des orientalisch-griechischen Synkretismus, 
zugleich aber als die Aufhebung desselben (neben ihr) und damit des 
gesamten Polytheismus und des heidnischen Opferwesens zugunsten 
der Aufrichtung des überweltlichen Monotheismus. Sie erscheint aber 
auch als die Vollendung der griechischen Religionsphilosophie, “auf 
deren Gedanken sie einging und mit der sie bald siegreich zu rivalisieren 
vermochte, während die anderen Religionen der Philosophie gegenüber 
wesentlich passiv blieben. 

(3) Die christliche Religion samt ihrer Kirche ist die große sittliche 
Bewegung, welche die ethische Arbeit des Spätjudentums und der Griechen 
und Römer abschließt, demokratisiert, popularisiert und eine strenge 
und zarte, über die Natur und Politik erhabene und an ewigen Gütern 
orientierte Moral zur Richtschnur des privaten und öffentlichen Lebens 
der Menschheit macht, von der Glück und Seligkeit allein abhängig ist. 
Eben durch diese Haltung aber, die zum Zweck der Kontrolle eine dauernde 
und feste Gemeinschaft verlangte, wurde sie eine sozial-politische Macht 
(‚„‚noluit, sed coacta voluit‘‘). Sie hat als solche von Anfang an die staat- 
liche Obrigkeit anerkannt, aber sich als ethische Größe und in steigendem 
Maße auch als bischöfliche Theokratie dem Staat übergeordnet. 

(4) Die christliche Religion samt ihrer Kirche ist die Gemeinschaft, 
in welcher die allgemein-menschliche religiöse Idee einer Offenbarung 
der Gottheit in Menschengestalt ihre historisch faßbare 
Verwirklichung fand. Notwendig mußten die christgläubigen „‚Hei- 
ligen“, die sich als Erben der gottmenschlichen Hinterlassenschaft 
ihres Erlösers wußten und sein Fortwirken empfanden, eine feste brüder- 
liche Gemeinschaft bilden aus und über allen Völkern, also auch über 
dem Staat. Diese Gemeinschaft, als ethische und religiöse gleich stark, 
weltflüchtig und weltumbildend, trat dem Staat als „Zentrum‘ ent- 
gegen !. 


1 Unter soziologischem Gesichtspunkt war die neue christliche Bewegung in 
den ersten drei Jahrhunderten tatsächlich noch nicht bedeutend und konnte es nicht 
sein. Zuerst lag ihr soziales Programm so hoch über den wirklichen Verhältnissen, 
daß es unrealisierbar war. Als sie dann (eigentlich schon von Anfang an, s. die „Haus- 
tafeln“‘ des Apostels Paulus) damit begann, es mit der Wirklichkeit der Dinge auszu- 
gleichen und ihren weltflüchtigen Quietismus gegenüber den irdischen Verhältnissen 
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In der folgenden Darstellung ist dieser vielseitige und komplexe 
Gesamtcharakter der christlichen Religion, wie er sich verhältnismäßig 
sehr rasch entwickelt hat, stets im Auge behalten. Seiner Universalität 
gegenüber verblaßten sehr bald alle einzelnen Religionen, die er sich gegen- 
über sah; mit keiner einzigen von ihnen als einer einzelnen hatte er einen 
heißen Kampf nötig, und das Judentum war für ihn schon seit der Mitte 
des 2. Jahrhunderts abgetan. Die christliche Religion hat es, nachdem 
auch die groben feindlichen Pöbelinstinkte seit dem Anfang des 3. Jahr- 
hunderts im Erlöschen waren, nur noch mit dem Staatskult, mit der 
griechischen Religionsphilosophie und mit einem schwer definierbaren, 
hinter allen anderen Religionen sich verschanzenden, in Ohnmacht sich 
sublimierenden ‚Heidentum‘‘ (Sonnendienst) und dem astrologischen 
Fatalismus zu tun gehabt. 


(Familie, Staat, Sklaverei usw.) und gegenüber den Forderungen der Weltverneinung 
als Konservativismus geltend zu machen, wurde sie mitten in der Arbeit durch Kon- 
stantin eine privilegierte Macht und mußte nun unter den neuen Verhältnissen die 
Aufgabe fortsetzen, bzw. neu aufgreifen. Alles Nähere s. in mehreren der folgenden 
Kapitel, besonders Buch I Kap. 4, und bei Troeltsch in seiner Geschichte der 
Soziallehren der christlichen Kirchen (I. Bd., 1912). Konnte aber die älteste Kirche 
keine Änderung der sozialen Zustände im Großen bewirken, so darf doch ihre Wirk- 
samkeit als Liebes- und Hilfsbund, die wahrhaft neu war, nicht unterschätzt werden. 
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Erstes Buch. 
Einleitung und Grundlegung. 


Erstes Kapitel. 
Das Judentum, seine Verbreitung und Entschränkung. 


Die Synagogen in der Diaspora sind nicht nur, wie Tertullian bezeugt, 
die Brunnenstuben der Verfolgungen (,‚fontes persecutionum‘) für die 
jugendliche Christenheit gewesen, sondern zugleich auch die wichtigsten 
Voraussetzungen für die Entstehung und das Wachstum christlicher 
Gemeinden im Reiche. Das Netzwerk der Synagogen stellt die Linien 
und Mittelpunkte der christlichen Propaganda im voraus dar. Die Mission 
der neuen Religion, im Namen des Gottes Abrahams und Moses’ unter- 
nommen, fand bereits ein für sie bestelltes Feld. 

Eine Übersicht über die Verbreitung des Judentums in den Anfängen 
unserer Zeitrechnung ist öfters gegeben worden, zuletzt mit besonderer 
Sorgfalt von Schürer:!. Uns interessieren hier folgende Punkte: 

(1) Juden gab es in den meisten, jedenfalls in allen am Mittelmeer 
und in dessen Umgebungen gelegenen Provinzen des römischen Reichs 
sowie am schwarzen und kaspischen Meere, östlich über Syrien hinaus 
in kompakten Massen in Mesopotamien, Babylonien und Medien ?. 


1 Geschichte des jüdischen Volks, Bd. III # S.1—70. Reinach, ‚Dia- 
spora‘“ in The Jewish Eneycl., Bd. IV (1903). Wendland, Die hellenistisch- 
römische Kultur ? (1912) S. 192—211. Reinach, Textes d’auteurs Grecs et Ro- 
mains relatifs au Judaisme, 1895. Zur Verbreitung der Juden im Zeitalter des Paulus 
s. die Karte bei Deißmann, Paulus 1911. 

2 Hauptsitze in Babylonien waren die Städte Nehardea (Nadoda) und 

"Nisibis [von dem bekannteren nördlicheren Nisibis zu unterscheiden, nicht weit von 
Nehardea]. — Die Bekehrung des Königshauses von Adiabene (am Tigris, an der 
römisch-parthischen Grenze) zum Judentum in der Zeit des Kaisers Claudius ist eine 
besonders merkwürdige Tatsache in der Geschichte der Expansion des Judentums 
und wird auch von Josephus gebührend hervorgehoben. Der Übertritt des edesse- 
nischen Königshauses zum Christentum 150 Jahre später ist eine auffallende Parallele 
dazu. Renan (Die Apostel, Deutsche Ausgabe $. 275 f.) hat nicht unrecht, wenn 
er in seiner Weise sagt: ‚‚Die königliche Familie von Adiabene gehört der Geschichte 
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(2) Am zahlreichsten waren sie in Syrien!, sodann in Ägypten (in 
allen Nomen bis nach Oberägypten hinauf) ?, in Rom ® und den klein- 


des Christentums an.‘ Er meint das nicht im Sinne des Orosius (VII, 6) und Moses 
von Chorene (II, 35), die das Königshaus wirklich christlich werden lassen, sondern 
„indem sie den Judaismus annahmen, gehorchten sie dem Gefühl, welches die ganze 
heidnische Welt dem Christentum zuführen sollte“. Übrigens bietet auch die Wirk- 
samkeit der Helena, der Mutter Constantins, in Jerusalem eine auffallende Parallele 
zur Wirksamkeit der adiabenischen Königin gleichen Namens daselbst (s. Josephus, 
Antig. XX, 2 £f., Bell. Jud. V, 2—4; V, 6,1; VI, 6, 3). Vielleicht hat sich die christ- 
liche Kaiserin die jüdische Königin geradezu zum Muster genommen; denn die Wirk- 
samkeit dieser war in Jerusalem und bei den Juden unvergessen (s. Euseb., h. e. II, 
12 und die talmudische Überlieferung). — Zusammenfassende Zeugnisse über die 
Verbreitung des Judentums im Reich stehen bei Philo (Legat. 36 und Flacc. 7), in 
der Apostelgeschichte (2, 9 ff.) und bei Josephus (Bell. II, 16, 4; VII, 3,3; Apion 
II, 39). Die Behauptung des Josephus: 00% Eotıw Eni ts oixavutvns Önuos ö um 
uoloav Nusrigav Eywv, ist schon mehr als 200 Jahre früher von einem jüdischen 
Sibyllenorakel ausgesprochen worden. (Orac. III, 271: räca ö& yala o&dev nAmons 
»al sräca VdAaooa). Ein bereitsim Jahre 139/138 vor Chr. abgefaßtes Rundschreiben 
des römischen Senates zum Schutz der Juden ist an die Könige von Ägypten, Syrien, 
Pergamum, Cappadocien und Parthien, ferner nach Sampsame (Amisus ?), Sparta, 
Sieyon (im Peloponnes), Delos, Samos, der Stadt Gortyna, Carien mit Myndus, 
Halicarnaß und Cnidus, nach Cos und Rhodus, der Landschaft Lycien mit Phaselis, 
Pamphylien mit Side, der phönicischen Stadt Aradus und nach Cyrene und Cypern 
gerichtet. Bereits z. Z. des Sulla hat Strabo geschrieben (bei Josephus, Antig. XIV, 
7, 2): eis näoav now Nodn nageAnAödeı, al Tonov obx Eorı baölws EDEN TiS 
oixovusıns ös 00 nagaöetdertaı Todro TO YbAov und Enıxgareita Ün’ avrod. 
Für die intensive Verbreitung des Judentums ist das Zeugnis Senecas besonders 
lehrreich (bei August., De civit. dei VI, 11): „cum interim usque eo sceleratissimae 
gentis consuetudo convaluit, ut per omnes iam terras recepta sit; vieti victoribus 
leges dederunt.“ Justin sagt zwar (Dial. 117): Zorı ta &dvn Ev ols oböEnw oböeis 
Duov Tod yEvovs [scil. der Juden] @xnoev, aber die gleich folgende Behauptung, 
daß es Christen in jedem Volke gebe, läßt jene Konstatierung als tendenziös 
erscheinen, wenn es natürlich auch gewiß ist, daß zahlreichen Barbarenvölkern 
Juden damals noch unbekannt waren. 

ı Besonders die große Anzahl der Juden in Antiochien wird hervorgehoben. 

a Mozzo, La condizione giuridica dei Giudei di Alessandria, 1913. Lumbroso, 
L’Egitto dei Greci et dei Romani, 1895. Besonders lehrreich ist, was wir vor einigen 
Jahren von den Juden in Elephantine gehört haben (Abhandl. der Berliner Akademie, 
1907). Mit den Juden sind auch schon frühe Samaritaner nach Ägypten gekommen 
(s. Josephus, Antig. XI, 8, 6; XII, 1; XIII, 3,4; Vopiscus, Vita Saturn. 8; auch 
spätere Zeugnisse fehlen nicht). — Für die Verbreitung der Juden im südlichen 
Arabien ist Philostorgius (h. e. III, 4) wichtig. Er sagt, daß der dortigen Bevölkerung 
o0x ÖAlyov Amdos ’Tovöaiwv avantpvorau. 

3 S. jetzt vor allem Nik. Müller, Die jüdische Katakombe am Monte- 
verde zu Rom, 1912 und die Publikation ihrer Inschriften (Müller-Bees, 1919). 
Das ist der alte Kirchhof der Juden von Trastevere vor Porta Portuensis. — Die 
ältere Literatur bei Schürer a.a. O, III* 8.57f. — Für die Geschichte des | 
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asiatischen Provinzen !. Wie stark sie in alle lokalen Verhältnisse einge- 
drungen waren, zeigen besonders die auf das letztgenannte Gebiet sich 
beziehenden Zeugnisse. Hier sowie am Nordufer des schwarzen Meeres 
haben sie auch an den Religionsmischungen teilgenommen (Kult ‚des 
höchsten Gottes‘: und des Gottes „Sabbatistes“),® und für Syrien er- 
gibt sich dasselbe, wenn auch nicht so deutlich aus direkten Zeugnissen, 
so doch indirekt aus der Vorgeschichte des christlichen Gnostizismus *. 
In Afrika von der Proconsularis bis nach Mauretanien waren sie an der 


Simon Magus und sein Auftreten in Rom (ohne durchschlagenden Grund bezweifelt) 
ist es wichtig, daß auch Samaritaner für Rom bezeugt sind, und zwar aus früherer 
und späterer Zeit, s. Josephus, Antiqg. XVIII, 6,4: der begüterte samaritanische 
Chronograph Thallus; Cassiodor, Variarum III, 45. Dazu die kaiserliche Gesetz- 
gebung im Theodosianus Codex XIII, 5,18; XVI, 8,16 und 28. Justin. Novell. 
129. 144. , 

1 Philo, Legat. 33: ’Tovöaloı zad” Exaornv mol eiol naunimdeis 'Aolag Te 
xal Zvoias. Das „Erdornv“ empfängt seine Bestätigung durch zahlreiche partikulare, 
hauptsächlich inschriftliche Zeugnisse, für Cilicien z.B. durch Epiphanius (haer. 
30,11). Hier heißt es von dem ‚‚Apostel‘“, der vom jüdischen Patriarchen gesandt 
war, um in Cilicien bei den Juden die Abgaben zu sammeln: 65 dveld@v Exeios Anno 
Endorns nölews ts Kılızias ra Eruötnara xrA. eioenıoarrev. — Über die Verbrei- 
tung des Judentums in Phrygien, Lydien (Verpflanzung durch Antiochus den Großen 
aus Mesopotamien und Babylonien nach diesen beiden Provinzen; Josephus, Antig. 
XII, 3,4) und den Nachbarprovinzen (auch in dem innersten Gebiete) s. die beiden 
großen Werke von Ramsay, „The cities and bishoprics of Phrygia‘‘ und ‚„‚Histo- 
rical Geography of Asia Minor“, sowie desselben Aufsatz im ‚„Expositor‘‘ 1902 Jan.: 
„Ihe Jews in the Graeco-Asiatie cities“ (s. auch derselbe, ‚The letters to the 
seven churches of Asia“, 1904, p. 142ff.); dazu Schürer a.a. O. 8.12—23. 
Wo in jenen Gegenden Inschriften in größerer Zahl gefunden worden sind, sind stets 
‚jüdische unterihnen. Welche Rolle das jüdische Element in dem pisidischen Antiochien 
gespielt hat, zeigt Apg. 13, s. besonders v. 44 und v. 50 (ol ’Iovdaioı nagorgvvav as 
oeßousvas yvyalxas Tas Edoyhuovas zai Tobs ngwWrovs ns nölews); vgl. 17,13 
(Thessalonich-Beröa). Aus dem Martyrium des Polycarp und desPionius geht die Bedeu- 
tung des jüdischen Elements in Smyrna hervor: das Straßenbild der Stadt war an jüdi- 
schen Feiertagen ein verändertes. „Von der Ausdehnung und der Bedeutung der Juden 
Kleinasiens zeugt u. a. der Versuch, den unter Augustus die jonischen Griechenstädte, 
es scheint nach gemeinschaftlicher Verabredung, machten, ihre jüdischen Gemeinde- 
genossen entweder zum Rücktritt von ihrem Glauben oder zur vollen Übernahme 
der bürgerlichen Lasten zu nötigen“ (Mommsen, Röm. Gesch. V S. 489 £.). 

28.Schürer, Die Juden im bospor. Reiche usw. (Sitzungsber. der Berliner 
Akad. 1897 S. 200 ff.). 

38. Graf Baudissin, Studien zur semit. Relig.-Gesch. I, 1876, S. 187 ££.; 
Cumont, Les mystöres de Sabazius et le Judaisme (Compt. rend. de l’Acad. des 
Inseript. 1906 p. 63 ff.). 

4 Man vgl. auch, was Epiphanius (haer. 80, 1) von einem Kult des ‚„I/avroxoa- 
wg“ erzählt. 
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Küste nicht spärlich*. In Lyon scheint es zur Zeit des Irenaeus nicht 
viele Juden gegeben zu haben ?. Doch können sie im südlichen Gallien, 
wie spätere Quellen beweisen, nicht spärlich gewesen sein °, und in Spanien 
waren sie zahlreich und nicht ohne Einfluß, wie aus den Beschlüssen 
der Synode von Elvira um das J. 300 hervorgeht . Endlich werden wir 
annehmen dürfen, daß sie in der älteren Kaiserzeit in Italien — abgesehen 
von Rom 5 und Süditalien, wo sie sehr verbreitet waren ® — nicht eben 
zahlreich gewesen sind (wenn auch einzelne Synagogen selbst in Ober- 
italien ° damals nicht fehlten). Es folgt das aus der Kulturgeschichte 
Italiens und wird durch die Tatsache bestätigt, daß alte jüdische In- 
schriften außerhalb Roms und Süditaliens selten bzw. unsicher sind. ‚Die 
Juden gaben das erste Beispiel jener Art von Patriotismus, welche später 
die Parsen, die Armenier und bis zu einem gewissen Grade die neueren 
Griechen kundgeben sollten, eines außerordentlich energischen, aber 
nicht an einem bestimmten Boden haftenden Patriotismus, eines Patriotis- 
mus von überall verbreiteten und überall sich als Brüder erkennenden 


18. Monceaux, Les colonies juives dans l’Afrique romaine (Rev. des 
Etudes juives 1902 p. 1ff.); derselbe in der Rev. archeol. IV. Serie, T. II, 
1904, p. 354ff. Rachmuth, Die Juden in Nordafrika bis zur Invasion der 
Araber (Monatsschr. f. Gesch. u. Wissenseh. d. Judent. 1906 S. 22 ff... Leclerg, 
L’Afrique chrötienne, 1904, I p. 36 f. Jüdische Gemeinschaften sind durch Inschriften 
nachgewiesen für Carthago, Naro, Hadrumetum, Utica, Hippo, Simittu, Cirta, Auzia, 
Sitifis, Caesarea, Tipasa, Volubilis, auch in Oea usw. Die Inschriften sind größten- 
teils lateinisch; aber auch hebräische fehlen nicht. 

2 Daher kennt er auch allem Anschein nach keine Judenchristen aus eigener 
Anschauung. 

3 Für Germanien (Cöln) besitzen wir ein Zeugnis im Theodos. Cod. XVI, 8,3 
aus dem Jahre 321. 

4 Vgl. auch Görres, Das Judentum im westgotischen Spanien (Ztschr. £. 
wissenschaft]. Theol. 1905 8. 353 ff.). 

5 Merkwürdig ist, wie häufig sich auf römisch-jüdischen Inschriften die Gentil- 
namen der Kaiser finden: Aelius, Aurelius, Claudius, Flavius, Julius Valerius. Die- 
selbe Beobachtung macht man in bezug auf römische Christen. 

6 Nachgewiesen sind sie in Puteoli, wahrscheinlich in Pompeji und vor allem 
in apulischen, calabresischen und sizilianischen Städten (reichhaltige Katakombe 
von Venosa). Sind die Zeugnisse auch meistenteils spät, so zeigt doch der Erlaß 
vom J. 398 im Theodos. Cod. (XII, 1, 158), daß sie von langer Zeit her dort in großer 
Zahl einheimisch waren, ja sogar den Charakter einzelner Städte bestimmten: ‚„Va- 
'eillare per Apuliam Calabriamque plurimos ordines civitatum comperimus, quia 
Judaicae superstitionis sunt et quadam se lege, quae in Orientis partibus lata est, 
 necessitate subeundorum munerum aestimant defendendos.“ 

? Nachgewiesen sind sie in Ravenna, Mailand, Brescia, Bologna, Aquileja 
und Genua. Es ist doch wohl nicht zufällig, daß in den fünf ersten Städten auch die 
ältesten Christengemeinden in Oberitalien nachweisbar sind (s. Bd. II dieses Werkes). 
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Kaufleuten, eines Patriotismus, der sich nicht die Bildung großer kom- 
'pakter Staaten, sondern kleiner autonomer Gemeinwesen im Schoße 
anderer Staaten zum Ziel setzt.‘ 

(3) Ziffermäßig läßt sich die Menge der Juden in der Diaspora nur 
schlecht bestimmen ?. Was wir an Zahlangaben besitzen, ist folgendes: 
Von den Juden in Babylonien sagt Josephus, es seien „nicht wenige 
Myriaden‘“, bzw. „unzählige Myriaden‘ daselbst®. Derselbe erzählt :, 
in Damascus seien zur Zeit des großen Krieges 10 000 Juden niedergemetzelt 
worden; an einer anderen Stelle (in demselben Buch) schreibt er ‚18 000“ 5. 
Von den fünf Stadtteilen Alexandriens® hießen nach Philo? zwei ‚die 
jüdischen‘, weil sie größtenteils von Juden bewohnt waren; doch fanden 
sich Juden auch in anderen Stadtteilen. Philo schätzt ihre Gesamtzahl 
in Ägypten (‚bis an die Grenzen Äthiopiens‘“, was sich durch die Ent- 
deckungen in Elephantine, 1150 Kilometer südlich von Alexandrien, 
bestätigt hat) auf nicht weniger als 100 Myriaden = eine Million ®. Be- 
reits in der Zeit Sullas bildeten die Juden der Cyrenaica nach Strabo °® 
eine der vier Klassen der Bevölkerung (neben Bürgern, Bauern und 
Metöken). In dem großen Aufstand unter Trajan sollen sie 220 000 Un- 
gläubige daselbst hingeschlachtet haben *!; zur Rache wurden von Marcus 
Turbo ‚‚viele Myriaden‘‘ von ihnen getötet”. Die Judenrevolution er- 
streckte sich auch auf Cypern; dort sollen 240 000 Nichtjuden von ihnen 
gemordet worden sein“. In bezug auf die Anzahl der Juden in Rom 


1 Renan, ‚Die Apostel‘, Deutsche Ausgabe, S. 299. 
2 Justin hat den Eindruck, sie seien so zahlreich wie „der Sand am Meer‘, 

s. Dial. 120: ös N) äuuos N) Eni To yeikos tis daldoons Övres, hrs Ayovds 
Te rail üragnos, noAin usv xal üvaglduntos ündgyovoa, oböEr ÖE Ölws 
xagnoyovovoa, Alla uövov To Öbwe tjs Valdoons rivovoa' ÖnEO xai TO 
Ev 10 yEvaı bußv noAd nimdos Elkyzerau, nıxgias utv dıddynara xal ddeörntos 
ovunivovtes, Tov de Tod Veod Aöyoy änontdovtes. 

3 Antig. XV, 3,1 bzw. XI, 5,2. 

4 Bell. Jud. II, 20, 2. 

5A. a. ©. VIL, 87. Ä 

6 Schon bei der Gründung der Stadt wurden Juden angesiedelt (Josephus, 
Bell..Jud. II, 18,7; c. Apion. II, 4; Antig. XIX, 5, 2). 

? In Flacc. 8. 

8 In Flacc, 6. 

® Bei Josephus, Antiqg. XIV, 7,2. 

10 Selbst in einer so abgelegenen Stadt wie Borion an der Grenze von Tripoli- 
tanien gab es — allerdings bringt erst Prokop dies Zeugnis, De aedif. VI, 3 — Juden. 

11 Dio Cassius LXVIII, 32. 

12 Euseb,, h. e. IV, 2. 

13 Dio Cassius ]. c. Ebenderselbe erzählt (LXIX, 14), in dem Barkochbaaufstand 
seien 580 000 Juden in Palästina gefallen. 


10 Einleitung und Grundlegung. 


finden wir die Angaben, daß im J. 4 vor Chr. 8000 römische Juden eine 
aus Palästina kommende Judendeputation verstärkt haben!, ferner 
daß, als Tiberius die ganze Judenschaft aus Rom verwies (J. 19 nach 
Chr.), 4000 waffenfähige Juden nach Sardinien deportiert worden seien. 
Die letztere Notiz ist deshalb besonders beachtenswert, weil sie sowohl 
von Tacitus als auch von Josephus überliefert wird. Tiberius hat den 
Befehl nach dem Sturze Sejans wieder zurückgenommen ®, und die Juden 
wurden sofort wieder zahlreich in Rom ?; aber unter Claudius im J. 49 
wurde die Ausweisung erneuert, der Befehl jedoch bald zurückgezogen, 
da seine Durchführung bedenklich erschien, und auf ein Verbot der reli- 
giösen Versammlungen beschränkt5. In Rom wohnten die Juden be- 
sonders in Trastevere, aber auch in anderen Stadtteilen (auf dem Mars- 
felde, in der Subura) waren sie zu finden, wie denn auch jüdische Kirch- 
höfe an sehr verschiedenen Stellen in der Stadt aufgedeckt worden sind ®; 
Synagogen sind bisher elf bekannt. 


1 Josephus, Antig. XVII, 11,1; Bell. II, 6,1. 

2 Eine Differenz ist aber insofern vorhanden, als Josephus (Antig. XVIIL, 
3,5) nur von Juden spricht, Tacitus (Annal. II, 85) aber schreibt: ‚Actum et de sacris 
Aegyptiis Judaieisque pellendis factumque patrum consultum, ut quattuor milia 
libertini generis ea superstitione infecta, quis idonea aetas, in insulam Sardiniam 
veherentur, ooercendis illice latrociniis et, si ob gravitatem caeli interissent, vile dam- 
num; ceteri cederent Italia, nisi certam ante diem profanos ritus exuissent.‘‘ Die 
Ausweisung wird auch von Sueton (Tiber. 36) berichtet: ‚„Externas caeremonias, 
Aegyptios Judaicosque ritus compescuit, coactis qui superstitione ea tenebantur 
religiosas vestes cum instrumento omni comburere. Judaeorum juventutem per 
speciem sacramenti in provincias gravioris caeli distribuit, religuos gentis ejusdem 
vel similia sectantes urbe summovit, sub poena perpetuae servitutis nisi obtempe- 
rassent.‘“ 2 

3 Philo, Legat. 24. 

4 Dio Cass. LX, 6: nleovdoavres addıs 

5 Die Quellen widersprechen sich hier: Die Apostelgeschichte (18, 2), Sueton 
(Claud. 25) und Orosius (VII, 6, 15) — der letztere unter irrtümlicher Berufung 
auf Josephus, der über den Vorgang schweigt — sprechen von einem förmlichen 
(und durchgeführten) Ausweisungsbefehl, Dio Cassius aber (LX, 6) schreibt: roVs 
te Iovöalovs nlsovdoavras addıs, Gore yalends Av Ävev Tapayiis Öno Tod 
öxkov op@v is nöhews eigydnva, obr Einhace uEv, ıw ÖE ON arg 
Pi» xowusvovs Exklevoe ui) ovvadooilcodu. Zwei so treffliche Zeugen 
wie Lucas und Sueton durch Cassius zu beseitigen, geht m.E. nicht an. Auch 
Schürers Ausweg (III S. 62), eine bloß beabsichtigte Ausweisung anzunehmen, 
befriedigt noch nicht. Der Befehl muß wirklich ergangen, sehr bald aber, nachdem 
die Juden Garantien gegeben hatten, durch das Versammlungsverbot ersetzt wor- 
den sein. 

6 Die älteren Inschriften sind größtenteils griechisch, oft gemengt mit he- 
bräischen und lateinischen Worten. 
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Überblickt man diese Zahlangaben !, so sind nur zwei von Bedeu- 
tung, nämlich erstlich die Philos, daß die ägyptischen Juden nicht weniger 
als eine Million stark gewesen sind. Philos verhältnismäßig genaue Aus- 
drucksweise ?, zusammengehalten mit der Tatsache der pünktlich geführten 
Steuerlisten in Ägypten, macht es wahrscheinlich, daß wir es hier 'mit 
keiner phantastischen Zahl zu tun haben. Auch erscheint die Zahl selbst 
nicht zu hoch, wenn man bedenkt, daß die ganze Judenschaft Alexandriens 
mit eingeschlossen ist. Da die Bevölkerung Ägyptens (z. Z. des Vespasian) 
7—8 Millionen Seelen betragen hat, so wird die Judenschaft ein Siebentel 
oder ein Achtel (etwa 12—13%) ausgemacht haben®. Nur für Syrien 
werden wir einen noch höheren Prozentsatz jüdischer Bevölkerung an- 
nehmen müssen %; in allen anderen Provinzen des römischen Reichs wird 
ihre Zahl viel geringer gewesen sein. 

Die zweite Stelle von Belang ist die Angabe, daß Tiberius 4000 waffen- 
fähige Juden nach Sardinien deportiert hat — Juden, nicht Juden 
und Ägypter, wie Tacitus (Annal. II, 85) sagt; denn das bestimmte Zeugnis 
des Josephus wird hier durch Sueton unterstützt (s. o.), der zuerst auch 
von Juden und Ägyptern spricht, dann aber spezialisierend hinzufügt: 


1 Eine Reihe von Zahlen, die Josephus sonst noch angibt, habe ich beiseite 
gelassen, da sie ganz unbrauchbar sind. 


2 Obx änodcovan Avgıadar Exaröv ol ımv ’Alstavdgeiav xal av xögar 
"Iovdaioı xaroınoövres ano Tod noös Außunv zaraßaduod uEygı T@v öplwr 
Aldıonias. 

3 Vgl. Mommsen, Röm. Gesch. V 8.578. Pietschmann in Pauly- 
Wissowas Enzyklop. I Kol. 990f. Schürer a.a. 0.1*8.512f£. Beloch, Die 
Bevölkerung der griechisch-römischen Welt 8.258 f., bezweifelt die Angabe des 
Josephus (Bell. II, 16, 4), die ägyptische Bevölkerung sei zur Zeit Neros 71/,Millionen 
Seelen stark gewesen, und will nur etwa 5 Millionen gelten lassen. Einen durch- 
schlagenden Grund gegen Josephus hat er nicht angeführt. Da er aber auch Philos 
Nachricht, die ägyptische Judenschaft sei eine Million Seelen stark gewesen, für über- 
trieben hält (ebenso urteilt Wiedemann), so wird auch er gegen die Annahme, 
die Judenschaft Ägyptens habe etwa 13 °/, der Gesamtbevölkerung betragen, nichts 
einwenden. Die Größe der Stadt Alexandrien schätzt Beloch (einschließlich 

_ der Sklaven) auf etwa eine halbe Million. Unter ihnen werden gegen 200 000 Juden 
gewesen sein, da die Judenschaft Alexandriens etwa zwei Fünftel der Bevölkerung 
betrug. 

4 Josephus, Bell. VII, 3, 3: 76 ’Iovdalmv y&vos noAv utv xara näoav 
mv oixovusynv napkonagraı rois Emuywglors, nAsiorov ÖE 7 Zvoia. 
Beloch (S. 242£f., 507) schätzt die Bevölkerung Syriens z. Z. des Augustus auf 
etwa 6 Millionen, z. Z. des Nero auf etwa 7 Millionen, die Antiochiens auf nahe 300 000 
freie Einwohner (z. Z. des Augustus). Da der Prozentsatz der Juden in Syrien (und 
speziell in Antiochien) größer war als der in Ägypten (etwa 12—13 °/,), so ist für Syrien 
z. Z. Neros sicher mehr als eine Million Juden anzunehmen. 
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„ludaeorum juventutem per speciem sacramenti in provincias gravioris 
caeli distribuit.‘‘“ 4000 waffenfähige Männer entspricht einer Gesamtzahl 
von mindestens 12—15 000 Menschen. So groß etwa war damals die 
Judenschaft in Rom. Diese Berechnung stimmt freilich schlecht zu der 
anderen Nachricht, 23 Jahre früher hätten 8000 römische Juden eine 
palästinensische Deputation verstärkt. Josephus hat entweder die jüdische 
Kopfzahl hier eingesetzt, oder er hat sehr stark übertrieben. In bezug 
auf die Bevölkerung der Stadt Rom zur Zeit des Augustus (5 vor Chr.) 
ist die Zahl von 320 000 Plebejern männlichen Geschlechts über zehn 
Jahre die zuverlässigste Angabe. Diese Zahl führt bei der notorischen 
Minorität der Frauen in Rom auf etwa 600000 Einwohner (ohne die 
Sklaven)?. Die etwa 12—15 000 Juden ® repräsentieren also ihnen gegen- 
über etwa den 50.—40. Teil der Bevölkerung . Tiberius hat die Gewalt- 
maßregel, sie auszuweisen, noch gewagt; Claudius hat, 30 Jahre später, 
das Experiment zu wiederholen versucht, aber nicht durchzuführen 
vermocht. 

Daß die Judenschaft in Rom nach der Zeit der großen Aufstände 
und Kriege unter Vespasian, Titus, Trajan und Hadrian noch erheblich 
gewachsen ist, ist schwerlich anzunehmen; denn in vielen Provinzen des 
Reichs waren die Juden dezimiert, und das mußte einen Rückschlag 
auf die Judenschaft in Rom ausüben. Bestimmtes ist jedoch nicht be- 
kannt. 

Betrug die Judenschaft in Ägypten etwa eine Million, in Syrien noch 
etwas mehr; rechnet man auf Palästina etwa 500 000 Juden — heute 
leben dort etwa 600(650)000 Menschen; s. Bädekers Palästina, 1900 


1 Ich setze dabei voraus, daß, wie bei jeder eingewanderten Bevölkerung, die 
Zahl der Männer sehr viel größer gewesen ist als die der Frauen, rechne zu den 3— 
4000 waffenfähigen Männern noch 3—4000 Knaben und Greise männlichen Geschlechts 
und nehme ca. 4—6000 Personen weiblichen Geschlechts an. Anders Nik. Müller 
a. a. O0. S.14. Er meint, aus Josephus und Tacitus erhelle nicht, daß alle waffen- 
fähigen Juden der Stadt Rom im J. 19 ausgehoben und nach Sardinien deportiert 
worden seien (££ avr@» — „quis idonea aetas“‘). Nach Sueton habe Tiberius ‚‚iu- 
ventutem Judaeorum‘ ausgehoben, also die Männer zwischen 20 und 40 Jahren. 
Läßt man gelten, daß es 4000 waren, so müsse man immer nur diese Altersklasse ins 
Auge fassen. Diese beträgt nach Schmoller in den wichtigsten modernen 
Kulturstaaten 15,7—11,9°/,. Also waren in Rom schätzungsweise 32000 Juden. 

2 Vgl. Beloch S. 292ff. Seine Zahl 500 000 scheint mir zu niedrig ge- 
griffen. ’ 
3 Renan (,Antichrist‘“, Deutsche Ausgabe S.6) ist geneigt, die Zahl der 
römischen Juden mit Frauen und Kindern auf 20—30 000 zu veranschlagen. 

4 Mit den Peregrinen und Sklaven wird die Gesamtzahl auf etwa 8—900 000 
zu veranschlagen sein (nach Beloch höchstens 800 000). 
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S. LVII; aber die volkreichen Griechenstädte sind verschwunden —, 
so wird man jedenfalls nicht zu hoch greifen, wenn man die Juden in allen 
übrigen Gebieten (die kleinasiatischen, griechischen, die in Mesopotamien, 
ferner in Rom, Italien, Afrika, Gallien und Spanien usw.) zusammen auf 
mindestens 1/, Millionen anschlägt. Es ergibt sich also eine Gesamt- 
summe von etwa 4—4/, Millionen Juden. Eine sehr auffallende und auf 
den ersten Blick alle Bevölkerungsberechnungen in Frage stellende Be- 
obachtung ist es nun aber, daß — nach Beloch — die Bevölkerung 
im ganzen römischen Reich zur Zeit des Todes des Augustus etwa 54 Mil- 
lionen betragen haben soll, und daß doch die Juden im Reich um diese 
Zeit nicht unter 4—4'/, Millionen geschätzt werden können. Selbst wenn 
man die Belochsche Ziffer auf 60 Millionen erhöht, wie können die 
Juden 7 % der ganzen Bevölkerung betragen haben ? Entweder ist unsere 
Berechnung falsch — Irrtümer sind auf diesem Gebiete fast unvermeid- 
lich — oder die Propaganda des Judentums ist in den Provinzen eine 
sehr’ starke gewesen; denn aus der Fruchtbarkeit der Juden allein erklärt 
sich die hohe Zahl der Diasporajuden schlechterdings nicht. Man wird 
wohl anzunehmen haben, daß sehr zahlreiche ‚Heiden‘, besonders stamm- 
verwandte Semiten niederen Standes, scharenweise zur Religion Jahvehs 
übergegangen sind!. Die Juden der Diaspora waren nur teilweise wirkliche 
Juden. War aber das Judentum im Reich wirklich so stark, daß es etwa 
7%, der Bevölkerung zur Zeit des Augustus umfaßte ?, so begreift man 
erst seinen großen Einfluß und seine soziale Bedeutung. Auch für das 
Verständnis der Propaganda und Ausbreitung des Christentums ist es 
wichtig zu wissen, daß die Religion, unter deren Schatten (‚‚umbraculum‘‘) 
esin die Welt hinaustrat, nicht nur intensiv sehr bedeutend war, sondern 
auch extensiv einen beträchtlichen Bruchteil der Bevölkerung ausmachte. 


Unsere Übersicht wäre unvollständig, wenn wir nicht, sei es auch 
nur in aller Kürze, auf die Art der Propaganda des Judentums im Reich 


1 Seit dem Edikt des Pius, welches die Beschneidung von Nichtjuden aufs 
strengste verboten hatte (vgl. auch schon das Edikt Hadrians), müssen die förmlichen 
_ Übertritte aufgehört haben oder ganz selten geworden sein; cf. Orig. c. Cels. II, 13. 
— Übertritte vom Judentum zum Heidentum kamen fast gar nicht vor. Die Bilanz 
des Judentums war daher nicht nur stets aktiv, sondern es fehlte der Gegenposten 
überhaupt. Gegen Ende des 4. Jahrhunderts schreibt Pseudo-Augustin (Quaest. 
Vet. et. Novi Test. 115, 14, ed. Souter $. 323): „Cum tanta multitudo sit per 
totum mundum, nemo immutetur ex his ut fiat gentilis, cum videamus ex paganis, 
licet raro, fieri Judaeos.“ So war es immer; nur daß das ‚licet raro“ für die frühe 
Kaiserzeit noch nicht. zutrifft. 

2 Im deutschen Reich beträgt die Anzahl der Juden zurzeit etwas mehr als 
1°/, der Bevölkerung, im ehemaligen Österreich-Ungarn aber 4 ?/,°).- 
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einen Blick würfen !; denn das Christentum hat seinen Missionseifer min- 
destens zum Teil von dem Judentum geerbt. Bei der Propaganda des 
Christentums werde ich überall, wo die Mittel, welche gebraucht wurden, 
von den Juden übernommen sind, auf die jüdische Mission zurückkommen. 
Ich beschränke mich hier daher auf einige allgemeine Bemerkungen. 

Daß eine Religion, welche eine so starke Scheidewand zwischen sich 
und allen anderen Religionen aufrichtete und in ihrer praktischen Dar- 
stellung und in ihren Verheißungen so innig mit dem Volkstum verbunden 
war, in der Diaspora einen so lebhaften Missionstrieb besessen 2 und so 
große Erfolge erzielt hat, ist erstaunlich. Letztlich ist dies doch nicht aus 
Herrschsucht und Ehrgeiz zu erklären, sondern ist ein Beweis, daß 
das JudentumalsReligiondurch äußereEinflüsse 
und innere Umbildung bereits entschränkt:, daß 
es ein Mittelding zwischen einer Volksreligion und einer Weltreligion 
(Konfession und Kirche) geworden war. Der Jude fühlte stolz, daß er 
der Welt etwas zu sagen habe und etwas bringen müsse, was die ganze 
Menschheit angehe — deneinen geistigen Gott“ Schöpfer 
Himmels und der Erde, und sein heiliges Sitten- 
gesetz-—, und aus diesem Bewußtsein heraus (Röm. 2, 19 £.) empfand 
er die Missionsverpflichtung. Die jüdische Propaganda im 
Reich war primär die Verkündigung des einen Got- 
tes, seines Sittengesetzes und seines Gerichts; 
alles übrige trat ihr gegenüber zurück. Mochte es auch in vielen Fällen 
auf bloßen Seelenfang abgesehen sein (Matth. 23, 15): es war dem Juden- 
tum doch Ernst damit, die stummen Götzen zu stürzen und die Heiden 
zur Anerkennung des Schöpfers und Richters zu bewegen; die Ehre des 
Gottes Israels war dabei beteiligt. 


1 Man vgl. hier die Darstellung Schürers a.a. O. III S. I50ff. 

2 Die Verpflichtung zur Mission und die Hoffnung auf sie ist bereits in den 
ältesten jüdischen Sibyllinen ausgesprochen, und fast die gesamte alexandrinisch- 
jüdische Literatur hat apologetisch-propagandistische Tendenz. 

3 Vgl. Bousset, Die Religion des Judentums im neutestamentlichen Zeit- 
alter, 1903 (2. Aufl. 1906). S. besonders die Abschnitte (S. 186—232): „Die Theo- 
logen, Die Kirche und die Laien, Die Frommen, Bekenntnis (Dogma, Glaube), Die 
Synagoge als Heilsanstalt‘‘, aber auch alles Folgende. Wird eine Volksreligion zur 
Konfession und Kirche, so tritt auch der individuelle Glaube und seine Spannung 
mit der Kirche auf. Über die Propaganda in der Heidenwelt s. S. 60—99. Zur all- 
gemeinen Beurteilung auch Staerk, Neutestamentliche Zeitgeschichte 2.T. 
(1907): Die Religion des Judentums im Zeitalter des Hellenismus und der Römerherr- 
schaft, s. bes. $9 S. 119—142: „Das Judentum als synkretistische Religion“. 

4 In dieser Hinsicht ist es lehrreich, daß die einfache Bezeichnung „eds“ 
bei den Diasporajuden für ihren Gott häufiger wird. 
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Von hier aus ist eine Erscheinung zu beurteilen, welche mißdeutet 
wird, wenn man sie aus scheinbaren Analogien erklärt — die verschiedenen 
Stufen und Formen des jüdischen Proselytismus. In anderen Religionen 
stammen diese Differenzierungen in der Regel aus dem Bestreben, den 
Proselyten die Ansprüche (besonders auch die sittlichen), welche die Reli- 
gion stellt, zu erleichtern. Dieser Grund ist hier nicht, jedenfalls nicht allein, 
maßgebend gewesen, vielmehr blieb die sittliche Forderung un- 
verändert. Entscheidend war, daß man die kultischen und zeremoniellen 
Forderungen herabzusetzen vermochte, weil man die Anerken- 
nung Gottes und seines Buchs für die Hauptsache 
hielt. Die verschiedenen Arten des jüdischen Proselytismus ergaben 
sich fast ausschließlich aus dem verschiedenen Maße der Observation 
der gesetzlich-zeremoniellen Vorschriften. Erleichtert wurde freilich 
diese schöne Weitherzigkeit durch die Tatsache, daß Jude wurde, wer 
dieser Religion auch nur den kleinen Finger gab!. Aber auch das kommt 
andererseits in Betracht, daß selbst der geborene Jude, sobald er den Boden 
Palästinas verlassen hatte, eigentlich nur ein Proselyt war; denn nicht 
nur der Opferkultus fiel für ihn fort, sondern auch viele andere Gebote 
konnten in der Fremde nicht oder doch nur sehr ungenügend beobachtet 
werden ?. Mit der inneren Neutralisierung, der der Opferkultus im Juden- 
tum bereits seit Menschenaltern allmählich — auch bei den Pharisäern— 
verfiel, traf die historische Situation zusammen, daß die bei weitem größere 
Hälfte der Anhänger dieser Religion unter äußeren und inneren Bedin- 
gungen lebte, die sie dem Opferkultus längst entfremdet hatten. Dies 
machte sie dann in der ganzen Peripherie ihres geistigen Daseins für 
fremde Kultweisheit und Philosophien zugänglich, und so entstanden 
die griechisch-jüdischen und die persischen Mischformen, die freilich in 
einigen Erscheinungen auch den Monotheismus erheblich und bedenklich 
modifizierten. Die Zerstörung des Tempels durch die Römer zerstörte 
in Wahrheit nichts; sie kann wie ein organisches Ereignis in der Ge- 
schichte dieser Religion aufgefaßt werden. Die frommen Juden täuschten 
sich, wenn sie die Wege Gottes an diesem Punkte für unbegreiflich 
hielten >. 

1 Und wurde er es nicht selbst, so wurde es der Sohn. 

2 Eine böse Scheidewand blieb freilich immer die Beschneidung. Die gebore- 
nen Juden legten auf diese doch noch in der Regel das höchste Gewicht, und die 
Heiden bequemten sich sehr ungern zu dieser Operation. 

38. Windisch, Der Untergang Jerusalems im Urteil der Christen und 
Juden, Leiden 1914. Die Punkte, die hier geltend zu machen sind, können noch 
schärfer herausgearbeitet werden. 
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Im Reiche wußte man es längst nicht anders: die Juden haben eine 
bildlose Gottesverehrung, und sie haben keine Tempel. Mochte beides 
(als Atheismus) der rohen Masse noch anstößiger und verächtlicher 
als die Beschneidung, das Sabbathgebot, das Verbot des Schweinefleisches 
usw. — auf weite Kreise von Gebildeten machte es doch einen tiefen Ein- 
adruck!. Die jüdische Religion schien durch diese Züge, zusammen mit 
dem Monotheismus — für ihn begann die Zeit reif zu werden ®—, auf die 
Stufe der Philosophie erhoben, und da sie doch Religion zugleich 
war, stellte sie einen Typus geistig-geistlichen Lebens dar, der allen ver- 
wandten Erscheinungen überlegen war®. Es war im Grunde nicht künst- 
liche Mache, wenn ein Philo und Josephus das Judentum als die philo- 
sophische Religion darstellten — diese Art Apologetik entsprach der 
Sache, wie sie damals empfunden werden mußte*. Als die geoffenbarte 
und zugleich philosophische Religion, ausgestattet mit „dem ältesten 
Buch der Welt“® hat das Judentum seine große Propaganda ent 


1 Die starre Exklusivität freilich in der Religion schreckte die Mehrzahl 
wiederum ab und rief die ehrlichste Entrüstung hervor; denn solebe Exklusivität 
war etwas ganz Paradoxes und mußte als hartnäckise Inhumanität und Frechheit 
empfunden werden. Der Antisemitismus tritt im römischen Reich sehon seit ca. 
100 v. Chr. deutlich hervor, wächst stetig im ersten Jahrhundert nach Chr. und 
entlud sich in schrecklichen Verfolgungen. 

2 Reif wurde sie auch für den Gedanken einer individuellen Vergeltung im 
Jenseits als Exponent einer gesteigerten Wertung der individuellen Sittliehkeit und 
der Beurteilung des Individuums nach dieser. 

3 Die verwandten Erscheinungen sind vor allem die Schulen der idealistischen 
Popularphilesophie, . Wendland, Philo und die steisch-kynische Diatribe, 
1895; aber mit ihnen wetteiferte auch das Judentum selbst; s. Bousset, Jüdiseh- 
‚christlicher Schulbetrieb in Alexandria und Bom, 1915. 

4 Vgl. Friedländer, Gesch. der jüdischen Apologetik als Vorgeschichte 
des Christentums, 1%3. In der Apologetik auf ihren Höhepunkten stellte sich die 
jüdische Religion als die idealistische Philosophie dar, ruhend auf Offenbarung (dem 
heiligen Buche), also als materialer ideologischer Rationalismus und formaler Supra- 
rationalismus — die „befriedigendste“ Beligionsiorm, zumal der Gottesbegriff 
eine Lebendigkeit, Präzision und Sicherheit behielt, wie er sie in den verwandten 
Erscheinungen nicht besaß, und die uralten „Weissagungen“ in ihrer überwältigenden 
Zahl und angeblichen Bestimmtheit jeden Zweifel niederschlugen. 

5 In welchem Umfange dieses nicht nur durch seine Schöpfungserzähluns 
überwältigende Buch von den Juden der Welt bekannt gemacht wurde — nieht nur 
im synagogalen Gottesdienst, sondern auch durch Darbietung zu privater Lektüre 
— darüber habe ich in der Schrift: „Über den privaten Gebrauch der h. Schriften 
in der alten Kirche“ (1912) S.% ff. kurz gehandelt. Eine Stelle sei hinzugefügt, die 
Vertrautheit der Juden mit der Bibel und ihre apologetische Ausnutzung betreffend, 
Euseb., Demonstr. IL, 1,1: oi ’Jovdaioı räs ünto adıramw Jonotoräoas vowäs 
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‘ Zaltett! Was Josephus® von den Zuständen in Antiochien erzählt: „‚Die 
Juden zogen dort fortwährend eine große Menge Griechen zu ihren Gottes- 
diensten heran und machten sie in gewissem Sinn zu einem Bestandteil ihrer 
selbst‘“ — gilt von der gesamten Mission des Judentums ®. Die Zugehörig- 
keit zum Judentum seitens der Griechen und Römer durchlief alle mög- 
lichen Grade der Stärke, von der abergläubischen Aufnahme einiger Riten 
an bis zur vollen Identität. ‚‚Gottesfürchtige‘‘ wurde die Mehrzahl der ge- 
wonnenen Heiden; Proselyten, d.h. beschnittene Juden mit der Ver- 
pflichtung, das ganze Gesetz zu halten, wurden gewiß verhältnismäßig 
nur wenige *. Unerläßlicher als selbst die Beschneidung war für die Auf- 
nahme das Taufbad >. 

Alles dies ist für die der jüdischen Mission nachfolgende christliche 

) von höchstem Belang gewesen, aber mindestens ebenso belangreich für sie 
war die empfindliche Lücke, welche die jüdische Missionspredigt ließ: 
ein wahrer Sohn Abrahams kann doch der Nichtjude mindestens in der 

‚ ersten Generation nicht werden, sein Rang vor Gott bleibt ein unter- 
geordneter, und darum bleibt es auch zweifelhaft, in welchem Maße der 


(seil. aus der Bibel) avaltyeodaı eimdacı al tavras dia oröuaros Ano- 
Avynuovedew. 

1 „Als philosophische Religion zog das Judentum wohl einzelne Gebildete an, 
aber als religiöse und soziale Gemeinschaft mit eigentümlichem Leben die Volksmasse“‘, 

_ wendet Axenfeld ein („Die jüdische Propaganda als Vorläuferin der urchrist- 
lichen Mission“ S. 34 in den ‚‚Missonswiss. Studien“, Festschrift ££ Warneck, 
-1904, S. 1—80). Allein als religiöse Gemeinschaft mit eigentümlichem Leben machte 
sie eben einen philosophischen Eindruck — auch auf die Ungebildeten. Übrigens 

_ stimme ich Axenfeld bei, daß die Propaganda nicht der literarischen Tätigkeit 
einzelner jüdischer Hellenisten, sondern der Assimilationskraft ihrer religiös leben- 
digen, ihre Überzeugung mit der Strenge des Lebens vertretenden, in der Gewinnung 
von Proselyten dieEhre Jahvehs, den eigenen Vorteil und eine Befriedigung nationalen 
Stolzes erkennenden Gemeinden ihre Erfolge verdankt. 

2 Bell. VII, 3, 3. 

3 Die Intensität der jüdischen Propaganda im Reich im 1. Jahrhundert — ‚‚die 
Zeit, in welcher die christliche Predigt ihren Lauf begann, ist zugleich die Zeit, in 
welcher die jüdische Propaganda den Höhepunkt ihres Erfolgs erreicht hatte“ — 
zeigt sich auch am Eindringen der jüdischen Woche und des Sabbaths in das Reich, 
s. Schürer, Die siebentägige Woche im Gebrauch der christlichen Kirche der 
ersten Jahrhunderte, in der Ztschr. für NTliche Wissensch. 1905 S. 40 ff. Viele Heiden 
feierten den Sabbath, wie jetzt Juden den Sonntag feiern. 

4 Wie sehr aber die Proselyten mit den geborenen Juden verschmolzen, darüber 
8. Euseb., h. e. I, 7. 

5 Nicht zu vergessen ist, daß es auch in der Diaspora an Exklusivität und 
Fanatismus nicht gefehlt hat. Die erste Verfolgung der Christen ist von Synagogen 
der Diasporajuden in Jerusalem in Szene gesetzt worden, und der fanatische Saulus 
‘war Diasporajude und Pharisäer. 

2 


v. Harnack: Mission, 4. Aufl. 
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Proselyt — von den „Gottesfürchtigen‘“ nicht zu reden — an den herr- 
lichen Zukunftsverheißungen teilhaben wird. Die Religion, welche diese 
Lücke ausfüllen wird, wird die jüdische Mission aus dem Felde schlagen !. 
Und wenn sie vollends verkündigt, die Letzten werden die Ersten werden, 
wenn sie die Freiheit vom ‚‚Gesetz‘‘ für das Normale und Höhere erklärt, 
die Beobachtung des Zeremonialgesetzes aber — im günstigsten Fall — 
für das eben noch zu Duldende, wird sie Tausende gewinnen, wo die frühere 
Missionspredigt nur Hunderte gewann *. Der Propaganda der jüdischen 
Religion kam aber nicht nur ihr höherer innerer Wert zugut, sondern auch 
die großen sozialen und politischen Vorteile, welche das Bekenntnis zu 


1 Über die Abnahme und das Zurücktreten der jüdischen Mission im Reiche 
nach der zweiten Zerstörung des Tempels sind m. W. zuverlässige Untersuchungen 
noch nicht angestellt worden. Daß auch das Judentum der Diaspora spätestens 
seit dieser Zeit seine Verbindung mit dem Griechentum lockert, um sie dann ganz 
aufzugeben — man vergleiche nur die Kette der der LXX folgenden griechischen 
Bibelübersetzungen und ihr Ende —, daß die jüdisch-griechische Literatur plötz- 
lich spärlich wird, um bald ganz aufzuhören, scheint mir eine sichere Tatsache. 
Aber ob hier nur die äußere Zertrümmerung und innere Versteifung des Judentums 
in Betracht kommt — warum aber versteifen sie sich in ihrem Gesetz ? —, oder ob 
auch andere Gründe, z. B. die wachsende Rivalität des Christentums, darüber wage ich 
kein Urteil. Die griechische Sprache hielten die Diasporajuden natürlich zunächst 
fest — weil sie keine andere hatten; allmählich aber verfielen sie den betreffenden 
Landessprachen. Jm großen und ganzen läßt sich indessen beobachten, daß sie sich 
stets, wo eine Auswahl gegeben war, an die Sprache der höchststehenden Nation im 
Lande angeschlossen haben. So ists noch heute. Über die Ablehnung des Griechen- 
tums seitens des palästinensischen Judentums schon vor der ersten Zerstörung des 
Tempels s. unten. 

2 Eine bemerkenswerte weltgeschichtliche Parallele zu der Predigt des Paulus 
im ‘Verhältnis zur Judenpredigt ist die Verkündigung Luthers (im Verhältnis zur 
katholischen Predigt), daß nicht der Mönch der wahrhaft Vollkommene sei, sondern 
der im tätigen Beruf lebende Christ. Auch Luther erklärte, daß die Letzten (die im 
Berufe Tätigen) die Ersten seien. — Die im Texte gegebene Ausführung ist von 
Friedländer(Dr. Blochs Österr. Wochenschrift, Zentralorgan f. d. ges. Interessen 
des Judentums, 1902, Nr. 49 f.) bestritten worden: die Proselyten seien den Voll- 
blut-Juden ganz gleichwertig zur Seite getreten. Allein Friedländer selbst schränkt 
in der Ausführung diese liberale Stellung der Juden auf das Judentum der griechischen 
Diaspora ein, führt sie auf den Hellenismus zurück und belegt sie lediglich durch 
Philo (bzw. noch durch Johannes den Täufer). Jn dieser Einschränkung — man 
beachte übrigens dabei, daß Philo in der Regel sagt, der jüdische Geburtsadel nütze 
nichts, wenn man ein schlechter Mensch sei; der geborene Heide sei dem gegenüber 
viel besser — ist nichts gegen die These einzuwenden. Ich selbst bin ja noch weiter 
gegangen: unzweifelhaft hat dieim Judentum der Diaspora längst vor der Entstehung 
des Christentums geübte Allegorisierung des Zeremonialgesetzes die gesetzesfreie 
Kirche aus den Heiden direkt vorbereitet. Allein darum handelt es sich, (1) ob das 
strenge palästinensische Judentum in seinem Geburtsdünkel durch diese Erweichungen 
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derselben brachte. Man vergleiche, was Schürer (a. a. O. II, 8. 71 
—134) über die innere Organisation der jüdischen Gemeinden in der 
Diaspora, ferner über ihre staatsrechtliche Stellung und bürgerliche ‚‚Gleich- 
berechtigung‘‘ ausgeführt hat?, und man wird finden, wie vorteilhaft 
es im römischen Reiche war, zu einer jüdischen Gemeinde zu gehören. 
Spott und Geringschätzung hatte man als Jude unter Umständen aller- 
dings zu ertragen, aber diese Unbill wurde wett gemacht durch die reichen 
Privilegien, die man als Anhänger dieser religio licita genoß. Besaß man 
dazu noch ein städtisches Bürgerrecht — es war nicht schwer zu erlangen 
— oder gar das römische, so war man gesicherter und besser situiert als 
die meisten anderen Reichsangehörigen. Kein Wunder daher, daß in 
Zeiten der Verfolgung Christen zum Judentum abzufallen drohten 2, und 
daß die Loslösung von den Synagogen auch wirtschaftlich tief in die Ver- 
hältnisse der geborenen Juden, die Christen wurden, eingriff®. 

Schließlich noch eine Beobachtung: alle auf den Wegen des Ver- 
kehrs und Handels importierten Religionen sind zunächst Städtereli- 
gionen und bleiben es eine geraume Zeit. Daß das Judentum in der Dia- 
spora durchweg Städtereligion war, läßt sich nicht behaupten und ist 
auch für einige große Provinzen widerlegt, in der Hauptsache aber 
- ist es Städtereligion geblieben: von Juden auf dem Lande wissen wir 
wenig. 


wesentlich betroffen worden ist, (2) ob es nicht auch auf das Judentum in der Diaspora 
fort und fort starken Einfluß geübt hat, (3) ob das Judentum in der Diaspora wirklich 
auf alle Prärogativen der Geburt verzichtet hat. Die erste und dritte Frage muß ich 
verneinen (auch in bezug auf Philo), die zweite bejahen. 

1 Auch in der Diaspora stellten sich die jüdischen Gemeinwesen als kleine 
Staaten im Staate, bzw. in der Stadt dar; man denke nur an die Zivilgerichtsbarkeit, 
die sie ausübten, ja selbst in die Kriminalgerichtsbarkeit griffen sie über. Für Palästina 
+ besitzen wir noch aus dem 3. Jahrhundert den Bericht des Origenes (ep. ad. Afric. 14) 
über die Macht des Ethnarchen (= Patriarchen), die eine so große sei, ‚daß er sich 
in nichts von dem Könige unterscheide“; ‚es finden auch heimlich Gerichtsverhand- 
lungen statt nach dem Gesetz, und manche werden zum Tode verurteilt, nicht mit 
Ermächtigung, aber auch nicht so, daß es dem Herrscher verborgen wäre.‘ Ähnliches 
wird auch sonst in der Diaspora geschehen sein. Die Zeit des Hadrian und Pius brachte 
zwar eine furchtbare Unterbrechung; aber später ist das früher Gewonnene teil- 
weise wieder zurückerobert worden. 

2 Doch sind die Zeugnisse dafür nicht zahlreich. 

3 Durch ihre religiöse und nationale Eigenart sowie durch die rechtliche An- 
erkennung, welche diese Eigenart im Reiche genoß, hoben sich die Juden aufs kräftigste 
von allen Völkern, welche der römische Staat umschloß, ab. Dies tritt am schlagendsten 
darin hervor, daß sie sogar als ‚‚das zweite Geschlecht‘ bezeichnet worden sind. Wir 
werden unten nachweisen, daß die Christen deshalb ‚‚das dritte Geschlecht‘‘ genannt 
worden sind, weil die Juden als das zweite galten. 


Ze 
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Solange der Tempel stand, bildete er und die Abgaben, die man an 
ihn entrichtete, ein Band, welches die Juden der Diaspora mit Palästina 
verband !. Später trat eine rabbinische Behörde an die Stelle des jeru- 
salemischen Priesterkollegiums, und sie verstand es, die Abgaben weiter 
zu erheben und zu nützen. An der Spitze dieser Behörde stand der Patri- 
arch; eingesammelt wurden die Gelder durch „Apostel“, welche er aus- 
sandte?. Diese ‚Apostel‘ scheinen aber auch noch andere Pflichten ge- 
habt zu haben (s. darüber später). 


Die christliche Mission verdankt der ihr vorangegangenen jüdischen 
erstens ein im ganzen Reiche bestelltes Feld, ferner überall in den Städten 
schon formierte religiöse Gemeinden, weiter ein vorbereitetes ‚‚Gehilfen- 
material“ (Axenfeld), ferner die alttestamentlichen Vorkenntnisse, 
dazu ausgezeichnete katechetische und liturgische Anweisungen, welche 
mit wenigen Veränderungen benutzt werden konnten, dazu die Gewöh- 
nung an regelmäßige Gottesdienste und an eine Kontrolle des privaten 
Lebens, weiter eine eindrucksvolle Apologetik für den Monotheismus, 
die historische Teleologie (samt dem ‚‚Gerichtstag‘‘) und die Ethik, endlich 
das Gefühl der Verpflichtung zur ‚‚Selbstausbreitung‘‘. Das ist so viel, 
daß man wohl sagen darf, die christliche Mission ist eine Fortsetzung der 
jüdischen Propaganda. ‚Eine Generation von Fanatikern hat das Juden- 
tum seines Lohnes beraubt und es verhindert, die Ernte, die es bereitet 
hatte, einzusammeln“ (Renan). Aber waren diese „Fanatiker‘“ nicht 
vom Judentum erzogen worden und hat nicht auch das Judentum in 
den Erfolgen des Christentums seinen Lohn erhalten ? 


Inwiefern andrerseits das Judentum für das Evangelium vorbereitet 
war, mag man an dem Synkretismus ermessen, zu dem es sich nicht nur 
auf Nebenlinien entwickelt hatte. Die Umwandlung einer Volksreligion zu 
einer Weltreligion kann auf doppelte Weise geschehen: durch Reduktion 
auf große Hauptpunkte oder durch Aufnahme einer Fülle neuer Elemente 
aus anderen Religionen. Beides ist im Judentum gleichzeitig eingetreten ®. 


1 Dazu kamen Boten und Briefe, die den Zusammenhang der jüdischen ‚„Heiligen- 
kirche‘ mit Jerusalem aufrecht erhielten; ein gutes Beispiel findet sich am Schluß 
der Apostelgeschichte. 

2 Über den „Patriarchen“ s. Schürer III 8. 119f. Daß der „Patriarch“ 
sich auch persönlich in die Diaspora begeben hat, ist für Ägypten durch Vopise. Sa- 
turn. 8 bezeugt. — Über die ‚‚Apostel“ s. Buch III Kapitel 1 bei Abschnitt 2. 

3 Über den „Synkretismus“ s. vor allem das letzte Kapitel in Boussets 
Werk 8. 540—594. Der Synkretismus hat in der jüdischen Religion jeden ihrer älteren 
Bestandteile erweicht und eine Fülle ganz neuer Elemente eingeführt. Aber der An- 
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Aber die wichtigste Vorbereitung ist die Reduktion, und sie ist vor allem 
jener großen Szene zu entnehmen, die uns Marcus (12, 28—34) aufbewahrt 
hat — das in seiner Einfachheit größte religionsgeschichtliche Denkmal, 
welches wir aus der Zeit der Religionswende besitzen !: 

„Ein Schriftgelehrter fragte Jesum: Welches ist das erste von allen 
Geboten ? Jesus antwortete: Das erste ist: „Höre Israel, der Herr unser 
Gott ist ein einiger Gott, und du sollst lieben den Herrn deinen Gott von 
ganzem Herzen und von ganzer Seele und von ganzem Gemüt und mit 
aller deiner Kraft‘; das zweite ist: „„Du sollst deinen Nächsten lieben wie 
dich selbst‘‘; ein größeres Gebot als dieses gibt es nicht. Und es sprach 
zu ihm der Schriftgelehrte: So ist’s, o Lehrer; richtig hast du gesagt, 
daß Er ein einiger ist und kein anderer außer ihm, und das ihn Lieben 
von ganzem Herzen und mit ganzem Sinn und mit ganzer Kraft und das 
Lieben des Nächsten wie sich selber ist viel mehr wert als alle Ganz- und 
Schlachtopfer. Und Jesus, da er sahe, daß er verständig geantwortet 
hatte, sprach zu ihm: Du bist nicht weit vom Reiche Gottes.“ 

Zusatz: Was die Stellung des palästinensischen Judentums 
zum Missionsgedanken (Universalismus und Pflicht systematischer Pro- 
paganda) betrifft, so liegen die Dinge im Zeitalter Christi und der Apostel] 
so, daß man pro und contra zu plädieren vermag (s. Bertholet, Die 
Stellung der Israeliten und Juden zu den Fremden, 1896; Schürer 
a.2.0.IIIS.125ff.,Bousset a.2a.0.8.9 ff; Axenfeld a.a.0.). 
Vor jener Epoche lagen nämlich zwei in ihren Tendenzen grundverschie- 
dene Zeitalter. Das ältere, auf Deutero-Jesaias fußende brachte den Uni- 
-versalismus der jüdischen Religion und eine fast bis zur Humanität ge- 
steigerte religiöse Ethik auch in Palästina stark zum Ausdruck. Es spiegelt 
sich in zahlreichen Psalmen, im Jonasbuch und in der Spruchweisheit. 
Die Frommen sind sich bewußt, daß Jahveh über die Völker und über 
alle Menschenkinder herrscht, daß er der Gott jedes Einzelnen ist und daß 
er als erstes und letztes Gottesfurcht verlangt. Ebendeshalb hoffen sie 
auf die endgültige Bekehrung aller Heiden, fordern Völker und Könige auf, 
sich vor Jahveh niederzuwerfen und ihn zu loben, und verlangen, daß 
Jahvehs Name überall in der Heidenwelt verkündigt und seine Herrschaft 
(im Sinne der Bekehrung zu ihm) ausgebreitet werde. Aber mit der Zeit 
der Maccabäer setzt die Tendenz auf Absperrung ein. Die Apokalyptik 

richtet ihr Auge stärker auf die Unterwerfung der Heidenvölker als auf 


spruch, die allein wahre Religion zu sein, und die Überzeugung, in ‚„‚Moses‘“ alles zu 
besitzen, ist nicht erweicht worden. 

1 Man vergleiche dazu als nächste Stufe die dem Paulus beigelegte Missions- 
rede auf dem Areopag. 
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ihre Bekehrung; die exklusiven Tendenzen beginnen wieder deutlicher 
(zum Schutze der Eigenart des Volkes) hervorzutreten. ‚Es ist eine der 
wichtigsten Folgen der Gewalttat des Antiochus, daß seitdem eine be- 
dingungslose Entschränkung des Judentums für alle Zeit diskreditiert 
und ein Philhellenentum im Sinne des Jason und Aleimus für Heimat 
wie Diaspora unmöglich ist oder wenigstens, falls es sich zeigen will, scharfe 
Korrektur erfährt“ (Axenfeld 8.28). Nun wogen im Zeitalter Christi 
und der Apostel die vorwärtstreibenden Kräfte und die nationalen, retar- 
dierenden durcheinander. Selbst der Pharisäismus erscheint gespalten. 
In einigen Psalmen und Lehrbüchern sowie in der 13. Beracha des Schmone 
Esre tritt der Universalismus noch bestimmt hervor, und ‚der berühmteste 
Träger der jüdischen Schriftgelehrsamkeit, Hillel, und seine Schüler 
haben die Propaganda ganz besonders gepflegt.‘ ‚‚Liebe die Geschöpfe 
und leite sie zum Gesetz‘, ist einer der von ihm überlieferten Kernsprüche 
(Pirke Aboth I, 12).‘“ Auch Gamaliel, der Lehrer des Paulus, ist auf die 
Seite der Propagandisten zu stellen. Es war übrigens nicht unmöglich, 
exklusiv und propagandistisch zugleich zu sein: man verschärfte die Be- 
dingungen der Mission bis zur Zumutung, das ganze Gesetz zu halten. 
Irre ich nicht, so stand Jesus vornehmlich dieser Art Pharisäismus in 
Jerusalem gegenüber. Je mehr sich nun in Palästina der Gegensatz zu 
der Fremdherrschaft zuspitzte und die große Katastrophe näher kam, 
desto mehr. wuchs die Abneigung.gegen alles, was fremd war, und die Vor- 
stellung, daß alles Nichtjüdische im Gericht untergehen werde. Wahrschein- 
lich kurz vor der Zerstörung des Tempels endete die Kontroverse zwischen 
den Schulen Hillels und Schammais mit einem vollen Siege des letzteren, 
der zwar kein prinzipieller Gegner der Mission war, sie aber unter die 
härtesten Bedingungen stellte. Die 18 Maßregeln, die angenommen wurden, 
enthielten u. a. die Verbote, das Griechische zu erlernen und Gaben für den 

'1 Sehr richtig bemerkt Axenfeld(a.a. O.S.8f.): ‚Aus der stetigen Span- 
nung zwischen dem Anspruch auf Anschluß der Heiden und der Angst vor ihm er- 
klärt sich die Geschichte der jüdischen Propaganda. Es gleicht das propagandattrei- 
bende Judentum einer Eroberungsarmee, deren Offensive durch die Rücksicht auf 
die Verbindung mit der Operationsbasis beständig gehemmt wird.“ Aber eine künst- 
liche, theologische Reflexion scheint es mir zu sein, wenn derselbe Gelehrte den höch- 
sten Wert darauf legt, daß die jüdische Propaganda kein „Sendungsbewußtsein“ 
gehabt habe, sondern — im Unterschied von der christlichen — lediglich in dem Be- 
wußtsein eigener religiösen Überlegenheit, ohne Demut und ohne Gehorsam, im 
Eifer ihren Gott verkündigt habe. Vergeblich habe ich mich bemüht, dieser These, 
die letztlich der Verteidigung der Historizität von Matth. 28, 19 dient, auch nur eine 
particula veri abzugewinnen. Daß dem christlichen Missionseifer später der Glaube 
an einen direkten Befehl Jesu besonderen Nachdruck geben mußte, ist natürlich 
nicht zweifelhaft. Ger 
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Tempel von Heiden anzunehmen. Der Verkehr mit den Heiden wurde 
unter die schärfsten Gesetze gestellt und sollte überhaupt aufhören. Damit 
ist das Judentum der Mischna und des Talmud vorbereitet. Das Juden- 
tum der Diaspora folgte dieser Entwicklung jedoch nur langsam. 


Zweites Kapitel. 


Äußere Bedingungen für die universale Ausbreitung 
der christlichen Religion. 


Nur gleichsam in Überschriften soll hier angegeben werden, welche 
äußere Bedingungen die schnelle und weite Ausbreitung der christlichen 
Religion in der Kaiserzeit ermöglicht oder befördert haben. Eine der 
wichtigsten ist im vorigen Abschnitt bereits genannt, die Ausbreitung des 
Judentums, welche der des Christentums vorangegangen ist und ihr den 
Weg bereitet hat. Neben ihr kommen vor allem ee Momente in Be- 
tracht !: 

(1) Die seit den Tagen Alsksriders des Großen erfolgte und sich 
immer noch fortsetzende Hellenisierung des Orients und z.T. 
auch des Okzidents, bzw. die relative Einheitlichkeit in 
bezug auf Sprache (die Koine)’ und Anschauungen, welche 
durch sie geschaffen wurde. Diese fortschreitende Hellenisierung scheint 
sich erst gegen Ende des 2. Jahrhunderts unserer Zeitrechnung erschöpft 
zu haben >, erlebte aber im 4. Jahrhundert durch die Verlegung der Residenz 


1 Vgl. Wendland, Die hellenistisch-römische Kultur in ihren Beziehungen 
zu Judentum und Christentum, 2. u. 3. Aufl., 1912. v.Wilamowitz-Moellen- 
dorff, Gesch. der griech. Literatur, 1907; derselbe, Staat und on 
der Griechen, 1910. 

2 Für Palästina und die Nachbargebiete s. die sorgfältige Untersuchung von 
Zahn, Einl. i. d. N. T. I3 S. 1—52 sowie die umfassenden Darlegungen von 
Schürer, Geschichte d. jüd. Volks II * S. 27 ff.; III% S. 420 ff. Über das helle- 
nistische Griechisch im allgemeinen und in seinen besonderen Beziehungen zu Palä- 
stina und dem Judentum vgl. die Arbeiten vonBlaß, Dalman, Debrunner, 
Deißmann, Hatch, Helbing, Kennedy, Kretschmer, Moul- 
ton, Norden, Radermacher, Thackeray, Thumb, Wacker- 
nagel usw. 

"3 Untersuchungen darüber, wann in Rom und im Westen die Fortschritte 
des Hellenismus, vor allem der griechischen Sprache, abnehmen und aufhören, sind 
mir nicht bekannt. Nach meiner beschränkten Kenntnis der Dinge würde ich das 
Ende des zweiten oder den Anfang des dritten Jahrhunderts als Grenze setzen. Noch 
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des Reichs in den Osten auf wichtigen Linien noch eine nachträgliche 
Verstärkung. Da sich das Christentum sehr schnell mit der Sprache und 
dem Geist des Hellenismus, wenn auch nicht vollständig, zusammenschloß, 
so konnte es einen nicht geringen Teil der Erfolge desselben für sich be- 
nutzen. Als Dank dafür hat es an seinem Teile die Fortschritte des 
Hellenismus sehr befördert und seinen Rückgang bedeutend aufgehalten. 


(2) De römische Weltmonarchie und die in ihr voll- 
zogene politische Einheit der Völker an den Küsten des Mittel- 
meeres; diein dem Weltstaat vollzogene relative Einheitlichkeit der äußeren 
Lebensordnungen und -bedingungen, und die relative Sicherheit des ge- 
meinschaftlichen Lebens. In vielen Provinzen des Orients empfand man 
nach entsetzlichen Stürmen und Kriegen den Kaiser wirklich als den 
Frieden und begrüßte sein Gesetz als Schutz und Schirm !. Die Tat- 
sache der irdischen Weltmonarchie mit ihrem Kaisergott beförderte aber. 


Marc Aurel hat seine Bekenntnisse griechisch geschrieben. Ähnlich Symptomatisches 
wird man später nicht mehr finden. Die sinkende Bildung, aber wohl auch die Natur 
der Dinge — die sich verbreitende Flutwelle wurde immer seichter —, hat dem Grie- 
chischen im Abendland ein Ziel gesetzt. Im dritten Jahrhundert fängt Rom an, das 
Griechische auszuscheiden; im Laufe des vierten Jahrhunderts wird es wieder eine 
rein lateinische Stadt. Was von Rom gilt, gilt auch von den Provinzen des Westens, 
sofern sie das griechische Element aufgenommen hatten, selbst von Süditalien und 
Gallien, obgleich hier der Prozeß viel länger dauerte. Im zweiten Jahrhundert hat man 
sich wahrscheinlich noch in jeder größeren Stadt des Westens mit Hilfe des Grie- 
chischen verständlich machen können; im dritten Jahrhundert wird der Fremdling, 
der nicht Latein verstand, dort bereits manchmal, wenn auch selten, auf Schwierig- 
keiten gestoßen sein, im vierten konnte der im Westen Reisende des Lateins gewiß 
nicht mehr entraten: nur in Südgallien und Unteritalien genügte sein Griechisch. 

1 Origenes (c. Cels. II, 30) hat nach dem Vorgang des Melito die Bedeutung 
dieses Tatbestandes für die Mission richtig beurteilt: „In Jesu Tagen ging die Ge- 
rechtigkeit auf und die Fülle des Friedens; sie begann mit seiner Geburt. Gott be- 
reitete die Völker auf seine Lehre vor und machte, daß der römische Kaiser die ganze 
Welt beherrschte; es sollte nicht mehrere Reiche geben, sonst wären ja die Völker 
einander fremd geblieben und der Vollzug des Auftrags Jesu: Gehet hin und lehret alle 
Völker, den er den Aposteln gab, schwieriger gewesen. Es ist bekannt, daß die Ge- 
burt Jesu unter der Regierung des Augustus erfolgte, der die meisten Völker zu einem 
einzigen Reich zusammengebracht und vereinigt hatte. Das Vorhandensein mehrerer 
Reiche wäre für die Verbreitung der Lehre Jesu über die ganze Erde hinderlich ge- 
wesen, nicht bloß wegen der bereits genannten Ursachen, sondern auch deshalb, weil 
die Völker dann gezwungen gewesen wären, Krieg zu führen und das Vaterland zu 
verteidigen ..... Wie hätte da diese friedliche Lehre, die nicht einmal gestattet, an 
seinen Feinden Vergeltung zu üben, durchdringen und Annahme finden können, 
wenn nicht bei der Ankunft Jesu die weltlichen Verhältnisse allerorts eine ruhigere 
Gestaltung erhalten hätten ?‘“ (Vgl. schon den Apologeten Melito von Sardes z. Z. 
Marc Aurels und Euseb., Demonstr. III, 7, 30—35). 
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auch die Vorstellung von der urbildlichen himmlischen 
Monarchie und schuf zugleich die Bedingung für die Entstehung 
einer katholischen, d.h. universalen Kirche. 


(3) Der außerordentlich erleichterte, gesteigerte und gesicherte 
Weltverkehr!, die vorzüglichen Straßen, die Bevölkerungs- 
mischung ?, der Austausch der Güter und Ideen, der persönliche Austausch, 
der allgegenwärtige Kaufmann und der allgegenwärtige Soldat, man darf 
hinzufügen der allgegenwärtige Professor, der in Antiochia wie in Cadıix, 
in Alexandria wie in Bordeaux zu finden war. Die Kirche fand also 
die Wege für die Verbreitung geebnet, die Mittel parat und die Be- 
völkerung in den großen Städten so bunt und geschichtslos, wie sie 
sie brauchte. 


(4) Die durch die Tatsache des orbis Romanus einerseits, durch die 
philosophische Entwicklung andererseits erzeugte oder doch verstärkte 
praktische und theoretische Überzeugung von der wesentlichen 
Einheit desMenschengeschlechts, den Menschenrechten 
und Menschenpflichten, welche durch die wahrhaft erleuchtete römische 
Gesetzgebung — besonders in der Zeit von Nerva bis Alexander Severus 
— befestigt wurde. Die größte und dauerhafteste Hervorbringung des 
Kaiserreichs, das römische Recht, brauchte in wesentlichen 
Punkten von der Kirche nicht negiert zu werden, sondern wurde vielmehr 
von ihr bejaht ®. 


1 Vgl. StephaninRaumers Hister. Taschenbuch 1868 S. 1ff. Zahn, 
Weltverkehr und Kirche während der drei ersten Jahrhunderte (1877). Die Tatsache, 
daß nach einer Grabinschrift ein phrygischer Kaufmann im 2. Jahrhundert die Reise 
nach Rom zweiundsiebzigmal gemacht hat, verdient immer wieder genannt zu werden. 

2 Wo nurimmer Inschriften die Namen einer größeren Menge bieten und dabei die 
Herkunft verzeichnen — Soldaten, Pagen, Märtyrer usw. —, erregt die Völkermischung 
Erstaunen. 

3 Hier (zu Punkt 1—4) möge die berühmte Zusammenfassung Renansstehen 
(‚Die Apostel“, Deutsche Ausgabe S. 296 £.): „‚Die Einheit des Reichs war notwendige 
Vorbedingung jedes umfassenden Proselytismus, welcher sich über die Schranken der 
Nationalität erheben wollte. Im 4. Jahrhundert ward das Reich sich dessen bewußt; 
es wurde christlich; es erkannte im Christentum die Religion, die es wider seinen 

Willen großgezogen, die Religion, deren Grenzen durch die seinigen bestimmt wurden, 
die eins mit ihm war und fähig, ihm ein zweites Leben zu verschaffen. Die Kirche 
ihrerseits gestaltete sich zu einer durchaus römischen und ist bis auf unsere Tage 
gleichsam ein Überrest des alten Römerreichs geblieben. Hätte man zu Paulus gesagt, 
Claudius sei sein wirksamster Mitarbeiter, und hätte man zu Claudius gesagt, dieser 
von Antiochia aufbrechende Jude schicke sich an, den Grund zu dem dauerhaftesten 
Teil des kaiserlichen Gebäudes zu legen, der eine wie der andere würde im höchsten 
Grade erstaunt gewesen sein. Und doch hätte man damit die Wahrheit gesagt.‘“ 
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(5) DeDekomposition undDemokratisierungder 
alten Gesellschaft, der allmähliche Ausgleich zwischen den 
cives Romani und den Provinzialen !, den Griechen und den Barbaren, 
der relative Ausgleich der Stände, die Hebung des Sklavenstandes — also 
ein durch Zersetzung für Neubildungen bereiteter Boden. Hierzu gehört 
auch die Zersetzung des Militärwesens im 3. Jahrhundert, die dazu nötigte, 
eine neue Stütze, ja eine neue Grundlage für den Staat zu suchen ?, 

(6) Die römische Religionspolitik, welche durch ihre 
Toleranz den Austausch der Religionen beförderte und ihrer natürlichen 
Geschichte — Wachstum, Umbildung oder Absterben — Schwierigkeiten 
kaum bereitete, wenn sie auch die tatsächliche Verachtung der Zeremonien 
des Staatskultus nicht duldete. Das schwere Hemmnis, welches die Auf- 
rechterhaltung des Staatskultus der Ausbreitung der christlichen Religion 
in den Weg legte, wurde durch die Freiheit, welche die Religionspolitik 
sonst gewährte, reichlich aufgewogen. 

(7) Das freie Vereinswesen, sowie andererseits die kom- 
munalen, bez. provinzialen römisch-staatlichen 
Organisationen. Jenes hat in mancher Hinsicht den Boden für die 
Aufnahme des Christentums bereiten helfen und hat in einigen Fällen viel- 
leicht als Schutz für dasselbe gedient ®; diese sind für die wichtigsten kirch- 
lichen Organisationen geradezu vorbildlich geworden und haben den 
Gemeinden die schwere Arbeit, sich Organisationen erst erdenken und 
sie empfehlen zu müssen, erspart. ne 

($) DasEindringen der vorderasiatischen, syri 
schen, persischen und ägyptischen Religionen 
in das Reich, namentlich von der Zeit des Hadrian und Pius an, Religionen, 
die, namentlich in ihrer sublimierten Form, gewisse Fragestellungen mit 
dem Christentum gemeinsam hatten. Was sie der Kirche an Zuwachs 
zunächst entzogen, ersetzten sie reichlich durch die neuen religiösen Be- 
dürfnisse, die sie in den Gemütern erzeugten, Bedürfnisse, deren Befrie- 
digung letztlich der Rezeption des Christentums zugute kommen mußte. 

(9) Der durch die Demokratisierung der Gesellschaft und die gleich- 
zeitige Popularisierung der Wissenschaft, durch die Entwicklung der 
Philosophie zu prinzipieller Weltverachtung, sowie durch unbekannte 


1 Caracalla erteilte allen Provinzialen das römische Bürgerrecht, d. h. er 
schaffte es ab. 

2 Hierauf hat besonders Delbrück in seiner Kriegsgeschichte (Bd. I) auf- 
merksam gemacht. 

3 Doch ist seit J. B. de Rossi die Bedeutung des Vereinswesens m. E. über- 
schätzt worden. 
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Gründe eingetretene Verfall der exakten Wissen- 
schaften und das steigende Ansehen einer nach 
Offenbarungen suchenden und Wunder begehren- 
den, mystischen Religionsphilosophie. 

Alle diese äußeren Bedingungen zusanımen — die letzteren beiden 
können bereits zu den inneren gerechnet werden — haben einen großen 
Umschwung in dem ganzen Dasein der Menschen in der Kaiserzeit herbei- 
geführt, einen Umschwung, der der Ausbreitung der christlichen Religion 
sehr förderlich sein mußte. Die enge Welt war weit, die gespaltene einheit- 
lich, die barbarische griechisch und römisch geworden, aber gab dabei in 
steigendem Maße jedem Barbarismus Raum und ließ sich als Sensation 
oder als Trost das Unglaublichste gefallen. Ein Imperium, eine Welt- 
sprache, ein Verkehrsnetz, eine Kultur, eine gemeinsame Ent- 
wicklung zum Monotheismus und ene gemeinsame Sehnsucht 
nach Heilanden !! 


1 Sehr richtig sagt Uhlhorn, Die christliche Liebestätigkeit in der alten 
Kirche (1882) S. 37: „Seit der Kaiserzeit machte sich eine andere Strömung be- 
merkbar. Man versteht die ersten Jahrhunderte der christlichen Kirche nicht, man 
versteht namentlich ihre schnelle Ausbreitung nicht, und daß sie verhältnismäßig 
schnell zum Siege kam, wenn man diese Strömung nicht beachtet..... Wäre die 
von Christo ausgehende neue Lebensströmung mit dem noch ganz ungebrochenen 
antiken Leben zusammengetroffen, so würde sie an diesem Felsen wirkungslos zurück- 
geprallt sein. Nun ist aber das antike Leben schon in der Zerbröckelung begriffen, die 
starren Grundsätze desselben fangen schon an, sich zu erweichen, ja es kommt der 
christlichen Strömung schon eine ihr verwandte im Judentum entgegen. Im römischen 
Reiche hat sich ein der antiken Welt unbekannter Universalismus angebahnt, die 
Nationalitäten sind aufgerieben, das allgemeine Menschentum ringt sich aus der 
Hülle der Nationalität los; den Stoikern ist der Gedanke aufgegangen, daß alle Men- 
schen gleich sind, sie reden von Brüderlichkeit und den Pflichten des Menschen gegen 
andere Menschen. Die bis dahin ganz verachteten niederen Stände gewinnen Raum. 
Die Behandlung der Sklaven wird milder. Hat sie Cato zu den Ochsen auf die Streu 
verwiesen, so sieht Plinius in ihnen seine ‚„‚dienenden Freunde“. Der Handwerkerstand 
hebt sich, die Freigelassenen arbeiten sich empor. Die Kollegien bieten ihnen nicht 
bloß eine Stätte geselligen Lebens, sondern auch eine Förderung ihrer sozialen Stel- 
lung. Die Frauen, bisher rechtlos, bekommen in wachsendem Maße Rechte. Man 
nimmt sich der Kinder an. Die anfangs rein politische Institution der Getreide- 


_ spenden wird zu einer Art Armenpflege. Immer häufiger begegnen uns Akte der 


Liberalität, Schenkungen, Stiftungen, die schon mehr humanenCharakter tragen“ usw. 
Aber diesem zutreffenden Lichtbilde gegenüber darf nicht übersehen werden, daß die 
Wissenschaft und das mutige, scharf und nüchterne Denken in Verfall gerieten, daß 
die sozialen Verhältnisse — auch die Kluft zwischen Reichtum und Armut — nicht 
besser, sondern schlimmer wurden und daß der Durchschrittsmensch, der im römischen 
Reiche des 3. Jahrhunderts entstand, nun zwar viele Millionen repräsentierte, aber 
das Aufkommen höherer, innerlich freier Persönlichkeiten fast unmöglich machte. 
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Drittes Kapitel. 


Innere Bedingungen für die universale Ausbreitung der christlichen 
Religion (der religiöse Synkretismus). 


Eine Reihe wichtiger innerer Bedingungen für die universale Aus- 
breitung der christlichen Religion wird in späteren Abschnitten zur 
Sprache kommen: daß das Christentum Predigt für die Armen, für die 
Beladenen, für die Ausgestoßenen war, daß es Liebe predigte und Liebe 
übte, das verwandelte felsiges und dürres Erdreich in fruchtbares Acker- 
feld für die Kirche. Wo keine andere Religion säen und ernten konnte, 
da vermochte diese Religion ihren Samen zu streuen und Frucht zu schaffen. 

Die entscheidendste Vorbedingung aber für die Propaganda der 
Religion lag in den religiösen, sittlichen und kulturellen Gesamtzuständen 
der Kaiserzeit. Es ist unmöglich, hier den Versuch zu machen, Bilder 
von diesen Zuständen zu entwerfen oder sie gar in ihrer Totalität zur 
Darstellung zu bringen. Wir sind aber jetzt nach den verdienstvollen 
Darstellungen von Tzschirner, Friedländer, Boissier, 
Reville, Wissowa u.a.!inderglücklichen Lage, ein ausgezeichnetes 
Werk zu besitzen, welches das große Problem in umfassendster Weise 


und genau unter dem Gesichtswinkel behandelt, der für unsere Zwecke. 


der geforderte ist: Wendland, Die hellenistisch-römische Kultur 
in ihren Beziehungen zu Judentum und Christentum. 2. und 3. Aufl., 
1912. Es bezieht sich aber auf die grundlegende und ältere Zeit und schließt 
daher den größten Teil des 2. Jahrhunderts und das 3. aus. Ergänzt 
wird dieses Werk durch Cumont, Les religions orientales dans le 
paganisme Romain, 1907, 2. Aufl. 1909 (deutsch von Gehrich, Die 
orientalischen Religionen im römischen Heidentum, 1910). 

(1) Trotz der inneren Entwicklung des Polytheismus zum Mono- 
theismus in diesem Zeitalter bezeichnet der Gegensatz zwischen beiden 
das Verhältnis von Christentum und Heidentum, und zwar kommt der 
Polytheismus in dem großen Kampf in erster Linie als politische Religion 
(Kaiserkultus) in Betracht. Von hier aus sind Christentum und Heidentum 
einfach Antipoden: jenes verbrennt, was dieses anbetet, und dieses ver- 
brennt die Christen als Hochverräter. Die christlichen Apologeten und 
Märtyrer haben ganz recht, wenn sie häufig in ihren Reden alles auf diesen 
einfachen Gegensatz zurückführen und von anderem schweigen. 


1 Vgl. besonders den Abriß der Geschichte der griechischen Religion von 
Wilamowitz-Moellendorff (Jahrb. des Freien deutschen Hochstiftes, 
1904). 5 
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Das Judentum teilte mit dem Christentum diese Stellung zum Poly- 
theismus, aber (a) es war eine nationale Beligion, und daher wurde 
sein Monotheismus in weiten Kreisen gar nicht verstanden und somit 
geduldet, (b) es vermied in der Regel den Konflikt mit der Staatsgewalt 
und verpflichtete nicht zum Martyrium. Die Bedingung, man müsse 
Jude werden, um Monotheist zu sein, schien ja auch ganz unverständig; 
sie setzte den Schöpfer Himmels und der Erde zu einem Nationalgott 
herab. War er aber ein Nationalgott, so war er nicht der einzige. Man 
munkelte wohl auch vom jüdischen Atheismus, weil die Bilder fehlten; 
aber rechten Ernst hat man mit diesem Vorwurf hier nicht gemacht oder 
vielmehr, man schwankte in der Beurteilung hin und her, und die poli- 
tische Konsequenz dieses Schwankens war: in dubio pro reo. 

Anders stand es mit dem Christentum; die Göttergläubigen konnten 
hier nicht zweifelhaft sein: verlassen von der Unterlage einer Nation und 
eines Staates, ohne Bilder und ohne Tempel, war es Atheismus. Der 
Gegensatz zwischen Polytheismus und Monotheismus war hier reinlich 
und schroff. Der Kampf zwischen den beiden Beligionsformen ist seit 
dem 2. Jahrhundert vom Christentum und nicht vom Judentum geführt 
worden. Jenes war aggressiv; dieses hat im Grunde überhaupt nicht mehr 
gekämpft, sondern es hat Proselyten gefangen. 

Aber der Kampf war von Anfang an kein aussichtsloser. Zwar war 
der Polytheismus des Staatskultus längst noch nicht entwurzelt, als das 
Christentum auf den Plan trat *; aber es waren Mächte genug vorhanden, 
die bereits an seinem Sturze arbeiteten. Die kritische Epoche, da sich 
die Republik in die Dyarchie und dann in die Monarchie verwandelte, 
hat er noch überstanden, aber die Fülle der neu auf ihn eindringenden 
und ihn zersetzenden Religionen hat er mit dem Zauberstab des Kaiser- 
kults nicht unschädlich machen, mit dem Strahle des alles durchdringen- 


‘den, proteusartigen Sonnenkults nicht zerteilen können. Doch — es wäre 


ihm wohl noch ein langes Leben beschieden gewesen, wären die Welt- 
erkenntnis, die Philosophie, die Ethik nicht seine offenen oder geheimen 
Gegner geworden, und wäre er nicht mit Mythologien von lächerlicher 
und empörender Rückständigkeit belastet gewesen. Stastsmänner, Dichter 
und Philosophen konnten sich darüber hinwegsetzen — jede dieser Gruppen 
fand einen Weg, auf dem sie den Kontakt mit der religiös-staatlichen 
Vergangenheit zu wahren vermochte —, aber das „Volk“, einmal auf- 
merksam geworden oder aufmerksam gemacht, zieht in solchen Fällen 
die rücksichtslose Konsequenz. Für weite Kreise ist sicherlich der Kampf 


1 Selbst erfolgreiche Bestaurationen haben nicht gefehlt; s. die Andeutungen 
bei (2) in diesem Abschnitt. 
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gegen die befiederten und beschuppten, die ehebrecherischen und mit 
Lastern behafteten Gottheiten und wiederum gegen die Götzen von Holz 
und Stein der eindrucksvollste und wirksamste Bestandteil in der christ- 
lichen Predigt gewesen. Weite Kreise bis in die unteren Volksschiehten 
hinein — ja hier sind sie hauptsächlich zu suchen — waren durch innere 
und äußere Erfahrungen eben jetzt so weit, daß die flammenden Worte 
gegen den Greuel des Götzendienstes sie packen und zum Monotheismus 
führen mußten. Die Lage, in der sich der Polytheismus als Staatsreligion 
befand, war der Propaganda des Christentums günstig. Religien stand 
gegen Religion, aber die eine war neu und lebendig, die andere war — 
abgesehen von dem Kaiserkult, in welchem sie noch einmal ihre ganze 
Stärke zusammenfaßte — alt und rückständig, und niemand vermochte 
zu sagen, was eigentlich aus ihr geworden war. War sie nichts als politische 
Legalität, oder war sie die vielfach verschlungene, unübersehbare Menge 
der religiones licitae im Reiche ? 

(2) Doch hiermit ist nur die eine Seite der Sache berührt. Die 
religiösen Zustände, Strebungen und Bildungen waren in der Kaiserzeit 
kompliziert. So wichtig die einfachen Gegensätze „Monotheismus gegen 
Polytheismus“, „‚strenge Sittlichkeit gegen Laxheit und Laster‘ waren, 
so unmöglich ist es doch, die innere Lage mit diesen Gegensätzen zu um- 
spannen. Weder ist der Zustand im Reiche durch das Wort ‚‚Polytheismus‘“ - 
genügend bezeichnet, noch ist das Christentum, wie es verkündigt wurde, 
Monotheismus schlechthin, noch standen sich Tugend und Laster einfach 
gegenüber. Wir müssen hier etwas ausholen. 

Wer den Prinzipat des Innenlebens über der äußeren Empirie und 
über dem Staatlichen für Illusion und Verderbnis hält, muß die Zer- 
setzung der Antike bereits von Sokrates und Plato ab datieren. Hier 
scheiden sich die Geister! Wer aber die Entwicklung jenes Prinzipats fürden 
höchsten Fortschritt hält, ist doch nicht genötigt, mit dieser Entwicklung 
bis zum Neuplatonismus vorzuschreiten. Zwar wird er nicht verkennen, 
daß es bis zuletzt, d.h. bis zu Augustin, an wahrhaften Fortschritten nicht 
gefehlt hat: aber er wird einräumen, daß sie teuer, zu teuer erkauft worden 
sind. Die Fehlentwicklung begann, als die Innenschau ihr Korrelat, die 
exakte Naturwissenschaft, zu mißachten anfıng und verkümmern ließ, 
und als sie sich der Mystik, Theurgie, Astrologie oder Magie zuwandte. 
Schon mehr als 100 Jahre vor der christlichen Zeitrechnung hat dieser 
Prozeß seinen Anfang genommen; mit einem Januskopf steht Posidonius 
an der Schwelle des Überganges zweier Weltanschauungen. Er huldigt 
einerseits noch einem rationalen Idealismus, aber er verbindet ihn bereits 
mit alogischen und mystischen Elementen. Das Tragische ist, daß diese 
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Elemente gesucht und aufgenommen werden müssen, um neue Gefühls- 
werte auszudrücken, deren Sicherstellung dem rationalen Idealismus 
mit seinen Mitteln nicht gelingen kann, weil er hilflos im Intellektualis- 
mus festgebannt ist und sogar die Sprache versagt, wenn es gilt, Werte 
zu fixieren, die nicht intellektueller Natur sind. So tritt das ‘Yrepvonzv 
auf, und dieser Begriff zieht in steigendem Maße den Mythus und das 
Absurde heran und läßt es kritiklos passieren. Der Mythus ist nicht bloß 
Symbol, sondern er wird zum Stoff, in welchem sich höhere Bedürf- 
nisse des Gemütes und der Religion ausdrücken, weil ihre wirkliche Natur 
und Art den Denkern verschlossen bleibt. Die nächste Stufe nach Posi- 
donius ist Philo. 

Ein Rückfall in überwunrdene Stufen mußte die Folge sein; aber 
zugleich trägt dieser Rückfall, wie immer, kräftige Züge einer traurigen 
Neuerung. Die alte Mythologie war naiv oder politisch und lebte in der 
Zeremonie; die neue wird eine Konfession, wird philosophisch, 
pseudophilosophisch und gewinnt nun erst Macht über den Geist. Sie 
verblödet ihn allmählich und — ihr höchster Triumph! — bringt ihn um 
den Sinn für das Wirkliche und lähmt die Funktionen aller Sinne. Die 
Augen werden dunkel, und die Ohren hören nicht mehr. Mit diesen Begleit- 
erscheinungen setzt eine Neubelebung und Restauration des religiösen 
Sinns — als Folge der philosophischen Entwicklung — etwa beim Aus- 
gang des 1. Jahrhunderts unserer Zeitrechnung ein. Sie erfaßt allmählich 
alle Schichten der Gesellschaft und hat sich seit der Mitte des 2. Jahr- 
hunderts von Jahrzehnt zu Jahrzehnt gesteigert. In doppelter Weise — 
in solch dualer Entwicklung stellen sich religiöse Erhebungen stets dar — 
hat sie sich bemerkbar gemacht: erstlich in den nicht erfolglosen Ver- 
suchen, die alten Religionen zu beleben und einzuschärfen, die über- 
lieferten Gebräuche pünktlicher einzuhalten und die ÖOrakelstätten und 
Kultusorte zu restaurieren. Indessen kamen die neuen religiösen Be- 
dürfnisse der Zeit in diesen Versuchen, die zum Teil von oben und künst- 
lich gemacht wurden, weder kräftig noch ungetrübt zum Ausdruck. Auch 
hat das Christentum zu dieser Restauration der Religion schlechterdings 
. kein Verhältnis besessen — zwei verschiedene Größen, die sich gegenseitig 
nicht verstanden, stießen hier aufeinander; die eine mußte versuchen, 
die andere auszurotten (s. cben). Aber die Belebung der Religion hat 
sich zweitens in einer viel energischeren Weise vollzogen: 

Seit den Tagen Alexanders und seiner Nachfolger und sodann seit 
den Tagen des Augustus standen die Völker, auf deren Entwicklung der 
Fortschritt der Menschheit beruhte, unter einem neuen Zeichen. Der große 
Umschwung in den äußeren Bedingungen ihres Daseins ist oben hervor- 
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gehoben worden; ihm entsprach, zum Teil als Folge, ein innerer, reli- 
giöser Umschwung, der nicht zum mindesten auf der Religions- 
mischung, vor allem aber auf der fortschreitenden Kultur und in- 
nerer und äußerer Erfahrung beruhte. Zwar für die Völker vom Euphrat- 
und Tigrisland, ja von Persien ! bis nach Ägypten läßt sich der Zeitpunkt 
nicht angeben, an welchem die Religionsmischung begonnen hat: soweit 
wir die Geschichte rückwärts zu verfolgen imstande sind, haben diese 
Völker und deshalb auch ihre Religionen in einem Austausch gestanden 
und sich gegenseitig mit ihrer Religionsweisheit beschenkt. Nun aber war 
das Griechentum mit dem ganzen Kapitale seiner in heißer und freudiger 
Arbeit erworbenen Kenntnisse und Ideen hinzugetreten, aufgeschlossen 
für jedes Element, welches der Orient ihm bot, und wiederum jedes Ele- 
ment seiner eigenen Wissenschaft und Spekulation unterwerfend. 

Was durch den Austausch der orientalischen Religionen, 
die israelitische eingeschlossen, schon vorher erreicht worden war, hat 
die Wissenschaft vor 100 Jahren ‚‚Orientalische Religionsphilosophie“ 
genannt, mit diesem Ausdruck einen weiten Komplex von kultischen Riten, 
Kultusweisheit, religiösen ‚Ideen und wissenschaftlichen Spekulationen 
(astronomischen, astrologischen und anderen ins Religiöse erhobenen 
Erkenntnissen) bezeichnend, der so unbestimmt war wie der Name, der 
ihn umspannen sollte. Ein gutes Stück weiter sind wir heute gekommen ?, 
und wir vermögen sowohl den ganzen Komplex bestimmter zu erfassen 
als auch seine einzelnen Erscheinungen genauer zu analysieren. Die beste 
Hilfe hat uns dabei— das erscheint paradox— neben der besseren Erkennt- 
nis der orientalischen Religionen in ihrer späteren Entwicklung der christ- 
liche Gnostizismus geleistet; denn nirgendwo anders werden uns so deut- 
liche und zusammenhängende Ausführungen geboten wie hier. 

Jch werde es im folgenden versuchen, die wichtigsten Stücke des 
„‚Orientalismus‘ — in seiner Schlußentwicklung wurde er zum solaren 
Henotheismus — hervorzuheben, der natürlich in sich nicht ge- 
schlossen war, sondern an jedem Hauptpunkte verschiedenartige Stoffe 
und Gedanken bot. Charakteristisch ist überall, daß der Glaube an die 
überlieferten mythologischen Stücke in realistischer Form noch keines- 
wegs erloschen war, bzw. sich wieder erhob, daß aber Ideen an sie geheftet 
wurden. Wo und in welchem Maße die Ideen überwogen und das Rea- 


1 Ob und inwieweit auch Indien beteiligt ist, ist eine Kontroverse, die noch 
nicht erledigt ist; doch ist eine Beteiligung wahrscheinlich. 

2 Die Herkunft der einzelnen Elemente ist zwar noch in vielen Fällen dunkel 
— ob indisch, persisch, babylonisch, vorderasiatisch, ägyptisch usw., ob aus spon- 
taner Entwicklung erzeugt; aber es beginnt doch Licht zu werden. 
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listische auf die Stufe des Symbols herabdrückten, das ist im einzelnen 
Fall in der Regel nicht zu ermitteln, und dieser Umstand läßt unser Wissen 
um den „ÖOrientalismus“ als ein sehr unvollkommenes erscheinen; denn 
was hilft es, ein Mythologumenon für eine bestimmte Zeit und einen be- 
stimmten Kreis zu konstatieren, wenn wir nicht feststellen können, welche 
Geltung es gehabt hat? Wurde es festgehalten, wie es lautet, oder 
war es in eine Idee umgesetzt, oder war es ein Bild oder ein Gegenstand 
unverstandener Pietät, oder war es gar nur noch eine Arabeske? Hatte 
es eine kultische oder eine theologische Bedeutung oder eine kosmologische 
oder eine ethische oder eine historische ? Berichtete es von etwas, was einst 
in grauer Vorzeit geschehen war, oder was jetzt noch fortdauert, oder - 
was sich erst in der Zukunft verwirklichen wird? Oder wogten diese 
Deutungen und Wertungen alle durcheinander ? Wurde das Mythologu- 
menon als eine heilige, aber gleichsam unbestimmte Größe empfunden, 
fähig, sich mit jedem denkbaren Koeffizienten zu vereinigen und dem Expo- 
nenten jeder beliebigen Deutung als Basis zu dienen ? Ich denke, die 
letztere Frage ist zu bejahen und zugleich nicht außer acht zu lassen, 
daß gleichzeitig und in einem und demselben Kreise die verschiedensten 
Koeffizienten an das Mythologumenon herangerückt worden sind. 

Nicht zu übersehen ist auch die Mannigfaltigkeit der Ursprünge 
der Mythologumena. Die ältesten stammten aus der primitivsten Natur- 
anschauung, in der die Wolken das Licht bekämpften und die Nacht die 

"Sonne fraß, oder aus dem Wunder der Zeugung und dem Schrecken des 
Todes. Oder sie stammten aus dem Traumleben der Seele, der aus ihm ab- 
geleiteten Spaltung der Seele und des Körpers, und dem Seelenkulte. 
Die nächste Schicht mag aus alten geschichtlichen Erinnerungen entstanden 
sein, phantastisch vergrößert und ins Übernatürliche gesteigert. Dann 
folgt, was aus den ersten ‚„wissenschaftlichen‘‘ Versuchen übriggeblieben 
und nicht weiter fortgebildet war, Himmels- und Naturbeobachtungen, 
die zur Erkenntnis von Regelmäßigkeiten geführt hatten, verbunden mit 
religiösen Anschauungen, alles noch seelisch belebt und mit Kräften des 
Bewußtseins ausgestattet. Auf dieser Schicht — die Sonne und 
die Sterne sind die Götter und beherrschen alles 
— erheben sich nun die großen Religionen des Orients, wie sie in histo- 
rischer Zeit bestanden haben, mit ihren besonderen Mythologien und ihrer 
Kultweisheit!. Dann folgt die Schicht der Astrologie, zugleich mit ihr 
die Schicht der begrifflich entwickelten und mit der erstarkten philoso- 
phischen Wissenschaft in Verbindung gesetzten Religion, halb Apologetik 

1 Eine Rolle für sich hat die persische Religion in dem Konzert der von 
dem Griechentum erlauschten Religionen. 

v. Harnack: Mission. 4. Aufl. 3 
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und halb Kritik; auch in ihr sind noch Mythologumena gebildet worden. 
Endlich entsteht die letzte Schicht — die Vergletscherung der alten Phan- 
tasien und Religionen durch ein neues, aus äußerer und innerer Erfahrung 
erzeugtes Weltbild. Es mischt durch den Druck alles, was vorher ge- 
wesen, durcheinander, preßt Fernliegendes zusammen, zerbricht alle 
Strukturen, schiebt eine breite Moräne von Trümmerstücken vor sich 
her, in der sich die Elemente aller früheren Schichten finden, und bedeckt 
seine eigene Oberfläche mit denselben. Das ist der „Synkretismus“. 
Von ferne gesehen, bietet auch er ein einheitliches, wenn auch buntes 
Bild; aber was man zu sehen bekommt, sind nicht die Kräfte, die ihn 
gestaltet haben. Was erscheint, ist das Alte; die neuen Elemente liegen. 
in der Tiefe unterhalb der Erscheinungen. 


Diese neuen Elemente sind die politisch-sozialen Erfahrungen und 
die innere Beobachtung. Es scheint, daß noch vor Berührung mit dem 
griechischen Geiste der ‚„‚Orientalismus‘ diese Stufe gewonnen hat; indessen 
gehört es zu den empfindlichsten Lücken unserer religionsgeschichtlichen 
Kenntnisse, daß wir nicht zu entscheiden vermögen, wie viel wir der 
selbständigen, vom griechischen Geiste noch unberührten Entwicklung 
des „‚Orientalismus‘ zuzuschreiben haben. Wir müssen uns begnügen, 
festzustellen, was geworden ist. Die neue Erkenntnis und Stimmung, die 
geworden ist und uns auf dem Boden des Hellenismus (der in der Ent- 
wicklung seiner alten Mysterien und in seiner Philosophie, 
dem fortgebildeten Platonismus, z. T. mit dem „Orientalis- 
mus‘ zusammentraf)! begegnet, war etwa folgende :: 


1 Das Konvergieren der Entwicklungslinien bei den verschiedenen Völkern 
im Zeitalter des Hellenismus ist eine der sichersten Erkenntnisse. Nicht nur durch 
Austausch sind damals übereinstimmende oder ähnliche Bildungen zustande gekom- 
men, sondern auch durch Parallelentwicklung. Dies erschwert aber die Entscheidung, 
auf welchem Aste diese oder jene Erscheinung gewachsen ist, ja macht sie in vielen 
Fällen unmöglich. Die Gleichartigkeit der Parallelentwicklung umfaßte aber nicht 
nur die Jdeen, sondern oftmals auch die Mittel und Anschauungsformen; denn der 
menschlichen Phantasie sind hier engere Grenzen gezogen, als man gemeinhin an- 
nimmt. Es wäre eine schöne Aufgabe, ein kommentiertes Vokabular der für die Reli- 
gionslehre wichtigen Worte zusammenzustellen, die in den verschiedenen Religionen 
damals aufgetaucht oder in den Vordergrund getreten sindundgleichlauten. 
Aber noch eine zweite große noch ungelöste Aufgabe gibt es hier, nämlich das Ver- 
hältnis der sublimierten Mysterienweisheit zu der gleichzeitigen Philosophie geschicht- 
lich zu verfolgen, auf Wechselwirkungen zu achten, auch hier das Vokabular zu ver- 
gleichen und festzustellen, wie die „Jamblichi“ ante Jamblichum ausgesehen haben 
und umgekehrt, welche Mysterienweisheit philosophisch beeinflußt gewesen ist. 

2 Man vgl. hierzu die Abhandlung von Loofs, „Die Krisis des Christentums. 
im 2. Jahrhundert‘ (Deutsch-evangel. Blätter 1904, Heft 7), in welcher das Problem. 
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(1) Die scharfe Teilung zwischen Seele (Geist) 
und Leib, die mehr oder weniger exklusive Schätzung des Geistes 
und die Vorstellung, daß derselbe aus einer anderen, höheren Welt stamme 
und ewiges Leben in sich trage oder doch zu ihm befähigt sei. Der damit 
gesetzte Individualismus. 

(2) Die scharfe Teilung zwischen Gott und Welt 
und die Zerstörung der naiven Vorstellung ihrer Zusammengehörigkeit 
und Einheit. 

(3) Als Folge der Teilungen: die Sublimierung der Gott- 
heit via negationis et eminentiae: nun erst ist sie unfaßbar, unbe- 
schreiblich, aber auch groß und gut; sie ist auch Urgrund aller Dinge, 
aber letzter, nur statuierter, nicht wirklich faßbarer. 

(4) Ferner als Folge der Teilungen und der exklusiven Schätzung 
des Geistes: die Erniedrigung der Welt, die Erklärung, daß 
sie besser nicht wäre, daß sie aus einer Verfehlung entstanden sei, daß sie 
für den Geist die Hölle oder doch ein Gefängnis, im besten Fall ein Zucht- 
haus sei. 

(5) Die Überzeugung, daß die Verbindung mit dem 
Fleische, ‚‚diesem befleckten Rock“, für den Geist ernie- 
drigend und verunreinigend sei, jadaßer zerfallen müsse, 
wenn die Verbindung nicht gelöst oder ihr nicht die Macht genommen wird. 

(6) Die Sehnsucht nach Erlösung als Erlösung von den 
'. bösen Weltgeistern, der Welt, dem Fleische, der Endlichkeit und dem 

Tode. 

(7) Die Überzeugung, daß alle Erlösung Erlösung zum ewigen Leben 
ist, daß sie aber gebunden ist an Erkenntnis und Entsüh- 
nung: nur die erkennende (die sich selbst, die Gottheit und das Seiende 
in seinem Sein und Wert erkennende) und die reine (entsühnte) Seele 
kann gerettet werden. 

($) Die Gewißheit, daß sich die Erlösung der 
Seele als Rückkehr zu Gott ebenso stufenweise 
vo zieht, wie sich einst die Trennung der Seele von Gott stufen- 
. weise vollzogen hat, bis sie in dies Jammertal gelangt ist. Alle Belehrung 
über die Erlösung ist daher Belehrung über ‚‚die Rückkehr und den Weg“, 
und der Vollzug der Erlösung ist nichts anderes als stufenweiser Aufstieg. 

(9) Der freilich unsichere Glaube, daß die erhoffte Er- 
lösung, bzw. der Erlöserschon vorhanden sei und 


geschildert ist, welches sich aus dem Zusammentreffen des Christentums mit dem 
Synkretismus ergab. Dazu die einschlagenden Ausführungen in Wern les „An- 


fängen unserer Religion‘, 2. Aufl., 1904. 
3*+ 
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nur aufgesucht werden müsse — vorhanden entweder in einem alten Kult, 
der nur in die richtige Beleuchtung zu setzen sei, oder in einem Mysterium, 
das allgemeiner zugänglich gemacht werden müsse, oder in einer Per- 
sönlichkeit, deren Kraft und Gebot man zu folgen habe, oder in dem 
Geiste selbst, wenn er sich nur auf sich besinne. 

(10) Die Überzeugung, daß alle erlösendenMittel sich 
zwar der Erkenntnis bedienen sollen, aber sich in ihr nicht erschöpfen 
können, vielmehr letztlich eine wirkliche göttliche 
Kraft real zuführen undübertragen müssen: nurdie 
mit der. Erkenntnismitteilung verbundene ‚Weihe‘ (das Mysterium, das 
Sakrament), die den Geist überwältigt, erlöst wirklich und führt ihn durch 
den mystischen Exzeß aus dem Gefängnis, der Endlichkeit und der 
Sünde. 

(11) Die in dem allen enthaltene, ja ihm zugrunde liegende Einsicht, 
daßWelterkenntnis, Religion und strenge ethische 
Disziplinierung des individuellen Lebens eine ge- 
schlossene Einheit bilden müssen — eine exklusive Einheit, die mit Staat, 
Gesellschaft, Familien- und Berufsordnung schlechterdings nichts zu tun 
hat und sich daher in bezug auf alle diese Gebiete negierend, d.h. 
als Askese verhalten muß. 

Seele, Gott, Erkenntnis, Entsühnung, Ve 
Erlösung, ewigesLeben, demgemäß Individualismus 
und Menschentum an Stelle des Nationalismus: das sind die er- 
habenen — aber in ernsthaft genommenen Mythen ausgedrückten — Ge- 
danken, die als der Niederschlag tiefer innerer und äußerer Bewegungen, 
als das Produkt der Arbeit großer Geister und als die Sublimierung aller 
Kulte in der Kaiserzeit lebendig und eine Macht waren. Wo es wirkliche 
Religion gab, da atmete sie in diesem Kreise von Erfahrung und Gedanken. 
Wie viele es waren, die in ihm lebten, ist gleichgültig: der Glaube ist nicht 
jedermanns Ding, und die Religionsgeschichte, sofern sie wirklich Ge- 
schichte der lebendigen Religion ist, läuft stets nur auf einer schmalen 
Linie. 

Wunderbar aber ist es, unter wie vielen verschiedenen Verbrämungen 
diese Gedanken umliefen! Sie bedurften an sich eines großen Apparates, 
wie alle religiösen Welterklärungen, welche monistische und dualistische 
Theorien in eine Einheit bringen wollen. Aber hier gefiel man sich noch 
darin, den Apparat zu steigern, teils um alles mögliche Alte und wertvoll 
Scheinende noch unterzubringen, teils weil das einzelne nicht kräftig 
genug erschien und man durch Häufung zum Ziel zu kommen hoffte. 
Durch die Verschiedenheit der Apparate scheinen diese synkretistischen 
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Bildungen auf der Oberfläche oft ganz disparat; blickt man aber auf die 
Motive und Ziele, so gewahrt man eine überraschende Einheit, ja Einfach- 
heit. In der Tat — die letzten Motive sind einfach und gewaltig, wie 
sie aus einfachen, aber gewaltigen inneren Erlebnissen entsprungen sind. 
In ihnen ist der Fortschritt der Religionsentwicklung gegeben, soweit 
ein solcher, abgesehen vom Christentum, stattgefunden hat. 

Mit diesem ‚„Synkretismus‘‘ oder Hellenismus letzter Hand, der sich 
unter dem Zeichen der Sonne und „‚Übersonne‘‘ überall und immer einheit- 
licher zum solaren Henotheismus entwickelte, hatte 
es die christliche Religion neben dem Kaiserkult zu tun. Dann ist aber 
sofort offenbar, daß es nicht ausreicht, den Gegensatz von Christentum 
und „Heidentum‘ einfach als den Gegensatz von Monotheismus und 
Polytheismus zu beschreiben. Gewiß, jener Synkretismus vermochte 
sich auch mit dem Polytheismus ganz wohl zu vertragen; er fordert 
ihn sogar und mußte ihn verstärken. Der ‚Apparat‘ bedurfte 
sowohl für die Erklärung der Weltentstehung als auch für die Beschreibung 
des „„Rückwegs‘“ Äonen, Mittelwesen, Halbgötter und Nothelfer, und die 
höchste Gottheit wäre nicht die höchste und vollkommenste, wenn sie 
die einzige wäre. Allein im Grunde ist doch die ganze Denkweise mono- 
theistisch ; denn sie erhebt den höchsten Gott als den Urgott hoch über alle 
Götter und schließt die Seele und den Urgott (nicht die Untergötter) 
exklusiv zusammen !. Der Polytheismus ist auf eine tiefere Stufe verbannt, 


ı Den Unterschied zwischen dem christlichen Gott und dem Gott des syn- 
kretistischen Hellenismus hat der Heide bei Macarius Magnes (Porphyrius) IV, 20 (s. 
m eine Ausgabe der Fragmente des Werks des Porphyrius „Gegen die Christen“, 
— Abhandl. d. Preuß. Akademie der Wissenschaft, 1916 S. 91 Nr. 75) mit treffender 
Klarheit angegeben: TO uerroı nepl Ns uovapylas Tod uövov Veod al is 
noAvagglas tov veßonevar Veov Öapohönv Inrhowuev, @v 00% oldas obÖE 
uns novapylas Tov Aöyov ‚apnyigasda. Movaoxns ydo Eortıv oüy 
Ü uövos ®v dAl’ Ö növos doxwr. doxeı ö’ suopilmv 
önkaödn 6 ‚wo iov, olov “Aögıavös 6 6 Baoıdeüs nordoxns yeyover, 00x ötı 
növos N) nv od’ Or Bowv nal nooßdıwv N noxev, ov ägxgovaı moueves N Povaödoı, 
ar örı dvdgunwv eßaoikeve Tov Suoysvav un» aurnv 
Pooıv Exovrwv. wWoadıws Veös novdorns ob üv xvolws Exindn, 
ei um Dewv Noxe. Todro yag Enpene ı@ Veiw uey&dei xal T® oboariw noAl& 
akıonarı, Of. IV, 23 (8. 93 Nr. 78): IIavv opdAAsode [scil. ihr Christen] vouiLovres 
yakznalveı tov Deöv, eltıs al üllos nAndeln eos nal T7s auTod ngoonYyoglas 
tuyydvoı, note xal ügxovres bnmnöoıs nal bdovkoıs deondraı ts Öumwvvnlas 06 
pbovovow. oo Deutöv yodv uxgoyvxöTEgov Aivdonnwv Tov Veov elvaı vouiLew. 
Hier ist der Gegensatz des christlichen und des hellenischen Monarchismus ausge- 
zeichnet formuliert, nur wäre zu sagen, daß viele philosophische Christen (schon im 
2. Jahrhundert) jenen strengen monotheistischen Gottesbegriff auch nicht hatten, 
ja daß er schon im 1, Jahrhundert modifiziert erscheint. Tertullian (adv. Prax. 3), 
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also auf der Höhe nicht mehr vorhanden. Ferner aber, das Christentum 
selbst nahm, sobald es zu reflektieren anfing, an diesem „Synkretismus“ 
teil, entlehnte ihm Gedanken, ja entwickelte sich mit Hilfe dieser 
Gedanken. Es ist nicht von Anfang an selbst eine synkretistische Erschei- 
nung; denn Jesus Christus gehört nicht in diesen Kreis, und die erste 
Ausgestaltung der christlichen Religion war die der Jüngerschaft Jesu. 
Aber sobald es Gedanken über Gott, Jesus, die Sünde, die Erlösung, das 
ewige Leben bildete, schöpfte es aus den Erlebnissen der allgemeinen 
Religionsentwicklung und nahm ihre Objektivierungen zu Hilfe. — 
Demalten, imKaiserkult gipfelndenPolytheis- 
mus einerseits und dem verinnerlichten solaren 
Henotheismus andererseits, d.h. der letztenStufe 
desHellenismus, sah sich die christliche Predigt 
gegenübergestellt. Sie bildeten die inneren Bedingungen, unter 
denen die jugendliche Religion zuletzt missioniert hat; alle übrigen ‚‚heid- 
nischen‘ Erscheinungen — die Astrologie abgerechnet — sind im Kampfe 
bedeutungslos gewesen. Aus dem Gegensatz zum Polytheismus schöpfte 
sie die Kraft der Antithese und die Gewalt der Exklusive (soweit sie sich 
ihrer zu bemächtigen vermochte), die jede selbständige Religion braucht 
und die sie stark macht. In dem verinnerlichten solaren Henotheismus 
aber, d.h. in alledem, was damals den Namen ‚‚Religion‘‘ überhaupt ver- 
diente, hatte sie, ohne es zu ahnen, einen geheimen Bundesgenossen: sie 
mußte ihn nur läutern, vereinfachen und — komplizieren. Nachdem sie 
ihn in sich aufgenommen hatte, stieß sie alle seine übrigen Erscheinungs- 
formen in den Abgrund. In dem Kampf gegen den Kaiser- und Staats- 
kultus standen sich die universale Religion und die Religion des Patriotis- 


der den damals orthodoxen Gottesbegriff wiedergibt, kommt doch bei der Vertei- 
digung der christlichen Logoslehre gegenüber dem Modalismus dem Porphyrius be- 
denklich nahe: ‚„‚Nullam dico dominationem ita unius esse, ita singularem, ita mo- 
narchiam, ut non etiam per alias proximas personas administretur, quas ipsa pro- 
spexerit officiales sibi“. Die Schüler des Origenes gingen noch weiter in der Rezeption 
des synkretistischen Monotheismus. Erst das Nicänum hat ihm in der Christenheit 
ein gewisses Ende bereitet durch die irrationale Trinitätslehre, welche gebietet, den 
Logos und den Geist in den einen Gott einzurechnen und sonst keinen ‚‚Gott“ an- 
zuerkennen. Allein die hier aus dem Felde geschlagene heidnische Monarchie-Vor- 
stellung hatte sich auf mehreren Grundlagen, vor allem auf dem Boden der Engel- 
lehre bereits etabliert. Daß diese ganz hellenisch ist, weil sie den Polytheismus durch 
eine Hintertür einläßt, hat Porphyrius (IV, 21) wohl bemerkt. In IV, 23 sucht er den 
Christen nachzuweisen, daß ihre heiligen Schriften eine Mehrzahl von Göttern lehrten, 
also die Vorstellung der Monarchie Gottes (in einem Kreise von Untergöttern) ent- 
hielten, welche die Hellenen lehrten. Er verweist auf Exod. 22, 28; Jerem. 7, 6; 
Deut. 12, 30; Josua 24, 14; I Cor. 8,5. 
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mus gegenüber; in der Auseinandersetzung mit dem solaren Henotheismus, 
in welchem alle religiösen Kräfte des Heidentums sich zusammenfaßten, 
kämpfte das „Licht“ wider das Licht. 


Viertes Kapitel. 
Jesus Christus, die Aussendung der Jünger und die Weltmission'. 


Es ist unmöglich, die Frage: Jesus und die Weltmission, einfach nach 
dem Wortlaut der Evangelien zu beantworten. Sie sind geschrieben 
worden, als die Weltmission des Christentums bereits in vollem Gange 
war, und haben sie daher — in einigen wenigen, aber an vornehmster Stelle 
stehenden Sprüchen — auf direkte Anweisungen Jesu zurückgeführt. 
Aber sie lassen den wirklichen Tatbestand doch noch deutlich erkennen. 

Jesus Christus hat seine Botschaft — die Predigt von dem nun kom- 
menden Reiche Gottes und vom Gericht, von Gottes väterlicher Vorsehung, 
von der Buße, der Heiligkeit und der Liebe — ausschließlich an seine 
Volksgenossen, die Juden gerichtet. Durch kein Wort hat er diese vom 
nationalen Boden losgelöst oder die überlieferte Religion für unwert 
erklärt; im Gegenteil — seine Predigt konnte als ihre stärkste Bekräfti- 
gung erscheinen. Auch hat er sich an keine der zahlreichen ‚liberalen‘ 
oder synkretistischen jüdischen Konventikel und Schulen angeschlossen 
oder ihre Gedanken aufgenommen; er steht vielmehr auf dem Boden der 
jüdischen Rechten, d.h. der Frömmigkeit, wie sie der Pharisäismus be- 
hauptete. Allein er zeigte, daß dieser das Gute zwar festhalte, aber ver- 
kehre, und daß die Verkehrung zur schlimmsten Sünde geworden sei. 
Er kämpfte gegen die eigensüchtige und selbstgerechte, im Tiefsten lieb- 
lose und gottlose Art, in welcher zahlreiche Pharisäer die Frömmigkeit 
ausbauten und betrieben. Schon daraus ergab sich eine Loslösung von der 
nationalen Religion; denn die pharisäische Haltung galt als die nationale 
und war es. Aber weiter, er durchkreuzte den Anspruch, daß die Abrahams- 
‘ söhne bereits durch ihre Abstammung des Heiles sicher seien, und stellte 
den Gedanken der Gottessohnschaft ausschließlich auf die Pfeiler der Buße 
und der Demut, des Glaubens und der Liebe. Damit löste er die Religion 
innerlich vom nationalen Boden ab und machte den Menschen, nicht den 


1 Dieses Kapitel hat (weil zu negativ, obschon es im wesentlichen positiv ist) 
vielfachen Widerspruch erfahren, besonders von Meinertz und Spitta. Ich 
vermag nichts an ihm zu ändern. 
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Juden, zu ihrem Träger. Endlich, je deutlicher es wurde, daß das jüdische 
Volk als Ganzes und in seiner Repräsentanz seine Predigt verwarf, desto 
bestimmter kündigte er das Gericht über ‚die Kinder des Reichs‘ an, 
und desto sicherer nahm er die Weissagung, die auch sein Vorläufer ver- 
- kündigt hatte, auf, daß der Tisch seines Vaters der Gäste doch nicht er- 
mangeln, sondern daß eine Fülle derselben von den Landstraßen und 
Zäunen und von Morgen, Mittag und Abend kommen werde. Zuletzt 
hat er die Verwerfung des Volkes und den Untergang des Tempels vor- 
ausgesagt, darin aber nicht den Untergang seines Werks, sondern vielmehr, 
ebenso wie in dem eigenen Todesleiden, die Voraussetzung der Erfüllung 
dieses Werks gesehen. 

Das ist der „„Universalismus‘ der Predist Jesu; ein anderer läßt sich 
nicht nachweisen, und darum kann auch eine Anweisung zur Weltmission 
von ihm nicht gegeben worden sein. Zwar enthalten die Evangelien eine 
solche, aber es läßt sich unschwer zeigen, daß sie weder echt ist, noch der 
ältesten Überlieferung angehört. Sie würde auch einen ganz fremden Zug 
in die Verkündigung Jesu bringen und zahlreiche echte Sprüche unver- 
ständlich oder wertlos machen. Wohl aber darf man sagen, daß die Welt- 
mission mit Notwendigkeit aus der Religion Jesu und aus seinem Geiste 
hervorgehen mußte, und daß ihre Entstehung ohne ein direktes Wort 
Jesu — ja im äußerlichen Widerspruch zu manchem seiner Worte — ein 
stärkeres Zeugnis für die Art, Kraft und Größe seiner Verkündigung ist, 
als wenn sie die Ausführung einer bestimmten Anweisung gewesen wäre. 
An der Frucht erkennt man den Baum; man darf aber die Frucht nicht 
an der Wurzel suchen. Was die Art betrifft, wie Jesus gewirkt und Jünger 
gesammelt hat, so tritt auch hier seine und seiner Predigt Eigenart leuchtend 
hervor. Weder eine Schule noch eine Sekte hat er sammeln, noch eine 
Kirche bauen wollen. Die Art der äußeren Zugehörigkeit zu ihm hat er 
unter keine Regel gestellt; denn zu Gott wollte er die Menschen führen 
und für das Reich Gottes bereiten. Wohl hat er sich Schüler erwählt, 
die er besonders unterwies und als Mitarbeiter und Missionare annahm, 
aber auch hier war nichts geregelt — ein nächster Kreis von dreien, ein 
_ weiterer von zwölfen, ein noch weiterer von einigen Dutzenden, Männer 
und Frauen, die mit ihm zogen. Aber daneben hatte er Vertraute, die in 
ihren Häusern und Berufen blieben, und er erweckte und fand Gottes- 
kinder überall im Lande. Keine Regel und Gesetz band sie zusammen; 
seine Teilnahme und sein Eifer galten lediglich dem Größten und Spe- 
ziellsten — dem Reiche seines Vaters und der einzelnen Seele. In dieser 
Art Mission zu treiben hat er nur einen Nachfolger gehabt, und der 
kam erst nach 1200 Jahren — den heiligen Franz von Assisi. 


Jesus Christus, die Aussendung der Jünger und die Weltmission. 41 


Für die Tatsache, daß man die Weltmission sehr frühe auf Jesus 
selbst zurückgeführt und ihm einen ausdrücklichen Befehl an die Zwölt- 
jünger in den Mund gelegt hat, war es von größter Bedeutung, daß Jesus 
selbst bei Lebzeiten seine Jünger zu einer Missionsreise in Palästina aus- 
gesandt hat (daher der Name ‚Apostel‘). Das darf nicht bezweifelt 
werden, und auch das ist so gut wie sicher, daß er damals diese Aus- 
sendung als die erste und letzte betrachtet hat. Freilich ergab sich sehr 
schnell, daß sie die letzte nicht war; denn die Jünger kehrten bald zurück. 
Die älteste Quelle Q hat (nach der wahrscheinlichsten Herstellung) die 
Instruktion Jesu in folgende Worte gefaßt !: 

„Die Zwölf sandte Jesus und ermahnte sie also: Auf den Weg der 
Heiden biegt nicht ab und in eine Stadt der Samariter tretet nicht ein, 
sondern geht zu den verlorenen Schafen des Hauses Israel. Gehet und 
verkündiget: Nahe gekommen ist das Reich Gottes; heilet die Kranken. 
Traget keinen Geldbeutel, keine Tasche, keine Schuhe und grüßt nieman- 
den auf dem Wege .... Wenn ihr aber in ein Haus eintretet, so bietet 
ihm Gruß, und wenn das Haus würdig ist, soll euer Friede auf dasselbe 
kommen; wenn es aber nicht würdig ist, so soll euer Friede zu euch zurück- 
kehren. Bleibet in dem Hause und eßt und trinkt, was sie euch geben; 
denn der Arbeiter ist seiner Nahrung wert. In welche Stadt ihr kommt 
und man euch aufnimmt, da esset das euch Vorgesetzte und sprecht zu 
ihnen: Nahe gekommen ist das Reich Gottes. In welche Stadt ihr aber 
kommt und man euch nicht aufnimmt, da geht hinaus auf ihre Gassen 
und sprecht: Auch den Staub, der uns an den Füßen aus eurer Stadt 
hängen geblieben ist, schütteln wir ab und lassen ihn euch. Ich sage euch: 
Es wird Sodom an dem Gerichtstage erträglicher gehn als einer solchen 
Stadt. Siehe, ich sende euch wie Schafe mitten unter Wölfe. Wenn sie 
euch aber verfolgen in der einen Stadt, so fliehet in die andere. Wahrlich 
ich sage euch: Ihr werdet die Städte von Israel nicht vollendet haben, 
bis daß der Menschensohn kommt. Nichts ist verhüllt, was nicht aufge- 
deckt werden wird, und nichts verborgen, was nicht bekannt werden wird. 
Was ich euch im Dunklen sage, das saget am hellen Tag, und was ihr ge- 

. Hüstert hört, das verkündigt auf den Dächern. Und fürchtet euch nicht 
vor denen, die den Leib töten, aber die Seele nicht töten können; fürchtet 
euch vielmehr vor dem, der Seele und Leib verderben kann in die Geenna. 
Kauft man nicht zwei (fünf) Sperlinge um einen (zwei) Heller? und keiner 
von ihnen fällt auf die Erde ohne Gott; bei euch aber sind sogar die Haare 
des Haupts alle gezählt. (Also) fürchtet euch nicht; viel wertvoller als 


4 Man hat in dieser Instruktion zahlreiche Hystera-Protera erkennen wollen 
m. E. ohne zureichende Gründe; einiges mag ex eventu gefärbt sein. 
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Sperlinge seid ihr! Wer sich nun zu mir bekennt vor den Menschen, zu dem 
werde auch ich mich bekennen vor den Engeln Gottes. Wer mich aber 
verleugnet vor den Menschen, den werde auch ich verleugnen vor den 
Engeln Gottes.“ 

Auch Marcus bietet (c. 6) die Instruktionsrede (ziemlich ähnlich). 
Er bemerkt, daß Jesus seine Jünger je zwei und zwei ausgesandt und ihnen 
geboten habe, daß sie nichts bei sich trügen auf dem Wege, denn allein 
einen Stab, keine Tasche, kein Brot, kein Geld im Gürtel. Von den Wir- 
kungen ihrer Missionsreise berichtet er c. 6, 12£f. 30. Lucas hat noch die 
Aussendung von 70 Jüngern hinzugefügt (c. 10, 1ff.), die geschichtlich 
nicht kontrollierbar ist. Als sie zurückkamen und mit Freuden von ihren 
Teufelsaustreibungen berichten, sprach Jesus das Wort: „Ich sah wohl 
den Satanas vom Himmel fallen wie einen Blitz. Sehet, ich habe euch 
Macht gegeben zu treten auf Schlangen und Skorpionen und über alle 
Gewalt des Feindes, und nichts wird euch beschädigen. Doch darüber 
freuet euch nicht, daß euch die Geister untertan sind; freuet euch aber, 
daß eure Namen im Himmel geschrieben sind.“ 

Wichtig für die Mission wurde auch der Spruch (Q): „Wähnet ihr, 
daß ich gekommen bin, Frieden zu bringen über das Land ? Ich bin nicht 
gekommen, Frieden zu bringen, sondern das Schwert. Ich bin gekommen, 
einen mit seinem Vater zu entzweien und die Tochter wider ihre Mutter 
und die Braut wider ihre Schwieger.‘ 

In den Taten seiner Jünger, die sie in seinem Namen verrichteten, 
sah Jesus bereits den Sieg über den Satan. Wenn ihm schon die folgende 
Generation einen allgemeinen Missionsbefehl in den Mund gelegt hat, so 
hat die Jüngeraussendung in Palästina dafür den Anlaß und die Grundlage 
‘ gebildet. Das ‚‚Gehet hin und lehret alle Völker‘ (Matth. 28, 19) und das 
„Gehet hin in alle Welt und prediget das Evangelium aller Kreatur“ 
(Marc. 16, 15) ist die universale Erweiterung jenes Befehles (Quelle Q): 
„Gehet und verkündiget‘ (Matth. 10, 7; Luc. 10, 3. 9), der für Palästina 
galt. Nun aber ist hier noch von besonderer Wichtigkeit, daß die beiden 
ersten Christusvisionen (I. Cor. 15) und die letzte (Paulus) für die, welche 
sie empfingen, einen Missionsauftrag bedeutet haben müssen; ebendies 
gab ihnen ihren Hauptinhalt. Damit ist die Missionsaufgabe als letzter 
und oberster Befehl ihres Herrn den Jüngern versichert worden. 

Sieht man von den Worten ab, die unser erster Evangelist dem auferstandenen 
Jesus in den Mund legt, und die sich ähnlich im unechten Anhang zum zweiten Evan- 


gelium finden !, läßt man ferner die Geschichte der Weisen aus dem Morgenlande und 


1 Matth. 28, 19 £f., cf. Marc. 16, 15. 20. 
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gewisse alttestamentliche Zitate, welche der erste Evangelist in seine Darstellung 
eingeflochten hat!, beiseite — so muß man anerkennen, daß Marcus und Matthäus 
der Versuchung, in die Worte und in die Geschichte Jesu die Anfänge der Heiden- 
mission einzutragen, fast durchweg widerstanden haben. Daß Jesus die Sünder zu 
sieh gerufen und mit den Zöllnern gegessen, daß er am Sabbath geheilt, daß er die 
Pharisäer mit ihrer Gesetzesbeobachtung bekämpft und die Barmherzigkeit und das 
Gericht in den Mittelpunkt gerückt, daß er den Untergang des Tempels prophezeit 
hat, das ist der Universalismus, den sie bezeugen. Aber selbst die Geschichte von der 
Wahl, bzw. Aussendung der Zwölfe wird ohne Beziehung auf die Weltmission (Mare. 3, 
13 #.: 6, 7 ff. und Matth. 10, 1 ff.) berichtet; ja Matthäus schränkt die Sendung aus- 
drücklich auf Palästina ein. „Weichet nicht ab auf den Weg der Heiden und betretet 
keine samaritanische Stadt, geht vielmehr zu den verirrten Schafen aus dem Hause 
Israel‘ (10, 5. 6), und 10, 23 heißt es: .,‚Ihr werdet nicht die Städte Israels sämtlich 
besucht haben, bis der Menschensohn kommt‘ ?, Fast noch charakteristischer ist 
die Erzählung vom kananäischen Weib; denn beide Evangelisten lassen darüber keinen 
Zweifel, daß die Geschichte im Sinne Jesu eine Ausnahme darstellt?, also die 
Regel bestätigt. 

Bei Marcus ist diese Perikope die einzige, in welcher die Missionstätigkeit Jesu 
ausdrücklich auf das jüdische Volk in Palästina eingeschränkt erscheint. Matthäus 
aber bietet außer der Aussendungsrede noch (19, 28) das Wort, daß die Zwölfe einst 
die zwölf Stämme Israels richten werden — von der Heidenmission ist hier also ab- 
gesehen *. 

Von einer zukünftigen Predigt des Evangeliums in der Welt läßt Marcus Jesus 
aur zweimal sprechen, nämlich in der eschatologischen Rede (13, 10: „Bei allen 
Völkern muß zuvor das Evangelium verkündet werden‘, scil. bevor das Ende kommt) 
und in der Salbungsgeschichte, wo es 14, 9 heißt: „Wo auch immer das (dieses) Evan- 


ı Cf. Matth. 4, 13 ff.; 12, 18 £f. 

2 Dieser Vers macht es unmöglich, die Rede Jesu als einenur vorläufige Aus- 
sendungsrede zu fassen. Ist das Wort echt, so kann eine förmliche Heidenmission nicht 
im Horizonte Jesu gelegen haben. — Bei den „nysuöves und Baoskeis“ (Matth. 10,18; 
Marc. 13, 9) braucht nicht an heidnische gedacht zu sein, aber der bei Matthäus (nicht 
bei Marcus) zu den Worten eis uagruoıov adrois sich findende Zusatz „zai tois 
Zöveoıy“ kann schwerlich anders verstanden werden denn als eine Hinzufügung im 
Sinne von Matth. 28, 19 f. Marcus hat 6, 7 ff. (vgl. Luc. 9, 1 ff.) die Beschränkung auf 
Palästina und das jüdische Volk fallen gelassen, aber eine universale Bestimmung 
doch nicht zu geben gewagt. „Obwohl Marcus es nie ausdrücklich sagt und kein 
Gewicht darauf legt, versteht es sich bei ihm doch von selbst, daß Jesus seine Wirk- 
samkeit auf die Juden beschränkt“ (Wellhausen zu Marc. 7, 29). 

3 Nach Matthäus (15, 24) sagt Jesus ausdrücklich: ‚‚Ich bin nicht gesandt denn 
nur zu den verlorenen Schafen aus dem Hause Israel“. Das zo@ro» bei Marc. 7, 27 
ist nicht zu pressen, wie viele Ausleger tun. 

4 Auch das Wort: „Bittet, daß eure Flucht nicht geschehe am Sabbath“ 
(Matth. 24, 20) mag man hierher rechnen. Beachtenswert ist auch, daß das Gleichnis 
von den beiden Söhnen (Matth. 21,28 ff.) nieht auf Juden und Heiden gedeutet 
wird. Die Arbeiter in Weinberg (Matth. 20, 1 ff.) sind nach der Erzählung des Evan- 
gelisten ebenfalls nicht auf Heiden zu deuten, und auch ce. 22, 9 ist nicht an diese 
zu denken. 
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gelium verkündigt werden wird in der ganzen Welt, da wird auch das, was sie getan 
hat, zu ihrem Gedächtnis erzählt werden.‘ Die erste Stelle legt ein geschichtliches 
Theologumenon in den Mund Jesu, welches schwerlich von ihm stammt; die andere 
erweckt zwar nicht in bezug auf den Vorgang selbst, wohl aber in bezug auf die Rede 
Jesu v. 8 und 9 starke Bedenken; denn sie ist ein Hysteron-Proteron, und zudem 
ist die feierliche Versicherung auffallend. Es muß ihr irgendeine nicht mehr deutliche 
Kontroverse zugrunde liegen, welche den Vorgang nicht nur damals, als er sich er- 
eignete, sondern auch später noch hervorgerufen hat. Wurde er etwa in Zweifel ge- 
zogen!? Übrigens muß doch wohl das ‚‚in der ganzen Welt‘ cum grano salis ver- 
standen werden. 

Matthäus bietet diese beiden Sprüche auch (24, 14; 26, 13); außerdem aber 
überliefert er noch einen Spruch?, der die Heidenwelt ins Auge faßt, der 
jedoch in seiner prophetischen Haltung Bedenken in bezug auf seine Echtheit nicht 
erregt. C.8,11 heißt es: „Ich sage euch, daß viele von Ost und West kommen und 
mit Abraham, Isaak und Jakob in dem Himmelreich zu Tische sitzen werden; die 
Söhne des Reichs aber werden hinausgeworfen werden.“ Warum sollte Jesus so nicht 
gesprochen haben, obgleich ihn Marcus nie so sprechen läßt? Heißt es doch auch 
in der Rede des Täufers (Matth. 3, 9): „Glaubt nicht bei euch sagen zu können: Wir 
haben Abraham zum Vater; denn ich sage euch, Gott vermag aus diesen Steinen 
dem Abraham Kinder zu erwecken.‘ 

Es hat sich also ergeben, daß beide Evangelisten in den Rahmen der öffent- 
lichen Verkündigung Jesu nichts von der Heidenmission eingetragen haben außer 
in der eschatologischen Rede und bei der Salbungsgeschichte. Matthäus hat dabei 
die engen Grenzen der Wirksamkeit Jesu positiv und unzweideutig markiert, anderer- 
seits aber nicht nur c. 8, 11 aufgenommen, sondern auch in seinen alttestament- 








1 Die Perikope von den bösen Weingärtnern rechne ich nicht hierher; denn 
weder in der Fassung des Marcus (12, 1 ff.) noch in der des Matthäus (21, 33 ff.) spricht 
sie von der Heidenmission. Die Worte Matth. 21, 43 (‚das Gottesreich wird einem 
Volke gegeben, das die Früchte desselben bringen wird‘‘) beziehen sich nicht auf die 
Heiden, sondern das ‚Volk‘ steht im Gegensatz zu dem offiziellen Israel; Marcus 
spricht absichtlich nur von „anderen“, denen der Weinberg gegeben werden 
wird. Ich sage absichtlich; denn gerade an dieser Allegorie, die nicht leicht Jesus 
selbst zugesprochen werden kann (s. Jülicher, Gleichnisse II 8. 405f.; doch 
möchte ich mich nicht sicher entscheiden), läßt sich erkennen, wie streng Marcus 
in der Fernhaltung der Heidenmission von dem Evangelium gewesen ist, und wie 
konsequent Matthäus den Rahmen des jüdischen Volkes festhält. Die Parabel for- 
derte geradezu auf, Jesus von der Heidenmission sprechen zu lassen; aber beide 
Evangelisten haben die Aufforderung abgelehnt (s. auch Luc. 20, 9ff.). Auch Well- 
hausen schreibt zu Matth. 21, 43: ‚Unter dem anderen ‚Volk‘ können auch jü- 
dische und nicht bloß heidnische Christen verstanden werden, da das Zdvog nicht 
national, sondern moralisch charakterisiert ist.‘ 

2 Von den Sprüchen 5, 13. 14: ‚Ihr seid das Salz der Erde; ihr seid das 
Licht der Welt“, darf man wohl absehen; auch das ist bedeutungslos, daß bei 
Marcus allein (11, 17) zu den Worten: ‚‚Mein Haus ist ein Bethaus‘‘ der Zusatz (übri- 
gens aus der Quelle, Jesaj. 56, 7) steht: „‚näoı tois Eöveow“; dieser Zusatz „legt 
den Nachdruck nicht auf die Universalität des Bethauses, sondern auf den 
nackten Begriff des Bethauses selber“ (Wellhausen). 
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lichen Zitaten (4,13 ff.; 12,18 ff.) die Heiden ins Auge gefaßt. Marcus hat sich 
ganz neutral verhalten, übrigens die Geschichte vom kananäischen Weib nicht unter- 
drückt. Sofern sich bei beiden Evangelisten, oder eigentlich nur bei Matthäus, Uni- 
versalistisches in Missionssprüchen Jesu findet, ist es jener Reich Gottes-Horizont, 
der auch bei ATlichen Propheten hervortritt!, 

Um so kräftiger hebt sich nun das Wort des Auferstandenen Matth. 28, 18 ff. 
von dem Vorangehenden ab, und Matthäus selbst muß diesen Abstand nicht nur 
gefühlt, sondern muß ihn absichtlich zum Ausdruck gebracht haben?. Ein Herr und 


ı Damit ist schon gesagt, daß sich in der ältesten evangelischen Aufzeichnung, 
der Quelle Q, auch nichts findet, was darüber hinausgeht, s. m eine „Sprüche und 
Reden Jesu‘ (1907) S. 160 u. a. a. St.: Der jüdische Horizont und die jüdische Art 
in Q) zeigt sich darin, daß die Seligkeit im Reiche Gottes als ein Tafeln mit Abraham, 
Isaak und Jakob vorgestellt und den Jüngern die Regierung der zwölf Stämme ver- 
heißen wird [diese Sprüche hat Matthäus wiedergegeben]. Aber der Gegensatz zu 
dem gegenwärtigen Geschlecht in Israel, dem ‚‚bösen und ehebrecherischen Geschlecht“, 
welches die Gottesmänner kommandieren will, und der Kampf gegen seine geistigen 
Führer, die Pharisäer, ist nirgendwo schärfer ausgeprägt als in der Quelle. Die Kinder 
des Reichs werden ausgestoßen; Heulen und Zähneklappen warten ihrer; Sodom 
wird, es erträglicher ergehen als Chorazim, Bethsaida und Kapernaum, und den 
Pharisäern droht ein furchtbares Wehe. Die Heidenfreundlichkeit — sie werden 
an Stelle der Kinder des Reichs mit Abraham speisen — fügt sich ohne Schwierigkeit 
in das allgemeine Bild oder bietet vielmehr keine größere Schwierigkeit als die ähnlich 
lautenden früheren Ankündigungen der Propheten. Hierher gehört auch die Hervor- 
hebung des Glaubens des heidnischen Hauptmanns — die einzige Geschichtserzäh- 
lungin Q! Die unzweideutig partikularistisch lautenden Verse Matth. 10, 5. 6 können 
nicht mit voller Sicherheit Q zugewiesen werden (da Lucas sie nicht bietet); aber es 
ist wahrscheinlich, daß sie Q gehören (gegen meine frühere Meinung). Dasselbe gilt 
von Matth. 10, 23. 

2 Es sei denn, daß c. 28, 19 ff. ein späterer Zusatz zum Evangelium wäre; volle 
Sicherheit läßt sich aber darüber nicht gewinnen. Es liegt eine gewisse Raffiniertheit, 
die man dem Schriftsteller nicht zutrauen möchte, darin, erst die heidenchristlichen 
Leser mit jenen Sprüchen, die das Evangelium auf das Volk Israel einschränken, 
gleichsam auf die Folter zu spannen, um dann im letzten Satze der Schrift die Span- 
nung zu lösen. Auch sehen jene Einschränkungen, wie sie erzählt werden, nicht so 
aus, als sollten sie später zurückgenommen werden. Andererseits ist aber zu erwägen, 
daß das erste Evangelium mit den Weisen aus dem Morgenlande beginnt — doch läßt 
diese Perikope auch eine streng judenchristliche Deutung zu —, daß c. 8, 11 in diesem 
Evangelium steht, ferner daß der Schriftsteller c. 4, 13 ff, sein Interesse für das Volk, 

- das im Finstern sitzt, bekundet, daß er Jesum c. 12, 20 als den bezeichnet, auf dessen 
Namen die Heiden hoffen, daß er in der eschatologischen Rede und in der Salbungs- 
geschichte auf die Verkündigung des Evangeliums bei allen Heiden ausblickt, und daß 
durchschlagende Gründe, c, 28, 19ff. als Interpolation zu betrachten, nicht nach- 
gewiesen werden können. Also ist es doch ratsam, dem Verfasser die merkwürdige 
Historizität zuzutrauen, daß er den Rahmen der Verkündigung Jesu so, wie er ihm 
gegeben war, fast durchweg treu beibehalten hat, um ihn erst am Schlusse zu sprengen. 
Einfacher ist Marcus verfahren, indem er die Missionsfrage ausschied — denn so wird 
man sein Verhalten verstehen müssen. Übrigens ist die Formulierung des Mani- 
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Heiland, der seine Predigt auf das jüdische Volk beschränkt und auch nicht einmal 
den Befehl zur Weltmission gegeben hat, war in der Zeit, in der unsere Evangelien 
geschrieben worden sind, eine Unmöglichkeit!. Hat er den Befehl nicht vor seinem 
Tode gegeben, so hat er ihn als der Verklärte erteilt. 


Es ergibt sich aus diesem Sachverhalt, daß ein solcher Befehl überhaupt nicht 
von Jesus herrührt, daß er also aus den geschichtlichen Entwicklungen der Folge- 
zeit konstruiert und sachgemäß erst dem Auferstandenen in den Mund gelegt worden 
ist. Paulus weiß auch von einem solchen allgemeinen Befehl nichts 2, 


Auch Lucas hat als Referent der Worte Jesu keine andere Haltung eingenommen 
als die beiden ersten Evangelisten, und das will vielleicht am meisten bedeuten. 
Zwar die Vorgeschichte hat er mit leiser Hand universalistisch gefärbt®, und am 
Schluß läßt er deutlich und stark den Auferstandenen, wie Matthäus, den Befehl 
geben, das Evangelium allen Völkern zu verkündigen *. Aber was dazwischen liegt, 
hat er, dem Marcus folgend, behandelt, d.h. er bietet keine Worte, die die Mission 
Jesu ausdrücklich auf das jüdische Volk einschränken ®, aber auch keine Sprüche 


festes Matth. 28, 18 ff. — denn so darf man es wohl nennen — ein Meisterstück, 
sobald man nur auf seinen Inhalt blickt und sich alle historischen Skrupeln aus dem 
Kopfe schlägt. Der, welcher die Sätze konzipiert hat (doch wohl der Verf. des ersten 
Evangeliums selbst), hatte bereits einen Eindruck von der Person Jesu und der Größe 
und der Zukunft seines Werkes, der gar nicht überboten werden kann: (1) Jesus 
besitzt alle Gewalt im Himmel und auf Erden, (2) Jesus ist allezeit bis zum 
Weltende gegenwärtig bei den Seinen, (3) Jesus bildet als Sohn mit dem 
Vater unddemH. Geist einen ‚Namen‘, (4) Jesus hat befohlen, daß alle 
Völker seine Jünger werden, und dazu seine Jünger ausgesandt, bevor er die Erde 
verließ, (5) Jesus hat als das Mittel der Mission angeordnet die Taufe, die in die 
Gemeinschaft mit jenem dreieinigen Namen hineinführt, und die Beobachtung aller 
seiner Gebote, in welchen die Völkerwelt unterwiesen werden soll. Größeres 
und mehr kann man nicht in 40 Worten sagen. 


1 Nur in einem streng ebionitischen Evangelium wäre es anders; aber unser 
Matth.-Ev. ist weit davon entfernt, ein solches zu sein. Es ist, wenn nicht alles 
täuscht, für die griechisch sprechenden Christen in Palästina geschrieben, 
die sich aus ehemaligen Juden, jüdischen Proselyten und Heiden zusammensetzten. 
Es ist die Richtung des Stephanus und des Philippus, die in dem Evangelium zum 
Ausdruck gekommen ist. 

2 Im übrigen — es ist unmöglich und völlig zwecklos, mit denen zu streiten, 
die in der Ablehnung der Überlieferung, Jesus habe nach seinem Tode gegessen und 
getrunken und seinen Jüngern Lehrvorträge gehalten, eine unstatthafte „Vorein- 
genommenheit‘‘ sehen. 

3 Man vgl. 1,32 („Sohn des Höchsten“); 2,11 (‚Der Heiland, welcher ist 
Christus“); 2,14 („Gloria in excelsis“, s. den Schluß); 2, 31 (p@s eis dnozakuyı 
£d»@v); dazu 3,23 ff. die bis auf Adam zurückgeführte Genealogie. 

4 C. 24, 47; dazu Apg. 1, 8: „Ihr werdet meine Zeugen sein in Jerusalem und 
in ganz Judäa und Samarien und bis zum Ende der Erde.‘ 

5 Doch findet sich aus der Quelle Q das indirekte Wort der Einschränkung 
c. 22,30 = Matth. 19, 28 (s. o. S. 43), aber es brauchte nicht so verstanden zu 
werden. 
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oder Erzählungen, in denen sie direkt als universalistisch bezeichnet wird!, und er 
hat wahrscheinlich nirgendwo absichtlich korrigiert 2. 

Von dem vierten Evangelium ist in diesem Zusammenhang ganz abzusehen; 
denn es hat den Horizont der Predigt Jesu, ja schon den Johannis, des Täufers, 
nach Maßgabe der in den beiden ersten christlichen Generationen so erfolgreich 
unternommenen Heidenmission erweitert und dementsprechend ‚‚die Juden“ von 
Anfang an — trotz der historischen Bemerkung c. 4,22 — als die Verworfenen er- 
scheinen lassen. Läßt man auch den Prolog beiseite, so begegnet sofort (c. 1, 29) 
das Wort im Munde des Täufers: ‚‚Siehe, das ist Gottes Lamm, welches die Sünde 
des Kosmos trägt“, und das ganze Evangelium ist von direkt universalistischen 
Aussagen durchzogen. Jesus ist der Weltheiland, und Gott hat die Welt 
also geliebt, daß er ihn gesandt hat. Dazu finden sich Stellen wie die von ‚‚den anderen“ 
Schafen und der einen Herde (10, 16). Besonders bemerkenswert aber ist es, daß 
dieses Evangelium ‚‚Griechen‘“ nach Jesum fragen (12, 20 ff.) und diesen eine förm- 
liche Erklärung darüber abgeben läßt, warum er noch nicht die Griechen befriedigen 
könne: er muß erst sterben; aber als Erhöhter wird er alle zu sich ziehen. Man 
sieht, hier wurde ein schweres Problem empfunden. 

Die Verkündigung Jesu, sei es auch nur in ihren Grundzügen, hier zur Dar- 
stellung zu bringen ®, würde irreführend sein; denn zur direkten Missionspredigt 
ist sie in der Folgezeit nicht einmal Juden gegenüber geworden. Sie unter- 
stützte die Missionspredigt — die Evangelisten sind, um als Mittel der Evan- 
gelisation zu dienen, niedergeschrieben —; diese aber handelte davon, daß Jesus 
der Messias sei und demnächst wiederkehren und das Reich aufrichten werde (so 
vor Juden), bzw. von der Einheit Gottes, der Weltschöpfung, dem Sohne Gottes, 
dem Heiland und dem Gericht (so vor Heiden). Die Sprüche Jesu haben daneben 
freilich eine stille und wirksame Mission ausgeübt, und das geschichtliche Bild, welches 


ı Man hat dafür allerlei anzuführen versucht, aber es erweist sich als nicht 
beweiskräftig, so Petri wunderbaren Fischzug (5, 1ff.), die Samaritergeschichten 
(10,33££.; 17,16), das Gleichnis vom verlorenen Sohn (15,11ff., s. dazu Jülicher, 
a. a. O0. II S. 333 ff.). Auch die Apostelaussendung (6, 13 ff.) und die merkwürdige 
Aussendung der Siebzig (10,1 ff.) ist keineswegs im Sinne der Heidenmission er- 
zählt. Daß die Zwölfe in diesem Evangelium ein paarmal ‚‚die Apostel‘ heißen, ist 
kaum ein Hysteron-Proteron. Die programmatische Rede in Nazareth (4, 26. 27) 
fällt noch am meisten ins Gewicht; aber auch in ihr erscheint der Universalismus 
Jesu nicht über den prophetischen hinausgehoben. In bezug auf die Stelle 21, 24 
= Marc. 13,10 = Matth. 24,14 ist Lucas sogar der Vorsichtigste gewesen, der in 
feinem Gefühl den Stil der Propheten wiederherzustellen versucht hat. Er sagt nichts 
davon, daß das Evangelium erst in aller Welt verkündigt sein müsse, bevor das Ende 
kommt, sondern schreibt: dyoı od nAngwd@ow aupoi &dvav. — Was die Sa- 
maritergeschichten betrifft, so scheint Lucas eine weitergehende religionsgeschicht- 
liche Tendenz hier nicht im Sinne gehabt zu haben, während eine solche Joh, 4 un- 
verkennbar ist, 

2 Die Geschichte vom kananäischen Weib, die bei Matthäus und Marcus zwi- 
schen den beiden Speisungsgeschichten steht, hat er wahrscheinlich nicht weggelassen, 
sondern gar nicht gekannt. Hat er sie gekannt, so müßte man in der Weglassung 
allerdings eine Korrektur sehen. 

3 Vgl. meine Vorlesungen über das Wesen des Christentums. 
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die Evangelisten boten, hat — neben dem Glauben an den Erhöhten — einen tiefen 
Einfluß auf die Katechumenen und die Gläubigen gewonnen. 

Die partikularen Züge an diesem geschichtlichen Bilde und den Sprüchen 
wurde man nicht mehr gewahr, und das war recht und gut. Eine Gottes- und Men- 
schenliebe war ja hier lebendig, die man als intensiven Universalismus bezeichnen kann, 
ein Absehen von allem Äußeren (Stand, Person, Geschlecht. äußerem Kultus usw.), 
welches notwendig zur Innerlichkeit zwang, ein Protest gegen das, was „die Alten“ 
gelehrt hatten, der alles Alte allmählich unwert machte!, Eine der größten Bevo- 
lutionen, welche die Religionsgeschichte kennt, ist hier eingeleitet und begründet 
worden ohne jede Revolution. Nur die Ankündigung des Untergangs des Tempels 
und das Gericht über das Volk und seine Leiter hat Jesus Christus ausgesprochen. 
Er erschütterte das Judentum und stellte den Kern der Religion Israels ans Licht: 
damit, d. h. durch seine Verkündigung Gottes als des Vaters und durch seinen 
Tod, gründete er die Weltreligion, die zugleich die Beligien des Sohnes wurde. 


Fünftes Kapitel. 
Der Übergang von der Juden- zur Heidenmission, 


„Christi Tod war mächtiger als sein Leben‘ sagt ein alter Kirchen- 
schriftsteller. Der Tod Jesu hat den Glauben an ihn als den Gesandten 
Gottes nicht zu erschüttern vermocht und ebendeshalb die Überzeugung 
seiner Auferstehung erweckt: er war doch der Messias — denn nun gab 
es nur ein Entweder-Oder: der Verfluchte oder der Auferstandene. Da er 
jenes nicht sein konnte, so lebt er; lebt er, so ist er der Messias und wird 
in Herrlichkeit demnächst wiederkommen. Die Schüler wurden zu be- 
rufenen Reichsgenossen, zu Zeugen und — zu Aposteln. Sie bezeugten 
nun nicht nur seine Predigt und seinen Tod, sie bezeugten auch seine Auf- 
erstehung; denn sie hatten ihn gesehen 2, und sie hatten seinen Geist emp- 


1 Über „Jesu Stellung zum Alten Testament“ s. den zutreffenden Vortrag 
von E. Klostermann (1904) unter diesem Titel. Wer sich diese Stellung 
klargemacht hat, wird an die Verkündigung Jesu nicht mehr ungeschichtliche An- 
sprüche in bezug auf die ‚„Weltmission“ stellen. 

2 Das Kerygma, welches Paulus (I. Cor. 15,1 ff.) mitteilt und welches die 
Erscheinungen vor Petrus und den Zwölfen enthält (Paulus fügte drei weitere [doch 
sind die 2. und 5. wohl identisch] und seine eigene hinzu; s». meine Abhandl. i. d. 
Sitzungsber. d. Preuß. Akad. 1922, S. 62 ff.), ist im Sinne des Paulus so zu verstehen, 
daß jede der genannten Erscheinungen für die Begründungsgeschichte der neuen 
Religion von besonderer Bedeutung war. Daß Petrus der erste gewesen ist, der den 
Auferstandenen geschaut hat (wie er bereits zu Lebzeiten Jesu ihn einmal in der 
Glorie geschaut hatte), ist nach I. Cor. 15, 5; Luc. 24, 34; Joh. 21 (richtig verstanden) 
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fangen. Andere Menschen waren sie geworden; ein Strom göttlichen 
Lebens hatte sie erfaßt, und ein neues Feuer brannte in ihrer Seele. Furcht, 
Zweifel, Kleinmut — alles war ausgelöscht. Pflicht und Recht, diesen 
Jesum von Nazareth als den Christus zu verkündigen, drängte sich mit 
unwiderstehlicher Gewalt auf; denn wie konnten sie schweigen, wenn sie 
wußten, daß die neue ‘Weltzeit nun herbeikomme, und daß Gott die Er- 
lösung seines Volkes bereits begonnen habe ? Eine alte Überlieferung 
(Apg. 1. 2) berichtet, daß die Missionspredigt der Jünger am 51. Tage 
nach der Kreuzigung in Jerusalem begonnen habe. Wir haben keinen 
Grund, dieser so bestimmten Angabe zu mißtrauen. Nach Jerusalem also 
sind sie aus Galiläa zurückgekehrt und haben sich dort gesammelt. Schon 
diese Übersiedelung spricht dafür, daß sie in größter Öffentlichkeit, im Mittel- 
punkt des jüdischen Gemeinwesens, wirken wollten. Hier richteten 
Sie sich ein und blieben daselbst lange Jahre * — 12 Jahre sagt ein alter 
Bericht ?, den aber die Apostelgeschichte ignoriert (doch s. c. 12, 17). Von 





und dem Petrusevangelium gewiß, und man darf auch mit großer Wahrscheinlichkeit 
vermuten, daß der verlorene Marousschluß so erzählt hat. Es ist aber noch im aposto- 
lischen Zeitalter und in der palästinensischen Überlieferung etwas uns Unbekanntes 
eingetreten, was dem Petrus diese Stellung mit Erfolg streitig gemacht und ihm 
den Jakobus (auch als Leiter der Gemeinde von Jerusalem), bzw. andere Zeugen als 
erste substituiert hat (Paulus hat I. Cor. 15 zwei rivalisierende Überlieferungen 
nacheinander gestellt: öpdn Knpä, elra rois Öchdexa .... Ep "Taxcßo, elta 
rois Anoordloıs mäcı). So ist es gekommen, daß die Geschichtserzählung in 
unseren vier Evangelien und im Hebräerevangelium den Petrus entfernt hat. Bei 
Matthäus haben die Frauen am Grabe den Herrn zuerst gesehen, nach Johannes 
und dem unechten Marcusschluß Maria Magdalena, nach Lucas die Emmausjünger 
— die Erscheinung vor Petrus ist allerdings bei genauer Betrachtung als erste 
erwähnt, aber in schwebender Unbestimmtheit —, nach dem Hebräerevangelium 
Jacobus. 

1 Man darf vielleicht auch annehmen, daß sie an Ort und Stelle sein wollten, 
wenn der Herr demnächst wiederkommen und das himmlische Jerusalem herab- 
fahren werde. — Galiläa tritt nun ganz zurück, was merkwürdig ist. Man hört fast 
nichts mehr von diesem Lande (doch s. Apg. 9, 31). 

2 Der alte Bericht — Petri Kerygma bei Olemens Strom. VI, 5, 43 — ist frei- 
lich verdächtig; denn er behauptet, ein Herrnwort an die Jünger zu kennen, das 
gelautet habe: werd ıB Kun LElidere els Tov xÖouov, u) us ein‘ obx 
Nroboayıev. Allein mit den 12 Jahren kann es seine Richtigkeit haben ohne die 
falsche, apologetische Begründung; denn in den Acta Petri cum Simone 0.5 und 
bei Apollonius (bei Euseb., h. e. V, 18, 14) lautet das Wort (ebenfalls als Herrnwort), 
die Apostel sollten 12 Jahre in Jerusalem bleiben; von dem Auszug eis To» xdouor 
ist nichts gesagt. Das „‚Horrnwort‘‘ wird auch hier nicht zu Recht bestehen, wohl 
aber wird die Tatsache, daß die Jünger 12 Jahre in Jerusalem blieben, schwerlich 
erfunden sein. 12 bzw. 11 Jahre nach der Auferstehung ist ein Zeitraum, den auch 
andere Quellen abgegrenzt haben (s. Dobschütz i. d. Texten u. Unters. XI, 


v. Harnack: Mission. 4. Aufl, 4 
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Jerusalem aus unternahmen sie Missionsreisen in die Umgegend (die Wahl 
des Jacobus zum Vorsteher der jerusalemischen Gemeinde! — er gehörte 
nicht zu den Zwölfen — spricht dafür, daß die Apostel später nicht dauernd 
in Jerusalem waren ; doch hat diese Wahl wohlnoch andere Gründe gehabt). 
Das lehrt die Apostelgeschichte, vor allem aber I. Cor. 9, 5. 


Dennoch waren, wenn man den Augenpunkt hoch genug nimmt, 
nicht die Zwölfapostel, auch nicht Petrus, die berufenen Nachfolger Jesu. 
Der berufene Missionar, der das Werk Jesu wirk- 
lich fortgesetzt hat, war Paulus. Aber er war es nicht so 
wie die übel verkürzte kirchliche Anschauung es auffaßt, die ihm bald 
zuviel, bald zuwenig gibt. Ihr gegenüber muß man seinen Briefen und der 
ältesten zusammenhängenden Darstellung, der Apostelgeschichte folgen, 
um das Richtige wiederherzustellen. Man erkennt dann, daß er weder der 
erste Heidenmissionar, noch der Feind des jüdischen Christentums ge- 
wesen ist, daß er aber unter allen Missionaren der Heidenmissionar und 
. gewissermaßen der Entdecker der christlichen Belji- 
gıon als einer neuen Religion war. 


Zunächst wurde das Evangelium ausschließlich den Juden gepredigt. 
Es bildete sich die Gemeinde in Jerusalem, bald darauf Gemeinden in 
Judäa (I. Thess. 2, 14: „Die Kirchen Gottes, die in Judäa sind“ und 
Gal. 1, 22: „Ich war aber von Angesicht unbekannt den Kirchen von Judäa, 
die da in Christus sind‘) sowie in Galiläa, Samaria (Apg. 1, 8; 8, 1f£.; 9, 
31; 15, 3) und in dem Küstenland (Apg. 9, 32 f£.°). Das anfängliche Ver- 


1 8.53 £.); er liegt sogar der späteren Berechnung des Todesjahres des Petrus zu- 
grunde: ann. 30 +12 +25 = ann. 67. Isoliert steht die Behauptung der pseudo- 
clementinischen Rekognitionen (1,43; IX, 29), die Apostel seien sieben Jahre in 
Jerusalem geblieben. 

1 Die Apostelgeschichte setzt für die ersten Jahre voraus, daß die Apostel 
die jerusalemische Gemeinde geleitet haben. Plötzlich c. 12, 17 erscheint Jacobus 
als der Leitende. 

2 Der dieser Mission parallel Jaufenden Mission des Simon Magus in Samarien 
mag, hier wenigstens gedacht sein. Sie hatte im Hejmatlande große Erfolge, ver- 
suchte aber vergeblich, aus der christlichen Mission Vorteile zu ziehen. Im einzelnen 
ist uns das meiste dunkel; so viel aber ist gewiß, daß sich Simon als Religionsstifter 
gab (ob er auch Jesus zu kopieren versuchte ?), und daß später eine hellenistische 
Theosopbie (Gnosis) dieser neuen Religion zugesellt worden ist. Die Christen haben 
von Anfang an und stets diese Erscheinung mit dem höchsten Abscheu behandelt. 
Es muß in sehr früher Zeit einen Moment gegeben haben, in welchem sie eine wirk- 
liche Versuchung für einen Teil der jugendlichen Gemeinden gewesen ist; aber in-. 
wiefern ist unklar. Hatte es Simon auf eine Fusion abgesehen ? (Apg. 8 und spätere 
Quellen). Daß er später nach Rom gekommen ist, ist nicht unglaublich; es gab dort 


u 
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hältnis dieser Gemeinden zu dem Judentum erscheint uns nicht recht 
deutlich, und es ist wohl auch zunächst nicht klar, sondern widerspruchs- 
voll gewesen. Einerseits wird der Bericht der Apostelgeschichte (s. e. 3 £f.), 
daß die jerusalemische Gemeinde und die judäischen fast von Anfang an 
stoßweise Verfolgungen erleiden mußten, durch das Zeugnis des Paulus 
beglaubigt (I. Thess. 2, 14: „Auch ihr erlittet eben die Leiden von euren 
Stammesgenossen, welche die Gemeinden in Judäa von den Juden erlitten 
haben‘); die Meinung, die einige jüdische Gelehrte vorgetragen haben, 
erscheint somit unhaltbar, es habe ursprünglich und Jahrzehnte hindurch 
ein durchaus friedliches Verhältnis zwischen den Christgläubigen und den 
Juden bestanden '. Andrerseits steht es fest, daß auch Friede und Dul- 
dung geherrscht haben °, die Gemeinden geraume Zeit hindurch unbehellist 
geblieben sind (Apg. 9, 31: „Die Kirche in ganz Judäa und Galiläa und 
Samarien hatte Frieden‘) und einige Christen hohes Ansehen bei ihren 
jüdischen Brüdern genossen haben ?. Sie waren strenge Gesetzesbeobachter 
und hielten sich auch eifrig zum Tempel *; damit aber erfüllten sie die 
oberste Pflicht des Juden, und da sie Jesus als Messias erst noch er- 
warteten — die erste Ankunft galt ja nur als etwas Vorläufiges; daß er 
wirklich der Messias sei, dafür stand der öffentliche Beweis noch aus —, 
so mag ihnen dies bei freundlicher Beurteilung um ihrer Gesetzesbeob- 
eine samaritanische Synagoge. Eine wertvolle kritische Zusammenstellung des in 
bezug auf Simon Magus Glaubwürdigen findet sich in Zahns Kommentar zur 
Apostelgeschichte. 

ı Vel. Jo&öl, Blicke in die Religionsgeschichte, 2. Abt. 1883. Wie es bei 
der Mission in Palästina zugegangen ist, steht als Prophetie Matth. 10, 17 ff. zu 
lesen: napaddoovomw Üuäs eis ovr&dgta zal &v Tais ovvaywyalis alt@r 
naouyaoovomw Önäs . . . nagadwması ÖL AdeApos AdeApör eis Yararor zal 
namo Texvov nal Enavaorjoorraı Texva Ertl yoreis za dBavaraoovany 
aörovs. 

2 Sonst hätten sich die Apostel überhaupt nicht so lange in Jerusalem halten 
können. 

3 Hegesipp bei Eusebius, h. e. II, 22, berichtet dies von Jacobus. Seine Dar- 
stellung ist freilich sehr undurchsichtig, aber das Ansehen des Jacobus beim Volke 
darf man ihr entnehmen. 

+ 8. Apg. 21, 20, wo die jerusalemischen Christen zu Paulus sprechen: Vewgeis, 
adeApk, 600 uvorddes elolw &» tois "Tovdaloıs TOP neruoTevxötwr, al 
nawres InAwral tod vöuov Öndoyovomw. Diese Stelle beleuchtet und recht- 
fertigt den Hauptpunkt des Berichts des Hegesipp über Jacobus. Aus der alten 
Überlieferung (Hippolyt und ein lateinischer Prolog zum Mareusevangelium), Marcus 
habe sich, Christ geworden, den Daumen abgeschnitten, um nicht als Priester 
fungieren zu müssen, mag man schließen, daß manche christianisierte Juden aus 


dem Priesterstand in Jerusalem anfangs noch als Priester fungiert haben. 
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achtung willen als Idiosynkrasie nachgesehen worden sein!. Wenigstens 
vermögen wir uns die Sache nicht anders vorzustellen. Daß sie überhaupt 
den Messias so sicher und so bald erwarteten, kann ihnen gerade bei den 
Eifrigsten ihrer jüdischen Landsleute nur zum Lobe gereicht haben. Glaub- 
ten sie die Person des künftigen Messias bereits zu kennen, so war das 
freilich in den Augen dieser ein schwerer Irrtum; aber durch den Kreuzes- 
tod schien der Irrglaube an der Wurzel bereits beseitigt, und jene-Bifrigen 


1 Richtig Weizsäcker (Apost. Zeitalter ? S. 38): ‚Die Zugehörigkeit zu 
dem Glauben und Gemeinwesen ihres Volkes hielten die ältesten Christen fest. Sie 
wollten nicht Abtrünnige sein, und sie konnten auch nicht als solche beurteilt werden. 
Auch wenn sie nicht den ganzen Kultus festhielten, geschah dadurch diesem Verhält- 
nisse kein Eintrag. Das Judentum verstattete nicht bloß eine Freiheit der Lehr- 
meinungen, sondern auch der Beteiligung am Kultus, wie das Beispiel der Essäer 
in jener Zeit hinreichend beweist. Die Christen ließen sich keine Verletzung des 
Gesetzes zuschulden kommen, sie traten nicht angreifend auf. Daß sie unter den 
Ortsgerichten ebenso wie unter dem Synedrium als oberstem Landesgericht stehen, 
fällt damit zusammen, daß sie überhaupt Juden blieben. Daß einmal einzelne ver- 
klagt werden, aber wegen mangelnden Grundes wieder entlassen werden müssen, 
oder auch, daß dies mit einer Züchtigung begleitet wird ...., ist an sich ganz denkbar 
(ef. Matth. 10,17) ..... Durch die ganze Stellung der ersten Christen im jüdischen 
Gemeinwesen ist nun auch die Vorstellung ausgeschlossen, als ob dieselben auf jü- 
dischem Boden im allgemeinen sich eine besondere Synagoge eingerichtet und ihre 
Versammlung als solche neben die bestehende Synagoge gestellt hätten. Da die 
Synagoge der Regel nach eine Einrichtung der jüdischen Gemeinde ist, so hätte 
das so viel bedeutet, als sich vom Gemeindeverband in jedem Sinn lossagen, und 
wäre daher dem Abfall gleich gewesen. Nur in Jerusalem kann die Frage aufge- 
worfen werden, ob hier nicht die Fremdensynagogen Gelegenheit zu einer solchen 
Einrichtung gaben. Es ist unsere Apostelgeschichte, welche uns eine unverfängliche 
Angabe über solche bringt: sie spricht c. 6, 9 von der Synagoge der Libertiner und 
Cyrenäer und Alexandriner und derer von Cilicien und Asien, welche mit Stephanus 
disputierten. Es ist nicht ganz ersichtlich, ob dabei an eine einzige Synagoge zu 
denken ist, welche alle die Genannten umfaßte, oder an mehrere und wie viele. Für 
das letztere spricht, daß die Fremden, welche sich nach dieser Angabe in Jerusalem 
zu eigenen Versammlungen vereinigen, von der Landsmannschaft ausgehen. Man 
könnte nun vermuten, daß die Christen als Landsmannschaft der Galiläer (Apg. 
1,11; 2,7) eine ähnliche Stellung eingenommen haben; doch ist der Name nicht in 
zutreffendem Sinne nachweisbar. Nach Apg. 24, 5 muß man annehmen, daß sie viel- 
mehr unter dem Namen Nazaräer bekannt waren, und dieser wiederum bezeichnet 
wohl nicht die Herkunft des Vereins, sondern diejenige des Stifters und hat also 
einen anderen Charakter... Selbst aber wenn die Christen eine Synagoge als Gali- 
läer in Jerusalem gebildet hätten, in ähnlicher Weise wie die Libertiner, so wäre 
daraus nicht viel über die Einrichtung ihrer Gemeinschaft zu entnehmen, da wir ja 
auch darüber gar nichts wissen, in welchem Sinne und unter welchen Formen jene 
Landsmannschaften sich als besondere Synagogen in Jerusalem eingerichtet haben. 
Für die ganze Frage ist aber doch nicht zu übersehen, daß wir in unsern Quellen 
den Namen der Synagoge überhaupt nicht auf die Christen angewendet finden.‘ 
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konnten ebendeshalb erwarten, daß ‚‚das Ärgernis‘ nun in sich selbst in 
Kürze zusammenbrechen, der messianische Eifer dagegen nachbleiben 
werde. Die jüdische Obrigkeit aber konnte die Sache abwarten und sich 
mit einer Überwachung begnügen. Spielte sich doch einstweilen noch die 
ganze Bewegung in den untersten Schichten ab. 


Allein die Periode der Nachsicht, bzw. stoßweiser und nicht sehr 
kräftiger Reaktionen seitens der Judenschaft mußte aufhören und den 
schärfsten Repressalien weichen, sobald die (im jüdischen Sinn) bedingungs- 
lose oder ganz lax bedingte Heidenmission eine offenkundige 
Tatsache wurde. Die Heidenmission spaltete aber zunächst die kleine 
Christenschar selbst und veranlaßte diejenigen, welche sie ablehnten, 
näher an ihre nichtchristgläubigen Brüder heranzurücken. Der Apostel 
Paulus mußte über eine doppelte Gegnerschaft klagen und mit ihr kämpfen: 
sowohl die gesetzesstrengen Judenchristen verfolgten ihn, als auch, wie 
I. Thess. 2, 15 £. zeigt, die Juden (sie haben uns verfolgt ..... und hindern 
uns, den Heiden zu predigen, damit [auch] sie errettet würden), die somit 
der christlichen Mission unter den Heiden, obgleich sie sie im Grunde nichts 
anging, keineswegs mit verschränkten Armen zuschauten. 


Die Anfänge der Heidenmission sind nicht völlig klar — Paulus ist 
nicht der erste Heidenmissionar gewesen? —; jedoch aus apriorischen 
Erwägungen und aus bestimmten Mitteilungen können wir folgern, daß 


ı Man vgl., was über Gamaliel Apg. 5, 34 ff. erzählt ist. Niederes Volk, s. 
Joh. 7, 48. 49: un is &% T@v doxovrov Eniorevoev Eis abıöv N &x ı@v 
Dagıoalwv; alla 6 Öykos oöros 6 um ywworwv Töv vöuov Endgaroi eioı. 
Die Apostelgeschichte markiert jedoch c. 6, 7, daß auch Priester (angeblich ein zo/Vs 
öykos derselben) hinzugetreten seien, und c. 15, 5 auch Pharisäer. 

2 Paulus hat nirgendwo in seinen Briefen den Anspruch erhoben, die Heiden- 
mission überhaupt erst begonnen zu haben. Hätte er sie begonnen, so hätte 
er dies gewiß nicht verschwiegen. Gal. 1, 16 sagt nur, daß der Apostel bereits seine 
Bekehrung als Berufung zur Heidenmission verstanden hat; aber daß diese selbst, 
als er sie auszuführen begann, etwas ganz Neues war, sagt die Stelle nicht. Man braucht 
auch nicht aus ihr zu folgern, daß Paulus sofort als Heidenmissionar aufgetreten 
ist; der Zweck der Offenbarung des Sohnes Gottes (iva sdayyeiilwuaı abröv &v 
Tois &9vsoıy) kann sich ihm allmählich enthüllt haben. (Anders wäre es, wenn es 
sicher stünde, daß er sofort nach seiner Bekehrung nach Arabien gegangen ist, um 
dort direkte Heidenmission zu treiben; allein es ist nicht bekannt, ob er sich sofort 
nach Arabien begeben hat, wie lange er dort gewesen ist, und ob er dort schon die 
direkte Heidenmission begonnen hat). Nur das ist anzunehmen, daß für ihn, den 
Bekehrten, eine neue Berufung und ein neuer innerer Kampf nicht mehr nötig waren, 
um die Heidenmission zu unternehmen. Daß er trotzdem der Heidenmissionar bleibt, 
ist gewiß. Er hat das Recht der Mission und die Pflicht wirklich begründet, und er 
hat die Bewegung aus unsicheren Anfängen zur weltumspannenden Mission erhoben. 
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der Übergang zur Heidenmission ein allmählicher war, sich aber als solcher 
mit zwingender Gewalt aufdrängte. Auch hier war alles durch die innere 
Lage des Judentums bereits vorbereitet, nämlich durch den jüdischen 
Missionseifer, die zum Universalismus strebende Zersetzung und den ab- 
gestuften Proselytismus. Wir haben darauf in dem ersten Kapitel schon 
hingewiesen. 


Nach der Apostelgeschichte (cap. 6. 7)! war die älteste jerusalemische 
Christengemeinde aus zwei Elementen zusammengesetzt, dem palästinen- 
sisch-hebräischen und dem Element der Diasporajuden (Hellenisten?). 
Zwischen beiden — die letzteren scheinen ursprünglich in der Mehrzahl 
gewesen zu sein®— trat frühzeitig eine Spannung ein?; sie führte zur Ein- 
setzung der sieben ‚‚Armenpfleger5“, die der zweiten Gruppe angehörten und 
sämtlich griechische Namen trugen. Innerhalb dieser Gruppe, die wir uns im 


1 Für den Verfasser der Apostelgeschichte ist der Übergang der Judenmission 
in die Heidenmission und die aus ihm resultierende Verwerfung des Judentums eine 
Sache von größter Wichtigkeit gewesen; ja man darf sagen, daß er die Darstellung 
dieses Übergangs in den Hauptzweck seines Buches aufgenommen hat. Das beweist 
die Anlage der 15 ersten Kapitel sowie der Schluß des Buches c. 28, 23—28 (die Verse ‘ 
30 und 31 sind ein Postskriptum). Nach Anführung von Jesaj. 6, 9. 10 — eine für 
das Judentum vernichtende Prophezeiung, die der Verfasser nun erfüllt sieht — läßt 
er den Paulus zu den Juden sprechen: yrworov oöv Zorw dulv du Tois Edveoıw 
Aneordin Toto TO owriglov tod Veoö‘ adrol xal dxovoorrar. Deutlicher 
kann man es nicht sagen, daß das Evangelium nicht den Juden, sondern den 
übrigen Völkern gegeben ist, und derselbe Gedanke kommt auch schon im Laufe 
der Darstellung an passender Stelle immer wieder vor. — Was oben im Text 
von dem Werke der Heidenmission erzählt wird, stützt sich auf die Apostel- 
geschichte, soweit ich ihre Berichte für zuverlässig halte. Ihr Verfasser ist intimer 
Freund, Verehrer und zeitweiliger Begleiter des Paulus, aber nicht eigentlich 
sein Schüler; er motiviert den christlichen Universalismus auch sehr viel einfacher 
als Paulus oder vielmehr — er motiviert ihn gar nicht (das Evangelium ist univer- 
salistisch), wenn er auch nicht verschleiert, daß anfangs nur den Juden gepredigt 
worden ist und sich die Heidenmission nur langsam und unter großen Schwierigkeiten 
entwickelt hat. Die innerchristlichen Spannungen kommen dabei kaum zum Aus- 
druck; denn nach dem Verständnis des Lucas vom Gesetz stellt dasselbe der Heiden- 
mission keine ernsten Schwierigkeiten entgegen. 

2 Daß es in Jerusalem aber auch Christen gab, die vorher Proselyten waren, 
lehrt Apostelgeschichte 6, 5: Nız6Aao» noo0j)vrov. Das hinzugefügte ’Ayrıoy&a 
zeigt ein besonderes Interesse für diese Stadt beim Verf. der Schrift. 

38. Zahn, Einleitung in das N. T. I? S. 30. 46 f. Die Urgemeinde war also 
von Anfang an eine sprachlich gemischte, halbgriechische. 

4 Als die Hebräer zahlreicher als die Hellenisten wurden. 

5 Bloße ‚„‚Armenpfleger‘‘ waren sie schwerlich; aus dem, was von Stephanus 
und Philippus erzählt wird, erhält man einen ganz anderen Begriff. Sie waren wohl 
Episkopen bzw. Archonten der christlichen Hellenisten in der Gemeinde. 
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ganzen als freisinniger, d.h. als minder strengin der buchstäblichen Gesetzes- 
beobachtung denken dürfen!, trat Stephanus, der Armenpfleger, besonders 
hervor. Die Anklage seitens einiger fanatischer Landsleute gegen ihn vor 
dem Synedrium lautete, daß er fortgesetzt blasphemische Reden führe 
gegen „den heiligen Ort‘ und das Gesetz, indem er behaupte, daß Jesus 
den Tempel zerstören und die Sitten, die Moses geboten habe, ändern werde. 
Diese Anklage wird in der Apostelgeschichte als erlogen bezeichnet; aber 
sie war an sich begründet, erlogen war nur die Tendenz, die man den Worten 
gab. Stephanus hat nicht wider den Tempel und das Gesetz überhaupt 
gesprochen, sondern er hat die begrenzte Dauer dieser Einrichtungen be- 
hauptet?®. Damit setzte er sich allerdings in Widerspruch zu dem vul- 
gären Judentum seiner Zeit, aber schwerlich in Widerspruch zu allem, 
was jüdisch war. Daß es im Judentum, vornehmlich in dem der Diaspora, 
bereits Richtungen gab, die den Tempelkultus®, und in diesem in erster 
Linie die blutigen Opfer, für unwesentlich, ja für bedenklich hielten, 
steht fest. Ebenso gewiß ist auch, daß aus äußeren und inneren Gründen 
in manchen jüdischen Kreisen die äußerliche Gesetzesbeobachtung nicht 
hoch geschätzt wurde, bzw. hinter der Moral mehr oder weniger zurücktrat. 
Es ist demnach historisch und psychologisch wohlverständlich, daß ein 
für das Evangelium gewonnener Diasporajude die souveränen und exklu- 


1S. Weizsäcker, Apost. Zeitalter? S. 51 ff. Natürlich waren sie „‚gute‘ 
Juden, sonst hätten sie sich nieht in Jerusalem niedergelassen; aber es darf ange- 
nommen werden, daß diese Synagogen der Libertiner (Römer), Cyrenäer, Alexan- 
driner, Cilicier und Asiaten (Apg. 6, 9) auch hellenisierte Juden umfaßten, die durch 
hellenische Erkenntnisse die jüdische Religion erweichten. Andererseits zählten 
auch sie exklusive Fanatiker in ihrer Mitte, und von ihnen ist der ertse Ansturm gegen 
die Christen ausgegangen. Das palästinensische Judentum (das Synedrium) schloß 
sich dann an. In dem embryonalen Stadium erscheint also die erste Christen- 
verfolgung als eine Zänkerei und Spannung innerhalb des Diaspora-Judentums in 
Jerusalem. 


2 Die Rede des Stephanus, verglichen mit der Anklage und an sich, stellt im 
einzelnen und als Ganze schwere Probleme. Man wird ihr nur gerecht, wenn man 
beachtet, (1) daß Lucas an dieser Stelle seines Werkes eine große programmatische 

- Rede gegen das ungläubige und verstockte Judentum, welches sich seine Verwerfung 
selbst zuzuschreiben habe, einfügen wollte (die Rede ist die längste in der Ap.-Gesch.), 
(2) daß er eine überlieferte Rede (ob von Stephanus und vor dem Synedrium ?) be- 
arbeitet hat, die sich nicht gut zu der Anklage gegen Stephanus fügte, (3) daß der 
Schluß der Rede sicher von Lucas selbst ist, der im letzten Satz in überraschender 
‚Weise seine eigene Hochachtung vor frommer Gesetzesbeobachtung (bei Judenchristen) 
hervortreten läßt. 


3 Zumal nachdem derselbe wiederholt durch das verweltlichte Priestertum 
entweiht war. 
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siven sittlichen Momente, welche dasselbe darbot !, mit schon bestehenden 
Dispositionen in bezug auf die relative Wertlosigkeit des Tempels und des 
Zeremoniengesetzes verband und das Ergebnis zog: der Messias Jesus 
wird den Tempelkultus abschaffen und das Zeremoniengesetz ändern. 
Man beachte dabei das Futurum; die Apostelgeschichte scheint hier sehr 
genau zu berichten: Stephanus hat nicht zu Änderungen aufgefordert 
— erst der als Messias wiederkehrende Jesus wird Wandel schaffen —, 
sondern er hat diese Änderungen prophetisch vorhergesagt und damit 
allerdings den Unwert der bestehenden Ordnungen behauptet. Zur Heiden- 
mission hat er nicht aufgefordert, aber er hat sie durch sein Wort und seinen 
Tod doch mitbegründen helfen. 

Stephanus wurde gesteinigt und starb, wie Hus, für eine Sache, deren 
Konsequenzen er schwerlich schon überschaute; seine Steinigung ist nicht 
auffallend — diese Art von Jesusgläubigen konnte das orthodoxe Judentum 
am wenigsten vertragen, und solche Exekutionen durch Fanatiker kamen 
auch sonst vor?. Auch die Anhänger des Stephanus wurden verfolgt — 
grell war ja auf einmal die kleine Christenschar in ihrer Gefährlichkeit 
beleuchtet —; sie mußten Jerusalem verlassen, nicht aber die Apostel 
(Apg. 8, 1); diese haben sich also mit Stephanusin 
demPunktederAnklage noch nicht für solidarisch 
erklärt®. Die Versprengten zogen in Judäa und Samarien umher und 


1 Auch daran darf erinnert werden, daß Jesus selbst den Untergang des Tempels 
prophezeit hat. Ich halte mit Weizsäcker (a. a. O. S. 53) dieses Herrnwort für 
echt. Es ist zum Ausgangspunkt geworden für eine innere Entwicklung seiner Jünger, 
die sie schließlich zur Heidenmission geführt hat. Vgl. über das Herrnwort vom 
Untergang des Tempels und seine Bedeutung Wellhausens Kommentare zu 
den Synoptikern. 

2 Übrigens läßt sich aus der Apostelgeschichte nicht ersehen, ob das Synedrium 
das Todesurteil über Stephanus gefällt oder ob der fanatische Pöbel den Angeklagten 
seinen Richtern entrissen und ihn ohne richterliches Urteil gesteinigt hat. Doch ist 
mir ersteres wahrscheinlicher. 

3 Dies scheint mir sehr wichtig und bezeugt zugleich die Treue der Bericht- 
erstattung der Apostelgeschichte an diesem Punkte. Verfolgt wurden augenschein- 
lich die Christen damals mit Auswahl; unbehelligt blieben solche, deren Devotion 
gegenüber dem Tempel und Gesetz zweifellos war, also zunächst auch noch Jacobus, 
Petrus und die anderen Apostel. Daß Petrus erst später, wenn auch nicht viel später, 
den ersten Schritt aus dem strengen Judentum getan hat, sagt die Apostelgeschichte 
deutlich genug. Anders Weizsäcker (a.a. 0. S. 60f.), der den ersten Schritt 
schon hierher verlegt, aber sonst wesentlich richtig bemerkt: ‚Es ist einleuchtend, daß 
diese Erkenntnis (nämlich daß das Heil im Reiche, das zukünftige Heil, nicht mehr 
auf die Verpflichtung des Gesetzes gegründet sein kann) durch nichts so sehr erweckt 
und gefördert werden konnte, als wenn von pharisäischer Seite der Glaube an Jesus 
und sein Reich verfolgt wurde, weil durch denselben der unverbrüchlichen Dauer des 
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wirkten unfreiwillig-freiwillig als Missionare, d.h. als Apostel (Apg. 8, 4); 
unter ihnen war der Gemeindepfleger Philippus der Bedeutendste; er 
predigte in Samarien und an der Küste. Wie er den äthiopischen Dynasten, 
einen Eunuchen, gewonnen und getauft hat, wird ausführlich berichtet 
(Apg. 8, 26 ff.), und das ist wohl verständlich. Der Mann war kein Jude, 
sondern gehörte zu den „Gottesfürchtigen‘‘; übrigens hätte er als Verschnit- 
tener auch nie Jude werden können. Indem er der christlichen Gemeinde 
zugeführt wird, er, der „halbe‘‘ Proselyt und Eunuch, ist eine starre 
Schranke bereits gefallen. 

Allein ein Fall entscheidet noch nicht, und auch der zweite ähnliche 
Fall — Petrus tauft den ‚Gottesfürchtigen‘‘ Cornelius in Cäsarea — kann 
die prinzipielle Bedeutung noch nicht gehabt haben, welche der Verfasser 
der Apostelgeschichte ihm gibt!. Solange es sich um Proselyten, sei es 
auch um solche des weitesten Kreises, handelte, konnte selbst der strengste 
Judenchrist eine Auffassung finden, die ihm ihre Aufnahme erträglich 
erscheinen ließ: er konnte die rezipierten Proselyten für Angehörige der 
Christengemeinde im weiteren Sinne halten, d.h. noch immer für 
Proselyten. 

Der nächste und entscheidende Schritt geschah in Antiochien; er ging 
wiederum von den verjagten Stephanusfreunden, also von den Helle- 
nisten, aus (Apg. 11, 19ff.), die auf ihren Missionswanderungen nach 
Phönizien, Cypern und Antiochia gekommen waren. Zwar die Mehrzahl 


‚Gesetzes und dem Glauben an das Heil desselben Eintrag geschehe. Die Verfolgung 
ist daher die Befreiung des Christenglaubens, sie ist das Mittel, denselben zur Klarheit 
über sich selbst zu bringen. Und sie ist in diesem Sinne an der Urgemeinde nicht ver- 
geblich gewesen.“ Die Erklärung Zahn’s u. a., die Apostel seien mutig in Jerusalem 
geblieben, um ihren Pflichten zu genügen, ist unhaltbar; denn die, welche Jerusalem 
verließen, sind doch nicht freiwillig ausgewandert, sondern wurden vertrieben; 
also wären auch die Apostel (und sie als die Führer erst recht) ausgewiesen worden, 
wenn das herrschende Urteil sie mit Stephanus und seinen Gesinnungsgenossen 
identifiziert hätte. Die Apostel konnten nur bleiben, wenn die jüdische Obrigkeit 
und das fanatisierte Volk sie duldeten; also haben sie sie geduldet. 

1 Wenigstens hat sie sicher nicht dort gelegen, wo der Verfasser sie sucht; 
aber insofern war allerdings der Fall von hoher Bedeutung, als er Petrus nötigte, der 
"Gesinnung und Praxis nun beizutreten, die die Stephanusfreunde bisher allein (ohne 
die Urapostel) befolgt hatten (s. die vorige Anmerkung). Die Bekehrung des Haupt- 
manns von Cäsarea führte den Petrus und mit ihm einen Teil der jerusalemischen 
Gemeinde ein wichtiges Stück weiter. Übrigens ist nicht zu verschweigen, daß die 
ganze Perikope einige, wenn auch nicht unüberwindliche Bedenken in bezug auf ihre 
Geschichtlichkeit erregt. Lucas hat sie, in der Überzeugung, daß hier der große Wende- 
punkt gegeben sei, mit einer in seinem Werke sonst vermißten Ausführlichkeit be- 
handelt, die nur an den Erzählungen der Bekehrung des Paulus ihr größeres Seiten- 
stück hat. 
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von ihnen hielt sich streng an die Judenmission, aber einige — cyprische 
und eyrenische Männer ’ — predigten in der großen Weltstadt Antiochia 


ı Die Namen sind hier nicht genannt, aber c. 13, 1 werden als antiochenische 
Propheten und Lehrer der (Cyprier) Barnhbas, Simeon-Niger, der Cyrener 
Lucius, Manahem, der Vertraute [man darf nicht „Milchbruder‘‘ übersetzen] des 
Tetrarchen Herodes, und Saulus genannt. Da nach Apg. 11, 22 ff. Barnabas und Sau- 
lus erst nach Gründung der Gemeinde in Antiochien dorthin gekommen sind, so darf 
man vielleicht in den drei anderen Personen die Gründer der Gemeinde und also auch 
die ersten Heidenmissionare erkennen. Aber Barnabas muß unter den 
Begründern der Heidenmission doch an erster Stelle 
genannt werden; er muß die freie Anschauung selbständig erworben haben. 
Das zeigt das Verhältnis des Paulus zu ihm. Ein cyprischer Levit, gehörte er von 
Anfang an der jerusalemischen Urgemeinde an (vielleicht war er schon im Gefolge 
‚Jesu gewesen, #. Clemens, Strom. II, 20; Euseb., h. e. I, 12; Clemens Rom., Hom. 
1, 9) und hatte sich in ihr durch einen Akt der Opferwilligkeit eine bedeutende Stel- 
lung verschafft (Apg. 4, 36 f.). Unzweifelhaft ist er die Mittelsperson zwischen Paulus 
und den Uraposteln gewesen, solange eine solche nötig war (Apg. 9, 27), und ebenso 
der Vermittler zwischen Jerusalem und Antiochien (Apg. 11, 22 ff.). Er ist auf der 
sogenannten ersten Missionsreise des Paulus fast die Hauptperson (Apg. 13. 14). 
Seitdem er sich ganz der Heidenmission gewidmet hatte, scheint sein Ansehen in 
Jerusalem nicht das alte geblieben zu sein. Man mißtraute auch ihm, und er mußte, 
wie Paulus, sein Verhalten rechtfertigen (Apg. 15; Gal, 2). In der kritischen Situ- 
ation, die dann in Antiochien eintrat, hat er, von Petrus verführt, die Probe nicht 
bestanden (s0 wenigstens nach dem Bericht des Paulus Gal. 2, 13; aber was für 
Paulus Heuchelei gewesen wäre, brauchte es für ihn nicht zu sein). Die gemeinsame 
Missionstätigkeit mit Paulus hört nun auf (die Apostelgeschichte läßt sie auch mit einem 
Mißklang enden, aber nach ihr [c. 15, 36 ff.] haben sich die beiden Apostel darüber 
gestritten, ob Marcus mitzunehmen sei). Barnabas geht mit Marcus nach Cypern. 
Als Paulus den I. Corintherbrief und den Galaterbrief schrieb, war Barnabas noch als 
Missionar tätig, und sein Name war auch den Corinthern nicht unbekannt (s. I. Cor. 
9, 6). Daß Paulus den Galatern die ‚„„Heuchelei‘‘ des Barnabas nach Jahr und Tag 
noch erzählt, ist ein Beweis dafür, wie unvergeßlich dem Apostel diese Katastrophe 
ist, in der die ganze Heidenmission auf dem Spiel gestanden hat, fordert aber nicht 
die Annahme, daß Paulus sich noch von Barnabas getrennt weiß. Ur wird in jener 
Erzählung überhaupt nur erwähnt, um die Größe des Unheils, welches die Feigheit 
des Petrus angerichtet hatte, schlagend zu charakterisieren. Der gewählte Ausdruck 
(zal Bapvdßas ovvarıı)ydn) zeigt zudem, daß er halb willenslos mit fortge- 
rissen wurde. Die Stelle I. Cor. 9, 6 beweist, daß Paulus in Barnabas immer noch den 
Apostel Christi gesehen und in diesem Sinne in seinen Gemeinden von ihm gesprochen 
hat (s. auch Coloss. 4, 10; aus der Stelle geht hervor, daß Barnabas auch den asiatischen 
Ihristen als eine Größe bekannt war). Aber ein herzliches Verhältnis zwischen beiden, 
die s0 lange Zeit hindurch so Großes zusammen erlebt hatten, kann doch nicht be- 
standen haben; das Schweigen in den Briefen des Paulus und in der Apostelgeschichte 
(nach c. 15) ist beredt. Wir aber haben in Ansehung der Heidenmission nach Paulus 
Barnabas als den verdientesten zu schätzen, ja wir können ahnen — denn das lassen 
die Quellen gerade noch zu —, daß seine Verdienste in bezug auf die Beschwichtigung 


u 
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auch den Hellenen und fanden bei ihnen eine gute Wirksamkeit. Diese 
Männer sind die ersten Heidenmissionare gewesen 
und. haben die erste Heidenkirche — eben in Antiochia — gestiftet. In 
ihr Werk aber traten Barnabas und Paulus (Apg. 11, 23 ff.) ein, um dann 
schnell die eigentlich Leitenden zu werden?. 

Die bekehrten Hellenen in Antiochia, Syrien und Cilicien — denn 
auch dort entfalteten Barnabas und. Paulus bald darauf ihre langjährige 
Mission — mögen in den ersten Jahren größtenteils frühere ‚,Gottesfürch- 
tige“ gewesen sein?, aber schwerlich ausschließlich. Jedenfalls bildete 
sich in Antiochien eine Gemeinde, die der Mehrzahl nach aus Unbeschnit- 
tenen bestand, und die nun selbst dieMission bei den 
Heiden in dieHand nahm“. Für diese Gemeinde kam zuerst 
— die heidnischen Gegner prägten den Namen — die Bezeichnung „‚Chri- 
stianer“ oder auch „Chrestianer“ auf (Apg. 11, 26). Diese Bezeichnung 
der Sorgen und des Argwohns der jerusalemischen Muttergemeinde noch weit größere 
gewesen sind, als die uns erhaltenen Berichte sagen. Nach der sehr alten Überliefe- 
rung der abendländischen Kirche, der auch neuere Gelehrte recht geben, besitzen 
wir ein Schreiben des Barnabas — nicht den sogenannten Barnabasbrief, aber den 
Hebräerbrief. Das alte Zeugnis fällt stark ins Gewicht; aber innere Gründe 
sprechen gegen diese Annahme. Ob er von Oypern aus nach Alexandrien gegangen 
ist und dort gewirkt hat, wie die pseudoclementinischen Homilien wissen wollen 
(Buch I u. II)? 

1 So ist 11, 20 zu lesen, nicht ‚‚Hellenisten“. — Daß gerade in Antiochia die 
heidenchristliche Predigt begonnen hat, ist nicht auffallend. Nur in einer inter- 
nationalen, nivellierenden Großstadt war diese Wendung möglich oder drängte sich 
vielmehr auf, sofern sie nicht durch eine prinzipielle neue Erkenntnis bedingt war. 
Fine solche aber hat höchst wahrscheinlich jenen ersten Missionaren noch gefehlt. 
Sehr merkwürdig ist, daß man nichts von einem Gegensatz der Judenchristen und 
der Heidenchristen in Antiochien selbst hört. Die dort bekehrten Juden müssen 
sich, zersetzt und kosmopolitisch wie sie waren, der gesetzesfreien Gemeinschaft ein- 
fach angeschlossen haben. Erst die jerusalemische Gemeinde trug den Streit in die 
antiochenische hinein. (s. Apg. 15, 1 und Gal, 2, 11—13). 

2 Alles, was sich in der Apostelgeschichte direkt oder entfernter auf Antiochien 
bezieht, ist besonders wertvoll; denn die Überlieferung, Lucas sei ein aus einem 
antiochenischen Geschlecht stammender Arzt gewesen, verdient Glauben. Bereits 

0. 6 und die zugehörigen folgenden Stücke der Apostelgeschichte tendieren auf 
‚Antiochien. 

» Ci. Havet, Le Christianisme T'. IV p. 102: ‚Je ne sais s’il y est entr6, du 
vivant de Paul, un seul paien — je veux dire un homme qui ne connüt pas d6ja, avant 
d’y entrer le judaisme et la Bible.‘ Das ist wohl übertrieben, aber wird doch wesent- 
lich richtig sein. 

4 Apg. 13, Lff. Die Gemeinde — das ergibt sich daraus — hatte also ein kräf- 
tiges Selbstbewußtsein gewonnen. Daraus mußte sich von selbst eine gewisse Span- 
nung mit der Gemeinde zu Jerusalem ergeben. 
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ist für sich selbst ein Beweis, daß sich die neue Gemeinde in Antiochien 
kräftig von der Judenschaft abhob!. 

Die heidenchristlichen Gemeinden Syriens und Ciliciens hielten 
das Gesetz nicht, wußten sich aber doch als das Volk Gottes im vollsten 
Sinne des Wortes und mußten darauf bedacht sein, es mit der Gemeinde 
in Jerusalem nicht zu verderben®. Für die meisten dieser bekehrten 
kosmopolitischen Juden und Griechen genügte die Versicherung, daß 
Gott ja bereits durch die Propheten den Unwert der Opfer hat verkündigen 
lassen ®, und daß man deshalb alles Zeremonielle im Gesetz allegorisch 
deuten und sittlich verstehen müsse‘. Auch die anderen Gemeinden mit 
Heidenchristen, die sich nun durch unbekannte Missionare bildeten (z. B. 
die römische), urteilten zunächst so. 

Allein so einfach hat sich der Apostel Paulus mit dem Gesetz nicht 
abgefunden 5. Entwertet durch den stillen auflösenden Gang der Zeit 
und der Verhältnisse war ihm kein Teil desselben; es bestand vielmehr 


1 Näheres über den Namen ‚‚Christen‘‘ s. im 3. Buch. — Die heidenchristliche 
theologische Terminologie, soweit das Heidenchristentum eine solche neben dem, 
was sie aus Jerusalem empfangen hatte, brauchte, muß auch in Antiochien ent- 
standen sein. 

2 Man vergleiche, was die Apostelgeschichte (11, 29 f.; 12, 25) von einer Spende 
erzählt, welche die jüngst gestiftete antiochenische Gemeinde nach Jerusalem zur 
Zeit der Hungersnot unter Olaudius gesandt hat. Das war dieselbe Hungersnot, in 
der die Königin Helena von Adiabene die armen Jerusalemiten so reichlich unterstützte. 

3 An dem Opferwesen hat man sich durchweg das Recht klargemacht, den 
Buchstaben preiszugeben; denn das Opferwesen war bereits für weite Kreise in die 
Ferne gerückt und entwertet. Das übrige Gesetz folgt dann wie von selbst nach. 

4 Daß dies die vulgäre heidenchristliche Anschauung war, erkennt man be- 
sonders deutlich aus der nachapostolischen Literatur. Sie blieb also auch weiter in 
Kraft trotz der sehr abweichenden und energischen Lehre des Paulus. 

5 Über das Datum seiner Bekehrung habe ich nach meinen Ausführungen 
in meiner Chronologie Bd. I S. 233 ff. in den Sitzungsber. der Berliner Akademie 
1912 S. 673 ff. noch einmal gehandelt. Dort hatte ich festgestellt, daß die Bekehrung 
des Paulus wahrscheinlich in das Jabr 30, d. h. entweder in das Todesjahr Christi 
oder in das darauffolgende Jahr falle; hier habe ich wahrscheinlich gemacht, daß 
dieser Ansatz noch aus drei Zeugnissen bestätigt und zugleich bestimmter determi- 
niert werde; denn für die drei gleichlautenden Angaben: 

Ophiten (bei Iren. I, 30, 14): ‚‚remoratum Jesum post resurrectionem XVIII 
mensibus“), 

Valentinianer (l. c. I, 3, 2): zoVs ın al@vas pavegododaı dia TOD uera nıjv 
En vero@v Avdorasıw ım umol Akyeım Öarergipevaı 'Imooöv ob» Tois 
nadntals, 

Ascens, Jesaiae 9, 16: ‚et cum depeculatus est angelum mortis, ascendet [surget] 
Jesus tertio die et manebit in isto mundo DXLV dies“ — 

ließe sich schwerlich ein anderer terminus ad quem ermitteln als die Bekehrung des 
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in allen seinen Geboten zu Recht. Abrogiert kann es nur von dem werden, 
der es gegeben hat, von Gott selbst und auch Gott kann es nur so auf- 
heben, daß er es zugleich in seinem Rechte bejaht, d. h. für seine Erfüllung 
sorgt und es ebendadurch aufhebt. Dies alles ist geschehen: durch den 
Kreuzestod des Sohnes Gottes, Jesus Christus, und die Auferstehung ist 
das Gesetz erfüllt und aufgehoben. Ob diese Betrachtung und Spekulation 
eine sekundäre und abgeleitete war (gewonnen an dem Besitz des Geistes 
und des neuen Lebens, das der Apostel in sich fühlte), ob sie eine primäre 
war (gewonnen an der Gewißheit der Sündenvergebung), ob beides Zu- 
sammentraf, diese Frage braucht uns hier nicht zu beschäftigen. Genug, 
daß er überzeugt war, durch den Tod und die Auferstehung des Christus 


Paulus (I. Cor. 15: &oyarov navıwv Gpdm #Auot), die somit 18 Monate nach der 
Auferstehung erfolgt sei. Seitdem ist noch ein Zeugnis hinzugekommen. Westberg 
hat mich brieflich darauf aufmerksam gemacht, daß in den ‚„‚Excerpta Latina Barbari“ 
das in seiner Art einzige, runde Zeugnis steht: „Paulus apostolus post ascensionem 
domini.... ordinatur.... menses octo.‘‘ Der Verfasser rechnet nun wirklich von 
der Himmelfahrt, legt 8 Monate zugrunde und kommt so auf den Tag vor Epiphanias,. 
Das ist keineswegs unmöglich, wenn auch die Zeit etwas sehr kurz erscheint. Aber 
rechnete nicht die ursprüngliche Überlieferung hier von der Auferstehung und ist 
statt MHNH (die „„Excerpta“ sind eine rohe Übersetzung aus dem Griechischen und 
wir haben nur eine Handschrift) nicht vielmehr MHN IH zu lesen? Dann ist das 
Zeugnis eine Bestätigung der drei oben genannten und nur hypothetisch auf die Be- 
kehrung des Paulus bezogenen Zeugnisse. Diese Kombination scheint mir sehr wahr- 
scheinlich. Was den Vorgang der Bekehrung betrifft, so ergibt die kritisch unter- 
suchte dreifache Überlieferung in der Apostelgeschichte, daß die Lichterscheinung 
und vielleicht auch eine Detonation von den Begleitern wahrgenommen worden ist, und 
daß Paulus selbst in bezug auf die Erscheinung nicht mehr ausgesagt hat, alsdaß 
Jesus — denn er seies gewesen —ihm die VerfolgunginsGewissen 
geschoben habe. Das in einem Bericht hinzugefügte apokryphe Wort 
(„Es ist dir schwer, wider den Stachel zu löken“) kann sehr wohl Ausdruck seiner 
eigenen schmerzvollen und fruchtlosen bisherigen Bemühungen sein. So mag er sich 
manchmal seiner Umgebung gegenüber über seine innere Verfassung als Verfolger 
ausgesprochen haben. Aber auch die Worte (9, 6): ‚‚Stehe auf und gehe in die Stadt, 
und es wird dir [dort] gesagt werden, was du tun sollst‘‘ (die weiteren Ausführungen 
der Parallelberichte kommen natürlich nicht in Betracht), sind nichts anderes als 
einÜbergang von dieser Szene zur darauf folgenden Geschichte, ähnlich wie der 
. Auftrag des Engels an die Frauen am leeren Grabe. Jeder verständige antike Leser 
müßte nach der Erzählung in c. 9 wissen, daß Paulus bei dem Vorgange keine anderen 
Worte gehört hat als „Saul, Saul, warum verfolgst du mich? Ich 
bin Jesus, den du verfolgst.‘“ Hält man das scharf im Auge, so muß 
man die knappe Wahrhaftigkeit dieser Berichterstattung bewundern und darf wohl 
annehmen, daß sie auf Paulus selbst zurückgeht; denn die Worte besagen nicht mehr, 
als daß Paulus sich versichert fühlte, hinter und in der überirdischen Manifestation 
stehe der von ihm verfolgte und ihn zur Rechenschaft ziehende Jesus. Mehr war nicht 
nötig und mehr ist auch nicht gesagt, 
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sei bereits die neue Zeit angebrochen: ‚‚Die Zukunft ist schon Gegenwart 
geworden, und der Geist regiert.“ In dieser Gewißheit erkannte er in dem 
Evangelium fest und sicher die neue Religionsstufe, wie er sich 
auch selbst als eine neue Kreatur fühlte. Die neue Religionsstufe ist die 
Stufe des Geistes und der Wiedergeburt, der Gnade und des Glaubens, 
des Friedens und der Freiheit: alles Alte, auch alle früheren Gottes- 
offenbarungen, hat sie als Religionen des Sündenstandes unter und hinter 
sich. Von hier aus konnte er, der Jude und Pharisäer, sogar die große 
Konzeption wagen, mit der er alle gesunde Religionsphilosophie und die 
ganze vergleichende Religionsgeschichte begründet hat, nämlich die 
„natürliche‘‘ Gotteserkenntnis der Menschheit, bzw. das, was sich unter 
dem Prinzipat des Gewissens in ihr entwickelt hatte, mit dem Gesetze 
des erwählten Volkes zusammenzustellen (Röm. 1 £.). Beides ist, wenn auch 
in verschiedener Weise und nicht gleichwertig, göttliche Offenbarung — 
das Beste, was die Menschheit bisher besessen hat —, und beides hat doch 
nicht ausgereicht, sondern den Sündenstand vermehrt und zum Tode 
geführt. 

Eine neue Religion ist gegeben — ebendeshalb ist die 
Heidenmission nicht eine Möglichkeit, sondern eine Pflicht, die Gesetzes- 
freiheit nicht eine Konzession, sondern die entscheidende und beseligende 
Form des Evangeliums. Daß dieses in keinem Sinn Gesetz ist, sondern 
Gnade und Gabe, darin liegt ja sein Wesen begründet. Der geborene 
Jude mag sich auch als Christ beschneiden lassen und die Gesetzesgebote 
halten — er hält damit das jüdische Volk in Kraft, dessen Rolle im welt- 
geschichtlichen Plane Gottes noch nicht ausgespielt ist! —, aber für 
seine Seligkeit ist das Gesetz belanglos; der geborene Heide aber darf 
sich nicht beschneiden lassen und darf das Gesetz nicht halten; denn 
er würde durch solches Tun erklären, daß Christus umsonst gestorben ist, 

In diesem Sinne hat der große Apostel den Heiden Christus den Ge- 
kreuzigten gepredigt und die Heidenmission sowohl prinzipiell begründet 
als tatsächlich verwirklicht. Was die änderen vor ihm getan, war, ge- 





1 Über die Frage, wie sich Paulus unabhängig von dem Problem, woher die 
Gerechtigkeit und Seligkeit kommt, zum Gesetz gestellt hat, bzw. in welchem Um- 
fange er den Judenchristen die Gesetzesbeobachtung gelassen und wie er sich selbst, 
wenn er auf jüdischem Boden stand, in dem Verhältnis zum Gesetz benommen hat, 
habe ich in nreinen ‚Neuen Unters. zur Apostelgeschichte‘‘ (1911) ausführlich 
gehandelt und protestantische Vorurteile zu überwinden versucht — ohne viel Er- 
folg; denn man opfert willig die unanfechtbaren Zeugnisse der Apostelgeschichte, 
in die man sich ja auch sonst nicht finden kann, und den wirklichen Paulus, um sich 
einen selbstgeschaffenen ‚‚idealen‘“ zu erhalten, der sich mit seinem „‚Prinzip‘‘ restlos 


decken soll. 
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messen an seiner Überzeugung, unbefestigt und fragwürdig: es schien 
zu demselben Ziele zu führen, aber es wurde weder dem Gesetze noch dem 
Evangelium ganz gerecht. Paulus zertrümmerte mit dem Kreuz Christi 
die Religion Israels, während er sie doch mit größerer Ehrfurcht und stren- 
gerem Gehorsam umfaßte als jene; er erklärte, die Zeit Israels sei zur Zeit 
abgelaufen. Zwar mit einer fast unbegreiflichen Pietät ehrte er die Juden- 
christengemeinde Jerusalems, aus der ihm doch soviel Feindschaft ent- 
gegengebracht wurde; aber er ließ darüber keinen Zweifel, daß nun „die 
Zeiten der Heiden‘ gekommen seien, daß also judenchristliche Gemeinden, 
wenn sie nicht mit den heidenchristlichen zu der einen ‚Kirche Gottes“ 
verschmölzen oder wenigstens die Kirche Gottes unter den Heiden voll 
anerkännten, in ihrer Exklusivität ein Existenzrecht nicht mehr besäßen. 
Seine religiöse und religionsgeschichtliche Konzeption war, auf den Kern 
gesehen, von größter Einfachheit, weil sie auf einer einzigen Tatsache 
fußte. Auf eine kurze Formel aber läßt sie sich nicht bringen, ohne bis 
zur Flachheit entstellt zu werden, sie ist immer nur in einem paradoxen 
Medium lebendig. An Stelle des Mittels und der Mittel, die er aufgebracht 
hat, und in denen sie für ihn gültig und gesichert war, können auch andere 
Mittel treten: das haben bereits in der nächsten Generation der Verfasser 
des Hebräerbriefes und jener Johannes bewiesen, der die johanneischen 
Schriften geschrieben hat. Seitdem sind noch viele andere Lehrer aufge- 
treten, die das paulinische Evangelium anders begründet haben — ich nenne 
aus dem 2. Jahrhundert zwei so verschiedene, wie Marcion und Clemens 
Alexandrinus —; aber was sie transformierten, war nicht die Frucht und 
der Kern. In dem Kerne sind sie vielmehr mit dem Apostel einig: der 
nachgeborene Historiker hat das hohe Vorrecht, dort Einheit in den ersten 
und letzten Dingen sehen zu dürfen, wo die Begründungen und Beweise 
sehr verschieden sind. 

Paulus, einst Pharisäer, noch immer der glühende jüdische Patriot, 
hat das Volk Israel und die Religion Israels in der Geschichte entthront !; 


1 Kein Wunder, daß die Juden später behaupteten, er sei ein verkappter Heide; 

s. Epiph., haer. 30, 16: xai toüö Jlavkov zarmyogoürrs 00x aloyuvovraı 
Ezunkdorois Wo INS T@P Wevdanootöiw» auTOr zazovpylas zal 
aAaynns Aöyoıs nenomue£vors. Taoosa usv adrov, &s abros Öuokoyei zai 
00x Gpveituu, Aeyovres E£ "Eiinvomr de adror ünoriderrau, Aadovres tiv 
noopacıy & Tod Tönov dia TO Yıldindes Ör aörov ömdEv, Ötı, Taooevs 
eu, oz donuov nölews noklıms. era @doxovam aöröv eivar "Eiinva 
zai Eiinvidos untoös zal "Eiinvos zargös zaida, Avaßpepnrevar 
BE £is “TeooodAvua xal yo0vov Frei ususrnzeva, Enıredvunzevau ÖE 
Övyaripa toü ieg&ws noÖs yduov Ääyaylodaı zal routov Evexa 
A000NAvro» yerdodaı zal negırumdnjvau, sa ui] Aaßorra yv zögıw 
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er hat das Evangelium von dem jüdischen Boden losgerissen und auf den 
Boden der Menschheit verpflanzt '. Kein Wunder, daß die volle Reaktion 
des Judentums gegen das Evangelium nun erst begann — die Reaktion 
der Juden und der Judenchristen. Die Feindschaft der Juden zeigt jedes 
Blatt der Apostelgeschichte vom 12. Kapitel an ?, und auch aus den evan- 


Doylodaı xal ara negiroufs yeyoapkvaı al xara vaßßarov xal vouodeolas. 
Daß hier sogar ein pikanter Roman aufgeboten ist, ist etwas in der alten Legenden- 
geschichte höchst Seltenes: der Apostel hat sich ganz umsonst beschneiden lassen, 
um ein jüdisches Mädohen zu heiraten und schreibt nun, da er sie nicht bekommt, 
gegen die Beschneidung! Von dieser puren Tendenzfabel ist die Überlieferung, die sich 
bei Hieronymus findet (‚‚fabula‘“ sagt er, aber er mußte sich vorsehen, nicht wider 
die Apostelgeschichte zu verstoßen) und wohl auf Origenes zurückgeht, toto coelo 
verschieden, die Eltern des Paulus seien von den Römern nach der Verwüstung Judäas 
nach Tarsus verpflanzt worden und der jugendliche Sohn sei mit ihnen gegangen 
(Hieron., Comm. in ep. Philem. 23): ‚‚Quis sit Epaphras concaptivus Pauli talem 
fabulam accepimus: Ajunt parentes apostoli Pauli de Gyscalis regione fuisse Judaeae, 
et eos, cum tota provincia Romana vastaretur manu et dispergerentur in orbem 
Judaei, in Tarsum urbem Ciliciae fuisse translatos, parentum conditionen adoles- 
centulum Paulum secutum‘ (s. die verkürzte Mitteilung in de vir. inl. 5 und die Pla- 
giate in Bibel-Argumenten; die übereinstimmende Nachricht bei Photius geht wahr- 
scheinlich direkt auf Origenes zurück). Nach Zahn (Einleit. I3 S. 48) stammt die 
Nachricht letztlich wahrscheinlich aus den Acta Pauli und ist glaubwürdig. Das 
letztere ist auch mir wahrscheinlich (das Dapıoaios Ex Dapıoalwv erklärt sich so 
vortrefflich, während os gewisse Schwierigkeiten macht, wenn die Familie schon lange 
in Tarsus wohnte, und die Nachricht erscheint überdies unerfindbar); dagegen möchte 
ich die Acta Pauli als Quelle nicht in Anspruch nehmen, da sie, soweit wir zu erteilen 
vermögen, nur in wenigen Zügen Glaubwürdiges enthalten haben. Die Verwüstung, 
um die es sich handelt, kann die unter Varus gewesen sein (i. J. 4 v. Chr.), in der 
Galiläa schwer zu leiden hatte. Dort lag die nölıs Itoyala nordnordwestlich vom 
See Genezareth, ss Thomsen, Loca Sancta I S. 52 = ed-dschisch, häufig von 
Josephus erwähnt. 

ı Niemand hat das Ergebnis der Verpflanzung erhabener ausgedrückt als 
Lucas in der Geburtsgeschichte Jesu (c. 2), und zwar in den Worten, die er dem Engel 
und den Engeln in den Mund legt. — Von der Schätzung des Paulus in der Heiden- 
kirche, einem sehr komplexen Problem, kann hier nicht gehandelt werden. Die höchste 
Schätzung findet sich bei den Mareioniten. Origenes (Hom. XXV in Lucam, t. 5p. 
181£. ed. Lommatzsch) erzählt uns, sie lehrten, Paulus sitze im Himmel zur 
Reohten Christi und Marcion zur Linken. Er fährt fort: ‚‚Porro alüi legentes: Mittam 
vobis advooatum spiritum veritatis, volunt intellegere apostolum Paulum“. Auch 
wenn die letzteren in katholischen Kreisen zu suchen wären, was mir nicht wahr- 
scheinlich ist, wäre diese Auffassung für die Großkirche nicht charakteristisch, son- 
dern etwas Singuläres. 

a Nun begann auch der König Herodes die Verfolgung und zwar richtete er 
sich gegen das Kollegium der Zwölfe (Apg. 12). Er statuierte ein Exempel und ließ 
den Jacobus Zebedäi hinrichten (warum er ihn herausgegriffen hat, wissen wir nicht). 
Dann ließ er den Petrus in Ketten legen, aber dieser entging dem Tode, mußte je- 
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selischen Berichten lernt man sie kennen. Die Juden versuchten nun 
die palästinensischen Gemeinden auszurotten und die christlichen Missio- 
nare zum Schweigen zu bringen. Sie haben das Werk des Paulus unter 
den Heiden auf Schritt und Tritt zu hemmen gesucht. Sie haben die 
Christgläubigen und Christus in ihren Synagogen verflucht!. Sie haben 
die Massen und die Obrigkeit in allen Ländern aufgehetzt ?; sie haben 
die furchtbaren Vorwürfe gegen die Christen, die schon im Zeitalter Trajans 
eine Rolle spielten, systematisch und offiziell in die Welt gesetzt („Ihr 
seid die Urheber des schlimmen Vorurteils gegen den Gerechten und gegen 
uns, seine Jünger‘) und die Verleumdungen über Jesum aufgebracht ®. 


doch Jerusalem verlassen. Dies geschah im J. 12 p. mortem Chr. Seitdem scheinen 
nur noch zeitweise einzelne Apostel in Jerusalem gewesen zu sein. Zur Zeit des sog. 
Apostelkonzils ist zwar Petrus wieder daselbst, aber die Konvention schließt Paulus 
nicht mit den Zwölfen, sondern nur mit ihm, dem Heerrenbruder Jacobus und Johannes. 
Wo waren die übrigen ? 

1 S. Justin, Dial. 16. 47. 93. 95 [hier heißt es: „Wenn ihr könntet, würdet 
ihr uns noch eben töten]. 96. 108. 117. 133. 137 [hier sagt Justin, daß die Verfluchung 
Christi im synagogalen Gottesdienst auf Anordnung der Archisynagogen uera tijv 
71000Evyv geschieht). Epiph., haer. 29, 9. Hieron. in Jesaj. LII, 5 (T. IV p. 604): 
„Judai diebus ac noctibus blasphemant salvatorem et sub nomine Nazaraeorum ter 
in die [in synagogis] in Christianos congerunt maledicta.‘“ Verbot mit Christen zu 
sprechen: Justin, Dial. 38. 112. 

2 Justin, Dial. 16: 00x E&&ovoiav Eyere abroygeıpes yerdodaı Nucv dia 
zobs vöv Enıngarodvras' Öodxıs 6 üv Eöüynte, xal rovto Enod£are. Dial. 
122 sagt Justin, daß die jüdischen Proselyten (die ynöga) in der Diaspora noch 
feindseliger gegen die Christen seien als die Juden selbst: oi nooonAvro oü 
uövov od zuorevovow, AAAa Ömiöregov buwv Blaopnuovdow eis TO Övoua 
Kowrod zal Nhuüs robs eis Exeivov muoredovras xal povedev xal alzilew 
Bovkovraı zara nävra yag buiv E£ouowvdoda orevdovow. Man erinnere 
sich des Verhaltens der kleinasiatischen Juden gegen Paulus bei seinem letzten 
Aufenthalt in Jerusalem. 

3 Justin (Dial. 17, cf. 108. 117), nachdem er die Juden für die Verleumdung 
der Christen verantwortlich gemacht, behauptet, daß die jüdische Regierung in Jeru- 
salem ausgesandt habe ävdoas Exkextrovs änö’leoovoainu eis 
näoav nv yhv, Akyovras aloeoıw AdEzov Ägıouarov nepmveraı, 
zaralöyovras tadra, AÄnso za® Hußv oil dyvoodvres 
„müs navrss AEyovoıvy, @ore od uövov Eavrois Adırias aluoı 
ündoyere, Alla xal rois Uhloıs Anacıy ünkos Avdoonoıs, cf. 117: Tod viod 
tov deod Övoua Peßniwdnvaı ara näcav mv yiiv zai Blaopmusloda ol 

 doxısoeis tod Jaod bußv al Öwödoxakoı eioydoavro u. c. 108: Ävöpas 

xXEı00Tovnoavres Exnlerrovos eis nÄcav mv olxovusrnv Enewpare, 

#ngVooovras Öt aloeois is Adeos al Ävouos Eynyegraı dno 'Imood Tıvos 

Talılaiov niavov, öv oravowodrımy Nur oi nadnral abrod »Akyavres 

abrov And TOD urnuaros vurrös . . . . lar@oı obs AvdoWnovs Akyovres 

Eyny£odaı aörov Ex vero@v mal eis odboavov ÄüveAnivdevaı, zatsımorres 
v. Harnack: Mission. 4. Aufl. 5 
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Sie haben eine organisierte Gegenmission in Szene gesetzt; sie haben 
den heidnischen Christenfeinden das literarische Material geliefert. Sie 
haben — wenn nicht alles täuscht — die neronische Christenhetze inspi- 
riert und fast überall bei den späteren blutigen Verfolgungen im Hinter- 


dsdıdazevaı za radzta üneo zara av Öuokoyoivrwv Koıororv zal dıödorakor 
zal viov Beod eivan navıi yEyaı dvdgonwv Aden zal Avoua zal Avdıa Akyere. 
— Justin, Apol. I, 10; I, 31 (im Barkochbakrieg wurden die Judenchristen blutig von 
den Juden verfolgt). Tertull. ad nat. I, 14: „et credidit vulgus Judaeo; quod enim 
aliud genus seminarium est infamiae nostrae ?‘“‘adv. Marc. III, 23; adv. Jud. 13: ‚ab 
illis enim incepit infamia“; Scorpiace 10: „synagogae Judaeorum fontes persecu- 
tionum“. Iren. IV, 21, 3: ‚‚ecclesia insidias et persecutiones a Judaeis patitur“. IV, 
28, 3: „‚„Judaei interfectores domini.... apostolos interficientes et persequentes 
ecclesiam“. Justin (Dial. 17) und Origenes bezeugen wiederholt, daß die Juden die 
Urheber der Verleumdungen gegen die Christen seien (s. c. Cels. VI, 27: zal Öoxet ou 
zaganınoıov "Iovdaioıs nenomxevaı, ToIs zara iv doyiv is Tod Kowoua- 
vıcsuod Ördaoraklas zaraozeddoacı Övopnuiay Tod Joyov, @s üga zatadv- 
oavyzss zaıdiov ueralaußdavovow abrov GW oagrav, zal nah Or ol äno 
tod Aöyov Ta TOD 0xÖroVs nodrreıv Boviousvoı oßevviovoı uEv TO Pos, 
Exaoros ÖE Ti nagarvzovon ulyyvraı. Ars Övopnula nagaloyws rakaı uEv 
nlreiortwv Ö0wv Eroareı neldovoa Tovs Alkorgliovs Tod Aöyov, OrTı TOLWVTOL 
ziow AÄgıorıavoi, zal vöv ÖE Erı Anarä tıvas AnoTgenousvovs ÖLd TA ToLaTa 
züv Eis z0wwviay ünkovortoav Aöywv Hreıv no0ös Aoıotiavods. 40: 
Hier heißt es, daß diese scheußlichen Vorwürfe als zarewevou£va erkannt wurden 
auch ünd av noAliw zal ndvın Akkorglaw is nad’ nuäs Veooeßelas.) Dazu 
s. Stellen wie Hom. I in Ps. 36 (t. 12 p. 154 ed Lomm.): „Etiam nune Judaei non 
moventur adversus gentiles, adversus eos, qui idola colunt et deum blasphemant, et 
illos non oderunt nec indignantur adversus eos; adversus Christianos vero insatiabili 
odio feruntur“ (s. auch S. 155). Dazu Comm. XX $ 30 in Joh., wo die Juden sprechen: 
Husis ua)llov Eva narega Eyousv Tov Veov, 1rEeQ 00, 6 YAoRwv uEv Ex NaQ- 
VEvov yeyevvjodaı, Ex nogvelas ÖE yeyevrnutvos,; hom. XIX, 12 in Jerem.: 
Eioelde £is tas r@w ’lovdalov ovvaymyas zal ide zöv ’Imoovv im adıav 
77) yAooon tijs Plaogpmuias naouyobusvov. Vor allem ist der Bericht des 
Eusebius (in Jesaj. 18, 1 £.) von Wichtigkeit, dessen Quelle man leider nicht 
kennt (Justin ist jedenfalls nicht die Quelle desselben): edoouer &» Tolis ıow 
zalaıdv ovyyoduuacıy, &s ol ıjv Iegovoainu olxoüvres TVo av ’Iovdalov 
dvovs ieoels zal noEoßÜTEeo0ı ygduuara Örayaod£arres eis ndvra Ölentu- 
ıwarro ra &dvn tois ünavrayov Tovöaioıs dıaßakkovres tiv Ägıorod Öidaozaklar 
Ös alosoıv zawıjv zal Alkoroiav od Veod, napnyyelköv Te dl EruoroAov 
un nagadtlaodaı abımy .... ol te Ano6orokoı alı@v Enıoroläg 
Bıßkivas xomLöusvo .... Änavrayod yis dıEtoeyov, Töv negl TV 
oornjo00s hucv Evröiaßdiklovres Aöyov. anoordskAovs Ökelofrı zal 
vU»v Eos Eoriv ’Iovödaloıs Övoudleıy tous Eyrdxlıa 
yedunara naod ı@v Adgyövrwv abr@v EnızouılouE- 
vovcs. Hierzu ist Macarius Magnes zu vergleichen III, 22. 29 (s. meine Sammlung 
der Fragmente des Porphyrius, 1916, S. 56 Nr. 26). Der heidnische Gegner hatte 
II. Cor. 11, 13 auf Petrus bezogen; darauf bemerkt der Christ: /Jadios od tovc 
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grunde oder im Vordergrunde der Aktion gestanden !. — „die Brunnen- 
stuben der Verfolgungen‘ nennt Tertullian die Synagogen. Sie haben 
das Heidenchristentum, das sie doch gar nichts anzugehen schien, in- 
stinktiv als ihren eigentlichen Feind empfunden. Die Juden taten, was 
sie mußten: sie beschleunigten den Prozeß, der die volle Befreiung der 
neuen Religion von der alten bedeutete, und der dem Judentum die Lösung 
der schon begonnenen Aufgabe, sich zur Weltreligion auszugestalten, 
entzog. In diesem Sinn hat die jüdische Feindschaft etwas Befriedigendes: 
sie half die beiden Religionen völlig voneinander trennen und verstärkte, 
wenn es noch nötig war, in den Heidenchristen die Gewißheit, daß ihre 
Religion eine neue Schöpfung darstelle, und daß sie selbst nicht nur die 
Zugelassenen zweiter Ordnung, sondern das neue Volk Gottes seien, das 
an Stelle des alten getreten ist 2. 


sol IlEtoov wevdanooröiovs VgvAlei, alla tobs bnö Tovöaiov äva 
nv oizovuivnvy Enneunou£vovs todbs ra Eyxürlkıa 
yodumara negıp£oovras, oös E£amoor£ikovres dno- 
orokAovs E2xaAovv. Nach diesen Stellen (die zweite kann aus der ersten 
geflossen sein) ist Paulus ein ‚‚Apostel‘‘ gewesen, bevor er ein Apostel wurde, und 
es läßt sich die Frage wohl aufwerfen, ob jene Eigenschaft nicht mit dazu bei- 
getragen hat, daß er sich, Christ geworden, in und mit seinem Christenstand 
sofort zum Apostel berufen fühlte. 


1 8. Orig., Hom.I in Psalm.36, Tom. XII. p. 154 £.: „Etiam nunc Judaei non 
moventur adversus gentiles..... adversum Christianos vero insatiabili odio feruntur, 
qui utique relietis idolis ad deum conversi sunt....irritantur in nos et odio nos 
habent velut gentem insipientem, dicentes se esse sapientes, quoniam quidem primis 
ipsis commissa sunt eloquia dei“, u. Comm. Ser. 114 in Matth., Tom. V p. 19: 
„Judaei denegare frequentes compulerunt fideles‘“. 


2 Jn diesem Zusammenhang hat man auch auf den christlichen Sprachge- 
brauch von &dvn („gentes‘‘, „‚gentiles“) zu achten. Das Alte Testament stellt die 
&dyn dem Volke Israel gegenüber (unter Umständen wird natürlich auch dieses zu 
den „‚Völkern‘‘ gerechnet), und daher war es den Juden ganz geläufig, auch die an- 
deren Religionen lediglich dadurch zu charakterisieren, daß sie die Religionen 
der &öyn seien. Somit hatte &övn bereits im vorchristlichen Zeitalter bei den 
Juden eine Bedeutung, die sich mit unserem Wort ‚‚Heiden‘ (das vielleicht das von 
den Deutschen rezipierte Wort &9vyn selbst ist; s. darüber später) ungefähr deckte. 
Paulus — und augenscheinlich nicht er allein — konnte es daher nicht bestehen lassen, 
daß ein für das Evangelium gewonnener Nicht-Jude noch zu den &dvn gerechnet 
wurde. Er gehörte einst zu ihnen, nun aber nicht mehr (s. z. B. I. Cor. 12, 2: oidarte 

‚ou Öre Edvn Te noös ra eidwka .... Myeode; er zählt jetzt zum wahren Israel, 
bzw. zu dem neuen Volke). Offenbar sollte ursprünglich damit nicht gesagt sein, daß 
er seine Nationalität wirklich gewechselt hätte; allein es mußte den christlichen 
Kosmopolitismus und wiederum das Selbstbewußtsein, auch politisch etwas Be- 
sonderes zu sein, mächtig fördern, wenn man sich in dieser Weise einerseits allen 
2dvn gegenüberstellte, andererseits sich als das neue Weltvolk faßte und von den 

5* 
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Aber auch die Judenchristen nahmen den Kampf auf; sie stellten 
an die antiochenische Gemeinde von Jerusalem aus die Forderung der 
Beschneidung. Die Folge dieser Forderung war das sogenannte Apostel- 
konzil. Wir haben zwei Berichte über dasselbe (Gal.2 und Apg. 15); 
aber jeder läßt an sich viel zu wünschen übrig, und beide sind schwer 
vereinbar. Der des Paulus ist mehr hingewühlt als hingeschrieben und 
strebt so gewaltsam der Mitteilung des schließlichen Ausgangs zu, daß 
die Vorstufen aus den abgerissenen Sätzen teils gar nicht, teils nur unsicher 
zu erkennen sind; der andere hat vielleicht den endgültigen Ausgang durch 
die ungehörige Kombination mit einer anderen, späteren Aktion ver- 
wirtt und erregt auch sonst Bedenken. Aber feststellen läßt sich noch, 
daß Petrus, Johannes und Jacobus das Werk des Paulus anerkannt und 
ihm keine Vorschriften für seine Missionswirksamkeit gemacht haben; 
sie selbst aber wollten, wie bisher, ausschließlich bei der Judenmission 
bleiben. Die Vereinigung von Juden- und Heidenchristen zu einer 
Gemeinschaft des Gottesdienstes und des Lebens wurde zunächst von 
Paulus nicht erreicht; nur das Prinzip war zum Siege gekommen. Weite 
Kreise der Judenchristen haben auch diese, freilich in sich haltlose und 
kurzlebige Konvention nicht anzuerkennen vermocht, und dennoch war 
sehr viel gewonnen — durch die Abmachung selbst und noch mehr dadurch, 
daß sie über sich hinauswies. Die Judenchristen spalteten sich. Wie sie 
dabei Jahre hindurch (in Jerusalem und sonst) doch haben zusammen- 
halten können, ist ein schweres Rätsel. Der eine Teil fuhr fort, den Paulus 
und sein Werk mit glühender Feindschaft und mit allen Mitteln zu ver- 
folgen: man suchte ihn zu vernichten. Gewiß war auch ehrliche Überzeu- 
gung dabei, die Paulus freilich nicht zu sehen vermochte; doch hat er 
diesen ‚‚Eiferern um das Gesetz‘ auf palästinensischem Boden bis zu- 
letzt Konzessionen gemacht; nur außerhalb Palästinas ließ er sie nicht 
gelten, sobald sie auch Heiden für ihre Form des Christentums gewinnen 
wollten. Der andere Teil — und auf diesen Boden stellten sich Petrus 
und vielleicht noch andere Urapostel — begann bald, wenn auch tastend 
und unsicher, über die Konvention hinauszugehen und auf dem außer- 
palästinensischen Gebiet mit den Heidenchristen in Lebensgemeinschaft 
zu treten, auch die Judenchristen in diesem Sinne anzuleiten. Diese un- 
sicheren Versuche endigten mit einer neuen Konvention, durch welche 
nun eine wirkliche Lebensgemeinschaft ermöglicht wurde. Seitdem ist 
Petrus und vielleicht noch dieser oder jener aus der Zahl der Urapostel 
Juden nichts wissen wollte. Daß, wo der Zusammenhang unmißverständlich war 
und es nur auf die nichtjüdische Herkunft ankam, auch Christen noch als zu den 
&dvn] gehörig bezeichnet worden sind, braucht kaum besonders erwähnt zu werden. 
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in die Heidenmission eingetreten. Die letzte Schranke war gefallen !. 
Bewundern wir die Größe des Paulus, so gilt unsere Bewunderung nicht 
minder den Uraposteln, die um des Evangeliums willen auf eine Lebens- 
weise eingingen, die ihr Herr und Meister, mit dem sie gegessen und ge- 
trunken, sie nicht gelehrt hatte. 

Das Judenchristentum, welches in Lebensgemeinschaft mit den 
Heidenchristen trat, hob sich damit selbst auf: Petrus ist in der zweiten 
Periode seiner Wirksamkeit kein „Judenchrist‘‘ mehr gewesen, sondern 
„Hellene‘“ geworden ®; aber noch blieben zwei judenchristliche Parteien, 


1 Daß es in der Diaspora — und zwar nicht nur in den Palästina benachbarten 
Provinzen — ursprünglich auch judenchristliche Gemeinden gegeben hat (nicht nur 
einen judenchristlichen Bestand innerhalb der heidenchristlichen Gemeinden), darf 
man wohl annehmen. Aber solche judenchristliche Gemeinden müssen sich in Klein- 
asien, oder wo sie sonst existierten, verhältnismäßig schnell mit den heidenchristlichen, 
paulinischen verschmolzen haben. Die Gemeinden von Smyrna und Philadelphia 
scheinen um das Jahr 93 (Off. Joh.) wesentlich aus bekehrten Juden bestanden zu 
haben; sie stehen aber im Verbande der anderen Gemeinden, als wären sie heiden- 
christliche. Eine besondere Frage aber gibt es hier noch: Hat Paulus in seinen Ge- 
meinden es anfangs, bzw. eine Zeitlang dulden müssen, daß der judenchristliche 
Teil nicht mit dem heidenchristlichen verschmolz, sondern, das Gesetz wie bisher 
beobachtend, eine sozial-nationale Sonderexistenz (keine Tischgemeinschaft usw.), 
ja auch eine kultische Sonderexistenz führte? Jch sehe nicht ein, wie man diese 
Frage zu verneinen vermag — Paulus müßte die als Juden geborenen Christen sonst; 
entschlossen vergewaltigt oder so lange zurückgewiesen haben, bis sie die Gesetzes- 
beobachtung aufgaben, und das ist doch nieht wahrscheinlich. M. E. ist auch der 
IH. Thessalonicherbrief neben dem I. ein Beweis, daß in T'hessalonich anfangs der 
judenchristliche Teil der Gemeinde eine Gruppe für sich bildete, und der Apostel 
deshalb einen besonderen Brief an ihn gerichtet hat (s. Sitzungsber. der Preuß. 
Akad. der Wiss. 1910 S. 60 ff.). 

2 S. Pseudoclemens, Hom. XI, 16: &av 6 dAlögvi4os Tov vöuor nodEn, 
"Iovöalos Eotıv, un nod£as Ö8& lovöatos "EAinv. Die Missionstätigkeit muß Petrus 
zuletzt ganz an die Seite des Paulus gerückt haben (s. I. Clem. 5) — sonst bliebe seine 
Schätzung in der Heidenkirche vollends unerklärlich —, aber wir wissen nichts Ge- 
naueres über sie. Zufällig erfahren wir (Gal. 2), daß er in Antiochien gewesen ist. 
Der I. Corintherbrief macht es wahrscheinlich, daßer bald nach der Stiftung der corin- 
thischen Gemeinde vorübergehend auch nach Corinth gekommen ist. Es ist ein Zufall 
zu nennen, daß wir das hören. Lucas hat nach c. 12 der Apostelgeschichte das Interesse 
für die Missionstätigkeit des Petrus verloren; warum, ist nieht recht klar. Indessen 
wenn er bei Judenchristen in universalem Sinn gewirkt hat, ohne doch ihre Lebens- 
führung von dem Judentum sofort zu befreien, so versteht man es, daß die heiden- 
christliche Überlieferung kein besonderes Interesse an seiner Tätigkeit genommen hat. 
Einmal aber muß in seinem Leben der Moment eingetreten sein, in welchem er ganz 
auf die heidenchristlichen Grundsätze eingegangen ist. Man kann vermuten, daß 
das nicht erst in Rom geschehen ist, sondern schon damals, als er in Corinth war. 
(In Rom war er kaum wenige Monate, dann wurde er gekreuzigt. Wir besitzen da- 
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nämlich die, welche auf der Konvention des Apostelkonzils verharrte, 
den Heidenchristen ihren Segen gab, aber im Leben von ihnen abrückte, 
und die, welche die Heidenkirche als eine Pseudokirche zu bekämpfen 
fortfuhr. Eine kirchengeschichtliche Bedeutung kommt beiden nicht mehr 
zu, dazu waren sie numerisch zu schwach; Justin, der es wissen mußte, 
sagt Apol. I, 53, das jüdische Volk habe Jesum verworfen „Av öAlyor 
zwöv“. Dazu Origenes, Com. in Joh. I 8 7: „Es ist unwahrscheinlich, 
daß es auf Erden 144000 Christen aus den Juden gibt“. In der 
Diaspora waren Judenchristen — Syrien und Ägypten ausgenommen — 
kaum vertreten *; hier fühlten sich die Heidenchristen als die Herren, 
ja fast als die einzigen, und es dauerte nur noch bis gegen das 
J. 180, da wurden die Judenchristen in die Ketzerkataloge der 
großen Kirche eingerückt. Man zahlte ihnen also heidenchristlicherseits 
mit der gleichen Münze heim: die Ketzer machten ihre früheren Richter 
zu Ketzern. 

Aber auch die Beziehungen der Judenchristen zu ihren Stammes- 
genossen, den Juden, verschlechterten sich bald — soweit überhaupt 
leidliche Beziehungen bestanden hatten. Die Zerstörung Jerusalems und 
des Tempels scheint hier die letzte Krise, die mit dem vollen Bruch endigte, 








für ein urkundliches Zeugnis, das merkwürdigerweise bisher kaum beachtet worden 
ist. Porphyrius schreibt bei Macarius Magnes [III, 22]: iorogeita und’ Öliyovs 
ufvas Booxijoas ra nooßaua 6 Ileroos Eoravo®odaı. Das kann sich nur 
auf den römischen Aufenthalt beziehen. Das Zeugnis ist um so wichtiger, als 
Porphyrius lange in Rom gelebt und sich dort eingehend mit dem Christentum be- 
faßt hat. Sollte aber der Heide bei Macarius nicht Porphyrius selbst sein, so hat er 
ihn ausgeschrieben). Dennoch müssen wir gestehen, daß uns die Mittel fehlen, um 
jene Schätzung des Petrus wirklich erklären zu können, die ihn erst neben (s. 
Clemens und Ignatius), dann über Paulus gestellt hat. Auch daß der Brief, den wir 
im N. T', als I. Petrusbrief lesen, ihm beigelegt worden ist, ist ein Rätsel, das kaum 
mindere Schwierigkeiten bereitet als die Annahme, das Schreiben sei wirklich von 
ihm, wenn auch sein Konzipient Silas war. 

ı Doch haben einzelne Versuche der Propaganda nicht gefehlt. Dahin gehören 
die Grundschriften der pseudoclementinischen Literatur, gehört Symmachus und seine 
literarische Tätigkeit am Ende des 2. Jahrhunderts sowie jener Elkesait Aleibiades 
aus Apamea in Syrien, der nach Rom kam, und von dem Hippolyt in den Philosophu- 
ınenen berichtet. Das gnostische Judenchristentum — ihm sind alle diese Erschei- 
nungen zuzurechnen — konnte mehr Gehör in der Heidenwelt erhoffen als das streng- 
gläubige, da es synkretistisch war. Auf Einzelheiten hier einzugehen, würde zu 
weit führen. 

2 Wie sich das Blatt gewendet hat, erkennt man bei Justin, Dial. 47. Die 
Heidenchristen lassen sich längst keine Bedingungen mehr vorschreiben, sondern 
sie erwägen ihrerseits, ob und wieweit sie Judenchristen als christliche Brüder an- 
erkennen können, und verfahren dabei sehr rigoros. 
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hervorgerufen zu haben!. Kein Christ, mochte es auch ein. einfacher 
Judenchrist sein, konnte die Katastrophe des jüdischen Staates, seiner 
Stadt und seines Heiligtums, für etwas anderes halten als für die gerechte 
Strafe des Volkes, das seinen Messias gekreuzigt hatte. Damit hörte er 
eigentlich auf, Jude zu sein — gewiß hat übrigens die Katastrophe das 
exklusive palästinensische Judenchristentum dezimiert und eine beträcht- 
liche Anzahl sei es zum Judentum zurückgeführt, sei es in die große Kirche 
getrieben —; denn ein Jude, der den Untergang seines Staates und des 
Tempels als göttliche Schiekung akzeptierte, mordete sich damit 
selbst?. Indessen, welcher Inkonsequenz sind nicht Gefühle fähig, die 
an eine starke Überlieferung gebunden sind! Es gab doch Judenchristen, 
die nach dem Fall Jerusalems das blieben, was sie waren, also augenschein- 
lich über den Fall des Tempels klagten und doch in diesem Fall eine ge- 
rechte Strafe sahen! Durften sie wünschen, daß der Tempel wieder erbaut 
würde, oder durften sie das nicht wünschen ? Daß sie ihren Landsleuten, 
den echten Juden, nun zum doppelten Ärgernis wurden, ist wohlverständ- 
lich. So gerieten diese armen Leute dauernd zwischen zwei Feuer: die 
Juden verfolgten sie mit grimmem Haß, und die Heidenkirche beurteilte 
sie als Ketzer, d.h. als Nichtchristen. ‚‚Semijudaei‘ und ‚Semichristiani‘“ 
zugleich hat sie Hieronymus genannt, der sie noch persönlich gekannt 
hat *. Er hat nicht unrecht; sie waren wirklich ‚‚Halbe‘; sie waren. Halbe, 
obgleich sie die Lebensweise befolgten, die Jesus selbst befolgt hatte. 
Unter dem"Druck des Buchstabens Jesu sind sie langsam gestorben. 
Kaum gibt es eine Tatsache, die des Nachdenkens so würdig ist, 
wie die, daß die Religion Jesu auf jüdischem und auch auf semitischem 
Boden keine Wurzeln hat fassen können ®. Es muß doch etwas in dieser 


ı Wann sich die Judenchristen von jeder Beziehung zu den Synagogen getrennt 
haben, bzw. trennen mußten, wissen wir nicht; wir können nur vermuten, daß, wenn 
diese Beziehungen bis zum Jahre 70 bestanden haben, sie dann sehr rasch aufhörten. 

28. Windisch, Der Untergang Jerusalems (ann. 70) im Urteil der Christen 
und Juden (Leiden, 1914). 

3 Epiphanius (h. 29, 9): od uövov ol av "Iovdaloy naides rgös Tobroug 
xenınvraı uloos, Aha zal Avıorguevoı Ewdev zal ueons Nusoas zal reol vijv 
£oreoav, tois is Nuoas, Öte ebyas Erurelovow Eavrois Ev als ovvaymyals, 
Znap@vraı aörolis al „ivadeuariLovoı Tols is Nukoas Yaonovres Örı' 
’Erızaragdoaı 6 Veös obs Nalwoalovs. ÖMder yag Tovroıs TIEDLEOÖTEOOV 
&v&yovan, dıa ro ano Iovdataw abrovs övras ’Imooov znoVooeır elvaı Koıoröv, 
öreo Eoriv Evavriov noöds obs Eu ’Iovöalovs tobs rov ’Imoovv wi) Öe&au£vovs. 

+ Epiphanius (l. c.) sagt von ihnen: ’Iovdaloı uallor al obötv Ereoov 
navv Ö& odroı E&ydool tois ’lIovöaloıs Öndoyovam. 

5 Die Syrer bilden eine gewisse Ausnahme; aber wie stark gräzisiert ist diese 
syrische Kirche, obgleich sie ihre eigene Sprache beibehalten hat! 
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Religion gelegen haben und liegen, was dem freieren griechischen Geist 
verwandt ist. In gewisser Weise ist ja das Christentum bis auf den heu- 
tigen Tag griechisch geblieben ; denn die Formen, die es auf diesem Boden 
angenommen hat, sind in den großen Kirchen — auch im Protestantismus 
— wohl modifiziert, aber nicht abgestreift worden. Welche Kraftprobe 
aber ist es gewesen, die diese Religion im zartesten Kindesalter erlebt 
hat! ,‚,‚Gehe aus deinem Vaterland und aus deiner Freundschaft in ein 
Land, das ich dir zeigen will, und ich will dich zum großen Volke machen.“ 
Der Islam ist in Arabien entstanden und überall arabische Religion ge- 
blieben; die Kraft seiner Jugend war auch die Kraft seines Mannesalters. 
Die christliche Religion ist, fast unmittelbar nach ihrer Erscheinung, 
aus dem Volke vertrieben worden, dem sie angehörte. Sie mußte so gleich 
anfangs unterscheiden lernen, was Kern und was Schale sei. 


Für den dezidierten Antijudaismus, der sich bereits in der ältesten 
Heidenchristenheit ausbildete, ist Paulus nur zum Teil verantwortlich. 
Lehrte er auch, daß die Zeiten der Juden (‚allen Menschen zuwider‘, 
I. Thess. 2, 15) jetzt vorüber seien, so konnte und wollte er doch an eine 
definitive Verstoßung des Volkes Gottes nicht glauben; sein letztes Wort 
darüber hat er Röm. 11 gesprochen: „Ich will euch nicht in Unwissenheit 
über das Geheimnis lassen, daß Verstockung Israel teilweise widerfahren 
ist, bis daß der Vollbestand der Heiden eingezogen ist, und so wird 
ganz Israel erlöst werden.... Denn die Gnadensatzungen 
und die Berufung Gottes sind unwiderruflich.“ In diesem Sinn ist Paulus 
Judenchrist geblieben: die Zweiheit der Menschheit (Juden und ‚‚Völker‘‘) 
bleibt trotzder einen Kirche Gottes, die sie umspannt, in gewisser Weise 
bestehen, und diese Kirche hebt die besonderen den Juden geschenkten 
Verheißungen nicht auf. 


1 Das Evangelium verband sich besonders enge mit dem Griechentum, aber 
exklusiv ist es auch in dieser Verbindung in unserer Periode nicht geworden; 
im Gegenteil — man legte, wie schon der Apostel Paulus getan, das höchste Gewicht 
darauf, daß alle Völker berufen seien und das Evangelium von Angehörigen 
aller Nationen aufgenommen sei. Als primi inter pares galten allerdings die Grie- 
chen, und ihr Ansehen mußte in dem Maße wachsen, als man auf die Tradition Ge- 
wicht legte und diese doch nicht bis zu den Juden zurückführen konnte und durite 
(die Berufung auf die jerusalemische Gemeinde war seit der Mitte des 2. Jahrhunderts 
eine Berufung auf eine griechische, nicht auf eine jüdische Gemeinde). In diesem 
Sinne empfanden sich auch die Lateiner den Griechen gegenüber als die sekundären; 
doch verstahd die römische Kirche bald, diesen Nachteil wett zu machen. Im Oster- 
streit um das Jahr 190 kamen zuerst gewisse Rivalitäten zum Ausdruck; aber es 
waren nicht nationale — die römische Gemeinde war damals nech überwiegend 
griechisch —, sondern provinzialkirchliche. 
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Aber dieser Standpunkt ist dem Paulus eigentümlich geblieben. Die- 
jenigen, welche sich ausschließlich durch das Mittel der Allegorie von 
dem Buchstaben der alttestamentlichen Religion und von dieser selbst 
befreiten — sie bildeten die große Mehrzahl —, hatten für die paulinische 
Betrachtung keinen Sinn und durften sie gar nicht gelten lassen ; denn blieb 
sie auch nur an einem Punkte bestehen, so war damit das Recht der 
allegorischen Auffassung und damit das Recht der Heidenkirche überhaupt 
in Frage gestellt*. Kommt dem Volke Israel noch ein Sonderrecht 
zu, bedeutet auch nur eine Sonderverheißung irgendetwas, muß auch 
nur ein Buchstabe in Kraft erhalten bleiben — wie darf das übrige spi- 
ritualisiert und auf ein fremdes Volk übertragen werden ? Konsequent 
folgte aus dieser Betrachtung, daß das jüdische Volk nun verworfen 
ist, daß es Ismael ist und nicht Isaak, Esau und nicht Jakob. Aber auch 
dieses Urteil konnte noch nicht genügen. Wenn die geistige Deutung des 
Alten Testaments die richtige ist und die buchstäbliche die falsche, so 
ist jene von Anfang an die richtige gewesen; denn 
nicht kann heute richtig sein, was gestern noch falsch war. Nun aber hat 
das jüdische Volk von Anfang an und stets die buchstäbliche Deutung 
befolgt — es hat sich beschneiden lassen, es hat blutige Opfer gebracht, 
es hat die Speisegesetze beobachtet —, also ist es stets im Irrtum gewesen 
und hat durch solchen Irrtum bewiesen, daß es niemals das er- 
wählte Volk war. Das erwählte Volk war stets das christliche; 
es war gleichsam latent immer vorhanden — der jüngere Bruder ist in 
Wahrheit der ältere —, wenn es auch erst mit Christus in die Erscheinung 
getreten ist. Das jüdische Volk hat von Anfang an die Verheißung ver- 
loren; ja ob sie je ihm gegolten hat, selbst darüber läßt sich streiten; 
jedenfalls beweist die buchstäbliche Deutung der göttlichen Willensoffen- 
barungen, daß es von Gott verlassen und unter die Führung des Teufels 
gekommen ist. Ist das aber klar, so muß auch noch der letzte Schritt 
getan und das letzte Urteil ausgesprochen werden: das Alte Testa- 
ment, diesesganze Buch, gehtdie Juden überhaupt 
nichts an. Widerrechtlich und frech haben sie es an sich gerissen, 
mit Beschlag belegt, und suchen es seinem einzigen Eigentümer zu ent- 
ziehen, verfälschen es durch ihre Auslegungen, ja selbst durch Korrekturen 
und Streichungen. Jeder Christ muß ihnen daher den Besitz des Alten 
Testaments absprechen; ein Christ, der sagen würde, dieses Buch gehört 
uns und den Juden, der sündigt; das Buch gehört von An- 

1 Die paulinische Lehre vom Gesetz und vom alten Bunde wurde, wie die 


nachapostolische Literatur lehrt, in weiten Kreisen nicht verstanden und daher 
nicht oder nur in Fragmenten rezipiert. 
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fang an, jetztund immerdar den Christenallein!; 
die Juden aber sind das schlimmste, gottloseste und gottverlassenste Volk 
unter allen Völkern °, das eigentliche Teufelsvolk, die Synagoge des Satan, 
die Genossenschaft der Heuchler?. Die Kreuzigung des Herrn — das 
ist die Signatur dieses Volkes *. Nun aber hat sie Gott auch offenkundig 
und vor aller Welt dem Verderben dahin gegeben: ihr Tempel ist ver- 
brannt, ihre Stadt ist zerstört, ihr Gemeinwesen ist vernichtet, ihr Volk 
ist zerstreut — es darf Jerusalem nicht einmal mehr betreten®. Man 
kann daher zweifeln, ob Gott die Bekehrung dieses Volkes überhaupt 
noch wünscht, ob nicht in seine Strafe unerlaubt eingreift, wer auch nur 
einen Juden zu gewinnen unternimmt: doch sie wollen ja selbst nicht 
kommen und überheben durch ihre Halsstarrigkeit und Christusfeindschaft 
die Christen der Beantwortung dieser Frage. 

Das ist die konsequente Haltung der Heidenkirche gegenüber dem 
Judentum. Der Trieb der Selbsterhaltung und die Rechtfertigung der 
Aneignung des Alten Testaments trafen mit der alten Antipathie der 
Griechen und Römer gegen das Judentum zusammen. Die letzten Konse- 
quenzen, wie sie der unbekannte Verfasser des Barnabasbriefes (c. 4, 6£.; 
14, 1 £.) gezogen hat, haben doch nicht alle zu ziehen gewagt s. Die meisten 





1 Die unbequeme Tatsache, daß den Juden das Buch nicht entrissen worden 
ist, und daß sie es noch immer haben und brauchen, legt sich Pseudo-Justin (Cohort.13) 
also zurecht: die Juden bewahren nach Gottes Anordnung das Alte Testament auf, 
damit, wenn die heidnischen Gegner den Christen Fälschungen (der Weissagungen) 
vorwerfen, der Gegenbeweis geführt werden kann. Aber Justin macht den Juden 
den Vorwurf (im Dialog), daß sie das A.T. im antichristlichen Sinne verkalseig 
hätten. Seine Beweise sind aber nichtig. 

2 Justin z. B. beurteilt die Juden nicht günstiger als die Heiden, sondern 
ungünstiger (s. Apol. I, 37. 39. 43. 44. 47. 53. 60). Aristides’ freundlichere Stellung 
{Apol. c. 14) ist eine Ausnahme. 

3 8. Off. Joh. 2, 9; 3,9; Didache 8; vgl. auch, was im Johannes- und im Petrus- 
evangelium über die Juden zu lesen steht. Daß sie von einem bösen Engel von An- 
fang an verführt worden seien, sagt Barnabas, ep. 9,4. Im II. Clemensbrief heißen 
die Juden „‚oi doxoüvres &yeıw Veöv“, ähnlich in dem Kerygma Petri bei Clemens, 
Strom. VI, 5,41: &xeivoı uovoı olöuevo Töv Veov yıyyworeıwr obx Eniorayrau. 
Der Antijudaismus ist in der Kirche immer heftiger geworden. Zeno von Verona 
schreibt (II, 64): ‚Die das rote Meer (vereinigt) ertrug, kann das Land nicht ein- 
mal in der Zerstreuung mehr ertragen“, und II, 65: „Jude! gehe in die Wüste, wenn 
du deine Vorfahren durchaus nachahmen willst.“ 

4 Pilatus wurde immer mehr entlastet. 

5 Cf. Tertull. Apolog. 21: ‚‚Dispersi, palabundi et soli et caeli sui extorres va- 
gantur per orbem sine homine, sine deo rege, quibus nec advenarum iure terram 
patriam saltim vestigio salutare conceditur.‘ 

% Das Folgende nach meinem Lehrbuch der Dogmengeschichte I* 8.197 ff, 
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gestanden in unklarer Weise zu, daß in früheren Zeiten ein besonderes 
Verhältnis Gottes zu diesem Volk existiert habe; aber auch sie bezogen 
alle Verheißungen im Alten Testament auf das Volk der Christen. Während 
„Barnabas“ in der Beobachtung des Wortsinns des Gesetzes einen Beweis 
der teuflischen Verführung erkannte, der das jüdische Volk unterlegen 
seit, sahen diese in der Beschneidung ein von Gott gegebenes Signum : 
und erkannten auf Grund irgendwelcher Erwägungen an, daß die wört- 
liche Beobachtung des Gesetzes zeitweilig die Absicht und das 
Gebot Gottes gewesen, wenn auch die Gerechtigkeit niemals aus solcher 
Beobachtung geflossen sei. Indessen auch sie sahen in dem geistigen 
Sinn den allein wahren, den die Juden durch eigene Schuld verkannt 
hätten, urteilten, daß die Belastung mit Zeremonien eine pädagogische 
Notwendigkeit gegenüber dem halsstarrigen und zum Götzendienst ge- 
neigten Volk gewesen sei (Schutz des Monotheismus), und gaben dem 
Zeichen der Beschneidung auch wohl eine Deutung, durch die es nicht mehr 
als ein Gut, sondern vielmehr als das Merkmal zur Vollziehung des Gerichts 
an Israel erschien °. 

So ist Israel eigentlich zu allen Zeiten die After- bzw. die Teufels- 
kirche gewesen; in Wahrheit steht das „ältere“ Volk dem „jüngeren“ 


1 S. Barnab. ep. 9f. Man mißversteht die Stellung des Barnabas zum Alten 
Testament gründlich, wenn man glaubt, über seine Auslegungen cc. 6—10 als über 
„Seltsamkeiten“ und „Willkürlichkeiten‘‘ hinwegschreiten und sie als gleichgültig 
und „unmethodisch‘ beiseite schieben zu können. ‚Unmethodisch“ ist hier gar 
nichts, und darum auch nichts willkürlich. Der streng geistige Gottesbegriff des 
Barnabas und die Überzeugung, daß alle (jüdischen) Zeremonien teuflisch seien. 
nötigten ihn zu seinen Auslegungen; diese sind im Sinne des Barnabas sowenig 
bloß geistreiche Einfälle, daß er vielmehr ohne sie das Alte Testament völlig hätte 
preisgeben müssen. Z. B. der Bericht, daß Abraham seine Knechte beschnitten habe, 
hätte dem Barnabas die ganze Autorität des Alten Testaments vernichten müssen, 
wenn es ihm nicht gelungen wäre, ihn umzudeuten. Er tut es, indem er eine andere 
Stelle aus der Genesis mit ihm kombiniert und nun im Bericht überhaupt nicht mehr 
die Beschneidung, sondern eine Weissagung auf den gekreuzigten Christus findet (c.9). 

2 Barnab. 9,6: @Al’ 2oeis zal uw regırerumta 6 Aaös eis opgayida: 
so läßt Barnabas den vulgären Heidenchristen sprechen; er selbst teilt diese Mei- 
nung nicht. 

; 3 Vgl. Justin, Dial. 16. 18. 20. 30. 40—46; er hat nebeneinander die drei Be- 
urteilungen: (1) daß die Zeremonialgesetze eine pädagogische Maßregel Gottes ge- 
wesen seien gegenüber dem halsstarrigen, zum Abfall geneigten Volk, (2) daß sie 
— so die Beschneidung — das Volk in Hinsicht auf die Vollziehung des zukünftigen 
Gerichts nach göttlicher Anordnung kenntlich machen sollten, (3) daß sich im zere- 
monialgesetzlichen Gottesdienst der Juden die besondere Verworfenheit und Schlech- 
tigkeit des Volks darstelle. Den Dekalog aber hat Justin als das natürliche Vernunft- 
gesetz gefaßt, also vom Zeremonialgesetz bereits bestimmt unterschieden. 
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auch zeitlich nicht voran; dieses ist vielmehr das ältere und das ‚‚neue‘ 
Gesetz das ursprüngliche. Die Patriarchen, Propheten und Gottesmänner 
aber, die der Mitteilung von Gottes Worten gewürdigt worden sind, haben 
mit dem Volke der Juden innerlich nichts gemein; sie sind Gottes Er- 
wählte, die sich durch einen heiligen Wandel, ihrer Erwählung entsprechend, 
ausgezeichnet haben und als die Vorläufer und Väter des latenten Volkes 
der Christen betrachtet werden müssen !. Auf die Frage, wie es zu erklären 
sei, daß diese Männer, die doch gar nicht als Juden betrachtet werden 
dürfen, ausschließlich oder fast ausschließlich innerhalb des Volkes der 
Juden erschienen sind, erhält man aus den Urkunden keine befriedigende 
Antwort. Man nahm wohl an, daß Gott in seiner Barmherzigkeit das 
schlimmste Volk durch die stärksten Mittel habe zur rechten Erkenntnis 
führen wollen; aber auch das habe nichts gefruchtet. 


Eine solche Ungerechtigkeit wie die der Heidenkirche gegenüber 
dem Judentum ist in der Geschichte fast unerhört. Die Heidenkirche 
streitet ihm alles ab, nimmt ihm sein heiliges Buch, und, während sie 
selbst nichts anderes ist als transformiertes Judentum, durchschneidet 
sie jeden Zusammenhang mit demselben: die Tochter verstößt die Mutter, 
nachdem sie sie ausgeplündert! Aber ist diese Betrachtung wirklich zu- 
treffend ? Auf einer gewissen Stufe allerdings, und vielleicht kann man 
niemanden zwingen, sie zu verlassen. Aber auf einer höheren Stufe stellt 
sich die Sache anders dar: das jüdische Volk hat durch die Verwerfung 
Jesu seinen Beruf verleugnet und sich selbst den Todesstoß versetzt; an 


1 Das ist die übereinstimmende Ansicht aller Schriftsteller des nachaposte- 
lischen Zeitalters. Die Christen sind das wahre Israel; daher gebühren ihnen alle 
Ehrenprädikate des Volkes Israel. Sie sind die zwölf Stämme (s. Jacob. epist. 1,1), 
und so sind Abraham, Isaak und Jakob die Väter der Christen (diese Vorstellung, 
über welche in der Heidenkirche kein Schwanken herrscht, ist nicht allein auf den 
Apostel Paulus zurückzuführen) ; die Gottesmänner des Alten Testaments sind Christen 
gewesen; s. Ignat., ad Magn. 8,2: oi noopntu xara Aoıorov ’Imooöv Einoar. 
Zu beachten hat man aber, daß ein nicht geringer Bruchteil der Christen, die Mehr- 
zahl der sog. Gnostiker und die Marcioniten, mit dem Judentum auch das Alte Testa- 
ment verwarf (Barnabas steht im Briefe dicht vor der Verwerfung, vermeidet sie 
aber durch seine entschlossene Umdeutung des Buchstabens). Sie erscheinen als 
die Konsequenten und sind es doch nicht; denn das Alte Testament abschneiden 
heißt für das Christentum eine andere, neue historische Grundlage suchen, und diese 
konnte nur in irgendeiner anderen Religion oder einem anderen Kultsystem gefunden 
werden. Nur Marcion machte den bedeutsamen Versuch, das Alte Testament preis- 
zugeben (d. h. als religiös-kanonisches Buch, als geschichtliches erkannte er es als zu- 
verlässig an) und mit der Lehre des Paulinismus ausschließlich zu 
arbeiten; aber Marcion ist nicht durchgedrungen. 
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seine Stelle rückt das neue Volk der Christen; es übernimmt die gesamte 
Überlieferung des Judentums; was unbrauchbar in derselben ist, wird 
umgedeutet oder fallen gelassen. In Wahrheit aber ist diese Abrechnung 
nicht einmal eine plötzliche oder unerwartete; unerwartet ist nur die 
spezielle Form: das Heidenchristentum führt doch nur einen Prozeß zu 
Ende, der in einem Teile des Judentums bereits längst begonnen hatte — 
die Entschränkung der jüdischen Religion und ihre Transformation zur 
Weltreligion. 


Um das Jahr 140 war der volle Übergang der christlichen Religion 
zu den ‚Heiden‘ und die Loslösung von dem Judentum perfekt!. Nur 
gelehrte Gegner unter den Griechen und die Juden selbst erinnerten die 
Christen daran, daß sie eigentlich Juden sein müßten. Eine jüdische 
Gegenmission hat es aber seit dem Falle Jerusalems — lokale Versuche 
ausgenommen ?— kaum mehr gegeben ?, vielmehr setzten sich die Christen 
in die Burgen der jüdischen Propaganda und der jüdischen Proselyten: 
Japheth bezog die Hütten Sems *, und Sem mußte weichen. 


1 Vierzig Jahre später konnte daher bereits Irenaeus das Alte Testament und 
seine wirkliche Religion viel unbefangener betrachten; denn man fühlte sich im 
Besitz des Alten Testaments kaum mehr ernstlich durch das Judentum gestört. 
Nun vermochte Irenaeus sogar wieder wie Lucas zuzugestehen, daß die wörtliche 
Beobachtung des Alten Testaments in früherer Zeit gut und fromm war, 
und die folgenden altkatholischen Väter gingen darin noch weiter. Sie näherten sich 
von der einen Seite so wieder dem Paulinismus; aber sie entfernten sich gleichzeitig 
womöglich noch stärker von ihm als die früheren Generationen, da sie seinen Anti- 
nomismus noch weniger verstanden und dazu das Alte Testament gegen die Gnostiker 
zu verteidigen hatten. Ihre Unbefangenheit in Anerkennung des wörtlichen Sinnes 
des Alten Testaments war aber nicht nur durch die Sicherheit verursacht, die 
sie gegenüber dem Judentum empfanden, sondern noch mehr durch das steigende 
Wohlgefallen, das sie an den Gesetzen und Kultussatzungen des Alten Testaments 
fanden. 

2 Von Verlockungen der Christen seitens der Juden zum Abfall hört man in 
‚der Literatur, aber nicht häufig; s. z. B. Serapions Schrift bei Euseb., h.e. VI, 12 
und Acta Pionii 13 (hier auch eine Kritik der Juden an Christus als Selbstmörder 
und Zauberer). 

3 Doch s. Lucas, Zur Gesch. der Juden im 4. Jahrh. (1910) S. 41. 130. 
In allen Jahrhunderten der alten, ja noch der frühmittelalterlichen Kirche gab es 
Landstriche, in denen die Juden sozial so mächtig waren, daß sie die Christen 
beengten und manchmal auch verführten, vgl. z.B. die Akten der spanischen Sy- 
noden. 

4 Die unfertigen und halbbürtigen Schöpfungen der jüdischen Propaganda 
im Reiche verwandelten sich in selbständige, anziehungskräftige, den Synagogen 
'weit überlegene Bildungen, die sich naturgemäß sofort gegen ebendiese mit aller 
Schärfe richten mußten. 
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Immerhin gab es einen dunklen Punkt: warum ist Jesus nicht 
in der Mitte der „Völker“, sondern unter den Juden aufgetreten '? Das 
war ein quälendes Problem. Es ist wichtig (s. o. S. 47), daß das 4. Evan- 
gelium erzählt, Griechen hätten Jesum sehen wollen (12, 20 ff.). Die Worte, 
welche der Evangelist daraufhin Jesu in den Mund legt ®, sollen eine Er- 
klärung der fehlenden Heidenmission des Heilands sein. Und derselbe 
Evangelist läßt Jesum unmißverständlich deutlich sprechen (10, 16): „Und 
andere Schafe habe ich (noch), die nicht aus diesem Stalle sind, und sie 
muß ich herführen, und sie werden meine Stimme hören.‘ Er selbst wird 
sie herführen — also ist die durch seine Jünger vollzogene Mission seine 
eigene Mission: es ist so gut, wie wenn er selbst hinauszöge ® — ja, weil 
er ihnen den heiligen Geist senden wird, der sie in alle Wahrheit leiten 
und ihnen noch verborgene Weisheit mitteilen soll, wird sich sein eigenes 
Wirken in ihnen noch potenzieren. 

Eine Folge dieser Betrachtung war, daß man die Zwölf wie eine Art 
von persönlicher Vervielfältigung Christi selbst auffaßte, und daß man 
ihre Sendung in alle Welt, d.h. die von Jesus angeblich selbst befohlene 
Heidenmission, in das Kerygma aufnahm; man vgl. die Apologie des 
Aristides c. 2; Justin Apol. I, 39; Ascens. Isaiae 3, 13 ff. (der adventus XII 


1 Daß Jesus selbst viele && rodö EAAnvıxoö für sich gewonnen habe, be- 
hauptet das berühmte Josephus-Zeugnis, das, ob es echt ist oder nicht, an diesem 
Punkte nicht ins Gewicht fallen kann. 

2 Einkvder i; &pa iva dofaodij 6 viös Tod drdownov. Auhv Auw Akya 
Öuiv, Ev u) Ö KORROS TOD OlTOV nEow» Eis TIP yv Anodden, autos UOWOS 
utyeı' £av ÖE Anodarn, noAdv zaonov PEDE ..... Nider oiv par & 
tod oboarod‘ zal &dofaca xal nal Öbo&dow ..... ’Inooös einer" oo du” 
dus N Porn adın yEyover Alla du Üuas' vor zoloıs Eariv Toü xÖauon 
roötov' vo» 6 Aoywv Tod xÖouov robtov &xBindnosra Ew' zaäy@ Lar 
iyoaa& Ex TÄüs yüs, närras EixVow neoös Luavrör. 

3 Freilich vollständig und überall beruhigte man sich dabei nicht. Zwar mitten 
unter die heidnischen Völker hat auch die Legende in älterer Zeit Jesum nicht zu 
versetzen gewagt; aber schon zu dem Kinde sind Magier aus dem Orient gekommen 
und haben es angebetet, nachdem ein Stern seine Geburt aller Welt kundgetan hat 
(Matth. 2); Engel haben ‚allem Volke‘ bei der Geburt Jesu große Freude angekün- 
digt (Luc. 2); als jener Stern erschien — so erzählt Ignat. ad Eph. 19 —, da bezeugte 
diese Erscheinung, daß &Avero näca waysla, xal näs Ösouös Nparilsro zaxlas, 
äyvyora »admgeito, nalara Baoıksla dıspdsloero VBeod Ardowrivws YPaveo- 
ovusyov eis xamörnra didiov Los’ aoyhv dt Zaußarer TO ragd Veo 
Anmouousvov. Erdev Ta nirra ovvexweito dd TO ueleräoda Vardrov 
»xarakvoıw. Kühner noch sind die edessenischen Christen gewesen; sie haben im 
3. Jahrhundert behauptet, Jesus habe mit ihrem Könige Abgar korrespondiert und 
ihn geheilt. Eusebius (h, e. I fin.) war diese Erzählung sehr wichtig; denn sie schien 
ihm das direkte Wirken Jesu bei den Heiden in etwas zu ersetzen. 
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diseipulorum gehört zu den grundlegenden Heilstatsachen); Iren. fragm. 
292: Tertull., Apol. 21, adv. Mare. III, 22: „‚habes et apostolorum opus 
praedicatum‘“ [geweissagt]; Hippol., de antichr. 61; Orig. c. Cels. III, 
28; Novat., de trinit. 8; Acta Joh. (ed. Zahn S. 246): „Der Gott, der 
uns zur Mission der Völker erwählt hat, der uns ausgesandt hat in alle Welt, 
der sich gezeigt hat durch die Apostel?“ Serapion 
bei Eusebius, h. e. VI, 12: „Wir nehmen Petrus und die anderen Apostel 
an wie Christus“. Eine von Morin jüngst entdeckte, angeblich hiero- 
nymianische Rezension des alten römischen Symbols enthält den Satz: 
„Apparuit apostolis‘‘ nach ‚‚resurrexit‘‘. Dazu die zahlreichen apokryphen 
apostolischen „Lehren“, „Kanones“, „Konstitutionen“, „Gespräche“, 
deren Subjekt die Zwölfe sind (von der „„Didache‘“‘ an)®. Näheres über 
die Apostel s. im 3. Buch. 


Sechstes Kapitel. 


Die Ergebnisse der Mission des Paulus 
und der ersten Missionare. 


Die erste Missionsgeschichte (die Apostelgeschichte). 
I. 

1. Vor seiner letzten Reise nach Jerusalem schrieb Paulus von Corinth 
aus nach Rom (15, 19 ff.): „.Ich habe die Verkündigung Christi ausrichten 
können von Jerusalem an bis nach Illyrien, wobei ich immer meine Ehre 
darein gesetzt habe, das Evangelium da nicht zu verkündigen, wo Christus 


1 Harvey II 8.494: oöros [6 Xororös] Er 17 zagdia ris yüs, Ev youare 
»ovßeis zal tomu2ow uEyıctov ÖdEröogov revvndeis [vorher war er mit dem 
Samenkorn Luc. 13, 39 verglichen] ZEöreıve tobs Eavrod »Addovs eis Ta regara 

is yis. dx Toirov ngozUyartes oi PB ändoroloı, »Aadoı Ggaioı zai 
eodaleks yerndtvres 0xEm Eyerıjdnoar tois Eüweow, &s neteiwvols obgavod, 
ip’ Or ziadm» orenaodErres ol märtes, Ös Öovea üno zalıav ovvekdövra, 
uer£)aßov wüs 2E abtov 7002970uErns &dmdluov zal Enovgaviov TOOPI<S- 
Origenes, Hom. 17 in Genes. t.8 p. 287: „Christus a fratribus suis, i. e. ab apostolis. 
quos ipse fratres in evangelio nominavit, merito collaudatur.“ 

2 Auch eins der Motive zur Erfindung von apostolischen Missionsgeschichten 
ist hier zu suchen. 

3 S. z.B. die „Gespräche Jesu mit seinen Jüngern nach der Auferstehung‘“ 
(ed. Carl Schmidt i. d. Texten u. Unters. Bd.43, 1919). S. 26: „Wir (folgen 
die Namen der Zwölf) schrieben an die Kirchen des Ostens und Westens, Nordens 
und Südens, indem wir euch verkündigen und mitteilen, was unsern Herrn J. Chr. 
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schon bekannt war, weil ich nicht auf fremden Grund bauen wollte. Das 
ist’s auch, was mich so oft verhindert hat, zu euch zu kommen. Jetzt 
endlich, wo ich in diesen Gegenden keine Arbeit mehr habe, wohl aber 
seib langen Jahren die Sehnsucht, zu euch zu kommen (werde ich es aus- 
führen), sobald ich nach Spanien reise. Denn ich hoffe auf der Durchreise 
euch zu sehen und, von euch geleitet, dorthin zu gehen, nachdem ich mich 
zuvor an euch, ohne euch beschwerlich zu fallen, erquickt habe.“ 


Die Verkündigung des Evangeliums in der hellenischen Welt 
ist also vollendet; das bedeuten die Worte ‚bis nach Illyrien‘; denn hier 
beginnt die lateinische Welt!. Die Ausdrucksweise des Paulus, 
der die Missionspredigt auf einer schmalen Linie von Jerusalem bis Illyrien 
für die Verkündigung des Evangeliums in der ganzen Osthälfte der Welt 
erklärt, ist nur bei der Annahme verständlich, daß die Gewißheit des 
nahen Weltendes eine andere Art der Mission überhaupt nicht zuließ 
alsdiederDurehquerung der Welt. Zugrunde liegt der Gedanke, 
daß das Evangelium in der kurzen Spanne der gegenwärtigen Weltzeit 
überall verkündet werden m u ß®, daß aber die Durchquerung das einzig 
mögliche Mittel seiner Durchführung ist. Vorausgesetzt ist dabei, daß sich 
nach rechts und links von der flammenden Linie das Feuer von selbst 
verbreiten wird ®. 


Der Gedanke der Durchquerung der Welt ist, wie es scheint, von 
dem Apostel auf der sog, zweiten Missionsreise gefaßt worden #, und er 
betrachtet ihn natürlich als eine göttliche Weisung. So ist die schwierige 
Stelle (Apg. 16, 6&—8) zu deuten. Hatte er die zweite Missionsreise unter- 


betrifft... ., wie wir ihn hörten und berührten, nachdem er von den Toten aufer- 
standen war,“ Vgl. 8. 94 f.: ‚„‚Wie mein Vater mit mir machte, so werde ich auch 
euch es machen ,... Ihnen (euch) wird diese Kraft gegeben und als Erbe verliehen, 
damit sie sie den Völkern geben.‘ 

1 Ägypten konnte nicht ausfallen. Wenn Paulus es weder hier noch sonstwo 
nennt, so muß er gewußt haben, daß dort andere Missionare tätig sind. Die helle- 
nische Welt ohne Ägypten wäre unvollständig gewesen. Oder war ihm Ägypten 
ein so gottverhaßtes Land, daß nichts mehr für dasselbe zu hoffen ist, wie dem Jo- 
hannes (Offenb. 11,8)? Schwerlich! 

2 Der Gedanke kehrt in den Evangelien wieder (Marc. 13,10). Ist er von 
Paulus zuerst erfaßt und in Kurs gesetzt worden? Schwerlich! 

a Vgl. dazu I, Thess. 1,8; Röm. 1,8; Coloss. 1, 6. 

4 Aber auch nicht früher, Die ganze sog. erste Missionsreise bliebe unverständ- 
lich, wenn er ihn schon damals gehabt hätte, ja Wendt (zu Apostelgesch. 13, 13) 
wird recht haben, wenn er bemerkt, Paulus habe sich damals überhaupt noch nicht 
als Apostel der Hellenen, sondern als der der Barbaren gefühlt. Nur so ist die Wahl 
des Missionsgebietes (südöstliches Kleinasien) zu verstehen. 
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/ nommen, um in die rein hellenischen Küstenstriche Kleinasiens zu gehen, 
und somit das Bewußtsein gewonnen, auch zum Apostel der Hellenen 
| berufen zu sein, so wird an der Westgrenze Phrygiens dieses Bewußtsein 
in ihm von einer weit höheren Aufgabe überboten. Er ist nicht nur der 
Apostel der Barbaren (der Syrer, Cilicier, Lycaonier), auch nicht nur der 
Apostel der Barbaren und Hellenen — er ist der Weltapostel: erhat 
die Pflicht, das Evangelium durch das ganze römische Reich bis zum 
äußersten Westen zu tragen, bzw. sofern ‘es auch von anderen verkün- 
digt wird, die Lücken in der großen Transversale zu ergänzen. Daher 
schwenkt er an der Grenze Phrygiens nicht nach Westen ab (Asien) und 
nicht nach Norden (Bithynien) — wie man erwartet, und wie er selbst 
ursprünglich geplant hat —, sondern nach Nordwesten. Aber auch Mysien 
durcheilt er nur; jener Entschluß, Asien und Bithy- 
nien liegen zu lassen, bedeutete von Anfang an 
die Unternehmung der Mission nach Macedonien, 
Achaja und, über siehinaus, in den Westen. 
Philippi, Thessalonich, Beröa, Athen, Corinth oder, richtiger im 
Sinn des Paulus, Macedonien und Achaja hören das Evangelium. Warum 
bleibt er aber 18 Monate in Corinth? warum geht er nicht sofort nach 
Rom und weiter in den Westen? warum schiebt er eine neue Reise ein 
und zwar diesmal nach Kleinasien und nimmt in Ephesus einen dreijährigen 
Aufenthalt? Die Antwort ist nicht schwierig: gewiß, schon damals, als 
er das erste Mal bis Corinth vorgedrungen war, gedachte er nach Rom 
und in den Westen zu gehen (s. Röm. 1, 13); aber die Verhältnisse waren 
zum Glück stärker als diese hochfliegende Idee. Wenn ich recht sehe, 
kam ein Dreifaches in Betracht. Erstlich wollte und durfte er die Fühlung - 
mit Jerusalem und Antiochien, den beiden Muttergemeinden, nicht ver- 
lieren; das nötigte ihn zweimal zu Rückwegen. Zweitens drängte sich ihm 
in einigen Fällen gebieterisch die Pflicht auf, gegründete Gemeinden nebst 
ihrem Hinterland auszubauen und sie nicht nach einigen Wochen im 
Stich zu lassen; die Pflicht der Organisation und der Arbeit im Kleinen ı 
gewann die Oberhand über die phantastische und vermeintliche Pflicht, 
hinter der sich doch wohl auch ein Korn von Ehrgeiz verbarg, die, Welt 
mit dem Evangelium zu durchqueren. Endlich zeigte es sich, daß niemand 
die Fahne des Evangeliums aufpflanzte in dem großen Gebiet, das er mitten 
' auf dem Wege liegen gelassen hatte, nämlich in dem westlichen Kleinasien 


1 Doch hat er gewiß von Corinth und Ephesus aus bei seinem längeren Aufent- 
halt daselbst Reisen gemacht; ineinem Fall wissen wir das sogar bestimmt (eine 
Reise nach Corinth von Ephesus während des 3 jährigen Aufenthalts ist von Lucas 
nicht erzählt). 

v. Harnack: Mission. 4. Aufl. 6 
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— dem Kern der hellenischen Welt. Gewiß hatte er darauf gerechnet, 
daß andere dort das Wort Gottes verkünden würden, aber die Hoffnung 
war fehlgeschlagen. Zwar ließ er nun bei seiner ersten Rückreise (von 
Corinth nach Jerusalem) die ausgezeichnete Missionarin Prisca mit ihrem 
Gatten Aquila in Ephesus zurück; aber als er selbst auf der sog. dritten 
Missionsreise wieder dort eintraf, fand er (neben kleinen Anfängen einer 
christlichen Gemeinde) Johannesjünger daselbst, deren Mission er nicht 
bestehen lassen durfte, bald aber ein so reiches und fruchtbares Arbeits- 
gebiet, daß er sich gezwungen sah, seßhaft zu werden. Hier in Ephesus 
ist die geistige Auseinandersetzung mit dem Hellenismus, die in Corinth 
begonnen worden war, fortgeführt worden. Beweis dafür ist der erste 
Corintherbrief. In Antiochien war diese Auseinandersetzung noch nicht 
möglich gewesen. Die Stadt war doch nur eine große griechische Kolonie, 
griechisch in dem Sinne, in welchem Kalkutta englisch ist. 

Den Plan der Durchquerung der Welt hatte der Apostel nicht auf- 
gegeben. Seine Durchführung verzögerte sich nur, wie ja auch die Wieder- 
kunft Christi sich verzögerte. Wahrscheinlich wäre er noch länger in 
Ephesus geblieben (in dessen näherer und weiterer Umgebung neue Ge- 
meinden aufwuchsen) und hätte innigere Fühlung mit dem Griechentum 
genommen, wenn ihn nicht trübe Nachrichten, die aus Corinth kamen, 
und ein kleiner Pöbelaufstand aus der Stadt getrieben hätten. 

Ephesus ist durch sein Wirken die dritte Hauptstadt der Christenheit, 
die eigentlich griechische Hauptstadt geworden, und eine Zeitlang schien 
es, als sollte es die definitive und der Mittelpunkt werden. Allein schon 
entwickelte sich im fernen Westen ein Rivale, der die asiatische Metropole 

“ überstrahlen sollte — die vierte Stadt der Christenheit und bald die erste, 
Rom. 

Nachdem Paulus Ephesus verlassen hatte und, durch Macedonjen 
und Achaja reisend, wieder der wandernde Apostel geworden war, gewann 
die unvergessene Idee der Durchquerung der Welt wieder die Oberhand. 
Von Corinth aus schrieb er damals nach Rom jene Worte, mit denen wir 
dieses Kapitel eröffnet haben. Sie verlieren etwas von ihrem hyperboliechen 
Anstrich, wenn man die außerordentlichen Erfolge des Apostels in Mace- 
donien und Achaja, in Asien und Phrygien, die hinter ihm lagen, ins Auge 
faßt. Er hatte das Gefühl, die hellenische Welt — trotz des geringen Er- 
folges in Athen — bezwungen zu haben, und in diesem Bewußtsein eines 
religiösen und intellektuellen Sieges erschien ihm die Aufgabe hier er- 
schöpft zu sein. 

Aber auch in Rom (und darum auch in Italien) hatte Gott ihn nicht 
mehr nötig. Dort war das Evangelium schon verkündigt; eine große 
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Gemeinde, ‚von deren Glauben man in der ganzen Welt hörte‘, hatte sich 
durch unbekannte Missionare bereits gebildet. Also blieb nur Spanien 
übrig; Gallien und Afrika, an den Seiten liegend, werden dann nicht un- 
berührt bleiben. Der Richtpunkt ‚Spanien‘ statt ‚Afrika‘ oder „Gallien“ 
zeigt, daß es wirklich auf eine Transversale abgesehen war. So hat ihn 
auch richtig Clemens (Brief I, 5) verstanden, und fast glaubt man den 
Apostel selbst zu hören: ‚‚Siebenmal in Ketten, vertrieben, gesteinigt, 
ein Herold geworden im Lande des Aufgangs und des Niedergangs, ein 
Lehrer der Gerechtigkeit in der ganzen Welt und bis an den Grenzpfahl des 
Westens hin.“ 

Ob er wirklich dahin gelangt ist? Zunächst jedenfalls nicht, wieder 
mußte er in den fernen Osten zurück, und die bitteren Ahnungen, mit 
denen er die Reise nach Jerusalem antrat, erfüllten sich. Als er mehrere 
Jahre später wirklich nach Rom kam, geschah es als Gefangener. Aber 
vermochte er auch nicht mehr zu wirken, wie er wollte, so wurde doch 
seine Wirksamkeit keine geringere — durch die Predigt in Rom, durch 
Briefe an die fernen Gemeinden und persönlichen Verkehr mit Freunden 
aus dem Osten. 

Als er im Sommer des Jahres 64 mit dem Schwerte hingerichtet wurde, 
hatte er seinen Schuldschein an die Völkerwelt voll eingelöst. Er ist der 
Apostel Jesu Christi gewesen. Barbaren, Griechen und Lateinern hat er 
das Evangelium gebracht. Aber nicht darin, daß er bis Illyrien, bis Rom, 
ja wahrscheinlich bis Spanien als Missionar gekommen ist, liegt seine Größe, 
sondern in der Art, wie er seine Mitarbeiter erzogen und wie er seine Ge- 
meinden geschaffen und organisiert hat. Er hat, obgleich ihm alles Helle- 
nische im Tiefsten stets verschlossen geblieben ist, doch die christliche 
Religion auf den hellenischen Boden dauernd verpflanzt— nicht er allein; 
aber nur seine Gedanken sind ein neues Ferment im Hellenismus 
geworden. Die Gnostiker, Irenaeus, Origenes und vor allem Augustin 
bezeugen das. Sofern es einen originellen christlichen Hellenismus gegeben 
hat, ist er ein paulinisch beeinflußter gewesen. In seinen Briefen lebte er 
fort. Sie sind nicht nur Dokumente seiner Persönlichkeit und seiner Arbeit 
— nur wenige Schriftstücke der Weltliteratur lassen sich in dieser Hinsicht 
mit ihnen vergleichen —, sondern wie sie aus der Tiefe eines lebendigen 
religiösen Besitzes und eines unaufhörlichen inneren Kampfes geboren 
sind, sind sie auch unversiegliche Quellen religiöser Kraft. Jede Zeit hat 
sie anders verstanden, noch keine hat ihr Verständnis erschöpft, selbst 
in der Verflachung sind sie höchst wirksam gewesen. 

Von den vier Mittelpunkten der Christenheit im 1. Jahrhundert — 


Jerusalem, Antiochien, Ephesus und Rom — ist nur eine (Ephesus) 
6* 
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die Schöpfung des Paulus, und auch sie ist ihm nicht so treu geblieben, 
wie man erwarten sollte. Als ‚Vater‘ ist er überall zurückgetreten, ja 
verdrängt worden, verdrängt durch das Mittelmäßige, das „Natürliche“, 
durch das, was sich von selber machte. Weder seine Stärken noch seine 
Schwächen sind als Influenzen auf seine Gemeinden übergegangen. In 
diesem Sinn war er stets ein einsamer Mann; aber der Lehrer der Christen- 
heit ist er geblieben, ja ist es in steigendem Maße erst geworden. 


2. Seine Hinterlassenschaft sind neben seinen Briefen seine Gemeinden. 
Er hat sie selbst als seine ‚‚Briefe‘ bezeichnet. Weder sein Beruf als rastlos 
fortschreitender Missionar noch sein Temperament noch seine religiöse 
Eigenart (ekstatischer Enthusiast und exklusiver Theologe) schienen ihn 
zum Organisator zu befähigen, und dennoch hat er es wie kein anderer 
verstanden, Kirchen zu gründen und zu bauen !. In Glaube, Liebe, Hoff- 
nung und den verwandten Tugenden die höchsten Früchte des Geistes 
erkennend, die Ausbrüche des Enthusiasmus unter den Zweck der Er- 
bauung beugend, den einzelnen dem Organismus des Ganzen unterord- 
nend, die natürlichen Ordnungen des gemeinschaftlichen Lebens trotz 
ihrer Mängel und Weltlichkeit als Gottes Ordnungen behauptend, hat er 
die Gefahren der Schwärmerei überwunden und Gemeinden geschaffen, 
die in der Welt leben konnten, ohne von der Welt zu sein. Aber die Orga- 
nisation ist ihm nie Selbstzweck oder Mittel zu weltlichen Herrschafts- 
zwecken gewesen und nie hat er sie gewollt. „Einheit in der Bruderliebe, 
Gottesherrschaft im Menschenherzen, nicht Herrschaft der Virtuosen 
oder der Priester über Laien, das sind die Ziele seiner Kirchengründung.“ 
Als Theologe und im Kampfe gegen die Judaisten erscheint er manchmal 
wie ein Inquisitor oder wie ein fanatischer Schriftgelehrter, und man hat 
gesagt, daß er der Kirche die theologische Verengung und die Ketzer- 
macherei eingeimpft habe; aber in Wahrheit kannte er nur ein Bekennt- 
nis neben dem Bekenntnis zum lebendigen Gott, nämlich das ‚Christus 
der Herr‘, und am Ende seines Lebens hat er bezeugt, daß er jede Lehre 
ertragen wollte die auf diesem Grunde stehe. Der Geist Christi, die Frei- 
heit, die Liebe — wider sein Temperament und seine Erziehung hat er 
sich diese Höhe erkämpft und errungen, und deshalb auch die Gemeinden 
auf diese Höhe zu stellen versucht. ‚Nun aber bleibet Glaube, Liebe, 
Hoffnung, diese drei — aber die Liebe ist die größte unter ihnen.“ 

3. Zwischen ihm und seinen Mitarbeitern war ein großer Abstand. 
Unter den selbständigen sind Barnabas, Silas (Silvanus), das Ehepaar 
Prisca und Aquila, Lucas sowie Apollo zu nennen. Von Barnabas wurde 


. 


ı Vgl. Weinel, Paulus als kirchlicher Organisator, 1899. 
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oben 8. 58 gehandelt; Silas, der Prophet der jerusalemischen Urgemeinde, 
rückte an seine Stelle neben Paulus und hat auf der sogenannten zweiten 
Missionsreise etwa so neben ihm gestanden wie Barnabas auf der ersten. 
Es bedeutete wohl eine Art von Rückversicherung Jerusalem gegenüber, 
daß Paulus ihn mitgenommen hat. Aber, soviel wir sehen (vgl. auch 
II. Cor. 1, 19), hat kein Mißton ihr Verhältnis gestört: Silas ist Mitbegründer 
der Gemeinden in Macedonien und Achaja geworden. Dann verschwindet 
er vollkommen im Leben des Paulus und in der Apostelgeschichte, um zur 
Überraschung am Schluß des ersten, nach Pontus, Galatien, Cappadocien, 
Asien und Bithynien gerichteten Petrusbriefs wieder aufzutauchen und 
zwar als Schreiber des von Petrus inspirierten Briefs (denn das besagen 
höchstwahrscheinlich die Worte ce. 5, 12: dıa Zulovavod du Tov nuorov 
äderpod, &s Aoylkouaı, di siiywv Eygaa). Diese abgerissene Nach- 
richt muß in ihrer Isolierung ein Rätsel bleiben. — Das aus Rom nach 
Corinth zur Zeit des Claudius geflüchtete Ehepaar Prisca und Aquila 
(oder vielmehr die Missionarin Prisca und ihr Gatte Aquila stand von allen 
selbständigen Missionaren Paulus am nächsten: sie haben mit ihm in 
Corinth zusammen gewirkt, haben sein Wirken in Ephesus vorbereitet, 
die Prisca hat den aus Alexandrien stammenden Johannesjünger Apollo 
für Christus gewonnen — ein Beweis ihrer christlichen Weisheit —, sie 
haben dem Apostel einmal das Leben gerettet, und sie haben, nach Rom 
zurückgekehrt, dort in seinem Sinn gewirkt!. Es spricht vieles dafür, 
daß der Hebräerbrief von ihnen (sei es aus der Feder der Prisca, sei es aus 
der des Aquila) stammt ?®. — Lucas, der treue Arzt des Apostels, antioche- 
nischen Geschlechts, schon vor der Bekanntschaft mit Paulus bekehrt, 
vielleicht vorher jüdischer Proselyt und mit der Täuferbewegung vertraut, 
ist unstreitig der geistig hervorragendste und gebildetste unter den selb- 
ständigen Begleitern des Paulus gewesen. Dieser Grieche war der 
größte Gewinn, den der Apostel gemacht hat. — Apollo, der Alexandriner, 
hat in Corinth als selbständiger Missionar auf dem von Paulus bepflanzten 
Felde gewirkt. Nur im I. Corintherbrief hat sich Paulus über ihn ge- 
äußert und zwar anerkennend und freundlich, gerade weil er wußte, daß 
man in Corinth eine Spannung und Rivalıtät zwischen ihnen konstruierte. 
Dennoch Jäßt sich fragen, ob ihm das Wirken dieses von ihm selbst nicht 
bestellten geistvollen Genossen durchweg sympathisch gewesen ist. Die 
abgerissene Notiz im Titusbrief über ihn (3, 13) lehrt uns leider nicht mehr, 


18. meine Abhandlung in den Sitzungsber. der Berl. Akademie, 1900, 
ll. Januar, 

2 S. meine Abhandlung in der Zeitschr. f. NTliche Wissenschaft Bd. 1 
S. 1£f. (1900). 
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als daß auch später das Verhältnis zwischen den beiden Männern nicht 
gelitten hat. 

Unter den Missionaren, die Paulus selbst an sich herangezogen, bzw. 
gebildet hat, steht Timotheus im Vordergrund. Wir hören ziemlich viel 
von ihm, und seine Person ist auch dem Verfasser der Apostelgeschichte 
so wichtig gewesen, daß er von seiner Herkunft und Auswahl (16, 1) er- 
zählt. Dennoch vermögen wir uns von diesem treuesten jüngeren Mit- 
arbeiter des Apostels kein rechtes Bild zu machen, vielleicht eben deshalb, 
weil er ihm gegenüber unselbständig war. Nach dem Tode des Apostels 
— er war auch in Rom bei ihm und hat so Beziehungen zu dieser Gemeinde 
gewonnen — hat er seine Wirksamkeit noch fortgesetzt, ist zeitweise 
gefangen gewesen und hat die domitianische Zeit noch erlebt (Hebr. 13, 23). 
— Unter den übrigen Mitarbeitern zweiten Ranges sind Marcus (der älteste 
Jerusalemit) und Titus hervorzuheben. In bezug auf Marcus, den Paulus 
auf die sogenannte zweite Missionsreise nicht mehr mitgenommen hat, 
der sich aber später wieder in seiner Begleitung findet (Philem. 24; Coloss. 4, 
10; II. Tim. 4, 11), ist es möglich, daß die Tradition aus zwei Personen 
eine gemacht hat (wahrscheinlich ist es m. E. nicht). Er ist der Mann, der 
nach dem Zeugnis des Presbyters Johannes evangelische Aufzeichnungen 
gemacht hat. Titus, von dem wenig bekannt ist, war ein Vollblutheide 
(Gal. 2, 1£.) und hat zeitweise auf Kreta gewirkt. Die letzten Worte über 
seine Mitarbeiter, die wir von Paulus besitzen, sind nicht erfreulich. Schon 
aus dem Philipperbrief spricht Vereinsamung, und II. Tim. 4, 9£. heißt 
es: „„Beeile dich, schleunig zu mir zu kommen; denn Demas hat, nachdem 
er diese Welt lieb gewonnen, mich verlassen und ist nach Thessalonich 
gegangen, Crescens nach Galatien, Titusnach Dalmatien. Lucas ist allein 
beimir. Nimm den Marcus zu dir und bring ihn mit, denn er kann mir gute 
Dienste leisten. Tychicus habe ich nach Ephesus gesandt.... Alexander, 
der Schmied, hat mir viel Böses erwiesen .... Bei meiner ersten Verteidi- 
gungsrede stand mir niemand zur Seite, sondern alle ließen mich im Stich 

..“ Man würde aber doch unrecht tun, die Mitarbeiter des Apostels nach 
diesen unmutigen Worten zu beurteilen. Augenscheinlich haben sie nicht 
getan, was er wollte, aber die Gründe ihrer Entschlüsse kennen wir nicht. 

4. Daß Petrus (nach Paulus? neben Paulus?) in die kleinasjatische 
Mission. eingetreten ist, dafür besitzen wir in dem sogenannten I. Petrus- 
brief eine sehr zweifelhafte Urkunde; aber gewiß ist, daß — wohl nach der 
Zerstörung Jerusalems — hervorragende palästinensische Christen nach 
Asien und Phrygien gekommen sind und dort eine bedeutende Tätigkeit 
entfaltet haben. An ihrer Spitze steht ein Mann, der nach Ephesus kam 
und dort im höchsten Alter beim Beginn der Regierung Trajans gestorben 
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ist — Johannes, ‚‚der Presbyter‘‘, wie er sich selbst und wie ihn sein Kreis 
genannt hat. Er wirkte in den paulinischen Gemeinden Asiens persönlich 
und durch Briefe, vermehrte sie, ordnete ihre inneren Verhältnisse und 
trat Irrlehrern mit außerordentlicher Schärfe entgegen. Die Oberleitung 
der Gemeinden behielt er sich vor und übte sie durch wandernde Send- 
linge aus. Sein Ansehen war ein apostolisches oder apostelgleiches, aber 
gegen Ende seines Lebens suchte diese und jene Gemeinde, die sich selbstän- 
dig fühlte, im Verein mit ihrem Bischof seine Oberherrschaft abzuschütteln. 
Als er die Augen schloß, verschwand wohl sofort die nur noch in seiner 
Person gegebene Missionsorganisation, und die selbständige lokale trat 
überall hervor. Als Ignatius 12 bis 15 Jahre später nach Asien kam, war 
von jener nichts mehr vorhanden, und auch das Gedächtnis an jenen 
Johannes trat hinter dem Gedächtnis an Paulus zurück. Es muß also 
zuletzt der Kreis des Johannes ein beschränkter, er selbst ziemlich isoliert 
gewesen sein. Sicher gehören ihm der zweite und dritte Johannesbrief, 
der im neuen Testamente steht, und ebendeshalb darf man auch den ersten 
Brief und das vierte Evangelium mit hoher Wahrscheinlichkeit ihm zu- 
schreiben, ja man darf noch einen Schritt weiter gehen und ihm auch jenes 
Buch vindizieren, welches sieben Briefe und die christliche Bearbeitung 
einer (oder mehrerer) jüdischer Apokalypsen enthält — die Offenbarung 
Johannis. Diese Hypothese ist die einfachste, die sich aufstellen läßt, 
schließt sich der Überlieferung am besten an und hat keine kapitalen 
Schwierigkeiten gegen sich. Über die Person dieses Johannes läßt sich 
nur das mit einer an Gewißheit grenzenden Wahrscheinlichkeit sagen, 
daß er nicht der Zebedäide ist, sondern ein sonst unbekannter Jerusalemit 
priesterlicher Herkunft und „Herrnjünger‘”, ferner daß er, wie sein 
Evangelium zeigt, eine besondere Beziehung zum Zebedäiden Johannes einst 
gehabt haben muß®. War am Ende seines Lebens seine Autorität erschüt- 


1 Es scheint, daß ihn damit dasselbe Geschick ereilte, welches er dem Paulus 
bereitet hat. Man geht freilich hier wie im Nebel, aber das völlige Verschweigen des 
Paulus in den sieben Briefen der Apokalypse ist ein Problem und kann nicht als un- 
erheblich bezeichnet werden. Auch das Schweigen in dem Evangelium Johannis, 
in welchem sich doch sonst so viel Zeitgeschichtliches spiegelt, ist höchst auffallend. 
Die sind gewiß ganz im Unrecht, welche die Sendung des Parakleten, von der das 
Evangelium spricht, auf Paulus beziehen wollen (Origenes — s. o. S. 64 — erzählt 
uns von solchen), aber sie haben recht, wenn sie in dem Evangelium nach Paulus 
suchten und ihn sonst nicht fanden. 

2 Diese Bezeichnung legt nahe, fordert aber nicht notwendig die persönliche 
Jüngerschaft, da sie nicht in Jerusalem, sondern in Asien aufgekommen ist. 

3 Daß der Jünger, den der Herr lieb hatte, der Zebedäide Johannes sein soll, 
ist noch immer die wahrscheinlichste Annahme; dann aber ergibt sich alles andere. 
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bert, bzw, auf einen kleinen Kreis beschränkt, so ist es diesem Kreise (,‚die 
Presbyter‘‘) gelungen, jene Autorität dadurch wiederherzustellen und 
mächtig zu erweitern, daß sie seine Schriften ‚‚edierten‘ und in den Kirchen 
durchsetzten. Wahrscheinlich haben sie auch den Herrnjünger, ‚Apostel‘ 
und Presbyter geflissentlich zum Zwölfapostel gemacht oder sind doch 
diesem Irrtum nicht entgegengetreten. 

Außer diesem Johannes sind der Evangelist Philippus und seine 
vier weissagenden Töchter, ferner der „Herrnjünger‘‘ Aristion und viel- 
leicht auch der Apostel Andreas als solche zu nennen, die nach Kleinasien 
gekommen sind, Für Philippus (man hat ihn übrigens im 2. Jahrhundert 
such mit dem Apostel gleichen Namens verwechselt) und seine Töchter 
steht die Wirksamkeit in Hierapolis in Phrygien durch sichere Zeugnisse 
fest, Den Herrnjünger Aristion nennt Papias neben Johannes als alten 
Zeugen, und nach einer armenischen Handschrift geht der unechte (mit 
dem Lucas- und Johannesevangelium verwandte, also wohl in Asien ent- 
standene) Schluß des Marcusevangeliums auf ihn zurück. Daß Andreas 
nach Asien gekommen ist, läßt sich auf Grund der im Muratorischen 
Fragment stehenden alten Legende vermuten; dieselbe wird durch die 
freilich späte, aber doch nicht sicher wertlose Nachricht gestützt, Andreas 
sei in Griechenland gestorben *. 

Im Ausgang des 1. Jahrhunderts waren Asien und Phrygien die 
einzigen Provinzen, in denen palästinensische Traditionen durch per- 
sönliche Repräsentanten noch lebendig waren. Zugleich war wahrschein- 
lich in keinem anderen Teile des Reiches eine so große Anzahl nahezusam- 
menliegender Christengemeinden zu finden wie hier und in Bithynien und 
im Pontus, Das mußte ihnen, namentlich aber der Gemeinde von Ephesus, 
ein großes Ansehen geben. Wenn Olemens Alexandrinus nach alten Tra- 


Die Beziehung zu ihm braucht nicht in Asien vom Presbyter gewonnen worden zu 
sein, sondern kann sehr wohl auf Jerusalem zurückgehen. Den formalen Anstoß 
(zwei Johannes) muß man in den Kauf nehmen; der Name war sehr häufig. Wenn 
aber irgendein kritisches Problem hier durch die Annahme erleichtert wird, auch 
der Zebedüide Johannes sei nach Asien gekommen, so mag man dieser Überlieferung, 
die schon Justin bezeugt, Glauben schenken. Durch diese Zustimmung wird in bezug 
auf die Vrage nach dem Verfasser der johanneischen Schriften nichts geändert. Er- 
leichtert aber wird die Erklärung der Tatsache, daß man verhältnismäßig so früh 
in der asiatischen Tradition den Verfasser der johanneischen Schriften für den Zebe- 
diiden gehalten hat. 


4 Mün darf hier auch an Ignat, ad Ephes. 11 erinnern: ya Evi xAnoo 'Egpesoiwv 
ebordib rev Kogıonavdw, ol al vols AnoordAoıs nävrore ovvyveoav (al. 
ovvhoar) Ev duwdue Inood Xgıorod, Die LA ovryjvsoav fordert aber nicht not- 
wendig die persönliche Anwesenheit der Apostel in Ephesus,. 
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ditionen suchte, blickte er auf Asien, und auch in Rom wußte man, welche 
Bedeutung den Gemeinden dort aus ihrer Tradition zukam. Aber in Rom 
ist man doch niemals gewillt gewesen, sich auf die zweite Stufe zu stellen. 
Um das Jahr 50 ist die Christenheit eine Ellipse, die an Jerusalem und 
Antiochien ihre Mittelpunkte hat; 50 Jahre später liegen diese Mittelpunkte 
bereits in Ephesus und Rom. In dieser Tatsache tritt die Größe des Werkes 
des Paulus und der ersten christlichen Missionare aufs deutlichste hervor. 


1. 

Wie alles in der ältesten Missions- und Ausbreitungsgeschichte des 
Christentums außerordentlich erscheint, so ist auch die Tatsache eine 
außerordentliche, daß die neue Religion bereits ein Menschenalter nach 
ihrem Beginn ! eine geschichtliche Darstellung ihrer Entwicklung und ihres 
Fortschritts erhalten hat, die, wie man auch über Einzelheiten urteilen 
mag, nach Entwurf und Ausführung als ein ausgezeichnetes Werk be- 
zeichnet werden muß — die „Apostelgeschichte‘‘ (ITpa&es Anooröiwv) 
des Lucas ?. 

Man kann die Größe und Schwierigkeit der Aufgabe, die sich Lucas 
in diesem Werk gestellt, und die Kraft und Kunst, mit der er sie bewältigt 
hat, nicht leicht überschätzen. Um zu überschlagen, was er geleistet, 
versetze man sich in die Situation, in der er geschrieben hat®, Es war 


1 Das ist allerdings bestritten; m. E. sprechen zwingende Gründe dafür, daß 
die Ap.-Gesch. noch zu Lebzeiten des Paulus (kurz vor seiner zweiten römischen 
Gefangenschaft) geschrieben ist. Die Mehrzahl der Kritiker geht mit dem Buch bis 
gegen Ende des 1. Jahrhunderts herab (c. 75—95), noch andere schieben es sogar 
in die trajanisch-hadrianische Zeit, was freilich ganz unmöglich ist. Sicher ist, daß 
‚das Werk zwar nicht in zwei Ausgaben des Autors selbst erschienen ist, daß es aber 
schon frühe (und während zwei bis drei Menschenaltern) Zusätze und Veränderungen 
erlitten hat, ja es ist nicht unwahrscheinlich, daß an manchen nicht unwichtigen 
Stellen der ursprüngliche Text für uns verloren ist, weil alle unsere Handschriften 
bereits korrigiert sind. 

2 Daß Lucas, der Arzt und Begleiter des Paulus, der Verfasser sei (so die ein- 
stimmige Tradition der Kirche), wird fast ebenso stark bestritten wie die frühe Ab- 
fassungszeit; s. dagegen meine Untersuchungen ‚Lucas der Arzt, der Verfasser 
des dritten Evangeliums und der Apostelgeschichte‘‘ (1906) und ‚‚Neue Unter- 
suchungen zur Apostelgeschichte‘“ (1911), an denen ich trotz zahlreicher Kritiken 
nichts zu ändern finde. Es ist mir eine hohe Freude, daß EduardMeyerin seinem 
Werk über den Ursprung und die Anfänge des Christentums weder an der Autorschaft 
des Lucas, noch an der wesentlichen Glaubwürdigkeit des ausgezeichneten Buches 
zweifelt. Dasselbe gilt von Ramsay, der mit höchster Gründlichkeit das Buch 
durchgearbeitet hat. 

3 Das Folgende wesentlich wörtlich nach m einer Untersuchung ‚Die Apostel- 
geschichte“ (1908). 


% Einleitung und Grundlegung. 


in der mittleren Zeit der Regierung des Kaisers Nero, und er befand sich 
nach langen Reisen, die ihn in Begleitung des Paulus bis nach Jerusalem 
und Rom geführt hatten, wahrscheinlich ebendort oder in einer Stadt 
an der Küste des östlichen Mittelmeers!. Die christliche Bewegung in 
diesen Ländern war erst seit kurzer Zeit im Gange. Er selbst hatte leb- 
haften Anteil an ihrer Verbreitung genommen und hatte sich persönlich 
nicht nur mit Paulus, sondern auch mit hervorragenden Mitgliedern der 
Urgemeinde berührt. Die Einzelheiten der evangelischen Geschichte 
hatte er auch von solchen überliefert erhalten, „‚die von Anfang an Augen- 
zeugen und Diener des Wortes gewesen waren‘‘. Eine überwältigende 
Fülle von Erlebnissen war auf den hellenischen Mann ? eingestürmt — 
überwältigend, wo sie zusammenstimmten und sich zu einem einheitlichen 
Eindruck verdichteten, und überwältigend durch ihre Verschiedenheit 
und ihre Paradoxie. Ein heiliges Buch, das A.T., von unerschöpflichem 
Inhalt, die Gestalt Jesu Christi in einer concordia discors von Zeugnissen, 
Berichten und Spekulationen, die Apostel, die Gemeinden und dazu zahl- 
reiche Pneumatophoren, Wunder und Zeichen erlebend und vollziehend | 
Über der in immer neuen Hervorbringungen brandenden Bewegung der 
dunkle Himmel des Anbruchs des erwarteten Weltuntergangs, und daneben 
doch schon die ernstesten Versuche, sich mit dem Neuen in dieser Welt 
einzurichten und ihre Lebensordnungen umzubilden! Endlich — Span- 
nungen überall: jüdisch und griechisch, Paulus und die anderen, Er- 
kenntnis und dezidierte Verachtung alles Wissens, Geist und Buchstabe, 
Tradition und Prophetie, Spekulation wider Spekulation, Tatsachen und 
Kommentare, Leben und Askese. In solch einer Situgtion greift Lucas 
zur Feder und unternimmt es, nicht nur Geschichte zu schreiben — wie 
alles das geworden ist, was er um sich sieht —, sondern auch diese Ge- 
schichte als zweiten Teil mit der evangelischen Geschichte zu vereinigen ®, 


1 In der zweiten römischen Gefangenschaft hat er dem Apostel wieder Ge- 
sellschaft geleistet. 

2 Tiefere Beziehungen zum Judentum hat er aller Wahrscheinlichkeit nach 
schon vor seiner Bekehrung gehabt und ebensolche zu der Gemeinschaft der Johannes- 
jünger. Das erste Kapitel seines Evangeliums oder vielmehr V. 1—25. 46—55. 57 
bis 80 stammen wohl aus dem Kreise der letzteren und sind etwas künstlich mit der 
Geburtsgeschichte Jesu verbunden. Johannes erscheint in diesen Abschnitten als 
der Wegbereiter Gottes selbst, nicht aber eines Messias bzw. Jesu. — Deißmann 
(Licht vom Osten * 8. 376) hat ernste Zweifel an der hellenistischen Herkunft des 
Lucas zu begründen versucht; aber diese Herkunft scheint mir aus dem Ganzen 
seiner Werke sicher hervorzuleuchten, auch wenn die direkten Zeugnisse sie nicht 
sicher begründen sollten. 

3 Sein erstes Schriftwerk, das Evangelium, ist nicht so bedeutend, schon des- 
halb nicht, weil es nicht selbständig ist, sondern Plan und Ausführung größtenteils 
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Das erste war ein Wagnis, das sich psychologisch schwer begreifen 
läßt, wenn er selbst ohne direkte und persönliche Fühlung mit dem Ver- 
gangenen, welches er darstellen wollte, gewesen wäre. Wer ihn zum Be- 
daktor macht, schiebt die Schwierigkeit des Problems nur rückwärts auf 
irgendeinen Unbekannten, und wer ihn in eine spätere Generation stößt, 
verkennt den Charakter seines Buchs, weil er den Wald vor Bäumen nicht 
sieht. Nur eine direkte Fühlung konnte eine solche Geschichtschreibung 
ermöglichen, wie sie in der „‚Apostelgeschichte‘“ vorliegt. Auch so noch 
ist die Leistung eine ganz erstaunliche. Welche alte oder jugendliche 
religiöse Bewegung des Zeitalters hat etwas Ähnliches hervorgebracht 
oder auch nur gewollt? Etwa die des Mithras oder der Magna Mater? 
Wäre der Verfasser nicht als durch persönliche Kenntnis instruierter 
Biograph des Paulus — soweit er es ist — an den Stoff herangetreten 
und hätte er nicht in dieser Kenntnis ein Prinzip und Steuer gehabt, wie 
wäre es nur denkbar, daß er den ungeheuren, ja chaotischen Stoff zu 
bemeistern vermocht oder an seine Bemeisterung auch nur gedacht hätte! 
Auch so noch mußte er ein ungewöhnliches Maß der herrlichen Gabe auf- 
wenden, die er als geborener Grieche besaß, den Sinn für Gestaltung und 
Ordnung und die Kunst der Auswahl, welche der Zweck verlangte. 


Aber das zweite ist fast noch erstaunlicher — an das durch Marcus 
geschaffene, durch ihn selbst, Lucas, modifizierte „‚Evangeliumsbuch‘“ 
hat der Verfasser diese seine „Geschichte“ als Fortsetzung angehängt. 
Er hob damit den Stoff, dessen Darstellung es galt, auf die höchste Höhe 
und zugleich sein eigenes Werk auf dasselbe Niveau. Die Kühnheit ist 


schon vorgezeichnet waren; aber auch dieses Werk, welches die evangelische Ge- 
schichte umsichtig und pietätvoll in hellenische Form gegossen und Stoffe heran- 
gezogen hat, die seinen Vorgängern nicht zu Gebote standen, ist eine große Leistung. 

1 Daraus folgt — was ja auch an sich das Gegebene ist —, dab diese Art Er- 
zählung der Geschichte Jesu formell noch nicht als „heilig“ galt. Sehe ich recht, 
so hat zuerst „Matthäus“, der sich nicht nennt, das Evangeliumsbuch 
als Gemeindebuch und damit als quasi heiliges Buch geschaffen. Von 
hier aus ist dieses Ansehen auch auf Marcus und Lucas 
übertragen worden. Matthäus hat sein Werk durch die vorangestellte 
„Bißhos yevkoens 'Inooö Xgioroö“ an das Alte Testament herangeschoben, 
und die Art seiner Erzählung — er hat immer die Gemeinde vor sich und spricht 
liturgisch —, die Anonymität und der solenne Schluß beweisen, daß er ein Lesebuch 
für den kultischen Gebrauch schaffen wollte. Lucas hat unter seinem eigenen Namen 
und für den Privatgebrauch geschrieben. Apg. 1,1 beweist, daß vor Lue. 1, 1 etwas 
weggefallen ist, nämlich die Adresse. Auch an dem Anfang des Marcus-Ev. scheint 
korrigiert worden zu sein. Ein liturgisches Buch ist auch Marcus von Hause aus 
nicht. — Die Kanonizität von Evangelienbüchern im strengen Sinn hat 
Marcion begründet. 


92 Einleitung und Grundlegung. 


im Objektiven und Subjektiven gleich groß. Zur heiligen Geschichte 
Jesu trat durch ihn ein zweiter Teil dieser Geschichte, und neben die Dar- 
stellung der ersteren, die schon einen festen Typus besaß, stellte sich der 
Typus dieser neuen Geschichte! Die Auswahl ist dabei ganz das Werk 
des Lucas, und der Erzählungstypus ist es nicht minder. Für den letzteren 
konnte der Evangelientypus kaum irgendwo vorbildlich sein; er mußte 
teils nach der Septuaginta, teils nach griechischen, diskret herangezogenen 
Vorbildern ganz neu geschaffen werden ', und niemand hat ihn mit Glück 
oder Erfolg nachzubilden vermocht, so viele es — aber die Aufgabe sofort 
verengend ? — später versucht haben. 

Die neue Religion, fast noch in ihren Anfängen, erhielt so bereits 
eine Geschichte, und sie erhielt sie nicht von einem Judenchristen 
und Palästinenser, sondern von einem Hellenen. Das war von unermeß- 
licher Bedeutung! Der Grieche, kaum gewonnen, schenkt ihr eine Geschichte 
und zwingt so die Anhänger der Religion, aus dem ungeheuren Stoff das 
als ihre Geschichte zu sehen, was er ihnen bietet. Im ganzen Unternehmen 
und an hundert Stellen konnte er scheitern und sein Buch konnte wirkungs- 
los oder verfemt zu Boden sinken. Aber es ist geblieben — etwa nur 
faute de mieux? Gewiß nicht. Zwar leistet es das nicht alles, was man 
später von ihm erwartete ?, aber es ist geblieben, weil das Ausgezeichnete 
sich durchsetzt *. 

Geschichte kann man in doppelter Weise erzählen: man kann einen 
Haufen mehr oder weniger bedeutender und charakteristischer ‚‚Geschicht- 
ten‘‘ — Memorabilien — zusammentragen oder man kann alles um einen 


1 Der Evangelienstil hat kaum eingewirkt. 

2 Ich denke an die sog. apokryphen Apostelgeschichten, die mit den Acta 
Pauli beginnen; doch s. schon das Kerygma Petri. 

3 Schon die, welche dem Buche „Ilod£eas av Aanoorölwv“ vorgesetzt 
haben (der Titel, der allgemein rezipiert worden ist und schon dem Irenaeus und 
Clemens Alex., dem Tertullian und dem Verf. des Muratorischen Fragments bekannt 
war, kann nicht ursprünglich (so Zahn), aber auch nicht später als bald nach der 
Zeit um 150 gegeben worden sein; der Titel [/od£eıs ist nur eine Abkürzung), 
wollten in dem Buche ein Werk sehen, in welchem man Kunde von den Taten (und 
Zeugnissen) aller (zwölf) Apostel erhalte; denn ein solches Werk brauchte man bald 
‚zum Erweise der evangelischen Wahrheit gegenüber der Häresie. Aber das Buch 
leistet das Gewünschte nicht oder nur zum Teil. Der Name ‚‚Commentarius Lucae“, 
den Tertullian einmal braucht (de jejun. 10), ist nieht übel, aber eine freie Bildung 
Tertullians. 

4 Innerhalb der Heidenkirchen ist das Buch — soviel wir wissen — nur von 
den Marcioniten (wohl auch von einigen gnostischen Vereinen) und von den rätsel- 
haften Severianern (Euseb., h. e. IV, 29; sie sind vielleicht gar nicht zu den Heiden- 
christen zu rechnen, da sie den Paulus ablehnten) abgelehnt worden. 
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Mittelpunkt konzentrieren. Dieser Mittelpunkt kann. eine Persönlichkeit 
oder eine Idee sein, die Idee kann dabei als ruhende oder als sich ent- 
wickelnde vorgestellt werden. Was hat Lucas getan ? Er hat es verschmäht, 
sich mit „Geschichten“ zu begnügen, wie es die Apostelgeschichtenfabri- 
kanten nach ihm getan haben. Er hat aber auch nicht eine Person in 
den Mittelpunkt gestellt, so nahe ihm das bei seinen Beziehungen zu Paulus 
und seiner Verehrung für ihn liegen mußte. Mit sicherem Takte hat er 
vielmehr erkannt, daß, wenn er diese neue Geschichte als zweiten Teil 
neben die evangelische Geschichte stellen wollte, er keine einzelne Per- 
sönlichkeit zum Zentrum machen dürfe; denn in dem Momente wäre die 
Einzigkeit des Meisters, Jesus Christus, bedroht und verdunkelt. Also 
um eine Idee mußte er den Stoff gruppieren. Sollte sich das Werk aber 
als Fortsetzung des ersten darstellen, so mußte diese Idee vom Wirken 
Jesu selbst gewonnen sein. „DieKraft des Geistes Jesuin 
den Aposteln geschichtlich dargestellt“ — einzig 
dieses Thema leistete, was hier nötig erschien !: alles, was in der Geschichte 
der ältesten Gemeinden der Erinnerung wert war, ließ sich ohne Zwang 
diesem Thema unterordnen, noch mehr ließ sich ausscheiden, und zu- 
gleich verknüpfte das Thema den ganzen Stoff aufs sicherste mit dem 
ersten Teil, mit der Geschichte der Worte und Taten Jesu. Es war ein wahr- 
haft genialer Gedanke, der dadurch nichts von seiner Genialität einbüßt, 
daß er uns nachträglich ganz selbstverständlich erscheint. 

„Die Kraft des Geistes Jesu indenAposteln geschicht- 
lich dargestellt“ — der Begriff „Apostel“ ist von Lucas hierbei 
noch nicht in ganz enger Weise verstanden. Freilich die Tatsachen selbst 
sträubten sich gegen eine Verengung. Von der großen Mehrzahl der Zwölfe 
wußte Lucas nichts oder es war nichts von ihnen zu erzählen, was über 
eine bescheidene Wirksamkeit hinausging. So mußte der Begriff „Apostel“ 
etwas erweitert werden, und das erlaubte der damals gültige Sprachgebrauch. 
Das Wirken von Philippus, Barnabas, Silas, Apollo, vor allem aber das des 
Paulus war zu erzählen. Und nun konnten auch im Schatten des allge- 
meineren Themas und ihm untergeordnet die beiden großen Hauptpersön- 
lichkeiten der christlichen Urgeschichte zu ihrem vollen Rechte kommen 
— Petrus und Paulus. Die Apostelgeschichte ist a parte potiori 
eine Darstellung der Wirksamkeit des Petrus und Paulus. In ihrem ersten 
Teile herrscht Petrus und im zweiten herrscht Paulus ganz ausschließlich. 
Dennoch aber kann niemand das Buch als die Zusammenstellung zweier 
apostolischer Biographien ansehen. Mit ausbündiger Kunst ist viel- 


1 Man erinnere sich, wie oft ‚Heiliger Geist“ (‚‚Geist des Herrn“) in der Apostel- 
geschichte vorkommt und wie alles vom Geiste geleitet erscheint. 


7 Ak Einleitung und Grundlegung, 


mehr die Bache so dargestellt, daß das biographische Element eine gewisse 


Schwelle nicht überschreitet. Die biographische Wißbegierde wird nicht 
voll befriedigt, ja sie muB es sich gefallen lassen, sich an sehr wichtigen 
Punkten zu bescheiden. 

Petrus und Paulus — diese Zusammenstellung, die in den 


Erinnerungen der Kirche den vornehmsten Platz nach dem Stifter selbst 


einnimmt, ist gewiß nicht von Lucas geschaffen worden; die Geschichte 
selbst hat sie geschaffen *, Aber ob sie sich so ausschließlich und so sicher 
dern Gedächtnis der Nachwelt eingeprägt hätte ohne die Apostelgeschichte, 
darf man wohl fragen. Hätte „Johannes‘‘, der wenig später in Asien ge- 
wirkt und einen Kreis von Presbytern um sich gesammelt hat, einen 
Biographen wie Lucas gefunden, so wäre vielleicht die Dyarchie der beiden 
Hauptapostel im Gedächtnis der Kirche erschüttert worden, und hätte 


Jacobus, der Bruder des Herm, einen tüchtigen hellenischen Schrift 


steller für sich gewonnen, so hätte dieser Jacobus in Jerusalem der Folge- 
zeit leicht als die Hauptpersönlichkeit der apostolischen Zeit vorgestellt 
werden können, Versucht worden ist beides, aber zu spät und von unbe- 
rufenen Männern *, Bo ist das Zweipaar, Petrus und Paulus, an seiner 
hohen, durch die Apostelgeschichte befestigten Stelle schließlich unange- 
tastet geblieben, und sie können niemals mehr gestürzt werden. Von der 
Verschiebung, die nachmals in ihrem gegenseitigen Verhältnis eingetreten 
ist, ist hier nicht zu reden. Nur #0 viel sei bemerkt, daß Lucas keinen von 
beiden bevorzugt. Von Paulus erzählt er als von einem ihm persönlich 
Bekannten, von Petrus nur auf Berichte hin — das begründet natürlich 
einen bedeutenden Unterschied ; aber von diesem unüberwindlichen Unter- 
schied, abgesehen, spricht er in gleicher Verehrung von beiden, und Bivali- 
tätsiragen liegen überhaupt nicht innerhalb seines Horizonte, Wenn er 
den Kreis des Petrus sich mit dem des Paulus nur ein ms» 1 — auf dem 

{ der Darstellung (ce, 15) — schneiden läßt, während sich, wie 


Apg. 9,27, Gel. 1,18; I, Cor, 1,12 lehren, diese Kreise öfters berührt 


haben, #0 hängt das mit einer bestimmten Yassung seines Themas zu- 
sarumen, die bisher noch außer acht geblieben ist, 


Die Kraft des Geistes Jesu in den Aposteln geschichtlich darzu- 


stellen — das war das allgemeine Thema des Lucas, Aber wie unbestimmt 
war noch immer dieses Thema gegenüber der Fülle der Erscheinungen, 


4 Doch ichiten Gegenstrbmungen nicht, Bogar in den kirchlichen Evangelien, 


wie sie uns vorliegen, hat Petrus seine Btelle ol erster Zeuge der Auferstehung fast 
überall verloren, und von einem Manne wie Justin wird Paulus sogas im Dialog woBE 
kommen verschwiegen. 

2 Jens in den merkwürdigen Acta Johannis, dieses im Hebrösrevangelium, 
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die sich dem Geschichtschreiber darboten! Wie sollte er sie bewältigen 
und wo die stofflichen, geographischen und biographischen Grenzen ziehen ? 
Er mußte nach einem Steuer suchen und es in die Hand nehmen, um auf 
diesem Meere ein Ziel und einen festen Kurs zu gewinnen. Wiederum fand 
er eine geniale und einfache Lösung des Problems. Die Kraft des 
Geistes Jesu stellt sich am eindrucksvollsten in 
der Mission dar, in dem Siegeszug, den die evan- 
gelische Verkündigung von Jerusalem bis Rom 
genommen hat. Mit dieser Tatsache, daß sich die neue Religion 
von dem kleinen Galiläa, bzw. von Jerusalem aus in wenigen Jahrzehnten 
durch das ganze Reich verbreitet, daß sie Griechen und Barbaren für sich 
gewonnen und sich sogar Königen und Statthaltern zu Gehör gebracht 
hat, ließ sich nichts anderes vergleichen und ihr ließ sich alles unterordnen, 
was der Erzählung würdig war. Diese Tatsache, die Aus- 
breitung, mußte also als Prinzip der Auswahl 
und Exklusion und als formgebende Idee an die 
Spitze treten. Sie wird gleich im Eingange aufs bestimmteste an- 
gekündigt: „Ihr werdet die Kraft des heiligen Geistes empfangen und 
werdet meine Zeugen sein zu Jerusalem und in ganz Judäa und Samaria 
und bis an das Ende der Erde‘, und sie wird noch eindrucksvoller durch 
die große, in Wahrheit proleptische Schilderung im zweiten Kapitel zum 
Ausdruck gebracht, wo die Worte wie eine triumphierende Aufzählung 
überwundener Völker nach einem großen Siegeszug lauten: „Parther und 
Meder und Elamiter, Mesopotamien, Cappadocien, Pontus, Asien usw.‘ 
Soweit der römische Imperator herrscht und noch über die Grenzen seiner 
Herrschaft hinaus hört jetzt die Welt die evangelische Botschaft und nimmt 
sie anl 

Es ist bewunderungswürdig, wie sicher, ausschließlich und zielstrebig 
Lucas in dem ganzen Buch die Idee der Mission und Aus- 
breitung im Auge behalten und sich Digressionen kaum irgendwo 
gestattet hat, Auch die lange Erzählung von den einzelnen Stadien des 
Verhörs des Paulus und von der gefahrvollen Seereise, bis er endlich nach 
Rom kommt, bildet hier kaum eine Ausnahme; denn jedes Verhör ist ein 
großes Bekenntnis vor der ganzen Welt und ihren Herrschern, weil die 
römischen Statthalter und der König Agrippa sie repräsentieren, und die 
gefahrvolle Seereise steigert die Spannung, ob es dem Evangelium in der 
Botschaft des Paulus gelingen wird, sich in der Welthauptstadt zu Gehör 


4 Nur ein Nebenzweck ist wohl anzuerkennen: die Verteidigung des Paulus 
gegen judaistische Angriffe, s. u, 
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zu bringen. „Und so kamen wir nach Rom“! — mit diesen 
Worten ist der Schluß des Buches eingeleitet, und der Schluß des Schlusses 
lautet: „und Paulus verkündigte (daselbst) das Reich Gottes und lehrte 
von dem Herrn Jesus Christus mit allem Freimut und ungehindert“. 

Aber dieser Siegeszug hat eine dunkle Kehrseite, die dem Lucas für 
seine Geschichtschreibung kaum minder wichtig gewesen ist als der helle 
Glanz: das jüdische Volk, in welchem Jesus Christus erschienen ist und 
die ganze Bewegung ihren Anfang genommen hat, hat nicht nur seinen 
Messias verworfen, sondern es hat sich auch in steigendem Maße wider 
die Predigt von ihm verstockt, ihr überall in der Völkerwelt die größten 
Schwierigkeiten zu machen versucht und fort und fort Verfolgungen 
wider die Christen angezettelt. Durch die bösen Machinationen dieses 
heillosen Volkes wird die Geschichte, die Lucas zu schreiben hat, zum 
Drama, und so hat er sie dargestellt. Aber nicht nur diese Machinationen 
mußte er darstellen, sondern auch zeigen, daß trotz aller rastlosen und 
redlichen Versuche der Apostel— auch des Paulus, — die Juden umzu- 
stimmen, sie immer feindseliger geworden sind. 

Aber wie? Ist es nicht ein Zeichen der Schwäche des Evangeliums, 
daß es die Juden nicht zu gewinnen vermochte und daher zu Griechen 
und Barbaren übergehen mußte? Kein Gedanke ist dem Lucas fremder 
als dieser uns so nahe liegende! Er biegt ihn in sein Gegenteil um, indem 
er mit Paulus in dem ablehnenden und feindseligen Verhalten der Juden 
eine göttliche Veranstaltung und ein Strafgericht sieht. Die Verwerfung 
der Juden ist ja schon von den Propheten vorausverkündigt worden; 
nun hat sie sich, indem die Heiden herbeigerufen werden, vollzogen. Sie 
ist also das Siegel auf die Legitimität des Christentums, das gerade dadurch 
als die Erfüllung des Alten Testaments erscheint und nunmehr auch 
dieses Buch für sich in Beschlag nimmt. Der vorvorletzte Vers des Werks 
faßt das negativ determinierte Thema, das sich wie ein roter Faden durch 
das ganze Buch zieht, noch einmal eindrucksvoll in einer Ansprache an 
die Juden zusammen: ‚So sei euch kund und zu wissen, daßden Heiden 
gesandt ist dieses göttliche Heil; sie werden es auch hören!“ 


Der Jude ist der Gegenspieler in dieser dramatischen Geschichte, 
aber nicht, wie im Johannesevangelium und der Offenbarung, der ab- 
strakte und gleichsam zum bösen Prinzip gewordene Jude, sondern ohne 
jede Verallgemeinerung und Übertreibung der wirkliche Jude in seinen 
mannigfaltigen Schattierungen als Pharisäer, Sadduzäer, obrigkeitliche 


1 Kai oürwg eis mw Poum» MAdauer. Der Artikel ist zu De Das 
längst ins Auge gefaßte Ziel ist erreicht. 
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Person, palästinensischer und Diasporajude. Wo Lucas Günstigeres über 
einzelne jüdische Gruppen und Persönlichkeiten weiß, verschweigt er es 
nicht und opfert die Wirklichkeit nicht der Geschichtstheologie. Er er- 
zählt, daß sehr viele jüdische Priester der neuen Gemeinde beigetreten 
sind; er berichtet von bekehrten Pharisäern; er verzeichnet den besonnenen 
Rat des Gamaliel; er verschweigt nicht, daß die ganze Judenschaft in der 
macedonischen Stadt Beröa die Predigt des Paulus mit großer Willigkeit 
aufgenommen hat und daß auch in der Judenschaft Roms ein Teil vom 
Apostel gewonnen worden ist. Diese Unparteilichkeit in der Bericht- 
erstattung an einem Punkte, wo ihm Parteilichkeit so außerordentlich 
nahe lag, ist ein wertvoller Beweis für die Gerechtigkeit, der sich der Hi- 
storiker Lucas befleißigt hat. 

Aber nicht nur durch die Berücksichtigung des Verhaltens der Juden 
kommt Bewegung und Gegenbewegung in die Darstellung, sondern in der 
ersten Hälfte des Werkes auch durch die offene Darlegung der Tatsache, 
daß es am Anfang nicht nur keine Heidenmission gegeben, sondern daß 
ursprünglich auch niemand an sie gedacht hat und sie erst durch einen 
langsamen Prozeß vorbereitet und gewonnen worden ist. Fast alle Aus- 
führungen des Buchs vom Anfang des 6. bis zum Schluß des 15. Kapitels, 
also mehr als ein Drittel, sind dem geschichtlichen Nachweise gewidmet, 
wie es überhaupt zur Heidenmission gekommen ist. 

Solange ich das Werk des Lucas studiere, solange habe ich mich ge- 
wundert, daß diese Tatsache seinen Kritikern nicht mehr Respekt ab- 
genötigt hat, als sie zeigen; aber nicht wenige unter ihnen nehmen ihre 
scharfsinnigen, aber die Prüfung selten bestehenden Einfälle in bezug 
auf Einzelheiten des Buchs wichtiger als die großen Linien des Werks, 
die sie teils nicht sehen, teils als selbstverständlich hinnehmen, teils sofort 
kritisieren, weil sie es besser wissen. Selbstverständlich aber ist es wahr- 
lich nicht, daß der Verfasser die Frage aufgeworfen, sofort als Hauptirage 
behandelt und mit geschichtlichen Mitteln beantwortet hat: „Wie ist 
es innerhalb der ursprünglich jüdischen Bewe- 
gung zur Heidenmission gekommen?“ Wer hat denn 
außer, neben oder nach Lucas in der alten Kirche die Frage überhaupt 
aufgeworfen? Und wenn er sie aufgeworfen hat — wer hat sie anders 
behandelt als durch den billigen, völlig in die Irre führenden dogmatischen 
Nachweis, die Heidenmission sei bereits im Alten Testament angeordnet 
und dazu habe sie Jesus noch ausdrücklich befohlen? Wissen es denn 
die apostolischen Väter und die Apologeten anders? Doch — von ihnen 
zu schweigen — weiß es „Matthäus‘‘ (c. 28) und „Marcus“ (c. 16) anders ? 
Also ist bereits die Tatsache, daß Lucas die Frage aufgeworfen und ihre 
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Behandlung zu einem Hauptpunkt seines Geschichtswerks gemacht hat, 
eine kritisch-geschichtliche Tat, die die höchste 
Anerkennung fordert. Sie ist übrigens wiederum ein Beweis, 
daß Lucas an dem großen Prozeß irgendwie selbst beteiligt gewesen’ ist 
oder ihm doch noch nahe genug stand; denn wie in aller Welt sollte sich 
ein unbeteiligter Hellene gegen Ende des 1. Jahrhunderts noch irgend- 
welche Skrupel darüber gemacht haben, wie es zur Heidenmission ge- 
kommen ist, wie sollte er die Frage überhaupt aufgeworfen haben, die 
mit einem lapidaren Satze beantwortet schien und die sich schlechter- 
dings nicht mehr als geschichtliche Frage, sondern lediglich als dogma- 
tisches Postulat und als vollzogene Tatsache zugleich darstellte ? 

In noch weit höherem Maße aber als bei der Stellung der Frage ver- 
‚dient Lucas Anerkennung um der Art willen, wie er sie beantwortet hat. 
Man hat freilich immer wieder seine Erzählung gerade hier besonders 
scharf kritisieren zu müssen gemeint; aber man hat dabei sowohl übersehen, 
was unzweifelhaft richtig von ihm berichtet worden ist, als auch die Kritik 
an Stellen eingesetzt, die bei genauerer Prüfung als sturmfrei hätten be- 
urteilt werden müssen. Zunächst hat man zu beachten, welche Antworten 
er nicht gegeben hat. Er hat die Anfänge der Heidenmission weder 
auf Paulus — was ihm s0 nahe liegen mußte — noch auf die Zwölfe, noch 
auf Petrus zurückgeführt, ja er hat ausdrücklich den Gang der Dinge 
so dargestellt, daß Petrus einer einmaligen göttlichen Weisung, einen Heiden 
zu taufen, jahrelang keine weitere Folge gegeben hat. Eine zugunsten der 
Apostel stilisierte Darstellung ist also die Apostelgeschichte nicht, Was 
er erzählt hat von den christlichen Hellenisten zu Jerusalem und ihrem 
Konflikt mit den christlichen Hebräern, von dem Hellenisten Ste- 
phanus, der die Zerstörung des Tempels und die Änderung der von Moses 
gegebenen Sittenordnungen durch Jesus verkündigt hat, von dem Evan- 
gelisten Philippus, der die Samariterevangelisation begonnen und den 
Eunuchen der äthiopischen Königin getauft hat, von ungenannten cypri- 
schen und cyrenäischen Männern, die zuerst Griechen das Evangelium 
verkündigt und aus ihnen eine Gemeinde geschaffen haben, von dem lei- 
tenden Kollegium in Jerusalem, welches es ruhig zuläßt, daß jerusa- 
lemische Christen in das ferne Antiochien gehen und, die Beschneidung der 
dortigen Heidenchristen fordern, endlich von eben jenem Kollegium, das 
sich schließlich durch das große fait accompli, welches Barnabas und 
Paulus im südöstlichen Kleinasien geschaffen haben, zur Anerkennung 
der Heidenmission genötigt sieht "— alles das trägt den Stempel geschicht- 


ı Die Kapitel 13 und 14 sind lediglich geschrieben, um c. 15 vorzubereiten. 
und müssen in dem, was sie erzählen, von hier aus verstanden werden, 
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licher Wirklichkeit. Und wenn er gegen den Schluß seiner Erzählung 
beiläufig bemerkt, daß in Jerusalem die große Mehrzahl der Christen 
noch immer Eiferer um das Gesetz seien und vor der Gefahr behütet 
werden müssen, den Verleumdungen gegen Paulus Glauben zu schenken— 
wer darf ihm vorwerfen, daß er den Gang der Dinge verschleiert habe ? 
Mag er sich sonst in diesem oder jenem einzelnen Stück geirrt und mit 
einer gewissen Sorglosigkeit im einzelnen erzählt haben, eine Tendenz 
oder eine alles verdunkelnde Unwissenheit kann man ihm nicht schuld- 
geben. Daß er über vieles schweigt, was wir heute gerne wissen wollen, 
darf ihm doch nicht zum Tadel gerechnet werden! 

Es darf das um so weniger geschehen, als er sich streng an sein mis- 
sionsgeschichtliches Thema, wie er es sich abgegrenzt, gehalten hat. Die 
scheinbaren Lücken seiner Darstellung sind keine Lücken, sobald man 
sich nur in seine Aufgabe versetzt. In dem, was bisher dargelegt worden, 
ist sie bereits vollständig angegeben: Die Kraft des Geistes 
Jesuin den Aposteln, wie sie die Urgemeinde be- 
gründet, die Heidenmission hervorgerufen, das 
Evangelium von Jerusalem bis nach Rom geführt 
undandie Stelledesimmer mehr sich verstocken- 
den Judenvolks die empfängliche Völkerwelt ge- 
setzt hat. Neben diesen Gesichtspunkten für die Darstellung, die aus 
der Sache selbst aufs glücklichste abstrahiert sind, ist Lucas kaum irgend- 
wo anderen gefolgt. Behält man das streng im Auge, so wird man sich 
nicht mehr darüber wundern, daß er von den Gemeinden so wenig er- 
zählt und daß er überhaupt das innere Leben der einzelnen — auch des 
Paulus — und der Gesamtheit kaum gestreift hat!. Wenn er die 
Missionare an einen neuen Ort bringt, so fragt 
‚er sieh nur: wie kamen sie dorthin, welche Auf- 
nahme fanden sie bei den Juden, welche bei den 
Heiden, und welche— wenn dafür Material vor- 
handen war — bei der römischen Obrigkeit, wie 
lange etwa blieben sie dort, wie kamen sie wieder 
fort? Wenn er mehr erzählt, müssen es ganz besondere Personen oder 
Dinge gewesen sein, in denen sich die Kraft des Geistes in außerordent- 
licher Weise dargestellt hat. Auch eine besondere politisch -apolo- 
_ getische Tendenz hat man ihm zu Unrecht beigelegt. Wie sich das Werk 
in seiner Widmung an einen bereits christlich belehrten Mann richtet, 


ı Man erinnere sich aber hier überhaupt der Grenzen antiker Geschichts- 
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so fehlen auch alle Hinweise darauf, daß Lucas sich Heiden als Leser 
gedacht hat. Er braucht sie nicht ausgeschlossen zu haben, aber sie 
schwebten ihm nicht vor. Wenn er trotzdem soviel Gewicht darauf gelegt 
hat zu zeigen, daß das Evangelium Obrigkeiten, Statthaltern und Kö- 
nigen zu Gehör gekommen ist und daß diese sich im ganzen nicht unfreund- 
lich gestellt haben, so bedarf diese Tatsache nicht der Erklärung durch 
eine supponierte politische Absicht spezieller Art. Für jede neue religiöse 
Bewegung wird es sehr rasch zu einer Frage des höchsten Interesses, wie 
sich die Öffentlichkeit zu ihr stellt, und die Öffentlichkeit ist in erster Linie 
durch die Obrigkeit repräsentiert. Hier aber kam noch das besondere 
Interesse hinzu, welches das Verhalten der römischen Obrigkeit 
im Kontrast zur jüdischen bieten mußte. Was Lucas in dieser 
Hinsicht erzählt hat, entsprach, soweit wir es zu kontrollieren vermögen, 
einfach den Tatsachen, und wenn er, mit Pilatus anfangend, feindseliges 
Verhalten der römischen Obrigkeit für weit entschuldbarer hält als das 
der jüdischen, so vermochte doch kein Christ anders zu urteilen. Übrigens 
hat er Unfreundlichkeiten und Feindseligkeiten der römischen und der 
städtischen Polizei und den Spott der griechischen Philosophen sowenig 
unterdrückt, wie er umgekehrt (s. 0.) freundliches Verhalten der Juden 
nicht verschwiegen hat. 

Während die erste Hälfte des ersten Teils (c. 1—5) den Leser durch 
die glänzenden Geschichten und die großen Reden fesselt, durch die sich 
die Gründung der Urgemeinde vollzogen hat, wird er in der zweiten 
Hälfte des ersten Teils (c. 6—15) durch die Fülle der sich drängenden 
und ganz verschiedenartigen Tatsachen, die doch alle auf die endlich 
errungene Heidenmission abzielen, in einer dramatischen Spannung er- 
halten. Sie würde nahezu unerträglich sein, hätte der Verfasser es nicht 
verstanden, durch seine Erzählungskunst und Sprache, die etwas Episches 
hat und lebhaft, aber nicht aufgeregt oder aufregend ist, die Spannung 
zu mildern. Ob auch Stephanus zum Märtyrer wird, Paulus zunächst 
vom Schauplatz wieder verschwindet, Petrus der göttlichen Weisung 
keine weitere Folge gibt, ungebetene jerusalemische Gäste die Heiden- 
kirche in Antiochien zu zerstören suchen — sie finden sich schließlich doch, 
Jerusalem und Antiochien, das Evangelium und die Völkerwelt! 

Die zweite Hälfte des Buchs ermangelt neben dem Hauptthema 
eines speziellen Themas von solcher Lebendigkeit wie die erste. Jetzt 
war nur noch die Ausbreitung des Evangeliums bis Rom darzustellen !, 


1 Der Einschnitt liegt ganz offenbar nach c. 16,5; aber 15,36 bis 16,5 ist 
Überleitung. Der erste Teil schließt mit c. 15, 35. 
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Welche Mittel hat Lucas hier gebraucht, um sich das fortdauernde Inter- 
esse seiner Leser zu sichern ? Zunächst tritt hier sofort die „‚Wir-Erzählung‘‘ 
ein und gibt mehreren größeren Abschnitten Lebhaftigkeit und einen beson- 
deren Reiz!. Sodann wird in der ersten Hälfte dieses Teils das Interesse 
und die Spannung durch den schnellen Fortschritt derErzählung, durch den 
Wechsel bedeutender Ereignisse und den Wechsel der Schauplätze (Phi- 
lippi, Thessalonich, Beröa, Athen, Corinth, Ephesus), endlich durch 
die Zuspitzung auf den langen Aufenthalt in Ephesus und die bedeutende 
Abschiedsrede vor den Ephesinern wach erhalten. Am Schluß dieses 
dritten Viertels aber tritt Rom von ferne in die Erscheinung und bleibt 
nun der Zielpunkt des letzten Viertels der Erzählung. Wie man im zweiten 
Viertel allein darauf gespannt ist, ob sie sich finden werden, das Evan- 
gelium und die Völkerwelt, so im vierten allein darauf, ob es Paulus ge- 
lingen wird, das Evangelium nach Rom zu tragen. Hemmung folgt auf 
Hemmung — doch bieten sie dem Paulus Gelegenheit zu herrlichen Zeug- 
nissen in foro publico —, zuletzt scheinen sich noch Meer und Wetter 
gegen sein Verhalten verschworen zu haben; aber er erreicht doch, was 
er wollte und sollte: er trägt das Evangelium nach Rom. 
Aber in diesem letzten Abschnitt verfolgt Lucas vielleicht doch noch ein 
anderes Interesse, das dem des zweiten Viertels (Aufkommen und Legi- 
timierung der Heidenmission) verwandt ist. Paulus und sein Werk sollen 
rein und erhaben dastehen, d.h. seine Heidenmission soll legitim sein 
(dreimal ist seine Berufung erzählt!). Das Evangelium ist durch keinen 
Unwürdigen, sondern durch ein „Auserwähltes Rüstzeug‘‘ der Völker- 
welt geschenkt worden. Der Apostel ist kein Verstörer der jüdischen 
Religion, sondern er ist der kräftigste Affırmator ihrer Hoffnungen ge- 
wesen; er ist kein Revolutionär ‚weder in bezug auf das jüdische Gesetz, 

1 Die, welche den Begleiter des Paulus, Lucas, nicht für den Verfasser des 
ganzen Werkes halten, sind darüber uneins, ob die „Wirstücke‘‘ ihm zuzuweisen 
sind oder nicht, ferner wie sie abzugrenzen sind. Die letztere Frage anlangend, so 
gehen einige Kritiker sehr weit und ziehen zahlreiche und große Abschnitte, in denen 
das „Wir“ nicht vorkommt, in diese Quelle hinein. Wieder andere Kritiker nehmen 
an, daß der Autor des ganzen Werkes die Wirstücke mehr oder weniger durchgreifend 
bearbeitet und auch Stücke weggelassen hat. Noch andere halten das ‚‚Wir“ für eine 
literarische Form, die nicht ernst zu nehmen ist. Wenn man alle diese sich kreuzenden 
Versuche überschaut, die nur in der Ablehnung des einfachen Tatbestandes einig 
sind, drängt sich das beißende Wort eines alten italienischen Schriftstellers auf: 
„Einem klaren Text gegenüber ist ein dunkler Kommentar ohne Bedeutung.“ 

2 Um Wiederholungen zu vermeiden und den Eindruck des Fortschritts in 
der Ausbreitung nicht zu schwächen, ist die Erzählung in wahrhaft genialer Weise 
so gefaßt, daß der Leser die zweimalige Wirksamkeit Pauli in jenen Gegenden kaum 
merkt. 
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noch auf den Tempel, noch in bezug auf den Kaiser‘. Der Nachdruck 
fällt dabei — merkwürdigerweise! — auf sein Verhältnis zur jüdischen 
Religion (nicht zum Kaiser), und das ist ein weiterer Beweis, daß Lucas 
der ältesten Zeit persönlich noch sehr nahe gestanden hat; denn welcher 
Hellene hat solche zarte, uns fast unverständliche Rücksicht auf die jü- 
dische Religion und die neben dem Christentum bestehende alttestament- 
liche Frömmigkeit genommen, wie er sie hier und auch sonst in seinem Werke 
bekundet hat!? Erst von Irenaeus ab wird der Sinn der Heidenkirche 
für die alttestamentliche Frömmiskeit wieder erweckt; aber das war 
eine künstliche Erweckung, hervorgerufen durch den Kampf gegen den 
Gnostizismus. 

Eine sehr wichtige Frage erhebt sich noch in bezug auf das Stoff- 
liche des Werks — warum hat sich Lucas bei der Durchführung seines 
Themas, die Ausbreitung des Evangeliums bis Rom zu schildern, so aus- 
schließlich an die Wirksamkeit des Paulus gehalten ? Er mußte doch von 
mehreren Provinzen wissen, in denen es zu seiner Zeit Christen gab, die 
nicht von Paulus gewonnen waren (beiläufig deutet er selbst an, daß 
‚Apollo in Alexandria für die christliche Bewegung gewonnen worden 
sei). Er mußte auch wissen, daß die Predigt nicht zuerst durch Paulus 
nach Rom gekommen ist. Die Frage beantwortet sich m. E. nur durch 
die Annahme, daß Lucas einem zwar noch nicht ganz engen, aber doch 
schon sehr bestimmten Apostelbegriff folgt und daß er die Erzählung 
der Ausbreitung insofern verkürzt, als er sich, dem Missionsgange des 
Paulus folgend (s. o. 8. 80£.), mit der Durchquerung der Welt von 
Jerusalem bis Rom begnügt. Das letztere war gewiß weise; denn seine 
Erzählung wäre um alles Maß gekommen, wenn er es auch nur annähernd 
auf geographisch-statistische Vollständigkeit abgesehen hätte. Daserstere 
mußte notwendig zu einer Verherrlichung des Paulus ausschlagen; denn 
die Zwölfe haben eben nicht in der Völkerwelt missioniert, und Personen, 
die eine gewisse Gleichwertigkeit neben ihnen besaßen, sah Lucas kaum 
in Stephanus, Philippus, Silas, Prisca und ihrem Gatten, sowie in Apollo, 
also nur in Barnabas und Paulus. Für Männer wie Marcus, Timotheus 
u.a. war das empfindlich, aber man beachte, wie Lucas seine eigene 
Missionstätigkeit nur aufs bescheidenste in seinem Werk angedeutet hat. 
Der Begriff ‚Apostel‘ war eben schon ein einzigartiger, und nur er legi- 
timierte die Mission wirklich. Wie viele unberufene Missionare, die ‚‚Jesum‘“ 


1 Vielleicht ist er darin sogar noch über Paulus hinausgegangen, aber im we- 
sentlichen hat er die Pietät zum Ausdruck gebracht, die Paulus selbst für sein Volk 
und dessen Hoffnungen hegte, 3. meine Neuen Unters. z. Apostelgeschichte 
8. 28ff., 47 ff. 
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verkündigten, müssen in den Provinzen ihr Wesen schon damals getrieben 
haben, wenn das Apostelamt selbst für so pneumatische und innerlich 
wirklich freie Leute wie Lucas so schnell eine solch exklusive Autorität 
erhalten hat! Ist übrigens Petrus zur Zeit der Wirksamkeit des Paulus 
nicht nur nach Antiochia, sondern vorübergehend auch nach Corinth 
gekommen — was nicht ganz unwahrscheinlich ist (s. o. 8.69) —, so 
ist doch das Schweigen über ihn in der Apostelgeschichte hinreichend 
durch den Zweck des Buchs erklärt, der nicht gestattete, das zu erzählen, 
was eine einzelne Gemeinde nach ihrer Gründung erlebt hat. 

Von der Freiheit, die der antike Historiker hatte, an passender Stelle 
Reden einzuschieben, sei es Referate über wirklich gehaltene, sei es frei 
entworfene, hat Lucas einen weitgehenden, aber glücklichen Gebrauch 
gemacht. Wie im Evangelium Taten und Worte Jesu wechseln !, so mußte 
auch im zweiten Teile beides vorgeführt werden. Die Reden überwiegen 
im ersten und im letzten Viertel, während sie im zweiten und dritten 
räumlich zurücktreten, aber um so gewichtiger sind. Den Höhepunkt 
bilden nach unserem Geschmack und vielleicht auch nach dem der ersten 
Leser die Reden in den cc. 15, 17 — diese Rede in Athen ist ein, ja der 
Höhepunkt, trotz ihres Mißerfolgs — und 20; aber die Reden am Anfang 
sind als Christusreden wirklich grundlegend und die am Ausgang ver- 
sichern die Leser, daß ihr großer Missionar Paulus das von Gott berufene 
Werkzeug der Mission war und der große Zeuge Christi vor Statthaltern 
und Königen. 

In die Sprache, in der Lucas sein Werk gefaßt hat, ist man in dem 
letzten Jahrzehnt immer tiefer eingedrungen und hat alte Vorurteile 
beseitigt. Ein sehr großer Teil der angeblichen Semitismen hat sich auf- 
gelöst: die „Koine‘“ umfaßte bereits diese Semitismen, die aber in der 
Regel nicht als solche zu beurteilen sind, sondern als Hervorbringungen 
der „„Koine‘, die sich mehr oder weniger zufällig mit Semitismen decken. 
Einiges bleibt freilich, namentlich in bestimmten Abschnitten des Buchs, 
noch übrig, und es ist zu untersuchen — ähnlich wie in bezug auf das 
Evangelium —, ob diese Abschnitte nicht Übersetzungen aramäischer 
- Quellen sind. Im allgemeinen kommt Lucas’ Stil dem der Septuaginta, 
namentlich aber dem der Makkabäerbücher (der aber selbst nichts anderes 
ist alsder Stilder gesprochenen Sprache, von gebildeten Männern behandelt) 
sehr nahe. Unklassische und vulgäre Worte sind verhältnismäßig selten. 
„Vulgärer‘“ und unklassischer ist die Syntax und gewisse stereotype 
syntaktische Formeln; aber wahrscheinlich hatten auch sie schon in der 


1 Apg. 1,1: negl ndavıwv dv No&aro ’Imooüs mowiv te al duödoxew. 
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zur Schriftsprache veredelten Volkssprache Bürgerrecht. Man hat ferner 
aber auch erkannt, daß Lucas ein Sprachmeister gewesen ist, der mit wohl- 
überlegter Absicht seinen Stil in den verschiedenen Partien den Schau- 
plätzen und der Würde des Stoffs angepaßt hat. Wie er im Evangelium 
die Vorgeschichte Jesu so stilisiert hat, daß man ein historisches Stück 
der Septuagintabibel zu lesen glaubt, so behält er in den jerusalemischen 
Abschnitten der Apostelgeschichte, namentlich am Anfang, diesen Stil 
bei und schließt sich, solange er auf palästinensischem Boden weilt, in 
Wortgebrauch, Syntax und Stilisierung enger an die Weise der Erzählung 
an, die erim Evangelium befolgt hat. Ganz allmählich geht er zu einer 
freieren und zugleich mehr klassischen Darstellung über. Die Darstellungs- 
form wird sozusagen profaner, aber ebendadurch mehr weltbürgerlich, 
ohne die Würde der Erzählung zu beeinträchtigen. In dem letzten Viertel, 
obgleich der Schauplatz zum größten Teil wieder Palästina ist, wird das 
beibehalten: die neue Bewegung ist eben keine bloß palästinensische 
mehr, sondern spielt sich nun auf der Bühne der Welt ab. Das sollte auch 
im Stil zum Ausdruck kommen. Das Merkwürdigste aber ist, daß Lucas 
trotz aller Verschiedenheiten der stilistischen Formgebung, die er ange- 
wandt, es doch verstanden hat, die stilistische Einheit seines Werks zu 
bewahren. Kein Leser wird den Eindruck des Buntscheckigen und Zu- 
sammengeleimten empfangen. Aber auch jede stilistische Pose fehlt 
ebenso wie alle nichtige und hohle Rhetorik. Kaum daß er irgendwo auch 
nur ein Wort zuviel sagt. Überall hat er es nur mit der Sache zu tun, 
vermag mit wenigen Worten sehr viel zu erzählen und sucht nirgendwo 
durch Redekünste zu bestechen. Auf den Stil gesehen, kann sich dieses 
Werk mit den besten Hervorbringungen der hellenistisch-römischen Zeit 
messen. Man lese die Schilderung des Pfingstfestes oder die der Bekehrung 
des Paulus oder die des Aufenthalts des Apostels in Athen oder die See- 
reise und vieles andere | 

Wo liegen nun die Schwächen dieses Schriftstellers? Man kann ihn 
im allgemeinen weder leichtgläubig noch unkritisch nennen. Leichtgläu- 
bige und unkritische Schriftsteller jenes Zeitalters haben ganz andere Pro- 
dukte zutage gefördert! Dazu: dieser Historiker steht in bezug auf die 
größere Hälfte seines Werks unter einer Kontrolle, wie sie schärfer kaum 
gedacht werden kann, nämlich unter der Kontrolle der Briefe des Paulus. 
Daß diese Schriftstücke Erzeugnisse des Augenblicks sind und von einem 
Manne ausgeprägtester Subjektivität stammen, erhöht noch die Schärfe 
der Prüfung. Dennoch können nur Skrupelsucht und Splitterrichterei 
verkennen, daß die Apostelgeschichte an vielen Dutzenden von wichtigen 
und unwichtigeren Stellen die Prüfung bestanden hat, welche die Paulus- 
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briefe für sie bedeuten t. Was nachbleibt, ist, von Kleinigkeiten abgesehen, 
die Schilderung des Apostelkonzils und die Schilderung der Selbstvertei- 
digung des Paulus in den letzten Reden und überhaupt sein Verhalten 
den Juden gegenüber beim letzten Aufenthalt in Jerusalem. Aber in bezug 
auf das letztere läßt sich m. E. das, was Lucas erzählt hat, sehr wohl mit 
dem Charakterbilde und der Theologie des Paulus vereinigen (s. o. 8. 61f.), 
wenn man diese nur nichteinseitig und starr nach dem Galaterbrief zeichnet, 
was freilich noch immer geschieht. Und daß in bezug auf das Apostel- 
konzil in dem Buche so schwere Irrtümer stehen, daß die Abfassung durch 
Lucas unmöglich ist, läßt sich nicht behaupten. Seine wirklichen Schwä- 
chen als Historiker liegen m. E. anderswo — erstlich in seiner Leicht- 
gläubigkeit in bezug auf Wunderheilungen und pneumatische Erfolge, 
sodann in einer oft recht weitgehenden Nachlässigkeit und Inkorrektheit 
als Erzähler, die sich zum Teil aus seinem Streben nach Kürze erklären, 
endlich wohl auch in der Neigung, bedeutende Vorgänge zu stilisieren. 
Das letztere ist, gemessen an den Regeln der alten Geschichtschreibung, 
kaum als methodischer Fehler zu beurteilen, und bei dem ersteren muß 
man in Anschlag bringen, daß wirklich, wie bei jeder enthusiastischen 
Religionsbewegung, ‚Wunder und Zeichen‘ geschahen, und zwar speziell 
in bezug auf das Gebiet, welches man heute „Christian Science‘ nennt. 
Von wievielem religiösen Dunkelwerk aber, magischer Täuscherei, frommen 
Absurditäten usw. er sich frei erhalten hat, das kann nur der ermessen, 
der den religiösen Schwindel des Zeitalters und seine Ausgeburten kennt. 
Daß auch diese damals oder bald in das Christentum eindrangen, wissen 
wir. Von ihnen hat sich Lucas aber frei erhalten. 

Man hat sich hier auch dessen zu erinnern, daß Paulus (Col. 4, 14) 
Lucas ausdrücklich und in einem Zusammenhang, in dem jedes Epitheton 
von doppeltem Gewicht ist, „den Arzt, den geliebten‘, genannt hat. Er 
hat ihn also erprobt als Arzt und als Freund, hat ihn bewährt ge- 
funden, und es hat ihn gedrängt, ihm dies Zeugnis vor den Gemeinden 
zu geben. Vergleicht man dazu, wie bescheiden, aber sicher Lucas beiläufig 
seine eigenen günstigen Heilerfolge selbst angedeutet hat?, so gewinnt 
man doch nicht das Bild eines als Arzt verwilderten Enthusiasten, sondern 
eines Mannes, der seine ärztliche Kunst noch immer mit Erfolg ausübt 
und sich in ihr die Anerkennung eines so cholerischen Mannes wie Paulus 


1 S. darüber die Zusammenstellung von Belegen, die ich ‚‚Apostelgeschichte‘“ 
S. 199 ff. gegeben habe, und die ebenso zahlreich wie frappant sind. 

2 S. Apg. 28,9.10: .... &deganevovro, ol xal noAlais ıuais Eriunoav 
nmäs, mit Recht hat Ramsay darauf Gewicht gelegt, daß es von Paulus c. 8 
heißt: idoato. 
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erworben und erhalten hat. Daß er auch auf Gebetsheilungen rechnete, 
ihnen unkritisch gegenüberstand und überhaupt die Grenze nicht kannte, 
die die Wissenschaft und die Magie trennt — wie kann man sich darüber be- 
sonders wundern! Was endlich seine Nachlässigkeiten und Inkorrekt- 
heiten als Erzähler betrifft, so haben sie ihm am meisten geschadet, da 
sie die Möglichkeit boten, sein Bild als Schriftsteller zu verdunkeln, bzw. 
ihn in „Redaktoren‘ aufzulösen. Auf sie haben sich die methodisierten, 
aber zu wahrhaft geschichtlicher Kritik unfähigen Gelehrten gestürzt, 
um sein Werk herabzusetzen und zu zerwühlen. Und doch sind diese vielen 
Nachlässigkeiten, eben weil sie konstant sind, leicht als solche zu durch- 
schauen, in der Regel harmlos und ungeeignet, die Unterlagen für weit- 
gehende kritische Operationen zu bilden !. 


Quellen des Buchs lassen sich auch über das eigene Tagebuch des Ver- 
fassers hinaus, dessen er sich für die zweite Hälfte seines Werks bedient hat, 
mit einer gewissen Wahrscheinlichkeit für die erste Hälfte ausscheiden und 
nach ihrem Umfang und Ursprung ungefähr bestimmen ; eine antiochenisch- 
jerusalemische Quelle (6, 1—8, 4; 11, 19—30; 12, 25 [13, 1}—15,35), eine 
jerusalemisch-eäsareensische Quelle (3, 1—5, 16; 8, 5—40; 9, 31—11, 18; 
12, 1—23) und eine jerusalemische, minder gute Quelle, die z. T. Dou- 
blette zur jerusalemisch-antiochenischen ist (2; 5, 17—42). Ob diese 
Quellen schriftliche waren (aramäische) oder mündliche, darüber kann man 
nicht zu voller Sicherheit kommen, wenn sich auch jene Annahme mehr 
empfiehlt ?. — 


1 S. darüber ‚„Apostelgeschichte‘““ S. 159 ff. 


2 Eindringende Untersuchungen über die Spannung zwischen Hebräern und 
Hellenisten (auch Galiläa und Judäa) in ihrer Bedeutung für die älteste Geschichte 
des Christentums sind von Schütz (‚Apostel und Jünger; eine quellenkritische 
und geschichtliche Untersuchung über die Entstehung des Christentums“, 1921), 
Bultmann u.a, teils meine Arbeiten über die Apostelgeschichte weiterführend, 
teils die Überlieferungsgeschichte des evangelischen Stoffs belauschend, in den letzten 
Jahren angestellt worden, und Krüger hat die 2. umgearbeitete Auflage des 
großen Werks des verewigten Bousset, ‚„Kyrios Christos‘‘ (1921) herausge- 
geben. An wichtigen Stellen ist man tiefer in die dunkle Geschichte des ältesten 
Judenchristentums und der evangelischen Überlieferung eingedrungen und hat der 
"Apostelgeschichte noch einiges abgewonnen; allein teils schweben diese Unter- 
suchungen noch, teils versuchen sie dort Erkenntnisse zu gewinnen, wo m. E. nichts 
mehr zu holen ist, teils gehen sie Irrlichtern, bzw. falschen Fragestellungen nach. 
So halte ich eine Reihe von Fragestellungen in bezug auf die Entstehung des 
Christuskultus, auf die Bousset das höchste Gewicht legt, für überflüssig und 
irreführend und finde auch in den verdienstvollen Untersuchungen von Schütz 
Übertreibungen, die sich aus den Quellen nicht rechtfertigen lassen (seine scharfe 
Unterscheidung z. B. von ‚„‚Aposteln‘ und „Jüngern“ als quellenkritischer Maßstab 
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Ein Werk wie die Apostelgeschichte hat die älteste Kirche nicht 
mehr erhalten. Die in ihrer Art treffliche Kirchengeschichte des Eusebius, 
eine Dokumentensammlung unter apologetischem Gesichtspunkt, läßt 
sich mit ihr nicht vergleichen, zumal da das eusebianische Werk nicht 
Missionsgeschichte ist und sein will. Daß sie es nicht sein will — denn 
schon die Urapostel haben die Mission grundlegend vollzogen; nur noch 
Ausfüllungen des Rahmens waren nötig — bezeichnet bereits eine der 
vielen Schranken des Buchs. 


Siebentes Kapitel. 
Die Anfänge der Missionslegende. 


Die Missionslegende wuchert erst seit dem 4. Jahrhundert; aber ihre 
Anfänge finden sich schon in unserer Periode. Es bedarf hier nur einer 
kurzen Ausführung; denn die späteren Legenden schließen wir aus. 


läßt sich m. E. nicht durchführen, so gewiß ihr eine richtige Beobachtung zugrunde 
liegt), bedauere es aber andererseits, ddß Zahn in seinem großen und lehrreichen 
Kommentar zur Apostelgeschichte (1919) die tiefer liegenden Probleme beiseite 
läßt, bzw. nicht sieht. — Eine sehr wertvolle Studie über ‚den Kirchenbegriff des 
Paulus in seinem Verhältnis zu dem der Urgemeinde‘“ hat Holl (Sitzungsber. der 
Preuß. Akad. 1921 S. 920 ff.) veröffentlicht. Daß die jerusalemische Gemeinde, 
geleitet von den berufenen Zwölfen, bzw. die von Christus erwählten, durch seine 
Erscheinungen neu berufenen Zwölfe — Petrus an der Spitze — mit den Gläubigen 
in Jerusalem sich ursprünglich als die Kirche Christi fühlten und die gesamte 
Diaspora durch ein Aufsichts- und Besteuerungsrecht sich enhypostatisch anzuglie- 
dern trachteten, ist von ihm scharf, vielleicht zu scharf, herausgearbeitet worden. 
„Von diesem Kirchenbegriff (s. Jülicher, Theol. Lit.-Ztg. 1922 Nr. 5) übernimmt 
Paulus wesentliche Bestandteile: die Idee, daß die Kirche ein gegliedertes Ganzes 
ist, die Autorität der ‚Apostel‘ und die Bedeutung Jerusalems als des bleibenden 
Mittelpunkts. Andererseits schiebt er neben den Aposteln und über sie als höchste 
Autorität den lebendigen Christus ein, wodurch die Apostel als solche aufhörten, 
unentbehrlich zu erscheinen, auch dem ‚Geistlichen‘ grundsätzlich die gleiche Auto- 
rität wie den Aposteln zuwuchs. Jerusalems Bedeutung wurde auf die eines Sinn- 
bilds herabgedrückt, da jede Gemeinde, in der das neue Leben im Geist durch Christus 
erblüht war, sich Gemeinde Gottes zu nennen berechtigt war. Indes durchgesetzt 
hat Paulus von diesem seinem Kirchenbegriff nur einen Teil: mit Hilfe der geschicht- 
lichen Entwicklung die Aufhebung des jerusalemischen Primats (dafür hat er dann 
aber den Raum freigemacht für einen neuen Primat, den von Rom)‘. Diese Gedanken- 
reihe — Langen hat sie in seiner Geschichte der römischen Kirche z. T. vorweg- 
genommen, aber mit unvorsichtigen und unhaltbaren Aufstellungen im einzelnen 
— ist wahrscheinlich richtig, kann aber bei der Spärlichkeit unserer Quellen nicht 
zu voller Sicherheit gebracht werden, zumal da das Problem ‚Jerusalem, Petrus, 
Jakobus‘ (‚‚Apostel‘‘ und „‚Herrnverwandte‘‘) von dem Dunkel nicht befreit werden 
kann, in welchem es liegt. 
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Der Ausgangspunkt für die gesamte Missionslegende liegt in der 
urchristlichen Überzeugung, daß das Weltende nahe bevorstehe, daß aber 
zuvor das Evangelium allen Völkern verkündigt werden müsse. Die Kom- 
bination dieser beiden Gedanken, die sich schon in unsern Evangelien 
findet (s. o. das 4. Kapitel), hatte die Konstruktion eines allgemeinen 
Missionsbefehls Christi zur Folge und die Übertragung dieses Auftrags 
an die Apostel (s. o. Kapitel 5, Schluß; sogar ein Befehl Christi, wie lange 
die Apostel noch in Jerusalem zu bleiben hätten, wurde konstruiert). Es 
dauerte aber dann noch, soviel wir wissen, fast ein Jahrhundert, bis 
man durch freie Legendenbildung das wenige zu ergänzen suchte, was 
man über die Durchführung der Mission seitens der Zwölfapostel und an- 
derer Missionare wußte oder zu wissen glaubte. Daß der Evangelist Phi- 
lippus, der Apostel Andreas, vielleicht auch der Apostel Johannes 
nach Asien (Andreas auch nach Skythien), daß Thomas nach Parthien, 
bzw. „Indien“ und Marcus nach Alexandrien gekommen ist, ist teils ge- 
wiß, teils wahrscheinlich. Nun setzte die Legende ein und zwar durch die 
Gattung der apokryphen Apostelgeschichten seit dem letzten Viertel des 
2. Jahrhunderts, schmückte zunächst die Tätigkeit der Apostel aus, die 
wirklich als große Missionare wirksam gewesen waren (Petrus, Paulus, 
Thomas) und griff dann auch auf die anderen Apostel über. Fast immer 
nur für das Zeitalter, in welchem diese Apostelromane entstanden sind, 
niemals aber für die ältere Zeit, ist aus ihnen etwas zu lernen. In der 
Regel darf man hier nicht einmal allgemeinste elementare Erinnerungen 
annehmen und muß es beklagen, daß das reine Bild der Apostelgeschichte 
durch die schreienden Farben der Apostellegenden völlig übermalt wor- 
den ist!. 

Unterstützt wurde das Aufkommen der Missionslegenden seit dem 
Übergang des 2. zum 3. Jahrhundert, erstens durch den wachsenden Ehr- 
geiz der Länder, möglichst früh und durch die Apostel selbst das Christen- 
tum empfangen zu haben, zweitens durch den speziellen Ehrgeiz der 
Bischöfe, einen von einem Apostel oder wenigstens einem Apostelschüler 
begründeten Stuhl zu besitzen. Doch machten sich nur die ersten Anfänge 
dieses Strebens im 3. Jahrhundert geltend. Noch erkennt die afrikanische 
Kirche dankbar an, daß sie von Rom ihr Christentum ‘empfangen hat, 
ohne einen apostolischen Stifter auch nur indirekt in Anspruch zu nehmen, 


1 In einigen Fällen muß man es bezweifeln, daß die christliche Predigt über- 
haupt schon in das Land damals gekommen war, als der Erzähler von der Wirksam- 
keit eines Apostels daselbst fabulierte.e Die ‚Apostelgeschichten‘‘ gehören ihrer 
literarischen Gattung nach ja auch in das Gebiet der Beschreibungen unentdeckter 
Länder und Völker. 
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und von den gallischen Kirchen wurde noch nicht behauptet, daß sie in- 
direkt von Petrus gestiftet seien, von der Mailänder gewiß noch nicht, 
daß Barnabas sie begründet habe. Insofern aber traten schon beim Über- 
gang vom 2. zum 3. Jahrhundert Trübungen der Überlieferung ein, 
als man ein merkwürdiges Interesse an der weiteren Geschichte der Per- 
sonen nahm, die in der Apostelgeschichte und von Paulus als Begleiter 
und Mithelfer genannt waren. Schon bei Origenes, der gewiß selbst nichts 
„erfunden“ hat, finden sich mehrere Legenden über sie, ihre spätere 
Tätigkeit und ihre „Bistümer“. Hier mögen in dem einen oder anderen 
Fall wirkliche Überlieferungen noch wirksam gewesen sein; doch ver- 
mögen wir sie nicht mehr zu kontrollieren. 

In den ältesten apokryphen Apostelgeschichten finden sich ein paar 
Singularitäten, die wahrscheinlich auf geschichtlicher Kunde beruhen, 
so die stark übermalte Figur der apostolischen Missionarin und Erst- 
märtyrerin Thekla in den Paulusakten und einige Züge aus der römischen 
Gemeinde in den ältesten Petrusakten. 

Die uns am besten bekannte, relativ alte Missionslegende ist die 
Christianisierungslegende des Königshauses von Edessa und der Stadt. 
Merkwürdig, daß schon Eusebius diese Legende gläubig hingenommen 
hat (s. unter ‚„Edessa‘“ in der Verbreitungsgeschichte). 


Exkurs: Über Eusebius, h.e. III, 1.! 


Eusebius schreibt: T&» ieo@v ToV owrijoos Huß@v AnooröAwv TE xal nadınrav 
dp’ änacav »araonagevrwv iv olmovusrnv, Owuäs utv, @s N nagdöooıs 
regueyeı, vnv Ilapdiav eilnyev [Rufin fügt in seiner Übersetzung eigenmächtig 
hinzu: „Matthaeus Aethiopiam, Bartholomaeus Indiam ceiteriorem], ’Avögeas Öö& 
Ixvdiar, ’Iodvns nv Aloav, ngös ods nal dvarglipas Ev 'Epeow teievra' 
IIeroos 6’ &v IIovıw xai Talarig zai Bıdvvig, Kannadoxia te xai "Aoig 
zernovgevei tolis [Er] Saonogas ’Iovdaioıs Eoızev' Ös xal Eni Tele Ev 
*Poum yevdusvos Gveonokoniodn ard xepaiiis, obrws autos Afıwoas 
ade. ıi dei neol Ilavkov Akysı, ünö “IegovoaiAnu uexoı Tod 'IAAvgıxov 
nenimowxöros ro edayy&hov tod Xgıorod xal doreoov Ev 1) Poun £ri 
Neomvos usuagrvonzöros; — tadra Rpıyeveı nard Attw Ev y' Töum eis 
ınv TEveow ’Einynumdv eionrau. 

Valesius hat die Frage aufgeworfen, wo das Zitat aus Origenes beginne 
und ob nicht nur die Mitteilungen über Petrus und Paulus ihm gehören; Lipsius 
{Apokr. Apostelgesch. I S. 14) hat, wenn auch unsicher, dagegen bemerkt, daß Euse- 
bius sich schwerlich veranlaßt gesehen hätte, auf eine Stelle bei Origenes zurück- 
zugehen, um nur die allbekannten Angaben über die Apostelfürsten zu legitimieren; 
E. Schwartz betrachtet zuversichtlich das ganze Stück als origenistisch. 


1 Nach meiner Abhandlung i. d. „Texten u. Unters.‘‘ Bd. 42 Heft 3: „Der 
kirchengeschichtliche Ertrag der exegetischen Arbeiten des Origenes“. 
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Allein man muß doch starke Bedenken hegen. Erstlich besteht das Stück deut- 
lich aus zwei Hälften; die erste ist ein Fragment einer Verteilung der Erde an die 
Zwölfe durchs Los (denn man darf eiAngev nicht anders verstehen wie sonst 
immer, wenn es von den Aposteln in bezug auf die Verteilung der Länder ausgesagt 
wird); die zweite ist ein Bericht über die Missionstätigkeit und den Tod des Petrus 
und Paulus, der schon deshalb schwerlich ursprünglich zur ersten Hälfte gehört hat, 
weil auch in ihm ‚‚Asien‘ steht. Zweitens läßt sich aus den uns erhaltenen Werken 
des Origenes nicht nachweisen, daß er die Geschichte von der Verteilung der Erde 
als Missionsgebiet an die Apostel schon gekannt hat; er hätte häufig in seinen Kom- 
mentaren und Homilien Anlaß gehabt, sie zu erwähnen, wenn er von ihr gewußt 
hätte; dagegen spricht er umgekehrt unbefangen von Ländern, in die das Evan- 
gelium noch nicht gekommen ist. Drittens ist ieoös an sich und als Beiwort für 
die Apostel (s.h. e. III, 8, 11) und Evangelisten dem Eusebius besonders geläufig, 
ja ein Charakteristikum seiner kirchlichen Sprache (s. den Index von Schwartz 
S. 181). Aus diesen Gründen ist es unwahrscheinlich, daß die erste Hälfte des. 
Fragments dem Origenes gebührt. Wo die Bruchstelle liegt, ist freilich nicht 
leicht anzugeben. M.E. reicht die IJapdöooıs bis nv ’Aolav; dann fügte 
Eusebius von sich aus den Satz: ngös oög al Öiarohpas Ev ’Epkow televra 
hinzu und reihte daran die Mitteilung des Origenes über den Tod des Petrus 
und Paulus. (Der Einwurf, diese Mitteilungen seien zu bekannt, als daß man an- 
nehmen könnte, Eusebius habe sich ihretwegen auf Origenes berufen, ist nicht 
zutreffend). Man darf annehmen, daß in den Exzerpten, die er gesammelt hatte, 
die Auszüge über die Missionsgebiete der Apostel und über ihr Ende zusammen- 
lagen und er daher von dem einen zum andern geführt wurde. 

Es ist nicht richtig, daß die Altertümlichkeit der Nachricht, Thomas sei 
nach Parthien gegangen, für Origenes spricht; denn wenn auch später die Legende 
die allgemeinere wird, Thomas sei der Missionar Indiens (Matthäus wird nun nach 
Parthien versetzt), so findet sich Parthien für ihn auch nach Clem., Recogn. 
IX, 29; Ephraem, Expos. ev. concord. p. 286; Rufin, h.e. I, 6 (Socrat., h. e. 1,19); 
auch sind beide Nachrichten nicht unverträglich. Was aber das Rätsel betrifft, 
warum nur über drei (bzw. fünf) Apostel berichtet wird, so bleibt es dasselbe, 
ob man nun Origenes für den Verfasser des ganzen Stückes hält, der auf einer 
unvollkommen wiedergegebenen Paradosis fußt, oder ob man eine unbenannte 
Paradosis (neben Origenes) als Quelle des Eusebius annimmt, die unvollkommen 
war, sofern sie zwar eine Verteilung der Erde an die Apostel voraussetzte, aber 
nur über Thomas, Andreas und Johannes berichtete. 

Wie dem aber auch sein mag — wir haben in der Paradosis über die drei‘ 
Apostel den ältesten, freilich fragmentarischen Bericht über die Zuteilung der 
Länder der Erde an die Apostel, haben aber keine Gewähr, daß sie vororigenistisch 
ist oder der Zeit dieses Theologen angehört. 


Zweites Buch. 
Die Missionspredigt in Wort und Tat. 


Das Geheimnis der Anziehungskraft der christlichen Predigt und 
eine wichtige Bedingung ihres Erfolges lag, neben dem Wirken des von 
Christus ausgehenden Geistes, in dem einen und vielen, das 
sie von Anfang an umfaßte. Sie war einerseits so einfach, daß man sie 
in einer großen inneren Erschütterung zu erfahren und mit wenigen 
kurzen Sätzen zu umschreiben vermochte, und sie war andererseits so 
mannigfaltig und reich, daß sie jedes Gefühl belebte und jegliches Denken 
befruchtete. Fast von Anfang an vermochte sie mit jeder Spekulation 
und jedem Mysterienkultus zu wetteifern. Sie war neu und alt, jenseitig 
und diesseitig zugleich; sie war hell und durchsichtig und wiederum tief- 
sinnig und geheimnisvoll; sie war statutarisch und doch über jedes Gesetz 
erhaben; sie war eine Lehre und doch keine Lehre, eine Philosophie und 
doch etwas anderes als Philosophie. Ich habe in meinem Lehrbuch der 
Dogmengeschichte ausgeführt, daß der abendländische Katholizismus in 
seiner Gesamterscheinung die complexio oppositorum sei; aber dies gilt 
auch schon von der christlichen Predigt in ihren frühesten Anfängen. 
Man kann es bereits am Paulinismus nachweisen, ebenso aber auch an der 
Selbstdarstellung und Verkündigung der christlichen Religion im 2. Jahr- 
hundert. Bevor sie zur Religion der katholischen Kirche wurde, war sie 
es latent schon, indem sie große Gegensätze umklammerte. Ich über- 
nehme aus meiner Monographie über Mareion (1921) die Sätze, die dies 
beweisen (8.95 £.): 

Diese Religion verkündigte einen bisher unbekannten Gott, und sie 
predigte zugleich den von allen geahnten und vielen schon bekannten 
Herrn des Himmels und der Erde. 

Sie warb Anhänger für einen neuen Herrn und Heiland, der jüngst 
unter Tiberius gekreuzigt worden, aber sie behauptete zugleich, daß er 
bereits bei der Schöpfung beteiligt gewesen und sich von den Zeiten der 
Urväter her in der Menschenbrust und durch Propheten offenbart habe. 
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Sie verkündigte, daß alles neu sei, was ihr Heiland bringe und schaffe, 
und sie überlieferte zugleich ein altes heiliges Buch, das sie den Juden ent- 
rissen hatte, in welchem seit unvordenklichen Zeiten alles, sei es enthalten, 
sei es geweissagt sei, was Erkenntnis und Leben bedürfen. 

Sie brachte eine unerschöpfliche Fülle erhabener Mythen (histo- 
riae et fabulae), und sie predigte zugleich den alles umfassenden Logos, 
dessen Wesen und Wirken jene darstellen. 

Sie verkündigte die Alleinwirksamkeit Gottes, zugleich aber die 
Selbstherrlichkeit des freien Willens. 

Sie stellte alles auf den hellen Geist und die Wahrheit, und sie brachte 
doch einen harten und dunklen Buchstaben sowie Sakramente, welche 
der religiösen Sinnlichkeit und der Mystik entgegenkamen. 

Sie erklärte den Kosmos für die gute Schöpfung des guten Gottes, 
zugleich aber für das üble Herrschaftsgebiet der bösen Dämonen. 

Sie verkündigte die Auferstehung des Fleisches und erklärte zugleich 
dem Fleisch den Krieg. 

Sie verschärfte in einer bisher unerhörten Weise durch die Ankündi- 
gung des nahen Gerichtstags des zürnenden Gottes die Gewissen, und sie 
verkündigte diesen Gott, für den sie alle Aussagen des A.T. in Kraft er- 
hielt, zugleich als den Gott aller Barmherzigkeit und Liebe. 

Sie forderte die strengste Lebensführung in Enthaltung und jeglichem 
Opfer, und sie verhieß eine vollkommene Vergebung der Sünden. 

Sie machte den hl. Geist zur einzigen Lebensmacht der Christen, aus 
der heraus sich alles in herrlicher Freiheit gestalten sollte, und sie band 
daneben diesen Geist selbst an starre Medien und die Geistesträger an 
zahlreiche Autoritäten. 

Sie kam der einzelnen Seele so entgegen, als stünde diese allein auf 
der Welt, und sie berief alle in einen solidarischen Bruderbund, so umfassend 
wie das menschliche Leben und so tief wie die menschliche Not. 

Sie richtete eine religiöse Demokratie von einer bisher unerhörten 
übernationalen und überständischen Gleichheit auf und war von Anfang 
an darauf bedacht, diese durch eine autoritative Organisation zu gliedern, in 
der bald das kombinierte apostolisch-bischöflich-priesterliche Regiment 
die Selbständigkeit der ‚Laien‘ vernichtete. 

Sie lehnte den Staat als Sitz des Teufels und seine Herrscher als Statt- 
halter des Teufels ab und verlangte Gehorsam gegen die Obrigkeit als von 
Gott eingesetzt. 

Woher diese Kompliziertheit, diese complexio oppositorum, fast von 
Anfang an? Weil die junge Religion von Anfangan 
durch das Medium des A. T.s und der apokryphen 
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jüdischen Schriften und durch das geheime Fort- 
wirken der Synagogen (in Kultus, Ethik und 
Lehre) mit dem ganzen Erbe des Spätjudentums 
belastet war. Dieses Spätjudentum aber war ein greises Produkt, 
das eine unübersehbare Fülle fremder religiöser (persischer, griechischer 
usw.) Elemente in sich aufgenommen und sich mit der damaligen Kultus- 
weisheit, mit ihren Fragestellungen und ihren Antworten, gesättigt hatte. 
Die christliche Religion ist durch dieses Erbe 
um ihre Jugend gekommen. Ein herber Verlust! Aber wäre 
sie geworden, was sie geworden ist, oder vielmehr, hätte sie sich überhaupt 
ohne jenes Erbe durchzusetzen vermocht? Sie war bereits in der Mitte 
des 2. Jahrhunderts, ja noch früher schon, eine „alte“ Religion — das 
behaupteten ihre Apologeten von ihr, indem sie sie bis zu Abraham und 
Adam hinaufführten. Sie täuschten sich; aber im Grunde täuschten sie 
sich nicht: diese Religion war trotz allem Neuen, das sie in ihrem Kern 
brachte, alt, sehr alt. 

Wer die Missionspredigt und Missionswirksamkeit dieser Religion 
darstellen will, um ihre überraschenden Erfolge zu erklären, muß sich 
aller Momente gleichmäßig zu bemächtigen versuchen. Daher sind dar- 
zustellen: 

(1) Die religiösen und ethischen Grundzüge der Missionspredigt. 

(2) Das Evangelium vom Heiland und von der Heilung. 

(3) Fortsetzung: Der Kampf gegen die Herrschaft der Dämonen. 

(4) Das Evangelium der Liebe und Hilfeleistung. 

(5) Die Religion des Geistes und der Kraft, des sittlichen Ernstes 
und der Heiligkeit. 

(6) Die Religion der Autorität und der Vernunft, der Mysterien und 
der transzendentalen Erkenntnisse. 

(7) Die Botschaft von dem neuen Volk und dem dritten Geschlecht 
(das geschichtliche und politische Bewußtsein der Christenheit). 

(8) Die Religion des Buchs und der erfüllten Geschichte. 

(9) Der Kampf gegen den Polytheismus und Götzendienst. 

In diesen Kapiteln zusammengenommen hoffe ich dem Reichtum 
der Aufgabe gerecht zu werden, ohne doch die einfache Kraft dieser Re- 
ligion abzuschwächen oder zu verdunkeln *. Eines freilich muß hier aus- 
geschlossen bleiben, nämlich die Entwicklung der christlichen Lehre bis 
zu der abgeschlossenen Katechismuslehre der Kirche und bis zu der christ- 

1 In dem Martyrium der Seilitaner sagt der Prokonsul: ‚Et nos religiosi su- 
ınus, et simplex est religio nostra.‘““ Darauf repliziert der Christ Speratus: „Si tran- 
quillas praebueris aures tuas, dico mysterium simplicitatis.‘ 

| v. Harnack: Mission. 4. Aufl. 8 


114 Die Missionspredigt in Wort und Tat. 


lichen Religionsphilosophie des Origenes und seiner Schüler zu verfolgen. 
Unstreitig hat die Lehre in beiden Gestalten auch für die Mission eine ge- 
wisse Bedeutung gehabt, namentlich seit ihrem relativen ersten Abschluß 
um die Mitte des 3. Jahrhunderts. Aber die Aufgabe hier ist so groß, daß 
sie ein eigenes Werk füllt. Ich habe ihr in dem 1. Bande meines Lehr- 
buches der Dogmengeschichte (4. Aufl.)? zu entsprechen versucht und 
muß diejenigen auf dieses Werk verweisen, welche die Lücke, die ich hier 
lassen muß, ergänzt sehen wollen. 


Erstes Kapitel. 
Religiöse und ethische Grundzüge der Missionspredigt. 


Tertull., De resurr. 3: „‚Die göttliche Vernunft ist im Kerne der Dinge 
zu finden, nicht an ihrer Oberfläche, und oft streitet sie mit dem, was 
sichtbar ist.‘‘“ Arnobius I, 27: „Nichts anderes sind wir Christen als die 
Verehrer des höchsten Königs und Herm unter dem Lehrer Christus.“ 

Das Wort ‚Missionspredigt‘“ kann in einem doppelten Sinne ver- 
standen werden — erstlich (im weiteren Sinne) umfaßt es alles, was das 
Evangelium an bewegenden, anziehenden und überzeugenden Momenten 
besaß, bzw. in seiner Entwicklung zur synkretistischen Religion bis zum 
Ende des 3. Jahrhunderts rezipierte und in Kraft und Leben umsetzte. 
Zweitens (im engeren Sinne) umschließt das Wort lediglich die entscheidende 
Glaubensbotschaft und die moralischen Forderungen. Im letzteren Sinne 
werden wir in diesem ersten Abschnitt die Grundzüge der Missionspredigt 
zur Darstellung bringen; in der weiteren Fassung gehört vieles hierher. 
Altes Testament und neue Schriften, Heilung und Erlösung, Gnosis und 
Apologetik, Mythus und Sakramente, Dämonenbezwingung, soziale Aus- 
gestaltung und Hilfeleistung — alles dies nahm an der Missionspredigt 
teil und trug dazu bei, sie eindrucksvoll und überzeugend zu machen. 
Im engeren Sinne sind der Darstellung der Missionspredigt hier Schranken 
zu ziehen; denn die Fassung der entscheidenden Glaubensbotschaft und 
der moralischen Forderungen ist natürlich abhängig gewesen von der dog- 
mengeschichtlichen Entwicklung. Diese kann aber nicht dargelegt werden, 
ohne die Grenzen dieses Werks zu überschreiten (s. o.). Indessen ist die 
Schranke nicht so empfindlich, weil, soviel wir wissen, die Missionspredigt 


1 Vgl. meinen Grundriß der Dogmengeschichte, 6. Aufl., 1922, 
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im strengen Sinne des Wortes seit dem Ende des 2. Jahrhunderts so ziem- 
lich aufgehört hat. Der Katechumenenunterricht trat an ihre Stelle, ferner 
die häusliche Erziehung im und zum Christentum und der kirchliche 
Gottesdienst. Endlich ist das Mißverständnis abzuwehren, als sei jeder, 
der zum Christentum übertrat, durch eine in den Grundzügen vollständige 
Missionspredigt gewonnen worden. Die Quellen, soweit sie uns hier Auf- 
schluß geben, zeigen ein ganz anderes Bild — und zwar während der ganzen 
vorconstantinischen Epoche. In unzähligen Fällen war das, was die Ent- 
scheidung bewirkte, nur ein Strahl des Lichtes: der eine wurde durch das 
Alte Testament gewonnen, der andere durch Dämonenbeschwörer, ein 
dritter durch die Reinheit des christlichen Lebens, wieder ein anderer 
durch den Monotheismus oder — vor allem — durch die Aussicht auf eine 
totale Entsühnung und auf das ewige Leben oder durch die Tiefe der Spe- 
kulationen oder durch den sozialen Halt, den er gewann. Am häufigsten 
aber mag, solange das Christentum sich noch nicht natürlich fortpflanzte, 
ein Gläubiger den andern erweckt haben, wie ein Prophet den anderen 
salbt; das Beispjel — nicht nur das der Märtyrer — und diepersön- 
liche Darstellung des christlichen Lebens erzeugten die Nachahmung. 
Eine vollständige Kenntnis der christlichen Lehre, die ja noch im 2. Jahr- 
hundert wie weiches Wachs war, haben sich gewiß die wenigsten erworben 
— „idiotae, quorum semper maior pars est‘ sagt Tertullian, und Hippolyt 
klagt über die Ignoranz sogar eines römischen Bischofs —; aber auch die 
Kenntnis der heiligen Schriften mußte trotz der nicht fehlenden Privat- 
lektüre ! das Vorrecht einzelner bleiben, so weitschichtig und schwer ver- 
ständlich waren sie ?. 

Die älteste Missionspredigt an die Juden lautete: „Das Gottesreich 
ist nahe herbeigekommen; tut Buße; denn mit und vor dem Reiche kommt 
das Gericht.“ Was das Himmelreich sei und was die Nähe bedeute, 


ı8. Harnack, Über den privaten Gebrauch der h. Schriften in der alten 
Kirche 1912. 

2 Namentlich abendländische Bischöfe und Theologen klagen immer wieder 
über die mangelnde Bibelkenntnis bei Laien und auch bei Klerikern, aber vgl. auch 
Clemens Alexandrinus und aus späterer Zeit Chrysostomus. 

3 Die älteste Missionspredigt (Matth. 10,7 f.), mit der die Jünger Jesu betraut 
wurden, lautet: xnoVooere Akyorres du Äyyızev 17 Bacılela av obgayav. 
Die Buße ist hier nicht genannt, aber aus anderen Stellen zu ergänzen. Die Kraft, 
Heilandswirken zu üben, wird den Jüngern dabei in Aussicht gestellt (dodevoörras 
Veoanedere, verooos Eyeigere, hengobs zadapilere, dandvıa Erßdhlere). 
Das Doppelwesen der ältesten Verkündigung hat Paul Gerhardt in seinem 
Advernitsliede trefflich ausgedrückt: „Er kommt zum Weltgerichte, zum Fluch dem, 


der ihm flucht, mit Gnad’ und süßem Lichte dem, der ihn liebt und sucht,“ 
g%# 
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glaubten die Juden zu wissen; was Buße zur Erwerbung der besseren 
Gerechtigkeit sei, mußte ihnen gesagt werden, und von hier aus empfing 
auch der Begriff ‚‚Gottesreich“ einen anderen Sinn. 


Die zweite Stufe in.der Missionspredigt an die Juden bildete der Satz: 
„Jesus, der Auferstandene!, ist der Messias? und wird vom Himmel wieder- 
kommen, um Gericht zu halten und das Reich seines Vaters aufzurichten“. 


Die dritte Stufe war durch die Beleuchtung des ganzen Alten Testa- 
ments (des Gesetzes und der Propheten) vom Standpunkte der durch 
Jesus Christus geschehenen Erfüllung bezeichnet, und zugleich galt es, 
diejenige innere Gesinnung und sittliche Haltung zu gewinnen und aus- 
zugestalten, zu welcher die Mitglieder der messianischen Gemeinde, die 
durch den heiligen Geist berufen und von ihm getragen sind, sich ver- 
pflichtet wissen®. Hierbei mußte die Erfahrung gemacht werden, daß 
die bisherige Gesetzesbeobachtung nicht ausreiche, um die Sünde zu tilgen, 
bzw. um die Gerechtigkeit zu gewinnen, daß aber Jesus, der Messias, 
gestorben sei zur Vergebung der Sünden (,‚Kund sei euch, daß durch diesen 
[Jesus] euch Sündenvergebung verkündigt wird in bezug auf alle die Sünden, 
bei denen ihr im Gesetz Moses’ Rechtfertigung nicht haben konntet‘“) *. 


1 Vgl. das uralte Auferstehungsbekenntnis I. Cor. 15, 4 ff. 

2 Vgl. Matth. 10, 32. 

3 „Nachahmung“ und „Nachfolge“ Christi hatten bei den sittlichen Ermah- 
nungen nicht den Spielraum, den man erwartet. Jesus hat von Nachahmung Gottes 
gesprochen und ihm selbst nachzufolgen geboten; auch legte das Verhältnis von Lehrer 
und Schüler die Formel der Nachfolge nahe. Aber sobald er als Messias anerkannt 
war, als Gottes Sohn, Heiland und Richter, mußten Nachahmung und Nachfolge 
zurücktreten, wenn auch die Apostel in ihren Briefen beides noch eingeschärft und 
Jesum in Gesinnung, Tat und Leiden als Vorbild aufgestellt haben. Ein ethisches 
Formprinzip, um mich eines modernen Ausdrucks zu bedienen, ist in der alten Kirche 
die Nachahmung nur für die Virtuosen der Religion, die Geistlichen, Lehrer, Asketen 
und Märtyrer geworden; in der ethischen Unterweisung der Gemeinde spielte sie 
eine geringere Rolle. Auch die Anweisung zur Nachfolge im strengen Sinn findet 
sich verhältnismäßig selten. Doch ist es nicht ohne Interesse, die Stellen zu sammeln 
und zu überschauen, die hier einschlagen. Manchmal parallelisierte man den Lebens- 
gang und das Verhalten hervorragender Christen, namentlich der Konfessoren, mit 
dem Christi. Zu generellen gesetzlichen Vorschriften in bezug auf die Nachahmung 
Christi ist es neht gekommen, weil die Christologie dazwischen trat (Gehorsam, 
nicht Nachahmung ist gefordert), und weil die wirkliche pünktliche Nachahmung 
zu schwer erschien. Die, welche sie versuchten, haben daher stets als Christen höherer 
Gattung gegolten (wenn ihnen auch frühe schon zugerufen worden ist, sich nicht 
zu überheben); also hat die Theorie der katholischen Kirche von den „evangelischen 
Bäten“ eine uralte Wurzel. 

4 Apg. 13, 38; soweit ist m. E. die judenchristliche Erkenntnis in der anfioche- 
nischen Rede des Paulus zutreffend formuliert; die weitere Fortführung des Gedankens 
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„Ihr wißt, daß, als ihr Heiden wart, ihr zu den stummen Götzen 
entführt fortgerissen wurdet“ (I. Cor. 12, 2); „Ihr seid bekehrt von den 
Götzen zu Gott, zu dienen dem lebendigen und wahrhaftigen Gott und 
zu erwarten vom Himmel her seinen Sohn, den er erweckt hat von den Toten, 
Jesum, der uns rettet von dem kommenden Zorn‘ (I. Thess. 1, 9 £.). Hier 
haben wir die Missionspredigt an die Heiden in nuce. Der „lebendige 
und wahrhaftige Gott‘ ist das Erste und Entscheidende; Jesus, der Sohn 
Gottes, der uns gegen den zukünftigen Zorn (d.h. an dem nun her- 
einbrechenden Gerichtstage) sicherstellt — daher „Jesus 
der anzubetende Herr‘‘ —, das Zweite!. Dem lebendigen Gott, der jetzt 


(Ev tourw näs 6 niorebwv Öirawoüraı) ist spezifisch paulinisch. Im übrigen 
bietet die ganze Rede ein schönes Beispiel einer an Juden gerichteten Missionspredigt. 
Daß der Satz: „Christus ist für unsere Sünden gestorben nach den Schriften‘, ein 
allgemein christlicher und nicht bloß ein paulinischer war, folgt aus I. Cor. 15, 3. 
Auch Weizsäcker (a.a. 0.2 S. 60 f.) hebt es mit Recht stark hervor, daß vor 
und neben Paulus auch in den judenchristlichen Kreisen (bei Petrus) die Einsicht 
bestanden haben muß, das Gesetz und seine Beobachtung sei zur Rechtfertigung 
vor Gott nicht völlig ausreichend, und dem Messias Jesus, bzw. seinem Tode komme 
eine soteriologische Bedeutung zu. 

1 Das modernste Verfahren, alles auf den Christuskultus zu re- 
duzieren und von ihm abzuleiten, befindet sich in Gefahr, die grundlegende, alles 
überragende Bedeutung des Veös naryo navroxgdıwg für das Glaubensbewußt- 
sein der Christen, sofern sie nicht Marcioniten waren, zu unterschätzen. Indessen 
kommt in dieser Einseitigkeit eine wertvolle Erkenntnis zum Ausdruck, die nur 
einer Ergänzung bedarf, um richtig zu sein: das ganze 2. Jahrhundert hindurch, 
ja bis gegen die Mitte des 3. Jahrhunderts hat in der Christenheit ein latenter, hier 
und dort aber kräftig hervorbrechender Kampf bestanden zwischen dem über- 
lieferten Glaubenssatz „Vater, Sohn und Geist‘ (hier wurde die Gottheit zweiper- 
sönlich verstanden) und dem anderen überlieferten Glaubenssatz (Christus unser 
Gott, der Gott). Bei dem zweiten handelte es sich aber nicht um einen Christus- 
kultus neben der Verehrung des rate rravroxoatwg, sondern Christus selbst 
galt als der Weös arıjo navroxgdrwg. Es hat bis in das 3. Jahrhundert hinein 
eine verbreitete und entschlossene Glaubensanschauung gegeben, die sich in der 
Gottesfrage ganz auf den im Fleisch erschienenen Jesus Christus stellte und 
jede Spekulation über das Verhältnis Gottes und Christi mit dem Satze abschnitt: 
Jesus Christus ist selbst der eis Veös navroxoarwg (also auch von einem ,„Mo- 
dalismus‘‘ will diese Betrachtung nichts wissen). Beweis sind die Ncötianer älterer 
Stufe, Marcion, Apelles, ein Teil der Montanisten und vor allem der römische Bischof 
Zephyrin mit der von ihm feierlich promulgierten Glaubensformel (Hippol., Re- 
futat. IX, 11): Ey olda Era Heöv Kouoröv ’Imooöv, zal in arod Eregov 
oböfva, yeryıröov zal nadntöv (s. meine Abhandl. in dem Sitzungsber. der 
Preuß. Akademie 1923 S. 51 ff.). Demgemäß waren die sog. trinitarischen Kämpfe 
des 2. und anfangenden 3. Jahrhunderts streng genommen überhaupt keine trini- 
tarischen (denn an die Persönlichkeit des h. Geistes dachte kaum einer; anderer- 
seits bestritt niemand die Formel „Vater, Sohn und Geist‘ als Taufformel), sondern 
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allen verkündigt wird, gebührt Glaube und hingebender Dienst; dem 
Sohne Gottes als dem Herrn gebührt Glaube und Hoffnung !, 

Diese kurze Predigt enthält einen unerschöpflichen Inhalt — ob- 
jektiv und subjektiv, positiv und negativ — und ist doch aufs festeste 
in sich geschlossen. Objektiv und positiv ist sie die Botschaft von Gott 
dem einen, dem geistigen, dem allgegenwärtigen, allwissenden und all- 
mächtigen, dem Schöpfer Himmels und der Erden, dem Herrn und Vater 
der Menschen, dem großen Ökonomen der Menschheitsgeschichte 2; sie 
ist ferner die Botschaft von Jesus Christus, dem Sohne Gottes, der vom 
Himmel gekommen ist, den Vater kundgetan hat, für die Sünden gestorben, 
auferstanden ist, den Geist herabgesandt hat, sein Leben im Abendmahl 
den Seinen zu eigen gibt und, zur Rechten Gottes sitzend, zum Gericht 
wiederkommen wird ®; sie ist endlich die Botschaft von dem Heile, das 
Jesus als der Heiland bringt, nämlich die Befreiung von der Herrschaft 
der Dämonen, der Sünde (durch die Taufe) und des Todes und das Ge- 
schenk des ewigen Lebens. 


es handelte sich in bezug auf die Gottheit um Binitarismus oder strengsten Mono- 
theismus, ausgeprägt in der Identitätsformel: 6 deös narıjg navroxgaıwe = 
Xoworös 'Imooös, yervnrös zai nadntös. 

1 Justin (Acta Just. 2) antwortet auf die Frage nach dem ‚„Dogma“ der 
Christen: Öneo edoeßouuev eis rov T@v Kauouavav deov, Öv hyobusda Eva 
toörov 2E doyis nom» zal Ömwmovoyov TisS ndong HUloews, ÖarhS Te 
zal dogdıov, zal »Uoıov ’Inoodv Xyıorov nalda Veod, Öös zai NIOXEXNEURTAL 
Ind T@v OOPNTÖV ullAwy nagayiveodau TO yEreı TÜV AVVOHRWVy oWwrngias 
»nov& zal Örödoralos zalodv uadnt@v. Der Hirt des Hermas, so armselig 
das Buch ist, verschafft doch einen außerordentlich deutlichen Einblick in das abge- 
stufte Verhältnis von Gottesglaube und Sohn-Gottesglaube in der ältesten Christen- 
heit und warnt vor Überschätzung des letzteren. 

2 In dieser Hinsicht ist die Rede, die Lucas dem Paulus auf dem Areopag in 
den Mund gelegt hat oder überliefert erhalten (Apg. 17, 22—30), typisch und besonders 
instruktiv. Zugleich stellt sie die Verbindung dar mit den reinsten Konzeptionen des 
Hellenismus. Man muß diese Rede mit dem I. Thessalonicherbrief kombinieren, 
um sich ein Bild zu machen, wie die grundlegende Missionspredigt vor Heiden be- 
schaffen gewesen ist, und das Vorurteil zu beseitigen, als seien der Galater- und Römer- 
brief Muster der paulinischen Missionspredigt. — Ein besonders gutes Bild von den 
Grundzügen der Missionspredigt (neg. und pos.) gewähren auch die Fragmente des 
Kerygma Petri. Die alte Schrift hat wohl, wie auch schon der Titel andeutet, geradezu 
ein Kompendium der Lehre für Missionszwecke sein sollen. 

3 Thaddäus kündigt dem Abgar für den folgenden Tag eine Missionspredigt 
an und gibt im voraus ihren Inhalt also an (Euseb., h. e. I, 13): xnoV&w xal 
00 Töv Aoyov wis Lwfjs, neol te vis EAebocsws tod ’Imood ads Ey£vero, 
ral negi vis AnooroAijs avtod, al Evexa tivos Aneorain bno Tod naroös, 
xal negl rs Övvrausws zaı row Eoyav abrod xal uvoreoiov @v EidAnoev 
Ev 200uM, zal nola Övvausı Tradra Znoieı, zal ıegi Ts rawijs abrod 
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Objektiv und negativ ist sie die Verkündigung von der Nichtigkeit 
aller übrigen Götter, der Protest gegen die goldenen, silbernen und hölzer- 
nen Götzenbilder und der Protest gegen das blinde Fatum und die Gott- 
josigkeit. 

Subjektiv endlich ist sie die Botschaft von dem Unwert aller Opfer, 
aller Tempel und alles Kultus von Menschenhänden, dagegen die Ver- 
kündigung des Gottesdienstes im Geist und in der Wahrheit, des zuversicht- 
lichen Glaubens, der Heiligkeit und der Enthaltung, der Liebe und der 
Brüderlichkeit, endlich der felsenfesten Gewißheit der Auferstehung und 
des ewigen Lebens und daher des Unwerts des gegenwärtigen Lebens, 
welches unter dem zukünftigen Gericht steht. 


Furcht und Hoffnung wurden bei dieser neuen Botschaft in außer- 
ordentlicher Weise erregt: die Furcht vor dem Hereinbrechen des Welt- 
endes und der großen Abrechnung, bei der der Gerechte kaum zu bestehen 
vermag, und die Hoffnung auf ein herrliches Reich auf Erden nach der 
Katastrophe, ein Paradies voll köstlicher Genüsse und voll Trost und 
Seligkeit. Solch einen Schrecken und solch ein Glück hatte wahrschein- 
lich noch keine Religion als öffentliche Botschaft verbreitet. 


Die Botschaft von dem einen allmächtigen Gott befremdete 
weite Kreise nicht mehr — im Gegenteil: das unsicher Geahnte schien er- 
füllt in Gewißheit und Herrlichkeit. Anders stand es mit Jesus und der 
Botschaft von der Auferweckung. Wie man nach dem Bericht der Apostel- 
geschichte (17, 18) in Athen „den Jesus und die Anastasis‘ für neue Dä- 
monen und für höchst seltsam hielt, so mußte überall die Lehre von ihnen 
zunächst als paradox und unannehmbar gelten. Doch darauf haben wir 
hier nicht einzugehen. Gewiß ist, daß „der eine, lebendige Gott als 
der Weltschöpfer‘‘, „der Soter Jesus‘ !, die Sündenvergebung durch die 
Taufe, „die Auferweckung‘“ und „die asketische Enthaltung‘ die fünf 


„nobteos, al egl TS WmgÖTNToS, zul re0l Ts Taneımboews, Hal US 
Franeivwosv Eavröv zal Antdero zal douingvver abrod Tv Vedrnra, al 
Zoravo@dn al »areßn eis rov "Arönv, zal dueogıos poayuor tov EE al@vos 
wi) oqodevra, al Avijyeıgev vergovs al nareßn uövos, äv&ßn Ö& were 
nohlod Öykov mgös Tov narega adrod. 

1 In der Paradoxie, daß der Soter auch der Richter ist, besaß das Christentum 
einen seiner charakteristischen Gedanken, durch den es anderen Religionen besonders 
überlegen war. — ‚Vater und Sohn‘, bzw. ‚Vater, Sohn und heiliger Geist‘: die Dyas 
und die Trias wechselt, aber jene Formel ist wohl etwas älter; beide sind schon bei 
Paulus selbst nachweisbar. Ob er die letztere geprägt hat, möchte ich bezweifeln. 
Sie gehört wahrscheinlich wie „die Kirche“, ‚das neue Volk“, „das wahre Israel‘, 
„Apostel, Propheten und Lehrer‘, „Wiedergeburt“ usw. zu den Schöpfungen des 
ältesten Jüngerkreises. — Das Kerygma von Jesus ist mit dem Bekenntnis zu Vater, 


120 Die Missionspredigt in Wort und Tat. 


wichtigsten Punkte der neuen Verkündigung bildeten. Dabei mußte die 
Geschichte Jesu kurz mitgeteilt werden (christologisches Kerygma) und 
wurde die Auferstehung in der Regel als Auferstehung des Fleisches, die 
Enthaltung in erster Linie als die geschlechtliche Reinheit, überhaupt 
aber alsder Verzicht aufdie Welt und die Abtötung des Fleisches bestimmt. 

Das Überschwenglichste war die Botschaft von der Auferweckung des 
Fleisches, der vollkommenen Restitutio in integrum ? und des Herrlich- 
keitsreiches. Creatio und resurrectio (recreatio) sind Anfang und Ende 
der Lehre. In der erregten Hoffnung auf die Auferweckung floß die neue 


Sohn und Geist und mit der Kirche, der -Sündenvergebung und der Fleischesauf- 
erstehung verbunden worden. Das römische Symbol ist für uns der erste Zeuge dieser 
Verbindung und wahrscheinlich auch an sich der älteste. (Sein Kern sind 3 x 3 
parallele Stichworte: Gott, Vater, allmächtig — Christus Jesus, Sohn, Herr —h. Geist, 
h. Kirche, Fleischesauferstehung.) Dieses Symbol ist wohl nicht aus der Missions- 
praxis im engeren Sinne entstanden, auch nicht aus dem antignostischen Kampf 
(Krüger, McGiffert), sondern schen aus der katechetischen Praxis. Ist das 
älteste Symbol in seiner Schöpfung eine Großtat der römischen Kirche, so ist die 
Zusammenfassung Matth. 28, 18 ff. eine Großtat aus den gesetzesfreien Gemeinden 
Palästinas. 

ı Für den ersten Punkt (der eine, lebendige Gott) ist Hermas Mand. I besonders 
entscheidend (no@rov ndrıwv niotevoov, Ötı Eis Eoriv Ö Veös 6 Ta nanıa 
xtioas xal xatagrioas xtA.), vgl. Praedic. Petri bei Clemens, Strom. V, 6, 48; VI, 
5,39; VI, 6, 48 (die zwölf Jünger werden von Jesus als Apostel ausgesandt mit dem 
Auftrag: edayyeiioaodaı Tobs zara Tv olRovusrnv Avdownovs ywWozrew, ÖTe 
eis Deös £orıv). Aristides gibt c.2 seiner Apologie das Kerygma von Jesus Christus; 
aber wo er das Christentum auf einen kurzen Ausdruck bringen will, genügt es ihm zu 
sagen: die Christen sind die, welche den einen wahren Gott gefunden haben, s. z. B. 
c. 15: ‚‚Die Christen haben ..... die Wahrheit gefunden ..... sie kennen nämlich und 
glauben an Gott, den Schöpfer Himmels und der Erde, ihn, durch den alles besteht, 
und von dem alles kommt, ihn, der keinen anderen Gott neben sich hat, ihn, von 
welchem sie die Befehle erhalten haben, die sie in ihren Sinn eingeschrieben haben, 
Befehle, die sie beobachten im Glauben und in der Erwartung der zukünftigen Welt.‘ 
(Vgl. auch die pseudomelitonische Apologie). Die anderen Hauptpunkte sind besonders 
charakteristisch in den Acta Theclae formuliert: von Paulus heißt es hier (ce. 1. 5), 
daß er überliefert habe narra a Aoyıa xvpiov al This yErvjosws zal ig 
ÄVAOTAOEWS TOV Nyarınu8vov, und daß derInhalt seiner Predigt sonst gewesen sei — 
Aöyos Beod nıepl Eynpareias zal dvaoraosws. Die beiden letztgenannten Be- 
griffe sind als sich ergänzende aufzufassen. Die &yxoateıa wird gefordert, weil 
die Auferstehung d. h. das ewige Leben gewiß ist, aber jene zur Bedingung hat; vgl. 
z. B. Vita Polycarpi 14: &eyev mv Ayvelav no0doouov ewaı Ts uehlodong 
Gpdagprov Baoıletas. 

2 Die besondere Paradoxie der Auferstehung des Fleisches, die Paulus (1. Cor. 
15) in sehr abgemilderter Form vorgetragen, ja eigentlich aufgehoben hat, wurde 
von den christlichen Lehrern selbst anerkannt (s. Tertull., De resurr. 2: „‚Durius 
creditur resurrectio quam una divinitas‘‘). 
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Schätzung des Werts des Individuums mit ganz minderwertigen sinn- 
lichen Wünschen zusammen. Der Glaube an die Auferstehung des Flei- 
sches und an das tausendjährige Reich schien auch bald den Heiden als 
das eigentliche Charakteristikum dieser törichten Religion. Sie hatten 
recht; er war es damals wirklich. Justin erklärt, daß alle rechtgläubigen 
Christen so lehren und hoffen. ‚Der zuversichtliche Glaube der Christen 
ist die Auferstehung der Toten; durch sie sind wir Gläubige‘, schreibt 
Tertullian (De resurr. 1), und er fügt (c. 21) hinzu, daß man sie nicht 
allegorisch verstehen dürfe wie die Häretiker meinen; denn: „es ist nicht 
wahrscheinlich, daß dieser Punkt der h. Lehre (sacramenti), in dem der 
ganze Glaube zum Ausdruck kommt und auf den sich die ganze Disziplin 
‘stützt, zweideutig verkündigt und dunkel vorgestellt ist‘ (s. auch das 
Folgende). Die ältesten „wissenschaftlichen‘ Traktate großkirchlicher 
Lehrer waren Abhandlungen über die Auferstehung des Fleisches. Und 
in diese Hoffnung hinein spielte der glühende Wunsch der Gedrückten, 
der Armen, der Sklaven, aber auch der Enttäuschten: „Wir wollen nicht 
länger als Sklaven dienen; wir wünschen bälder zu herrschen‘ (Tertull., 
De orat. 5). „Da auch die Zeiten (der Erfüllung) der gesamten Hoffnung 
in der hl. Schrift festbestimmt sind, auf daß man sie nicht früher verwirk- 
licht glaube als bei der Wiederkunft Christi, so strecken sich unsre seuf- 
zenden Wünsche nach dem Untergang dieses Säkulums und damit auch 
nach dem Vergehen der Welt zu dem großen Tag des Herrn, dem Tag des 
Zorns und der Vergeltung‘ (Tertull., De resurr. 22). „Kommen möge 
die Gnade, und vergehen möge diese Welt, der Herr kommt!‘ betete 
man bei der Abendmahlsfeier (Didache 10). Bis über den Anfang des 
3. Jahrhunderts hat in weiten Kreisen diese Stimmung angehalten; aber 
ihr Höhepunkt war die Zeit bis Mare Aurel. 


Der ‚‚Weisheit‘“, dem ‚Verständnis‘, dem ‚Wissen‘ und der „Er- 
kenntnis‘‘ war von Anfang an das weiteste Gebiet geöffnet, und schwerlich 
gab es irgendeine ausführlichere Missionspredigt, die nicht ins ‚„‚Gnostische‘“, 
d.h. ins Hellenisch-Philosophische überging; denn da es feststand, daß 
der Soter Jesus vom Himmel gekommen war — die Kreise, die es anders 


1 Sehr detailliert hat Origenes (De prine. II, 11, 2) die Vorstellungen der Ohi- 
liasten geschildert, die er bekämpft und bereits wie eine zurückgebliebene Partei 
behandelt. Man sieht aus seiner Schilderung, daß man sie sich nicht sinnlich genug 
denken kann. Auch auf „‚nuptiarum conventiones et filiorum procreationes“ rechneten 
sie wieder. Aber man vgl., wie selbst ein Irenaeus im 5. Buch seines großen Werkes 
das tausendjährige Reich, „nach apostolischer Überlieferung‘ und an Papias sich 
anschließend, gezeichnet hat. Im Abendland hat der Ciceronianer Lactanz es nicht 
besser gewußt. 
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auffaßten, können hier beiseite bleiben —, so war die Phantasie völlig 
entschränkt und zum höchsten Fluge verpflichtet. ‚Wir sind göttlichen 
Geschlechts‘ (Apg. 17, 28) war noch eine nüchterne Erkenntnis: die Gott- 
heit ist Mensch, ja Fleisch geworden, damit die Menschen göttlich würden, 
das war die Erkenntnis, zu der sich alles zuspitzte. Sie wurde verbunden 
mit der Spekulation, daß die Menschwerdung, eben weil sie ein göttlich- 
kosmisches Ereignis sei, eine wiederherstellende und steigernde Bedeutung 
für alles Geschaffene habe, und daß die Seele des Menschen, durch 
abgestufte Mächte und Schranken bisher von Gott, ihrem Urquell, ge- 
schieden, nun den freien Rückweg zu Gott besitze, wobei alle jene Mächte, 
selbst befreit, nicht mehr Schranken, sondern Stufen und Vermittler sind. 
Zu der unumgänglichen Spekulation über Gott, Welt, Seele kam noch die 
über die Kirche; auch hier wurde das Historische und Irdische ins 
Kosmische und Transzendentale erhoben. 


Der Gegensatz einer „gesunden“ und einer häretischen Gnosis hat 
sich in der Predigt erst allmählich herausgestaltet, wenn man auch von 
Anfang an aufmerksam gewesen ist auf gewisse Spekulationen, die das 
Kerygma selbst zu gefährden schienen +. Das Korrektiv gegen eine zu 
ausschweifende Gnosis, die die ganze synkretistische Religion des Zeit- 
alters hereinzog und ins Dualistische und Doketische überging, wurde 
in der „gesunden“ Gnosis, sodann aber in der Lehre von der Freiheit, in 
einer nüchternen, rationalistischen Gotteslehre und Moral, in dem Realis- 
mus der als Heilstatsachen gedeuteten Geschichte Jesu und in der Lehre 
von der Auferstehung des Fleisches — letztlich aber und am sichersten 
in dem Verbot von „‚Neuerungen‘ und in der Fixierung der Überlieferung 
— gefunden. In dieser Hinsicht ist sehr instruktiv, wie Origenes das 
Kerygma bestimmt (in Joh. XXXI, 9). Erst repetiert er Hermas Mand. I 
(der eine Gott, der Schöpfer), dann fügt er hinzu: ‚man muß aber auch 


1 Es gehört zu den merkwürdigsten Erscheinungen und zu denen, welche am 
meisten zu denken geben, daß von Anfang an, wo nur immer eine „gefährliche‘‘ Spe- 
kulation auftauchte, diese so bekämpft wurde, daß man einen Teil derselben über- 
nahm. Man vgl. die in Phrygien (Colossae) aufgetauchten ‚‚Irrlehren‘‘ und halte 
den Colosser- und Epheserbrief dagegen; man erinnere sich der ‚‚Irrlehren“, welche 
die johanneischen Schriften bekämpfen, und, denke an den ‚„gnostischen‘‘ Inhalt 
dieser Schriften; man zeichne sich ein Bild von den ‚„Irrlehren“, welche Ignatius 
in seinen Briefen bekämpft, und vergegenwärtige sich die Theologie des Ignatius; 
man stelle sich die großen gnostischen Systeme des 2. Jahrhunderts vor und lese den 
sie bekämpfenden Irenaeus: „‚vincendi vincentibus legem dederunt!“ So gewaltig 
war die Macht der hellenisch-synkretistischen Ideen! Es scheint fast, als habe stets 
eine Art von Immunisierungsverfahren stattgefunden: man impfte der „gesunden‘‘ 
Lehre die Irrlehre in starker Verdünnung ein und feite sie so gegen die akute Infektion. 
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glauben, daß Jesus Christus der Herr ist, und an die ganze Wahrheit, die 
von ihm als Gott und als Mensch gilt; man muß aber auch an den heiligen 
Geist glauben, und daß wir, da wir einen freien Willen besitzen, gestraft 
werden für das, was wir gesündigt haben, aber belohnt werden für unsere 
guten Taten“. 

Im 2. Jahrhundert bereits war das christliche Kerygma ein sehr ver- 
schiedenes: anders predigten die Evangelisten der großen Kirche im Morgen- 
land und anders im Abendland, wenn auch auf derselben Grundlage; wieder 
anders predigten die Gnostiker und namentlich die Marcioniten, die den 
ganzen Aufriß der Lehre durch die Spaltung des Gottes der Liebe und 
des widerwärtigen gerechten Weltschöpfers ungültig machten. Aber 
Tertullian hat wohl nicht unrecht, wenn er behauptet, die Heidenmission 
werde von diesen wenig betrieben; sie machten sich in der Regel nur an 
solche, die bereits Christen waren. Seit dem Kampf mit Marcion und 
Valentin ist die antimareionitische Glaubensregel allmählich überall die 
Grundlage der kirchlichen Verkündigung geworden. Das Ethische und 
Stürmische trat hinter das Dogmatische mehr zurück, aber das Drängen 
auf Enthaltung und Askese hörte doch nicht auf. 

Die Theologie war schon beim Übergang des 2. zum 3. Jahrhundert 
unübersehbar weitschichtig geworden, aber die Missionspredigt muß 
stets verhältnismäßig kurz gewesen sein; denn für die „Idioten‘“ waren 
schon fünf Stücke, die wir oben 8.119 f. genannt, genug und übergenug. 
Szenen, wie die, welche die Apostelgeschichte (c. 8, 26—38: Philippus 
und der äthiopische Eunuch) erzählt, haben sich mutatis mutandis — be- 
sonders in Zeiten der Verfolgung angesichts der Märtyrerfreudigkeit ein- 
zelner Christen — immer noch wiederholt, obgleich eine rechtgläubige 
(und in der Theorie unumgängliche) Lehre von großem Umfang bestand, 
und das Bekenntnis: Ein Gott, der die Welt geschaffen, Jesus der Herr, 
Sündenvergebung, Weltflucht, Gericht, Auferstehung — war gewiß für 
viele alles, was sie wußten. Andererseits waren gewisse Hauptstücke des 
Weissagungsbeweises, der in der Predigt vor Juden und Heiden eine so 
große Rolle spielte (siehe das Kapitel über das Alte Testament), in sehr 
weiten Kreisen verbreitet, und es müssen die Grundzüge des christlichen 
. Gottesbegriffs sehr vielen geläufig gewesen sein; denn triumphierend 
weisen die Apologeten immer wieder darauf hin, daß ‚bei uns die Hand- 
werker und Sklaven und alten Weiblein Rechenschaft zu geben wissen 
von der Gottheit und nicht ohne Beweis glauben !.“ 

1 Zusammen mit den Hauptstücken des Weissagungsbeweises (mehrere Dutzend 


Stellen aus dem Alten Testament) waren die entsprechenden Stücke der Geschichte 
Jesu die bekanntesten und geläufigsten. Daß es — abgesehen vom Kreuzestod — 
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Die fünf Stücke — der eine lebendige Gott, der Soter und Richter 
Jesus, die Sündenvergebung, die Auferstehung des Fleisches und die Ent- 
haltung * — konstituierten in ihrer Verbindung die neue Religion, die sich 
kräftig von den alten, namentlich auch von der jüdischen, abhob und sich 
doch trotz ihres scharfen Kampfes gegen den Polytheismus organisch 
an den Entwicklungsgang anschloß, den die Religion an den Ufern des 
östlichen und zentralen Mittelmeeres genommen hatte. Das Medium aber, 
in welchem jene fünf Stücke lebendig waren, war der Vergeltungs- 
gedan ke, d.h. die Souveränität des Sittlichen einerseits, eindrucks- 
voll vorgestellt am Gedanken des allgemeinen Gerichts, und das er- 


streng historisch genommen fast sämtlich Legendenstoffe (ideelle Geschichte) waren, 
war das notwendige Ergebnis dieser Betrachtungsweise und Methode. An gewaltigem 
Eindruck kam wahrscheinlich nichts den Geburtsgeschichten gleich, wie sie bei Mat- 
thäus und namentlich bei Lucas zu lesen standen. Daß die Auferstehungsgeschichte 
im Detail nicht den gleichen Erfolg erzielte, lag an der Verschiedenheit der Be- 
richte, die in den autoritativen Schriften so groß ist, daß eine einheitliche und ein- 
drucksvolle Vorstellung des Verlaufs herzustellen selbst den damaligen Exegeten— 
und was vermochten sie nicht alles! — nicht gelang. So haben die in den Evangelien 
erzählten Einzelgeschichten in bezug auf die Auferstehung nicht die Bedeutung er- 
langt wie die Geburtsgeschichten. „Am dritten Tage auferstanden von den Toten 
nach.der Schrift‘ — nur dieses kurze Bekenntnis ist so populär geworden wie Lucas } 
und 2 und wie die Geschichte der Weisen aus dem Morgenlande. — Die Vorstellung, 
daß die Apostel selbst eine Quintessenz des christlichen Lehrstoffes zusammenge- 
stellt hätten, stellte sich frühe ein; aber worin diese Quintessenz bestehe, darüber 
herrschte große Verschiedenheit, und m. E. ist es den energischen Bemühungen 
A.Seebergs nicht gelungen, zu beweisen, daß es wirklich eine fixierte apostolische 
Lehrüberlieferung (= Katechismus) gegeben habe. Mit der Didache beginnt die 
Abfassung der Werke, die als Werke aller Apostel oder als autoritative Zusammen- 
fassung ihrer Anordnungen angesehen wurden. 


1 Man wird sich vielleicht wundern, daß ich hier nicht als sechstes Stück das 
Abendmahl nenne, da man sich doch seine wachsende, die Sonderart dieser Religion 
kennzeichiende Bedeutung für Kultus, Leben und Lehre nicht hoch genug und die 
Eindrücke, die es schuf, nicht tief genug vorstellen kann. Allein es ist eine Tatsache, 
daß dies Sakrament im Zusammenhang mit den Hauptstücken der Religion nie oder 
fast nie genannt wird. Für die Lehre stand es im Schatten der Taufe, der es sich 
ja auch in bezug auf den Täufling sofort anschloß, und die Lehre gelangte von ihren 
Ausgangspunkten (der Vater und der Sohn) erst sehr allmählich bis zu dem der Doktrin 
so fernliegenden Abendmahl. Umgekehrt gilt vom Geist und auch von der Kirche, 
daß sie zwar im Kerygma standen, daß aber das spekulativ auf eine Linie be- 
schränkte griechische Denken mit ihren lange Zeiten hindurch nichts Rechtes anzu- 
fangen wußte, oder sich nur in lebhaften Phantasien erging. Hier war das Abend- 
land der überlegene Teil, eben weil es nicht metaphysisch spekulierte. 


2 Bei der Einzelausführung der Vorstellungen vom Gericht wurde eine Fülle 
von jüdischen Überlieferungen buntester Art aufgenommen und drang zusammen 
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lösende Kreuz andererseits — jede Auffassung der Grundzüge der 
christlichen Missionspredigt ist verfehlt, die nicht alles sub specie der 
Souveränität des Sittlichen und der auf dem Kreuze Christi sich gründenden 
Gewißheit der Erlösung durch Vergebung betrachtet!. Die „Gnade“, 
d.h. die Vergebung hat einen großen Spielraum; aber sie hat die Ver- 
geltung nicht gesprengt. Die Einschärfung des Sittlichen wurde in den 
christlichen Gemeinden von Anfang an doppelt bewirkt, durch den Geist 
Christi und durch den Gedanken des Gerichts und der Vergeltung. Es er- 
hielt aber durch beides eine strenge Richtung auf das Jenseits; denn Christus 
war der, der wiederkehren sollte. Die „gegenwärtige“ und die „zukünftige 
Zeit‘ standen sich schroff für das Empfinden der ältesten Christen gegen- 
über ®, und von hier erhielt die Forderung der „Enthaltung‘ das kräftigste 
Motiv, ja wurde bei nicht wenigen zu einer Art passionierter Leidenschaft. 
Es ist dieselbe Gemeinde, die in jedem Gottesdienste, wie wir gehört 
haben, betete: „Kommen möge die Gnade, und vergehen möge diese 
Welt, Maran atha“, und die solche Anweisungen gab, wie wir sie im Hirten 


mit den jüdisch-apokalyptischen Schriften auch in die Heidenkirchen ein. Aber das 
einzelne hier gewann immer nur partikulare Bedeutung und belastete das große 
Hauptbekenntnis: „Von dannen er kommen wird zu richten die Lebendigen und die 
Toten“, wenig. Im Vergleich mit der jüdischen Eschatologie bleibt bemerkenswert, 
daß diese über das Ende des Endes immer in Unsicherheiten stecken blieb, während 
die christliche Eschatologie darüber vollkommene Klarheit verbreitete. Das zeigt, 
daß ihre sittliche Art kräftiger entwickelt war als die jüdische. 


1 Die Erlösung durch Vergebung war im strengen Sinne als eine einmalige 
gedacht: in der Taufe kommt der Ertrag des Todes Christi dem einzelnen zugut 
und tilgt alle seine bisherigen Sünden. — Wie Paulus haben zahlreiche Lehrer nach 
ihm das Kreuz Christi als den Inhalt des Christentums überhaupt vorgestellt. Dem 
Doketismus Mareions gegenüber, der den Kreuzestod Jesu angeblich unsicher macht, 
ruft Tertullian (De carne 5) aus: „‚Parce unicae spei totius orbis.““ Über die in der 
Taufe den Gläubigen zugewendete Folge hinaus wirkt das Kreuz wohl noch schirmend 
und schützend (gegen die Dämonen), aber nicht sündentilgend (Spekulationen, die 
das behaupteten, setzten erst später ein). Als Mysterium ist es freilich unerschöpflich, 
und seine Wirkungen sind darum nicht auszusagen. Schon Pseudobarnabas und 
Justin sind Mysteriosophen des Kreuzes gewesen, s. Barnab., ep. 11. 12; Justin, 
Apol. I, 55, wo auch triumphierend behauptet ist, daß [od zaxol daluoves] oddauou 
0b’ Eri wos r@v Asyousvov vier od As To oravewdjva Zwuunoavro. 
Vgl. auch Minucius, Octav. 29; Tertull., Ad. nat. I, 12 usw. 

2 $. II Clem., Ad Cor. 6: Zorw odros 6 ala zal 6 elle» Öbo Eydoot. 
obros Adysı woryelar al PVoodv zal Yıkagyvolar zal Andrew, Exeivos Ö8 
TobroIs Anordooeru. od Öuvdusda obw T@v ÖVo piloı eva. dei ÖE Nuds 
todo Anorafausvovs &xelro yoäodu. oldusda Örı PeAtöv Zorıv ra Eräde 
onjoa, dr wxoa al Öhıyoyobvıa zal pdaord'‘ Ersiva ÖE Ayazı)aaı, ta 
dyadd, ra üpdaora. 
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des Hermas im ersten Gleichnis lesen. ‚Von allen Christen kann man 


1 „Ihr wißt,‘“ — ich setze die Stelle, die statt vieler gilt, hierher — ‚‚daß ihr 
Diener Gottes in der Fremde weilt; denn eure Stadt liegt fern ab von dieser Stadt. 
Wenn ihr nun die Stadt kennt, in der ihr künftig wobnen werdet, warum richtet 
ihr euch hier Felder ein, schafft ihr euch kostspieligen Prunk, zwecklose Gebäude 
und Wohnungen ? Wer sich in dieser Stadt hier derart einrichtet, der erwartet nicht, 
inseine Stadt hinaufzugelangen. Törichter, halbherziger, elender Mensch, siehst 
du denn nicht, daß alldieses fremdes Eigentum ist und unter derGewalt eines anderen 
steht? Der Herr dieser Stadt wird dir einst sagen: ‚Ich sehe es nicht gern, daß du 
in meiner Stadt wohnest; räume diese Stadt, weil du nicht nach meinen Gesetzen 
lebst‘. Nun du, Besitzer von Äckern, Häusern und vielen anderen Geschäften, was 
willst du mit deinem Hause und was du dir sonst erworben hast, anfangen, wenn du 
von jenem ausgewiesen wirst ? Denn der Herr dieses Landes erklärt mit vollem Rechte: 
‚Entweder füge dich meinen Gesetzen oder gehe mir aus dem Lande.‘ Was willst du 
in diesem Fall deiner Felder und übrigen Habe wegen tun, da du in deiner eigenen 
Stadt schon ein Gesetz hast? Wirst du dein Gesetz vollständig verleugnen und 
nach dem Gesetze dieser Stadt wandeln ? Sieh zu, ob es nicht nachteilig für dich sei, 
dein Gesetz zu verleugnen. Denn wenn du in deine Stadt zurückkehren willst, wirst 
du nicht aufgenommen, sondern ausgeschlossen werden, weil du das Gesetz deiner 
Stadt verleugnethast. Siehedarum zu, daß du, in der Fremde weilend, dir nicht mehr 
erwerbest als das gerade Ausreichende; und wenn der Herr dieser Stadt kommt, 
dich als einen gegen sein Gesetz Widerspenstigen hinauszuschaffen, so sei bereit, 
seine Stadt zu verlassen, nach der deinigen dich aufzumachen und ungestört und 
freudig nach deinem Gesetz zu leben. Sehet euch also vor, ihr, die ihr Gott dienet 
und ihn im Herzen habt! Vollbringet die Gott gefälligen Werke, eingedenk der Ge- 
bote und Verheißungen, die er gegeben hat, und vertrauet ihm, er werde diese er- 
füllen, wenn seine Gebote erfüllt werden. Statt Äcker kaufet, soweit jeder imstande 
ist, bedrängte Seelen, nehmt euch der Witwen und Waisen an und übersehet sie nicht; 
eueren Reichtum und alle euere Bemühungen verwendet auf solcheFelder undHäuser, 
die ihr von Gott empfangen habt [scil. auf die Armen]. Denn zu dem Zweck hat euch 
der Herr Reichtum verliehen, daß ihr ihm solche Dienste leistet. Viel besser ist’s, 
solche Äcker, Güter und Häuser zu kaufen, die du wiederfinden wirst in deiner Stadt, 
wenn du dich dort niederlassen wirst. Ein solcher Aufwand ist gut und heilig, nicht 
mit Schmerz und Furcht, sondern mit Freude verbunden. Machet darum nicht den 
Aufwand der Heiden; denn er ist euch, den Knechten Gottes, unzuträglich; ent- 
faltet vielmehr den eigenen Aufwand, an dem ihr Freude haben könnt. Drückt den 
Dingen keinen falschen Stempel auf; rührt nichts Fremdes an und verlangt nicht 
darnach; denn es ist verderblich, Fremdes zu begehren. T'u, was dir als Arbeit be- 
fohlen ist, und du wirst das Heil erlangen.‘ Bei aller Schroffheit der Ermahnung 
kommt es dem Hermas übrigens doch nicht in den Sinn, daß der Unterschied von 
reich und arm tatsächlich in der Gemeinde aufhören soll. Das zeigt, wenn es noch 
nötig, das folgende Gleichnis. Wie die Entwicklung in der christlichen Gemeinde in 
bezug auf diese Frage weiter fortgeschritten ist, lehrt der T'raktat des alexandri- 
nischen Clemens: ‚‚Quis dives salvetur ?‘“ Übrigens zeigt schon das Joh. 12, 8 Jesu 
in den Mund gelegte Wort ‚Arme werden allezeit bei euch sein‘‘ — das Wort ist schwer- 
lich absichtslos überliefert —, daß man in der Gemeinde nicht an eine wirkliche Auf- 
hebung des Unterschieds von reich und arm gedacht hat. Andererseits vgl. man 
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das Wort hören: Mir ist die Welt gekreuzist und ich der Welt !“; darum 
nennt der Heide den Christen „den Feind der ganzen Natur‘“. Schrieb 
doch Tertullian gewiß im Namen vieler Christen ?: „Wir können auf keine 
Weise zu Schaden kommen, weil wir in dieser Welt schlechthin kein anderes 
Interesse haben, als sie so schnell wie möglich zu verlassen *.“ 

Aber eben dieser entschlossene Verzicht auf die Welt machte sie erst 
fähig und stark, auf sie zu wirken. Wenn der Spruch: „Wer für die Welt 
etwas tun will, muß sich mit ihr nicht einlassen“, je eine Wahrheit gehabt 
hat, so hat er sich damals bewahrheitet. Man hat dem ältesten Christentum 
vorgeworfen, daß es zu weltflüchtig und asketisch gewesen sei; aber Bevo- 
Iutionen werden nicht mit Bosenwasser gemacht, und hier galt es auch 
einer Bevolution. Es galt, den Polytheismus zu stürzen und die Majestät 
Gottes und des Guten aufzurichten in der Welt — für die, welche an sie 
glaubten, und auch für die, welche nicht an sie glaubten. Das konnte 
zunächst nicht anders geschehen als dadurch, daß man den Unwert dieser 
Welt behauptete und sich wirklich von ihr löste. Diese Schroffheit aber 
hat die Missionspredigt schwerlich gehemmt, sondern verstärkt, da sie 
nicht isoliert war, sondern begleitet von der Botschaft von dem Heilande 


Stellen wie Origenes, Hom. 16 in Genes. t. 8 p. 278: „‚Denique vis scire, quid intersit 
inter sacerdotes dei et sacerdotes Pharaonis? Pharao terras concedit sacerdotibus 
suis; dominus autem sacerdotibus suis partem non concedit in terris, sed dieit jis: 
‚Ego sum pars vestra‘..... Christus dominus noster sacerdotibus suis quid prae- 
cepit, audiamus. ‚Qui non abrenuntisverit‘, inguit, omnibus, quae possidet, non 
potest meus esse discipulus‘. eontremisco hoc dieens. meus enim primo ommium, 
meus, inquam, ipse aceusstor ezsisto, meas eondemnationes loquor. negat Christus 
suum esse discipulum, quem viderit aliquid possidenterm, et eum, qui non renuntiat 
omnibus, quae possidet. et quid agimus? quomode haee aut ipei legimus aut populis 
exponimus, qui non solum non abrenuntiamus bis, quae possidemus, sed et acquirere 
volumus ea, quae numquam habuimus, antequam veniremus ad Christum?,.... 
confiteor et palam populo audiente confiteor haee scripta esse, etiamsi nondum im- 
plesse me novi“ etc. 

1 Celsus bei Origenes V, 64. Den Pessimismus der ältesten Christen in bezug 
auf die Welt kann man sich nicht stark und entschieden genug denken. (Marcion 
nannte seine Konfessionsgenossen guyralainıongoı zai ovumoobuevon, 8. Tertull., 
Adv. Mare. IV, 9). In dieser Hinsicht ist uns noch Tertullian, ja selbst Origenes 
‚ein Zeuge. Es sei nur ein Zug hervorgehoben, Hom. 8 in Levit. 1.9 p. 3161. 
sagt dieser, daß in der Bibel nur Weltmenschen wie Pharao und Herodes ihren Ge- 
burtstag feiern, „sancti non solum non agunt festivitatem in die natali suo, sed a 
spiritu saneto repleti exsecrantur hune diem“. Der wahre Geburtstag der Christen ist 
ihr Todestag. Origenes denkt an Hiob; außerdem ist die Form seines Pessimismus 
allerdings noch durch besondere Spekulationen bedingt. 

2 Tertull, Apokg. 2. 3L e. 4. 

4 Ähnliche Aussagen bei Justin u. a. 
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und der Heilung, von der Liebe und Hilfleistung. Und noch etwas ist zu 
sagen: dem Vergeltungsgedanken, so scharf er ausgeprägt war und so 
stark er die Gemüter auf das Jenseits richtete, war die Härte und Un- 
lebendigkeit genommen; denn neben ihm stand die sicherste Empfindung 
und Überzeugung von der Gegenwart Gottes, seiner Vor- 
sehung und Leitung. Von keiner Betrachtung waren die alten 
Christen weiter entfernt als von der, welche man die deistische nennt. 
Sie kannten den Vater im Himmel; sie wußten, daß Gott ihnen nahe sei, 
daß er sie leite, und die Tiefsten unter ihnen wußten, daß er mit seiner 
Kraft in ihnen regiere. So verkündigten sie ihn, und in dieser Verkündigung 
wurde das Jenseits zum Diesseits; die starre Vergeltung schien zu ver- 
schwinden; denn was war noch zu ‚‚vergelten‘, wenn man in seiner Gegen- 
wart lebte und seine Weisheit, Macht und Güte mit allen Kräften des 
Herzens, ja mit allen Sinnen spürte? Die Stimmungen des sicheren Be- 
sitzes und der Sehnsucht, der erfahrenen Gnade und einer leidenschaft- 
lichen Hoffnung haben nicht nur in einem Manne wie Paulus gewechselt. 
Sehnsüchtig schaut er aus auf die Befreiung von dem Leibe, und ergreifend 
ist dabei seine Teilnahme für alles, was in Banden liegt, für die ganze seuf- 
zende Kreatur. Aber die Hoffnung, die sein ganzes Herz und sein Sein er- 
füllte, war keine aufreibende und ungewisse; sie ruhte auf dem festen Grunde 
eines sicheren Unterpfandes, nämlich der Kindschaft und des Besitzes 
des Geistes Gottes!. ‚Wer will uns scheiden von der Liebe Gottes ?“ 


Es bedarf wohl nicht eines besonderen Hinweises darauf, daß die 
christliche Verkündigung als Predigt von der strengen Sittlichkeit und der 
entschlossenen Umkehr einerseits und als Anbietung der Sündentilgung 
und Erlösung andererseits eine innere Spannung enthielt, die dem ein- 
zelnen in ganz verschiedener Weise zum Bewußtsein kommen mußte. 
War diese Sündentilgung und Erlösung eingeschlossen in Sakramente, bzw. 
in ein Sakrament (die Taufe), so konnte es nicht ausbleiben, daß Tausende 
eben nur nach diesem Sakramente ausschauten, sich mit dem Glauben 
an seine prompte magische Wirkung begnügten und mit der sittlichen 
Forderung keinen rechten Ernst machten. Umgekehrt konnte diese so 
überwältigend in das Gewissen fallen, daß die Erlösung lediglich als der 


1 Das Bild der Person Christi in seiner Totalität, so daß ein Christuspathos 
entstand, hat doch nur in wenigen so gewirkt, daß sie das, was sie an ihm erlebt haben, 
auszusprechen vermochten. Neben Paulus und Johannes ist hier eigentlich nur 
Ignatius zu nennen. Aber in wie vielen Christen mag dieses Bild die stärkste Macht 
gewesen sein, ohne daß wir es wissen! Bei einigen Märtyrern bricht es in den letzten 
Bekenntnissen, bei Origenes mitten in gelehrten Homilien in ergreifender Weise 
hervor. 
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Lohn und Preis eines heiligen Lebens erschien. Dazwischen waren viele 
Standpunkte möglich. Die kirchliche Verkündigung hat beides ernstlich 
in einem Gleichgewicht halten wollen; aber Sakramente sind überall 
willkommener als Sittenpredigten, und jene Zeit war in besonderer Weise 
sakramentssüchtig. Sie brachte den Mysterien noch die nötige Naivität 
und zugleich schon das nötige Raffinement entgegen. 


Zweites Kapitel. 
Das Evangelium vom Heiland und von der Heilung '. 


Euseb., Demonstr. IV, 10, 17. 19: ‚Jesus ist der Heiland und der 
Arzt.“ 

Das Evangelium, wie Jesus es verkündigt hat, ist Erlösungsreligion, 
aber Erlösungsreligion in verborgener Weise. Jesus verkündigt 
eine neue Botschaft — die Nähe des Reiches Gottes, den Vater, seinen 
Vater— und ein neues Gesetz, aberer wirkt als Heiland, und in solchem 
Wirken wurde er ans Kreuz geschlagen. Als Religion der Erlösung hat 
Paulus das Evangelium verkündigt. 

Als Arzt ist Jesus in die Mitte seines Volkes getreten. „Nicht die 
Gesunden bedürfen des Arztes, sondern die Kranken ?.‘“ Als den Arzt 
des Leibes und der Seele, als den Heiland schildern ihn die drei ersten 
Evangelien. Er spricht nicht viel von der Krankheit, sondern er heilt 
sie. Er erklärt nicht, daß die Krankheit gesund sei, sondern er nennt sie 
beim rechten Namen, aber er erbarmt sich der Kranken. Nichts von 
Sentimentalität oder Raffinement findet sich bei ihm; auch keine feinen 
Distinktionen und Sophismen, daß die Gesunden eigentlich die Kranken 
seien und die Kranken die Gesunden. Er sieht Scharen von Kranken um 
sich, er zieht sie an sich, und er hat nur den Trieb zu helfen. Leibes- und 
Seelenkrankheiten unterscheidet er nicht streng — er nimmt sie als 
die verschiedenen Äußerungen des einen großen Leidens der 
Menschheit. Aber er kennt ihre Wurzeln; er weiß, daß es leichter ist. zu 





1 Nach dem Abschnitt VI meiner Abhandlung ‚Medizinisches aus der ältesten 
Kirchengeschichte‘‘ 1892 (Texte u. Untersuch. Bd. VIII) in neuer Bearbeitung. Vgl. 
dazu meinen Aufsatz ‚‚Der Heiland“ in den „Reden u, Aufsätzen‘ Bd. I S. 307 
{zuerst erschienen in der ‚Christl. Welt“ 1900 Nr. 2), ferner Lietzmann, Der 
Weltheiland, 1909; Wendland a.a. OS. 143 ff. und sonst. 

a Marc. 2, 17. Luc. 5, 31. 

v. Harnack: Mission. 4. Aufl. 9 
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sagen: „Stehe auf und wandle‘“, als „Dir sind deine Sünden vergeben‘, 
und er handelt demgemäß. Vor keiner Seelenkrankheit schreckt er zurück 
— Siünderinnen und Zöllner bilden seine stete Gesellschaft —, und keine 
Leibeskrankheit ist ihm zu ekelhaft. In dieser Welt von Jammer, Elend, 
Schmutz und Verworfenheit, die ihn täglich umgibt, bleibt er lebendig, 
rein und immer tätig. 


So hat er Jünger und Jüngerinnen gewonnen: es ist ein Kreis von 
Geheilten, der ihn umgibt ?. Sie sind geheilt worden, weil sie an ihn 
glaubten, das heißt, weil sie aus seinen Zügen und aus seinen Worten Ge- 
sundheit abgelesen haben. Die Gesundheit der Seele ist die Erkenntnis 
Gottes. Auf diesen Fels hatte sie Jesus aus dem Schiffbruch des Lebens 
gerettet. Weil sie Gott als den Vater in dem Sohne erkannt haben, 


1 Marc. 2, 9. Oder ist die Stelle anders zu verstehen ? Ist das ‚Dir sind deine 
Sünden vergeben“ leichter zu sagen? Wenn die Stelle so verstanden werden muß, 
dann ist augenscheinlich der Sinn von „‚leichter‘‘ ein anderer. 


2 Eine alte edessenische Legende über Jesus hat sich an seine heilende Tätig- 
keit angeschlossen. Die Edessener führten am Ende des 3. Jahrhunderts ihr Christen- 
tum, welches sie in der zweiten Hälfte des 2. Jahrhunderts erhalten hatten, auf die 
apostolische Zeit zurück, und sie bewahrten einen angeblichen Briefwechsel zwischen 
ihrem Könige Abgar und Jesus. Dieser Briefwechsel ist uns noch erhalten (s. Euseb,, 
h. e. I, 13). Er ist eine naive Dichtung. Der schwer erkrankte König schreibt also: 
„Abgar, Toparch von Edessa, entbietet Jesu, dem guten Heilande, der in der Gegend 
von Jerusalem erschienen, seinen Gruß. Ich habe von Dir und Deinen Heilungen ge- 
hört, die Du ohne Arznei und Kräuter vollbringst. Denn, wie erzählt wird, machst 
Du Blinde sehen, Lahme gehen und reinigst Aussätzige, treibst unreine Geister und 
Dämonen aus, heilst die, welche von langwierigen Krankheiten gequält sind, und er- 
weckst Tote. Da ich nun alles dieses über Dich gehört hatte, da stellte ich mir das 
Doppelte vor die Seele: entweder bistDu selbst Gott, und, herabgestiegen vom Himmel, 
tust Du dies, oder Du bist ein Sohn Gottes, indem Du dies tust. Deswegen schreibe 
ich nun an Dich und bitte Dich, zu mir zu kommen und das Leiden, welches ich habe, 
zu heilen. Denn ich habe auch gehört, daß die Juden wider Dich murren und Dir 
Übles zufügen wollen. Ich habe eine sehr kleine, aber anständige Stadt, die für uns 
beide genügt.‘‘ Darauf antwortet Jesus: ‚Selig bist Du, weil Du an mich gläubig 
geworden bist, ohne mich gesehen zu haben; denn es steht von mir geschrieben: 
Die mich gesehen haben, werden nicht an mich glauben, damit diejenigen, welche 
mich nicht gesehen haben, glauben und leben. Was aber Deine Bitte zu Dir zukommen 
betrifft, so muß ich hier alles, wozu ich gesandt bin, erfüllen und darnach zu dem 

“ aufgenommen werden, der mich gesandt hat. Wenn ich aber aufgenommen sein werde, 
so werde ich einen meiner Jünger senden, daß er Deine Krankheit heile und Dir und 
den Deinigen das Leben gebe.‘‘ Es wird nun erzählt, daß Thaddäus nach Edessa ge- 
kommen sei und den König ohne Arznei und Kräuter durch Handauflegung geheilt 
habe, nachdem dieser ein Glaubensbekenntnis abgelegt hatte. ‚Auch Abdus, der 
Sohn des Abdus, wurde von ihm vom Podagra geheilt.‘ 
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darum wissen sie sich als geheilt. Sie schöpfen fortan aus einem nie ver- 
siegenden Quell Gesundheit und wahres Leben. 


„Ihr werdet zu mir dies Sprichwort sagen: ‚Arzt, heile dich selbst‘ — 
er, der so vielen half, schien selbst in eine immer hilflosere Lage zu kommen. 
Angefeindet, verleumdet, von den Oberen seines Volkes mit dem Tode be- 
droht, verfolgt in dem Namen des Gottes, den er verkündigte, ging er dem 
Kreuze entgegen. Aber ebendieses Kreuz offenbarte erst die ganze Tiefe 
und Kraft seines Wirkens als Heiland. Es vollendete seinen Beruf, indem 
es die Menschen lehrte, daß dasLeiden desGerechten das 
Heil in der Geschichte ist. 

„Fürwahr, er trug unsere Krankheit und lud auf sich unsere Schmerzen ; 
durch seine Wunden sind wir geheilt‘ — das war die neue Erkenntnis, 
die vom Kreuze ausging ?. Wie ein lebendiger Strom Wassers ergoß sie 
sich auf die vertrockneten Menschenherzen und auf ihre dürre Moral. 
An die Stelle der dinglichen und statutarischen Moral trat die Anschauung 
eines persönlichen, reinen und göttlichen Lebens, das sich im Dienste an 
den Brüdern verzehrt und willig in den Tod gegeben hatte. Diese An- 
schauung wurde das neue Lebensprinzip; sie entwurzelte das alte Leben, 
wie es zwischen Sünde und Moral hin- und herschwankte; aber sie ließ 
ein neues Leben entstehen, welches nichts anderes sein wollte als Jünger- 
schaft Christi, und welches Kraft schöpfte aus seinem Leben. Die Jünger 
zogen hinaus, um die Botschaft „‚Gottes des Heilandes‘“ zu verkündigen ®, 
des Heilandes und Arztes, dessen Person, Tun und Leiden die Heilung 
war und das Leben brachte. Es war nicht augenblickliche 
überschwengliche Stimmung, sondern der sichere und ruhige Ausdruck 
des Bewußtseins, das ihn stetig erfüllte, wenn Paulus den Galatern schrieb #: 
„Ich lebe — doch nun nicht ich, sondern Christus lebt in mir. Denn was 
ich jetzt lebe im Fleisch, das lebe ich in dem Glauben des Sohnes Gottes, 
der mich geliebt hat und sich selbst für mich dargegeben.‘“ In diesem Be- 


1 Luc. 4, 23. 

2 Vgl. I. Petr. 2, 24: od 1 uwAmru adroi lAdnrte. 

3 Luc. 2, 11: 21&x0n Ouiw owrio, Ös &orıv Noiorös »Ugıos. Joh. 4, 42: 
oldausv Örı obrös Eorıv dAmdos Ö owıng Tod xödouov. Tit. 2, 11: Eneparn 
ij ydgıs Tod Veod owriglos naow Avdownos. Tit. 3, 4: N xomordıns xal m 
yılavdownia Eneparn Tod owrnoos Numv Veod. Im einigen christlichen Kreisen 
wurde die Bezeichnung ‚‚Heiland‘‘ für Jesus sogar ausschließlich gebraucht. 
Irenaeus (I, 1, 3) macht es dem Valentinianer Ptolemäus zum Vorwurf, daß er 
Jesus nicht „‚xÖguog‘‘ nennen wolle, sondern nur „swrno“, und wirklich wird in 
dem Brief des Ptolemäus an die Flora Jesus ausschließlich awrno genannt. 


+ Gal. 2, 20. 
9% 


132 x Die Missionspredigt in Wort und Tat. 


wußtsein waren die ältesten christlichen Missionare bereit, täglich zu sterben. 
Ebendeshalb ist ihre Sache nicht untergegangen. 

In der Welt, welcher die Apostel die neue Botschaft verkündigten, 
war die Religion ursprünglich nicht für die Kranken da, sondern für die 
Gesunden. Die Gottheit will reine und gesunde Verehrer. Die Kranken 
und die Sünder sind den finsteren Mächten verfallen; sie mögen zusehen, 
ob sie Gesundheit des Leibes und der Seele von irgendwoher wiedergewinnen 
können. Erst dann sind sie den Göttern willkommen. Es ist interessant 
zu sehen, wie noch bei dem Christenfeind Celsus im Ausgang des 2. Jahr- 
hunderts diese Auffassung die durchschlagende ist !: „„Die, welche zur Feier 
anderer Weihen auffordern, schicken folgende Botschaft voraus: ‚Wer 
reine Hände hat und Verständiges spricht, (der komme herzu)‘, oder: 


‚Wer rein ist von jeder Schuld und wer sich in seiner Seele keiner Sünde” 


bewußt ist und wer ein edles und gerechtes Leben geführt hat, (der trete 
heran)’. Und das rufen die aus, welche Entsühnung von Sünden ver- 
sprechen *. Hören wir nun dagegen, was für Leute jene (die Christen) 
rufen: ‚Wer ein Sünder ist, ein Tor, ein Einfältiger, mit einem Wort ein 
Unglücksmensch — ihn wird das Reich Gottes aufnehmen‘. Den Sünder, 
damit meinen sie den Ungerechten, den Dieb, den Einbrecher, den Gift- 
mischer, den Tempelräuber und den Grabesschänder. Wenn einer eine 
Räuberbande bilden wollte, würde er solche Leute herbeirufen!®“ Mit 
wünschenswerter Deutlichkeit hat hier Celsus den prinzipiellen Gegen- 
satz des Christentums und der antiken Religion zum Ausdruck gebracht 4. = 

1 Orig. ce. Cels. III, 59£. 

3 Der Sinn ist, selbst zu solehen Mysterien, in denen es sich um Entsühnung 
handelt, werden nur solche berufen, die im allgemeinen gut und gerecht gelebt haben. 

3 Bei Porphyrius steht die Sache schon etwas anders. Unbedingt kann er den 
Spruch Christi von den Kranken, um deren willen er gekommen sei, nicht verwerfen. 
Andrerseits steht ihm doch als Hellenen fest, daß die Religion für die Einsichtigen, 
die Gerechten und die Forschenden ist. Daher ist seine Ausführung (bei Macarius 
Magnes IV, 10) ziemlich verworren.; s. von Harnack, Porphyrius „Gegen die 
Christen“ 15 Bücher, ERAERERR, Fragmente und Referate (Abhandl. der Preuß. 
Akad. der Wissensch. 1916, S. 97 Nr. ST). 

4 Origenes verteidigt bier das Christentum geschickt. „Wenn ein Christ seine 
Einladung an dieselben Leute ergehen läßt, an die sieh ein Räuberhauptmann wendet, 
so tut er das in anderer Absicht. Er tut es, um ihre Wunden mit seiner Dehre zu 
verbinden, um die Fieberglut der Leidenschaften in der Seele mit den Heilmitteln 
zu ersticken, die der Glaube bietet, und die dem Wein und dem Öl und den anderen 
Mitteln entsprechen, welche die Heilkunde anwendet, um dem Leibe Linderung der 
Schmerzen zu verschaffen“ (III, 60)... „Celsus verdreht den Tatbestand und be- 
hauptet, wir lehrten, Gott sei nur für die Sünder gesendet worden. Dies ist gerade so, 
als wenn er etwas daran auszusetzen hätte und den Leuten es verübelte, wenn sie 


di 
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Aber die religiöse Stimmung, welche das Christentum vorfand und 
welche sich im 2. und 3. Jahrhundert rapid entwickelte und verbreitete, 
war, wie wir bereits gesehen haben (Buch I, Kap. 3), nicht mehr die „an- 
tike“. Auch hier zeigt es sich, daß die neue Religion erschien, „als die 
Zeit erfüllt war‘. Die heitere Naivität der alten Religion, soweit eine solche 
bestanden hatte, war im Absterben; an ihre Stelle traten neue religiöse 
Bedürfnisse. Die Philosophie hatte das Individuum entfesselt und den 
Menschen im Bürger entdeckt. Der Austausch der Staaten und Nationen, 
ihr Zusammenwachsen zu einem Weltreich, hatte den Kosmopolitismus 
verwirklicht. Der Kosmopolitismus aber hat immer den Individualismus 
zu seiner Kehrseite. Die verfeinerte materielle und geistige Kultur macht 
das Leid des Lebens empfindlicher. Die größere Empfindlichkeit zeigte 
sich auch auf dem sittlichen Gebiet, und einige orientalische Religionen 
kamen dem entgegen. Die Philosophie der Socratiker, in der Gestalt, die 
ihr namentlich Posidonius gegeben, mit ihren feinen ethischen Reflexionen 
verbreitete sich aus den Höhen der Denker in die Niederungen des Volkes. 
Vor allem die Stoiker hatten es unablässig mit der „„Gesundheit und den 
Krankheiten der Seele‘‘ zu tun und zwangen ihre praktische Philosophie 
in diese Grundform. Heilung, Entsühnung, Trost, Rein- 
heit begehrte man, und man begann sieinder Religion zu suchen, 
weil man sie sonst nirgends fand. Man schaute nach neuen religiösen 
Weihen aus, um sie zu gewinnen. Beweise für diese veränderte religiöse 
Stimmung bieten die Werke des Seneca, des Epietet und vieler anderer. 
Aber ein noch viel stärkerer Beweis liegt in dem Aufschwung, den der Kult 
des Asclepius in der Kaiserzeit gewonnen hat!. Bereits im J. 290 vor Chr. 
war auf den Rat der Sibyllinischen Bücher der Asclepius von Epidaurus 
nach Rom geholt worden. Auf.der Tiberinsel hat er sein Heiligtum erhalten; 
daneben stand, wie bei den zahlreichen Aselepien der Griechen, eine Heil- 
anstalt, in welcher die Kranken im Schlaf die Anweisungen des Gottes 
erwarteten. Griechische Ärzte folgten dem Gott nach Rom. Aber es dauerte 


sagten, ein wohlwollender und gnädiger (wıAavdgwnöraros, Beiwort des Asclepius) 
König habe in eine Stadt seinen Arzt gesendet der Personen wegen, die in derselben 
krank lägen. Gott das Wort ist demnach als Arzt für die Sünder gesandt worden, 
- als Lehrer der göttlichen Geheimnisse aber für die, welche bereits rein sind und nicht 
mehr sündigen“ (III, 61). 

1 Vgl. über den Asclepius-Kult v. Wilamowitz-Moellendorf, 
Isyllos von Epidauros, 1886 S. 36 f., 44 ff., 116 f.; Usener, Götternamen, 1896 
S. 147 £., 350, ferner die Abhandlung Ilbergs über Asclepius in Teubners Neuen 
Jahrbüchern IT, 1901, den umsichtigen Artikel Asclepius inPauly-Wissowas 
REnzykl. von Thrämer (II, Col. 1642 ff.) und die Ausführungen über Asclepius von 
Wendland, Hellenistisch-römische Kultur S. 129. 133. 137. 
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lange, bis der Gott und die griechischen Ärzte populär wurden. Diese 
scheinen sich anfangs nicht durch Geschicklichkeit empfohlen zu haben- 
„Im J. 219 vor Chr. hatte sich der erste griechische Wundarzt in Rom 
niedergelassen; er bekam sogar das Bürgerrecht und auf Staatskosten einen 
Laden ‚,‚in compito Acilio“. Allein dieser Arzt wütete so unbarmherzig mit 
Messer und Brenneisen, daß der Name eines Chirurgen und der eines 
Schinders gleichbedeutend wurde !.‘“ In der Kaiserzeit wurde es anders. 
Zwar hielten sich die Römer selbst immer noch von der Kunst der Me- 
dizin fern und beurteilten sie wie eine Art Divination; aber geschickte 
griechische Ärzte waren auch in Rom gesucht, und der Kultus des Asclepius, 
des ‚„‚deus clinieus“, blühte. Von Rom aus hat er sich über den ganzen 
Westen verbreitet, hie und da verschmolzen mit dem Kultus des Serapis 
und anderer Gottheiten, ihm zu! Seite und untergeordnet der Kultus 
der Hygiea und Salus, des Telesphorus und Somnus. Dabei erweiterte sich 
die Sphäre dieses heilenden Gottes immer mehr: er wurde zum ,„Soter“ 
schlechthin, zu dem Gott, der in allen Nöten hilft, zu dem „Menschen- 
freunde“ (gıulavdowndtaros)’. Je mehr man in der Religion nach 
Rettung und. Heilung ausschaute, desto mehr wuchs das Ansehen des 
Gottes. Er gehört zu den alten Göttern, welche dem Christentum am läng- 
sten Widerstand geleistet haben. Darum begegnet er auch in der alten 


ı Preller-Jordan, Röm. Mythologie II S. 243. Plinius sagt: „Mox 
a saevitia secandi urendique transisse nomen in carnificem et in taedium artem 
omnesque medicos“. 

2 Der Kult war wirklich ein humaner, und die Ärzte wurden durch ihn zur 
Humanität geführt. In einer Stelle in den pseudohippocratischen ]/aoayyekiaı 
heißt es: ‚Ich ermahne aber, sich nicht inhuman zu bezeigen, sondern Reichtum 
‚oder Dürftigkeit (der Patienten) in Betracht zu zieben, gegebenenfalls auch unent- 
geltlich zu behandeln‘ — in welchem Ansehen die farool dvdeyvgoı standen, 
ist bekannt (Cosmas und Damian bei den Christen!) — ‚und mehr auf künftige Dank- 
barkeit zu rechnen als auf augenblicklichen Ruhm. Wenn sich (also) Veranlassung 
bietet, einem Unbekannten oder Unbemittelten beizuspringen, wird man solchem 
vor allem hilfreich sein; denn wo Nächstenliebe ist, da ist auch Werktätickeit‘‘ (IX 
258 Littrö, III 321 Erm.; mir bekannt aus der Mitteilung Ilbergs und in 
der Berl. Philol. Wochenschrift 1893, 25. März). Wie stark die Christen selbst die 
Wahlverwandtschaft mit den humanen Ärzten empfanden, dafür hat Ilberg (a. a. 
O. aus VI 90 Littre, II 123 Erm.) das schlagendste Beispiel gegeben. Eusebius 
schreibt (h.e. X,4, 11): „Jesus hat wie ein trefflicher Arzt um der Heilung der Kranken 
willen Abschreckendes untersucht und Ekelhaftes berührt, bei fremden Leiden selbst 
Schmerz empfunden.“ Diese Stelle ist wörtlich hinübergenommen aus dem 
pseudohippocratischen Traktat reol Yvow@v. “O user yao Intoös öpel te Öcıwd, 
Yıyyavsı te Andtow, Er alloroimoı ÖE Evumopfjow idias zapnovtaı 
Aöras. 
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christlichen Literatur nicht selten‘. In der zweiten Hälfte des 2, Jahr- 
hunderts und im 3. war der Asclepiuskultus einer der verbreitetsten. Man 
reiste zu den berühmten Heilanstalten des Gottes, wie man heute in die 
Bäder reist; man rief ihn an bei den Krankheiten des Leibes und der 
Seele; man schlief in seinen Tempeln, um zu genesen; man brachte ihm, 
dem OEOF IRQTHP (,Gott der Heiland‘), die reichsten Geschenke; 
man weihte ihm das Leben. Ungezählte Inschriften und Bildwerke 
bezeugen das. Aber auch bei anderen Göttern stellte man die heilbringende 
Tätigkeit nun in den Mittelpunkt. Zeus selbst und Apollo? traten in ein 
neues Licht. ° Auch sie wurden ‚Heilande‘‘. Niemand konnte mehr ein 
Gott sein, der nicht auch ein Heiland war. Durchmustert man die große 
Streitschrift des Origenes gegen Celsus, so gewahrt man leicht, daß ein 
Hauptstreitpunkt zwischen den beiden bedeutenden Männern der war, 
ob Jesus der rechte Heiland sei oder Asclepius. Celsus tritt ebenso leb- 
haft und wundergläubig für diesen ein, wie Origenes für jenen. Dabei ist 
die Mischung schlimmsten Aberglaubens mit verständiger Kritik, wie sie 
sich bei beiden findet, heute für uns ein Rätsel. Wir können uns den 
geistigen Zustand, in welchem sich jene Männer befanden, kaum mehr 
vorstellen. L. III, 3 bemerkt Origenes: „Es geschahen überall oder doch 
an vielen Orten Wunder. Celsus selbst gibt in seinem Buche an, daß As- 
clepius Krankheiten geheilt und künftige Dinge offenbart hat in allen 
Städten, die ihm geweiht waren, wie in Tricca, Epidaurus, Cos, Pergamum. 
Nach III, 22 macht es Celsus den Christen zum Vorwurf, daß sie sich 
nicht entschließen können, den Asclepius, weil er zuvor Mensch gewesen, 
Gott zu nennen. Origenes erwidert, daß Asclepius nach der griechischen 
Überlieferung von Zeus mit dem Blitz getötet worden sei. Celsus be- 
hauptet (III, 14) als glaubwürdig, daß eine große Anzahl von Griechen 
und Barbaren den Asclepius gesehen haben und noch sehen, ihn selbst 
und nicht ein bloßes Trugbild von ihm, wie er Krankheiten heilt und Wohl- 
taten spendet, daß aber die Jünger Jesu nur einen Schatten gesehen hätten. 
Origenes ist darüber sehr empört; aber seine Gegenbeweise sind schwach. 
Auch auf die zahllose Menge von Griechen und Barbaren, die an Asclepius 
glaubten, beruft sich Celsus. Origenes verweist auf die große Anzahl von 
“ Christen (l. c.), auf die Wahrheit der h. Schriften und auf die gelungenen 
Krankenheilungen im Namen Jesu. Dann aber ändert er plötzlich seine 
Verteidigung und schreibt (III, 25) in höchst verständiger Überlegung: 





1 Wie wichtig der Kult war, zeigt die lange Ausführung des Arnobius VII, 44 ff. 
2 z. B. Tatian, Orat. 8. 
3 Dementsprechend bezeichnet Porphyrius als Zweck des Philosophierens 
N Ts wuyis owrmola. 8. Wendlanda. a. O. 8. 83. 92: Philosophen — Ärzte. 
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„Wollte ich aber auch zugeben, daß ein Dämon, Asclepius mit Namen, die 
Macht habe, körperliche Krankheiten zu heilen, so könnte ich doch den- 
jenigen, welche dieses Heilen oder das Weissagen des Apollo mit Staunen 
erfüllt, die Bemerkung machen, daß diese Kraft der Krankenheilungen 
an sich weder gut noch böse ist, daß sie eine Sache ist, die nicht bloß Recht- 
schaffenen, sondern auch den Gottlosen zuteil wird, desgleichen daß, 
wer die Zukunft kennt, damit nicht sofort ein braver und wackerer Mann 
ist.... Man wird nicht imstande sein, die Tugendhaftigkeit derer zu be- 
weisen, die Kranke heilen und Künftiges verkünden. Es lassen 
sich vieleBeispiele von solchenanführen, diege- 
heilt wurden, obgleich sie es nicht verdienten zu 
leben, Leute, die so verdorben waren und einen 
so schmählichen Wandel geführt hatten, daß ein 
verständiger Arzt Bedenken getragen hätte, sie 
zu heilen.... In der Macht, Kranke zu heilen, offenbart sich an sich 
nicht etwas Göttliches.‘“ Man sieht aus allen Ausführungen des Origenes 
hier, wie hoch der Kultus des Asclepius gestanden hat und wie die da- 
maligen Menschen nach ‚‚Heilung‘‘ ausschauten. 

In diese heilungssüchtige Welt trat die christliche Predigt ein. Daß 
sie Heilung versprach und brachte, daß sie in dieser Eigenschaft alle anderen 
Religionen und Kulte überstrahlte, das hat ihren Sieg bereits begründet, 
bevor sie ihn durch eine eindrucksvolle Religionsphilosophie vollends 
gewann. Nicht nur setzte sie dem erträumten Aselepius den wirklichen 
Jesus gegenüber, sondern sie gestaltete sich selbst als 
die „Religion der Heilung“, als „die Medizin der 
Seele und des Leibes“ bewußt und bestimmt aus!, 
und sie sah auch in der tatkräftigen Sorge für 
dieleiblichKranken eineihrer wichtigstenPflich- 
ten. Beides soll hier durch eine Reihe von Beispielen aus einer 
unübersehbaren Fülle beleuchtet werden. 

Zunächst die Theorie. Das Christentum blieb bei der ihm einge- 
pflanzten Regel, daß die Religion für die Kranken sei. Aber es setzte 
demgemäß voraus, daß sich kein Mensch oder doch fast kein Mensch in 
einem normalen Zustande befinde, daß sie allzumal untüchtig seien. Nicht 
nur Paulus hat diesen Charakter ans Licht gestellt — er sah alle Menschen 
ohne Christus als Sterbende an, sterbend an ihrer Sünde —; neben ihm 


1 Schon das Neue Testament ist so stark von medizinischen Ausdrücken durch- 
zogen, die als Bilder verwertet werden, daß eine Zusammenstellung mehrere Seiten 
füllen würde. Lucas geht dabei voran, und er allein zeigt sich medizinisch-technisch 
bewandert, 
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haben die vielen unbekannten ältesten Missionare ähnlich, wenn auch 
einfacher, gelehrt: die menschliche Seele ist krank, ist dem Tode verfallen, 
und zwar von ihrer Geburt an. Das ganze Geschlecht liegt im Sterben. 
Jetzt aber ist die ‚Güte und Menschenfreundlichkeit Gottes des Heilandes‘“ 
erschienen und erneuert die kranke Seele!. So wurde die Taufe als ein 
Bad zur Wiederherstellung der Gesundheit der Seele, zur ‚Erlangung 
des Lebens‘ aufgefaßt ?; so galt das Abendmahl als das Arzneimittel der 
Unsterblichkeit (so heißt die Buße „‚die wahre Medizin, weil sie Genug- 
tuung ist‘‘*). Bei der Feier wurde für das ‚Leben‘ gedankt, welches nun 
geschenkt ist 5. Der Begriff des ‚Lebens‘ erhielt eine neue, vertiefte Be- 
deutung. Schon Jesus selbst hatte von einem „Leben“ gesprochen, dem. der 
Tod nichts anzuhaben vermag, ja das man gewinnt, indem man das irdische 
Leben opfert. Paulus und der vierte Evangelist haben die Anschauung 
und das Wort aufgenommen und sie zum Inbegriff aller Güter der Religion 
ausgestaltet. Der Not, dem Elend, der Sünde, dem Tode gegenüber gab 
sich die neue Religion als die Botschaft von der Unsterblichkeit. Das 
verstand die Heidenwelt. Sie verstand es, wenn ihr verheißen wurde, 
sie sollte selig und unsterblich werden wie die seligen Götter. Aber nicht 
wenige verstanden auch das Recht der Bedingung, daß man sich der Kur 
der Religion zu unterwerfen habe, daß die Seele erst rein und heilig sein 
müsse, bevor sie unsterblich werden könne. So ergriffen sie die Botschaft 
von dem großen Arzte, der „Enthaltung‘ predigt und ‚Leben‘ verleiht ®. 


1 Tit. 3, 4: 7 gonorörms nal pılavydowznia Eneparn Tod 0WTNE0OS 
Nudv Veoö ... Eowoev Nuäs, 5. das Neue Testament bei owrig. 

2 Tertullian, de bapt. 1 und viele andere Stellen. Clemens, Paedag. I, 6, 29 
nennt die Taufe „Ilauwbvıor pdouazov“‘, Tertull. „aqua medieinalis“, 

3 Ignatius, Justin, Irenaous. 

4 Cypr., de lapsis 15. 

5 Didache 9. 10. 

# Clemens Alex. beginnt seinen Pädagog damit, daß er den Logos als den Arzt 
bezeichnet, welcher die Leidenschaften heilt (I, I, 1: ra ndadn 6 napauwdntınds 
Aöyos läraı). Er unterscheidet den Aöyos noorgentnös, Önodernds und 
zagauvdntxds, dazu kommt noch der Öudaxtızdg. DerLogos aber ist Christus, Auch 
Gregorius Thaum. nennt in der Lobrede auf Origenes (c. 16) den Logos den Arzt. 
. In den pseudoclementinischen Homilien ist Jesus, der wahre Prophet, durchweg 
auch der Arzt; ebenso wirkt Petrus überall als der große Arzt, der lediglich durch 
Gebet und, Rede Scharen von Kranken heilt (s. besonders Buch VII). Umgekehrt ist 
Simon Magus als der böse Zauberer vorgestellt, der überall, wohin er kommt, Krank- 
heiten hervorruft. Am häufigsten und eingehendsten hat Origenes Jesus als den 
Arzt geschildert. Eine der vielen Stellen wenigstens möge hier stehen (Hom. VIII 
in Levit. ec. 1 t. 9 p. 312£.): ‚„Medicum dici in scripturis divinis dominum nostrum 
‚Jesum Christum, etiam ipsius domini sententia perdocemur, sicut dieit in evangeliis 
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Wer einen Strahl von der Kraft und Herrlichkeit den neuen Lebens emp- 
fangen hatte, der beurteilte nein bisherigen Leben ala Blindheit, Krankheit 
und Sterben !, Die apontolinchen Väter und die Apologeten bezeugen diene 
Auffassung, „Dan Licht hat er una genchenlet, wie ein Vater hat er au una 
als zu Nöhnen genprochen, die wir bereita verloren waren, hat or gerettet, 
Blind waren wir in unserem Ninn, Steine, Hols, Gold, Silber und Erz 
anbetend, und unser Leben war nichta anderen ala der Tod ®"", Dan Sterb- 
liche wird das Unsterbliche anziehen, ja hat en bereitn angenogen, das 
Vergängliche dan Unvergängliche; dan war der Jubelmf der alten Christen, 
der sie wappnete gegen eins Nee von Plagen und die Wurcht des letsten 


(tolgt Matth, 9, 12 1,), omnis autem medioun ex herbarım auools vol arbornım vol otlam 
metallorum venis vol animanbium natura profutura oorporibun medioamenta oom- 
ponit, sd herban Istan al quia forte, antequam pro matlone antla oomponantun, adapı- 
olat, si quidem in agris aut montibun, velutb foonum vile oononloat et pimstenit, al 
voro ons intra mecliei scholam disponltas per ondinem viderit, Nost odorem tnlatem, 
lortem et austerum veddant, tamen nunploabitur an oume vol vomedit allquid sontinere, 
etiamsi nondum quas vel qualis alt nanltatla ao remedii virtun agnoverit, hase de 
sommunibus mecdlols diximus, veoni nuno ad Jonum soeleatem medloum, intra ad hans 
stationem medicinae eiun scoleniam (die Kirche eins Klinik), vide 
ibi languentium laoere multitudinem,  venit mullen, quas ot pantu Immunda ellsota 
eat, venit lopronus, qui extra oaatra nopamaıa ent pro Immunditia lopıme, quaenınd 
a medico remedium, quomodo sanentun, quomado mundentun, ot qua ‚Jene hie, 
qui meclious est, Ipse est ot verbum del, asgris aula non herbarım anvoln, nad verbomm 
saoramentis medioamenta oonquirlt, quas verborum medioamenta al quis Inonltiun 
per libros tamquam per agron videat one dlaperma, Ignomna alngnlormm dietomm 
virtutem, ut villa hase ot nullum aormonla oultum habentia pmeteribit, qui sem ox 
aliqua parte didioerit animarım apud Chriatum onse medioinam, Intelliget profeoto 
ex his libris, qui in sooleslla vooltantur, tamanam ex agnia et montibun, maltıtaros herban 
adsumere unumquemque debere, sormonum dumtaxat vim, ut, al quia Ill ont in anima 
languor, non tam exterloria frondla et oortiols, quam auool Intenlona haysta virtute 
sanetun,‘ 

Zu beachten ist übrigens auch, dal Origenes (Hom, AX, 3 in Jerem,) danlagt, 
Gott könne bei seiner Erziehung ebensowenig der Täuschung entbehren wie der Anst, 
der hinter «dem vortäuschenden Schwamm daa Measer, hinter dem Honig die bittere 
Arznei verbirgt, 

t Die Untugenden ala Seslenkrankheiten — dienen Thema win von den ohnlat- 
lichen Lehrern ao häufig behandelt wie von den Stoikems un. BR, Orig, in op. ad 
Rom, lib, 11 (t. 6, DL f,)ı „Languoren quidem animas ab apostolo in hin (Röm. 2, 8) 
designantur, quormm medelam nullus inveniet lat prina morbomm sognovont omtaas, 
ot ideo in divinis soripturla angritudines animae numemntu ot romedia deworibuntun, 
ut hi, qui ae apostoliels aubeliderint dlsoiplinia, ex hia, quas aoripta aunt, agnitin lan« 
guoribus auis ourati ponsint divere: ‚Landa anima mea duminum, qui sanat omnes 
languores buoa','' 

a II Olem, ep, ad Cor, 1, Ahnliches namentlich bei Tatlanı aber on fehlt in 
keiner Apologie ganz, 
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Augenblicks in einen Triumph verwandelte. „Jene elenden Leute haben 
sich in den Kopf gesetzt, daß sie ganz und gar unsterblich seien“, sagt 
Lucian im „‚Peregrinus Proteus‘. Er hätte gewiß einen Witz dazu gemacht, 
wenn ihm einer eingefallen wäre; aber dem beweglichen Spötter ist bei 
der Schilderung des Glaubens der Christen der Witz in bemerkenswerter 
Weise abhanden gekommen. 

Die Gesundheit der Seele, das neue Leben, wird geschenkt; aber es 
muß innerlich angeeignet werden. Groß war die Gefahr, daß die das 
übersahen, welche gewohnt waren, aus allen möglichen Mysterien Weihen 
und überirdische Güter fortzutragen, wie man eine Sache fortträgt. Auch 
wäre es leicht zu zeigen, wie bald die Kirche in ihrer Sakramentspraxis 
dem heidnischen Mysterienwesen verfallen ist. Aber so stark war das ein- 
mal eingepflanzte Element der sittlichen Forderung, der Reinheit der 
Seele, daß es sich in der katholischen Kirche auch neben der schlechten 
Sakramentspraxis behauptete. Seelenheilung und Seelen- 
heilkunde haben nie aufgehört, ja ihren ganzen dogmatischen und 
kultischen Apparat stellte die alte Kirche unter diesen Zweck. Sie gab 
sich fort und fort als die große Heilanstalt, als das Lazarett der Mensch- 
heit; die Heiden, Sünder und Häretiker sind die Kranken, die kirchlichen 
Lehren und Handlungen sind die Arzneien; die Bischöfe und Priester 
(später auch die Mönche) sind die Ärzte, aber als solche nur die Diener 
Christi, des Arztes der Seelen !. Ich greife einige Beispiele heraus. ‚Wie 
das Gut des Leibes die Gesundheit ist, so ist das Gut der Seele die Er- 
kenntnis Gottes“, sagt Justin ?. „Solange wir noch Frist haben für (unsere) 
Heilung, wollen wir uns dem Gott, der da heilt, übergeben und ihm als 
Bezahlung lautere Bußgesinnung weihen °“. „Jesus hat wie ein trefflicher 
Arzt um der Heilung der Kranken willen Abschreckendes untersucht und 
Ekelhaftes berührt, bei fremden Leiden selbst Schmerz empfunden und uns, 
die wir nicht nur krank waren, nicht nur an schrecklichen Geschwüren 


1 Celsus, diese Art der christlichen Predigt wohl kennend, beurteilt die Christen 
als Kurpfuscher: ‚‚Der Lehrer des Christentums macht es wie jemand, der einem 
Kranken Wiederherstellung seiner Gesundheit verspricht, aber davon abhält, daß 
man kundige Ärzte hinzuziehe, damit seine Unwissenheit nicht von ihnen aufgedeckt 
werde.‘‘ Darauf erwidert Origenes: ‚Wer sind denn die Ärzte, von denen wir die 
_ Einfältigen fernhalten“? Er zeigt dann, daß es die Philosophen nicht sein können, 
noch weniger die, welehe noch in dem rohen Aberglauben des Polytheismus befangen 
sind (III, 74). 

2 Fragm. IX, Otto, Corp. Apol. III p. 258. Vgl. dazu den schönen Wunsch 
im Anfang des 3. Johannesbriefes: sol ndyrov eiyoual os Ebodododar ai 
Öyıalvew, zadods ebododral oov N vr]. 

3 II Clem. ad Cor. 9. 
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und eiternden Wunden litten, sondern bereits unter den Toten lagen, 
aus den Abgründen des Todes durch sich selbst ertettet.... 
er, der Lebensspender, der Lichtspender, unser großer Arzt!, König und 
Herr, der Christus Gottes®.“ ,‚Der Arzt kann dem heilungsbedürftigen 
Leibe keinerlei Heilmittel mit Erfolg verordnen, ohne das im Leibe sitzende 
Übel ausgeschieden oder das hinzutretende aufgehalten zu haben. Ebenso 
kann der Lehrer der Wahrheit mit seinem Vortrag über die Wahrheit 
niemanden überzeugen, solange noch ein Irrtum in der Seele der Zuhörer 
sich verborgen hält und den Beweisen widerstrebt°.‘“ ‚Wenn wir aus dem 
Satze: ‚Durch die medizinische Wissenschaft wird die Krankheit erkannt, 
den Schluß ziehen wollten, also sei die medizinische Wissenschaft die Ur- 
sache der Krankheit, würden wir etwas Ungereimtes behaupten. Steht 
es aber fest, daß die Heilwissenschaft etwas Gutes ist, weil sie die Kenntnis 
der Krankheit lehrt, so ist auch das Gesetz gut, durch welches die Sünde 
getroffen wird #.“ 


1 Vgl. ep. ad Diogn. 9, 6. Pseudojustin, de resurr. 10: „Unser Arzt, Jesus 
Christus‘, Clemens, Paedag. I, 2, 6: ‚‚„Der Logos des Vaters ist der einzige päonische 
Arzt für die menschlichen Schwächen, und der heilige Zauberer (Ayıos Erwöös) für 
die kranke Seele“ (folgt Ps. 86, 2. 3). „Die Heilkunst kuriert nach Democrit die Krank- 
heiten des Körpers, die Weisheit aber befreit die Seelen von den Leidenschaften. 
Der gute Pädagog aber, die Weisheit, der Logos des Vaters, der Schöpfer des Menschen, 
kümmert sich um das ganze Gebilde und heilt es nach Leib und Seele, er, 6 navagzıjs 
Tjs Avdownörntos iargös 6 owrije. Folgt Marc. 2, 11. 8. auch I, 6, 36 
und I, 12.100: ‚‚Deshalb heißt auch der Logos ‚Heiland‘; denn er hat für die Menschen 
geistige Arzneien erfunden zum Wohlbefinden und zum Heil; er bewahrt die Gesund- 
heit, er deckt die Schäden auf, er bezeichnet die Ursachen der Leidenschaften, er 
amputiert die Wurzeln unvernünftiger Begierden, er schreibt Diät vor, er verordnet 
alle heilsamen Gegengifte für die Kranken. Denn das ist das größte und wahrhaft 
königliche Werk Gottes: die Rettung der Menschheit. Dem Arzt, der keinen Rat für 
die Gesundheit gibt, zürnen die Kranken, wie aber sollten wir nicht dem göttlichen 
Erzieher Dank sagen usw.‘‘ Paedag. I, 8, 64. 65. 

2 Euseb., h. e. X, 4, 11 (die Stelle wurde oben bereits berührt), vgl. auch die 
Bezeichnung der Bibel bei Aphraates, ‚die Bücher des weisen Arztes“. Vgl. Cyprian, 
de op. 1: ‚Christus ist verwundet worden, um unsere Wunden zu heilen... Als der 
Herr bei seiner Ankunft jene Wunde, die Adam verursacht, geheilt hatte usw.“ Bei 
Cyprian sind überhaupt die von der Krankheit hergenommenen Bilder sehr häufig; 
s. z. B. de habitu 2; de unitat. 3; de laps. 14. 34. 

3 Athenag., de resurr. 1. 

* Origenes gegen die Antinomisten, Comm. in Rom. III, 6. Lomm.T. VI p. 
195. Hom. in Jerem. 19, 3. Ähnlich Clemens, Paedag. I, 9, 88: „‚Wie der Arzt dem 
Kranken nicht böse ist, der ihm mittteilt, daß er Fieber habe — denn der Arzt ist 
nicht der Urheber des Fiebers, sondern der, der es konstatiert (00x aitoc, dAA 
&/eyxos) —, so ist auch der Tadelnde dem, der an der Seele leidet, nicht übel- 
wollend.‘“ Vgl. Methodius (Opp. Ip. 52 Bonwetsch): ‚Wie wir nun einen Arzt 
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Von den Häretikern heißt es schon im 2. Timotheusbrief (2, 17), 
daß ihre Rede wie der ‚Krebs‘ um sich fresse. Dieses Wort ist sehr häufig 
wiederholt und weiter ausgestaltet worden: „Ihr Gespräch steckt an wie 
die Pest.“ „Häretiker sind schwer zu heilen“, sagt Ignatius?, „einen 
Arzt gibt es ..... Jesum Christum unseren Herrn.‘ Den häretischen 
Irrlehren gegenüber heißt die richtige Lehre schon in den Pastoralbriefen 
die „gesunde Lehre‘. 

Am häufigsten aber wird das Bußverfahren mit dem Heilverfahren 
verglichen: ‚„‚Nicht alle Wunden werden mit demselben Pflaster geheilt; 
die Fieberanfälle stille durch mildernde Umschläge“, heißt es bei dem- 
selben Ignatius®. ‚Die Heilung der Leidenschaften“, sagt Clemens im 
Eingang des Pädagog, „bewirkt der Logos durch Zureden; er kräftigt 
die Seelen mit milden Gesetzen wie mit mildernden Arzneien * und dis- 
poniert die Kranken zur vollen Erkenntnis der Wahrheit.‘ „‚Lasset uns 
das Verfahren der Ärzte (bei Ausübung der Sittenzucht) anwenden“, 
sagt Origenes5: „wenn trotz der Behandlung mit Öl, der Pflaster und 
erweichender Umschläge die Härte der Geschwulst nicht nachgibt, bleibt 
nur noch das Mittel übrig — zu schneiden.‘ Auf den Einwurf bußscheuer 
Christen, die behaupteten, das öffentliche Schuldbekenntnis samt der Buß- 
leistung beleidige das Ehrgefühl und sei jämmerlich, erwidert Tertullian®: 
„Nein — durch die Sünde gerät man in die Jämmerlichkeit; wo es aber 
zur Buße kommt, da hört das Jämmerliche auf, weil das Heilsame eintritt. 
Jämmerlich ist es auch, sich schneiden, mit dem Eisen ausbrennen und 


nicht tadeln, der angesagt, auf welche Weise ein Mensch gesund sein könne usw.“ 
Vgl. auch 1,65: „‚Denn auch die an den Leibern ärztlich Behandelten, welche erkrankt 
leiden, verlangen nicht sofort Gesundheit, sondern durch die Hoffnung der kommenden 
Rettung nehmen sie Leiden gern auf sich.‘ 

1 Cyprian, de laps. 34. 

2 Ephes. 7: Övodeounevros. 

3 Polye.2. Die Stelle ist allegorisch zu verstehen und richtet sich an den Bischof 
Polycarp, der schon c. 1 ermahnt worden war: „Trage die Krankheiten aller.‘“ Mit 
Sanftmut und Weisheit soll der Bischof gegen die Irrenden und geistlich Kranken 
verfahren. Die Mahnung kehrt in der Form, in die sie Ignatius gekleidet hat, in der 
späteren Literatur sehr oft wieder, s. die gelehrte Note von Lightfoot, Clem. 

. Alex., Fragm. (Dindorf III S. 499): „Mit einem Pflaster wirst du dich selbst 
und den Nächsten (der dich verleumdet) heilen (wenn du der Verleumdung sanft- 
mütig begegnest).“ Clem. Homil. X, 18: „Man muß das Pflaster nicht auf das ge- 
sunde Glied des Körpers legen, sondern auf das leidende.‘‘ Hermes Trismeg., eoi 
Bor. yvi. 8.331: „Brauche nicht (immer) das nämliche Pflaster.“ 

41, 1, 3: 7a paouaza, s. Homer. 

5 In. Jesu Nave VIII, 6Lomm. XI S.71. Vgl. Hom. in Jerem. 14, 1. 

6 De poenit. 10. 
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durch ein ätzendes Pulver peinigen zu lassen, allein bei den Heilmitteln, 
die unter Schmerzen Heilung bewirken, dient der Vorteil der Heilung zur 
Entschuldigung der Unbill.“ Mit ihm stimmt Cyprian überein, wenn er 
schreibt: * „‚Der Priester des Herrn muß heilsame Mittel brauchen ?, Un- 
erfahren ist der Arzt, der angeschwollene Wundbeulen mit schonender Hand 
berührt und das tief in den inneren Teilen eingeschlossene Gift sich ver- 
mehren läßt, indem er es konserviert. Die Wunde muß geöffnet und ge- 
schnitten werden, und nach Entfernung der fauligen Teile muß ein ener- 
gisches Heilverfahren eintreten. Mag auch der Kranke, weil er es nicht 
aushalten kann, vor Schmerz rufen, schreien und klagen — er wird nach- 
her danken, wenn er Genesung verspürt.“ Den ausgeführtesten Vergleich 
aber zwischen einem Bischof und einem Chirurgen lesen wir in der Grund- 
schrift der apostolischen Konstitutionen ®: „„Heile auch du (Bischof) wie 
ein mitleidiger Arzt alle Sünder, indem du heilsame, zur Rettung dienliche 
Mittel anwendest. Beschränke dich nicht auf Schneiden und Brennen 
und auf die Anwendung austrocknender Streupulver, sondern brauche 
auch Verbandzeug und Charpie, gib milde und zuheilende Arzneien und 
spende Trostworte als mildernde Umschläge. Wenn aber die Wunde tief 
und hohl ist, so pflege sie mit Pflastern, damit sie sich wieder fülle und dem 
Gesunden gleich wieder ausheile. Wenn sie aber eitert, dann reinige sie 
mit Streupulver, d.h. mit einer Strafrede; wenn sie sich aber durch wildes 
Fleisch vergrößert, so mache sie mit scharfer Salbe gleich, d.h. durch 
Androhung des Gerichts; wenn sie aber um sich frißt, so brenne sie mit 
Eisen und schneide das eitrige Geschwür aus, nämlich durch Auferlegung 
von Fasten. Hast du dies getan und gefunden, daß von Fuß bis zum Kopf 
kein milderndes Pflaster aufzulegen ist, weder Öl noch Bandage, sondern 
das Geschwür um sich greift und jedem Heilungsversuch zuvorkommt 
- — wie der Krebs jegliches Glied in Fäulnis versetzt —, dann schneide mit 
vieler Umsicht und nach gepflogener Beratung mit anderen erfahrenen 
Ärzten das faule Glied ab, damit nicht der ganze Leib der Kirche verdorben 
werde. Nicht voreilig also sei zum Schneiden bereit, und nicht so rasch 
stürze dich auf die vielgezähnte Säge, sondern brauche zuerst das Messer 


1 De lapsis 14. Bei Cyprian wird das Buß- und das Heilverfahren ständig par- 
allelisiert, s. ep. 31, 6. 7; ep. 55, 16; ep. 59, 13. Vgl. auch das römische Schreiben, 
l. ce. ep. 30, 3. 5. 7. Derselbe Novatian, von dem dieses Schreiben stammt, schreibt 
de trinit. 5, daß Gottes Haß als Medizin diene. 

2 Vgl. Pseudoclem. ep. ad Jacob. 2: ‚Der Vorsitzende (der Bischof) muß (in 
der Gemeinde) wie ein Arzt walten und darf nicht heftig wie ein unvernünftiges Tier 


[23 


3 L. II, 41. 


sein. 
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und entferne die Abszesse, damit durch Entfernung der innenliegenden 
Ursache der Krankheit der Körper vor Schmerzen geschützt bleibe. Triffst 
du aber einen Unbußfertigen und (innerlich) Abgestorbenen, dann schneide 
ihn mit Trauer und Schmerz als einen Unheilbaren ab !.“ 

Man kann nicht leugnen, daß diese fortgesetzte Aufmerksamkeit auf 
die „„Krankheiten‘‘ der Sünde auch schlimme Folgen hatte. Nicht nur 
der ästhetische Sinn stumpfte sich ab ?, sondern auch der sittlich-tätige. 
Man muß die Menschen auf das Gesunde, die edle Tat, lenken, wenn man 
sie bessern will; das fortgesetzte Reden über Sünde und Vergebung übt eine 
narkotische Wirkung aus. Mindestens muß der Pädagoge abwechseln 
zwischen dem Hinweis auf die Vergangenheit (die Schuld, die sittliche 
Gebundenheit) und dem Ausblick auf die Zukunft (das zu erstrebende 
Ziel und die Anspannung der Kräfte). Die Theologen der alexandrinischen 
Kirche hatten für letzteres einen Sinn. Aber indem sie das Bild des voll- 
kommenen Christen zeichneten, des wahren Gnostikers, legten sie in ein- 
seitiger Weise Wert aufdas Wissen und die richtige Erkenntnis. 
Sie hatten sich nicht von dem sokratischen Irrtum losgemacht, daß der 
wissende Mensch auch immer der gute sei. Zwar haben sie den 
Wissensdünkel der „Gebildeten‘ auf dem Boden der Religion und Sitt- 
lichkeit überwunden, und in der Schrift des Origenes gegen Celsus finden 
sich vortreffliche Abschnitte darüber, daß auch der ungebildete Mensch 
Gesundheit der Seele erlangen muß und kann, daß allem zuvor Heilung 
von Sünde und Kraftlosigkeit nötig ist®, und er trifft den Nagel auf den 


1 S. Clemens Alex., Paed. I, 8, 64f.: ‚Viele Leidenschaften werden geheilt 
durch Strafe und durch Anordnung strengerer Gebote... der Tadel ist gleichsam 
eine chirurgische Operation für die Leidenschaften der Seelen; diese sind Abszesse 
an der Wahrheit; man muß sie durch den Schnitt des Tadels öffnen. Der Tadel 
gleicht einer Arznei, die die verhärteten Beulen der Leidenschaften auflöst und das 
Häßliche des wollüstigen Lebens reinigt, dazu die Hypersarkosen des Hochmuts 
abträgt und den Menschen wieder gesund und wahr macht.“ Vgl. I, 9, 83. Methodius, 
Opp. I p. 115 ed. Bonwetsch. 

2 An dieser Folge hat namentlich der Kaiser Julian Anstoß genommen — und 
mit Recht. Es war in der Kirche eine Ästhetik des Häßlichen aufgekommen als Pro- 
test gegen die Sinnlichkeit des Heidentums. Krankheit, Tod und die Reste des Todes, 
Moder und Gebeine, wurden der Gesundheit und dem Schönen vorgezogen. Die 
Übersinnlichkeit des Christentums suchte sich einen Ausdruck zu geben in den häß- 
lichen Fragmenten des abgestorbenen Sinnlichen. Wie weit von diesem Raffinement 
einer sublimen Frömmigkeit war der entfernt, der auf die Schönheit der Lilien auf 
dem Felde hingewiesen hatte! Die Christen des 3. und 4. Jahrhunderts fingen wirk- 
lich an, manche Krankheit für gesund und den Tod für das Leben zu erklären. 

3 c. Cels. III, 53: ‚Wir heilen mit der Arznei unserer Glaubenslehre jedes 
vernünftige Wesen.“ 
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Kopf, wenn er bemerkt !: „Plato und die anderen weisen Männer unter 
den Griechen sind mit ihren schönen Aussprüchen jenen Ärzten ähnlich, 
die nur den höheren Ständen ihre Aufmerksamkeit schenken, den ge- 
meinen Mann aber verachten, während die Jünger Jesu dafür zu sorgen 
bemüht sind, daß die große Menge der Menschen gesunde Nahrung erhalte.‘ 
Allein Origenes meint doch, daß es für den weiterstrebenden Menschen 
nurein Durchgangspunkt ist, die Religion als Heilmittel zu ge- 
gebrauchen. Er ist überzeugt, daß auf der höchsten Stufe religiöser Bildung 
alles Geschichtliche und Positive in der Religion ebenso unnötig wird, 
wie der Begriff Erlösung und Heilung selbst. Auf der höchsten Stufe ist 
der Geist von Gott erfüllt und bedarf keines Heilandes‘“, also auch keines 
geschichtlichen ‚Christus‘ mehr. „Selig“, ruft er aus®, ‚‚sind diejenigen, 
die, indem sie den Sohn Gottes brauchten, so geworden sind, daß sie ihn 
nicht mehr als den Arzt nötig haben, der die Kranken heilt, noch als der 
Hirten, noch einer Erlösung bedürfen, sondern nur Weisheit, Vernunft 
und Gerechtigkeit.‘ Ganz scharf scheidet er in der Schrift gegen Celsus 


1 c. Cels. VII, 60. 

2 Eine sehr feine Ausführung darüber, daß der wahre Prophet so reden muß, 
daß die Menge — nicht nur die Gebildeten — ihn verstehen und beherzigen kann, 
findet sich ]. c. VII, 59: ‚‚Man nehme eine Speise an, die gesund ist und imstande, 
den Menschen zu nähren und zu stärken, aber auf eine Weise zubereitet und mit 
süßen und leckeren Zutaten gewürzt, daß sie dem Geschmacke der einfachen Leute, 
die an solehe Dinge nicht gewöhnt sind, wie den Bauern, den Arbeitern und Armen, 
nicht zusagt, sondern nur den Reichen und Verweichlichten mundet. Man nehme 
ferner an, diese nämliche Speise sei nicht so zubereitet, wie die Feinschmecker es 
lieben, sondern so, wie es der Arme, der Landmann, die überwiegende Mehrzahl ge- 
wohnt ist. Wenn nun der Annahme zufolge die auf die eine Art zubereitete Speise 
nur allein den Feinschmeckern wohlbekommt, von den andern aber nicht gegessen 
wird, während sie im Gegenteil, auf die andere Art zubereitet, unzähligen Menschen 
Kraft und Stärke gibt: von welcher Art von Speisen werden wir dann glauben, daß 
sie dem öffentlichen Wohle zuträglicher und dienlicher sei, von jener, die sich nur 
den Vornehmen, oder von dieser, die sich der großen Menge als nützlich erweist ? 
Nehmen wir auch an, die Speise sei gleich gesund und nahrhaft, mag sie nun auf diese 
oder auf jene Art zubereitet sein, so ist es doch klar und augenscheinlich, daß der 
Menschenliebe und der Sorgfalt für das allgemeine Wohl besser genügt wird von 
einem Arzt, der vielen die Gesundheit geben und erhalten will, als von einem anderen, 
der dieses nur bei wenigen zu tun wünscht.‘‘ Wie entfernt derselbe Origenes von aller 
orthodoxen Borniertheit war, zeigt folgende schöne Ausführung (III, 13): „Wie nur 
derjenige in der Heilkunst tüchtig wird, der die verschiedenen Schulen studiert und 
nach sorgfältiger Prüfung unter den vielen an die beste sich anschließt... ., so besäße 
nach meiner Meinung der die gründlichste Kenntnis des Christentums, der von den 
jüdischen und christlichen Sekten sorgfältig Einsicht genommen hat.“ 

3 Comm. in Joh, I, 22 T. I, p. 43 Lomm. 
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(III, 61 £.) zwischen zwei Zwecken und Gütern der christlichen Religion, 
einem niederen und einem höheren. ‚Nicht zu den Mysterien und zur 
Teilnahme an der Weisheit, die im Geheimnis verborgen liegt, rufen wir 
den Ungerechten, den Dieb, den Einbrecher usw., sondern zur Heilung. 
Denn ein Doppeltes bietet unsere göttliche Lehre. Sie reicht dem Kranken 
Heilmittel dar, und darauf bezieht sich das Wort: ‚Nicht die Gesunden 
bedürfen des Arztes, sondern die Kranken‘, und sie eröffnet denen, die 
rein an der Seele und am Leibe sind, das Geheimnis, das seit ewigen Zeiten 
verschwiegen war, nun aber durch die prophetischen Schriften offenbart 
worden ist und durch die Erscheinung unseres Herrn Jesu Christi . 
Gott das Wort ist demnach als Arzt gesendet worden für die Sünder, als 
Lehrer der göttlichen Geheimnisse aber für die, welche bereits rein sind 
und nicht mehr sündigen !.“ 


Origenes verbindet also den altchristlichen und den philosophischen 
Religionsbegriff. Er erhebt sich damit auch über die pessimistische Roman- 
tik, welche als Gefahr jenem Religionsbegriff drohte. Aber nur unter den 
Gebildeten konnte er Nachfolger finden. Das christliche Volk hielt an 
Jesus, dem Heilande, fest. 


Das läßt sich bisher nicht erweisen, daß der für uns im 5. (vielleicht 
schon im 4.) Jahrhundert auftauchende Christustypus, der dann in den 
bildlichen Darstellungen der herrschende geworden ist, dem Typus des 
Asclepius nachgebildet ist. Zwar sind die Typen sich ähnlich, die Prä- 
dikate, die beiden gespendet werden, zum Teil identisch; auch ist es bis- 
her nicht genügend aufgeklärt, warum man das ursprüngliche Bild des 
jugendlichen Christus durch das neue Bild ersetzt hat; aber es fehlen alle 
Mittel, um die Entstehung des „calixtinischen‘‘ Christustypus aus dem 
Urbilde des Asclepius abzuleiten. Diese Ableitung muß deshalb zurzeit 
als eine ungenügend begründete, wenn auch beachtenswerte Hypothese 
gelten. Ein positives Zeugnis für sie wäre vorhanden, wenn die Bildsäule, 
welche in der Stadt Paneas (Cäsarea Philippi) im 4. Jahrhundert für ein 
Bild Jesu galt, ein Asclepiusstandbild gewesen ist. Eusebius erzählt uns 


1 Ebenso Clemens Alex., Paed. I, 1, 3: ioaı obx &otöv dyiea zal yr@oıs, 
AM 5 ulv wadnosı, 1 Ö& idosı negiyiveran. obn üv oliv us voo@r Er 
odreoov rı ı@v didaozarırdv Eruddoı zuolv N TEheov Öyıavar. oDÖE yao 
Goavıms os Tobs uavddvovras N xduvovras del TÜw nagayyeludıor 
Exaorov Akyeraı, ühld moös ods uw eis yr@ow, nıgös os ÖE eis lacıv. 
raddrıeo obv Tolis vooovoı 16 o@ua largod yonleı, radım xal tois dodevodon 
ziiv wur raudayoyod dei, I’ jucv idonraı ra nddn, elra Ö& zal dıdaoxdkhov, 
ds nadıyıjostaı eds zadagdv yrabocsns Erumdeidınra ebroenicov vv puyıv, 
Övvautrnv ywofjoa tiv Anordkvıypı tod Aöyov. 

v. Harnack; Mission, 4. Aufl. 10 
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nämlich !, er habe dort ein Kunstwerk an dem Hause gesehen, welches 
das von Jesus geheilte blutflüssige Weib aus Dankbarkeit habe errichten 
lassen. ,‚Es steht auf einer hohen Basis bei der Türe ihres Hauses das 
Erzbild eines Weibes, das, auf die Knie gebeugt, wie eine Flehende die 
Hand ausstreckt; gegenüber steht aus demselben Metall die Bildsäule eines 
aufrechtstehenden Mannes, der, ehrbar in einen doppelt um den Leib ge- 
‚schlagenen Mantel gekleidet, die Hand nach dem Weibe ausstreckt. Zu 
seinen Füßen an der Basis wächst eine fremdartige Pflanze empor, die bis 
an den Saum des ehernen Mantels reicht und ein Heilmittel gegen mancher- 
lei Krankheiten ist. Diese Mannesgestalt nun soll das Bild Jesu sein. 
Zu verwundern ist es nicht, daß ehemalige Heiden, die Wohltaten von dem 
Herrn empfangen hatten, sich auf diese Weise dankbar erwiesen.‘ Daß 
dieses Bildwerk Jesum darstellen sollte und von dem blutflüssigen Weibe 
errichtet worden sei, ist aus verschiedenen Gründen unwahrscheinlich ?; 
vielmehr hat man anzunehmen, daß es, vielleicht schon frühe, von der 
christlichen Bevölkerung in Paneas umgedeutet worden ist. War 
es nun eine Asclepiusstatue — und dafür spricht die heilkräftige Pflanze —, 
so läge hier allerdings ein Übergang von „‚Asclepius-Soter‘ zu „‚Jesus-Soter“ 
vor. Allein gesichert ist die Deutung auf den heidnischen Heiland nicht, 
und auch wenn sie sicher wäre, so ist eine generelle Schlußfolgerung noch 
nicht gestattet. Jedenfalls unterschätzt man den Abscheu, den auch noch 
die Christen des 4. Jahrhunderts vor den heidnischen Göttern gehegt 
haben, wenn man an eine bewußte Umbildung des Asclepiusbildes 
zum Christusbilde denken zu dürfen meint®. 


ı H. e. VII, 18, vgl. Philostorg., h. e. VII, 3. 

28. Hauck, Die Entstehung des Christustypus, 1880 S. 8 ff. 

3 Asclepius war in den Augen der Christen ein Dämon und ein Götze; ihn 
konnten sich die Christen weder zum Vorbild nehmen noch mit ihm paktieren. Von 
bildungseifrigen Christen in Rom wird wohl einmal gesagt — jedoch von einem fa- 
natischen Gegner —, daß sie den Galen ‚‚anbeteten‘ (bei Euseb., h. e. V, 28), aber 
daß sie den Asclepius anbeten, wird nie behauptet. Zu den Stellen, die oben ange- 
führt sind, an denen sich altchristliche Schriftsteller mit Asclepius befassen (vielleicht 
wird bereits Off. 2, 13 auf ihn angespielt), sind noch folgende hinzuzufügen: Justin, 
Apol. I,21.22.25.54 [man würde Justin gründlich mißverstehen, wenn man aus 
diesen Stellen irgendetwas zugunsten des Gottes herauslesen wollte]; Tatian, Orat. 21; 
Theoph. ad Autol. I, 9; Tertull., de anima 1 [eine für den Abscheu vor diesem Gott 
besonders charakteristische Stelle]; Cypr., Quod idola 1; Origenes c. Cels. III, 3, 
22—25. 28.42. Eine euhemeristische Erklärung für den Gott gibt Clemens, Protr. 
2,26: zöv yao ebepyerovvra un ovvıdvres Deöv Avenlaoav Tıvas OWTigas 
Atlooxovgovs . .. za AoxAnruov iargöv. Wie wenig er ihm wohlwill, zeigen 
mehrere Stellen, Protr. 2, 30: laroös YıAagyvoos NP, vgl. 4, 52. 
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Wir haben bisher betrachtet, wie sich das älteste Christentum als 
Religion der „Heilung“ in den Gleichnissen, Gedanken, 
Lehren und Bußordnungen ausgebaut hat. Es erübrigt noch 
zu zeigen, daß es diesen Charakter auch in seinen Ordnungen zur 
Pflege der leiblich Kranken ausgeprägt hat. 

„Ich bin krank gewesen, und ihr habt mich besucht ..... Was 
ihr getan habt einem unter diesen meinen geringsten Brüdern, das habt 
ihr mir getan.‘ In diesen Worten hat der Stifter der Religion die dienende 
Liebe an den Kranken in den Mittelpunkt der Religion gestellt und sie 
allen seinen Jüngern auf die Seele gelegt. Die alte Christenheit hat diese 
Verpflichtung im Herzen behalten ! und in der Tat verwirklicht. Man kann 
das noch aus den Resten der uns erhaltenen Literatur erkennen, obgleich 
sie nicht zu dem Zwecke geschrieben ist, das Gedächtnis an die Werke der 
Barmherzigkeit zu erhalten. Zunächst begegnen uns überall Mahnungen, 
für die Kranken zu sorgen. „Tröstet die Kleinmütigen, nehmt euch der 
Kranken an“, schreibt der Apostel Paulus an die erregte, die nächsten 
Pflichten übersehende Gemeinde von Thessalonich ?. In dem Kirchengebet, 
welches uns in dem ersten Clemensbrief erhalten ist, wird ausdrücklich 
für die seelisch und körperlich Leidenden gebetet®. „Ist jemand krank, 
der rufe zu sich die Ältesten der Gemeinde“, heißt es im Jacobusbrief ® 
— ein deutlicher Beweis, daß die Hilfe in Krankheitsfällen als eine Ge- 
ıneindesache ® angesehen wurde. Dies geht auch aus dem Polycarpbrief 
hervor, wo es von den Obliegenheiten der Ältesten’ heißt: ‚sie sollen das 
Verirrte zurückholen, für alle Kranken sorgen und die Witwen, 
Waisen und Armen nicht vernachlässigen °.‘““ Genaueres erfahren wir von 
Justin. Er berichtet uns in seiner Apologie ?, daß die Christen sonntäglich 
freiwillige Gaben im Gottesdienst darbringen: diese werden bei 
dem Vorsteher (dem Bischof) niedergelegt, und ‚‚er verwendet diese Gaben 
für die Waisen und Witwen und für die, welche durch Krankheit 


1 Vgl. die schönen Ausführungen des Lactant., Div. inst. VI, 12 (nament- 
lich 8.529 Brandt): ‚„aegros quoque quibus defuerit qui adsistat, curandos fo- 
vendosque suscipere summae humanitatis et magnae operationis est.“ 

217.25, 14. 

3 I Clem. 59: tobs üodeveis [so ist wahrscheinlich zu lesen] faouı ,. . ». 
&£aydornoov Tovs dodevoüvras, nagard)Eoov tovs Ölıyoyvyodvras. Vgl. die 
späteren Krankengebetsformularien von Ap. Const. VIII, 10 an; s. Binterim, 
Denkwürdigkeiten VI, 3 8.17 ff. 

4C, 5, 14. 

5 S. I. Cor. 12,26: „Wenn ein Glied leidet, so leiden alle Glieder mit.“ 

606,1. 


7 C 67. 
10* 
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oder aus irgendeiner anderen Ursache Mangel leiden“. Dasselbe berichtet 
Tertullian im Apologeticus ', besonders hervorhebend, daß die Gemeinde 
für die arbeitsunfähigen Greise sorge. Wir erfahren weiter durch Justin 
und durch spätere Zeugen, daß es die Diakonen gewesen sind, welche die 
Pflicht hatten, zu den Kranken zu gehen. — Spätestens gegen Ende des 
3. Jahrhunderts im Zusammenhang mit der Verehrung heiliger Heroen 
und Nothelfer und mit der Erbauung von Märtyrer- und Heiligenkapellen 
beginnt in der Kirche die vollkommene Nachahmung der Asclepiuskulte, 
um von Krankheiten und Gebrechen geheilt zu werden. Auch die Inku- 
bation muß schon damals — wenn nicht schon früher — ihren Anfang ge- 
nommen haben, sonst könnte sie im 4. Jahrhundert nicht so verbreitet 
gewesen sein (vgl. das Verhalten der Mutter Augustins, Monnica). In 
früherer Zeit hatten sie Kirchenlehrer als einen heidnischen Brauch ab- 
gelehnt; aber, wie so oft in ähnlichen Fällen — sie kam doch, nur mit ver- 
änderter Etikette. 

Die Kirche hat ein festesInstitut der Kranken- und Armen- 
pflege in frühester Zeit ausgebildet und viele Generationen hindurch in 
Wirksamkeit erhalten. Es ruhte auf der breiten Grundlage der Gemeinde; 
es empfing seine Weihe aus dem Gemeindegottesdienst, aber es war streng 
zentralisiert. Der Bischof war der Oberleiter?, und in manchen Fällen — 
namentlich in Syrien und Palästina — ist er wirklich zugleich Arzt ge- 
wesen °; seine ausführenden Organe waren die Diakonen und die ange- 
stellten „Witwen“. Die letzteren sollten zugleich vor Mangel geschützt 
werden, indem sie in den Gemeindedienst aufgenommen wurden *. In einer 
Anweisung aus dem 2. Jahrhundert heißt es®: ‚In jeder Gemeinde soll 
(mindestens) eine Witwe angestellt werden, um den von Krankheiten 


a Ap. Const. III, 4. 

3 Aohelis, Die syrische Didaskalia (Texte u. Unters. Bd. 25, Heft 2, 1904) 
S. 381 sucht nachzuweisen, daß der Verfasser dieses Buchs Bischof und Arzt zugleich 
gewesen ist. S. 383 zeigt er, daß ähnliche Kombinationen nicht ganz selten gewesen 
sind (s. deRossi, Roma Sott., tav. XXI, 9, Grabschrift aus San Oallisto: 
Atovvoiov ıaroov rosoßvreoov — Zenobius, Arzt und Märtyrer in Sidon zur Zeit 
Dioeletians, Buseb., h. e. VIII, 13 — ein Arzt und Bischof in Tiberias, Epiphan., 
haer. 30,4 — Theodotus, Arzt und Bischof in Laodicea, Syr. — Basilius, episoopus 
avtis medicinae gnarus, zu Anoyra, Hieron., de vir, inl. 89, ct. Canones Hippol. o. 3 
$ 18: im Ordinationsgebet für den Bischof und Presbyter wird um die Gabe zu heilen 
gebetet; c. 8 $53 wird vorausgesetzt, daß jemand, der die Gabe der Krankenheilung 
hat, den Antrag stellt, daraufhin in den Klerus aufgenommen zu werden). Vgl. Texte 
u. Unters. Bd. 8, Hett 4, S. 1—14: „Christliche Ärzte“, 

4 8. I. Tim. 5, 16. 

» S, Texte u. Unters. IL, 5 8.23. 
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heimgesuchten Frauen beizustehen !, die dienstfertig sei, nüchtern, das 
Nötige den Presbytern meldend, nicht gewinnsüchtig, nicht vielem Wein- 
genuß ergeben, damit sie nüchtern zu sein vermag für die nächtlichen 
Hilfeleistungen.“ Sie soll ‚den Presbytern das Nötige‘‘ melden, d.h. 
sie soll dem Klerus gegenüber Dienerin bleiben ?. Beiläufig bemerkt 
Tertullian einmal tadelnd von den Weibern in den häretischen Gemein- 
schaften: ‚‚sie wagen zu lehren, zu streiten, zu exorzisieren, Heilungen 
zu versprechen, vielleicht auch zu taufen®.‘“ Ziemlich frühe 
scheint im Orient das Institut der angestellten Witwen in das der ‚Diako- 
nissen‘ übergegangen zu sein; leider ist uns über diesen Übergang und die 
Entstehung der Diakonisseninstitution nichts bekannt *. 

In der ältesten Kirche traten die weiblichen Pfleger hinter den männ- 
lichen zurück. Die Diakonen waren die eigentlichen Helfer. Ihr Amt 
war schwer und, namentlich in den Zeiten der Verfolgungen, sehr expo- 
niert. Sie haben eine beträchtliche Anzahl zu den Märtyrern gestellt. 
„Täter guter Werke, Tag und Nacht nach allem sehend‘‘, werden sie ge- 
nannt 5. Die Sorge für die Armen und Kranken war eine ihrer Hauptauf- 
gaben ®. Wieviel sie leisten mußten und was sie geleistet haben, erkennt 
man aus der Briefsammlung Cyprians? und aus den echten Märtyrer- 
akten. Aber der Umstand, daß besondere Krankenpfleger vorhanden 
waren, sollte den Laien nicht entlasten. „Die Kranken sind nicht zu ver- 
nachlässigen, noch soll einer sagen: ich habe das Dienen nicht gelernt. 
Niemand soll eine gemächliche Lebensweise oder das Ungewohnte, anderen 
hilfreich zu sein, vorschützen‘, heißt es im pseudojustinischen Brief an 
Zenas und Serenus®. Daß sich die Nachfolge Christi im Krankendienst 


1 „Du aber, Witwe, die du ohne Zucht bist‘‘ — heißt es in der Didase. syr. 
e.15 8.80 —, „du siehst wohl die Witwen, deine Genossinnen, oder deine Brüder 
in Krankheit, aber du kümmerst dich nicht um deine Glieder, für sie zu fasten, zu 
beten, die Hand aufzulegen und sie zu besuchen, sondern du stellst dieh selbst, als 
wärest du nicht gesund, oder als wärest du nicht frei.‘ 

2 S. Didase. syr. e.15 8.791. 

3 De praeser. 41. 

4 Sie werden zuerst im Pliniusbriei erwähnt. 

5 Texte u. Unters. II, 5 8. 24. 
6 S. Ep. Pseudoclem. ad Jacob. 12: Oi tjs Exxinotas Ödraxovor 10V Enu- 
02ö0n0V ovveros deußöusvor dorooav bpdaluoi, Eraorov ts Enxinolas nokv- 
noayuovoüvres Tüs nod£as ,.. TOOS ÖE Xata gapxa voooürras uavdayetwoa 
ral ı@ Ayvooövu aAndeı noooavußallttwoar, 5 Enıpalvorraı, al ta ÖEovra 
ent ıpj Tod nooxadelousvov yraum NAQEtETwoar. 

? Er ermahnt immer wieder in den Briefen, die er aus seinem Versteck an die 
Gemeinde schrieb, die Kranken nicht zu vernachlässigen. 

sC. 17. — 
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zeig, mib dem das „die Witwen und Waisen besuchen‘ häufig zusammen - 
gestellt wurde, wird. besonders vom Verfasser des pseudoclementinischen 
Briefs de virginitate hervorgehoben. Dem Märtyrer Seleucus wird von 
Eusebius * das Zeugnis ausgestellt, daß er, wie ein Vater und, Beschützer, 
der Waisen und hilflosen Witwen und der Armen und Kranken Bischof 
und Pfleger gewesen sei, und viele ähnliche Beispiele werden berichtet. 
Namentlich entflammte die Pestzeit den barmherzigen Eifer vieler Christen. 
„Siehe, wie sie einander lieben‘, hat Tertullian aus heidnischem Munde 
öfters gehört ?, und Lucian bezeugt es, 

Was die therapeutischen Methoden anlangt, so war es wie heute; 
je weltflüchtiger und, weltfeindlicher die Christen waren, um s0 skeptischer 
und erbitterter waren sie auch gegen die übliche Behandlungsweise (siehe 
z.B, Tatians Oratio c. 17. 18, der mit einer wahren Beserkerwut gegen 
die übliche Medizin losfährt). Es gab — und nicht nur den Dämonischen 
gegenüber (s. den folgenden Abschnitt) — eine therapeutische „COhristien 
Science‘, aus neuem und altem Aberglauben gemischt; ihr ältester be- 
rlihmter Vertreter war Lucas. Als eine Probe vergleiche man Tertull., 
Scorpiace L: „Wir Christen machen über den gebissenen Fuß sofort das 
Kreuzeszeichen, sprechen eine Beschwörung und reiben ihn mit dem zer- 
quotschten Tier ein.“ Das Kreuzeszeichen und die Beschwörung allein 
taten es also nicht. 


ı Do mart,. Pal, 11, 22, — 2 Apolog. 39, 

s Auf den Kampf, den die Kirche gegen die medizinischen Sünden, z. B. 
die Fruchtabtreibung (Didache 2, 2, Barnab. 19, 5, Tortull., Apolog. 9, Minucius 
30, 2, Athenag., Suppl. 35, ÖOlem., Paed. II, 10, 96 usw.) und gegen die wider- 
natürlichen, krankhaften Laster des Heidentums geführt hat, sei nur im Vorüber- 
gehen hingewiesen. ‚Die Kirche nahm hier in wahrhaft humanoem Sinne den Kampf 
auf; ihr stand dor Wort und die Würde des menschlichen Lebens fest, das in keiner 
Tintwioklungsstufo vorniohtet oder geschändet worden dürfe. In bezug auf diese Ver- 
broohen hat sie auch vom 4, Jahrhundert an die Reichsgesstzgebung, die ihr übrigens 
im 3. Jahrhundert bereits selbst ontgegengekommen war (Philippus Arabs hatte die 
Püdorastio unter Kapitalstrafo gestellt), beeinflußt, 
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Drittes Kapitel. 
Fortsetzung: Der Kampf gegen die Herrschaft der Dämonen !, 


I. Joh. 3, 8: „Dazu ist der Sohn Gottes erschienen, daß er die Werke 
des Teufels zerstöre.‘ 

In den ersten Jahrhunderten ist der Glaube an Dämonen und ihre 
Herrschaft in der Welt weitverbreitet gewesen. Demgemäß glaubte man 
auch an dämonische Besossenheit, und folgerecht nahm auch der Wahnsinn 
häufig die Form an, daß die Kranken sich von einem oder mehreren bösen 
Geistern besessen glaubten, Diese Norm des Wahnsinns kommt auch heute 
noch vor, ist aber selten, weil in weiten Kreisen der Glaube an die Existenz 
und Wirksamkeit von Dämonen erloschen ist. Die Erscheinungsformen 
aber, in denen der Wahnsinn sich ausprägt, sind stets abhängig von dem 
allgemeinen Zustande der Kultur und den Vorstellungen der Gesellschaft. 
Wo das religiöse Leben noch erregt ist, und wo zugleich ein starker Glaube 
an die unheimliche Tätigkeit böser Geister herrscht, da bricht auch jetzt 
noch sporadisch die „„Besessenheib“ aus. Neuere Fälle haben sogar ge- 
zeigt, daß ein überzeugter ‚‚Geisterbeschwörer“, namentlich ein religiöser, 
in seiner Umgebung unfreiwillig „Besessenheit‘ erst hervorruft, um sie 
dann zu heilen. Auch wirkt die ‚„Besessenheit‘ ansteckend. Ist erst ein 
Fall der Art in einer Gemeinschaft vorgekommen und bringt ihn der Kranke 
selbst oder gar der Priester in Zusammenhang mit der allgemeinen und 
besonderen Sündhaftigkeit, predigt er darüber und richtet erschütternde 
Worte an die Gemeinde, verkündet er, daß hier wirklich der Teufel sein 
Spiel treibe, so folgt dem ersten Fall bald ein zweiter und dritter ?. Dabei 
treten die wunderbarsten, im einzelnen noch vielfach unerklärten Er- 
scheinungen ein. Das Bewußtsein des Kranken, sein Wille und seine 
Aktionssphäre verdoppeln sich. Mit vollster subjektiver Wahrhaftigkeit 


1 Nach dersolbon Abhandlung, woloher der vorige Abschnitt größtenteils ent- 
nommen ist. Vgl. hierzu Weinel, Die Wirkungen des Geistes und der Geister 
im nachapostolisohen Zeitalter (1899) 8. 1 ff, den Artikel ‚„„Dümonische“ in der 
Protest, REnzykl. Bd. 4° (J. Weiß) und Wendland a. a. O. 8. 112. 161. 170 £. 
213 ff. und sonst. 

2 Wie dio krankhaften geistigen Zustände, besonders die Visionen, welche 
«lie Öhriston in den Gemeindovorsammlungen befiolen, von der eben gehörten Predigt 
abhängig waren, dafür bietet Tortullian, de anima 9, oin sohönes Beispiel. Kine 
Sohwenster, orziühlt or, sah in der Vision eine Seele in leibliohor Gestalt, nachdem 
Tortullian eben übor die Seele (und zwar wahrschein- 
lioh über die Körporlichkeit dor Soole) gepredigt hatte. 
Br fügt ganz unbofangen selbst hinzu, daß die Visionen ihren Inhalt aus der eben 
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— Schwindeleien laufen natürlich immer mit unter — fühlt er sich selbst 
und dazu ein zweites Wesen in sich, welches ihn zwingt und beherrscht. 
Er denkt, fühlt, handelt bald als der eine, bald als der andere, und von 
der Überzeugung, ein Doppelwesen zu sein, durchdrungen, bestärkt er 
sich selbst und seine Umgebung durch ersonnene, wenn auch innerlich 
erzwungene Handlungen in diesem Glauben. Abgenötigter Selbstbetrug, 
schlaue Aktivität und hilfloseste Passivität sind in unheimlicher Weise 
verbunden und vollenden das Bild einer seelischen Krankheit, die in der 
Regel auch die höchste Empfänglichkeit für die „‚Suggestion‘“ zeigt und 
deshalb zurzeit häufig noch einer wissenschaftlichen Analyse spottet, es 
jedem freilassend, besondere geheimnisvolle Kräfte hier wirksam zu denken. 
Es gibt auf diesem Gebiete Tatsachen, die man nieht wegleugnen kann 
und doch nicht zu erklären vermag '. Aber noch mehr: es gibt hier ‚‚Krank- 
heiten“, von denen nur die Übermenschen befallen werden, und sie schöpfen 
aus dieser ‚Krankheit‘ ein bisher ungeahntes neues Leben, eine alle 
Hemmnisse niederwerfende Energie und den Eifer des Propheten oder 
Apostels. Von dieser ‚‚Besessenheit‘ ist hier nicht die Rede; denn sie be- 
steht nur für den Glauben oder Unglauben. 

Wo die Krankheit bei Menschen gewöhnlichen Schlages und im Zu- 
sammenhang mit der Religion auftritt, da ist die Prognose keine ungünstige. 
Die Religion, welche sie zur Reife bringt, vermag sie in der Regel auch zu 
heilen. Vor allem der christlichen Religion wohnt diese Kraft inne. Wo ein 
leeres oder sündhaftes, fast dem Tode verfallenes Leben plötzlich durch 
die Predigt dieser Religion erweckt wird und der Schrecken über die 
Knechtschaft des Bösen in die Vorstellung wirklicher Besessenheit über- 
geht, da wird die Botschaft von der Gnade Gottes, die in Jesus Christus 
erschienen ist, die gebundene Seele wieder befreien. Die Blätter der Kir- 
chengeschichte vom Anfang bis auf den heutigen Tag legen dafür Zeugnis 
ab. Wenn sie in ynserer Zeit nur mit wenigen Zeilen, in den ersten drei 
Jahrhunderten bis zum Rande beschrieben sind, so ist der Grund nicht 


gehörten Schriftverlesung, aus Psalmen und aus den Predigten zu erhalten pflegen. 
Auch für die ersten Christusvisionen ist diese Mitteilung von hoher Bedeutung; aus 
der Vorlesung ATlicher Stellen, welche die Christen auf den Messias bezogen und mit 
denen sie sich über den Tod Christi trösteten, konnte eine Vision Christi in leiblicher 
Gestalt entstehen. 

1 Vgl. das Lebensbild Blumhards von Zündel (1881), Bibot, 
Les maladies de la personnalite, Paris 1885, Der selbe, Les maladies de la m6&- 
moire, Paris 1881, und Les maladies de la volonte, Paris 1883. 8. auch das Werk 
von Jundt, Rulman Merswin. Un problöme de psychologie religieuse, Paris 
1890, besonders 8. 96 ff., ferner die Untersuchungen von Forel, Krafft- 
Ebing wa 
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in den selteneren Heilungen, sondern in dem selteneren Auftreten der 
Krankheit zu suchen. 


Die bloße Botschaft, die christliche Predigt allein, genügt freilich nicht, 
um die Krankheit zu heilen. Hinter ihr muß ein überzeugter Glaube, eine 
von diesem Glauben getragene Person stehen. Nicht das Gebet heilt, 
sondern der Beter, nicht die Formel, sondern der Geist, nicht der Exorzis- 
mus, sondern der Exorzist. Nur wo die Krankheit, wie wir das von nicht 
wenigen Fällen des 2. Jahrhunderts voraussetzen müssen, epidemisch 
und fast gewöhnlich geworden ist, ja sogar etwas Konventionelles bekom- 
men hat, da genügen auch konventionelle Mittel. Der Exorzist wird zum 
Magnetiseur, wohl auch zum betrogenen Betrüger. Aber wo eine starke 
Individualität vom Dämon des Schreckens um sich selber betrogen 
wird und die Seele wirklich erschüttert ist durch die Macht der Kinsternis, 
die sie in Besessenheit hält, und der sie doch bereits entfliehen will, da 
muß ein starker heiliger Wille von außen den gebundenen Willen befreien. 
Dort und hier handelt es sich um das, was man aus Verlegenheit in neuerer 
Zeit ,„„Suggestion‘‘ nennt; aber anders „suggeriert“ der Prophet, anders 
der professionelle Exorzist. 


Der Glaube an die Wirksamkeit der Dämonen hat sich in der Form, 
wie wir ihn in den jüngsten Büchern des griechischen Alten Testaments, 
im Neuen Testament und in den jüdischen Schriften der Kaiserzeit finden, 
verhältnismäßig spät bei den Juden entwickelt. Damals aber stand er 
in vollster Blüte!. Um dieselbe Zeit begann er auch bei den Griechen 
und Römern überhand zu nehmen. Es ist bisher noch nicht erklärt worden, 
wie diese dazu gekommen sind *. Daß die Form des Dämonenglaubens, 
wie wir sie schon vom 2. Jahrhundert an überall im Reiche verbreitet 
finden, lediglich auf jüdische oder gar auf christliche Einflüsse 
zurückzuführen sei, ist natürlich unmöglich. Aber ihren Beitrag zur Ein- 
bürgerung des Glaubens, oder richtiger zur Entwicklung des altgriechischen 


1 8. die interessante Stelle Joseph. Antig. VIII, 2,5: 1lao&oye ZLolou@ve 
uadeiv 6 Veös xal rijv ward raw dauıdvwv rexunv eis Dplisıay zal deganeiar 
tois ivdocnoıs Enwöds re ovvrafausvog als nagmyogeita Ta voonara 
‚nal rodnovs ?EooRWboswv narelırner, ols ol Evöoönuevo a darudvıa &s umner 
dnaveideiv BrdıwEovon. zal abın exp vov nag ui ij) Deoarela Aciorov 
loydeu. Man vergleiche die Geschichte, die nun folgt. Die Juden müssen im Reiche 
als Exorzisten bekannt gewesen sein. 

a Auch bei Cumont finde ich keine befriedigende Erklärung. Eine wich- 
tige Voraussetzung ist, daß weitverbreitete Weltbilder den Weltlauf und das Welt- 
geschehen unter dem entscheidenden Einflusse der in der Luft herrschenden Dä- 
monen vorgestellt haben. Hier kommt auch die Astrologie in Betracht, 
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und auch von den Philosophen (Plato) genährten Geisterglaubens in einer 
ganz bestimmten Richtung mögen diese Religionen ebenso geliefert haben, 
wie andere orientalische, vor allem die ägyptische *, deren Priester von 
alten Zeiten her berühmte Exorzisten waren. Im 2. Jahrhundert gab es 
einen Stand von Exorzisten, wie es heute neben den gelehrten Ärzten 
„‚Naturärzte‘ gibt. Aber verständige Leute waren doch skeptisch, und der 
große Jurist Ulpian — es war dies damals eine ebenso brennende Frage 
wie heute — wollte sie nicht in den Stand der Ärzte eingerechnet wissen; 
freilich war es ihm sogar zweifelhaft, ob die „Spezialisten“ Ärzte im Sinne 
des Gesetzes seien ?. 

Das Eigentümliche des Dämonenglaubens® im 2. Jahrhundert be- 
steht erstlich darin, daßerausden dunklen unterenSchichten 
in die oberen, selbst in die Literatur, empordringt und eine un- 
gleich wichtigere Sache wird als ehedem, zweitensdaßer keine kräf- 
tige naive öffentliche Religion mehr neben sich hat, die 
ihn niederhält, ferner daß die bisher als sittlich indifferent gedachte Macht 
des Dämon sich in die Vorstellung von der Schlechtigkeit desselben 
wandelt, und endlich in der individuellen Applikation des neuen 
Glaubens, die dann auch die seelischen Krankheiten zu ihrer Folge hatte. 
Faßt man diese Momente zusammen, so sind die außerordentliche Ver- 
breitung des Dämonenglaubens und die zahlreichen Ausbrüche der dämo- 
nischen Krankheit auf das Zusammenwirken der bekannten Tatsachen 
zurückzuführen, daß in der Kaiserzeit das Zutrauen zu den alten Reli- 
gionen dahinschwand, das Individuum aber als freies und unabhängiges 
sich zu fühlen begann und darum auch auf seinen eigenen Kern und die 
eigene Verantwortung stieß. Von keiner Überlieferung mehr gezügelt und 
gehalten, irrt es unter den zu leblosen Fragmenten gewordenen, zusammen- 
gewürfelten Überlieferungen einer im Untergang begriffenen Welt umher, 
bald diese, bald jene hervorsuchend, um schließlich oft, von Furcht und 
Hoffnung getrieben, am Absurdesten einen trügerischen Halt zu finden 
oder an ihm zu erkranken *. 


1 Auch die persische. 

2 S. die merkwürdige Stelle Dig. L, XIII, c.1 $3: „Medicos fortassis quis 
accipiet etiam eos, qui alicuius partis corporis vel certi doloris sanitatem pollicentur: 
ut puta si auricularis, si fistula vel dentium, non tamen si incantavit, si inprecatus 
est, si, ut vulgari verbo inpostorum utar, exorcizavit: non sunt ista medieinae genera, 
tametsi sint, qui hos sibi profuisse cum praedicatione adfirmant.“ 

3 Die wissenschaftliche (pbilosophische) Grundlegung und Ausführung des 
Dämonenglaubens geht auf Xenocrates zurück; nach ihm ist Posidonius besonders 
zu nennen, vgl. Apulejus, de deo Socratis. j 

4 Von einer „oopla daruorıcaöng“ redet der Jacobusbrief (3, 15). 
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In diese Situation ist das Evangelium eingetreten. Spottend hat 
man gesagt, es habe erst die Krankheiten erzeugt, die es zu heilen ver- 
kündete. Aber der Spott, in einzelnen Fällen berechtigt, fällt in der Haupt- 
sache auf den Spötter zurück. Das Evangelium hat die Krankheiten zur 
Reife gebracht, die es dann geheilt hat. Es fand sie vor und hat sie durch 
seine eigene Mission gesteigert. Aber es hat sie auch geheilt, und die kühnste 
Phantasie vermag sich kein Bild zu machen, was aus dem Reiche des 
3. Jahrhunderts, was aus der alten Welt geworden wäre ohne die Kirche. 
Professoren wie Libanius oder seine Kollegen an der Hochschule 
zu Athen sind freilich unsterblich, und sie können sich, wesentlich un- 
verändert, in allen Jahrhunderten erhalten; aber Völker leben nicht von 
der Kost der Rhetoren und Philosophen. Das alte Rom hat beim Ausgang 
des 4. Jahrhunderts nur einen Symmachus besessen, der Osten nur 
einen Synesius, aber Synesius wurde Christ. 

Ich beabsichtige, im folgenden einige wichtige Nachrichten über die 
Besessenheit und die Heilung von Besessenen, die uns aus der alten 
Kirchengeschichte erhalten sind, ohne Kommentar zusammenzustellen. 
An einer Stelle werde ich ein Bild geben von der Verbreitung und der 
Art des Dämonenglaubens. Tertullian hat es gezeichnet; man tut nicht 
gut, an Tertullian vorüberzugehen. Um den Wert, welchen die Exorzismen 
für die älteste Christenheit besaßen, zu würdigen, muß man sich erinnern, 
daß nach dem Glauben der Christen der Sohn Gottes in die Welt gekommen 
ist, um den Satan und sein Reich zu bekämpfen. Die Evangelisten, be- 
sonders Lucas, haben das Leben Jesu von der Versuchungsgeschichte an 
als unaufhörlichen Kampf gegen den Teufel geschildert: er ist gekommen, 
um die Werke des Teufels zu zerstören. Im Marcusevangelium heißt es 
(1,32), man habe viele Besessene zu Jesus gebracht, und er habe sie ge- 
heilt, indem er die Dämonen austrieb (1, 34). „Er ließ die Dämonen nicht 
reden; denn sie kannten ihn“ (vgl. auch Luc. 4, 34. 41). Generell wird 
(1, 39) erzählt: „‚Er predigte in den Synagogen in ganz Galiläa und trieb 
die Dämonen aus.‘ Den zwölf Jüngern verlieh er bei der Aussendung 
die Macht des Exorzismus (3, 15), die sie auch sofort ausübten (6, 13; 
vol. für die 70 Jünger Luc. 10,17); aber die jerusalemischen Schriftgelehrten 
sagen von ihm, daß er den Beelzebub habe * und die Dämonen durch den 
Obersten der Dämonen austreibe (3, 22). Die Geschichte von den „un- 

- sauberen Geistern“, die in die Herde Säue fahren, ist hinreichend be- 


1 Auch von Johannes dem Täufer hieß es, er sei besessen; s. Matth. 11, 18. 

a Jesus selbst erklärt, daß er die Dämonen durch den Geist Gottes austreibe, 
Matth. 12,28; aber der Vorwurf scheint öfters wiederholt worden zu sein, daß er den 
Teufel habe und rase; s. Joh. 7,20; 8,48 £.; 10,20. 
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kannt (5, 2 ff.); sie bildet eines der seltsamsten Stücke der heiligen Ge- 
schichte, an dem sich die gläubige und rationalistische Erklärung vergebens 
abgemüht hat. Eine andere uns näher berührende Geschichte ist die von 
der besessenen Tochter des kananäischen Weibes (7, 25 ff... Daß auch 
epileptische Krämpfe als Besessenheit gedeutet wurden, sowie andere 
nervöse Störungen (auch Stummheit, s. Matth. 12, 22; Luc. 11, 14), zeigt 
die Erzählung Matth. 17,15 ff. (Luc. 9, 38). Bemerkenswert ist, daß 
schon bei Lebzeiten Jesu Exorzisten, ohne von ihm besonders autori- 
siert zu sein, in seinem Namen Teufel beschworen. Das hat Anlaß zu 
einem wichtigen Gespräch zwischen Jesus und Johannes gegeben (Mare. 
9, 38): „Johannes sprach zu Jesus: Meister, wir sahen einen, der in deinem 
Namen Dämonen austrieb, und wir wehrten es ihm, weil er uns nicht 
nachfolgte. Jesusaber antwortete: Wehretihm nicht; denn es ist niemand, 
der eine Krafttat tut in meinem Namen und mich alsbald schmähet: 
denn wer nicht wider uns ist, der ist für uns.‘“ Aber andererseits gibt 
es nach einem anderen Herrnwort unter denen, die in seinem Namen 
Teufel austreiben, solche, die er nie erkannt hat (Matth. 7,22). Von 
einer der Frauen in der Begleitung Jesu war auch später noch bekannt, 
daß er ihr „sieben Dämonen“ ausgetrieben hatte (Marc. 16, 9; Lue. 8, 2), 
und unter die Krafttaten, mit denen alle Gläubigen ausgerüstet werden 
sollten, zählte man nach dem unechten Schluß des Marcusevangeliums 
auch den Exorzismus (16, 17). 

Als Dämonenbeschwörer sind die Christen in die große Welt ein- 
getreten, und die Beschwörung war ein sehr wich- 
tiges Mittelder Mission und Propaganda. Eshan- 
delte sich dabei um die Beschwörung und Be- 
siegung derinden einzelnenMenschen wohnenrden 
Dämonen, aber auch um die Reinigung des Luft- 
raumes und des ganzen Öffentlichen Lebens von 
ihnen. Denn das Saeculum steht unter der Herr- 
schaft des Schwarzen und seiner Scharen (Barnabas); 
„es liegt in dem Bösen‘ (Johannes). Das war keine blasse Theorie, 
sondern lebendigste Anschauung. Die ganze Welt und 
der Luftraum, der sie umgibt, ist von Teufeln erfüllt; alle Formen des 
Lebens — nicht nur der Götzendienst — sind von ihnen beherrscht. Sie 
sitzen auf den Thronen und umschweben die Wiege des Kindes. Die Erde 
ist recht eigentlich eine Hölle geworden, obgleich sie Schöpfung Gottes 
ist und bleibt. Aber dieser Hölle und den Teufeln gegenüber verfügen 


1 Er ist hier sogar als erstes Stück genannt. 
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die Christen über unbezwingliche Waffen. Neben dem Beweise, den sie 
aus dem Alter ihrer Schriften führten, verwiesen sie stets im apologetischen 
Kampf auf die ihnen verliehene Kraft des Exorzismus, der die bösen 
Geister in die Flucht schlage und sie sogar zwinge, für die Wahrheit ihrer 
Religion Zeugnis zu geben. ‚‚Wir haben‘, sagt Tertullian am Schluß des 
Apologeticus (c. 46), „euch unseren ganzen Zustand dargelegt und auch 
die Beweise für die Wahrheit unserer Sache, nämlich die Glaub- 
würdigkeit und das Altertum der göttlichen 
Schriften und zweitens das Geständnis der dä- 
monischen Mächte (für uns).“ Ein solches Gewicht legte 
man auf die Tätigkeit der Exorzisten! ! 

In den Paulusbriefen ist von ihnen selten ?, in dem Briefe des Plinius 
und in der Didache überhaupt nicht die Rede ®. Aber seit der Zeit Justins 
ist die christliche Literatur angefüllt von den Hinweisen auf die Dämonen- 
beschwörungen, und mindestens jede größere Gemeinde besaß Exorzisten, 
die ursprünglich als besonders begnadigte Menschen angesehen wurden, 
später aber einen eigenen Stand in der niederen Hierarchie neben den 
Lektoren und Subdiakonen bildeten. Indem sie zu einem eigenen Stande 
wurden, hörten sie auf, das zu sein, was sie früher gewesen waren *. Die 
Kirche zog eine feste Grenze zwischen ihren Exorzisten, die im Namen 
Christi handelten, und den heidnischen Magiern, Zauberern und dgl. 
Dennoch vermochte sie sich gegen gewinnsüchtige Schwindler nicht ge- 


1 In dem pseudoclementinischen Brief „über die Jungfräulichkeit‘ sind Schritft- 
vorlesung, Exorzismus und Lehre als die wichtigsten religiösen Funktionen zusam- 
mengestellt (I, 10). 

2 Doch s. Ephes. 6, 12; II. Cor. 12,7 usw. 

3 Es ist bisher unerklärt, daß bei Paulus die Dämonenbeschwörungen fehlen. 
Übrigens ist seine Sündenlehre der Dämonentheologie im ganzen nicht günstig. 

4 Die Geschichte des Exorzismus (bei der Taufe und als selbständige Hand- 
lung) und der Exorzisten ist viel zu umfangreich und zum Teil noch zu wenig erforscht, 
um hier abgehandelt werden zu können. Von den sog. Zauberpapyri, die in immer grö- 

Berer Anzahl auftauchen, ist noch manches zu erwarten. Insofern Exorzismus und 
Exorzisten in das öffentliche Leben der Kirche fielen, vgl. Probst, Sakramente 
und Sakramentalien S. 39 ff.; Kirchliche Disziplin S. 116 ff. 

5 Vgl. die Apologeten, die Schrift des Origenes c. Celsum und die Bestimmung 
in der sog. Ägypt. Kirchenordnung (s. Connoly in de Texts and Stud. Vol. XII, 
4, 1916, p. 182), Stat.29: „‚A stear-gazar‘‘ and a diviner by the sun, or sootsayer, 
or interpreter of dreams .... let him leave of or be rejected‘; s. Canones Hippolyti, 
(Texte u. Unters. VI, 4 8.83 f.): „Olovıorys vel magus vel astrologus, hariolus, 
somniorum interpres, praestigiator .... vel qui phylacteria confieit .... hi omnes 
et qui sunt similes his neque instruendi neque baptizandi sunt.‘“ Vgl. auch die Po- 
lemik gegen die magischen Künste der Gnostiker. 
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nügend zu schützen, und manche ihrer Exorzisten waren ebenso zwei- 
deutige Leute wie ihre „Propheten“. Die hohe Schule religiöser Schwin- 
deleien war in Ägypten, worüber sowohl Lucians ‚‚Peregrinus Proteus“ 
als Celsus und der Brief des Hadrian an den Servian belehren !. Sehr frühe 
schon haben heidnische Beschwörer den Namen der Patriarchen :, Salo- 
mos, ja sogar Jesu Christi in ihre Zauberformeln aufgenommen; auch 
jüdische Exorzisten fingen bald an, den Namen Jesu in ihre Sprüche 
einzuflechten ®. Umgekehrt mußte die Kirche ihre eigenen Exorzisten 
ermahnen, es nicht den Heiden nachzuahmen. In dem pseudoclemen- 
tinischen Briefe ‚über die Jungfräulichkeit‘ heißt es (I, 12): ‚‚Auch dies 
ziemt den Brüdern in Christo und ist gerecht und ihnen rühmlich, daß 
sie die besuchen, die von bösen Geistern gequält werden, und beten und 
Beschwörungen über sie in geziemender Weise anstellen in Bittworten, 
die vor Gott angenehm sind, nicht aber in glänzenden und langen Reden, 
wohlgesetzt und ausstudiert, um vor den Menschen als beredt und mit 
einem guten Gedächtnis begabt zu erscheinen. Solche Menschen gleichen 
in ihrem Geschwätz einem tönenden Erz oder einer klingenden Schelle 
und nützen denen nichts, über die sie ihre Beschwörungen anstellen, 
sondern bringen nur schreckliche Worte hervor, mit denen sie die Leute 
in Furcht jagen, nicht aber handeln sie mit wahrem Glauben nach der 
Lehre des Herrn, der gesagt hat: ‚Diese Art fährt nicht aus denn durch 
Fasten und festes und unablässiges Gebet und durch die Anspannung 
des Gemüts (auf Gott).‘ So mögen sie also heiliges Flehen und Beten 
zu Gott richten mit Freudigkeit und aller Nüchternheit und Keuschheit 
ohne Haß und ohne Bosheit. So sollen wir die kranken (besessenen) 
Brüder und Schwestern besuchen .... ohne Falsch und ohne Geldgier 
und Gepränge und ohne Geschwätz und ohne Vielgeschäftigkeit, welche 
der Frömmigkeit fremd ist, und ohne Stolz, sondern mit dem demütigen 
und bescheidenen Sinn Christi. So mögen sie die Kranken also mit Fasten 
und Gebet exorzisieren, nicht aber mit eleganten, gelehrt zusammen- 
gestellten und wohldisziplinierten Reden, sondern wie Menschen, die von 


1 Vopiscus, Saturn. 8: „‚nemo illie archisynagogus Judaeorum, nemo Sama- 
rites, nemo Christianorum presbyter, non mathematicus, non haruspex, non aliptes.“ 

2 S. Orig. c. Cels. I, 22. 

3 8. den Bericht über jüdische Exorzisten in der Apostelgeschichte (19, 13): 
„Es unterwanden sich aber auch etliche der umlaufenden jüdischen Beschwörer 
(in Ephesus), den Namen des Herrn Jesus über die von bösen Geistern Besessenen 
auszusprechen, indem sie sagten: Ich beschwöre euch bei dem Jesus, den Paulus’ 
verkündigt.‘‘“ — Pseudocyprian, de rebapt.7, räumt ein, daß auch Nichtchristen 
Dämonen manchmal wirksam mit dem Namen Christi austreiben. : 
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Gott das Charisma der Heilung erhalten haben, zuversichtlich, zum Lobe 
Gottes. Durch euer Fasten und durch Flehen und beständige Nacht- 
wachen und durch die anderen guten Werke, die ihr tut, tötet die Werke 
des Fleisches durch die Kraft des heiligen Geistes. Wer so handelt, der 
ist ein Tempel des heiligen Geistes Gottes; ein solcher möge die Dämonen 
austreiben, und Gott wird ihm dabei helfen.... Der Herr hat befohlen: 
‚Treibt die Dämonen aus‘, und hat die Anweisung gegeben, auch sonst 
zu heilen, und dazu gesprochen: ‚Umsonst habt ihr es empfangen, umsonst 
gebt es.‘ Ein großer Lohn von Gott wartet derer, die so handeln, die da 
dienen den Brüdern mit den Charismen, dieihnen vom Herrn geschenkt sind.‘ 
Justin schreibt (Apol. II,6): „(Der Sohn Gottes ist Mensch ge- 
worden zur Vernichtung der Dämonen). Ihr könnt das erkennen aus dem, 
was unter euren eigenen Augen vorgeht. Denn viele von den Unsrigen, 
den Christen, haben eine große Anzahl Besessener in der ganzen Welt 
und in eurer Stadt (Rom) durch Beschwörung beim Namen Jesu Christi, 
des unter Pontius Pilatus Gekreuzigten, geheilt, während sie von allen 
anderen Beschwörern und Zauberern und Arzneimischern nicht geheilt 
worden waren; sie heilen sie auch jetzt noch fort und fort, indem sie die 
Dämonen, von denen diese Menschen besessen sind, zunichte machen 
und austreiben.‘‘ In seinem Dialoge gegen die Juden (c. 85) schreibt: 
derselbe Justin: „Jeder Dämon, der beschworen wird bei dem Namen 
des Sohnes Gottes und des Erstgeborenen vor aller Kreatur, des durch 
eine Jungfrau Geborenen, des zum leidensfähigen Menschen Gewordenen 
und Gekreuzigten unter Pontius Pilatus von eurem Volke und Gestor- 
benen und von den Toten Auferstandenen und zum Himmel Aufgestie- 
genen — bei diesem Namen wird jeder Dämon besiegt und überwunden. 
Wenn ihr aber bei allen Namen der Könige oder Gerechten oder Propheten. 
oder Patriarchen, die bei euch gewesen sind, Beschwörungen anstellt, 
so wird doch kein einziger Dämon überwunden werden.... Bereits be- 
dienen sich eure Exorzisten, wie auch die Heiden, einer besonderen Kunst 
und wenden Räucherwerk an und magische Bande.‘ Aus dieser Stelle 
geht hervor, daß die christlichen Beschwörungsformeln die Hauptstücke 
der Geschichte Christi enthielten !, und dies sagt Origenes in der Schrift. 
gegen Celsus (I, 6) mit aller Deutlichkeit: „Die Kraft des Exorzismus. 
liegt in dem Namen Jesu, der ausgesprochen wird, indem zugleich 
die Geschichten von ihm verkündigt werden?“ 


1 Das wichtigste Stück in der Beschwörungsformel war die Erwähnung des 
Kreuzestodes, s. Justin, Dialog. 30. 49. 76. 

2’Ioydeıw doxoV01 ..... zo övöuanı ’Imood uera rs Enayyehkias T@v 
reoi aörov iorogıor. 
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Sehr skeptisch wird man freilich gestimmt, wenn man liest, daß die 
christlichen Parteien untereinander sich die Kraft des Exorzismus ab- 
sprachen und die Heilungen für Irrtum oder Täuschungen erklärten. 
So schreibt Irenaeus (II, 31, 2): ‚Die Anhänger des Simon und Carpo- 
crates und die übrigen angeblichen Wundertäter werden überführt, daß 
sie nicht in der Kraft Gottes, noch in Wahrheit, noch zum Segen der Men- 
schen das tun, was sie tun, sondern zum Verderben und zur Verführung 
durch magische Täuschungen und jeglichen Trug, mehr schadend als 
nützend denen, die ihnen glauben, weil sie Verführer sind. Denn weder 
können sie Blinden das Gesicht schenken, noch Tauben das Gehör, noch 
alle Dämonen in die Flucht schlagen, mit Ausnahme derer, die sie selbst 
gesandt haben, wenn anders sie das vermögen !.‘“ In bezug auf die eigene 
Gemeinde aber hat sich Irenaeus (a. a. O0.) davon überzeugt, daß selbst 
Tote von ihren Mitgliedern erweckt werden. Hier, behauptet er, sei nichts 
Schein oder Irrtum und Trug, sondern, wie bei dem Herrn selbst, das 
Außerordentlichste Wahrheit. ‚‚In Jesu Namen üben seine wahren Jünger, 
die von ihm die Gnade empfangen haben, eine heilbringende Wirksam- 
keit zum Wohle der anderen Menschen aus, je nachdem sie das Gnaden- 
geschenk von ihm erhalten haben. Denn die einen treiben die Dämonen 
aus gewiß und wahrhaftig; oftmals ereignet es sich dann, daß die, welche 
von den bösen Geistern gereinigt worden sind, den Glauben annehmen 
und Glieder der Kirche werden ?:. Die anderen haben auch eine Vorkennt- 
nis künftiger Dinge und Gesichte und prophetische Sprüche.... Nicht 
zu zählen ist die Zahl der Segnungen, welche in der ganzen Welt die Kirche, 
sie von Gott empfangend, im Namen Jesu Christi, des unter Pon- 
tius Pilatus Gekreuzigten, Tag für Tag zum Heile der 
Heidenwelt vollbringt, ohne jemanden zu täuschen oder Geld zu ver- 





ı Man vgl. dazu die traurigen Versuche der Großkirche in Asien, die monta- 
nistischen Prophetinnen als dämonische zu betrachten und zu beschwören. Die 
Versuche mißglückten aber zunächst. Zu vergleichen ist hierzu der Bericht Firmi- 
lians (Cypr., ep. 75, 10) über eine christliche Frau, die sich als Prophetin fühlte und 
viele „‚verführte‘‘: „‚subito apparuit illi unus de exoreistis, vir probatus et circa reli- 
giosam disciplinam bene semper conversatus, qui exhortatione quoque fratrum plu- 
rimorum qui et ipsi fortes ac laudabiles in fide aderant exeitatus erexit se contra 
illum spiritum revincendum..... ille exoreista inspiratus dei gratia fortiter restitit 
et esse illum nequissimum spiritum qui prius sanctus putabatur ostendit.‘ 

a Doch scheint es im 3. Jahrhundert zum Vorwurf gemacht worden zu sein, 
an Besessenheit gelitten zu haben. Cornelius wirft es Novatian (bei Euseb., h, e. VI, 
43) vor, daß er vor seiner Taufe besessen gewesen und von einem Exorzisten geheilt 
worden sei. 
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langen. Denn wie sie umsonst empfangen hat von Gott, so dient sie auch 
damit umsonst‘ (iarooi dvagyvoo«) !. 

Die populäre Vorstellung der ältesten Christen, wie der späteren 
Juden, war die, daß abgesehen von der zahllosen Menge der Dämonen, 
die in der Natur und in der Geschichte ihr verwegenes Spiel treiben, ein 
jeder einen guten Engel zur Seite hat, der über ihn wacht, und einen bösen 
Geist, der auf ihn lauert. Läßt er sich von diesem leiten, so ist er eigent- 
lich schon „‚besessen“, d.h. die Sünde selbst ist „‚Besessenheit“. Die 
sklavische Abhängigkeit, in welche der Mensch gerät, der sich seinen 
Trieben überläßt, ist gut beobachtet, aber die Deutung ist naiv. An dem 
Dämonenglauben, wie er die christliche Welt im 2. und 3. Jahrhundert 
beherrscht hat, lassen sich leicht die Züge nachweisen, die ihn zu einer 
reaktionären, die Kultur bedrohenden Erscheinung stempeln. Aber man 
darf doch nicht vergessen, daß er in seinem Kern einen sittlichen und darum 
auch einen geistigen Fortschritt barg: die Aufmerksamkeit auf das Böse 
und die Erkenntnis der Macht der Sünde und ihrer Herrschaft in der 
Welt. Deshalb hat auch ein so hochgebildeter Geist wie Tertullian sich 
ganz dem Dämonenglauben hingegeben. Es ist interessant zu sehen, 
wie sich in seiner ausführlichen Darstellung desselben (in dem Apologe- 
tieus) die griechisch-römischen und die jüdisch-christlichen Elemente 
verbunden haben. Ich setze seine Ausführung vollständig hierher. Sie- 
steht in dem Zusammenhang des Nachweises, daß hinter den toten Götzen 
aus Holz und Stein die Dämonen stecken, die aber, von den Christen ge- 
zwungen, sich als das bekennen müssen, was sie sind, nämlich als unreine 
Geister, nicht als Götter. An einigen Stellen klingt schon der Ton der 
Ironie und des Spotts über diese „armen Teufel‘ an, der im Mittelalter 
so kräftig wurde, ohne doch den Dämonenglauben zu erschüttern. Aber 
im ganzen ist die Darstellung höchst ernsthaft. Mit welchen Koeffizienten 
das alte Christentum belastet gewesen ist, mögen die lernen, welche heute 
träumen, sie besäßen es, wenn sie nur einige alte Glaubensformeln in 
Kraft erhielten ®: 


1 Den Juden warfen die Christen vor, daß sie @oneo xal ra Edvn die Be- 
schwörungen ausführen, zj zeyvn xodusvor xal dvusauaoı »al naradeouoıs 
49@uevoı (Justin, Dial. 85). Die Christen beschworen also in der Regel nur 
durch das Wort. 

2 S. z.B. den Hirten des Hermas. 

3 Neben Tertullian ist es der ältere Tatian gewesen, der in seiner „Rede an 
die Griechen“ c. 7—18 die genaueste Darlegung der christlichen Dämonenlehre ge- 
geben hat. Die Dämonen haben das „Fatum“ eingeführt [das ist eine Behauptung, 
die in der christlichen Literatur wiederkehrt] und den Polytheismus. Für die Gläu- 
bigen, resp. die pneumatischen Menschen sind sie sichtbar; die „‚Psychiker‘‘ vermögen 

v. Harnack: Mission. 4 Aufl. 11 
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„Wir Christen behaupten (c.23f.) die Existenz gewisser geistiger 
Wesen. Auch der Name ist nicht neu. Die Philosophen kennen die Dä- 
monen, da Socrates selbst die Willensmeinung eines Dämoniums ab- 
wartete. Natürlich! Soll ihn doch auch ein Dämonium von Kindheit 
an begleitet haben — versteht sich ein vom Guten abmahnender Geist! 
Alle Dichter kennen sie; auch das ungebildete Volk nennt sie häufig 
beim Fluchen. Denn auch ‚Satanas‘ — den Fürsten dieser schlimmen 
Gesellschaft — ruft es bei ebendiesen Verwünschungen aus; der Seele 
ist die Kunde von ihm angeboren. Auch die Existenz von Engeln hat 
selbst Plato>nicht geleugnet. Für beide Arten geistiger Wesen stehen 
sogar die Magier ein. Allein (nur) aus den heiligen Schriften läßt sich 
der Hergang erkennen, wie aus gewissen Engeln, die durch eigene Schuld 
verdorben sind, ein noch verdorbeneres Geschlecht von Dämonen ge- 
worden ist, das von Gott samt den Urhebern des Geschlechts und mit 
dem, den wir (oben) den Fürsten genannt haben, verdammt wurde. Hier 
muß es genügen, ihr Wirken darzulegen. Dasselbe hat einzig das Verderben 
der Menschen zum Zweck. Von Anfang an arbeitete die Bosheit dieser 
Geister auf den Untergang der Menschen. Daher verursachen sie den 
Körpern Krankheiten und böse Zufälle aller Art, der Seele aber plötz- 
liche und außerordentliche, sie gewaltsam erschütternde Ausbrüche. Zu- 
statten kommt ihnen bei diesen Angriffen auf Leib und Seele ihre Fein- 
heit und Dünnheit. An sich unsichtbar und jeder Wahrnehmung ent- 
zogen, erschienen diese Geister zwar nicht im Akt selber, aber im Effekt 
sind sie häufig bemerkbar, wenn z. B. ein unerklärliches in der Luft liegen- 
des Übel die Baum- und Feldfrüchte in der Blüte herabwirft, im Keime 
erstickt, in der Reifeentwicklung schädigt, und wenn die durch eine un- 
bekannte Ursache verdorbene Luft ihren pestbringenden Hauch herab- 
schüttet?. Mit derselben Heimlichkeit der Ansteckung bewirkt die An- 


sie nicht zu sehen, oder doch nur ausnahmsweise (15. 16). Die Krankheiten stammen 
aus den Körpern; aber die Dämonen schreiben sich die Ursache davon zu. ‚‚Bis- 
weilen allerdings erschüttern sie selbst im Sturm ihrer unverbesserlichen Bosheit 
den Zustand des Leibes; doch trifft sie ein Machtwort Gottes, so erschrecken sie, 
fliehen davon, und der Kranke wird geheilt“ (16 extr.). Übrigens leugnet Tatian 
nicht, daß Besessene manchmal auch ohne Beihilfe der Christen geheilt werden. — 
Auch in den pseudoclementinischen Homilien (IX, 10. 16—18) stehen wichtige Mit- 
teilungen über die Dämonen. Vgl. zu dem christlichen Dämonenglauben Diels, 
„Blementum‘“, 1899, namentlich S. 50 ff. 

1 Man sieht hier (ähnliches bei Tatian), daß der antike Glaube an die Existenz 
schlimmer Dämonen auch daraus entstanden ist, daß man die Bakterien und ihre 
Schädigungen noch nicht kannte. 
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hauchung der Dämonen und Engel auch mancherlei Verderben des Geistes 
durch Raserei, Wahnsinn und häßliche oder schreckliche Lüste mit ver- 
schiedenen Irrtümern, wovon der vornehmste jener ist, 
daß sie den besessenen und gebundenen Men- 
schenseelen jene Götter empfehlen! um [auch] sich 
das beliebte, in Fettdampf und Blut bestehende Futter zu verschaffen, 
welches den Götzenstatuen und -bildern dargebracht wird. Und welch 
eine ausgesuchtere Weide könnte es für sie geben, als daß sie die Menschen 
durch falsche Vorspiegelungen von dem Gedanken und der Erwägung 
der wahren Gottheit abbringen ? Wie sie diese Vorspiegelungen bewirken 
können, werde ich zeigen. Jeder Geist ist beflügelt; so auch die Engel 
und Dämonen. Daher sind sie im Augenblick überall. Die ganze Welt 
ist für sie ein einziger Ort. Was und wo etwas geschieht, erfahren sie ebenso 
schnell, als sie es melden. Ihre Schnelligkeit hält man für Göttlichkeit, 
weil man ihr Wesen nicht kennt. Sich das zunutze machend, wollen sie 
bisweilen auch als Urheber der Dinge gelten, die sie nur ankündigen. 
In bezug auf die schlimmen sind sie es in der Tat manchmal, in bezug auf 
die guten nie. Sogar die Kenntnis der Dispositionen Gottes wissen sie 
zu erlangen, in früherer Zeit aus den Reden der Propheten, jetzt aus der 
Vorlesung der heiligen Schriften. Aus diesen Quellen erfahren sie manches 
Zukünftige und ahmen nun die Gottheit nach, während sie doch die Gabe, 
die Zukunft zu schauen, nur stehlen. Wie verschlagen sie bei den Orakeln 
die zweideutige Rede auf den möglichen doppelten Erfolg berechnen, 
davon wissen die Crösus und Pyrrhus zu erzählen.... Da sie in der Luft 
wohnen, in der Nachbarschaft der Gestirne, und mit den Wolken in Ver- 
bindung stehen, können sie sofort wissen, was sich dort vorbereitet, so 
daß sie den Segen, den sie schon fühlen, versprechen können. Wohltätig 
sind sie fürwahr auch in ihrer Sorge für die Gesundheit! Sie schädigen 
nämlich zuerst, dann schreiben sie Heilmittel vor, unerhörte oder gegen- 
teilige, um das Wunder zu markieren —, dann hören sie auf zu schädigen 
und gelten nun als die Heilbringer. Was soll ich also noch über die anderen 
Künste oder auch Fähigkeiten der betrügerischen Geisterwelt sagen ? 
Soll ich von den Trugbildern der Castoren, von dem im Siebe getragenen 
Wasser, von dem durch einen Gürtel in Bewegung gesetzten Schiff, von 
dem durch Berührung rot gefärbten Bart reden ? — alles Dinge, die in 


ı Das gilt überall als die Hauptveranstaltung der Schlechtigkeit der Dämonen: 
sie haben den Polytheismus eingeführt, d.h. unter den Bil- 
dern toter Götzen lassen sie sich verehren und machen sich die Opfer, deren Dünste 
ihnen schmecken, zunutze. 

EE* 
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Szene gesetzt worden sind, damit man Steine für Götter halte und den 
wahren Gott nicht suche.“ 

„Ferner, wenn euch die Magier Gespenster sehen lassen und die 
Seelen schon Verstorbener (durch Zitieren) beschimpfen, wenn sie Knaben 
durch Mißhandlung zum Hervorstoßen von Orakelsprüchen zwingen, 
wenn sie allerlei Wunder durch marktschreierische Blendwerke aufführen, 
wenn sie sogar Träume senden, indem sie die hilfreiche Macht der einmal 
zitierten Engel und Dämonen zur Verfügung haben — daß Ziegen und 
Tische weissagen, ist ja, dank jenen Geistern, etwas Gewöhnliches ge- 
worden —, wenn schon Magier das vermögen, um wieviel mehr wird die 
Geisterwelt bestrebt sein, nach eigenem Plan und auf eigene Rechnung 
mit allen Kräften das in Szene zu setzen, was sie sogar einer fremden 
Unternehmung zur Verfügung stellt. Oder wenn die Engel und Dämonen 
dasselbe bewirken wie eure Götter, wo bleibt da der Vorzug der Gottheit, 
die man doch für erhabener als jede andere Macht halten muß? Ist die 
Vorstellung nicht würdiger, sie selbst (die Dämonen) seien es, die sich 
zu Göttern machen, indem sie (gerade) die Dinge tun, welche den Glauben 
an Götter hervorrufen, als zu glauben, daß die Götter den Dämonen und 
Engeln gleich seien? Es ist, denke ich, nur noch eine Ortsverschieden- 
heit: in den Tempeln haltet ihr die für ‚Götter‘, die ihr außerhalb der- 
selben nicht so nennt... .“ 

„Doch keine weiteren Worte — es folge jetzt die Darlegung der Tat- 
sache; wir werden beweisen, daß ‚Götter‘ und Dämonen dieselbe Qualität 
haben. Stellt hier von euren Tribunalen irgend jemanden auf, von dem 
es feststeht, daß er von einem Dämon besessen ist. Auf den Befehl 
eines beliebigen Christen, zu reden, wird jener 
Geist sich ebenso gewiß als einen Dämon wahr- 
heitsgemäß bekennen, wie er sich anderswo lüg- 
nerisch für einen Gott ausgibt!. Ebenso möge einer von 
denen vorgeführt werden, die nach eurer Meinung unter der Einwirkung 
eines Gottes stehen, welche, an den Altären Luft einziehend, die Gottheit 
aus dem Fettdampf in sich aufnehmen, welche durch Luftausstoßung 
wieder zu sich kommen (‚ructando curantur‘), welche mit keuchendem 
Atem weissagen. Oder laßt die ‚himmlische Jungfrau‘ selber kommen, 
die Regenverheißerin, ja den Äskulap selbst, den Lehrer der Arzneien, 
der Leute, die demnächst sterben werden, mit Scordium, Tenatium (?) 
und Asclepiodotum bedient — wenn sie sich nicht als Dämonen bekennen 


1 Tertullian hat hier wie an anderen Stellen des Apologeticus den Mund zu 
voll genommen. 
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werden, weil sie nicht wagen, einen Christen zu belügen, so vergießet vor 
dem Tribunal das Blut dieses unverschämtesten Christen! Was kann es 
Entscheidenderes geben als solch einen Versuch, was Zuverlässigeres 
als diesen Beweis? Die Wahrheit in schlichter Klarheit steht vor den 
Schranken; nur ihre eigene Kraft steht ihr zur Seite; jeder Argwohn ist 
ausgeschlossen. Behauptet ihr, daß Zauberei oder sonst eine Betrügerei 
hier obwalte?... Was kann man einwerfen gegen das, was in unver- 
büllter Klarheit gezeigt wird? Wenn jene (Dämonen) doch wahrhaft 
Götter sind, warum lügen sie (wenn wir sie beschwören), daß sie Dämonen 
seien? Um uns zu willfahren ? Dann aber wäre bereits das, was bei euch 
„Gott“ ist, den Christen untertan und hörte damit auf, Gottheit zu sein, 
weil sie den Menschen untergeben ist.... Also ist das keine Gottheit, 
woran ihr festhaltet, weil sie, wenn sie es wäre, weder von den Dämonen, 
wenn sie Rede stehen, erheuchelt noch von den Göttern abgeleugnet 
werden könnte.... Erkennt, daß es nur eine Gattung gibt, nämlich 
Dämonen; auch die ‚Götter‘ sind nichts anderes. Sucht also nach 
Göttern! Die, welche ihr dafür gehalten hattet, erkennt ihr nun als 
Dämonen!“ 

Tertullian sagt im folgenden, daß die Dämonen, von Christen be- 
fragt, nicht nur sich selbst als Dämonen bekennen, sondern auch den 
Christengott als den wahren Gott. „Indem sie Christus in Gott fürchten 
und Gott in Christus, müssen sie sich den Dienern Gottes und Christi 
unterwerfen. Wenn wir sie berühren und anblasen, so werden sie durch 
die Betrachtung und Vergegenwärtigung des (zukünftigen) Feuers in 
Bestürzung versetzt und verlassen auf unsern Befehl die Körper (der 
Kranken) mit Unwillen und Schmerz und — wenn ihr zugegen seid — 
voll Scham. Glaubet ihnen, wenn sie über sich selber die Wahrheit sagen, 
die ihr ihnen glaubt, wenn sie lügen. Niemand lügt zu seiner eigenen 
Schande, sondern nur zu .seiner Verherrlichung.... Derartige 
Zeugnisse eurer ‚Götter‘ haben Übertritte zum 
Christentum zur gewöhnlichen Folge.“ 

Im 27. Kapitel des Apologeticus begegnet Tertullian dem nahe- 
liegenden Einwurf: wenn die Dämonen wirklich den Christen unter- . 
-worfen wären, so wäre es unmöglich, daß die Christen hilflos den Ver- 
folgungen, die gegen sie gerichtet werden, unterliegen. Tertullian wider- 
legt diese Bemerkung, indem er sagt, sie seien Sklaven in der Christen 
Gewalt, aber wie nichtsnutzige Sklaven wenden sie sich von der Furcht 
zum Trotz und freuen sich, wenn sie diejenigen verletzen können, welche 
sie fürchten. ‚Von weitem bekämpfen sie uns, in der Nähe flehen sie. 
Wie revolutionierende gefangene Sklaven, wie Sträflinge und Bergwerks- 
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arbeiter, bricht auch diese Art strafgefangener Knechte wider uns, in 
deren Gewalt sie sich befinden, los, wohl wissend, daß sie ung nicht ge- 
wachsen sind und sich selbst nur immer mehr ins Verderben stürzen. 
Wir aber lassen uns mit dieser wilden Bande, gleich als wären sie 
noch nicht besiegt, auf einen Kampf ein, wehren uns, in dem beharrend, 
was sie bekämpfen, und triumphieren niemals glänzender über sie, als 
wenn wir für unseren hartnäckig festgehaltenen Glauben verdammt 
werden.“ 

In dem 37. Kapitel faßt Tertullian noch einmal den Nutzen zusammen, 
den die Christen den Heiden durch ihre Exorzismen leisten: „Wenn wir 
nicht wären — wer würde euch jenen verborgenen, eure seelische und kör- 
perliche Gesundheit fort und fort verwüstenden Feinden — ich meine 
den Anläufen der Dämonen — entreißen, welche wir euch ohne Belohnung, 
ohne Bezahlung (s. o. 8.160 Irenaeus) vertreiben ?*ı Dasselbe behauptet 
er in der Schrift an den Statthalter Scapula (e. 2): „Die Dämonen verachten 
wir nicht nur, sondern wir überwinden und überführen sie jeden Tag und 
treiben sie aus den Menschen aus, wie sehr vielen bekannt 
ist “2. Diese Gabe der Christen muß also wirklich in weiten Kreisen 
anerkannt gewesen sein, und Tertullian spricht an mehreren Stellen so, 
als ob jeder Christ sie besäße®. Interessant wäre es nur, zu wissen, wie 
lange diese Heilungen von psychisch Kranken gedauert haben. Leider 
ist darüber nichts bekannt, und doch ist auf diesem Gebiete nichts häufiger 
als ein nur augenblicklicher Erfolg. 

Wie Tertullian, so hat auch Minueius Felix in seinem „Octavius‘ 
dieses Thema abgehandelt, z. T. mit denselben Worten wie Tertullian 
(e. 27) *. Der Apologet Theophilus (ad Autolye. II, 8) schreibt: „Die 
griechischen Dichter reden, nicht von einem reinen, sondern von einem 
Irrgeist inspiriert. Dies erweist sich deutlich daraus, daß auch Besessene 
manchmal und zwar bis heute im Namen des wahren Gottes exorzisiert 


1 Dazu Apol. 39: „‚Neque enim pretio ulla res Dei constat.“ 

2 5. auch die interessanten Mitteilungen de anima 1. 

3 Vgl. z.B. de corona 11: auch andere christliche Schriftsteller haben sich so 
ausgedrückt, vgl. die Petrusrede in den pseudoclem. Homil. (IX, 19): Durch die 
Taufe erhalten die Christen die Gabe, durch Exorzismen andere zu heilen, Zyiore Ö£ 
0i Öainoves uövov Evıöbvrov bucv pevkovrar Toacıv yüo toVs dnodedwaörag 
&avrods TO Deo, dio uuiwres adrobe nepoßnusvoı pedyovow. 

4 „Adiurati (daemones) per deum verum et solum inviti miseris corporibus 
inhorrescunt et vel exiliunt statim vel evanescunt gradatim, prout fides patientis 
adiuyat aut gratia curantis adspirat. sie Christianos de proximo fugitant, quos longe 
in coetibus per vos lacessebant etc.“ 
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werden, und daß dann die Irrgeister selbst bekennen, sie seien Dämonen 
und ebendiese Dämonen, die früher in jenen Dichtern wirksam gewesen.‘ 
Hiernach ist anzunehmen, daß die Besessenen bei den Exorzismen manch- 
mal den Namen „Apollo“ oder den der Muse ausgestoßen haben. Auch 
Cyprian spricht noch um das J. 250, wie die Früheren, von den christ- 
lichen Dämonenheilungen (ad Demetr. 15): ,„O wenn du die Dämonen 
hören und in jenen Momenten sehen wolltest, wenn sie von uns beschworen, 
mit geistlichen Geißeln gequält und durch folternde Worte aus den be- 
sessenen Leibern ausgetrieben werden, wenn sie, mit menschlicher Stimme 
heulend und ächzend und durch göttliche Macht die Geißelhiebe und Schläge 
empfindend, das kommende Gericht bekennen müssen. Komm und sieh, 
daß es wahr ist, was wir sagen. Und weil du sagst, daß du so sehr die Götter 
verehrst, so glaube doch wenigstens denen selbst, die du verehrst... 
du wirst sehen, daß wir angefleht werden von denen, die du anflehst, ge- 
fürchtet werden von denen, die du anbetest. Sehen wirst du, wie die- 
jenigen unter unserer Hand gebunden stehen und als Gefangene zittern, 
zu denen du aufschaust und sie verehrst wie Despoten. Hier wirst du 
sicherlich in deinen Irrtümern zu schanden gemacht, wenn du siehst und 
hörst, wie deine Götter auf unsere Frage sogleich kundtun, was sie sind, 
und selbst in eurer Gegenwart jene ihre Blendwerke und Trügereien nicht 
verheimlichen können‘ !. Ähnlich heißt es in ‘der Schrift „an Donatus‘ 
(ec. 5): „Im Christentum wird die Gabe verliehen — wenn reine Keusch- 
heit, reiner Sinn, lautre Rede waltet — zur Heilung der Kranken giftige 
Tränke unschädlich zu machen, Verrückte von ihrem schimpflichen Leiden 
durch Wiederherstellung der Gesundheit zu reinigen, Feindseligen Frieden, 
Gewalttätigen Ruhe, Wütenden Sanftmut anzubefehlen, unreine und um- 
herschweifende Geister, die in die Menschen fahren, um von ihnen Besitz 
zu nehmen, durch Drohungen und Scheltworte zum Bekenntnis zu zwingen, 
durch harte Rede zum Ausfahren zu nötigen, sie unter Sträuben, Heulen, 
Seufzen über die Vergrößerung ihrer Pein auf die Folter zu spannen, mit 
Geißeln zu peitschen und mit Feuer zu brennen. So geschieht’s, auch 
wenn man es nicht sieht; die Schläge sind verborgen, offenbar ist die 
Strafpein. So gewinnt das, was wir schon angefangen haben, (bereits) 


1 Vgl. auch Quod idola dei non sint 7 und Cypr. ep. 69, 15: „Hodie etiam 
geritur, ut per exoreistas voce humana et potestate divina flagelletur et uratur et 
torqueatur diabolus, et cum exire se et homines dei dimittere saepe dicat, in eo tamen 
quod dixerit fallat .... cum tamen ad aquam salutarem atque ad baptismi sancti- 
ficationem venitur, scire debemus et fidere (das klingt etwas kleinlaut), quia illic 
diabolus opprimitur.‘“ 
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seine Herrschaft... Der Christ herrscht bereits mit königlichem Recht 
über das ganze Heer des wütenden Gegners‘ !. 

Am interessantesten aber sind die Auseinandersetzungen zwischen 
Celsus und Origenes über die Dämonen und Besessenen; denn hier streiten 
zwei Männer miteinander, welche auf der Höhe der Bildung der Zeit stehen ?. 
Celsus behauptet, die Christen verdankten die Kraft, die sie zu haben 
scheinen, der Anrufung und Beschwörung gewisser Dämonen ®?. Origenes 
erwidert, es sei lediglich der Name Jesu und das Zeugnis von seiner Ge- 
schichte, welche die Kraft haben, die Dämonen zu verscheuchen, ja so 
kräftig sei der Jesusname, daß er selbst wirke, wenn ihn unsittliche Men- 
schen aussprächen ®. Beide, Celsus und Origenes, glaubten also an Dämonen, 
und die alte Vorstellung von der Kraft der Aussprechung gewisser „Namen“ 
wird von Origenes auch sonst (z. B. I, 24 f.) ausgeführt, ja er deutet eine 
geheime „Namenwissenschaft‘‘ an’, die den Eingeweihten Kräfte ver- 
leihe, bei der man aber wohl zusehen müsse, daß man sie in der richtigen 
Sprache rezitiere. „‚Die einen sind besonders kräftig, wenn sie ägyptisch 
gesprochen werden, bei gewissen Geistern, deren Macht nur auf diese 
Dinge und Gebiete sich erstreckt; die anderen aber, wenn sie in der Sprache 
der.Perser ausgesprochen werden, bei anderen Geistern, und so weiter.‘ 
„Zu dieser Namenwissenschaft gehört auch der Jesusname, welcher be- 
reits unzählige Geister aus den Seelen und Leibern ausgetrieben hat und 
kräftig gewesen ist in bezug auf die, aus denen sie ausgetrieben wurden“ ®. 


1 Hierzu ist Lactantius, Divin. Inst. II, 15; IV, 27 zu vergleichen, der z. T. 
die Schilderung Cyprians wiederholt, aber das Kreuzeszeichen als Heilmittel gegen 
die Dämonen besonders hervorhebt. 

2 Origenes hat (Hom. XV, 5 in Jesu Nav. t. 11 p. 141 f.) noch eine ganz besondere 
Theorie über die Dämonenbezwingung durch die Kirche entwickelt, und zwar in ihrer 
Bedeutung für die Ausbreitung des Christentums. „Wenn ein Mensch einen Dämon 
bei sich besiegt, z. B. den Dämon der Unzucht, so wird dieser Dämon unwirksam, 
d.h. er wird in den Abgrund geworfen und vermag nun keinem mehr zu schaden. 
So gibt es jetzt schon viel weniger Dämonen als früher; 
etindeestquod plurimo daemonum numero jam victo ad 
ceredulitatem gentes venire relaxantur, qui utique nul- 
latenus sinerentur, si integrae eorum, sicut prius fue- 
rant, subsisterent legiones.“ 

3 Öelsus sagt (I, 4 ff.), die ethische Grundlehre der Christen ist ihnen mit den 
Philosophen gemeinsam, worin aber die Christen ihre Stärke zu haben scheinen, das 
seien die Namen etlicher Dämonen und Bezauberungen. 

4 Orig. c. Cels. 1,6. 

5 Ilegi Övouarwv ta Ev dnogontos gıRooopei. 

6 Vgl. dazu die Aussage des Schülers des Origenes, des Bischofs Dionysius 
von Alexandrien (bei Euseb,, h. e. VII, 10, 4), über die Ursache des Ausbruchs der 
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Auf die Tatsache des gelungenen Exorzismus beruft sich Origenes noch 
mehrmals (I, 46. 67). Celsus leugnet sie nicht, leugnet auch die „Wunder“ 
Jesu nicht, aber deutet sie ganz anders: „Die Goöten versprechen noch 
viel wunderbarere Dinge, und die in der Schule der Ägyptier ausgebildet 
worden sind, führen das gleiche aus, wie Leute, welche für wenige Obolen 
auf den Märkten ihre Wunderweisheit losschlagen, Dämonen aus Besessenen 
austreiben, Krankheiten wegblasen, die Geister der Heroen zitieren, köst- 
liche Speisen, Tische, Backwerk und Delikatessen vorführen, ohne daß 
sie wirklich vorhanden sind, und, wie wenn es lebendige Wesen wären, 
leblose Dinge in Bewegung setzen, ihnen einen täuschenden Schein ver- 
leihend. Wenn einer solche Dinge vollbringen kann, müssen wir ihn des- 
halb für ‚Gottes Sohn‘ halten ? Müssen wir nicht vielmehr sagen, daß 
diese Dinge nur Veranstaltungen schlechter, schlimmen Dämonen ergebener 
Menschen sind ?‘“ Die Christen Taschenspieler oder Zauberer oder beides 
— das ist die eigentliche Meinung des Celsus '. Origenes gibt sich viele 
Mühe, diesen schwersten Vorwurf zu widerlegen?. Es gelingt ihm auch. 
Er kann auf die gewisse Tatsache verweisen, daß Christus all sein Wirken 
unter den Zweck, die Menschen zu bessern, gestellt hat °. Tun das die 
Zauberer ? Aber eine ernste Mahnung an die Kirche und an die Christen 
lag doch in diesem Vorwurf des Celsus, den er nicht allein erhoben hat. 
Schon um die Mitte des 2. Jahrhunderts hatte ein christlicher Geistlicher 
gepredigt: „Der Name des wahren Gottes wird durch uns Christen unter 
den Heiden verlästert; denn wenn wir die Gebote Gottes nicht erfüllen, 
sondern ein unwürdiges Leben führen, so wenden sich die Heiden ab und 
lästern und sagen, unsere Lehre sei nur ein neuer Mythus und Irrtum“ ® 
Seit der Mitte des 2. Jahrhunderts wurde den Christen nicht selten zu- 
gerufen, sie seien Taschenspieler oder Schwarzkünstler, und gewiß nicht 
wenige unter ihnen trugen schuld an solchem Vorwurf ®. Die ‚‚Besessenen- 


Valerianischen Verfolgung. Hier haben heidnische und christliche Beschwörer sich 
gegenüber gestanden. Von diesen sagt Dionysius: „Es gibt und gab unter ihnen 
viele, die durch ihre bloße Gegenwart und ihren Blick, sowie schon durch Anblasen 
und durch ein Wort die Blendwerke der bösen Geister zu zerstören vermögen.“ 
Auch sonst sind lokale Christenverfolgungen, ja sogar die große Diocletianische, #0 
entstanden, daß die heidnischen Priester erklärten, die anwesenden Christen verhin- 
derten durch ihre Gegenwart die heilbringenden Opfer usw. 

1 Über die gnostischen Dämonenbeschwörer hat er sich (VI, 39 f.) noch be- 
sonders ausgesprochen. 

28, z.B. 1,68. — 38. z.B. UI, 28 und I, 68. 

4 II Clem. ad Cor. 13, 3: uöd6v wa nal nAdvnv. 

5 Daß die christlichen Exorzisten gewöhnlich ungebildete Leute waren, gibt 
Origenes selbst zu, betont aber wiederholt und aurdrücklich, daß keine Zauberei 
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heilungen“, von ungeistlichen Menschen als Metier betrieben, mußten 
bei aller Anziehungskraft, die sie besaßen (Tertull., Apol. 23: „‚Christianos 
facere eonsuerunt‘‘), auf Besonnenere doch auch abstoßend wirken. Da- 
zu kam, daß leichtfertige oder ungebildete Christen ihre Sünden nicht 
selten damit entschuldigt haben müssen, sie seien von einem Dämon 
verführt worden oder — nicht sie hätten das Böse getan, sondern der 
Dämon !. Wirkliche Aufklärung vermochte im 3. Jahrhundert kaum 
einer zu bringen. Christen und Heiden verstrickten sich immer mehr 
in den Dämonenglauben, und während sie in der Dogmatik und Reli- 
gionsphilosophie den Polytheismus immer mehr verdünnten und einen 
sublimen Monotheismus ausarbeiteten, versanken sie im Leben immer 
hilfloser in die Abgründe der erträumten Geisterwelt. Vergeblich pro- 
testierten einsichtige Ärzte :. 


Viertes Kapitel. 
Das Evangelium der Liebe und Hilfleistung?. 


„Ich bin hungrig gewesen, und ihr habt mich gespeiset: ich bin 
durstig gewesen, und ihr habt mich getränket; ich bin ein Gast gewesen, 
und ihr habt mich beherbergt; ich bin nackend gewesen, und ihr habt 
mich bekleidet; ich bin krank gewesen, und ihr habt mich besuchet; ich 
bin gefangen gewesen, und ihr seid zu mir gekommen. Denn was ihr ge- 
tan habt einem unter diesen meinen geringsten Brüdern, das habt ihr 
mir getan.“ 


und Schwarzkunst angewendet werde, sondern einzig das Gebet „und so einfache 
Beschwörungsformeln, daß sie auch der einfachste Mensch anwenden kann“ (ce. Cels. 
VII, 4: obv obdevi negıdoy® zal nayızo 7 paouazevurd roayuarı, Akkd, 
udvn ebxij zal 60200801 Ankovoregaus zal öoa äv Öbvarıo mgooayeıw Ankod- 
012005 Avdomnos, vgl. Comm, in Matth. XIII, 7, t. 3 p. 224). 

1 $. Orig., de prineip. III, 2,1: „Unde et simpliciores quique domino Christo 
credentium existimant, quod omnia peccata, quaecunque commiserint homines, ex 
istis contrariis virtutibus (scil. den Dämonen) mentem delinguentium perurgentibus 
fiant.‘“ 

2 So jener berühmte Arzt Posidonius am Ende des 4. Jahrhunderts, von dem 
Philostorgius (h. c. VIII, 10) erzählt: Adysır adröv — Öums oüx dodis, fügt 
Philostorgius hinzu — odyl dausvov ErudEoeı tovs dvdonrovs Erßaryeveodaı, 
Öyo@v Ö£ uvaw zaxoyvulav to nados Eoyaleodar un Ö& yao elvaı To raganav 
ioyvv dauudsvov ivdonnov pbow Ennoeaßovoav. 

3 Eine gründliche, aber gegen das „Heidentum‘‘ ungerechte Darstellung hat 
Uhlhorn geliefert: „Die christl. Liebestätigkeit in der alten Kirche‘ 1. Aufl., 
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Diese Worte Jesu haben in seiner Gemeinde mehrere Generationen 
hindurch so hell geleuchtet und so kräftig gewirkt, daß man die christ- 
liche Missionspredigt auch als Predigt der Liebe und Hilt- 
leistung bezeichnen kann. Ja von hier aus erscheint die Verkün- 
digung vom Heiland und von der Heilung nur als ein Ausschnitt, wie denn 
auch die Worte; „Ich bin krank gewesen, und ihr habt mich besuchet“, 
ein Glied in jener Kette von Sprüchen sind. 


Unter den überlieferten Worten und Gleichnissen Jesu sind die, 
welche zur Liebe und Hilfleistung ermahnen, besonders zahlreich, und 
auch manche Erzählungen von ihm gehören hierher '. Aber jene Worte 
mögen noch zahlreicher oder spärlicher sein — daß die Ermahnung zur 
Brüderlichkeit und zur dienenden Liebe der Kern seiner Predigt 
gewesen ist, so oft sie das Verhältnis von Mensch zu Mensch ins Auge faßt, 
steht fest, und daß er selbst diese Brüderlichkeit und dienende Liebe in 
sich und seinem Wirken dargestellt hat, war das Sicherste in dem Ein- 
druck, den er hinterlassen hat. ‚Einer ist euer Meister; ihr alle aber seid 
Brüder.“ ,‚‚Welcher unter euch will der Vornehmste werden, der soll 


1382, Auch Griechen und Bömer kannten die Philanthropie sehr wohl. Eine allge- 
meinere Betrachtung der Probleme habe ich in meiner Abhandlung ‚Die evan- 
gelisch-soziale Aufgabe im Lichte der Geschichte der Kirche“, 1894, eröffnet (wieder 
abgedruckt in meinen „Beden und Aufsätzen“ Bd.2 S.23—76). Ihr habe ich 
die kurze prinzipielle Darstellung in meinem ‚Wesen des Christentums“, 1900, 
folgen lassen. Sodann hat Troeltsch im J. 1908 in dem Arch. f. Sozialwiss. u. 
Sozialpolitik Bd.26, 1 S. 1-55 eine tiefgehende Untersuchung herausgegeben: 
„Die Soziallehren der christlichen Kirchen“, 1. Stück (die älteste Zeit; in veränderter 
Gestalt wieder abgedruckt in dem Werk ‚Die Soziallehren der christlichen Kirchen 
und Gruppen“ 1. Bd., 1912, 8.1—83, s. dazu das 3. Stück: der Früh-Katholizismus 
8.83 —178). An diese Untersuchung schließt sich, zustimmend und kritisch, meine 

an: „Das Urchristentum und die sozialen Fragen‘ in den Preuß. Jahrb. 
Bd.131 H.3, 1908 (wieder abgedruckt im 2. Bd. „Aus Wissenschaft und Leben“, 
8. 250—273). In der Darstellung, die ich auf den folgenden Blättern gebe, habe ich 
die Tatsachen sprechen lassen und die prinzipiellen Fragen nur gestreift, da diese 
nieht in die Missionsgeschichte, sondern in die Geschichte der christlichen Ethik 
gehören. 

1 Man erinnere sich vor allem des Gleichnisses vom barmherzigen Samariter 
und des neuen Begriffs vom „Nächsten“, welches es bringt, sowie des Gleichnisses 
vom verlorenen Sohn, unter den „Geschichten“ der vom reichen Jüngling. Das 
Hebräer-Evangelium hat die letztere besonders eindrucksvoll erzählt: ‚„„Und es sprach 
der Herr zu ihm: Wie kannst du sagen: Ich habe das Gesetz und die Propheten ge- 
halten, da doch im Gesetz geschrieben steht: ‚Du sollst lieben deinen Nächsten wie 
dich selbst ?° Und siehe, viele deiner Brüder, Söhne Abrahams, liegen im Schmutze 
und sterben vor Hunger, und dein Haus ist voll ypn vielen Gütern, und niemals 
kommt etwas aus ihm heraus zu jenen.“ 
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aller Knecht sein; denn auch der Menschensohn ist nicht gekommen, 
daß er sich dienen lasse, sondern daß er diene und gebe sein Leben zur 
Bezahlung für viele.‘“ So sollte das Gebot der Nächstenliebe verstanden 
werden. Wie schrankenlos es gilt, zeigt der Spruch: „Liebet eure Feinde, 
- segnet die euch fluchen, tut wohl denen, die euch hassen, bittet für die, 
so euch beleidigen und verfolgen!; auf daß ihr Kinder seid eures Vaters 
im Himmel; denn er läßt seine Sonne aufgehen über die Bösen und über 
die Guten, und läßt regnen über Gerechte und Ungerechte.‘ „Selig sind 
die Barmherzigen“, ist der Grundton der Verkündigung Jesu, und weil 
diese Barmherzigkeit vom Größten bis zum Kleinsten, vom Innersten 
bis zum Äußerlichsten reichen soll, so steht neben dem alles beherrschen- 
den Spruch: „Vergib uns unsre Schuld, wie wir vergeben unsern Schul- 
digern‘‘ der ändere, in welchem des Bechers kalten Wassers nicht ver- 
gessen ist °. Brüderlichkeit ist Liebe auf dem Fuße der Gleichheit; die- 
nende Liebe ist Vergebenund Geben; keine Schranke soll ihr mehr 
gezogen sein. Dienende Liebe ist aber auch die Be- 
tätigungder Liebe zu Gott. Jedes niedere erotische Element 
ist aus dieser Liebe entfernt, und nur der perverse Spürsinn unsrer Tage 
konnte sie in ihr wiederfinden °®. 


1 Auch der Spruch: „Fastet für eure Verfolger‘ ist überliefert; s. Doctr. 
apost.1.— Nietzsche hatin seiner paradoxen und blendenden Weise der christ- 
lichen Nächstenliebe die ‚‚Fernstenliebe‘‘ entgegengestellt — mit vollendeter und 
wohl absichtlicher Verkennung der christlichen Nächstenliebe, die, weil sie gegebenen- 
falls die Feindesliebe einschließt, auch ‚‚Fernstenliebe‘* ist. 

2 Matth. 10, 42. 

3 Die Kirchenväter haben zwischen ‚„‚Liebe“ und ‚Liebe‘ nur deshalb in der 
Regel keine Barriere gezogen, weil sie gar nicht auf den Gedanken kamen, man könne 
den Unterschied zwischen ihnen verwischen. Selbst wo sie starke erotische Bilder 
für die himmlische Liebe brauchen, tun sie es völlig unbekümmert, weil sie nicht 
daran denken, es könne hier jemand am sinnlichen Bilde hängen bleiben. Die groß- 
artigste Schilderung der irdisch-sinnlichen Liebe hat Zeno v. Verona (I, 2, 8) gegeben: 
„Jeder muß die Eigentümlichkeit der echten Liebe kennen lernen, damit nicht 
mit dem’Namen der Liebe die Regel der Wahrheit preisgegeben werde. Denn es gibt 
auch eine andere, wahrhaft unsrem Heile entgegengesetzte Liebe, der mit Recht eine 
menschliche Gestalt gegeben wird, weil sie als eine zeitliche (vergängliche) und ge- 
brechliche erkannt wird. Mit einer Knabengestalt wird sie desbalb abgemalt, weil ihre 
geile Schlüpfrigkeit auch nicht durch die Jahre des Greisenalters abgeschwächt wird. 
Sie heißt darum nackt, weil ihr Wille die Schamlosigkeit ist, darum geflügelt, weil 
sie sich schnell auf das stürzt, wonach sie gerade Lust erfaßt, deshalb mit Pfeilen und 
Fackeln ausgerüstet, weil ihr Schwert immer mit unerlaubter Glut verbunden ist, 
deshalb aber blind, weil, wenn sie entbrannt ist, sie nicht das Alter, nicht die Schön- 
heit, nicht das Geschlecht, nicht den Stand, nicht einmal jenes heilige Gefühl ver- 
nünftiger Verwandtenliebe berücksichtigt. Diese Liebe hat mit ihren Feuerfackeln 
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Indem Jesus selbst diese heilige und dienende Liebe darstellte und 
Kraft und Leben werden ließ, lernten seine Jünger das Größte und Seligste, 
was in der Religion gelernt werden kann, nämlich an die Liebe Gottes 
glauben. Zum „Vater der Barmherzigkeit und Gott alles Trostes‘ wurde 
ihnen das Wesen, das Himmel und Erde geschaffen hat — kein Schwanken 
gibt es darüber mehr in den apostolischen und altchristlichen Zeugnissen 
—, und nun erst trat in der Menschheit das Zeugnis hervor, dem nichts 
mehr übergeordnet werden kann: Gott ist die Liebe. Die erste 
große, einheitliche Zusammenfassung der neuen Religion, die, welche der 
vierte Evangelist gegeben hat, ist ganz und ausschließlich auf die Liebe 
gestellt — ‚„Lasset uns ihn lieben; denn er hat uns zuerst geliebt‘; ‚‚Also 
hat Gott die Welt geliebt‘; „„Ein neu Gebot gebe ich euch, daß ihr euch 
untereinander liebt‘‘ — und das Größte, Gewaltigste und Tiefste, was der 
Apostel Paulus geschrieben hat, ist der Hymnus, der mit den Worten be- 
ginnt: „Wenn ich mit Menschen- und Engelzungen redete und hätte 
der Liebe nicht, so wäre ich ein tönendes Erz oder eine klingende Schelle.‘ 
Die neue Sprache, die den Christen auf die Lippen gelegt wurde, war die 
Sprache der Liebe. 


Es war nicht nur eine Sprache; es war Kraft und Tat; sie betrachteten 
sich wirklich als Brüder und Schwestern und handelten danach. Wir 
haben dafür zwei vollgültige Zeugnisse aus heidnischem Munde. Daß 
sie dem Ende des 2. Jahrhunderts angehören, macht sie um so wertvoller. 


die Brust der Eva entzündet, mit ihren Geschossen den Adam getötet [das ist eine 
der sehr seltenen Stellen, in denen die Sünde der ersten Menschen deutlich auf ge- 
schlechtliche Leidenschaft zurückgeführt wird]; sie hat Susanna der unnatürlichen 
Liebesglut der beiden Greise entweder unterwerfen oder sie mit mörderischem Schwerte 
erdrosseln wollen. Sie hat den Joseph aufgefordert, das Weib zu überwältigen, den sie 
auch selbst da, wo sie ihn des Mantels beraubt, nicht unzüchtig betroffen hat. Sie 
hat die Synagoge zerstört, da sie ihr die Waffen leiht. Sie treibt sich überall und 
überall toll umher. Sie verspricht, tauscht, gibt, nimmt, ist bald traurig, bald lustig, 
bald kriecherisch, bald hochfahrend, bald trunken, bald nüchtern, bald Ankläger, 
bald Schuldiger; sie scherzt, spielt, verblaßt, vergeht, seufzt, schlägt ab und willigt 
ein, versucht oder täuscht und schmeichelt noch verderblicher, als sie wütet. Sie 
läßt durchaus keine Gelegenheit vorbei zu schaden. Wollt ihr wissen, was sie für ein 
Übel ist? Sie haßt sich selbst in ihrer eignen Frucht. Die ganze Welt gerät täglich 
in Aufregung über das Gift, das sie verbreitet, und durch ihre verpestenden Lüste 
ist alles so verderbt, daß sie mit Recht den Weisen als verabscheuungswürdig erscheint, 
während uns in der h. Schrift geboten wird, nicht zu lieben, was durch sie vollbracht 
wird, da Johannes spricht (I. Joh. 2, 15f.): ‚‚Habt nicht lieb die Welt noch was in 
der Welt ist usw.‘“ Denn durch sie hat der Teufel, da er auf verschiedene Weise die 
Geister der Menschen fängt und verführt, angefangen, von seinen geilen A 
sich ‚Kupido‘ heißen zu lassen.“ 
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Lucian sagt von den Christen: „Ihr erster Gesetzgeber hat ihnen die Über- 
zeugung beigebracht, daß sie alle untereinander Brüder seien; sie ent 
wickeln eine unglaubliche Rührigkeit, sobald sich etwas ereignet, was ihre 
gemeinschaftlichen Interessen berührt; nichts ist ihnen alsdann zu teuer‘“ !, 
und Tertullian bemerkt: ® ‚Die Sorge für die Hilflosen, die wir üben, 
unsere Ljebestätigkeit, ist bei unseren Gegnern zu einem Merkmal für uns 
geworden (das sie freilich zu Verleumdungen mißbrauchen): ‚Siehe nur‘, 
sagen sie, ‚wie sie sich untereinander lieben‘ — sie selber hassen sich näm- 
lich untereinander —, ‚und wie einer für den andern zu sterben bereit 
ist‘; sie selber wären eher bereit, sich gegenseitig umzubringen‘“®. Das 
Wort: „Dabei wird jedermann erkennen, daß ihr meine Jünger seid, 
so ihr Liebe untereinander habt‘, ist also die Konstatierung einer Tatsache. 


Das Evangelium wurde so zu einer sozialen Botschaft. Die Predigt, 
welche das innerste Wesen des Menschen ergriff, ihn aus der Welt heraus- 
zog und ihn mit seinem Gott zusammenschloß, war auch die Predigt von 
der Solidarität und Brüderlichkeit. Das Evangelium, hat man mit Recht 
gesagt, ist im Tiefsten individualistisch und im Tiefsten sozialistisch zugleich. 
Seine Tendenz auf Assoziation ist nicht eine zufällige Erscheinung in seiner 
Geschichte, sondern ein wesentliches Element seiner Eigenart. Es ver- 
geistigt den unüberwindlichen Trieb, der den Menschen zum Menschen zieht, 
und erhebt die gesellschaftliche Verbindung der Menschen über die Kon- 
vention hinaus in den Bereich des sittlich Notwendigen. Es steigert damit 
den Wert des Menschen und schickt sich an, diese gegenwärtige Gesell- 
schaft umzubilden, den Sozialismus, der da ruht auf der Voraussetzung 
widerstreitender Interessen, umzuwandeln in den Sozialismus, der sich 
gründet auf dem Bewußtsein einer geistigen Einheit und eines gemein- 
samen Ziels. Dem großen Heidenapostel hat das klar vor der Seele ge- 
standen: in seinen kleinen Gemeinden, in denen jeder die Last des an- 
deren trug, sah er im Geiste bereits eine neue Menschheit, und in dem 
Epheserbrief hat er dem einen jubelnd freudigen Ausdruck gegeben. Im 
wesenlosen Scheine hinter diesen Gemeinden — wenn sie waren, was sie 
sein sollten — lagen die Gegensätze von Juden und Heiden, Barbaren 
und Griechen, vornehm und gering, reich und arm. Eine neue Mensch- 
heit war vorhanden. Der Apostel schaute sie als den Leib Christi an, in 
welchem jedes Glied dem anderen dient und jedes an seiner Stelle not- 
wendig ist. In Stunden hoher Begeisterung nahm er im Blick auf diese Ge- 


1 Lucian, Peregin. 10. 2 Apolog. 39. 
3 Dazu Cäcilius bei Min. Felix 9: ‚An geheimen Merkmalen und Zeichen kennen. 
sie sich und lieben sich fast vorher, ehe sie sich kennen.“ 
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meinden, trotz ihrer Kümmerlichkeiten und Schwächen, die Entwicklung 
von Jahrtausenden vorweg !. 


Es kann nicht unsere Aufgabe sein — denn es würde zu weit führen —, 
alle die Stellen aus den Schriften der drei ersten Jahrhunderte zu sammeln, 
wo zur Liebe und Hilfleistung ermahnt wird. Allerdings würde uns bei 
solcher Sammlung manches Wertvolle begegnen; wir würden sehen, daß 
die Aufforderung zu schrankenlosem Geben, wie wir sie in Sprüchen Jesu 
finden, wiederholt worden ist; wir würden uns andererseits wundern, 
daß die Stellen, die das Liebesgebot einschärfen, nicht noch zahlreicher 
sind, und daß sie hinter den Mahnungen zur Askese so oft zurücktreten, 
und wir würden an manchen Fassungen Anstoß nehmen, in denen die 
Begehrlichkeit nach ‚Lohn‘ für die Übung der Barmherzigkeit recht 
ungeschminkt hervortritt *. Allein die Lohnsucht ist hier nicht unter 


1 Die Warnung vor Unbarmherzigkeit und der Tadel der Unbarmherzigen 
innerhalb der Gemeinde haben freilich frühe beginnen müssen; man vergleiche den 
Jacobusbrief (c. 4 u. 5) und mehrere Abschnitte im Hirten des Hermas. 


2 Belege für alle diese Punkte findet man in der ganzen Literatur von der 
„Apostellehre‘“‘ und dem Hirten des Hermas ab. Schrankenloses Geben: Doctrin. 
apost. 1, 5f.: navri ı@ altoüvzi oe didov zal ui änaiter näcı yag ehe 
didoodaı 6 nare Er Tüv iölw» yagıoudrwy. wardgıos 6 Öıdous zara thv 
Erroiv Ad@os yag Eorıv' obal@ Aaußavort el usv yag yosiar &y4wv Aaußaveı 
tıs, d9@os Zoran ö6 ÖE ui yoslav Eywv Öcoeı dixmv, va ti Zlaße zai eis te &v 
ovvoxij dt yEvöusvog Eferaodnjostaı repi @v Engafs, zal 00x EEekeboerau Exeider 
uExgıS 00 Anod@ Tov Eoyarov zodoarıny. Die oft wiederholte Aufforderung zum 
schrankenlosen Geben steht mit dem Besitzproblem der alten Kirche und daher auch 
mit dem asketischen Problem in inniger Verbindung. Besitz oder gar Reichtum soll 
überhaupt nicht sein, sagte die Theorie von Anfang an; denn er gehört zu der Welt, 
der man entsagen soll. Die Hingabe von Mitteln für andere trat damit unter einen 
ganz neuen Gesichtspunkt: daß man den Besitz loswurde, war an sich das Vorge- 
schriebene und Verdienstliche, gleichgültig war zunächst, wem man ihn gab. Aber 
in der Praxis stellte sich die Sache anders dar, und zu ihr leitete die Theorie selbst 
immer wieder an, weil sie das Prinzip der Freiwilligkeit nicht 
aufgegebenhat (auch in Jerusalem war der Versuch eines Kommunismus dem 
Boden der Freiwilligkeit nicht entrückt). Durch das Prinzip der Freiwilligkeit wurde 
das der Liebe mit in Kraft erhalten. In der Praxis übten nur einige wenige den voll- 
kommenen Verzicht; sie galten als Heroen und Heilige. Die anderen befanden sich 
genau in derselben Lage, Stimmung und Sorge, in der sich nech heute ernste, opfer- 
willige katholische Christen befinden; sie wurden vom asketischen und von dem 
Liebesmotiv zugleich bestimmt. Diese Lage braucht daher nicht näher beschrieben 
zu werden. Der strengste Standpunkt kommt bei Hermas, Sim. I. zum Ausdruck 
(s. 0. 8. 126). 

Über den altchristlichen ‚Kommunismus‘ hat man viel geschrieben. Auf dem 
Boden der großen Heidenkirche hat er nie existiert; denn eine solche partikulare 
Erscheinung wie die der halbheidnischen carpocratianischen Sekte mit ihrem Kom- 
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allen Umständen unsittlich, und. die größere oder geringere Anzahl von 
Ermahnungen ist nicht entscheidend. Entscheidend ist, festzustellen, 
was wirklich auf dem Gebiete der Liebestätigkeit und Hilfleistung geschehen 
ist, und davon eine Übersicht zu geben, wollen wir versuchen. Drei Stellen 
seien, um die Gesamtwirkungen zu charakterisieren, vorangestellt. 


In dem offiziellen Schreiben, welches die römische Gemeinde um 
das J. 96 an die corinthische gerichtet hat, wird der treffliche Zustand 
geschildert, in welchem sich die Gemeinde bis vor kurzem befunden hat 
(I. Clem. 1. 2). Die Schilderung bringt uns also das Idealbild einer christ- 
lichen Gemeinde, wie sie sein soll und wie es annähernd in Corinth angeb- 
lich verwirklicht war: ‚Wer wäre bei euch eingekehrt und hätte nicht 
euern tugendreichen und festen Glauben erprobt? wer eure besonnene 
und tüchtige christliche Frömmigkeit nicht bewundert? wer die glän- 
zenden Erweise euerer Gastfreundschaft nicht gerühmt und euer 
vollendetes und sicheres Erkennen nicht hochgepriesen ? Tatet ihr doch 
alls,ohnepersönlicheBücksichtenwaltenzulassen; 
ihr wandeltet in Gottes Satzungen, eueren Vorgesetzten untergeben und 
eueren Ältesten die geziemende Ehre erweisend. Die Jugend hieltet ihr 
an, ihren Sinn auf Bescheidenes und Würdiges zu richten. Die Frauen 
ermahntet ihr, alles mit tadellosem, würdevollem und reinem Gewissen 
zu tun und ihren Männern mit schuldiger Liebe entgegenzukommen. Ihr 


munismus kommt nicht in Betracht. Der mönchische Kommunismus wird aber nur 
ex abusu so genannt, gehört übrigens nicht mehr hierher. Auch auf judenchrist- 
lichem Boden hat es keinen wirklichen Kommunismus gegeben — das Beispiel der 
Essener blieb also wirkungslos. Richtig Uhlhorn (a, a. O. S. 68): „Man kann sich 
die sog. Gütergemeinschaft (in Jerusalem) nicht falscher vorstellen, als wenn man 
sich darunter eine Institution denkt, ähnlich der bei den Essenern und Therapeuten 
vorkommenden. Viel besser stellt man sich den Zustand als die Abwesenheit jeder 
Institution vor.“ Kommunistisch klingende Anweisungen sind nicht ganz selten 
(s. z. B. Barnab. ep. 19, 8; Tertull., Apol. 39), aber sie sind doch nicht so zu verstehen, 
Die häufige Formel „obs £oeis la elvaı“ gebietet nur die Freigebigkeit und 
verbietet, das Vermögen nur zum eigenen Vorteil zu gebrauchen. 

Es ist oben gesagt worden, daß das Prinzip der Freiwilligkeit (in bezug auf 
das Geben überhaupt und die Höhe der Gaben) nicht aufgegeben worden ist. Dieser 
Satz erleidet indes eine Einschränkung. Zwar das Abendland kennt in unserer Periode, 
‚soviel ich sehe, das Gebot der Erstlinge und Zehnten noch nicht (Cyprian, de unit. 26, 
ist nicht so zu verstehen, als gelte das Zehntengebot); aber in einigen Gegenden 
des Ostens ist die Übertragung des Erstlingsgebots uralt, s. die Apostellehre c. 13. 
Aus der Apostellehre ist es als apostolische Anordnung in alle orientalischen aposto- 
lischen Konstitutionen gekommen. Doch scheint es Origenes noch nicht als ein kirch- 
liches Gebot anzusehen; er selbst aber hält es für gültig (in Num, hom. XI, 1; n 
‚Jos, Nav. hom, XVII). 
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lehrtet sie, in den Schranken des Gehorsams das Hauswesen würdig zu 
besorgen und allerwegs züchtig zu sein. Ferner wart ihr insgesamt demütig, 
in keinem Stück hoffärtig, lieber gehorsam als befehlend, lieber 
gebend alsnehmend. Zufrieden mit den von Christus verliehenen 
Gütern und an ihnen festhaltend, bewahrtet ihr seine Worte zu tiefst im 
Innern, und seine Leiden schwebten euch vor Augen. Allen war so ein 
tiefer und reiner Frieden geschenkt und einunstillbares Ver- 
langen nach Übung der Wohltätigkeit..... Tag 
und Nachtlagetihr im Wettstreit für das Beste 
der gesamten Bruderschaft, damit durch Barm- 
herzigkeit und Sorge die Zahl der Auserwählten Gottes ge- 
rettet werde. Ihr waret schlicht und arglos und truget einander nichts 
nach. Jedes Zerwürfnis und jede Spaltung war euch ein Greuel. Ihr be- 
klagtet die Fehltritte des Nächsten und beur- 
teiltet seine Versehen gleich euren eigenen. Keine 
Wohltat reute euch, und zu jeder guten Tat wart 
ihribereit.“ 

Justin in seiner Apologie, dort wo er den christlichen Gottesdienst 
darstellt, schreibt am Schlusse der Schilderung (c. 67): ‚Die Wohlhaben- 
den und Willigen geben, ein jeder nach eigenem Ermessen, soviel er will, 
und das Gesammelte wird bei dem Vorsteher niedergelegt, und er unter- 
stützt die Witwen und Waisen und die Bedürftigen, sei es die Kranken, 
sei es die sonst Mangel Leidenden, und die Gefangenen und die zugereisten 
Fremden.“ 

Tertullian endlich (Apolog. 39) schreibt: ‚Wenn bei uns auch eine 
Art von Kasse vorhanden ist, so wird sie nicht etwa durch ein Aufnahme- 
honorar, was eine Art von Verkauf der Religion wäre, gebildet, sondern 
jeder einzelne steuert eine mäßige Gabe bei an einem bestimmten Tage 
des Monats oder wann er will, wofern er will und kann; denn niemand 
wird dazu genötigt, sondern jeder gibt freiwillig seinen Beitrag. Das 
sind gleichsam die Sparpfennige der Gottseligkeit. Denn es wird nichts 
davon für Schmausereien und Trinkgelage oder nutzlose Freßwirtschaft 
ausgegeben, sondern zum Unterhalt und Begräbnis von Armen, von elter- 
losen Knaben und Mädchen ohne Vermögen, auch für Greise, die nicht 
mehr aus dem Hause können, ebenso für Schiffbrüchige, und wenn sich 
etwa Leute in den Bergwerken, auf den Inseln oder in Gefangenschaft 
befinden, wofern nur die Zugehörigkeit zur Genossenschaft Gottes die 

1 Die meisten heidnischen Kollegien verlangten beim Eintritt ein solches Hono- 
rar (s. Trajan bei Plinius ep. X, 114); die Christen woliten von einem solchen nichts 


wissen. (Über Marcions Geschenk s. u.). 
v. Harnack: Mission. 4. Aufl, 12 
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Ursache davon ist — diese werden Versorgungsberechtigte ihres Bekennt- 
nisses‘‘ }, 

Im folgenden werden wir, soweites unsere Aufgabe nötigmacht, handeln: 

(1) Von dem Almosen überhaupt und seiner‘ Verbindung mit dem 
Kultus und den kirchlichen Beamten. 

(2) Von der Unterstützung der Lehrer und Beamten. 

(3) Von der Unterstützung der Witwen und Waisen. 

(4). Von der Unterstützung der Kranken, Schwachen und Arbeits- 
unfähigen. 

(5) Von der Sorge für die Gefangenen und in den Bergwerken Schmach- 
tenden. 

(6) Von der Sorge für die zu begrabenden Armen und die Verstor- 
benen überhaupt. 

(7) Von der Sorge für die Sklaven. 

(8) Von der Sorge bei großen Kalamitäten. 

(9) Von dem Arbeitsnachweis und dem Recht auf Arbeit in den 
Gemeinden. 

(10) Von der Sorge für die zugereisten Brüder (Gastfreundschaft) 
und für arme oder gefährdete Gemeinden. 


(1) Das Almosen überhaupt und seine Verbindung mit dem Kultus. 

Zur Freigebigkeit ist fort und fort ermahnt worden, und zwar soll 
das Haus die Stätte dieser Tugend und das tägliche Leben ihre Bewäh- 
rung sein. Von den apostolischen Mahnungen bis zur großen Schrift Cy- 
prians „de opere et eleemosynis‘ läuft eine lange Kette von Einschär- 
fungen. Die Bedeutung des Almosens für die religiöse Haltung des Spen- 
denden und die Aussicht auf Lohn im Jenseits ist dabei immer mehr ge- 
steigert worden 2. Schon im Hirten des Hermas liest man darüber viel, 


ı Was den Umfang des Gebens betrifft, so sagt Tertullian (Apolog. 42), daß 
das ‚„‚petere‘‘ die Voraussetzung sei, daß aber sehr viel gegeben werde: ‚‚Non putamus 
aliis quam petentibus impertiendum. denique porrigat manum Juppiter et accipiat, 
cum interim plus nostra misericordia insumit vieatim quam vestra religio tem- 
platim.‘“ Voran geht der Satz: ‚Non subficimus et hominibus et deis vestris 
mendicantibus opem ferre.‘“ 

2 Eine schlimme Stelle steht bei Tertull:, Apol. 36: „‚Nullum bonum sub ex- 
ceptione personarum administramus, quia no bis praestamus, qui non ab homine 
aut laudis aut praemii expensum captamus, sed a deo exactore et remuneratore in- 
differentis benignitatis.‘‘ — Auch deshalb sollte man sich aber des Besitzes möglichst; 
entäußern, weil man die Erfahrung gemacht hatte, daß er das Bekenntnis zu Christo 
in der kritischen Stunde. der Verfolgung erschwerte, s. den Jacobusbrief, Hermas, 
Cyprian, de lapsis (‚‚Decepit multos patrimonii sui amor caecus“‘): die Reichen ver- 
leugneten; denn sie hatten mehr zu verlieren als die Armen. 


” 
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und im 2. Clemensbrief (c. 16) heißt es: Rühmlich ist Almosen, es ist Reue 
für die Sünde; besser als Gebet ist Fasten; Almosen aber übertrifft 
beide.“ Zu einem förmlichen Gnadenmittel, dem einzigen, welches der 
Christ nach der Taufe noch besitzt, hat Cyprian das Almosen entwickelt # 
ja noch mehr — er hat das Almosen als ein Schauspiel hingestellt, welches 
der Christ Gott darbietet :. 

Diese Seite der Sache zu verfolgen und zu untersuchen, in welchem 
Grade dadurch das Almosen, das aus der Menschenliebe fließen soll, 
gelitten hat, kann hier nicht unsere Aufgabe sein. Gewiß ist jedenfalls, 
daß viel, sehr viel privatim in den christlichen Gemeinden gegeben worden 
ist ®. Den Heiden war das, wie wir bereits gehört haben, nicht unbekannt «, 

Allein die alte Christenheit hat sich mit diesem privaten Almosen- 


1 De op. et eleem. 1: „nam cum dominus adveniens sanasset illa quae Adam 
portaverat vulnera et venena serpentis antiqui curasset, legem dedit sano et praecepit, 
ne ultra iam peccaret, ne quid peccanti gravius eveniret. coartati eramus et in an- 
gustum innocentiae praescriptione conclusi. nec haberet quid fragilitatis humanae 
infirmitas atque imbecillitas faceret, nisiiterum pietas divina subveniens iustitiae 
et misericordiae operibus ostensis viam quandam tuendae salutis aperiret, ut sordes 
postmodum, quascumque contrahimus, eleemosynis abluamus.“ 

2_L.c. 21: „Quale munus, cuius editio deo spectante celebratur! si in gen- 
tilium munere grande et gloriosum videtur proconsules vel imperatores habere prae- 
sentes et apparatus ac sumptus apud munerarios maior est, ut possint placere maiori- 
bus — quanto inlustrior muneris et maior est gloria deum et Christum spectatores 
habere, quanto istic et apparatus uberior et sumptus largior exhibendus est, ubi ad 
spectaculum conveniunt caelorum virtutes, conveniunt angeli omnes, ubi munerario 
non quadriga vel consulatus petitur, sed vita aeterna praestatur, nec captatur inanis 
et temporarius favor vulgi, sed perpetuum praemium regni caelestis accipitur.‘ 

3 Der Heide bei Macarius Magnes (III, 5 = Porphyrius, Fragmentensamm]|. $. 82 
Nr. 58) behauptet, daß manche Christinnen durch Verschenken ihres Eigentums 
zu Bettlerinnen geworden sind: ‚In der Tat haben die Christen noch gestern, nicht 
etwa vor alters angesehenen Frauen Matth. 19, 21 vorgelesen und haben sie dadurch 
überredet, all ihren Besitz und ihre Habe unter die Armen zu verteilen, selbst sich 
in Bedürftigkeit zu begeben, sich milde Gaben zu sammeln und so von einer unab- 
hängigen Stellung zu unschicklicher Bettelei herabzusinken, indem sie statt des alten 
Wohlstandes eine Jammergestalt annahmen und schließlich gezwungen waren, an 
den Türen derer anzuklopfen, die etwas besaßen.‘ 

4 Bei Clemens Alex. ist hier das Motiv der Menschenliebe stets das Übergeordnete; 
s. das 3. Buch des Pädagogen und besonders das schöne Wort IH, 7, 39: xadareg 
Tov poedımv oa nuepvrev Bodsıv Anavrloöusra eis TO Adgyalov dvanıddeı 
nergov, oürws 1 ueraöoors, Ayadn Yılardowrias Ündpxovoa ImyY, XOL- 
vovovoa Tois duyoor norod adkeraı ndAw xal niunkaraı. Klagen, daß die 
Wohltätigkeit abnehme, bei Cyprian, de unit. 26: „Largitas operationis infracta 
est.... nunc de patrimonio nec decimas damus, et cum vendere iubeat dominus, 


emimus potius et augemus.“ 
12% 
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spenden nicht begnügt!, sondern sie hat, wie es scheint von Anfang an, 
eine Gemeindekasse (Tertull.: „arca‘) gebildet und die Liebestätigkeit 
auf das engste mit dem Kultus und den Gemeindeämtern verbunden. 
Das reiche Material, welches wir besitzen, gestattet es, folgendes Bild 
zu entwerfen: An jedem Sonntag (s. schon I. Cor. 16, 2) oder einmal im 
Monat (Tertull.) oder auch, wann es beliebt wurde, brachte man in den 
Gottesdienst Gaben (Geld und Naturalien = ‚,‚stips“) und übergab sie 
dem Vorsteher. Dieser legte sie auf den Tisch des Herrn nieder, sie waren 
damit Gott geweiht °; der Empfänger erhielt sie nun aus Gottes Hand. 
„Die Gnade und Menkihenkrenstäichköte des Herrn ernährt (die Armen)“, 
schreibt der römische Bischof Cornelius (Euseb., h. e. VI, 43). Der Vor- 
steher bestimmte, wer die Gaben erhalten und wieviel ein jeder empfangen 
sollte. Er war dabei von Diakonen beraten, die mit den Verhältnissen 
aller möglichst vertraut sein sollten. Sie verteilten auch die Gaben, teils 
direkt am Schluß des Gottesdienstes, teils trugen sie sie den Hilfsbedürf- 
tigen ins Haus. Zu den regelmäßigen Selbstbesteuerungen — denn so 
muß man bei dem Prinzip der Freiwilligkeit, welches streng festgehalten 
wurde, die Darbringung nennen — kamen auch noch außerordentliche 
Gaben. So hören wir z. B., daß, als Marcion in die römische Gemeinde 
um das J. 139 eintrat (er kam aus Asien und war bereits Christ), er ihr 
200 000 Sestertien zum Geschenke brachte ®. 


1 Besonders häufig ist empfohlen worden, sich Almosen abzusparen durch 
Fasten. So konnte auch der Arme es aufbringen. S. Hermas, Simil. V; Aristides, 
Apol. 15: „‚Und wenn bei ihnen jemand ist, der bedürftig oder arm ist, und sie nicht 
überflüssige Mittel haben, so fasten sie zwei oder drei Tage, damit sie den Armen er- 
füllen den Bedarf ihrer Nahrung“; Mart. Lucii et Montani 21: „nam ut omittam 
carceris abstinentiam singularem ut accipientibus ceteris vel modicum eibum qui 
de sordibus penuriae fiscalis exhibebatur, solus se ab ipso modico continuit tanti 
habens ieiuniis multis et legitimis fatigari, dummodo alios victu proprio saginaret“; 
auch Ap. Constit. V, 1 usw. (diese Praxis kommt auch in vorchristlicher Zeit vor). 
Sonst tritt bei der Frage, wie das Almosen zu beschaffen ist, häufig und von Anfang 
an der Hinweis auf die Arbeit ein, ja innerhalb der religiösen Betrachtung ist 
dies fast der einzige Punkt, wo der Arbeit gedacht wird und ihr „sittlicher W, 
(also nur indirekt) in Betracht kommt; s. Ephes. 4, 28: ‚Wer gestohlen hat, der 
stehle nicht mehr, sondern arbeite und schaffe mit den Händen etwas Gutes, auf 
daß er habe zu geben dem Dürftigen.“ Barnab., ep. 19, 10: did 
1200» 00V Eoydon eis Aurogov Auaprımv gov (gemeint ist das Almosen). Vgl, mei- 
nen kurzen Aufsatz in der Zeitschrift ‚„‚Evangelisch-Sozial“ 1905 8. 48£: ‚Der Wert 
der Arbeit nach urchristlicher Anschauung“ (wiederabgedruckt in ‚Wissenschaft 
und Leben“ Bd. 2 8. 274 ff.). 

2 Über das Verhältnis von ‚‚stips“ und ‚„oblationes“ ist man noch en ins 
klare gekommen. Die Sache kann hier auf sich beruhen. 

3 Sie wurden ihm wieder zurückgegeben. 
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Zu den Unterstützungen muß man auch die Liebesmahle (Agapen) 
rechnen, mit denen ursprünglich die solenne Abendmahlsfeier verbunden 
war, die sich aber auch in späterer Zeit noch erhalten haben. Ihrer Idee 
nach sollten hier die Armen Speise und Trank erhalten, da eine gemein- 
same Mahlzeit, zu der ein jeder nach Vermögen beitrug, sie und die Reichen 
vereinigen sollte. Mißstände waren hier freilich schon frühe zu bekämpfen 
(s. I. Cor. 11, 18 £f.), und die ganze Einrichtung (ob den heidnischen Mahl- 
zeiten bei den Festen der Thiasoi nachgebildet? schwerlich; aber ihr 
Einfluß hat sich sofort geltend gemacht) scheint überhaupt bald eine 
größere Bedeutung verloren zu haben }, 

Der Vorsteher scheint von Anfang an und stets so gut wie unbeschränkt 
über die Gaben verfügt zu haben ?; als ausführende Organe hatten aber 
auch die Diakone mit ihnen zu tun. Die Verantwortung war groß und auch 
die Versuchung zu Eigennutz und Unredlichkeit; daher wurde die Er- 
mahnung, Bischöfe (und Diakonen) sollen „ägyıldoyvgor“ sein, stets 
wiederholt. Erst in späterer Zeit bildeten sich gewisse Grundsätze über 
die Verteilung der Gaben im großen aus, von denen nicht abgewichen 
werden sollte. 

Eine kostbare Mitteilung über Prinzipien der Armenunterstützung 
hat uns Origenes (Comm. Ser. 61 in Matth.) gemacht; sie lautet ganz 
modern: „‚Prudentes simus, ut unicuique secundum dignitatem unius- 
cuiusque subministremus, recordantes quod dietum est: „Beatus qui 
intelligit super egenum et pauperem.‘“ Non simplieiter de rebus 
ecclesiasticis dare oportet, ut unum hoc observemus, ut ne quae pauperum 
sunt devoremus aut furtum faciamus de iis, sed ut prudenter intelligamus 


1 S. auch Judas, ep. 12; Tertull., Apol. 39 (den Agapen wird von den Heiden 
vorgeworfen, sie seien nicht nur ‚„infames“, sondern auch üppig und verschwen- 
derisch), de ieiun. 17; Clemens, Paed. II 1. — Die Kontroversen über die Agapen 
brauchen hier nicht erörtert zu werden; s. Keating, The Agape and the Eucharist, 
1901. Batiffol, Etudes d’hist. et de th6ol. positive, 1902, p. 279 ff. Funk, 
L’Agape (Rev. d’hist. ecelösiastique 1903 p. 1—23; 1904 p. 1—15); dagegen 
Batiffol, Bull. de litt. ecclösiast. 1904 p. 185—206; darauf wieder Funk, 
Rev. d’hist. ecelösiast. 1904 p. 1—15. In späterer Zeit dienten auch die Mahlzeiten 
bei den Gräbern (Märtyrergräbern) dazu, die Armen zu sättigen. Constantin recht- 
fertigt diese Praxis der Totenmahlzeiten, die augenscheinlich noch Anstoß gab, in 
seiner Rede an den h. Sylogus (c. 12) ausdrücklich durch den Hinweis der Unter- 
stützungen, die dabei stattfinden: ra ovundora [für die Märtyrer vor ihren Gräbern] 
noös EAeov nal Avdrınow rov deoulvar nowdusra nal noös Bordeay TWv 
duneoövrwv. Äncso iv us Ypogumda elvaı voniln, ob »ard mv Velav zal 
naxaoplav Öudaoxaklav poovei. 

2 Über die Spuren einer Ausnähme in der sog. Apost. Kirchenordnung s. Texte 
u. Unters. II, 5 8. 12 ff. S. 38. 3 
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indigentium causas, propter quas sunt indigentes et uniuscujusque digni- 
tatem, quomodo educatus est, quantum necessarium habet vel propter 
quam causam indiget. non ergo similiter est agendum in iis, qui ab infan- 
tia duriter sunt educati et striete, et in iis, qui large et delieioge nutriti 
sunt et postea ceciderunt. nec eadem sunt ministranda viris et 
mulieribus aut multum senibus et iuvenibus, aut iuvenibus quidem 
et debilibus, propter quod non possunt sibi acquirere escas, et iis qui vel 
ex parte possunt sibi suceurrere. requirendum est autem et si multos 
habeant natos non negligentes, sed omnia facientes et non sibi suffieienter 
oceurrentes. et ne plura dieamus: multa sapientia opus est, qui vult 
bene dispensare ecelesiasticos reditus.‘‘ Das sind die erleuchtesten Grund- 
sätze der Armenpflege, die es m. W. bei einem Kirchenvater der älteren 
Zeit (wenn nicht überhaupt) gibt. Unmittelbar vorher heißt es, daß zwar 
nach I. Cor. 9, 14 die Kleriker berechtigt sind, aus den kirchlichen Ein- 
künften ihren Unterhalt zu beziehen, daß diese Bezüge aber nicht höher 
sein dürfen als die Armenunterstützungen, damit das, was den Witwen 
und Armen gehört, nicht verschlungen werde (,‚eibus simplex et necessaria 
vestimenta, ut ne amplius teneamus nobis, quam demus esurientibus 
fratribus et sitientibus atque nudis et iis qui necessitatem patiuntur in 
saecularibus curis“). Daß diese Regel wirklich stets eingehalten worden 
ist — die späteren Verteilungsgrundsätze gehören nicht hierher —, ist 
freilich unwahrscheinlich, wenn man sich der Klagen des Origenes über 
die Habsucht der Geistlichen erinnert. 


Das System der organisierten kirchlichen Liebestätigkeit und die 
private Wohltätigkeit wirkten nebeneinander (aus den Schriften und 
Briefen Cyprians läßt sich das deutlich erkennen). Aber es konnte nicht 
ausbleiben, daß diese durch jenes allmählich gehemmt wurde; denn 
auf jenem lag in höherem Grade der Glanz religiöser Weihe, also, wie 
man überzeugt war, des göttlichen Wohlgefallens.. Doch wurde an die 
private Wohltätigkeit in besonderen Fällen noch immer appelliert. Wir 
haben darüber bei Cyprian, ep. 62, ein schönes Beispiel. Rasch wurden 
hier in der carthaginiensischen Gemeinde 100.000 Sestertien (= 17 bis 
20 000 Mark) aufgebracht. 

Die römische Gemeinde hatte im J. 250 zirka 100 Kleriker und 1500 
Hilfsbedürftige zu ernähren. Berechnet man die Jahreskosten für den 
Unterhalt eines Menschen auf 150 Mark (so berechnete sich ungefähr der 


1 Besondere Kollekten, die der Bischof ausschreibt, s. Tert. de jej. 13. Hom. 
Clem. III, 71: önmöre yoela wos nöo0v moös 16 Avayaatov ylvoro, äua ol 
növres ovußdlleode. 
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Unterhalt eines Sklaven), so kommen wir auf die Summe von 240 000 Mark 
jährlich. Rechnen wir aber nur (mit Uhlhorna.a. O0. 1IS. 153) 60 
römische Scheffel Weizen im Jahre auf die Person (A 90 Pfennige), so er- 
halten wir zirka 86 000 Mark. Man wird daher gewiß sagen dürfen, daß 
um das J. 250 der römischen Gemeinde für Unterstützungen 100 bis 
200000 Mark (= 500000 bis eine Million Sestertien) zur Verfügung standen !. 

Die Anforderungen an die Gemeindekassen waren groß: wir werden 
das im folgenden erkennen, wenn wir die einzelnen Gruppen überschauen. 


(2) Die Unterstützung der Lehrer und Beamten. 

Der paulinische Grundsatz, daß die Regel: ‚Der Arbeiter ist seines 
Lohnes wert‘ auch von den Missionaren und Lehrern gelte ?, ist stets und 
ohne Schwanken in den Gemeinden eingehalten worden. Man zog aus ihm 
die Folgerung, daß die Lehrer auf einfachen Lebensunterhalt Anspruch 
erheben können, und dieser Anspruch muß allen anderen Anforderungen 
an die Kasse stets vorangestellt worden sein, unbeschadet des Grund- 
satzes, daß das Kirchengut Armengut ist °. Als sich die Gemeinden stän- 
dige Beamte gewählt hatten, nahmen auch diese an dem Recht, den Unter- 
halt fordern zu dürfen, teil, doch nur so weit, als sie in ihrem bürgerlichen 
Verdienst durch ihr kirchliches Amt geschmälert wurden. Der Bischof 


1 Trotz alles Gebens ist es aus den zahllosen und sich immer steigernden Er- 
mahnungen von den Pastoralbriefen an ganz deutlich, daß der Geiz und die Freude 
an der Geldaufspeicherung mehr und mehr zu dem den Christen besonders gefähr- 
lichen Laster wurde. Hat schon damals gewirkt, was uns Max Weberin bezug 
auf den Ursprung des Kapitalismus bei Calvinisten gelehrt hat, hat schon damals 
der Verzicht auf andere Freuden die ‚„‚Geldfreude‘“ zur Folge gehabt? Das ist sehr 
glaublich, da gleiche Ursachen gleiche Wirkungen hervorbringen. Man lese die Pre- 
digt Zenos v. Verona über die Habsucht (I, 9), die mit den Worten beginnt: „Es ist 
kein vereinzeltes, aber auch kein leichtes Verbrechen, daß sogar zumeist der 
Christ, von den Fesseln der Geldgier gefesselt und durch die unheilvolle Finsternis 
der Nacht verblendet, elendiglich in den tiefsten Abgrund gestürzt wird.‘ Vgl. die 
vortreffliche Schilderung des Kapitalisten und seiner Praktiken und des Ruins, den 
er verbreitet (9, 4). 

2 Paulus hat den Grundsatz sogar als eine Anweisung Jesu selbst bezeichnet, 
8. I. Cor. 9, 14: ö »Öouog Öukrafev rois rö ebayy£lıov narayyE&ikovow Ex Tod 
sbayyeklov Cijv. Er muß also auch von den zwölf Aposteln in Jerusalem befolgt 
worden sein. 

3 Die Armenangelegenheiten sind die eigentlichen „kirchlichen Geschäfte“ 
und die höchste und dauernde Berufssphäre des Bischofs und der kirchlichen Beamten, 
s. Pontius, Vita Cypr. 13: ‚„‚ordinatio ecolesiastici status“ = „pauperum fovendorum 
suprema iudicia‘“, 

4 Ganz klar sehen wir in die Verhältnisse nicht hinein, aber doch so weit, um 
das oben Gesagte erhärten zu können. Die Gemeindebeamten brauchten ihren bürger- 
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hatte auch hier diskretionäre Gewalt und konnte für sich selbst nehmen 
und den Presbytern und Diakonen, sowie im Interesse der Kirche auch an- 
deren Personen geben, was er für gut und billig hielt‘; dem Lehrer (Mis- 
sionar, Propheten) aber hatte er den vollen Tagesunterhalt zu geben. 
Daß sich daraus Mißstände entwickeln mußten, ist klar; daß sie sich 
entwickelt haben und die Rechte mißbraucht wurden, lernen wir aus der 
„Apostellehre‘ und aus Lucian ®. 


(3) Die Unterstützung der Witwen und Waisen >. 

Überall wo in den altchristlichen Quellen Hilfsbedürftige, die zu 
unterstützen sind genannt werden, stehen die Witwen und Waisen 
voran. Es entsprach das der besonderen Not, in der ebendiese sich im 
Altertum befanden, und es entsprach den ethischen Anweisungen, wie sie 
aus dem Judentum ins Christentum gekommen waren. Witwen und Waisen 
waren die Hilfsbedürftigen im besonderen Sinne schon deshalb, weil sie 
nirgendwo fehlten. „Die römische Gemeinde“, schreibt der Bischof Cor- 
nelius, „ernährt 1500 Witwen und Hilfsbedürftige‘“ (Euseb., h. e. VI, 48); 


lichen Beruf zunächst nicht aufzugeben, und soweit als er ihnen Unterhalt bot, be- 
stand kein Anspruch an die Gemeindekasse. Aber in größeren Gemeinden und im 
Laufe der Zeit wurde es immer schwieriger, einen bürgerlichen Beruf mit dem Ge- 
meindeamt zu verbinden. Sehr lehrreich ist eine Ausführung in den clementinischen 
Homilien (III, 71), aus der hervorgeht, daß von einigen die Unterhaltungspflicht in 
bezug auf den Bischof und die Kleriker in Zweifel gezogen wurde. Der Verfasser 
schreibt: Zaxyalos [das war der Bischof] u6ros Öuiv Ölos Eavrov Goxoleiv 
anodsedwxrcs, xoıklav Eywv zal Eavı® un eboyolör, nös Öbvaraı mv üvay- 
»alay nogilew TgopNV,; obyi Ö& edAoyör douıy navras Öuäs Tod CP adrod 
g0voLav noLeiv, oöx dvankvorras abröv Öuäs alteiv, TOÜTO ydo roooamoUrT&s 
Eorıv uählov Ö& edvnferaı Aue N Todro mov Önooraliy. ns ön zal 
Uusis ob Ölznv Opfers, um Aoyıoausvoı Öt „akıbs orw 6 Eoyarns Tod uodod 
abrov“; xal un Aeyerw us‘ Obxoüv 6 Öwgeav nagaoyedeis Abyos nwäeitau; 
um yEvono. El us yag Eywv nöder Liv, Aaßoı, obros nwAsi töv A6yov — el 
ÖE un Exov Tod Liv xagıw Aaußdveı tgopNv, &s al 6 »Ubgıos &laper &v te 
deinvois zal plAoıs, obötv Eywv 6 eis abdıs ndvra &ywr, 004 Anagränvaı. 
dnoAoödws oöv tuäre [durch Honorar] agsoßvregovs zarnyntds, dlaxövovs 
xonoluovs, yngas ev Beßıwavias, ögparods @s Exximolas texva. — Ein fester 
Monatsgehalt in Geld, wie ihn die Gemeinde des Theodotus ihrem Bischof Natalis 
aussetzte, wurde als anstößig empfunden (s. den alten Bericht b. Euseb,., h. e. V, 28). 

1 Victor, der Bischof von Rom, setzt dem Kallist unvıaiov Ti Exreopis 
aus, als er ihn nach Anthium verwies (Hippol., Refutat. IX, 12). 

2 Näheres darüber s. unten in dem Kapitel über die Missionare. 

3 Auch im Kirchengebet haben Witwen und Waisen ihren Platz unmittelbar 
hinter den Kirchendienern. Tertullian nennt Apol. 39 neben ihnen auch die „‚do- 
mestici senes iam otiosi.‘“ 

4 „Alumni confessionis suae‘“‘ (Tertull., 1. e.). 
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nur die Witwen sind neben der allgemeinen Kategorie genannt!. Die 
Witwen führten einen besonderen Ehrentitel in den Gemeinden: „Altar 
Gottes‘‘?, und selbst der Heide Lucian wußte, daß Witwen und Waisen 
bei den Christen im Vordergrund stehen®. Der rechte Gottesdienst ist, 
Witwen und Waisen in ihrer Trübsal besuchen, sagt schon der Jacobus- 
brief (1, 27), und Hermas beginnt seinen Tugendkatalog (Mand. VIII, 10) 
mit den Worten: ‚den Witwen dienen, die Waisen und Mangelleidenden 
betreuen‘ *. In der Unterstützung der Witwen hat die alte Kirche un- 
zweifelhaft einen wichtigen Beitrag zur Hebung der sozialen Lage der 
unteren Klassen geleistet °. Daß Mißbräuche nicht gefehlt haben — sie 
stellen sich überall ein, wo Menschen die Sorge für sich selbst ganz oder 
teilweise abgenommen wird —, braucht nicht besonders erwähnt zu 
werden. Schon die Briefe an Timotheus zeigen solche ®. 





1 Die Witwen werden manchmal allein genannt, wo auch noch andere Hilfs- 
bedürftige zu verstehen sind, so in Apostelgesch. 6, 1 ff. 

2 S. Polyc. ad Philipp. 4; Tertull. ad uxor. I, 7; Pseudo-Ignat., Tars. 9; Const. 
Apost. II, 26 (hier heißen auch die Waisen so, cf. IV, 3). Auf das Witweninstitut, 
welches sich schonindem I. Timotheusbrief findetundauch der Fürsorge für die Witwen 
diente, gehe ich nicht ein. Die besondere Sorge für die Witwen sollte vielleicht auch 
die Wiederverheiratung, die man nicht gern sah, verhindern. 3 Peregr. 12. 

4 Merkwürdig ist auch, wie Vis. II, 4, 3 die Witwen und Waisen hervorgehoben 
sind. Aristides, Apol. 15: ‚Von den Witwen wenden sie ihre Aufmerksamkeit nicht 
ab, und die Waisen befreien sie von dem, der sie vergewaltigt.‘ — Beispiele, daß 
Privatpersonen Waisenkinder in ihre Familien aufnahmen, fehlen nicht. So ist Ori- 
genes aufgenommen worden von einer christlichen Frau (Euseb. VI, 2), cf. Acta 
Perpet. et Felic. 15 und Const. Ap. IV, 1. Für die Pflicht, Witwen und Waisen zu 
unterstützen, bringt Lactantius (Inst. VI, 12) noch ein besonderes Argument bei: 
„Gott hat deshalb sie zu versorgen befohlen, daß nicht jemand aus Rücksicht auf seine 
Lieben sich abhalten lasse, für die Gerechtigkeit in den Tod zu gehen, sondern ohne 
Zögern und tapfer ihn auf sich nehme, da er weiß, daß er seine Lieben Gott zurück- 
läßt, und daß ihnen niemals Schutz und Hilfe fehlen wird.“ 

5 Vgl. noch Hermas, Simil. I; V,3; IX, 26.27; X,4; Polyc., ep. 6,1; Barnab. 
20, 2; Ignat., Smyrn. 6 (über die Häretiker: neol dydanıns ob ueleı abroic, ob 
neol yhoas, ob neol Öopavod, od negl WAßoukvov, ob neol Öedeukvov N) 
Aelvuuivov, ob nepi new@vros N) Öup@vrog); Ignat., ad Polye. 4; Justin, Apol. 
I, 67; Olem., ep. ad Jacob. 8: zois utv Öopavois noiwüvres Ta yovwv, Tals 
Ö& gnoaıs ra dvöo@v; Tertull., ad ux. I, 7.8. Das 3. und 4. Buch der Const. App.; 
Pseudoclem., de virg. I, 12: „Pulchrum et utile est visitare pupillos et viduas, 
imprimis pauperes qui multos habent liberos.“ In bezug 
auf die empörende Unbarmherzigkeit mancher heidnischer, in Luxus versunkener 
Damen vgl. das beißende Wort des Clemens (Paedag. III, 4, 30): naudiov Ö& obö& 
ngooleyraı Ögparov al rovs wirranodg nal robs yagadgıods Extokpovoaı. 

6 Klatschsucht, Habsucht, Trunksucht und Arroganz der Witwen, die von 
der Gemeinde ihren Unterhalt empfingen, mußten bekämpft werden. Selbst das 
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(4) Die Unterstützung der Kranken, Schwachen, Armen und Arbeitsunfähigen. 


Von der Heilung der Kranken ist bereits oben die Rede gewesen; wo 
Heilung nicht möglich war, sollte die Gemeinde sie unterstützen, unter- 
stützen durch Trost — im Kirchengebet ist von Anfang an ihrer gedacht 
worden :—, durch Besuche: und durch Gaben (in der Regel Naturalien). 
Den Kranken stehen die „&r Mia“ und die „xauvovres j wuyj“ (Herm., 
Mand. VIII, 10) sehr nahe, ferner auch dieHilflosen und Arbeitsunfähigen — 
„arbeitsunfähige alte Familienglieder“ hebt Tertullian ausdrücklich 
hervor (s. 0.) —, endlich überhaupt die Armen (Pseudoclem., De virg. I, 
12: „Pauperes, qui multos habent liberos‘). Stellen hier anzuführen, 
ist überflüssig: nicht nur die Mahnungen kehren immer wieder, sondern 
auch konkrete Beispiele sind ziemlich zahlreich, obschon unsere Quellen 
nur beiläufig und wie zufällig solche Fälle erwähnen ®. Diakonen, „Witwen“ 
und Diakonissen (letztere gab es, wie es scheint, nur im Orient) waren 
für solche Tätigkeit eingesetzt. Von den Diakonen heißt es in der Apo- 
stolischen Kirchenordnung: ‚Täter der guten Werke sollen sie sein, Tag 
und Nacht überall umherspähend, weder den Armen verachtend noch 
des Reichen Person ansehend; sie sollen den Notleidenden erkennen und 
ihn nicht von dem Anteil an der Gemeindekollekte ausschließen, den 
Vermögenden aber nötigen, zu guten Werken zurückzulegen.‘“ Von den 
„Witwen“ wird (ebendort) gesagt, sie sollen den von Krankheiten heim- 
gesuchten Frauen beistehen, und auch unter den Qualitäten des Bischofs 
wird verlangt, daß er „gilörtwyos‘‘ seit. Eine alte Legende aus der 
Verfolgungszeit des Decius erzählt, der Diakon Laurentius in Rom habe 
auf das Verlangen, die Schätze der Kirche auszuliefern, die Armen als 


kam vor, daß Witwen das Geld, das sie empfingen, auf Wucherzins ausliehen (s. Didase. 
Apostol. c. 15, Texte u. Unters. Bd. 25 H.2 8. 78. 274 if.). Aber auch geistesmächtige 
Witwen gab es; ja man rechnete darauf, daß rechte, im Gebet verharrende Witwen 
Offenbarungen empfangen werden (s. d. Apostol. Kirchenordnung). 

1 S. I. Clem. 59, 4. 

a Tert., ad uxor. II, 4 (über die schwierige Lage einer Christin, die einen Heiden 
zum Mann hat): „Wird er ihr es gestatten, Straße für Straße in fremde und grade 
in die ärmsten Hütten einzutreten, um die Brüder zu besuchen ?“ 

3 Daß die private Hilfleistung oder gar die der Gemeinde nicht eintreten sollte, 
wenn die Familie imstande war, ein hilfloses Glied zu unterstützen, ist selbstver- 
ständlich, wird aber I. Tim. 5, 8 so scharf vorgehalten, daß man sieht, wie Versuche 
von Abwälzungen nicht gefehlt haben (,,So jemand die Seinen, besonders seine Haus- 
genossen, nicht versorgt, der hat den Glauben verleugnet und ist ärger als ein Heide“). 

4 Apost. Kirchenordn. in den Texten u. Unters. II, 5 S. Sff. In der Vita Poly- 
carpi (Pionius) werden Züge von diesem Bischof erzählt, die an den h. Franeiscus 
erinnern. Über die weibliche Diakonie s. Uhlhorn,a. a. ©. S. 159—171. 
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die einzigen Schätze bezeichnet. Das war kühn, aber doch nicht unwahr: 
das, was die Kirche besaß, ist von Anfang an und stets als Armengut 
bezeichnet worden, und in den ersten Jahrhunderten war das noch keine 
Lüge. Daß das Unterstützungssystem der Kirche ? trefflich war, einen 
tiefen Eindruck machte und viele gewann, dafür liefert Julian der Apostat 
den besten Beweis. Er hat versucht, es in seiner künstlichen Schöpfung, 
der heidnischen Staatskirche, einfach nachzuahmen, um den Christen 
diese Waffe zu entreißen. Die Nachahmung gelang freilich nicht. 

Julian bezeugt uns aber nicht nur die Trefflichkeit des kirchlichen 
Unterstützungssystems, sondern auch seine Ausdehnung auf Nichtehristen. 
An Arsacius (Sozom. V, 16) schrieb er: ‚Die gottlosen Galiläer ernähren 
außer ihren eigenen Armen auch die unsrigen: die unsrigen aber 
ermangeln unserer Fürsorge.‘ Dieses Zeugnis ist um so wichtiger, als 
wir in christlichen Quellen kein genügendes Material für diese ausgedehnte 
Armenpflege besitzen. Doch s. bei Nr. 8, und schon Paulus ermahnte 
(Gal. 6, 10): „„Lasset uns Gutes tun an allen, am meisten aber an den 
Genossen des Glaubens.“ ‚‚Wahre Barmherzigkeit‘, schreibt Tertullian, 
Apol. 42, „‚gibt auf den Gassen mehr Geld aus als eure Religion in den 
Tempeln.“ Die Gemeindekasse war wohl ausschließlich für die Brüder 
da, aber die private Wohltätigkeit hat sich nicht auf die Glaubensgenossen 
beschränkt. Bei großen Kalamitäten haben außerdem — nach sicheren 
Zeugnissen, 8.u. — die Christen auch den Nichtchristen geholfen und 
sogar ihre Bewunderung geerntet. 


(5) Die Sorge für die Gefangenen und in den Bergwerken Schmachtenden. 

In dem Tugendkatalog bei Hermas liest man an dritter Stelle: ‚aus 
den Zwangslagen die Knechte Gottes befreien“. Unschuldige Gefangene 
gab es mancherlei, vor allem um des Glaubens willen Eingekerkerte und 
in Schuldhaft Befindliche. Auf beide sollte sich die Liebestätigkeit er- 
strecken, und zwar sowohl die offizielle (kirchliche) wie auch die private. 
Zunächst sollten sie besucht, getröstet und durch Nahrungsmittel ihre 
Lage erleichtert werden®. Der Besuch der Gefangenen war regelmäßig 


1 Aller Not konnte natürlich nicht gesteuert werden; von Christen, die bei 
Heiden Geld leihen müssen, spricht Tertull., de idolol. 23. Es scheint das doch nicht 
so selten gewesen zu sein. 

2 Über die zu Unterstützenden wurde eine Matrikel geführt (dies läßt sich 
sicher erschließen). Allein diese Tatsache schon gab den Armen einen moralischen 
Halt: sie wußten, daß sie nicht unbeachtet blieben. 

3 Hebr. 10, 34: roig Öconioıs ovvenadnoare. I. Clem. 59,4 (Kirchengebet): 
Aörtowoau tods dsoulovs hudv. Ignat., Smyrn. 6: (es ist Pflicht zu sorgen) zregl 
dedsuevov 3) Ackvuevov. Clem., ep. ad Jacob. 9: rols dv pvlaxais Erupawöusvor 
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Pflicht der Diakonen — sie kamen dadurch öfters in eine gefährliche 
Lage —, aber auch die übrigen Christen sollten sie üben. Waren die Ge- 
fangenen um ihres Glaubens willen eingezogen, und waren es gar ange” 
- sehene Lehrer, so war es nicht schwer, das Gebot zu erfüllen, ja viele 
setzten alles daran, um zu den Gefangenen zugelassen zu werden !; denn 
der Verkehr mit dem Konfessor galt als eine Heiligung. Man scheute 
sogar nicht Bestechungen der Gefängniswärter ?, um Einlaß zu erhalten, 
gute Mahlzeiten einzuschmuggeln und den Segen des Heiligen zu erflehen. 
Die Märtyrergeschichten sind angefüllt von Erzählungen dieser Art; 
auch Lucian ist dies nicht verborgen geblieben, und er macht auf Unge- 
hörigkeiten aufmerksam, die dabei vorkamen. Die christlichen Quellen 
bestätigen es, und zwar besonders die der späteren Zeit®; aber schon in 
der montanistischen Kontroverse spielt die Frage eine Rolle, ob nicht 
dieser oder jener angesehene Konfessor in Wahrheit ein Schwindler ge- 
wesen ist, der Vergehungen wegen in den Kerker gewandert ist, aber die 
Sache so zu drehen verstanden hat, als sei er des christlichen Glaubens 


cs Öbvaode Bondsite. Aristides, Apol. 15: „Und wenn sie hören, daß einer von 
ihnen gefangen ist oder bedrückt wegen des Namens ihres Christus, so nehmen sie 
sich alle seiner Notdurft an, und wenn es möglich ist, daß er befreit werde, so be- 
treien sie ihn.‘‘ Von dem Jüngling Origenes wird erzählt (Euseb., h. e. VI, 3): „Er 
war mit den h. Märtyrern nicht nur, solange sie sich im Gefängnis befanden und das 
Endurteil über sie noch nicht gesprochen war, zusammen, sondern auch wenn sie zum 
Tode geführt wurden, und ging so voll des größten Freimuts den Gefahren offen ent- 
gegen.“ Tertull., ad mart. 1ff.: „Inter carnis alimenta, benedieti martyres desig- 
nati, quae vobis et domina mater ecclesia de uberibus suis et singuli fratres de opibus 
suis propriüis in carcerem subministrant etc.‘“ Acta Pass. Perpetuae 3. Petri Alex. ep, 
©. 2(Lagarde, Reliq. jur. ecel. p. 64, 14f.), c. 11 (p. 70, 1£.), c. 12 (p. 70, 20 f.), 

1 S. die Thecla in den Acta Theclae und viele andere Beispiele, z. B. Tertull., 
ad uxor. II, 4. 

2 S. die Thecla; Lucian, Peregr. 12; Epist. Lugd. bei Euseb. V, 1, 61. 

3 S. Lucian, Peregr. 12. 13. 16 („köstliche Speisen‘). Tertullian — am Ende 
seines Lebens, als er von grimmigem Haß gegen die große Kirche erfüllt war — schreibt 
de jejun. 12: „Eure Mode ist es freilich, für unsichere Märtyrer in den Gefängnissen 
Garküchen zu errichten, damit sie nicht aus der Gewohnheit kommen, des Lebens 
nicht überdrüssig werden und sich an der Schule der ihnen ungewohnten Entbehrungen 
nicht stoßen. Bis zu dieser hatte es ja auch jener Pristinus — euer Märtyrer, kein 
christlicher — noch nicht gebracht. Nachdem ihr ihn, den ihm bewilligten freien 
Gewahrsam benutzend, eine Zeitlang gemästet hattet und er sich in allen möglichen 
Bädern, als wären sie besser wie die Taufe, an allen Erholungsarten der feinen Welt, 
als wären dies die Heimlichkeiten der Kirche, und mit allen Reizen einer solchen 
Lebensweise, als stünden sie über dem Ewigen, amüsiert hatte — aus dem Grunde, 
wie ich glaube, um kein Verlangen nach dem Tode zu bekommen —, so habt ihr ihm 
am letzten Tage, am Tage des Verhörs, in aller Frühe gewürzten Wein eingegeben 
(um ihn gegen die Qualen zu betäuben).“ 
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wegen gefangen gesetzt worden. Allein solche Mißbräuche waren unver- 
meidlich und im ganzen gewiß selten. Die Aufseher, selbst innerlich be- 
wegt von der Haltung der Christen, gestatteten öfters aus freien Stücken 
den Verkehr mit den Gefangenen !. 

Waren die christlichen Brüder in die Bergwerke verurteilt, so ließ 
man sie auch dort nicht außer acht?: ihre Namen wurden genau aufge- 
zeichnet; man suchte die Beziehungen zu ihnen festzuhalten; man be- 
mühte sich, sie frei zu bekommen ®, und man sandte Brüder dorthin, um 
ihre Lage zu erleichtern, sie zu erbauen und zu stärken®. Die Sorge der 
Christen für ihre Gefangenen war so bekannt, daß (nach Eusebius X, 8) 
der letzte Kaiser, der vor Constantin die Christen verfolgt hat, Lieinius, 
ein Gesetz erließ, „daß sich niemand gegen die Unglücklichen in den Ge- 
fängnissen durch Darreichung von Speise menschenfreundlich zeigen 
oder derer, welche in Fesseln vor Hunger verschmachteten, sich erbarmen 
dürfe‘; „auch war“, fährt Eusebius fort, „diesem Gesetz noch die Straf- 
bestimmung beigesetzt, daß die Mitleidigen das gleiche Geschick mit den 
Bemitleideten haben, und diejenigen, welche den Unglücklichen einen 
menschenfreundlichen Dienst erwiesen, in Fesseln und in das Gefängnis 
geworfen werden und die gleiche Strafe wie jene erdulden sollten.‘ Dieses 
direkt gegen die Christen gerichtete Gesetz zeugt sicherer als alles andere 
von der Sorge der Christen für ihre Gefangenen und von der Kraft, die 
sie daraus für ihre Gemeinschaft zogen, mag dabei auch manches unter- 
gelaufen sein, was der Staat nicht dulden durfte. 

Aber nicht nur die Lage der Gefangenen zu erleichtern versuchte 
man, sondern auch sie loszukaufen. Fälle dieser Art bei Schuldgefangenen 


1 Acta Perpet. 9: „„Pudens miles optio, praepositus carceris, nos magnificare 
eoepit intellegens magnam virtutem esse in nobis; qui multos ad nos admittebat, 
ut et nos et illi invicem refrigeraremus“. 

2 S. Dionysius Cor. bei Euseb. IV, 23, der der römischen Gemeinde ein leuch- 
tendes Zeugnis ausstellt. 

3 Man vgl. die Geschichte, die Hippolyt (Philos. IX, 12) erzählt: Der römische 
Bischof Vietor besitzt eine Liste aller nach Sardinien in die Bergwerke verurteilten 
Christen und bekommt sie wirklich durch die Interzession der kaiserlichen Konku- 
bine Marcia bei Commodaus frei. 

4 Besonders schöne Beispiele hierfür in’ der Schrift Eusebs de mart. Palaest. 
für die Zeit der Diocletianischen Verfolgung. Ägyptische Christen gehen bis in die 
entferntesten Bergwerke, selbst nach Sicilien, um ihre dort zu Zwangsarbeiten ver- 
urteilten Brüder zu stärken und zu erbauen. Bei den Bergwerken in Phäno wird eine 
förmliche Kirche eingerichtet. Vgl. auch Ap. Const. V, 1: el ts Xorotiavös dia 
To övoua tov Aguorod .. . zaruaxgıdfj Uno doeB@v eis... ueralkov, um 
napiönte abıöv, All’ Ex Toü x6nov xal tod idowros bußv neuypare adıw 
eis ÖLaTOODNV adbrod zal eis wododoolav av orauımıör. 


1% Die Missionspredigt in Wort und Tat. 


müssen nicht ganz selten gewesen sein — leider ist uns das Urteil erschwert, 
weil wir häufig nicht sicher entscheiden können, ob von Gefangenen oder 
von Sklaven die Rede ist, denen der Loskauf galt. Jedenfalls wurde das 
Loskaufen als ein besonders gutes und Gott wohlgefälliges Werk betrachtet; 
es scheint aber niemals von Gemeinde wegen unternommen worden zu 
sein, sondern blieb stets dem Edelmut Privater überlassen, und einzelne 
haben dabei wahrhaften Heroismus bewiesen '. 


(6) Die Sorge für die zu begrabenden Armen und die Verstorbenen überhaupt. 

Hier mag das Wort des Kaisers Julian voranstehen (ep. ad Arsacıum 
bei Sozom. V, 15): „Am meisten ist die Gottlosigkeit (das Christentum) 
gefördert worden durch die Philanthropie in bezug auf die Fremden und 
durch die Fürsorge für die Bestattung der Toten.“ Daß aus der Ge- 
meindekasse das Begräbnis armer Brüder bestritten wurde, sagt Tertullian 
(s. 0. 8.177), und Aristides (Apol.c.15) bestätigt es, aber als Übung 
privater Hilfleistung: „‚Sooft aber einer von ihren Armen aus der 
Welt geht und ihn irgendeiner von ihnen sieht, so nimmt er sich 
nach Kräften seines Begräbnisses an.‘‘ Welche Bedeutung in jener Zeit 
ein ehrliches Begräbnis hatte, und wie schmerzlich die Aussicht war, ein 
solches entbehren zu müssen, ist bekannt. Die christliche Gemeinde 
kam hier einer Gesinnung entgegen, die auch bei ihren Gegnern als eine 
Pflicht der Humanität empfunden wurde. Über irdische Schmach sollten 
sich die Christen erhaben fühlen; aber nicht, wie es sich geziemt, bestattet 
zu werden, war auch ihrer Empfindung etwas Schreckliches. Speziell 
die Diakonen hatten die Sorge dafür, daß jeder anständig begraben 


1 Herm., Sim. I: dvrl dyo@v äyogalere yuxas Ohßoutvas, add is 
duvardc Zorv. Sim. X, 4, 2 f., IClem. 55, 2: Zmuordueda nollovs Ev hu 
nagadsdwxötas Eavrods eis deoud, Önws Erigovs Avrgmoorrau' noAhol Eavrovg 
2teöwxav eis Öovisla, xal Aaßövres tis tus adrüv Eregovs Eyouuoav. 
Const. App. IV, 9: 14 &% od dixalov xönov AdgoıLöusva yonuara Öardooere 
dıaxovodvres eis dyooasuovs ı@v üylwr, Suöusvoı dovkovs xal alyuakwtovs, 
Ösoulovs, Ermgealoutvovs, fnovras Er naraöixns xtA., cf. V,1, 2. Auf die 
Befreiung aus der Schuldhaft bzw. auf die Verhütung derselben durch mildtätige 
Brüder bezieht sich eine Ausführung Tertullians de idolol. 23. — Als numidische 
Räuber Christen weggeschleppt hatten, sammelte die carthaginiensische Gemeinde 
schnell ein Lösegeld von 100.000 Sestertien und erklärte sich zu weiteren Hilf- 
leistungen bereit (Cypr., ep. 62). Als die Gothen in Cappadocien Christen um 
das Jahr 255 geraubt hatten, sandte die römische Gemeinde Beiträge zum Los- 
kaufen (Basil., ep. 70 ad Damas.). Über beide Fälle s. unten. Das Loskaufen der 
Gefangenen gilt auch in der Folgezeit als ein gutes Werk von besonderem Werte. 
LeBlant hat mehrere gallische Inschriften des 4. und 5. Jahrhunderts publiziert, 
in denen dem Verstorbenen nachgerühmt wird: „Er hat die Gefangenen losgekauft.‘“ 
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werde (Const. Apol. III,7)!. An diesem Punkt ging man auch über die 
Grenzen der Bruderschaft im gegebenen Fall hinaus. ‚„‚Wir werden es nicht 
dulden‘, schreibt Lactantius?, „daß das Bild und Geschöpf Gottes den 
wilden Tieren und Vögeln als Beute hingeworfen wird, sondern werden 
es der Erde zurückgeben, von der es genommen ist, und auch an einem 
unbekannten Menschen das Amt seiner Verwandten erfüllen, an deren 
Stelle, wenn sie fehlen, die Humanität tritt.‘ «— Hierher muß aber auch 
die Sorge für den späteren Zustand der Verstorbenen gerechnet werden: 
auch sie galten z. T. noch immer als Hilfsbedürftige und der Unterstützung 
Fähige. Man brachte in ihrem Namen und zu ihrem Seelenheile Obla- 


1 Sogar ein gewisser Luxus war an diesem Punkte den Christen gestattet; 
s. Tertull., Apolog. 42: „Wenn sich aber Arabien über uns beklagen sollte [daß wir 
diesem Lande nichts zu verdienen geben], so mögen dieSabäer wissen, daßeine teurere 
und bessere Sorte ihrer Ware beim Begräbnis von Christen wahrhaft verschwendet 
wird, als die ist, von der man den Götzen räuchert.‘“ Zum richtigen Begräbnisse ge- 
hörte auch, daß man bei seinen Glaubensgenossen ruhte. Wer die Seinigen ohne 
Not bei den Nicht-Christen bestattete, setzte sich schwerer Anklage aus; aber wir 
hören, daß um die Mitte des 3. Jahrhunderts selbst ein Bischof in Spanien seine Kinder 
bei den Heiden beigesetzt hat; s. Cyprian, ep. 67, 6: „Martialis [episcopus] praeter 
gentiium turpia et lutulenta convivia in collegio diu frequentata filios in eodem 
collegio exterarum gentium more apud profana sepulcra deposuit et alienigenis con- 
sepelivit.‘“ Auf jüdischen Friedhöfen sind vereinzelte Christengräber gefunden worden. 

2 Instit. VI, 12. 

3 Die Christen waren deshalb auch Gegner der Leichenverbrennung und ver- 
suchten alles, um wenigstens die Reste der verbrannten Brüder aus dem Feuer zu 
sammeln. Der Glaube der ‚simplices‘“ in bezug auf die Auferstehung des Leibes 
kam ins Wanken angesichts der Verbrennung; aber die Theologen haben sie stets 
beschwichtigt, obgleich auch sie die Verbrennung für eine Unsitte hielten; s. Epist. 
Lugd. bei Euseb. V, 1 fin.; 'Tertull., de anima 51: ‚‚Nec ignibus funerandum aiunt 
[seil. einige Heiden], parcentes superfluo animae [scil. weil am Körper noch etwas 
Seele haftet]. alia est autem ratio pietatis istius [scil. der Christen], non reliquiis 
animae adulatrix, sed erudelitatis etiam corporis nomine aversatrix, quod et ipsum 
homo non utique mereatur poenali exitu impendi.‘“ Tertull., de resurr. 1: „Ego 
magis ridebo vulgus, tum quoque, cum ipsos defunctos atrocissime exurit, quos post- 
modum gulosissime nutrit.... o pietatem de crudelitate Judentem!“ Die Gründe, 
welche, wie es scheint, von Anfang an zur Ablehnung der Leichenverbrennung bei 
den Christen geführt haben, sind uns nicht überliefert. Man kann sie nur zu erraten 
versuchen. 

4 Die Frage nach dem Verhältnis der Gemeinden zu den collegia tenuiorum 
(ecollegia funeraticia) kann hier ausscheiden; sie ist übrigens auch in dem letzten 
Jahrzehnt mehr zurückgetreten, da wirklich aufklärendes Licht in bezug auf die 
Lage der Gemeinden aus ihnen nicht gekommen ist, so einleuchtend die Konstruktion 
scheint, daß die Rechte, welche jene Kollegien erhalten hatten, zeitweilig auch den 
Christen zugut gekommen sind; s. Neumann, Römischer Staat und Kirche I 
S. 102 ff. 
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tionen dar, die als wirksame Fürbitten galten, und diese uralte Sitte hat 
unzweifelhaft eine große Bedeutung im Leben gehabt, vielen besorgten 
Angehörigen Trost gebracht und die Anziehungskraft des Christentums 
besonders erhöht !. 


(7) Die Sorge für die Sklaven ?. 


Eine „Sklavenfrage‘ hat man der alten Kirche zu Unrecht beigelegt. 
Die alten Christen beurteilten die Sklaverei nicht schlechter und nicht 
besser als den Staat und die Rechtsverhältnisse ®; sie haben nicht daran 
gedacht, an der Aufhebung des Staats zu arbeiten, und es kam ihnen 
nicht in den Sinn, aus humanen oder verwandten Motiven die Sklaverei auf- 
zuheben — auch nicht in ihrer eigenen Mitte. Bereits die neutestament- 
lichen Briefe setzen voraus, daß christliche Herren Sklaven haben (nicht 
nur, daß heidnische Herren christliche Sklaven haben), und geben keine 
Anweisungen, dies Verhältnis zu ändern. Die Sklaven werden vielmehr 
zur Treue und zum Gehorsam ernstlich vermahnt ®. 

Dennoch würde man unrichtig urteilen, wollte man behaupten, daß 
das alte Christentum gleichgültig gegen die Sklaven und ihre Lage ge- 
wesen wäre; vielmehr hat es ihnen seine Sorge zugewandt und auf ihre 
Lage eingewirkt. Es ergibt sich das an folgenden Punkten: 


(a) Die bekehrten Sklaven und Sklavinnen wurden in religiöser 
Hinsicht als Brüder und Schwestern in vollem Sinne anerkannt; ihr 


1 Tertullian ist für uns der älteste Zeuge dieser Sitte, die nicht ohne Einfluß 
des Heidentums entstanden ist, wenn sie auch eine Wurzel im christlichen Kultus 
selbst haben mag. Gegen die üblichen heidnischen Totenmahlzeiten und die Sitte, 
Speisen an die Gräber zu bringen, hat Tertullian polemisiert; aber sie bürgerte sich 
schon im Laufe des 3. Jahrhunderts ein und war nicht mehr auszurotten, 

2S8S.Overbeck, Die alte Kirche und der Sklavenstand, 1875. 

3 Die Apostellehre (c. 4, 11) gebietet sogar den Sklaven, ihren (christlichen) 
Herren ds tünw Veoü zu gehorchen. 

4 Die Stellen in den paulinischen Briefen sind bekannt, s. auch den I. Petrus- 
brief. Paulus hat die Freilassung des Sklaven Onesimus im Philemonbrief weder ver- 
langt noch erbeten. Die Stelle I. Cor. 7, 20 f. (Exaoros &v zn »Anosı 1 ExAndn, 
Zv zadım evkım. dovkos Euhyöns; m 001 wehlıw' dA ei nal Övvaoaı 
Elebdeoos yerkodaı, nällov yonoaı) kann nur so verstanden werden, daß der 
Apostel den Sklaven rät, sogar die Möglichkeit der Freilassung nicht zu benutzen. 
Die Standesänderung würde ihren Sinn — das scheint die Meinung zu sein — auf 
Irdisches ablenken. Ob man aus der Stelle herauslesen darf, daß christlichen 
Sklaven christlicher Herren die Möglichkeit frei zu werden häufiger als anderen 
geboten war, ist sehr zweifelhaft. In der Literatur des 2. und 3. Jahrhunderts 
kommen Christen, die Sklaven haben, öfters vor, s. z. B. Athenag., Suppl. 35; Acta 
Perpet. etc. 


Das Evangelium der Liebe und Hilfleistung. 193 


Stand in der Welt wurde demgegenüber als etwas Gleichgültiges be- 
urteilt !, 

(b) sie nahmen deshalb an den Rechten der Gemeindeglieder in vollem 
Umfange teil; Sklaven konnten auch Kleriker werden, ja sogar Bischöfe 2, 

(c) als Persönlichkeiten (in sittlicher Hinsicht) sollten sie ebenso 
hochgeschätzt werden wie die Freien; die Geschlechtsehre und Scham- 
haftigkeit der Sklavinnen sollte nicht verletzt, den Sklaven sollten die- 
selben Tugenden zugemutet werden wie den Freien, deshalb aber auch 
dieselbe Wertschätzung ihrer Tugenden gelten >, 


1 So nach dem Vorgang des Paulus andere, z. B. Tatian, Orat, 11 ; Iren. IV, 
21, 3: „‚secundum carnem ex liberis et ex servis Christus statuit filios dei, similiter 
omnibus dans munus spiritus vivificantis nos“; Tertull., de corona 13; Lactant., 
Instit. V, 15: die Gegner sagten: ‚Auch bei euch sind Herren und Sklaven; wie 
steht es also mit eurer Gleichheit ?““ Antwort: ‚alia causa nulla est cur nobis invicem 
fratrum nomen impertiamus nisi quia pares esse nos credimus. nam cum omnia hu- 
mana non corpore sed spiritu metiamur, tametsi corporum sit diversa condicio, nobis 
tamen servi non sunt, sed eos et habemus et dieimus spiritu fratres, religione con- 
servos.“ De Rossi (Bullet. 1866 p. 24) macht darauf aufmerksam, daß sich in 
christlichen Sepulkralinschriften niemals die Bezeichnung „Sklave“ finde. Ob das 
zufällig ist oder absichtlich, muß ich dahingestellt sein lassen. — Pflicht christlicher 
Herren, ihre Sklaven im Christentum zu unterweisen, s. Aristides, Apol. 15: ‚Die 
Sklaven und Sklavinnen unterweisen sie, daß sie Christen werden, wegen der Liebe, 
die sie zu ihnen haben; und wenn sie es geworden sind, nennen sie sie Brüder ohne 
Unterschied.‘ 

2 Der römische Presbyter-Bischof Pius, Bruder des Hermas, muß dem Sklaven- 
stande angehört haben; der römische Bischof Kallist war ursprünglich Sklave, viel- 
leicht auch der Bischof Eusebius von Cäsarea. Vgl. den 80. Kanon von Elvira: „Pro- 
hibendum ut liberti, quorum patroni in saeculo fuerint, ad clerum non promoveantur.“ 

3 Hier ist in den Märtyrerakten ein reiches Material zu finden; erinnert sei 
besonders an Blandina, die lugdunensische Märtyrerin, und an Felicitas in den Akten 
der Perpetua. (Gemeinsames Martyrium von Herren und Sklaven ist mehrfach be- 
zeugt). Unter den „heiligen Märtyrern‘ der Kirche sind nicht wenige Sklaven. Wer 
würde, wenn es nicht im Texte stünde, ahnen, daß Blandina eine Sklavin ist, sie, die 
von der ganzen Gemeinde hochverehrt wird und die so edle Züge trägt! In Eusebs 
Mart. Pal. (Texte u. Unters. Bd. 14 H. 4 8. 78) heißt es: ‚...... Porphyrius, der für 
einen Sklaven des Pamphilus galt (sic), in der Liebe zu Gott aber und im bewunde- 
rungswerten Bekenntnisse sein Bruder, ja noch mehr ein geliebter Sohn für den Pam- 
Philus war undseinem Erzieher in allem glich.‘ — Man vgl. übrigens auch die Bußgesetz- 
gebung gegen die pfiffigen christlichen Herren, die in der Dioeletianischen Verfolgung 
ihre christlichen Sklaven gezwungen hatten, für sie zu opfern (Kanon 6 u. 7 des 
Petrus Alex. bei Routh, Relig. Sacr. IV p.29f): die Herren sollen 3 Jahre Buße 
tun, xai @s Önoxgwäusvo. zal &s warayayxdoavres tobs Suodovkovs Hdoaı, 
dte ÖN nagaxovoayıes Tod dnoorölov ra aura Wlovros noiv Tovs Öeo- 
ntörtas Tois ÖodAoıs, Avıevras ııv Aneılnv, elööras, Ynolv, Ötı zal dumv xal 
aorav 6 nÖgıös Eorv Ev odgavois, zal ngoownoimpia ag’ abr® o0x Eouv 

v. Harnack: Mission. 4, Aufl. 13 
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(d) die Herren und Herrinnen wurden eindringlich ermahnt, alle 
ihre Sklaven human zu behandeln !, christlichen Sklaven gegenüber aber 
nicht zu vergessen, daß sie ihre Brüder seien ?; umgekehrt wird den christ- 
lichen Sklaven gesagt, daß sie ihre christlichen Herren nicht verachten, 
d.h. sich ihnen nicht gleichstellen sollen ®. 

(e) Freilassung der Sklaven hat als ein rühmliches Werk wahrschein- 
lich von Anfang an gegolten *, sonst hätte der Anspruch christlicher 
Sklaven auf Freilassung nicht entstehen können; einen solchen An- 
spruch — zumal an die Gemeindekasse — hat aber die alte Kirche 


nicht anerkannt, sondern ausdrücklich zurückgewiesen; doch hat sie in 


einigen Fällen Sklaven aus der Gemeindekasse freigekauft 5. Sie beur- 


(Ephes. 6, 9; es folgt Coloss. 3, 11) . . . oxoneliv Öpeıhodow Ö xarsıoydoayro 
Veinoavres 9 wuynv Eavrdv owoaı, ol tobs ovvÖodkovs Nudv Eindoarres 
Ent sidwiAolargelav Övvausvovs nal abrobs Eupvyeiw, ei To Ölxaıov xal uw 
iodınta Noav adrois napaoyövres, os dA 6 Anöorokog Akysı (Coloss. 4, 1). 
Den verführten Sklaven wird in diesen Fällen nur eine einjährige Buße auferlegt. 
Umgekehrt zeigt Tertull., de idolol. 17, daß man an den Mut und die Be- 
kenntnistreue christlicher Sklaven und Freigelassener dieselben Ansprüche stellte 
wie an die Vornehmen. Sie sollen, wenn ihre heidnischen Herren Opfer darbringen, 
denselben keinen Wein darreichen und keine Formel mitsprechen. Tun sie es doch, so 
sind sie der Idololatrie schuldig. Versuche heidnischer Herren, ihre Sklaven vom 
Glauben abzubringen, sind bezeugt, s. z. B. Acta Pionii 9. Schutz der Geschlechts- 
ehre der Sklavinnen ist mehrfach bezeugt; aber die Tatsache, daß m. W. niemals 
die christlichen Herren ermahnt werden, ihre Sklavinnen nicht zu berühren, gibt doch. 
zu denken. 

1 Ein schönes Beispiel der angesehenen Stellung einer christlichen Sklavin 
in einem christlichen Hause bietet Augustin in seiner Schilderung der alten Dienerin, 
(„famula decrepita‘‘) in seinem großväterlichen Hause (mütterlicherseits), die schon 
seinen Großvater als Kind gewartet hatte (‚‚sicut dorso grandiuscularum puellarum. 
parvuli portari solent‘‘), also schon um 300 tätig war. ‚‚Propter senectam ac mores 
optimos in domo christiana satis a dominis honorabatur; unde etiam curam filiarum. 
dominicarum (also auch der Monnica) commissam diligenter gerebat (mehr als die 
Mutter, war schon vorher gesagt), et erat in eis coercendis, cum opus esset, sancta- 
severitate vehemens atque in docendis sobria prudentia‘‘ (Confess. IX, 8, 17). Auf 
diese Sklavin geht die Grundlage der Frömmigkeit Augustins zurück! 

2 Daß christliche Herren auch heidnische Sklaven hatten, ist durch eine lange 
Reihe von Zeugen vom lugdunensischen Brief an bezeugt. Denuntiationen christ- 
licher Herren durch diese Sklaven und Verleumdungen der christlichen Gottesdienste 
müssen nicht ganz selten gewesen sein. 

3 So schon I. Tim, 6, 1f. Das ist ein Beweis, daß das Christentum von christ- 
lichen Sklaven in manchen Fällen ‚‚mißverstanden‘“ worden sein muß, 

4 Zweifellose Belege fehlen freilich. 

5 Aus dem Brief des Ignatius an Polycarp (c. 4) folgt beides: (1) daß Loskauf 
von Sklaven aus den Mitteln der Gemeindekasse stattgefunden hat, (2) daß ein An - 
spruch nicht anerkannt wurde: Öod4ovs al dodlas un dneonpdver Alla 
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teilte eben das Herrenrecht über die Sklaven an sich nicht als sündig, 
sondern sah in der Sklaverei einen natürlichen Stand. Änderungen in 
dieser Beziehung stammen nicht aus dem Christentum, sondern aus all- 
gemeinen moralphilosophischen Erwägungen und wirtschaftlichen Nö- 
tigungen. 

Daß leider auch in den christlichen Gemeinden, namentlich im 3. Jahr- 
hundert, Beispiele empörender Härte und Grausamkeit gegenüber den 
Sklaven vorgekommen sind, lehrt uns neben anderen Zeugnissen vor 
allem ein Kanon der um das Jahr 300 gehaltenen Synode von Elvira !, 

Im allgemeinen hat man sich zu erinnern, daß sich schon im 2. Jahr- 
hundert eine Abnahme der großen Sklavenfamilien bemerklich macht, und 
daß diese Abnahme — aus wirtschaftlichen Gründen — im 3. Jahrhundert 
stetig zugenommen hat. Die Freilassungen der Sklaven sind häufig ab- 
genötigte gewesen und dürfen in der Regel nicht als Akte der. Barm- 
herzigkeit oder Brüderlichkeit beurteilt werden. 


(8) Die Sorge bei großen Kalamitäten. 

Schon im Hebräerbrief (c. 10, 32 ff.) wird eine Gemeinde dafür ge- 
lobt, wie sie sich in einer großen Verfolgung und Not herrlich bewährt 
hat, bewährt durch Sympathie und Fürsorge. Ermahnungen an die christ- 
lichen Brüder, sich in besonderen Kalamitäten besonders tüchtig und 
aufopfernd zu erweisen, begegnen seitdem nicht selten; aber nicht nur 
Ermahnungen, sondern auch Zeugnisse, daß die Ermahnungen gefruchtet 
haben. Auf die Fälle, in denen die Gemeinden Schwestergemeinden, auch 
weitentfernten, geholfen haben, ist hier noch nicht einzugehen — sie 


umdt abrol pvowdodwoav [christliche Sklaven konnten leicht die Bescheiden- 
heit ihren christlichen Herren gegenüber verlieren], dAA eis Öökav Veod nuAdov 
dovievirwoav, iva »oeirrovos Elevdeolas And Deod Töxwow um dodrwoar 
ind 100 nowod Elevdeoododa, va wm dodkoı ebgedIWow Erudvulas. 

4 Kanon 5: „Si qua femina furore zeli accensa flagris verberaverit ancillam 
suam, ita ut intra tertium diem animam oum coruciatu effundat etc.“ Von Herren 
und Sklaven handelt auch can. 41, Vgl. Orig., Comm. III, 4 in Rom.: „Maledictio 
promtum et proolive vitium est fragilitatis humanae erga subiectos, praecipue et in- 
feriores, ita ut iam appellationem hano non maledictionem putent.‘“ — Auf die Er- 
laubnis des römischen Bischofs Kallist, daß Matronen geschlechtliche Verbindungen 
mit Sklaven schließen können, wird in diesem Zusammenhang nicht einzugehen sein; 
denn diese Erlaubnis war durch die Rücksicht auf die heiratslustigen vornehmen 
Frauen motiviert, nicht aber durch die Rücksicht, die Sklaven als gleichberechtigt 
anzuerkennen (Hippol., Philos. IX, 12: xal yuraufiv Entroewev, el dvadgoı 
elev val MAınla ye Innalowro Avakla N kavıav Aklav wi Bobkowro xadaupeiv 
dıa Tod vouluws yaundnva, !yew Eva öv iv alorowvrar, obyxoırov, elre 
olnkınv, eire EAebdeooV, xal rodrov nolvew Avril dvdoös um vöum yeyaunusnn). 

13* 
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werden bei Nr. 10 aufgewiesen werden —, aber einige Beispiele in bezug 
auf Kalamitäten in der eigenen Mitte mögen hier stehen: 

Als in Alexandrien die Pest wütete (um das J. 259), schrieb der Bi- 
schof Dionysius (Euseb., h.e. VII, 22): ‚Die meisten unserer Brüder 
schonten aus großer Nächstenliebe ihre eigene Person nicht und hielten 
fest aneinander. Furchtlos besuchten sie die Kranken, bedienten sie 
sorgfältig, pflegten sie um Christi willen und schieden freudigst zugleich 
mit ihnen aus dem Leben... Ja viele starben selbst, nachdem sie anderen 
durch ihre Pflege die Gesundheit wieder verschafft und deren Tod gleich- 
sam auf sich verpflanzt hatten.... Auf diese Weise starben die Edelsten 
unserer Brüder, einige Presbyter, Diakone und hochgefeierte Laien.... 
Bei den Heiden aber fand das gerade Gegenteil statt. Sie stießen die- 
jenigen, welche zu erkranken begannen, von sich, flohen von den Teuersten 
hinweg, warfen die Halbtoten auf die Straße hin und ließen die Toten 


unbeerdigt liegen.“ 
Ähnliches wird uns von Cyprian bei der Pest in Carthago berichtet !, 


Wie er selbst ermahnt hat, zeigt seine Schrift ‚‚De mortalitate“ ?, und wie 
er gehandelt und durch sein Beispiel auch andere Christen entflammt hat, 
berichtet sein Biograph Pontius®. 


1 Er ruft dem Heiden Demetrian (c. 10) zu: „‚pestem et Juem criminaris, cum 
peste ipsa et lue vel detecta sint vel aucta crimina singulorum, dum nec infirmis 
exhibetur misericordia et defunctis avaritia inhiat ac rapina. idem ad pietatis ob- 
sequium timidi, ad impia lucra temerarii, fugientes morientium funera et adpetentes 
spolia mortuorum“; cf. Pontius Vita Cypr. 9: „Jacebant interim tota civitate vi- 
catim non iam corpora, sed cadavera plurimorum.‘ 

"2 8, besonders c. 16: „Quid deinde illud, fratres dilectissimi, quale est, quam 
pertinens, quam necessarium, quod pestis ista et lues quae horribilis et feralis videtur 
explorat iustitiam singulorum et mentes humani generis examinat, an infirmis serviant 
sani, an propinqui cognatos pie diligant, an misereantur servorum languentium do- 
mini, an deprecantes aegros non deserant medici, an feroces violentiam suam compri- 
mant, an rapaces avaritiae furentis insatiabilem semper ardorem vel metu mortis 
extinguant, an cervicem flectant superbi, an audaciam leniant improbi, an pereuntibus 
caris vel sic aliquid divites largiantur et donent sine herede morituri. ut nihil aliud 
mortalitas ista contulerit, hoc Christianis et dei servis plurimum praestitit quod 
martyrium coepimus libenter adpetere, dum mortem discimus non timere. exercitia 
sunt nobis ista, non funera: dant animo fortitudinis gloriam, contemptu mortis 
praeparant ad coronam.“ 

3 Vita 9ff.: „‚adgregatam primo in loco plebem de misericordiae bonis instruit. 
docet divinae lectionis exemplis.... tunc deinde subiungit non esse mirabile, si 
nostros tantum debito caritatis obsequio foveremus: eum enim perfectum posse fieri, 
qui plus aliquid publicano vel ethnico fecerit, qui malum bono vincens et divinae 
clementiae instar exercens inimicos quoque dilexerit.... Quid Christiana plebs 
faceret, cui de fide nomen est? distributa sunt ergo continuo pro qualitate hominum 


eh 
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Ganz ähnlich hören wir bei der großen Pest z.Z. des Maximinus 
Daza von dem. tätigen Mitleid und der selbstverleugnenden Liebe der 
Christen auch in bezug auf Andersgläubige (Euseb., h.e. IX, 8): „Sie 
zeigten sich damals allen Heiden im hellsten Lichte; denn die Christen 
waren die einzigen, welche inmitten so vieler und so großer Drangsale 
ihr Mitgefühl und ihre Menschenliebe durch die Tat selbst bewiesen. Die 
einen beschäftigten sich Tag für Tag mit der Pflege und Bestattung der 
Leichen (es gab unzählige, um welche sich sonst niemand kümmerte); 
dieanderen versammelten dieinderganzen Stadt 
von Hunger Gequälten an einem Ort und teilten 
unter alle Brot aus. Als dies bekannt wurde, pries man den Gott 
der Christen und bekannte, daß sie allein die wahrhaft Frommen und 
Gottesfürchtigen seien, weil sie es durch die Tat selbst bewiesen.‘ 

Man darf gewiß annehmen, daß solche Fälle, wie ja auch Eusebius 
sagt, auf die Nichtchristen einen tiefen Eindruck machten und die Propa- 
ganda mächtig beförderten. 


(9) Arbeitsnachweis und Recht auf Arbeit in den Gemeinden 1, 

Das Christentum verbreitete sich zuerst hauptsächlich unter der 
hart arbeitenden Bevölkerung und hat diese zwar nicht ‚die Würde der 
Arbeit‘ oder „die hohe Befriedigung, welche die Arbeit gewährt‘, gelehrt, 
wohl aber die Pflicht, zu arbeiten ihnen eingeschärft®. ‚Wer nicht 
arbeitet, soll auch nicht essen‘ (II. Thess. 3, 10). Daß die Unterstützungs- 
pflicht ihre Grenzen an der Arbeitsfähigkeit hat, ist immer wieder ge- 
predigt worden ®. Die Beobachtung, daß Brüder in ein aufgeregtes, ar- 
beitsscheues Treiben gerieten, mußte man bald machen, auch die andere, 
schmerzlichere, daß arbeitsscheue Brüder die Mildtätigkeit in eigennütziger 


atque ordinum ministeria [also organisierte Hilfleistung]). multi, qui paupertatis 
beneficio sumptus exhiberi non poterant, plus sumptibus exhibebant, compensantes 
proprio labore mercedem divitiis omnibus cariorem .... fiebat itaque exuberantium 
operum largitate, quod bonum est ad omnes, non ad solos domesticos fidei.‘ 

18. F. Hauck, Die Stellung des Urchristentums zu Arbeit und Geld (in 
Schlatters Beiträgen zur Förderung der christl. Theologie, 1921). 

2 Als eine stille Unterströmung verbreitete sich aber doch die Maxime, daß 
gänzliche Hingabe an das Heilige — ‚‚der himmlische Vater wird uns ernähren, wie 
er die Vögel ernährt und die Lilien kleidet‘‘ — ein höherer Stand sei. Apostel und 
Propheten (wohl auch von Anfang an heroische Asketen) brauchten nicht mit der 
Hand zu arbeiten. Man nahm an, daß ihre Predigttätigkeit ihre ganze Persönlichkeit 
fordern und ihre ganze Zeit ausfüllen werde. Wenn Paulus anders handelte, so war 
das eine Ausnahme, deren er sich bewußt und auf die er stolz war. 

3 Sorgfältige Prüfung in bezug auf die verschiedenen Grade der Arbeitsfähig- 
keit verlangt Origenes, s. 0, S. 187. 
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Weise auszubeuten suchten. Die Sache war so bekannt, daß in der kurz- 
gefaßten „‚Apostellehre‘‘ Vorkehrungen gegen solche Versuche getroffen 
sind, und daß Lucian es als einen charakteristischen Zug im Bilde der 
Christen bezeichnet, sie ließen sich in ihrer Bruderliebe von abgefeimten 
Schwindlern leicht betrügen !. 

Jedenfalls kann man dem Christentum nicht den Vorwurf machen, 
es habe den Bettel großziehen wollen und die Pflicht der Arbeit 
unterschätzt. Selbst den Vorwurf, ‚„unfruchtbar in Handel und Arbeit“ 
zu sein, wollte Tertullian nicht auf den Christen sitzen lassen: ‚Wie ? 
Leute, die mit euch zusammenleben, Leute von derselben Lebensweise, 
Kleidung, Einrichtung und denselben Bedürfnissen des Lebens? Wir 
sind doch keine Brahmanen oder indische Gymnosophisten, Waldmenschen 
und aus dem Leben bereits ausgeschieden ?... Wir wohnen in dieser 
Welt mit euch zusammen nicht ohne den Gebrauch des Forum, nicht ohne 
den Fleischmarkt, ohne die Bäder, ohne eure Kaufläden, Werkstätten, 
Ställe, Jahrmärkte und sonstigen Handelsverkehr. Wir treiben mit euch 
Schiffahrt, tun Kriegsdienst, treiben Ackerbau und Handel; wir gesellen 
unsere Kunstfertigkeit zu der der anderen und geben die Erzeugnisse 
unserer Arbeit zu eurem Gebrauche hin“ (Apol. 42)3. Sogar Kleriker 
standen mitten im allgemeinen Erwerbsleben *. Über die Notwendigkeit 
der Arbeit finden sich bei Clemens Alexandrinus und anderen treffliche 
Worte. Daß zur Arbeit auch durch die Erwägung angefeuert wurde, 
man könne sich dadurch etwas erwerben, um andere zu unterstützen, 
wurde schon bemerkt (s. o.). Es war das nicht nur ein flüchtiger Gedanke, 
sondern die häufige Wiederholung dieses Satzes seit der Ermahnung im 
Epheserbrief zeigt, daß man in ihm ein wichtiges Motiv, mit Fleiß zu 
arbeiten, erkannte. Daß der Arbeiter seines Lohnes wert sei, ist ebenfalls 


1 Scharfe Warnung gegen die „otiosi“, die von Religion schwatzen statt zu 
arbeiten, im pseudoclementinischen Brief de virginit. I, 11. 

2 S. II. Thess. 3,6: ragayy&louev Üuiw £v Övöuarı Tod zvgiov I. X. 
orellsodaı buäs And navrös Abdeipod Ataxıws negınaroüvros, cf. v. 12. 

3 Tertullian verschweigt hier seine eigenen sittlichen Anschauungen und spricht 
vom Standpunkt der Majorität der Christen. In Wahrheit war er, wie die Schrift 
de idololatria lehrt, der Überzeugung, daß es kaum einen Beruf (oder ein Handwerk) 
gebe, das der Christ ausüben könne, ohne sein Gewissen mit Götzendienst zu be- 
flecken. 

4 Erst in den Bestimmungen von Elvira (can. 19) liest man Beschränkungen, 
aber vorsichtige: „Episcopi, presbyteres et diacones de locis suis [nur das wird ver- 
boten] negotiandi causa non discedant;.... sane ad vietum sibi conquirendum aut 
filium aut libertum aut mercenarium aut amieum aut quemlibet mittant; et si volu- 
erint negotiari, intra provinciam negotientur.‘ 
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schlicht und eindringlich verkündigt und ein schreckliches Strafgericht 
denen prophezeit worden, welche den Arbeitern ihren Lohn vorenthalten 
(s. vor allem den Jacobusbrief c. 5, 4f.). Daß in einer religiösen Gemein- 
schaft, der die Gefahr der Schwärmerei und Tatenlosigkeit so nahe lag, 
so nüchtern von der Arbeit gesprochen und so ernsthaft die Arbeitspflicht 
eingeschärft worden ist, ist bewunderungswürdig !. 

Aber das eigentlich Bemerkenswerte haben wir noch nicht berührt. 
Es waren uns schon früher einige Stellen bekannt, aus denen wir schließen 
konnten, daß in der ältesten Christenheit mit der Anerkennung des An- 
spruchsrechts eines jeden christlichen Bruders auf das Existenzminimum 
auch eine Pflicht der Gemeinden existierte, dieses Minimum entweder 
durch Arbeitsnachweis oder durch Unterstützung zu gewähren. So lesen 
wir in den pseudoclementinischen Homilien (ep. Clem. 8): ‚dem. Arbeits- 
fähigen Arbeit, dem Arbeitsunfähigen werktätige Barmherzigkeit‘‘?, und 
Cyprian (ep. 2) hält es für selbstverständlich, daß die Gemeinde, wenn sie 
einem Lehrer der Schauspielkunst die Ausübung dieses Berufes unter- 
sagt, für ihn sorgen, bzw. wenn er sonst nichts kann, ihm das Existenz- 
minimum, gewähren muß®. Aber wir wußten doch nicht, ob diese Pflicht 
wirklich generell empfunden wurde. Seitdem wir die „Apostellehre‘ 
besitzen, ist das anders geworden. Hier heißt es (c. 12), daß kein arbeits- 
fähiger Bruder länger als zwei oder drei Tage von der Gemeinde unter- 
stützt werden soll. Es besteht also ein Recht der Gemeinde, solche Brüder 
abzuschieben. Aber dieses Recht hat zu seiner Kehrseite eine Pflicht: 


ı Hier mag noch die in der Didasc. apost. c. 13 8.73 f. gegebene Anweisung 
stehen: „All ihr Gläubigen nun sollt an jedem Tage und zu jeder Zeit, sooft ihr 
nicht in der Kirche seid, fleißig bei eurer Arbeit sein, so daß ihr die ganze Zeit eures 
Lebens .... niemals müßig seid. Denn der Herr hat gesagt [folgt Proverb, 6,6—11]. 
Seid also allezeit tätig, denn eine Schande, die nicht wieder gut zu machen ist, ist 
der Müßiggang. So aber jemand bei euch nicht arbeitet, der soll auch nicht essen; 
denn die Faulen haßt auch Gott der Herr; ein Fauler nämlich kann nicht ein Gläu- 
biger werden.“ 

2 Ilao&yovres uera ndons EÜpgOOÜVNS Tag TOOpdS .... Tols Ateyvoıs did 
zov Enumdevudewov Evvooduevoı Tas nyopdosıs Ts Avaynalas TOOpIS 
teyviın Eoyov, ddgavel Eieos. Vgl. Tertull (oben): Unterstützung der arbeits- 
unfähigen Greise. 

3 „Si paenuriam talis et necessitatem paupertatis obtendit, potest inter ceteros 
qui ecelesiae alimentis sustinentur huius quoque necessitas adiuvari, sitamen contentus 
sit frugalioribus et innocentibus cibis nec putet salario se esse redimendum, ut a 
peccatis cesset.“ Hier vgl. man auch Cypr., ep. 41,1: „Ego vos pro me vicarios 
misi, ut expungeretis necessitates fratrum nostrorum sumptibus istis, si qui 
vellentetiam artes suas exercere additamento quantum satis esset 
desideria eorum iuvaretis“ etc. 
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„Ist der Bruder ein Handwerker, so möge er sein Handwerk ausüben 
und essen. Kann er aber kein Handwerk, so tragt dafür Sor ge, 
daß kein Christ als Müßiger mit euch lebe. Wen 
er aber das nicht tun will [die ihm von euch nachgewiesene Arbeit nicht 
leisten], so ist er einer, der mit Christus Handel treibt, Haltet euch 
fern von solchen.“ Hiernach ist es nicht zweifelhaft, daß der christliche 
Bruder in der Gemeinde Arbeit verlangen konnte, und daß sie ihm solche 
nachweisen mußte. Nicht nur die Unterstützungspflicht also verband 
die Gemeindeglieder — sie war nur die ultima ratio —, sondern sie waren 
in diesem Sinne auch eine Arbeitsgemeinschaft, daß die Gemeinden, wo 
es nötig, dem Bruder Arbeit zu verschaffen hatten. Diese Tatsache scheint 
mir sozial von hohem Werte. Die Gemeinden waren auch wirtschaftliche 
Gemeinschaften. Der durch Cyprian bezeugte Fall beweist es, daß hier 
nicht etwa nur eine rhetorische Maxime zu erkennen ist. Für arbeits- 
willige Menschen, die in Not geraten waren, war mithin die christliche 
Gemeinde ein Zufluchtsort. Ihre Anziehungskraft war dadurch erhöht, 
und wirtschaftlich müssen wir eine Gemeinschaft sehr hoch schätzen, 
die den Arbeitskräftigen Arbeit gewährte und die Arbeitsunfähigen vor 
dem Hunger schützte. 


(10) Die Sorge für zugereiste Brüder (Gastfreundschaft) 
und für arme und gefährdete Gemeinden 2, 


Über den Kreis der eigenen Gemeinde griff die Diakonie hinaus, 
sofern sie die Pflege der Fremdlinge, d.h. zunächst der zuge- 
reisten christlichen Brüder, ausdrücklich in ihre Aufgabe mit einschloß s. 
In dem ältesten Bericht, den wir über den Gemeindegottesdienst besitzen 
(Justin, Apol. I, 67, s. 0.), werden unter denen, welche Unterstützungen 
aus der Gemeindekasse erhalten, auch die herzugereisten 
Fremden genannt. Ihre Pflege wird also nicht bloß dem guten Willen 


1 Xotot&unogoc. 

2 Hier habe ich meine in der „Monatsschrift f. Diakonie und innere Mission“ 
(1879 Dez., 1880 Jan.) erschienene Abhandlung zugrunde gelegt. Größere Ausführ- 
lichkeit war in diesem Abschnitt am Platze, da die Verhältnisse der Einzelgemeinde 
zur Gesamtchristenheit hier in Betracht kommen. Den idealen Hintergrund der 
Betätigungen kann man in dem Wort Tertullians finden (de praescer. 20): „‚Omnes 
ecclesiae una; probant unitatem ecclesiarum communicatio pacis et appellatio frater- 
nitatis et contesseratio hospitalitatis.‘“ 

3 Reisende zu unterstützen und sie zu fördern, wurde häufig (in allen Jahr- 
hunderten der Kaiserzeit) zu einer schweren Last — besonders in den kleineren Städten 
und Dörfern — durch die hohen Ansprüche, welche die durchreisenden Beamten 
und die Soldaten stellten, aber auch durch private Ansprüche. Auf dieser Folie 
muß man die folgenden Ausführungen beurteilen. 
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einzelner überlassen, obschon auch dieser mannigfach in Anspruch ge- 
nommen und die Tugend der Gastfreundschaft immer wieder eingeschärft 
wird !, sondern gilt als eine Gemeindeangelegenheit. In dem ersten Brief 


1 Röm. 12,13: „Nehmet euch der Heiligen Notdurft an. Herberget gern.“ 
I. Petr. 4, 9: „‚Seid gastfrei untereinander ohne Murmeln.“ Hebr. 6, 10; 13, 2: „„Gast- 
frei zu sein vergesset nicht; denn durch dasselbe haben etliche, ohne ihr Wissen, 
Engel beherberget.‘“ Die Empfehlung einzelner Personen an die Gastfreundschaft 
der Gemeinde durch Paulus öfters, z. B. Röm. 16, 1£.: „Daß ihr sie aufnehmt in dem 
Herm, wie sich’s ziemet den Heiligen.“ S. auch 3. Joh. 5—8. Im 
Hirten des Hermas wird Mand. VIII, 10 in dem Tugendkatalog die Gastfreundschaft 
ausdrücklich genannt mit dem bemerkenswerten Zusatz: &v yao m gıAokevia 
eügioxerar Ayadonoinois note. In demselben Buche werden Sim. VIII, 10,3 
solche Christen gerühmt, welche eis toVs olxovs adr@v Höcws Öneöfkavro tode 
ÖodbAovs Tov Veov. Aristides in seiner Apologie (c. 15) schreibt von den Christen: 
EEvov Eav imo, Önd oreynv eiodyovor xal zalgovow En’ add ds Enl 
aöelpw dAndıro. Tertullian setzt die private Ausübung der Gastfreundschaft 
gegenüber christlichen Brüdern als eine Pflicht, der sich niemand entziehen dürfe, 
voraus, wenn er seine Frau im Falle seines früheren Ablebens auch deshalb ermahnt, 
mit keinem Heiden eine zweite Ehe einzugehen, weil im fremden Hause kein wan- 
dernder Bruder gastliche Aufnahme finden würde; ‚er, dem man die ganze Vorrats- 
kammer anbieten müsse, wird selbst die Brotschränke verschlossen finden“ (ad uxor, - 
IH,4). Besonders eingeschärft aber wird die Gastfreundschaft den Gemeindebe- 
amten, den Ältesten (Bischöfen) und Diakonen, da sie ja im Namen der ganzen Ge- 
meinde diese Tugend ausüben; s. I. Tim. 3,2, Tit. 1,8 (I. Tim. 5, 10). Im Hirten 
des Hermas bilden eine besondere Klasse der Seligen die gastfreien Bischöfe, ‚welche 
allezeit gerne die Knechte Gottes in ihre Häuser aufgenommen haben ohne Heu- 
chelei“ (Sim. IX, 27, 2). Inder ‚‚Apostellehre‘‘ nehmen die Anweisungen, welche 
die Sorge für die Zugereisten betreffen, einen verhältnismäßig großen Raum ein. 
Cyprians Sorge für die Fremden bezeugt der 7. Brief, den er während der Verfolgung 
des Decius aus seinem Zufluchtsort an seinen Klerus in Carthago geschrieben hat: 
“+. .,„‚viduarum et infirmorum et omnium pauperum curam peto diligenter habeatis, 
sed et peregrinis si qui indigentes fuerint sumptus sug- 
geratis de quantitate mea propria quam apud Rogatianum compresbyterum 
nostrum dimisi. quae quantitas ne forte iam erogata sit, misi eidem per Naricum 
acoluthum aliam portionem, ut largius et promptius circa laborantes fiat operatio.“* 
S. auch Apost. Constit. III, 3 (p. 98, 9 sq. edid. de Lagarde). Ep. Clem. ad Jacob. 
(p- 9,10 sq. edid. de Lagarde): roüs EEvovs uera ndons no0dvuias eis Tobs 
Eavr@v oixovs Aaußdavere. — Lucian in seiner Spottschrift über das Lebensende 
des Peregrinus erzählt, wie dieser, Christ geworden, auf seinen Wanderungen reich- 
lich unterstützt worden ist. ‚„Peregrinus nun zog so zum zweitenmal aus und begab 
sich auf dieWanderschaft; einen hinreichenden Zehrpfennig hatte er von denChristen, 
die seine Trabanten machten, so daß er in Hülle und Fülle lebte. Eine Zeitlang 
fütterte er sich also auf solche Weise“ (c. 16). Wie die Gastfreundschaft in Anspruch 
- genommen und geübt wurde, erkennt man auch aus den pseudoclementinischen 
Briefen de virginitate. Endlich hebt auch Julian (Ep. ad Arsac.) 7 regi tobs Evovs 
Yılaydowria bei den Christen hervor und wünscht, daß seine Glaubensgenossen 
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des Clemens an die corinthische Gemeinde wird unter den Tugenden, 
durch welche diese sich ausgezeichnet hat, namentlich erwähnt, daß jeder- 
mann, der sich bei ihr aufgehalten habe, ihre herrliche Sitte der Gast- 
freundschaft preise!. Es ist aber vor allem die römische Kirche selbst, 
welche in den ersten Jahrhunderten durch die weitherzige Übung dieser 
Tugend hervorleuchtet. In einem Schreiben aus der Zeit Mare Aurels, 
einem Briefe des corinthischen Bischofs Dionysius an die römische Ge- 
meinde, wird anerkannt, daß diese Kirche ihre uralte Gewohnheit, 
den auswärtigen Brüdern Wohltaten zu erweisen, beibehalten 
habe. ‚‚Diesen Beruf hat euer würdiger Bischof Soter nicht nur bewahrt, 
sondern sogar noch gesteigert, indem er nicht bloß die für die Heiligen 
bestimmten Gaben reichlich spendet, sondern die (durchreisenden) zu- 
rückkehrenden Brüder wie ein liebevoller Vater seine Kinder mit gott- 
seligen Worten tröstet‘‘?®. Wir kommen später noch auf diese Stelle zu- 
rück; aber so viel darf schon hier gesagt werden, daß die römische Ge- 
meinde nicht nur deshalb so rasch an die Spitze der abendländischen 
Christenheit getreten ist, weil sie in der Hauptstadt des Reiches ihren 
Sitz hatte, oder weil sie die Stätte apostolischer Wirksamkeit im Okzident 
gewesen ist, sondern vor allem auch deshalb, weil sie die besonderen. Ver- 
pflichtungen der allgemeinen Fürsorge erkannt hat, welche ihr in der 
Reichshauptstadt auferlegt waren. Das wirksame Interesse am Gesamt- 
wohl der Kirche Christi ist in der römischen Gemeinde, wie wir sehen 
werden, von Anfang an in besonderem Maße lebendig gewesen. Es kam 
aber auch in der Übung der Tugend der Gastfreundschaft zum Ausdruck. 
In einer Zeit, in welcher das Christentum noch Wanderreligion war, die 
zufälligen Reisen der Brüder häufig das Mittel wurden, um Gemeinden, 
die sonst ohne jede Verbindung waren, einander nahezubringen, in 


sie nachahmen. In einer Zeit, da die Tugend der Gastfreundschaft bei den Christen 
schon lau wurde, schreibt Origenes (Hom. V in Genes. t.8 p. 171): „Missi angeli 
ad subversionem Sodomorum, cum iniunctum cuperent maturare negotium, curam 
prius gerunt hospitis Lot, ut eum de imminenti ignis excidio contemplatione hospi- 
talitatis eximerent. audite haec, qui peregrinis clauditis domos; audite haec, qui 
hospitem velut hostem vitatis; Lot in Sodomis habitabat; alia eius bene gesta non 
legimus‘“ und Hom. XI in Genes. t.8 p. 228 mit einem etwas seltsam anmutenden 
Bilde: „‚Profeetus sanctorum scriptura figuraliter per coniugia designat. unde et 
tu potes, si vis, huiuscemodi nuptiarum maritus existere, et, verbi causa, si hospitali- 
tatem libenter exerces, hanc tibi coniugem videberis assumsisse. huic si addideris 


pauperum curam, secundam videberis sortitus uxorem .... tot videberis accepisse 
uxores, quot virtutibus gaudes.“ 
1 I. Clem. 1,2: ris yag nagerubnunoas npös Duäg» +». to ueyahonpents 


tüs pıhokevias bucdv Ndos obr Euhovker. 
2 Euseb., h, e. IV, 23, 10. 
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welcher gefangene Christen weithin durch das Reich geschleppt wurden 
und ausgewiesene, notleidende Brüder Schutz und Trost suchten, mußte 
die Bewährung der Gastfreundschaft von besonderer Wichtigkeit sein. 
Bereits im 2. Jahrhundert hat ein kleinasiatischer Bischof sogar ein eigenes 
Buch über sie geschrieben !, und so hoch wird sie in den Gemeinden ge- 
rühmt, daß man ihr neben dem Glauben (als der rechten Betätigung des- 
selben) die nächste Stelle anwies. ‚Um seines Glaubens und seiner Gast- 
freundschaft willen wurde dem Abraham noch in seinem Alter ein Sohn 
beschert.‘ — ‚Der Gastfreundschaft und der Frömmigkeit wegen ist 
Lot aus Sodom gerettet worden.‘‘ — ‚Um ihres Glaubens und ihrer 
Gastfreundschaft willen ist die Rahab errettet worden.‘‘ An solche Bei- 
spiele und in solchen Worten erinnert die römische Kirche die corinthische 
Schwestergemeinde *. Aber nicht nur eine flüchtige Gastfreundschaft 
wurde gewährt. Von dem Recht auf Arbeit in der Gemeinde wurde be- 
reits oben gesprochen (s. 8.197ff.); auch die Zugereisten, wenn sie sich 
niederlassen wollten, durften es in Anspruch nehmen, ja wir kennen es 
deutlich nur aus den Anweisungen für solche Fälle. An Straßen, die durch 
öde Gegenden führten, wurden Hospize eingerichtet. Das älteste Beispiel 
bieten die Acta Archelai ® um den Anfang des 4. Jahrhunderts. 

Solch weitgehendes Entgegenkommen konnte leicht mißbraucht 
werden (s. o. Peregrinus Proteus; namentlich mit angeblichen Lehrern 
und Propheten hat man schlimme Erfahrungen gemacht): Irrlehrer 
konnten sich einschleichen und Arbeitsscheue und Schwindler. Wir sehen 
daher, daß schon frühe gegen solche bestimmte Vorsorge getroffen worden 
ist. Der Ankömmling soll geprüft werden, ob er Christ und ein rechter 
Christ ist (s. II. und III. Joh., Doctr. Apost., 1. c.); bei einem zugereisten 
Propheten sollen die Worte und Taten verglichen werden; ohne Arbeit 
soll kein Bruder länger als zwei, höchstens drei Tage bleiben; dann soll 
er weitergehen oder arbeiten (Doctr. Apost. 12). Später verlangte man, 
daß der zugereiste Bruder eine Art von Paß aus seiner heimatlichen Ge- 
meinde brächte (Kanon 25 von Elvira und sonst). Es mußte weit gekom- 
men sein, wenn die Apostellehre erklärte, jeder zugereiste Prophet sei 
ohne weiteres als Pseudoprophet zu betrachten, der sich in der Ekstase 
ein Diner bestelle und dann wirklich das Mahl einnehme, oder der in der 
Ekstase Geld verlange. Manche Zugereiste, die sich niederlassen wollten, 
kamen übrigens nicht mit leeren Händen; sie forderten nicht, sondern 


1 Melito v. Sardes nach der Angabe des Eusebius (h. e. IV, 26, 2). 


2 I. Clem. 10,7. 11,1. 12,1, 
Se si quando veluti peregrinans ad hospitium pervenisset, quae 


quidem diversoria hospitalissimus Marcellus instruxerat.““ 
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sie gaben. So wissen wir von Marcion (s. o.), daß er, aus dem Pontus kom- 
mend, bei seinem Eintritt in die römische Gemeinde dieser 200 000 Sesterzen 
dargebracht hat (Tertull. de praeser. 30). Aber das waren Ausnahmen; 
in der Regel waren die Zugereisten hilfsbedürftig. 

Die Fürsorge für die reisenden Brüder bildete naturgemäß die Brücke 
zu der Teilnahme und der Sorge für entfernte arme und gefährdete Ge- 
meinden. Das eingehende Interesse, welches man dem Gaste widmete, 
konnte nicht aufhören, wenn er die Schwelle des Hauses, das Tor der 
Stadt verlassen hatte. Aber dies ist doch nur das Geringere. Der Gast 
war ja selbst jedesmal der Gemeinde, zu der er kam, ein Repräsentant, 
ein Bote aus einem fernen, vielleicht völlig unbekannten, aber doch ver- 
wandten Bruderkreise. Was er erzählte von der Not und dem Leiden 
oder dem Wachstum und den Gnadengaben seiner heimatlichen Gemeinde, 
das war keine Kunde als von Fremdem. Die ältesten Gemeinden wußten 
sich in Glauben und Beruf innerhalb der Welt eng verbunden und emp- 
fanden nach der apostolischen Regel: ‚‚So ein Glied leidet, so leiden alle 
Glieder mit; und so ein Glied wird herrlich gehalten, so freuen sich alle 
Glieder mit‘. Und gewiß: dieses Bewußtsein ist in den Zeiten am 
stärksten und lebendigsten gewesen, in denen noch kein äußeres Band 
die fast independentistisch nebeneinander stehenden Gemeinden mit- 
einander verband, in denen der uralte Artikel des allgemeinen Symbols: 
„Ich glaube eine, heilige Kirche“ wirklich nur en Glaubenssatz 
gewesen ist. Aber freilich, um so stärker wirkten die inneren Verbindungen: 
die Gemeinschaft desselben Glaubens, bald auch ausgedrückt in einem 
kurzen, kräftigen Bekenntnis, die gleiche Ausübung der Liebe, Geduld 
und christlichen Erziehung, sowie die gemeinsame Hoffnung auf die Zeit 
der herrlichen Ausgestaltung des Reiches Christi, für welches alle das 
gleiche Angeld und Unterpfand schon empfangen hatten. Dieser Besitz 
belebte die Bruderliebe und machte die Unbekannten bekannt, brachte 
die Fernen nahe. ‚An geheimen Zeichen und Merkmalen kennen sie sich 
und lieben einander, schier bevor sie sich kennen gelernt haben“, sagte 
der Heide Cäcilius von den Christen. Es ist später anders geworden, 
wenn auch das lebendige Gefühl,einemBruderbund eanzugehören, 
niemals ganz geschwunden ist. 

In dem großen Gebete, in welchem sonntäglich die Gemeinden ihren 
Dank und ihre Bitte Gott vortrugen, hatte die Fürbitte für die ganze 
Christenheit auf dem Erdkreise ihre feste Stelle. Von dorther wurde das 


1 I. Cor. 12, 26. 
2 Cäcil. bei Minuc. Felix, Octav. 9,3. 
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Bewußtsein, einer heiligen Christenheit anzugehören, bald in den einzelnen 
Gliedern belebt und die Erinnerung an die Aufgaben für das Ganze wach 
erhalten. Wo nur in Briefen und Schriftstücken der ältesten Zeit des 
Gemeindegebetes gedacht wird, da wird auch dieser ökumenische Cha- 
rakter desselben ausdrücklich hervorgehoben !. Im einzelnen aber ver- 
mittelten Briefe, Zirkulärschreiben, Briefsammlungen, übersandte Akten 
und Predigten? oder offizielle Berichte, Reisende und Spezialgesandte 
den Verkehr. In wichtigen Fällen haben sich die Bischöfe selbst aufge- 
macht, um Streitfragen beizulegen oder ein gemeinsames Abkommen 
zu treffen. Es ist hier nicht ungere Aufgabe, diesen mannigfaltigen Ver- 
kehr zu schildern; wir beschränken uns darauf, diejenigen Berichte zu 
sammeln und zu beleuchten, in denen die eine Gemeinde in Fällen der 
Not der anderen zu Hilfe gekommen ist. Armut, Krankheit, Verfolgung 
und Leiden aller Art sind es einerseits gewesen, welche tätige Hilfe von 
seiten der besser situierten Gemeinden erheischten, andererseits waren 
es innere Krisen in bezug auf Lehre und Leben, Disziplin und Kultus, 
welche eine Gemeinde bedrohten, ja ihre Existenz in Frage stellen konnten, 
In beiden Fällen hatte sich die christliche Bruderliebe der Schwester- 
gemeinden zu bewähren. 

Das erste Beispiel von Unterstützung der einen Gemeinde durch 
eine andere begegnet uns schon im Anfange des apostolischen Zeitalters. 
In der Apostelgeschichte (11, 27 £.) lesen wir, daß in Antiochien Agabus 
eine Teuerung geweissagt habe. Auf diese Kunde hin sammelte die junge 
antiochenische Gemeinde für die armen Brüder in Judäa und schickte 
die Spende durch Barnabas und Paulus an sie ab?. Eine heidenchristliche 
Gemeinde ist es gewesen, welche, soviel wir wissen, zuerst der Not einer 
Schwestergemeinde zu Hilfe gekommen ist. Bald sollte sich die brüder- 
liche Liebe der jungen christlichen Gemeinden aus den Heiden in Asien 
und Europa in noch größerem Umfange bewähren. Die Armut der jerusa- 


1 Vgl. I. Clem. 59, 2f. und meine Bemerkungen zu dieser Stelle. Polyc., Philipp. 
12, 2. 

2 Die Übersendung von Predigten mit oder ohne brieflichen Eingang und 
Schluß war häufig. Das ist in den letzten Jahren der Forschung immer klarer ge- 
worden und löst manche literarische Rätsel, die, solange das Dilemma galt: ‚‚Brief 
oder Predigt“, unlösbar waren. 

3 Der Bericht der Apostelgesch. über die antiochenische Spende und die Reise 
des Barnabas und Paulus nach Jerusalem unterliegt allerdings kritischen Bedenken, 
die aber nicht unüberwindlich sind, 8». Overbeck z.d. St. Ob diese Spende nicht 
ganz freiwillig war, sofern die Gemeinde von Jerusalem als die Muttergemeinde 
der Christenheit (bzw. die Zwölfapostel) eine Unterstützung beanspruchen konnte, 
ist kontrovers, Mir ist ein Anspruchsrecht nicht wahrscheinlich, 
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lemischen Muttergemeinde hat auch nach der Zeit der Teuerung fortbe- 
standen. Die Gründe hierfür sind unbekannt. Man hat auf den Versuch, 
freiwillige Gütergemeinschaft einzuführen, welchen die Gemeinde am 
Anfange gemacht haben soll, verwiesen; er sei mißlungen, und die Ge- 
meinde somit verarmt. Dies ist vage Vermutung; aber die Tatsache 
selbst steht fest. Bei der entscheidenden Zusammenkunft in Jerusalem, 
auf welcher die drei Säulenapostel die Heidenmission des Paulus aus- 
drücklich anerkannten, verpflichtete sich dieser, der jerusalemischen 
Armen in den fernen Ländern zu gedenken. In welchem Umfange und mit 
welcher Treue der Apostel dieser Verpflichtung nachgekommen ist, das 
zeigen uns die Briefe an die Galater, Corinther und Römer. Beine Btel- 
lung ist in dieser Angelegenheit keine leichte gewesen: er hatte sich für 
seine Person zu einer Kollekte verpflichtet, die doch, wenn sie Wert haben 
sollte, die freie Opferwilligkeit der von ihm gestifteten Gemeinden zur 
Voraussetzung hatte. Er war gewiß, auf diese rechnen zu dürfen und hat 
sich nicht getäuscht. Seine Sache wurde die seiner Gemeinden, und in 
Galatien, Macedonien, Achaja sammelte man für die fernen jerusslemischen 
Brüder. Als der Apostel es erleben mußte, daß in Corinth eine schwere 
Krise sein ganzes Werk in Frage stellte, selbst da hat erneben dem Größeren 
die Kollektenssche nicht vergessen. Die Sammlung war dort fast schon 
ins Stocken geraten; die eindringlichen, herzlichen und feinen Worte, 
in denen er die Gemeinde ermahnt, belebten wiederum den in den Partei- 
kämpfen erkalteten Eifer’. ‚Die aus Macedonien und Achaja“, kann er 
bald darauf den Bömern schreiben, „haben williglich eine gemeine 
Steuer zusammengelegt, den armen Heiligen zu Jerusalem. Bie haben es 
williglich getan und sind auch ihre Schuldner, Denn so die Heiden sind 
ihrer geistlichen Güter teilhaftig geworden, ist es billig, daß sie ihnen 
auch in leiblichen Gütern Dienst beweisen“. Eine Liebespflicht 
der Gemeinden aus den Heiden sieht der Apostel in dieser Kollekte », 
Man braucht sich aber nur die Verhältnisse, unter denen sie gesammelt 
wurde, zu vergegenwärtigen, um zu erkennen, welche Bedeutung zugleich 
dieses Liebeswerk für die Geber selbst haben mußte. Noch bestand keine 
Lebensgemeinschaft zwischen den Christen aus den Heiden und den 
Christen in Jerusalem, und doch sollten sich jene ale Brüder, als Glieder 


1 II. Cor. 8. 9, 

2 Böm. 15, 261. 

3 Aber auch nicht mehr. Daß ein gewisser Anspruch der jerusslemischen Ge- 
meinde zugrunde liegt, der aus ihrer Primatestellung #ich ergab, geht aus keinem 
Satze der Ausführungen des Paulus hervor. Er war vertraglich verpflichtet, seine 
Gemeinden hatten hier keine Nötigungen. ’ 
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einer Gemeinde mit diesen geeint wissen. Nachfolger der Gemeinden 
Gottes in Judäa sind die Gemeinden in Asien und Europa !, und doch 
bestand keine Gemeinschaft des Kultus, des Lebens, der Sitte zwischen 
ihnen. Jene Spende war somit der einzig sichtbare Ausdruck der brüder- 
lichen Einheit, welche sonst nur in dem gemeinsamen Glauben festzu- 
stellen war. Darin bestand ihre hohe Bedeutung. Einzig in dieser Sorge 
der Heidenchristen für die notleidenden Brüder in Jerusalem tritt eine 
längere Zeit hindurch das Bewußtsein um eine innerliche Gemeinschaft 
aller Christen auch äußerlich hervor. Wie lange die Unterstützungen 
gedauert haben, wissen wir nicht. Die großen Katastrophen in Palästina 
seit der Mitte der sechziger Jahre sind jedenfalls auch für die Beziehungen 
der Christen aus den Heiden zu denen in Jerusalem und Palästina ver- 
hängnisvoll geworden *. — Ein Menschenalter später brach die Verfol- 
gungszeit über die Gemeinden herein. Aber eine allgemeine Verfolgung 
hat bis zur Mitte des 3. Jahrhunderts nicht stattgefunden. Während 
einige Gemeinden bedrängt, ihrer Güter beraubt und in ihrem Bestande 
gefährdet wurden, konnten sich andere des Friedens erfreuen. Diesen 
erwuchs nun die Pilicht, den Verfolgten zu Hilfe zu eilen. Sie haben sich 
dieser Pflicht nicht entzogen. Justin berichtet uns, daß die in der Ge- 
meinde gesammelten Gelder regelmäßig auch für die Pflege der Gefangenen 
verwendet wurden, und Tertullian bestätigt und erweitert diese Angabe, 
indem er sagt, daß die in den Bergwerken Schmachtenden, die auf wüste 
Inseln Verbannten und die Gefangenen unterstützt würden. Beide 
Zeugnisse lassen es unklar, ob nur Glieder der heimischen Gemeinde zu 
verstehen sind; aber schon an sich ist dies nicht wahrscheinlich, und 
ausdrückliche Angaben, sowie selbst ein heidnischer Bericht stehen dem 
entgegen. Dionysius von Corinth schreibt um das J. 170 an die Römer: 


1 I. Thessal. 2, 14. 

2 Wie Hebr. 6,10 zu deuten ist, ist ungewiß. — Es mag hier erwähnt sein, 
daß mehr als dreihundert Jahre später Hieronymus aus jener von Paulus betrie- 
benen Kollekte eine Pflicht aller Christen im römischen Reiche deduziert hat, die 
Mönchskolonien an den heiligen Stätten zu Jerusalem und Bethlehem zu unter- 
stützen. In seiner Schrift gegen Vigilantius, der gegen die Verschleuderung von Geld- 
mitteln zum Unterhalt der Mönche in Judäa aufgetreten war, entwickelt der pfiffige 
Mann geradezu einen Schriftbeweis für die Verpflichtung zu jenen Kollekten aus 
I. Cor. 8 usw. (adv. Vigilant. 13). 

3 Verarmungen christlicher Gemeinden durch Gütereinziehung seitens der 
Obrigkeit stellten sich schon zur Zeit Domitians ein, s. Hebr. 10,34 (wenn dieser 
Brief in diese Zeit gehört), Euseb., h. e. 11 17; 

4A.a2.0. 

5 Tertull., Apolog. 39: „‚si qui in metallis et si qui in insulis, vel in custodiis, 
dumtaxat ex causa dei sectae, alumni confessionis suae fiunt.“ 
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„Ihr habt von Anfang an die Gewohnheit gehabt, daß ihr allen Brüdern 
die mannigfachsten Wohltaten erwieset und vielen Gemeinden in den 
verschiedenen Städten Unterstützungen schicktet und auf diese 
Weise bald die Armut der Dürftigen erleichtertet, bald den in den Berg- 
werken befindlichen Brüdern den nötigen Unterhalt verschafftet. Durch 
diese Gaben, die ihr schon von Anfang an zu schicken pfleget, bleibt ihr 
als Römer einer von den Vätern ererbten Sitte der Römer treu. Diesen 
Brauch hat auch euer würdiger Bischof Soter nicht nur bewahrt, sondern 
sogar noch gesteigert“ ı. 100 Jahre später kommt der Bischof Dionysius 
von Alexandrien in einem Briefe an den Bischof Stephanus von Rom 
auf die Kirchen in Syrien und Arabien zu sprechen und bemerkt beiläufig: 
„Dorthin schickt ihr regelmäßig Unterstützungen und habt erst vor 
kurzem wieder geschrieben‘‘2. Basilius der Große erzählt, daß zur Zeit 
des römischen Bischofs Dionysius (259—269) die römische Kirche Gelder 
nach Cappadocien geschickt habe zur Auslösung der christlichen Ge- 
fangenen aus den Händen der Barbaren. Noch gegen Ende des 4. Jahr- 
hunderts erinnerte man sich dessen mit Dank in Cappadocien ®. Eusebius ® 
endlich bezeugt, daß die römische Gemeinde auch in der letzten Ver- 
folgung (der diocletianischen) ihrer Gewohnheit, leidende auswärtige 
Gemeinden zu unterstützen, treu geblieben sei. So legen im Osten Corinth, 
Syrien, Arabien und Cappadocien ein Zeugnis des Ruhmes ab für die 
römische Kirche, und wir verstehen es nach den Worten des Dionysius 
von Corinth, wie schon Ignatius die Gemeinde zu Rom die „Vorsitzende 
in der Liebestätigkeit‘‘ nennen konnte®. Aber auch andere Gemeinden 
und deren Bischöfe sind nicht zurückgeblieben. Von der carthaginien- 
sischen Kirche und deren Bischof Cyprian ist uns Ähnliches berichtet. 
Aus mehreren Briefen, die kurz vor der Hinrichtung Cyprians geschrieben 
sind, geht hervor, daß er an die damals in Numidien gefangengesetzten 
Christen Unterstützungen gesandt hat®, und Ähnliches von seiner Sorge 
für fremde Christen und auswärtige Gemeinden erfahren wir auch sonst 
noch aus seiner Korrespondenz. Am denkwürdigsten ist in dieser Hinsicht 
sein Brief an numidische Bischöfe vom J. 253. Diese hatten ihm gemeldet, 
daß wilde Räuberhorden in das Land eingefallen seien und viele Christen 
beiderlei Geschlechts als Gefangene fortgeschleppt hätten. Cyprian ver- 


1 Euseb., h. e. IV, 23, 10. — 2 Euseb., h. e. VII, 5, 2. 

3 Basilius, ep. (70) ad Damasum papam. 

4 Euseb., h. e. IV, 23,9. 

5 Ignat. ad Rom. prooem.: ngoxadnuern is Ayarıns. 8, Zahn z. d. 
St.: „In caritatis operibus semper primum locum sibi vindicavit ecclesia Romana.‘“ 

6 Cypr. epp. 76—79. 
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anstaltete sofort eine Kollekte und übersandte das Ergebnis derselben 
den Bischöfen zugleich mit einem Schreiben !. Es ist die ausführlichste 
und wertvollste Urkunde, welche wir aus den drei ersten Jahrhunderten 
‚in bezug auf die Unterstützung fremder Gemeinden besitzen, und mag 
daher hier eine Stelle finden: 

„Oyprianusentbietet den Brüdern Januarius, 
Maximus, Proculus, Victor, Modianus, Nemesi- 
anus, Nampulus und Honoratus seinen Gruß“, 

„Mit größtem Schmerze der Seele und unter vielen Tränen haben 
wir euer Schreiben, geliebteste Brüder, gelesen, welches ihr in Besorgnis 
der Liebe in bezug auf die Gefangenschaft unserer Brüder und Schwestern 
an uns gerichtet habt. Denn wer empfände nicht den Schmerz bei solchen 
Unglücksfällen, oder wer macht nicht den Schmerz des Bruders zu seinem 
eigenen, da der Apostel Paulus spricht: ‚So ein Glied leidet, so leiden auch 
die anderen mit, und so ein Glied sich freut, so freuen sich auch die an- 
deren mit‘, und an einer anderen Stelle: ‚Wer ist schwach und ich 
werde nicht mit schwach.‘ Daher müssen auch wir jetzt die Gefangen- 
schaft unserer Brüder als unsere Gefangenschaft betrachten und den 
Schmerz der Gefährdeten für unseren Schmerz halten, da wir ja in unserer 
Vereinigung nur einen Leib bilden und nicht nur die Liebe, sondern 
auch die Pflicht des Glaubens uns antreiben und stärken muß, um die 
Glieder, die Brüder, loszukaufen‘. 

„Denn da der Apostel Paulus abermals spricht: ‚Wisset ihr nicht, 
daß ihr ein Tempel Gottes seid und der heilige Geist in euch wohnet‘, 
so muß man, wenn auch die Liebe nicht stark genug zur Hilfleistung für 
die Brüder antriebe, in diesem Falle bedenken, daß es Tempel Gottes sind, 
die da gefangen sind. Wir dürfen es nicht lange zögernd und des Mitleids 
vergessend ertragen, daß Gottes Tempel eine lange Zeit gefangen sind, 
sondern wir müssen mit allen. Kräften uns anstrengen und schleunig es 
bewerkstelligen, die Gnade Christi, unseres Richters, Herrn und Gottes, 
durch unsere Dienste zu verdienen. Denn da der Apostel Paulus spricht: 
‚Soviele euer in Christo getauft sind, die haben Christum angezogen‘, 
so müssen wir in unseren gefangenen Brüdern Christum erblicken und ihn 
aus der Gefahr der Gefangenschaft erlösen, der uns aus der Gefahr des 
Todes erlöst hat. Ihn also, der uns aus dem Rachen des Teufels gezogen, 
der uns am Kreuze durch sein Blut erkauft hat, der jetzt selber in uns 
bleibt und wohnt, ihn müssen wir durch eine Summe Geldes aus den 
Händen der Barbaren auslösen.... Wie sollte auch nicht das Gefühl 


— 





1 Cypr. ep. 62. 
v. Harnack: Mission. 4. Aufl. 14 
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der Menschlichkeit und das Bewußtsein gegenseitiger Liebe jeden Vater 
bewegen, in den dort Gefangenen seine Söhne zu erblicken, und jeden 
Gemahl, für seine dort im Gefängnis schmachtende Gattin den Schmerz 
und die Liebe des ehelichen Bundes zu empfinden .... (es folgt eine Aus- 
führung über die besonders entsetzliche Lage der geweihten Jungfrauen) 
... Dieses alles hat auf Grund eueres Briefes unsere Gemeinde in Er- 
wägung gezogen und mit Schmerz durchgeprüft, und daher haben alle 
rasch und gerne und reichlich Geldspenden für die Brüder herbeigebracht. 
Immer sind sie gemäß der Stärke ihres Glaubens willig zu jedem Werke 
Gottes; dieses Mal aber hat die Betrachtung eines so großen Schmerzes 
sie in noch höherem Grade zu heilsamen Werken entflammt. Denn wenn 
der Herr in seinem Evangelium sagt: ‚Ich bin krank gewesen, und ihr 
habt mich besucht‘, wie wird er erst zu weit größerer Belohnung unseres 
Almosens sagen: ‚Ich bin gefangen gewesen, und ihr habt mich losge- 
kauft.‘ Und da er abermals spricht: ‚Ich bin gefangen gewesen, und ihr 
habt mich besucht‘, wieviel mehr wird es dann am Gerichtstage wert sein, 
an dem wir von dem Herrn den Lohn erhalten sollen, wenn er sagt: ‚Ich 
bin im Kerker der Gefangenschaft gewesen, und gefesselt und gebunden 
lag ich bei den Barbaren, und aus jenem Gefängnis der Sklaverei habt ihr 
mich befreit.‘ Endlich danken wir euch, daß ihr uns an eurem Kummer 
und an diesem so guten und notwendigen Liebeswerke Anteil nehmen 
ließet, so daß ihr uns fruchtbares Ackerfeld darbotet, in welches wir die 
Samenkörner unserer Hoffnung ausstreuen konnten in der Erwartung, 
daß wir die herrlich großen Früchte, welche aus diesem himmlischen 
und heilsamen Werke hervorgehen, ernten werden. Wir übersenden euch 
aber 100000 Sestertien (etwa 17—20000 Mark), welche hier in der Kirche, 
deren Vorsitz wir durch Gottes Barmherzigkeit führen, aus den Beiträgen 
unseres Klerus und Volkes gesammelt worden sind; ihr möget sie dort 
nach euerem gewissenhaften Ermessen verteilen‘. 

„Schließlich wünschen wir, daß sich in Zukunft nichts dergleichen 
mehr ereigne, und daß unsere Brüder, durch Gottes Macht geschützt, 
von solchen Gefahren nicht mehr betroffen werden mögen. Sollte sich 
aber doch noch zur Prüfung unseres Glaubens und unserer Liebe ähnliches 
wieder ereignen, so zögert nicht, es uns schriftlich anzuzeigen. Seid ver- 
sichert und wisset, daß unsere Kirche und die ganze Gemeinde flehentlich. 
betet, es möge nicht wieder eintreten; geschieht’s aber doch, daß sie gerne 
und reichlich Beiträge spenden wird. Damit ihr aber unserer Brüder und 
Schwestern, welche zu diesem so notwendigen Liebeswerke bereitwillig 
und gerne beigetragen haben, bei eueren Gebeten eingedenk seid, auf daß 
sie immerfort zum Geben bereit seien, und damit ihr ihnen bei eieren 
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Opfern und Gebeten das gute Werk vergelten könnt, habe ich ihre Namen 
einzeln beigefügt. Ich habe auch die Namen unserer Kollegen (der Bischöfe) 
und der Priester beigeschrieben, welche unserem Beispiele folgend bei 
ihrem Hiersein in ihrem und ihrer Gemeinde Namen nach ihrem Ver- 
mögen etliches beigesteuert haben; auch habe ich neben der von uns 
gesandten Hauptsumme ihr Sümmchen ebenfalls angegeben und mitge- 
schickt. Es ist nun euere Pflicht, dieser aller in eueren Gebeten und An- 
dachten zu gedenken, wie Glaube und Liebe es erheischen.“ 

„Wir wünschen euch, teuerste Brüder, stets Wohlergehen in dem 
Herrn. Gedenket unser.‘ — 

Unverkennbar ist die carthaginiensische Gemeinde sich bewußt, 
etwas Außerordentliches getan zu haben. Aber doch ist andrerseits das 
Bewußtsein, hier lediglich eine Pflicht der Liebe erfüllt zu haben, 
lebendig, und die religiöse Begründung solcher Pflicht musterhaft. Auch 
versteht es sich von selbst, daß eine so liberale Unterstützung nicht den 
Erträgen der regelmäßigen Gemeindekollekte entnommen werden konnte. 

Wir haben aber noch ein anderes Beispiel für die Sorge Cyprians, 
eine auswärtige Gemeinde betreffend. In jenem oben (8. 199) besprochenen 
Fall des Lehrers der Schauspielkunst, der von seinem Unterricht abstehen 
und, wenn er sonst keine Mittel hat, von der Gemeinde erhalten werden 
soll, schreibt Cyprian (ep. 2), der Mann möge nach Carthago kommen 
und dort von der Gemeinde Unterstützung empfangen, falls seine hei- 
mische Gemeinde zu arm sei, ihn zu ernähren !. 

Wie rege und wirksam aber der Anteil auch ferner Gemeinden zur 
Zeit oder im Falle einer Verfolgung gewesen ist, bezeugt Lucian, in den 
Tagen des Kaisers Marc Aurel, in der Spottschrift über das Lebensende 
des Peregrinus. Der Statthalter von Syrien hatte diesen von Lucian als 
ruchlosen Schwindler geschilderten Mann, nachdem er Christ geworden, 
gefangensetzen lassen. Lucian berichtet nun, wie er von den Christen 
im Gefängnisse geehrt worden sei. Dann fährt er fort (c. 13): ‚Ja sogar 
aus einigen Städten der Provinz Asia kamen Leute, welche die Christen 
im Namen ihrer Gemeinde abgeschickt hatten, um Beistand zu leisten, 
die Verteidigung zu führen und den Mann zu trösten. Sie entwickeln 
nämlich eine unglaubliche Rührigkeit, sobald sich etwas dergleichen er- 
‚eignet, was ihre gemeinschaftlichen Interessen berührt; nichts ist ihnen 
‚alsdann zu teuer. So flossen denn auch damals von ihrer Seite dem Pere- 
grinus nicht unbeträchtliche Geldsummen zu, und er verschaffte sich 





1 „Si illic ecelesia non sufficit ut laborantibus praestet alimenta, poterit se 
ad nos transferre [scil. nach Carthago] et hie quod sibi ad vietum atque ad vestitum 
necessarium fuerit accipere.“ 

14* 
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daraus keine geringe Einnahmequelle“ ı. Es muß also nichts Seltenes 
gewesen sein, wovon Lucian hier berichtet. Im Namen ihrer Gemeinden 
kamen von fern her Brüder, und sie brachten nicht nur Unterstützungs- 
gelder für die Gefangenen, sondern sie kamen auch zu ihnen in das Ge- 
fängnis, trösteten sie durch ihre Liebe, ja, versuchten selbst im Prozeß- 
verfahren ihnen beizustehen. Zu diesen Angaben des heidnischen Schrift- 
stellers bilden die sieben Briefe des Ignatius gleichsam einen Kommentar, 
In ihnen tritt uns die lebendige Teilnahme der kleinasiatischen Kirchen 
sowie der römischen Gemeinde an dem Schicksale eines Bischofs, den sie 
früher nie gesehen, sowie die Sorge für die nun verwaiste antiochenische 
Gemeinde lebhaft entgegen. Ignatius befindet sich auf dem Transport 
von Antiochien nach Rom, um dort mit den Tieren zu kämpfen. In Anti- 
ochien dauert unterdes die Verfolgung der Christen noch fort. In Smyrna 
angelangt, begrüßen ihn die Abgesandten der Gemeinden von Ephesus, 
Magnesia und Tralles. Nach mehrtägigem Verkehr mit ihnen übergibt 
Ignatius ihnen Briefe an ihre Gemeinden, in welchen er neben anderem 
den kleinasiatischen Brüdern seine verlassene Gemeinde an das Herz 
legt. ‚„‚Betet für die Kirche in Syrien‘, schreibt er den Ephesern. „Ge- 
denket in eueren Gebeten der Kirche Syriens; ich bin nicht wert, zu ihr 
gerechnet zu werden, da ich der Geringste unter ihnen bin“, heißt es im 
Briefe an die Traller. In dem Briefe an die Magnesier wiederholt er dieselbe 
Bitte; er vergleicht die antiochenische Gemeinde mit einem von der 
glühenden Hitze der Verfolgung versengten Felde, das nach einem er- 
frischenden Tau verlange; die Liebe der Brüder soll es erquicken 2, Aber 
gleichzeitig wendet er sich bereits an die Römer. Es scheint ein Bruder 
aus Ephesus zu sein, der bereit ist, den Brief an sie zu überbringen. Ig- 
natius setzt voraus, daß die Römer schon vor Eintreffen des Briefes von 
seinem Schicksal unterrichtet sind. Was er befürchtet, ist, sie könnten 
ihren Einfluß bei Hofe zu seinen Gunsten geltend machen oder durch 
eine Appellation an den Kaiser ihn des ersehnten Martyriums berauben 
wollen. Der ganze Brief ist geschrieben, um die römische Gemeinde hier- 
yon abzuhalten *. Uns interessiert hier die Tatsache, daß ein fremder 


1 Erwähnt mag hier sein, daß es eine allgemeine Kollekte in der 
ältesten Kirche, wie die Juden in der Kaiserzeit eine solche hatten, nicht gegeben 
hat. Die Organisation der Kirchen wäre einem solchen Unternehmen auch wenig 
günstig gewesen; denn es fehlte der Mittelpunkt, den die Juden in Palästina besaßen. 

2 Eph. 21,2; Trall. 13,1; Magn, 14. 

3 Auch hier vergißt es Ignatius (c. 9) nicht, seine antiochenische Gemeinde _ 
den fernen Römern ans Herz zu legen. ‚‚Gedenket in eurem Gebet der Gemeinde 
in Syrien, welche statt meiner Gott zum Bischof hat. Jesus Christus allein wird sie 
(als Bischof) beschützen und eure Liebe,“ 
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Bischof aus fernem Land das Eintreten der römischen Gemeinde für ihn 
voraussetzt, seiesnun, daß er dabei an eine legale Appellation oder an die 
Wirksamkeit besonderer Konnexionen der römischen Gemeinde gedacht 
hat. Wenige Tage später befindet sich Ignatius in Troas, begleitet von dem 
ephesinischen Diakon Burrhus und ausgerüstet mit Unterstützungen 
der smyrnensischen Gemeinde!. Von dort aus schreibt er nach Phila- 
delphia und Smyrna — beide Gemeinden hat er auf seinen Reisen kennen 
gelernt — sowie an den Bischof der Kirche von Smyrna, Polycarp. Boten 
aus Antiochien sind in Troas zu ihm gekommen und haben ihm von dem 
Aufhören der Verfolgung berichtet. Sie haben ihm zugleich erzählt, daß 
Gemeinden aus der Nachbarschaft Antiochiens bereits Bischöfe oder 
Presbyter und Diakonen dorthin gesandt haben, um die Kirche zu be- 
glückwünschen 2. In der Überzeugung, daß das Gebet der kleinasiatischen 
Gemeinden die antiochenische Kirche von der Verfolgung befreit hat, 
fordert Ignatius diese Gemeinden nun auf, ihrerseits ebenfalls Gesandte 
nach Antiochien zu schicken, um sich in dem Dank für die Hilfe Gottes 
mit der dortigen Gemeinde zu vereinigen: „Da mir gemeldet worden ist“, 
schreibt er nach Philadelphia, „daß gemäß euerem Gebete und der Liebe, 
die ihr habt in Christus Jesus, die Kirche im syrischen Antiochien (wieder) 
Frieden habe, so geziemt es euch, als einer Gemeinde Gottes, einen Dia- 
konen mit einer Gottesbotschaft dorthin abzudelegieren, um sich in der 
Gemeindeversammlung mit ihnen zu freuen und den Namen zu verherr- 
lichen. Selig in Jesu Christo ist der Mann, der eines solchen Dienstes ge- 
würdigt wird, und euch allen wird es zum Ruhme gereichen. Wenn ihr 
nur wollt, so ist euch für den Namen Gottes nichts unmöglich“ ®. Ähn- 
liches schreibt ernach Smyrna: einen Boten mit einem Gemeindeschreiben 
sollen auch sie nach Antiochien abschicken *. Der unerwartete schnelle 
Aufbruch von Troas verhinderte ihn, den übrigen kleinasiatischen Ge- 
meinden dieselbe Bitte vorzutragen. Er ersucht daher den Polycarp durch 
einen eigenen Brief, in welchem er ihn selbst zur schleunigen Beauftragung 
eines Gesandten ermahnt 5, er möge in seinem Namen den übrigen Ge- 
meinden schreiben, daß auch sie sich, sei es durch Boten, sei es durch 
Briefe, an der Freude der Antiochener, die eine allgemeine sei, beteiligen ®. 
Wenige Wochen später hat die Gemeinde zu Philippi an Polycarp ge- 
schrieben; sie hat ebenfalls unterdes den Ignatius persönlich- kennen ge- 
' lernt, und sie bittet nun den Bischof von Smyrna, auch ihre Briefe an die 
Gemeinde zu Antiochia dorthin gelangen zu lassen, wenn er einen Boten 
 absende. Polycarp sagt diese Bitte zu; ja er stellt sogar in Aussicht, daß 


4 Philad. 11,2; Smyrn. 12,1. — 2 Philad. 10, 2. 
3 Philad. 10, 1f. — 4 Smyrn. 11. — 5 Polyc. 7,2, — 6 C. 8,1. 
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er selbst vielleicht der Überbringer sein werde. Die Briefe des Ignatius, 
soviele ihm zugekommen, schickte er ihnen auf ihren Wunsch anbei mit 
und wünscht sichere Nachrichten über das Geschick des Ignatius und 
seiner Genossen von den Philippern zu bekommen. 

Dies sind in Kürze die Verhältnisse, welche uns aus den sieben Briefen 
des Ignatius und dem Schreiben des Polycarp an die Philipper entgegen- 
getreten. Welch eine Fülle von Beziehungen der Gemeinden unterein- 
ander, welch ein Gemeinsinn und welche brüderliche Sorge! Die Unter- 
stützungen durch Geldmittel treten hier ganz zurück hinter den Bezeu- 
gungen einer persönlichen Teilnahme, durch welche ganze Gemeinden 
untereinander und wiederum Bischöfe und Gemeinden sich gegenseitig 
beistehen, trösten und stärken, miteinander Leid tragen und sich freuen. 
Eine Welt von Teilnahme und Liebe tritt uns hier entgegen. 

Auch sonst ist uns bekannt, daß die Gemeinden nach überstandener 
Verfolgung anderen Gemeinden einen ausführlichen Bericht abstatteten. 
Wir besitzen noch größere Schreiben dieser Art, den Brief der Gemeinde 
von Smyrna an die Gemeinde zu Philomelium und an alle Kirchen nach 
der Verfolgung zur Zeit des Kaisers Antoninus Pius, und den Brief der 
gallischen Kirchen an die kleinasiatischen und phrygischen nach Ablauf 
der blutigen Verfolgung unter Marc Aurel?. Sehr ausführlich wird in 
beiden Schreiben die ganze Verfolgung, in dem ersteren besonders der Tod 
des Bischofs Polycarp geschildert: das glorreiche Ende des im Orient 
und Okzident bekannten Bischofs sollte der ganzen Christenheit kund 
werden. Die Vorgänge in Gallien beanspruchten in besonderem Maße 
die Teilnahme der kleinasiatischen Brüder; denn mindestens zwei der 
ihrigen, Attalus aus Pergamum und ein Phrygier, Alexander, hatten in 
der Verfolgung ruhmvoll den Märtyrertod erlitten. Die Gemeinden be- 
nutzen aber zugleich die Gelegenheit, um wertvolle Erfahrungen, die sie 
während der Verfolgungszeit gemacht, und Grundsätze, die sie erprobt, 
den Brüdern mitzuteilen. So spricht sich die smyrnensische Gemeinde 
sehr entschieden gegen das Selbstangeben und Aufsuchen des Martyriums 
aus, und teilt einen hierauf bezüglichen traurigen Fall mit?. Die gal- 
lischen Gemeinden warnen ihrerseits vor allzu strenger Behandlung der 
Gefallenen, wenn sie Reue zeigen, und wissen von dem barmherzigen 


1 Polyc. ad Philipp. 13. 

2 Der letztere ist uns, nicht ganz vollständig, von Eusebius in der Kirchen- 
geschichte (V, 1.) aufbewahrt; der erstere findet sich ebenfalls verkürzt bei Euse- 
bius (IV, 15), außerdem aber noch vollständig in besonderer Überlieferung griechisch 
und lateinisch. “ 

3 Mart. Polyc..c. 4. 
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Sinn ihrer Konfessoren zu berichten. Umgekehrt ist es die römische 
Gemeinde, welche die carthaginiensische während der Verfolgung unter 
Decius zur Standhaftigkeit und Ausdauer ermahnt? und später ihre 
Grundsätze über die Behandlung der Gefallenen mit der carthaginiensischen 
austauscht®. Ein besonderer Fall lag hier vor. Cyprian, der Bischof von 
Carthago, hatte sich der Verfolgung durch die Flucht entzogen, leitete 
aber seine Gemeinde von seinem Versteck aus; wahrscheinlich mit gutem 
Gewissen durfte er sich sagen, er müsse sich den Seinen erhalten. Den 
Römern waren zunächst die näheren Verhältnisse nicht kund geworden; 
unverkennbar beurteilten sie die Flucht des Bischofs mit Mißtrauen und 
hielten es ebendeshalb für geboten, an die Gemeinde zu schreiben und 
sie zu stärken, In der Tat konnte in schlimmen Zeiten einer Gemeinde 
nichts Verhängnisvolleres begegnen, als daß sie ihres Klerus oder ihres 
Bischofs, sei es durch das Martyrium, sei es durch pflichtwidriges Ver- 
halten, sei es überhaupt beraubt wurden. Tertullian erzählt uns in seiner 
Schrift ‚über die Flucht in der Verfolgung‘, daß unter Berufung auf Matth. 
10, 23: „‚Wenn sie euch aber in einer Stadt verfolgen, so fliehet in eine 
andere“, nicht selten Diakonen, Presbyter und Bischöfe bei Anbruch 
einer Verfolgung geflohen seien. Die Folge war, daß die Gemeinde sich 
zerstreute oder den Häretikern zur Beute fiel“. Je mehr die Gemeinden 
in Abhängigkeit von ihrem Klerus standen, desto erschütternder für sie 
mußte jeder Verlust desselben, ja schon jeder Wechsel sein. ‘Das haben 
auch die energischen Verfolger der Kirchen im 3. Jahrhundert, Maximin I., 
Decius, Valerian und Diocletian wohl erkannt. Konnte doch selbst ein 
Cyprian von seinem Versteck aus seiner Gemeinde nicht Herr werden 
und mußte die erschütterndsten Krisen dort erleben! Aber ebendeshalb 
betätigte sich in solchen Fällen die Teilnahme der Schwestergemeinden, 
teils durch Trostschreiben während der Not, wie es die Römer getan, 


1 Bei Euseb., h. e. V, 2. 

2 Unter den Briefen Cyprians der 8. (nach Hartel). 

3 S. meine Abhandlung (in der Festschrift für Weizsäcker): ‚Die Briefe 
des römischen Klerus aus der Zeit der Sedisvakanz im Jahre 250° (1892). — Inter- 
essant ist auch eine Notiz des Dionysius von Alexandrien in einem Briefe an Ger- 
manus, welchen uns Eusebius (h. e. VII, 11, 3) aufbewahrt hat. Dionysius erzählt, 
daß bei seinem Verhör vor dem Statthalter Aemilianus (Valerianische Verfolgung) 
auch „einer von den aus Rom anwesenden Brüdern mit hineingegangen sei“. 

4 De fuga 11: „‚Sed cum ipsi auctores, id est ipsi diaconi et presbyteri et epi- 
scopi fugiunt, quomodo laicus intellegere poterit, qua ratione dietum: Fugite de civi- 
tate in civitatem ? (Tales) dispersum gregem faciunt et in praedam esse omnibus 
bestiis agri, dum non est pastor illis. Quod nunquam magis fit, quam cum in perse- 
cutione destituitur ecclesia a clero.‘“ 


216 Die Missionspredigt in Wort und Tat. 


teils durch Gratulationsbriefe, wenn sie gehoben. Eusebius hat uns in 
seiner Kirchengeschichte Regesten aus der umfangreichen Korrespondenz 
des corinthischen Bischofs Dionysius mitgeteilt. Hier interessiert uns 
ein Schreiben an die Gemeinde zu Athen. Eusebius berichtet: ‚Der Brief 
enthält eine Aufmunterung zum Glauben und zu einem den Vorschriften 
des Evangeliums entsprechenden Lebenswandel. Dionysius macht den 
Athenern den Vorwurf, daß sie diesen Wandel vernachlässigt, ja beinahe 
vom Glauben abgefallen seien, seitdem ihr Bischof Publius in den da- 
maligen Verfolgungen den Märtyrertod gefunden. Auch des Quadratus 
erwähnt er, der nach dem Martyrium des Publius ihr Bischof geworden. 
Er bezeugt nämlich, daß durch dessen Bemühung sich die Gemeinde 
wieder gesammelt und neuen Eifer für den Glauben bekommen habe“ !. 
Die in Antiochien zur Zeit des Septimius Severus wütende Verfolgung 
forderte als ihr Opfer den dortigen Bischof Serapion. Dieser Tod muß 
der großen Gemeinde schwere Gefahr gebracht haben; denn als der 
Bischofssitz glücklich wieder besetzt ist, da gratuliert ein cappadocischer 
Bischof vom Gefängnis aus in einem eigenen Schreiben der antioche- 
nischen Kirche: „Erträglich und leicht hat mir der Herr zur Zeit meiner 
Gefangenschaft meine Fesseln gemacht, weil ich erfahren, daß durch die 
göttliche Vorsehung der durch das Verdienst seines Glaubens vollkommen 
dazu geeignete Asclepiades das bischöfliche Amt in eurer heiligen Ge- 
meinde überkommen habe‘ :. 

In dem Bisherigen haben wir zusammengestellt, was sich in den 
dürftigen Resten der ältesten kirchlichen Literatur über materielle Unter- 
stützungen einer Gemeinde durch andere und über die gegenseitige Hil- 
leistung in Verfolgungszeiten findet. Sofern die Verfolgungen nicht selten 
auch innere Krisen und Gefahren für die Gemeinden hervorriefen, er- 
streckte sich die Teilnahme auch auf diese und hatte Versuche zur Folge, 
ihnen abzuhelfen. Es erübrigt aber noch, diejenigen Fälle zu berücksich- 
tigen, wo weder Armut noch Verfolgung, sondern lediglich innere Miß- 
stände und Gefahren ein Wort der Mahnung oder des Rates seitens einer 
Schwestergemeinde, resp. ihres Bischofs, veranlaßt haben. 

Aus der frühesten Zeit, dem Ende des 1. Jahrhunderts, ist uns ein 
Dokument erhalten, welches vor allem einer Betrachtung hier würdig 
ist, der sogenannte erste Brief des Clemens, in Wahrheit ein offizielles 
Schreiben der römischen Gemeinde an die corinthische®. Im Schoße 
dieser Gemeinde war eine Krisis ausgebrochen, welche von den ernstesten 
Folgen begleitet war. Wir kennen freilich nur die Beurteilung der Krisis 
seitens der Majorität in der Gemeinde. Danach hatten sich einige ehr- 


1 Euseb., h, e, IV, 23,2 f. — 2 Euseb,., h. e. VI, 11, 5. — 3 Vgl. die Inscriptio, 
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geizige, aufgeblasene Neuerer wider die bestehenden Autoritäten auf- 
gelehnt und hatten einen Teil der jüngeren Glieder der Gemeinde mit- 
verführt. Ihr Absehen war darauf gerichtet, die Presbyter und Dia- 
konen zu entsetzen, ja die wachsende Autorität des Amtes überhaupt 
zu vernichten ?. Ein erbitterter Kampf war die Folge. Selbst die Frauen 
mischten sich hinein ®; Glaube, Liebe und brüderlicher Sinn drohten 
bereits unterzugehen 4; das Ärgernis wurde in der Christenheit bekannt, 
ja, schon war Gefahr vorhanden, daß die Zwistigkeiten den Heiden ruch- 
bar, der Name Christi so gelästert und die Sicherheit der Gemeinde be- 
droht würde 5. Da tritt die römische Gemeinde ein. Sie ist nicht von 
Corinth aus aufgefordert worden, sich in die Angelegenheit einzumischen ; 
nein, aus freien Stücken ergreift sie das Wort ®. Aber sie führt es mit 
ebensoviel herzlicher, besorgter Liebe, wie mit Freimut und Würde. Sie 


fühlt sich von Gewissens wegen zu einer ernsten brüderlichen Mahnung 


verpflichtet, und weiß, daß es Gottes Stimme ist, welche durch sie zum 
Frieden mahnt °, freilich auch zugleich die erhabene Würde der kirchlichen 
Amtsträger durch sie einschärft °. Dabei läßt sie es doch nie ausden Augen, 
daß sie den Corinthern nichts zu befehlen, sondern nur, was recht ist, 
darzulegen habe °, und sie gibt auch immer wieder in feiner Weise der 


_ guten Zuversicht Ausdruck, daß die Gemeinde den Willen Gottes kenne 


und selbst sich auf das Richtige wieder besinnen werde 10 wie sie auch 
auf eine Umkehr der Unruhestifter noch hofft 4, Aber sie verlangt im 
Namen Gottes, daß dem Ärgernisse rasch ein Ende ‚gemacht werde. Mit 
der Überbringung ihres Schreibens beauftragt sie die angesehensten 
Männer aus ihrer Mitte, ‚sie sollen Zeugen sein zwischen euch und uns, 
Dieses aber haben wir getan, damit ihr wisset, daß sich unsere ganze Sorge 
darauf gerichtet hat und noch richtet, daß ihr in Kürze den Frieden 
wiederherstellt‘“ =. Der Brief schließt mit den Worten, die Corinther 
sollten die Abgesandten alsbald in Frieden und Freude wieder nach Rom 
zurückschicken, damit sie so schnell wie möglich von der wiederherge- 
stellten Einmütigkeit erführen und sich in Bälde freuen könnten ıs, Diesem 
ausführlichen, energischen, von kirchlichem Gemeinsinn und brüder- 
licher Liebe durchleuchteten Schreiben ist nichts aus der ältesten Lite- 


18. c. 1,1. 3,3. 39,1. 47,6 usw. —_ 28. ce. 40—48, 
3 Das ist nach c. 1,3. 21, 6 wahrscheinlich. 


49%.0.1-3. —5S8. co. 47,7. 11. 

6 8. c. 1,1. 47, 6,7. 

7 S. c. 59,1. 56,1. 63,2. — 8 S. c. 40. 

9 S. besonders co. 58,2: Ö££aode zw ovußovi Hui. 
10 8. c. 40,1. 45, 2£. 53,1. 62,3. 

18.054. —128.063, 3. —ı138.o. 65,1. 
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ratur an die Seite zu stellen. Aber Ähnliches ist uns nicht selten berichtet. 
So hat die Gemeinde zu Philippi übers Meer an den greisen Polycarp von 
Smyrna geschrieben und ihm u.a. von einem traurigen Falle, der sich 
in ihrer Mitte ereignet hat, erzählt. Einer ihrer Presbyter, Valens mit 
Namen, war der Veruntreuung von Gemeindegeldern überführt worden. 
In dem Antwortschreiben des Polycarp, welches wir besitzen, geht er 
auf diese betrübende Nachricht ein +. Er mischt sich nicht in die Juris- 
diktion der Gemeinde; aber er gibt ihr Ermahnungen und Ratschläge. 
Sie selbst sollen sich an dem Fall ein Beispiel nehmen, die Habsucht zu 
fliehen; wenn der Presbyter und sein Weib Reue zeigen, so sollen sie sie 
nicht als Feinde behandeln, sondern als leidende und irrende Glieder, 
damit der ganze Leib gerettet werde. Der Bischof läßt durchblicken, 
daß ihm die Behandlung des Falles seitens der Gemeinde nicht durchweg 
richtig scheine; er ermahnt sie zur Nüchternheit gegenüber der Leiden- 
schaft und zur Milde; aber er tut es, indem er sich wohl bewußt ist, wie 
weit er einer fremden Gemeinde gegenüber gehen darf. — Der Bischof 
Ignatius von Antiochien benutzt auf seinem Transporte durch Klein- 
asien die Gelegenheit, in kurzen Schreiben die dortigen Gemeinden in 
den besonderen Gefahren zu stärken, denen sie ausgesetzt sind. Er warnt 
sie vor den Umtrieben der Häretiker, mahnt zum Gehorsam gegen den 
Klerus, fordert zur klugen Einmütigkeit und festem Zusammenhalten 
auf und gibt in eingehender Weise besondere Ratschläge für spezielle 
obwaltende Verhältnisse. — Am Anfange des 2. Jahrhunderts will ein 
römischer Christ, der Bruder des Bischofs, gegenüber Laxheit und Rigo- 
rismus in der Gemeinde in schweren Krisen den Mittelweg richtiger Dis- 
ziplin und Kirchenzucht, den er gefunden, angeben. Sein Absehen ist 
aber nicht nur auf die römische Gemeinde gerichtet, sondern auf die 
ganze Christenheit, auf die „auswärtigen Städte‘, und er wünscht, daß 
seine Mahnungen, die er vom heiligen Geiste durch die Kirche selbst 
empfangen haben will, dort bekannt würden®. — Im Zeitalter Marc 
Aurels ist es namentlich der Bischof Dionysius von Corinth, welcher, 
gewiß auch namens seiner Gemeinde, in einer umfangreichen Korre- 
spondenz die gefährdeten Gemeinden, auch die entferntesten, zu stärken 
sucht. Zwei seiner Briefe, den an die Athener und den an die Römer, 
haben wir schon erwähnt. Eusebius teilt uns den Inhalt einiger ähnlicher 
Schreiben mit, er nennt sie ‚katholische‘ Briefe. Wahrscheinlich sollten 
sie in den Gemeinden zirkulieren, wie sie denn auch frühzeitig gesammelt 
und — wie bereits der Bischof selbst entrüstet bemerken muß — ver- 


1 Polyc. ad Philipp. 11. — 2 Herm., Vis. II, 4. 
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fälscht worden sind. Ein Brief an die Gemeinde zu Lacedämon enthielt 
eine Darlegung der rechten Lehre, sowie eine Aufforderung zu Frieden 
und Einigkeit. In dem Briefe an die Gemeinde zu Nicomedien in Bithy- 
nien bekämpft er die Häresie des Marcion. „Ferner schrieb er an die 
Gemeinde zu Gortyna sowie an die übrigen Gemeinden auf Creta einen 
Brief, worin er deren Bischof Philippus rühmt, weil seiner Gemeinde das 
Zeugnis sehr großer Frömmigkeit und Standhaftigkeit erteilt werde, und 
sie ermahnt, vor Verführung der Häretiker sich zu bewahren. Auch schrieb 
er an die Gemeinde zu Amastris und zugleich an die übrigen Gemeinden 
im Pontus. Hier fügt er Erklärungen von Stellen aus der heiligen Schrift 
an. Ihren Bischof nennt er Palmas. Er gibt ihnen viele Ermahnungen 
über die Ehe und über die Jungfräulichkeit und fordert sie auf, alle, welche 
von irgendeinem Falle oder von einer Vergehung oder von einem häre- 
tischen Irrtume zurückkehren, gnädig. wieder aufzunehmen. In seiner 
Sammlung befindet sich auch ein anderer Brief an die Cnosier (auf Creta), 
worin er den Bischof dieser Gemeinde, Pinytus, ermahnt, er möchte den 
Brüdern in betreff der Enthaltsamkeit keine zu große Last mit Gewalt 
auflegen, sondern die Schwachheit der Mehrzahl berücksichtigen.“ * So 
mannigfach ist der Inhalt der Briefe. Über alle Fragen, die damals die 
Gemeinden bewegten, scheint sich Dionysius ausgesprochen zu haben, 
und keine Kirche war ihm zu fern, um ihr nicht seine Teilnahme an ihren 
inneren Geschicken zu beweisen. 


Eine bedeutende Veränderung dieser Verhältnisse trat seit dem 
Ende des 2. Jahrhunderts ein, als das Institut der Synoden sich ein- 
bürgerte. Der freie, zwanglose, dem Zufall anheimgegebene Austausch 
der Gemeinden und ihrer Bischöfe wich einem geregelten Verkehr. Schon 
die montanistischen Streitigkeiten und die um den richtigen Ostertermin 
unterlagen einer neuen Art der Behandlung®. In weit höherem Grade 
noch ist dies bei den späteren, den großen christologischen und nova- 
tianischen Kämpfen der Fall. Zwar hören wir noch fortgehends von Fällen 
besonderer Sorge einzelner Gemeinden oder deren Bischöfe für andere 
entfernte Kirchen, und die freie Teilnahme am Wohl und Wehe einer 
Schwestergemeinde ist nicht erloschen ; aber sie tritt doch mehr und mehr 
zurück hinter die Sorge für den Zustand der Gesamtkirche angesichts 
einzelner bestimmter Bewegungen und hinter die Pflege der provinzialen 


1 Euseb., h. e. IV, 23. 

2 Auch der Bischof von Rom trat jetzt anders auf und suchte die anderen 
Kirchen der Christenheit (zunächst die asiatische, indirekt auch alle übrigen) zu 
meistern (s. Euseb., h. e, V, 24, 9). 
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Gemeinden . Man nahm ein Interesse daran, wie sich die Gemeinden 
im Reiche, resp. deren Bischöfe zu einschneidenden Fragen verhielten, 
und ließ sich hier die Einmütigkeit angelegen sein, sonst aber begannen 
die kirchlichen Provinzen sich in sich selber abzuschließen. Aber doch 
kommen noch im 3. Jahrhundert neue Formen zur Unterstützung oder 
Stärkung der einen Gemeinde durch eine andere auf. Hierher gehört 
es, wenn wir erfahren, daß gefeierte Lehrer zu Vorträgen in eine andere 
Gemeinde berufen wurden, oder daß man sie sich erbittet, um in aus- 
gebrochenen Streitigkeiten ein Gutachten abzugeben, die Parteien zu 
belehren und ein Urteil zu fällen. Das Leben des großen Theologen Ori- 
genes bietet z. B. hierfür zahlreiche Belege 2. Auch im 4. und 5. Jahrhundert 
haben die materiellen Unterstützungen armer Gemeinden von auswärts 
nicht aufgehört. Ein besonders leuchtendes Beispiel hat Socrates in seiner 
Kirchengeschichte aufgezeichnet ®. 


Fünftes Kapitel. 


Die Religion des Geistes und der Kraft, des sittlichen Ernstes 
und der Heiligkeit *. 


Origenes, Hom. XV in Genes. t. VIII p. 269: „‚O daß auch uns der 
Herr Jesus seine Hände auf die Augen legte, auf daß auch wir anfangen, 
nicht auf das zu blicken, was sichtbar ist, sondern auf das Unsichtbare, 
und er uns jene Augen öffne, die nicht das Gegenwärtige sehen, sondern 
das Zukünftige, und uns den Blick des Herzens entschleiere, mit dem 
Gott im Geiste geschaut wird durch ihn, den Herrn Jesus Christus“. 

Die christliche Religion stellte sich in ihrer Missionswirksamkeit 
nicht nur als das Evangelium der Erlösung und der helfenden Liebe dar, 
sondern auch als die Religion des Geistes und der Kraft. Allerdings, als 
Geist und Kraft bewährte sie sich ebendadurch, daß sie Erlösung und 
Hilfe brachte, daß sie von den Dämonen befreite 5 und von der Not des 


1 Belege hierfür bietet z. B. die Korrespondenz des Cyprian und des Dionysius 
von Alexandrien. 

2 S. Euseb,, h. e. VI, 19,15. VI, 33,2. VI, 37. VI, 32, 2. 

3 Socrat., h. e. VII, 25. 

4 Man muß sich bei der Darstellung dieser Seite der christlichen Religion ent- 
weder ganz kurz fassen oder ausführlich werden. Eine sehr gründliche Darstellung 
ist von Weinel in dem oben ($. 151) genannten Buche gegeben worden. Ich 
beschränke mich darauf, die Hauptpunkte anzuführen. 

5 S. oben 8, 151 ff. 
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Lebens. Allein das Zeugnis des Geistes reichte weiter. Wenn Paulus 
(I. Cor.2,6) schreibt: ‚‚Ich kam zu euch mit Schwachheit und mit Furcht 
und mit großem Zittern, und mein Wort und meine Predigt waren nicht 
in beredenden Worten der Weisheit, sondern in Beweisung des Geistes 
und der Kraft“, so denkt er wohl auch an den Kampf mit den Dämonen 
und an ihre sinnenfällige Besiegung, aber keineswegs nur an sie. An alle 
die Wunderwirkungen denkt er, welche die Wirksamkeit der Apostel und 
die Begründung der Gemeinde begleiteten. Sie waren nicht an seine 
Person allein gebunden. Von überall her kamen die Nachrichten, daß 
sie auch anderen Missionaren gegeben waren. Als man gegen Ende des 
1. Jahrhunderts auf die Begründungszeit zurückschaute, da faßte man 
das Geschehene in die Worte zusammen (Hebr. 2,3): ‚Das Heil nahm 
seinen Anfang der Verkündigung durch den Herrn und wurde uns von 
seinen Hörern zuverlässig mitgeteilt, indem Gott mit Zeuge war durch 
Zeichen und Wunder und mancherlei Kräfte und Verteilung des heiligen 
Geistes.‘‘ Diese Kräfte haben manchen in einer plötzlichen Erschütterung 
zum christlichen Glauben geführt, wie noch Origenes bezeugt !. 

Schon die Mannigfaltigkeit der Ausdrücke ? zeigt, daß es viele Er- 
scheinungen sind, die hier hervortraten. Versuchen wir es, die wichtigsten 
herauszuheben: 

(1) Gott spricht in der Vision, im Traum, in der Ekstase zu den Missio- 
naren und zeigt ihnen das Größte und das Kleinste, leitet ihre Absichten, 
weist ihnen die Straße, auf der sie wandern, und die Stadt, in der sie ein- 
kehren sollen; er macht ihnen die Personen kenntlich, die sie aufzusuchen 
haben. Visionen brechen namentlich nach Martyrien hervor; der ver- 
storbene Märtyrer erscheint seinen Bekannten in den nächsten Wochen 
nach seinem Tode; so erscheint die Potamiäna [Euseb., h.e. VI, 5], so 
Cyprian und viele andere. Durch Träume sollen Amobius (Hieron., Chron. 
z. J. 326) und andere zum Christentum gekommen sein. Die beiden großen 
Bischöfe in der Mitte des 3. Jahrhunderts, Cyprian und Dionysius, sind 
noch Visionäre gewesen®. Monnica, die Mutter Augustins, die, wie manche 
christliche Witwen, häufig Visionen hatte, erklärte, sie könne an einem 


1 Orig. c. Cels. I, 46: noAAoi Donegel änovres npooeiAnködaoı Korotiavıoud, 
nveüuarög Tivos TEEWarıos aur@v TO Hysuovızdv alpvidıov And TOD uıoew TöV 
Aöyov ei TO Üneganodaveiv abTod al warracımoarros adrods Ünag N 
öva. 

2 Vgl. Mn Dial. 39: p@uıLouevoi Öid ToV Övduaros Tod „Xquorod 
zodrov ' ö nE» yap daußavsı gvv£oeons nvevua, 6 ö& Bovinis, ö Ö& loyvos, Ö 
Ö& idosws, 6 Ö& nooyv@oews, 6 Ö& didaoxalias, 6 Ö8 gyößov Veov. 

3 8. meine Abhandlung über „Cyprian als Enthusiast‘ in der Ztschr. f. NT.- 
liche Wissenschaft Bd. 3, 1902, S. 177 £f. 
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gewissen Geschmack im Munde erkennen, ob das Geschaute wirkliche 
Offenbarung oder Traumeinbildung sei!. Sie wird nicht die erste ge- 
wesen sein, die so unterschied. 

(2) Bei der Missionspredigt der Apostel und Evangelisten oder in 
den Gottesdiensten der gegründeten Gemeinden zeigen sich plötzlich 
eintretende und viele zugleich ergreifende Erweckungen, bald als Erschüt- 
terungen des ganzen Seelenlebens voll Furcht und Schrecken, bald als 
jubelnde Ausbrüche einer Freude, die den Himmel offen sieht. Aber auch 
die einfache Frage: „Was muß ich tun, daß ich selig werde ?“ bricht mit 
elementarer Gewalt hervor. 

(3) Einzelne werden erweckt, die das Erlebte in Worte zu fassen 
vermögen — Propheten, welche die Vergangenheit erklären, das Gegen- 
wärtige deuten und vertiefen, das Zukünftige weissagen?®. Die Weis- 
sagungen beziehen sich auf den großen Gang der Geschichte, aber auch 
auf das Geschick einzelner und auf das, was sie tun und lassen sollen. 


(4) Brüder werden begeistert und zu Gebeten, Hymnen, Psalmen, 
die sie extemporieren, angeregt. 

(5) Andere werden von dem Geiste so erfüllt, daß sie das Bewußt- 
sein verlieren und in ein stammelndes Sprechen oder Schreien ausbrechen, 
das unverständlich ist, aber von Begabten gedeutet werden kann. 


(6) Wieder andern drückt der Geist die Feder in die Hand, sei es 
in der Ekstase, sei es in Momenten höchster seelischer Anspannungen ; 
sie reden nicht nur, was sie müssen, sondern sie schreiben auch, 
was Sie müssen. 

(7) Kranke werden gebracht und von den Missionaren oder von 
jüngst erweckten Brüdern geheilt; wilde Ausbrüche der Gottesangst 
werden besänftigt und Teufel in Jesu Namen ausgetrieben. 


(8) Zu wunderbaren Handlungen der verschiedensten Art treibt der 
Geist — zu symbolischen Handlungen, die etwas Geheimnisvolles offen- 
baren oder Anweisungen geben sollen, und zu heroischen Handlungen. 


1 Augustin, Confess. VI, 13,23: ‚‚Dicebat discernere se nescio quo sapore, 
quem verbis explicare non us quid interesset inter revelantem. te [deum] et 
animam suam somniantem.‘ 

2 Zu diesen Weissagungen gehören nicht die christlichen sibyllinischen 
Orakel. Die jüdischen sind von den Christen gutgläubig aufgenommen worden und 
wurden (seit dem Hirten des Hermas) wie Prophetensprüche von ihnen zitiert; die 
christliche Sibyllenfabrikation hat aller Wahrscheinlichkeit nach erst seit 
der Mitte des 3. Jahrhunderts begonnen und ist eine künstliche Nachblüte des ur- 
christlichen Enthusiasmus, sie ist eine Kette von Fälschungen, s. meine Chrono- 
logie I S. 581 ff., II S. 184 ff, 
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(9) Mit allen Sinnen nehmen einige die Gegenwart des Geistes wahr; 
sie sehen seinen Lichtglanz, sie hören seine Stimme, sie riechen den Duft 
der Unsterblichkeit! und schmecken seine Süße,' noch mehr: sie sehen 
himmlische Personen mit ihren Augen; sie sehen die Seele; sie sehen 
und hören zugleich; sie sehen in das Verborgene, in das Ferne, in das 
Zukünftige; sie selbst werden entrückt in die jenseitige Welt, in den 
Himmel; sie hören dort „unaussprechliche Worte‘ 2. 


(10) Aber der Geist tut sich nicht nur durch solche Wunder kund, 
sondern nicht minder durch die Steigerung der religiösen und sittlichen 
Kräfte, die so rein und so stark in einigen wirksam sind, daß sie den Stempel 
göttlichen Ursprungs sinnenfällig an sich tragen: ein heroischer Glaube, 
ein Gottvertrauen zeigt sich, das Berge versetzt und über den Glauben 
weit hinausragt, den jeder Christ im Herzen trägt; hilfreiche Liebes- 
dienste werden geleistet, die mehr erschrecken und mehr erschüttern 
als alle Wunder; umsichtige Leitung und Fürsorge wird lebendig, die so 
sicher wirkt wie die göttliche Vorsehung. Diese Charismen, neben denen 
des Apostels, des Propheten und des Lehrers erweckt, erbauen die Ge- 
meinden grundlegend und erweisen sie als „Kirchen Gottes‘. — 


Für alle diese hier aufgewiesenen Züge findet man auf den Blättern 
der christlichen Literatur von der ältesten Aufzeichnung bis zu Irenaeus 
(und auch weiter noch) die zahlreichsten Belege; die Apologeten ver- 
weisen auf sie als auf etwas Bekanntes und Anerkanntes. Daß sie für die 
Mission und Propaganda der christlichen Religion von höchster Bedeutung 
waren, liegt auf der Hand. Wohl hatten auch andere Religionen und 
Kulte einiges von diesen Geistwirkungen aufzuweisen, die Ekstase, die 
Vision, die dämonischen und anti-dämonischen Manifestationen, allein 
für keine von ihnen ist uns eine solche Fülle von Erscheinungen über- 
liefert wie hier, und vor allem: daß ihre Skala die Mirabilia des sittlichen 
Heroismus umfaßte, verlieh ihnen ein einzigartiges Gepräge und gab 
ihnen eine durchschlagende Bedeutung. Was anderswo in einigen stereo- 
typen Erscheinungen stückweise vorhanden war, zeigte sich hier in einer 


1 Origenes, Select. in Genes. t. 8 p. 78 zu Genes. 27, 27: ’Ey& de nyoüuaı 
„al Erdornv ügerhv Idlav Eysw ebwölav, Aus ori suunimgwrxm tüv ügeröv, 
zal dx tod Bvarziov OR ai zaxiaı Övowdsıs eloi nara röv einövra (Ps. 38, 5). 
„Iooo&teoav xal &odrınoav oi ußbAwnts uov“. 

a Aber vgl. Origenes, Hom. XXVII, 11 in Num. (t. 10 p. 353): „Solet in visio- 
nibus esse tentatio; nam nonnunquam angelus iniquitatis transfigurat se in angelum 
lucis, et ideo cavendum est et sollieite agendum, ut scienter discernas visionum genus, 
sicut et Iesus Nave, cum visionem viderit, sciens in hoc esse tentationem, statim re- 
quirit ab eo qui et dieit: Noster es an adversariorum ?““ S. auch das Folgende. 
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Fülle der Manifestationen, in der jede geistige, seelische und sittliche 
Funktion über sich selbst hinaus gesteigert erschien !. 

Der Komplex dieser Vorgänge — gefährlich, weil die Versuchung, 
sie künstlich zu steigern oder leichtgläubig zu vermehren ® oder in Täu- 
schung nachzuahmen oder eigennützig auszubeuten, so groß war® — trat 


ı Daß diese Beweise „des Geistes und der Kraft“ nicht durchweg der Propa- 
ganda günstig waren, darf nicht verschwiegen werden. Celsus beurteilt sie als Gauke- 
leien, Zauberwerk und groben Unfug. Mit ihm werden auch andere nüchterne Heiden 
so geurteilt haben. Ganz sicher waren sie freilich ihrer Sache gewiß so wenig wie 
Celsus. Daß die Glossolalie, statt die christliche Religion zu empfehlen, sie umgekehrt 
bei den Heiden zu diskreditieren vermag, hat schon Paulus bemerkt (I. Cor. 14, 23: 
2a» ovr&ldn Ü Exximola Öl Eni To alrö xal närres Jalwoıw yidocaıs, 
eloeldworr Ö8 ldı@rau 7) Aruoroı, 00x Eoovamw Örı ualveode ;). 

2 Der Wunderglaube war in jenem Zeitalter überhaupt groß, wie alle Quellen 
beweisen, aber er scheint doch in christlichen Kreisen besonders stark und grenzenlos 
gewesen zu sein und blendete mehr und mehr das Auge für das Wirkliche. Man ver- 
gleiche z.B. die apokryphen Apostelgeschichten; diese Literaturgattung gehört in 
ihren maßgebenden Anfängen bereits dem letzten Drittel des 2. Jahrhunderts an. Zu 
beachten ist auch, daß uralte volkstümliche Wundererzählungen, die umliefen, nun 
eine christliche Etikette erhielten und irgendeinem christlichen Apostel oder Heros 
oder Frommen beigelegt wurden. Als Beispiel nehme man die bekannten Erzählungen 
von Leichnamen, die sich bewegten, wie wenn noch Gefühl und Verstand in ihnen sei, 
Tertullian (de anima 51) berichtet folgendes: „Mir ist der Fall bekannt, daß eine 
Frau als Glied der Kirche geboren, nach einem gesunden und langen Leben, nach 
einer einzigen und kurzen Ehe in Frieden entschlafen war. Die Beerdigung verzögerte 
sich noch, und die Person wurde unter den Gebeten des Priesters unterdessen für die 
Bestattung zurechtgelegt. Beim ersten Tone des Gebets hob sie ihre Hände von den 
Seiten auf, nahm die Haltung des Gebets an und legte sie nach Beendigung des Frie- 
densgebetes wiederum in ihre frühere Lage zurück. Auch lebt im Munde der Unsrigen 
die Erzählung, daß auf dem Kirchhofe ein Leichnam einem anderen, der daneben 
gelegt werden sollte, durch Zurückweichen Platz gemacht habe“ (dies wird auch von 
der Beerdigung des Bischofs Reticius von Autun am Anfang des 4. Jahrhunderts er- 
zählt, ist aber antiker Aberglaube). 

3 Man vgl. den gegen manche Exorzisten ausgesprochenen Tadel, ferner wie 
Irenaeus den christlichen Schwindler Marcus im ersten Buch seines großen Werkes 
geschildert hat. Nach Lucian wurde der Schwindler Peregrinus, als er bei den Christen 
eintrat, „Prophet“ und verschaffte sich als solcher Ansehen und Gewinn. Schon die 

„‚Apostellehre‘‘ sucht die Gemeinden vor solchen zu schützen, die mit ihren geistlichen 
‚Gaben schwindeln. Selbst christliche Bänkelsänger fehlten nicht; s. den pseudo- 
elementinischen Brief de virginitate II, 6: ,.‚Nec proicimus sanctum eanibus nee 
margaritas ante porcos, sed dei laudes celebramus cum omnimoda disciplina et cum 
‚omni prudentia et cum omni timore dei atque animi intentione. cultum sacrum non 
‚exercemus ibi, ubi inebriantur gentiles et verbis impuris in conviriis suis blasphemant 
in impietate sua. propterea non psallimus gentilibus neque scripturas illis praelegimus, 
ut ne tibieinibus aut cantoribus aut hariolis similes simus, sieut multi, qui ita 
agunt et haec faciunt, ut buccella panis saturent sese, et propter modieum vini eunt 
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am Anfang, d. h. in den ersten 60 Jahren, am stärksten hervor: aber er 
hat noch das ganze 2. Jahrhundert hindurch, wenn auch abgeschwächt, 
fortgedauert!. Irenaeus bestätigt uns das?; die montanistische Be- 
wegung hat den „Geist‘‘, als er zurückzutreten anfing, noch einmal be- 
lebt. Aber seit dem Anfang des 3. Jahrhunderts erlahmt ein Teil dieser 
Erscheinungen; sie sind nun nicht mehr die Signatur der Gesamtkirche 
und jeder einzelnen Gemeinde, sondern sie sind die Ausstattungen weniger 
bevorzugter Personen. Das Gesamtleben hat den Priester, den Altar, das 
Sakrament, das heilige Buch und die Glaubensregel, aber nicht mehr ‚‚den 
Geist und die Kraft‘“®. Nicht erst Eusebius blickt (im 3. Buch seiner 


et cantant cantica domini in terra aliena gentilium ac faciunt quod non licet.‘“ S. auch 
schon I, 13: Gott möge operarios schicken, die nicht sind ‚„‚operarii mercenarii, qui 
religionem et pietatem pro mercibus habeant, qui simulent lueis filios, cum non sint 
lux, sed tenebrae, qui operentur fraudem, qui Christum in negotio et quaestu habeant,“ 

1 Daß sich die verschiedenen christlichen Parteien im 2. Jahrhundert gegen- 
seitig den Geist und die Kraft absprachen und sie bei dem Gegner für Teufelswerk 
und Lüge erklärten, mußte notwendig zur allgemeinen Diskreditierung führen. 

2 Er behauptet sogar, wie bemerkt, daß auch jetzt noch Totenerweckungen 
in der Kirche vorkommen (II, 31, 2: ö xÖguog veroods Nysıge, zal ol Anöoroloı 
dia g008vyiS, nal Ev 17 Aderpörmu nolldxıs did Tö Avayzalov, NS xard 
Torov Exuinolas mdons almoau£rns era vmorelas mohkis za Aıravsias 
Erreorgenpe To nwevua To Terehevrmxöros, »al Eyapiodn 6 Avdownos Tais 
ezais Tov ‚Iriov) ; über die zurzeit noch wirksamen Charismen s. II, 32, 4: Aro 
zai Ev ı@ Exeivov Övöuarı [im Namen Jesu] oi dAnd@s adrod uadnrai rag’ 
adrod haßovres mv yaoıw Erurehodow En’ ebeoyeoia ıj Taw hoınaw ivdgoanwv, 
ads eis Exaoros abraw ıyv Öwoeiv eilnpe rag’ adroü. oi uv yag daluovas 
&lavvovor Beßaiws zal dAmd&s, Bote nolldxıs zal uoteveiw abrobs Exeivovs 
tous zadagıodevras ind av novno@v wevudınv zal evaı &v ıij Exxinoia' 
08 ÖE xal roöyvmoıv Eyovoı Töv uslAövraw zal Öntaolas zal ÖHoEIS NOOPNTIXdS. 
alloı d& Tobs zduvorras did Ts Tv yaodv Enıdkoews iivraı zal Öyıdlz 
Anoradıoräcw. Mom d& zal vexool Ny&gdmoar zal nagEusvav obv 1uiv ixavois 
reoı. zal ri ydo, obx Eorıv dorduöv elneiv TOV yapıoudıwv GP zard navrög 
tod »douov i Errimola naoda Weod Jaßovca Ev ı@ Övönauı ’Imood Xgıorov 
108 oravowd£erros Enl Ilovriov Ilidrov Erdorms Hnutoas En’ ebeoyeoia Ti) 
ıov Edvav Enureler. 

3 Um so höher wurden solche Personen geschätzt, welche jetzt noch als Geist- 
träger erschienen. Je mehr Geist und Kraft als Erscheinungen in und an der Gesamt- 
heit abnahmen, desto höher stieg der Kultus des Heros (d. h. des Asketen, des Kon- 
fessors, des Märtyrers, des Wundertäters), der übrigens von Anfang an bestanden hat. 
Sie alle tragen Christum in sinnenfälliger Weise in sich und sind daher verehrungs- 
würdige und autoritative Personen. Allmählich, besonders in der 2. Hälfte des 3. Jahr- 
hunderts, rücken sie in die Stellen der entthronten Götter ein, aber in der Regel erst 
nach dem Tode. — Von Visionen und Träumen hat übrigens Cyprian noch einen sehr 
starken Gebrauch gemacht (s. o. S. 221); aber er suchte durch dieselben-lediglich 


v, Harnack: Mission. 4. Aufl. 15 * 
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Kirchengeschichte) auf das Zeitalter des Geistes und der Kraft als auf das 
vergangene heroische Zeitalter der Kirche zurück!, sondern schon Ori- 
genes urteilt aus einer verarmten Gegenwart heraus ebenso*. Indessen 
der Mission war diese Verarmung und Ernüchterung kaum mehr schädlich ; 
denn sie wurde im 3. Jahrhundert auf eine andere Art betrieben als im 
ersten und zweiten. Berufsmäßige Missionare gab es kaum mehr — we- 
nigstens wissen wir von solchen nichts—; die Propaganda war nicht mehr 
eine gewaltsame, sondern gleichsam ein stätiger Gärungsprozeß. In 
stiller aber sicherer Expansion verbreitete sich das Christentum von den 
gewonnenen Mittelpunkten aus ohne stürmische Anläufe und erschüt- 
ternde Bewegungen. — 

Wenn die alten Christen die Beweise des Geistes und der Kraft ins 
Auge faßten, so haben die höher stehenden unter ihnen das unter dem 
Gesichtspunkt der sittlichen und religiösen Wirkungen ge- 
tan: um dieses Erfolges willen sind sie der Kirche geschenkt. Paulus be- 
zeichnet als den Erfolg die Erbauung des Ganzen der Kirche? und, auf 


seine bischöfliche Autorität zu steigern. Er stieß übrigens mit ihnen bei manchen 
auf Zweifel und Unglauben, s. ep. 66, 10: „scio somnia ridicula et visiones ineptas 
quibusdam videri.“ Das ist sehr beachtenswert. 

ı H. e. II, 37: „Es wirkten in der Anfangszeit durch die Apostelschüler 
noch sehr viele wunderbare Kräfte des h. Geistes, so daß beim ersten Anhören der 
Predigt plötzlich ganze Scharen mit der größten Bereitwilligkeit den Glauben an den 
Schöpfer des Alls in ihr Herz aufnahmen.“ 

2 In c. Cels. II, 8 behauptet er nur, daß er selbst noch mehrere Wunder ge- 
sehen habe, die eigentliche Wunderzeit ist ihm also die frühere Zeit. L. II, 48 gibt 
er den Wundern Jesu und der Apostel die Wendung, daß sie sowohl gewisse Wahr- 
heiten versinnbildlichen, als auch viele Herzen für die wunderbare Lehre des Evan- 
geliums gewinnen sollten. Exorzismen und Heilungen dauern nach ihm noch fort; 
(öfters, z. B. I, 6); wie er aber über die Gegenwart im Vergleich zur Vergangenheit 
der Christenheit denkt, zeigt I, 2: „‚Für unseren Glauben gibt es einen besonderen 
Beweis, der ihm allein zukommt und göttlicher ist als der mit Hilfe der griechischen 
Dialektik geführte. Diesen göttlicheren Beweis nennt der Apostel den Beweis des 
Geistes und der Kraft. Den Beweis des Geistes um der Weissagungen willen, 
die geeignet sind, in dem Hörer und Leser den Glauben zu erzeugen ...., den Beweis 
der Kraft um der außerordentlichen Wunder willen, deren Tatsächlichkeit sich. 
sowohl durch vieles andere als auch durch den Umstand erweisen läßt, daßsich 
Spuren davon noch bei solehenerhalten haben, die ihr 
Leben nach dem Willen des Logos führen.“ 8. Pseudo-Augustin, 
Quaest. in V. et N. T. CXIV, 22: „Virtutum autem gestarum nunc usque apparet 
umbra. quia enim [nune] tempus non est faciendarum virtutum — initio enim 
fieri oportuit, ut semen fidei per hanc crementum fa- 
ceret —, tamen etiam modo daemonia nominata cruce Christi terrentur.“ 

3 Pseudoclemens, de virginit. I, 11: „Illo igitur charismate, quod a domino 
accepisti, illo inservi fratribus pneumaticis, prophetis, qui dignoscant dei esse verba 
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den einzelnen gesehen, die Neuschaffung des Menschen aus einem Toten 
zu einem Lebendigen, aus einem Unwerten zu einem Wertvollen. Die 
Erbauung aber ist das Wachstum in allem Guten (s. Gal. 5, 22: „Die 
Frucht des Geistes ist Liebe, Freude, Friede, Geduld, Freund- 
lichkeit, Gutheit, Glaube, Sanftmut, Enthaltsamkeit‘‘), und der Beweis 
der Kraft ist es, daß Gott nicht viele Weise nach dem Fleisch und nicht 
viele Edle, sondern geringe und schwache Menschen berufen und sie zu 
sittlich kräftigen und erkennenden umgeschaffen hat (I. Cor. 1, 26£.). 
Die sittliche Neugeburt und das sittliche Leben ist dem Apostel nicht nur 
eine Seite am Christentum, sondern sie ist d ie Frucht desselben und sein 
irdisches Ziel. Man kann die ganze christliche Mis- 
sionstätigkeit als sittliche Arbeit, als Erwek- 
kung und Kräftigung des sittlichen Sinns be- 
zeichnen, und man verkürzt sie damit nicht. 

Wie Paulus haben auch die Christen der nachapostolischen Zeit, 
die Apologeten und die großen Kirchenväter, wie Tertullian ! und 
Origenes, geurteilt. Man lese die „‚Apostellehre‘‘ und die ersten Kapitel 
des I. Clemensbriefes, den Schluß des Barnabasbriefes, die Predigt, welche 
die Bezeichnung ‚zweiter Clemensbrief‘‘ führt, oder den Hirten des Her- 
mas, oder die Schlußkapitel der Apologie des Aristides, oder auch Origenes 
„de prineipiis‘‘ — überall wird man finden, daß erhabene sittliche For- 
derungen obenan stehen. Fast mit einer ermüdenden Breite und mit einer 
rigoristischen Härte sind sie in den Vordergrund geschoben. Niemand 
kann zweifeln: diese christlichen Gemeinden wollen ihre Gemeinschaft 
nach den strengsten sittlichen Grundsätzen regeln ®; sie dulden keine 
unheiligen Glieder in ihrer Mitte ®, und sie wissen, daß sie in dem Augen- 


ea, quae loqueris, et enarra quod accepisti charisma in ecelesiastico conventu ad 
aedificationem fratrum tuorum in Christo.“ 

1 Die besonders charakteristische Stelle Apol. 45 sei hierher gestellt: „Nos 
soli innocentes, quid mirum, si necesse est? enimvero necesse est. innocentiam & 
deo edocti et perfecte eam novimus, ut a perfecto magistro revelatam, et fideliter 
custodimus, ut ab incontemptibili dispectore mandatam. Vobis autem humana 
aestimatio innocentiam tradidit, humana item dominatio imperavit, inde nec plenae 
nee adeo timendae estis desciplinae ad innocentiae veritatem. Tanta est prudentia 
hominis ad demonstrandum bonum quanta auctoritas ad exigendum; tam illa falli 
facilis quam ista contemni. Atque adeo quid plenius, discere: Non oceides, an docere: 
Ne irascaris quidem ? etc.‘ 

2 Amobius I, 46: „Christus iustissimis viris etiamnune inpollutis ac diligentibus 
sese non per vana insomnia, sed per purae speciem simplicitatis apparet.‘“ 

3 Martyr. Apoll. 26: „Zwischen Tod und Tod ist ein Unterschied. Deshalb 
sterben die Jünger Christi fortwährend, indem sie ihre Begierden martern und sie 
gemäß den göttlichen Schriften foltern; denn es gibt bei uns überhaupt kein scham- 

15* 
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blick aufhören zu sein, in welchem sie der Unsittlichkeit Raum lassen. 
Das furchtbare Strafgericht, welches Paulus über den Blutschänder ver- 
hängt (I. Cor. 5), ist kein Ausnahmefall; die groben Sünder werden aus- 
geschlossen. Auch die, welche alle Religion und darum auch die christ- 
liche für eine Idiosynkrasie halten, aber in dem sittlichen Fortschritt der 
Menschheit den Fortschritt überhaupt sehen, müßten anerkennen, daß 
er auf diesen Gemeinden damals beruhte, und daß die Geschichte einen 
ungeheuren und paradoxen Apparat angewendet hat, um eine höhere 
Stufe der Entwicklung der Menschheit zu erreichen. Unter der Seele 
und Leib erschütternden Predigt von dem einbrechenden Gericht und 
unter der beseligenden Gewalt des Geistes Christi rang sich das Sittliche 
zu reinerer und sicherer Geltung empor. Vor allem war es der Kampf 
gegen die Fleischessünden, den das Christentum aufnahm, gegen die 
Hurerei, den Ehebruch und die widernatürlichen Laster. Schlechterdings 
nurdie Einehe galt in den christlichen Gemeinden als erlaubte Geschlechts- 
verbindung!. Die Unauflöslichkeit der Ehe wurde eingeschärft (abgesehen 
vom Falle des Ehebruchs ?) und die Ehe auch durch die Schwierigkeiten 
geschützt, die der Eingehung einer zweiten Ehe entgegengestellt wurden ®, 
Mit dem Kampf gegen die Fleischessünden stand das strenge Verbot der 
Fruchtabtreibung und der Aussetzung der Kinder in engster Verbindung ®. 


loses Begehren und keine schmutzige Szene, kein lasterhaftes Auge, kein der Bosheit 
zugängliches Ohr, auf daß unsere Seelen nicht verletzt werden.‘ 

1 Auch dies gehörte zur Vorbereitung des Christentums, daß die Monogamie 
zu der Zeit, da es sich verbreitete, bei vielen Juden und im römischen Reiche als die 
einzige gesetzliche'Form der Geschlechtsverbindung nahezu zum Siege gekom- 
men war. Das Christentum proklamierte nur als göttliche Ordnung, was sich bereits 
durchgesetzt hatte. Was demgegenüber noch als Konkubinat bei Unverheirateten 
geduldet wurde, war innerhalb der sozialen Ordnung von geringem Belang. Doch ist 
es andrerseits denkwürdig, daß Justin (Dial. 134. 141) berichtet, den Juden werde 
es von manchen Lehrern gestattet, vier und fünf Frauen zu heiraten und er berichtet 
nicht falsch. — Über die „‚fornicatio“ war freilich im Reiche das Urteil ebenso lax 
geblieben wie früher, und auch der Ehebruch des Mannes, wenn er nicht mit einer 
Ehefrau geschah, wurde nicht verurteilt. An diesen Punkten mußte der Kampf der 
Kirche besonders einsetzen (s. Paulus). 

“ 2 Von der Kasuistik kann hier abgesehen werden. 

3 Das 2. Jahrhundert ist mit Bedenken und Erwägungen über die Zulässigkeit 
einer zweiten Ehe angefüllt gewesen. 

4 S. die Didache; Athenag., Suppl. 35, usw. (vgl. oben S. 150). Immer deut- 
licher wird es übrigens, daß das Christentum in ein Zeitalter eingetreten ist, in welchem 
die Vertiefung der Sittlichkeit, die Umsetzung der kultischen Reinheit in sittliche 
Beinheit und die Aufmerksamkeit auf die Moral im Leben des Tages immer größere 
Fortschritte machten. In dieser Hinsicht ist namentlich die jüngst publizierte In- 
schrift von Philadelphia aus dem 1. Jahrh. v. Chr. (s. Urkunden z. Religionsgesch. 
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Sodann bekämpften die Christen die Habsucht, den Geiz und die 
Unehrlichkeit in Handel und Wandel, also den Mammonismus in allen , 
seinen Gestalten und mit der Unbarmherzigkeit, die ihm folgt. Drittens 
bekämpften sie die Zweideutigkeit und Lüge. In diesen drei Richtungen 
bewegten sich vor allem die Anstrengungen, welche die christliche Predigt 
auf sittlichem Gebiete machte. Reine Menschen, die nicht am Besitz 
kleben und nicht selbstsüchtig sind, sollten die Christen sein, dabei wahre 
und mutige Menschen. 


Wie die nachapostolischen Väter urteilten die Apologeten. Aristides 
legt am Schluß seiner Apologie dem heidnischen Publikum das christliche 
Leben in seiner Reinheit, seinem Ernste und seiner Liebe dar und ist über- 
zeugt damit, das Wichtigste und Eindrucksvollste auszusprechen. Justin 
macht es in seiner großen Apologie nicht anders; umfangreiche Ab- 
schnitte derselben sind der Darstellung der sittlichen Grundsätze des 
Christentums gewidmet und dem Nachweise, daß sie bei den Christen 
eingehalten werden. Dabei vertrauen alle Apologeten darauf, daB auch 
ihre Gegner das Gute für gut und das Schlechte für schlecht halten. Sie 


u. spätrömischen Verwaltung aus: ‚Bericht über eine dritte Reise in Lydien“ von 
J. Keil und A. v. Premerstein, Separatabdruck aus Denkschriften der K. 
Akad. d. Wiss. in Wien, Phil.-Hist. Klasse, 57. Bd., 1. Abhandl. S. 2 ff. Nr. 18) von 
größter Bedeutung. Hier werden im Zusammenhang mit einem Gotteshause, das ein 
Privatmann allen Besuchern unter bestimmten Bedingungen zugänglich macht, 
sittliche Vorschriften gegeben, die durch ihren Ernst frappieren. Ich hebe vv. 25 ff. 
hervor: [” Avdoa apa rnv] Eavrod yvvalza ähkorglav 7) [EAevdtgar A] doöinv 
ävöoa &yovoav un pdeoe[iw und: naida undE] nagdEvov umde Ertow ovußovi- 
[edoeıw, &AR &v tılvı ovrıorogijon, töv rowürov pa|veoov nomosw] »ai Tov 
ävöoa xal zyv yuvalna al u[ Anoxgüwyew um|de nagasıwanosw' yvrn 
xal dvio, ös Av no tı r@v noo]yeygauusvov, eis Töv olxov rodrov um 
eionogeväodw]' Beoi yao & adr® ldgvrra ueyaloı zal T/....... jew xal 
tous napaßalvovras ra nagay/yliuara oöx Ave]£ovraı. Tvvaiza Elevdegav 
üyrip eiv[aı al un yıbon/ew ählov Avögös nihv tod ÄÜölov ebony M 
ovvovotav' &Jav Ö& yvod, nv roiadenv un elvaı äyyn/v, alla uewaous/vnv 
zal wöoovs Zupvklov iron nal o/Eßeodaı dvakiav] Töv Deöv Tovrov, 00 
ravıa ra icoa idov/taı, undt Ovolas] naparvyyaveıw ...., 5. auch v. 15: 
nopevousvoı eis rov olmov roürov Ävdoes zal yuralzes Elebdegoı nal oixerat 
tobs Veods /ndvras 6onodo/dwoav d6Aoy umötva uhte üvdgl un/te yuvaızi 
elöö]tes, un pdouaxov novnodv noös Avd/ganovs, un Enwjöas novngas 
pays yıwworew w/irte Enıreleiv, un] plkrgov, un YVogeiov, un /[ür/oxeiov. 
Man vgl. die Didache. 

1 Immerhin muß Tertullian (ad nat. I, 5) dem Vorwurf der Heiden gegenüber 
(‚„pessimi [vos estis] et probrosissimi avaritia, Juxuria, improbitate‘“‘) zugeben: „non 
negabimus ‚quosdam‘,“ Andererseits räumen die Heiden (l. c.) ein: „Christiani ab- 
stinentes, misericordes‘“. \ 
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glauben ihre Zeit nicht darauf verschwenden zu müssen, zu zeigen, daß das 
Gute wirklich das Gute sei: in dieser Hinsicht sind sie der Zustimmung 
sicher; aber daß es bei den Christen nicht nur kraftlose Forderung oder 
blasses Ideal, sondern in jeder Richtung kräftig ausgebildet sei und wirk- 
lich geübt werde, das wollen sie zeigen. Von besonderer Wichtigkeit 
ist es ihnen aber, darauf hinweisen zu können (vgl. die Ausführungen des 
Apostels Paulus), daß das Schwache und Geringe und Unedle hier zu Kraft 
und Wert komme. ,‚‚Man sagt von uns, daß wir unter Weibern, Halb- 
wüchsigen, Mädchen und alten Weibern schwatzen? — nein, unsere 
Jungfrauen philosophieren und reden bei der Spindel von den göttlichen 
Dingen.“ ® „Es philosophieren bei uns nicht nur die Wohlsituierten, son- 
dern auch die Armen.‘ „Christus hat nicht wie Socrates nur Philosophen 
und Philologen zu seinen Jüngern, sondern auch Handwerker und ganz 
ungebildete Leute, und sie verachten den Ruhm und die Furcht und den 
Tod.“s „Bei uns findet ihr ungebildete Leute und Handwerker und alte 
Weiber, die gar nicht mit Worten den Wert unserer Lehre darzulegen 
verstehen, aber ihn durch ihre Taten beweisen.‘ ® Ähnliches hat Origenes 


1 Daß die ethischen Lehren des Christentums mit denen der Philosophen über- 
einstimmen, räumt Celsus ausdrücklich ein (Orig. I, 4); cf. Tertull., Apolag. 46: 
„eadem, inquit, et philosophi monent atque profitentur.““ — Auch hier ist übrigens 
eine complexio oppositorum, und zwar in doppelter Hinsicht, zu erkennen. Einer- 
seits gilt das Sittliche seinem Wesen nach als selbstverständlich: eine allgemeine 
Übereinstimmung herrsche darüber (Reinheit in jeder Beziehung, vollkommene 
Nächstenliebe usw.). Andererseits wird unter Umständen doch gesagt, daß die christ- 
liche Sittlichkeit von jeder anderen qualitativ verschieden sei und ohne den Geist 
Gottes weder erkannt noch geübt werden könne. Diese Beurteilung entspricht der 
doppelten Beschreibung des Christlich-Sittlichen. Einerseits ist es das rechte Ver- 
halten in bezug auf alle irdischen Verhältnisse, andererseits ist es ein auf vollkommener 
Askese und Abtötung ruhendes überirdisches, göttliches Leben und Verhalten. Diese 
Spannung in der Definition des Sittlichen, die besonders scharf bei Tatian hervor- 
tritt, ist aber nicht erst vom Christentum geschaffen. Sie entstammt der philoso- 
phischen Ethik; die Christen haben sie nur rezipiert und modifiziert. Es ist dies 
leicht ersichtlich, wenn man Philo, Clemens, Origenes und die neuplatonischen Mora- 
listen studiert. 

2 Celsus III, 44: „Die Christen müssen selbst zugeben, daß sie nur Menschen 
ohne Geist, ohne Ansehen und ohne Verstand, daß sie nur Sklaven, Weiber und 
Kinder zur Annahme ihres Glaubens bewegen können.“ 

3 Tatian, Orat. 33. 

4 L. c. c. 32. 

5 Justin, Apol. II, 10; er fügt hinzu: Ödvauis &orıv Tod dogNTov naroös 
xal oüyl dvdowneiov Aöyov waraoxevn. Ebenso Diognet. 7: radra dvdomnov 
ob doxsi ra Eoya, radra Övvauis dot Veod, 

6 Athenag., Suppl. 10. Vgl. dazu Justin, Apol. I, 60: ap’ julv oöv ou 
radra dx0doaı xal uadeir apa av obÖE Tobs yaparıjoas av oToLyelwv 
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dem Celsus im zweiten Buche vorgehalten und Lactantius seinen Geg- 
nem!. 

Daß die Höhe der Sittlichkeit der christlichen Vorschriften und die 
sittliche Haltung der christlichen Vereine direkt missionierend wirken 
sollte ? und gewirkt hat, dafür haben wir eine Reihe von Belegen. Nicht 
selten heben die Apologeten dies hervor?; Tatian nennt als eines der Mo- 
tive für seinen Übertritt zum Christentum „die Vorzüglichkeit der Sitten- 
lehren““*; Justin sagt, daß die Standhaftigkeit der Christen ihn von 
ihrer Reinheit überzeugt habe und diese Eindrücke für seinen Übertritt 
entscheidend gewesen seien®. Daß die Standhaftigkeit und Treue einen 
überwältigenden Eindruck gemacht haben, so daß bei Christenverhören 
oder -Exekutionen Umstehende sich plötzlich für das Christentum ent- 
schieden, lesen wir öfters in Märtyrerakten und zwar auch in echten €, 
Am lebendigsten aber tritt uns in der Schrift des Cyprian ad Donatum 
entgegen, wie ihn nicht sowohl die sittliche Forderung als vielmehr die 
sittliche Kraft, welche das Christentum darbot, überzeugt und gewon- 
nen hat. Das Ausziehen des alten und das Anziehen eines neuen Menschen 
habe er für eine Unmöglichkeit erachtet; aber ‚nachdem ich himmlischen 
Geist in mich geschöpft und die zweite Geburt mich zu einem neuen 
Zruorausvov, ldıwrov uv zai Baoßaoaw To PAkyua, oopiv ÖL xal zuoriw 
Tov vodv Övıwv, al nNE@V al xrowv w@rv täs Önpeis' ds ovvelvaı od 000iq 
irdownein adıa yeyov&vaı, dAla Övvansı Deod Atysodaı. Tertull., Apol. 46: 
„Deum quilibet opifex Christianus et invenit et ostendit et exinde totum quod in 
deum quaeritur re quoque adsignat, licet Plato adfirmet factitatorem universitatis 
neque inveniri facile et inventum enarrari in omnes difficile.“ Merkwürdig Justin 
(Dial. 82): dia Ö£os zal nusis onovödlousv Öwukeiv zara tüs yoapds, all’ 
oo dia Yiloyonuariav 7) Qılodokiav 7 Yılmdoviar. 

1 Instit. VI, 4. 

2 Ignat., ad Ephes. 10: Zrurgeware adrois [scil. den Heiden] zav &+ av 
Eoyav Öuiv uadnrevdrvar rıoös Tas Öboyas alıaw Üusls noasis, noög Tas 
ueyakoognuoovvas adr@v Dusis Taneıröpoorss, oös as Blaopmulas aba 
Üsıeig Tag 71900EVXAS .... u) onovödLorres Ayrumuijoaodaı abrovs‘ ddeApol 
abıav eüged@uev ıjj Zrusizeia wuntal Tod xvolov onovddLimuer eva. 

3 Vgl. auch die Predigt II. Clem. 13: za &d»n dxovorra &x Tod oröuaros 
Nusv va Aöyıa Tov Veod @s ala zal ueydia davualer Zreıta narauadörra 
za Eoya nußv u oör Eorw Akıa rov Ömudıov dv Akyouev, Evdev eis 
Bhaogmuiav zro&novrau, Akyorıss eivaı uödov tıva zal nAdvyv. Also auch 
solche Fälle kamen vor; sie beweisen indirekt das im Texte Gesagte. 

4 Orat. 29. — 5 Apol. II, 12. 

6 Bereits das zweitälteste Martyrium, welches wir kennen, das des Zebedäiden 
Jacobus, ist von Clemens Alex. in den Hypotyposen so erzählt worden (s. Euseb. 
II, 9), daß der Ankläger sich bekehrte und mit dem Apostel zusammen hingerichtet 
worden ist. 
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Menschen umgestaltet hatte, da gewann plötzlich auf wunderbare Weise 
das Zweifelhafte festen Bestand, das Verschlossene öffnete sich, die Finster- 
nis hellte sich auf, ausführbar wurde, was vorher schwierig geschienen, 
und erfüllbar, was für unmöglich gegolten hatte‘. Nicht anders reden 
Tertullian und Origenes. 

Aber nicht nur die Christen selbst bezeugen, daß sie in eine neue Welt 
sittlicher Kräfte, des Ernstes und der Heiligkeit gestellt sind, auch ihre 
Gegner legen Zeugnis für ihre Reinheit ab. Zwar hielten sich die von den 
Juden in Kurs gesetzten abscheulichen Vorwürfe in bezug auf das sittliche 
Leben der Christen lange Zeit hindurch und wurden vom Volke und von 
manchen Gebildeten! geglaubt, aber wer nachprüfte, fand etwas ganz 
anderes. Plinius erklärt dem Trajan, daß er nichts Verbrecherisches oder 
Lasterhaftes bei seinen Verhören mit Christen habe feststellen können; 
der Zweck dieser Vereine sei vielmehr der, sich in der Gewissenhaftigkeit 
und Tugend zu bestärken ?. Lucian hat die Christen so geschildert, daß 
sie als leichtgläubige Schwärmer, aber auch als Leute von Reinheit, Opfer- 
willigkeit und von Todesmut erscheinen. Epietet und M. Aurel haben 
den letzteren anerkannt®. Am wichtigsten aber ist das Zeugnis des scharf- 
blickenden Arztes Galen. Er sagt in der Schrift ‚Über die Lehren des 
Platonischen Staats‘+: ‚Die meisten Menschen sind nicht imstande, 
einer wissenschaftlichen Rede mit ihren Beweisketten zu folgen; sie 
müssen daher durch Gleichnisse unterrichtet werden. So sehen wir es 
in unseren Tagen an jenen Leuten, die man Christen heißt: sie haben 


1 So wahrscheinlich von Fronto, dem Lehrer M. Aurels (s. den Oktavius des 
Minucius), ferner vom Statthalter in Lyon z. Z. Marc Aurels und auch von Apulejus, 
wenn die Metamorph. IX, 14 geschilderte Frau (‚‚omnia prorsus ut in quandam cae- 
nosam latrinam in eius animam flagitia confluxerant“) eine Christin war (,‚spretis 
atque calcatis divinis numinibus invicem certae religionis mentita sacrilega prae- 
sumptione dei, quem praedicaret unicum‘). Ein Gemisch von Demut und Frechheit 
hat Celsus im christlichen Leben gesehen. 

2 „Adfirmabant autem [scil. die Christen im Verhör] hanc fuisse summam 
vel culpae suae vel erroris, quod essent soliti stato die ante Jucem convenire carmenque 
Christo quasi deo dicere secum invicem, seque.sacramento non in scelus aliquod 
obstringere, sed ne furta, ne latrocinia, ne adulteria committerent, ne fidem fallerent, 
ne depositum appellati abnegarent.“ 

3 Beide freilich mit einer Einschränkung; Epictet sagt, daß die Galiläer die 
dpoßla vor den Tyrannen „gewohnheitsmäßig“ hätten (Arrian., Epictet. diss. IV; 
7, 6), M. Aurel behauptet, die christliche Todesbereitschaft stamme aus Ostentation 
(Mei XL 3): ı . 

4 Arabisch erhalten in der Hist. anteislam, Abulfedae (ed. Fleischer 
S. 109); s. dazu Kalbfleisch in der Festschrift für Gomperz, 1902, S. 96. 
Norden, Kunstprosa S. 518 f. 
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ihren Glauben aus Gleichnissen gewonnen, und dennoch verhalten sie 
sich bisweilen wie die wahren Philosophen. Denn daß sie den Tod verachten, 
liegt vor unser aller Augen, ebenso daß sie in einer Art von keuscher Scheu 
von jeglicher Geschlechtsbetätigung zurückschaudern; es finden sich 
bei ihnen nämlich Frauen und Männer, die sich während ihres ganzen 
Lebens des Beischlafs enthalten haben!. Auch solche gibt es unter ihnen, 


1 Von Justin an — wahrscheinlich schon früher — haben die Christen den 
Heiden gegenüber immer wieder auf die Gruppe ihrer Brüder und Schwestern hinge- 
wiesen, die sich der Ehe ganz enthielt oder nach einmaliger Ehe nicht wieder zur Ehe 
schritt oder innerhalb der Ehe auf den Geschlechtsverkehr verzichtete. Augenschein- 
lich rechneten sie darauf, daß eine solche Lebensweise auch bei ihren Gegnern Beifall 
und Verwunderung finden werde (auch Selbstentmannungen fehlten nicht, s. das 
Beispiel des Origenes und den Versuch, von welchem Justin, Apol. I, 29 berichtet). 
Schwerlich haben sie sich dabei verrechnet; denn die Religionsphilosophie des Zeit- 
alters war asketisch. Doch ungeteilt war der Beifall auch der sittlich Strengen nicht. 
Der Heide bei Macarius Magnes (Porphyrius; s. meine Fragmentensammlung $. 60 
Nr. 33) III, 36 führt dem Paulus zu Gemüte, daß er I. Tim. 4, 1 die tadelt, welche 
die Ehe verbieten, selbst aber I. Cor. 7 die Jungfräulichkeit empfiehlt, obgleich er 
bekennen muß, kein Herrnwort über die Jungfrauen zu besitzen. ‚Tut also nicht der, 
welcher wie eine Jungfrau lebt, unrecht und ebenso der, welcher sich nach der Wei- 
sung irgendeines schlechten Menschen der Ehe enthält, da sie doch von Jesus kein 
Gebot über das jungfräuliche Leben haben? Und wie dürfen einige Frauen, welche 
jungfräulich leben, so gewaltig Rühmens davon machen und behaupten, sie 
wären des heiligen Geistes voll, wie die, welche Jesum gebar?“ — 
Die mißtrauische Beurteilung des Geschlechtsverkehrs (auch des ehelichen) bei den 
alten Christen zeigt sich von Paulus an auf der ganzen Linie; besonders charak- 
teristisch sind hier die apokryphen Apostelgeschichten (mit den Acta Pauli beginnend), 
die die populären Stimmungen widerspiegeln. Folgende Tatsachen mögen hier zu- 
sammenstehen: (1) Die Ehe wird als Konzession an die Schwachheit gerade noch ge- 
duldet, (2) die Einschränkung oder gänzliche Enthaltung des Geschlechtsverkehrs 
in.der Ehe wird angeraten und dringlich empfohlen, (3) die Meinung, daß Geschlechts- 
verkehr, Menstruation, Geburt kultisch verunreinigen, kommt wieder auf (besonders 
bei Origenes finden sich dafür Zeugnisse; s. meine ‚„Origeniana“ in den Texten 
u. Unters. Bd. 42 H. 3 S. 60 ff. u. H. 4 S. 114 ff.); Anordnungen über Geschlechts- 
verkehr und Anteil an den Mysterien werden gegeben (s. Böhmer, ‚Der Ursprung 
des Zölibats‘“ in der Festschrift fürH auck, 1916, S. 6 ff., der zeigt, daß der Priester- 
zölibat hier eine Hauptwurzel hat); (4) die zweite Ehe wird als eöngenng uoızeia 
bezeichnet, (5) die Jungfrauen werden überredet, in diesem Stande zu bleiben, (6) an 
die Stelle der Ehen treten platonische Bündnisse (‚‚virgines subintroductae‘‘) mit 
kühnsten Wagnissen, vgl. Achelis, Virgines subintroductae, 1902. S. dazu Tertull., 
de resurr. 8: ‚„‚virginitas et viduitas et modesta in occulto matrimoni dissimulatio 
et una notitia eius.‘“ Das sind die vier Grade geschlechtlicher Enthaltsamkeit. Viel- 
leicht die schlimmste Folge dieser ganzen Betrachtung war die Herabsetzung des 
Weibes: es erscheint nun als das psychische, fleischliche, sinnliche, niedrigere und 
verführerische Geschöpf (femina = caro concupiscentiis et voluptatibus dedita); hier 
hat Origenes viel verschuldet; s. m eine Origeniana a. a. O0. H.3 S. 62. 
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die in der Selbstzucht und Selbstbeherrschung sowie in dem hingebendsten 
Eifer für das Edle so weit gekommen sind, daß sie in nichts den wahren 
Philosophen nachstehen“!. Ein unbestocheneres und glänzenderes Zeug- 
nis für die Sittlichkeit der Christen kann kaum gedacht werden. Übrigens 
hat auch Celsus, der ihnen sehr mißgünstig ist, das sittliche Leben der 
Christen nicht bemängelt. Dumpf, niedrig, kläglich ist zwar nach Celsus 
alles bei ihnen, aber die Moralität, die unter solchen Umständen möglich 
ist, spricht er ihnen nicht ab. — 

Wie seit dem Anfang des 3. Jahrhunderts der Beweis „‚des Geistes 
und der Kraft“ zurücktritt, so hört auch die ungeheuere sittliche An- 
spannung auf und macht allmählich einer Moralität Platz, die sich an das 
weltliche Leben anschmiegt und Verfolgungen nicht mehr gewachsen 
ist?®. Die Stadien dieses Prozesses, der seine Anfänge schon im 2. Jahr- 
hundert hat und bei der Frage einsetzt, ob und welche Sünden nach der 
Taufe vergeben werden können, können hier nicht dargelegt werden. 
Es muß die Bemerkung genügen, daß seit c. 230 in vielen Gemeinden nach 
dem Vorgang der römischen die groben Fleischessünden vergeben wurden, 
seit dem J. 251 in den meisten Gemeinden sowohl diese als die Sünde der 
Idololatrie. Damit war der Kreis geschlossen: nur in einigen Fällen wur- 
den Verbrechen von besonderer Scheußlichkeit nicht vergeben, der Be- 
treffende also in die Gemeinde nicht wieder aufgenommen. Daß die christ- 
lichen Gemeinden samt ihren Bischöfen und ihrem Klerus bereits um das 
J. 220 in sittlicher Hinsicht das nicht mehr waren, was sie früher gewesen 
waren — obgleich uns der Hirte des Hermas zeigt, wieviel Schlimmes 
auch damals schon zu bekämpfen war —, geht aus den letzten Schriften 
Tertullians® und aus vielen beißenden Bemerkungen des Origenes in 
seinen Kommentaren klar hervor. Dennoch aber hörten sie nicht auf, 
sich durch ihre Sittlichkeit vor den anderen Vereinen im Reiche und vor 
den städtischen Bevölkerungen auszuzeichnen (Origenes betont das Celsus 
gegenüber ausdrücklich; s. III, 29. 30), und die Bußgesetzgebungen aus 
der Zeit von dem J. 251 bis 325, die uns in nicht ganz geringer Zahl er- 


1 Natürlich verurteilt Galen den Glauben der Christen als Hartnäckigkeit 
im Festhalten an völlig Unbewiesenem; zreoi dıapopäs opvyuav I, 4: va un 
tıs ed®bc zar’ doyds, ds eis Mwvood xal Xgworod dargußnv üpıyuvos, 
vbuav dvanodsizıwv dzobn. IH,3: Yärrov üv uıs tous Anö MwvooV xai 
Xoworod usradıödkeıev d) Tobs tals alpeoı mosoreınnöras iargods TE nal 
Qılo00povsS. 

2 Die Zahl der Lapsi in den Verfolgungen unter Decius und Diocletian war 
außerordentlich groß; aber schon Tertullian spricht (Scorp. 1) von „Leuten, die 
nur bei günstigem Wind, wenn es ihnen gefällig ist, Christen sind“. 

3 De pudie. 1: „Nostrorum bonorum status iam mergitur.“ 
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halten sind, zeigen doch das ernsteste Bestreben, die Sittlichkeit und 
Heiligkeit des Lebens aufrechtzuerhalten. Auf sittlich gesinnte Menschen 
mußten die christlichen Gemeinden trotz ihrer moralischen Depoten- 
zierung noch immer eine mächtige Anziehungskraft ausüben. 

Allein — und hier tritt uns wieder die complexio oppositorum ent- 
gegen — auch auf die sittlich dauernd Schwachen und Schwächsten 
mußten die christlichen Gemeinden eben durch die neue Entwicklung, 
die sich um die Mitte des 3. Jahrhunderts in ihnen abschließend vollzogen 
hatte, mächtig wirken. Waren sie bisher Gemeinschaften gewesen, welche 
die Sündenbeladenen aufnahmen, den schlimmsten Verbrecher nicht von 
ihrer Schwelle wiesen und ihm Vergebung bei Gott vermittelten, dann 
aber von ihm verlangten, daß er nun rein und 
heilig bleibe, so hatten sie sich jetzt, volentes — 
nolentes, als Gemeinschaften einer grenzenlosen 
Vergebung etabliert. Sie hatten neben und nach der Taufe 
nun ein zweites Sakrament ausgebildet; noch war es formlos, aber sie 
vertrauten ihm als einem formierten und hielten sich für berechtigt, es 
fast in jedem Falle anzuwenden: dasBußsakrament. Ob sie durch 
diese Entwicklung den Absichten des Stifters mehr entgegengekommen 
sind als die Rigoristen vor ihnen oder sich noch weiter von ihnen entfernten, 
mag hier auf sich beruhen — gewiß ist, daß die Anziehungskraft der christ- 
lichen Religion als Religion der Vergebung nun erst voll einsetzte. Alles 
kam auf die Art der Anwendung an; aber es war doch nicht nur frivoler 
Spott von Julian dem Apostaten, wenn er darauf hinwies, daß die christ- 
lichen Gemeinden durch die Art, wie sie Vergebung verkündigen und 
ausspenden, die ernste Moral schädigen und Glieder in ihrer Mitte haben, 
die keine andere religiöse Gemeinschaft bei sich dulden würde!. Das, was 
Julian tadelt, hat schon in der zweiten Hälfte des 3. Jahrhunderts reich- 
lich begonnen. Wenn, wie zur Zeit Cyprians in Carthago, Kleriker derselben 
Gemeinde in Streit miteinander geraten, werfen sie sich alsbald die schlimm- 
sten Dingen vor, Betrug, Ehebruch, selbst Mord. Erstaunt und entrüstet 
fragt man sich, wenn diese Vorwürfe zu Recht bestanden haben, warum 
hat man den betreffenden Presbyter oder Diakon nicht längst aus der 
Kirche entfernt? Auf diese Frage erhält man keine Antwort. Beruhten 
aber alle diese fast stereotyp wiederholten Anklagen nicht auf Wahr- 
heit, so ist die Tatsache, daß man leichtfertig den Bruder der schlimmsten 
Verbrechen zieh, nicht minder schlimm. Man sieht hier in eine Verwahr- 
losung hinein, die nicht möglich gewesen wäre, hätte sich nicht schon 


1 Vgl. Zeno v. Verona II, 40. 44. 
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die Kehrseite der Religion der Barmherzigkeit und Vergebung in verhäng- 
nisvoller Weise geltend gemacht. 
Indessen — wenn diese Vergebung auch Unwürdige traf, so ist sie 
damit noch nicht verurteilt, und zum Richten sind wir nicht berufen. 
Es muß uns genügen, festzustellen, was wir festgestellt haben, daß die 
christliche Religion im Laufe des 3. Jahrhunderts an ihrem Charakter, 
Religion der Sittlichkeit zu sein, Abbruch erlitten hat, daß sie aber in 
ihrer Anziehungskraft dadurch gewiß nicht vermindert worden ist; denn 
als Religion, die stetig Vergebung vermittelt, wurde sie nun aufgesucht. 
Es waren jetzt freilich z.T. andere Kreise als bisher, die sich an sie wandten. 
Noch aber ist eines Doppelten zu gedenken, um die hier gegebenen 
Grundzüge nicht lückenhaft erscheinen zu lassen. Erstlich, die von den 
meisten Gnostikern befolgte These, die Menschen seien ihren sittlichen 
Anlagen nach qualitativ verschieden, und deshalb müsse auch ihr sitt- 
liches Verhalten und die Moral, die man ihnen zumuten könne, verschieden 
sein, ist von der Kirche nicht gebilligt worden !. Aber die Unterscheidung 
einer Sittlichkeit der Vollkommenen und einer noch ausreichenden Sitt- 
lichkeit ist uralt und stets festgehalten worden. Selbst bei Paulus finden 
sich deutliche Spuren dieser Betrachtung neben einer streng einheitlichen 
Auffassung. Die katholische Lehre von den „praecepta“ und „eonsilia‘“ 
hat in der Heidenkirche fast von Anfang an gegolten, und die Worte der 
Apostellehre (c.6) nach der Schilderung „‚der beiden Wege“ drücken 
eine allgemeine Überzeugung aus: „Wenn du das ganze Joch de 
Herrn tragen kannst, so wirst du vollkommen sein; kannst du es nicht, 
so tue, was du kannst.‘ Das ganze „Joch des Herrn‘ bezeichnet Justin 
(Dial. 119) als änord£aodaı räcı tols Ev T@ x6ouw ueygı Toö dnodvnonew, 
und er mutet es jedem Christen zu. Die Unterscheidung von „‚Kindern“ 
und „‚Vollkommenen‘“, die zunächst für das Gebiet der christlichen 
Erkenntnis gilt, gilt auch für das sittliche Gebiet; denn sie hängen 
aufs engste zusammen ?. Christliche Heroen, nämlich Asketen, Besitz- 
lose usw., hat es stets gegeben, und sie wurden besonders hoch ver- 


1 Es ist auffallend, daß die Werbekraft dieser (gnostischen) Ideen nicht stärker 
war, als sie gewesen zu sein scheint. Allein als sie auf christlichem Boden Bürgerrecht 
begehrten oder eindrangen, war die starke kirchliche Organisation dort schon vor- 
handen, und der Gnostizismus vermochte es nicht mehr, sie zu brechen oder eine 
rivalisierende Einrichtung zu schaffen. ; 

2 Die Asketen sind nicht nur die „Vollkommenen“, sondern auch die eigent- 
lichen „‚religiosi‘‘ — so schon Origenes, s. Hom. II in Num. (t. 10 p. 20), wo die vir- 
gines, continentes usw. als die bezeichnet werden, „‚qui in professione religionis vi- 
dentur“. Man vgl. hierzu Hom. XVII in Luc. (t. 5 p. 151) zu I. Cor. 1, 2: „Memini 
cum interpretarer I. Cor. 1, 2 dixisse me diversitatem ecclesiaeeteorum 
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ehrt (s.o.); ja sie mußten schon im nachapostolischen Zeitalter ge- 
warnt werden, sich nicht zu überheben oder zu prahlen (s. Ignat. ad 
Polye. 5: ‚‚Wenn einer in [vollkommener geschlechtlicher] Reinheit zu 
verharren vermag zur Ehre des Fleisches des Herrn !, so möge er sich 
fdabei] von jeder Prahlsucht fernhalten; wenn er prahlt, ist er verloren“, 
s. I. Clem. 38: ‚Wer geschlechtlich in Reinheit lebt, soll so bleiben und 
nicht prahlen“). In den urchristlichen Asketen hat das Mönchtum seine 
Vorstufe. 

Zweitens — die Wahrhaftigkeit in bezug auf das Wirkliche leidet 
in jeder Religion ebensoleicht Schaden wie die Gerechtigkeit, und an 
jede Religion haftet sich der Fanatismus, die Kritiklosigkeit und der 
Schwindel. Die Blätter der Kirchengeschichte von den ältesten Zeiten 
an wissen davon zu erzählen. In den meisten Fällen, bei allen den Wun- 
dern, die nicht geschehen, den Visionen, die nicht gesehen, den Stimmen, 
die nicht gehört, den Büchern, die von den angeblichen Verfassern nicht 
geschrieben worden sind, können wir heute nicht mehr entscheiden, wo 
der Selbstbetrug aufhört und wo der Betrug anfängt, wo die Schwärmerei 
zur Methode wird und die Methode zur gewohnheitsmäßigen Täuschung; 
ebenso wie wir in der Regel nicht zu entscheiden vermögen, wo die herbe 
Exklusivität zur Ungerechtigkeit und zum Fanatismus wird. Wir müssen 
uns begnügen, festzustellen, daß solche Fälle leider nicht selten waren, 
und daß sie zugenommen haben. Auch das hat im 3. Jahrhundert und 
auch schon im zweiten nicht gefehlt, was man Priesterbetrug und Wunder- 
schwindel nennt. Nicht nur in einigen gnostischen Konventikeln, wo 
man Wasser in Wein (Marcosier) und Wein in Wasser (Bücher Jeü) ver- 
wandelte, sind sie zu finden, sondern auch in der großen Kirche. 

Das Christentum als Religion des Geistes und der Kraft barg aber 
noch ein Element in sich, das von höchster Bedeutung geworden ist und 
in besonderer Weise die Originalität dieser Religion zum Ausdruck bringt 
— das ist die Ehrfurcht vor Niedrigkeit, Schmerz, Leiden und Tod und 
die heldenhafte Umbiegung dieser Hemmnisse in Sieg und Triumph. 
Das Leben des Erlösers und sein Kreuz waren die großen Kräfte und 
Paradigmen für die Entstehung und Einübung jener Ehrfurcht, die, 


qui invocant nomen domini. puto enim monogamum et virginem et 
um, qui in castimonia perseverat, esse deeccelesia dei, eum vero, qui sit di- 
gamus, licet bonam habeat conversationem et ceteris virtutibus polleat, tamen non 
esse de ecclesia et de numero, qui non habent rugam aut maculam aut aliquid istius 
modi, sed esse de secundo gradu et de his quiinyocantnomen oe 
et qui salvantur quidem in nomine Iesu Christi, negquaquam tamen coronantur ab eo.“ 

1 „Das Fleisch des Herrn“ ist die Kirche. 
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mit Geduld und Hoffnung vermählt, jeden äußeren Widerstand nieder- 
warf, in dem Leiden den Weg zur Gottheit verehrte und so inmitten der 
Feinde triumphierte. ‚‚Die Ehrfurcht vor dem, was unter uns ist — diese 
ist ein Letztes, wozu die Menschheit gelangen konnte und mußte. Aber 
was gehörte dazu, die Erde nicht allein unter sich liegen zu lassen und 
sich auf einen höheren Geburtsort zu berufen, sondern auch Niedrigkeit 
und Armut, Spott und Verachtung, Schmach und Elend, Leiden und Tod 
als göttlich anzuerkennen.“ ! Das Tiefste, was in der Christenheit nach 
seiten der Entwicklung des sittlichen Gemüts, voll Kraft und voll Zart- 
heit, hervorgebracht worden ist, hat hier seine Wurzel, und es hebt sich 
als ein durchaus Originales von ähnlichen Ansätzen in einigen Philosophen- 
schulen (z. B. den zynischen) ab. Die Ehrfurcht vor dem, was unter ung 
ist, hatte ihren Mutterboden an den Tugenden der Demut und 
Sanftmut, die Jesus verkündigt und in seiner Person dargestellt 
hatte (Matth. 11,29: „Nehmt mein Joch auf euch und lernt von mir; 
denn ich bin sanft und von Herzen demütig‘‘. II. Cor. 10, 1: „Ich ermahne 
euch bei der Sanftmut und Huld Christi‘). Diese Tugenden sind von den 
christlichen Lehrern immer wieder eingeschärft worden und sollten dem 
gesamten Verhalten der Christen ihren Stempel aufdrücken; annähernd 
haben sie es wirklich getan ? und wurden zu einem differenzierenden Ele- 
ment zwischen der antiken und der christlichen Ethik. 

Aber wie auch das Göttlichste auf Erden seinen Schatten hat, so 
waren auch diese Demut und jene Ehrfurcht nicht ohne einen solchen. 
Die Demut, abgesehen davon, daß sie konventionell sich veräußerlichte, 
verführte leicht zu Unwürdigem und zur Selbstwegwerfung, und aus der 
Ehrfurcht vor dem, was unter uns ist, entstand — weil die Aufgabe zu- 
nächst unlösbar war, — eine Ästhetik des Niedrigen, des Todes und seiner 
häßlichen Reliquien, also eine Nicht-Ästhetik. Auch hier stellten sich 
Routine und Konventionelles ein, und das Tiefste und Verehrungswür- 
digste wurde durch Gewohnheit, profane Rede, mechanische Überliefe- 
rung und rituelle Übung entgeistet und widerlich ®, bis erst in sehr viel 
späterer Zeit die Ästhetik des Seelenschmerzes und des seligen Sterbens 

1 Goethe, Wanderjahre Bd. 24 (Hempel) S. 243. 

2 S. meine Abhandlung in der Festschrift für Kaftan (1920, S. 113 ff.)= 
„Sanftmut, Demut und Huld in der alten Kirche.“ 

3 Auch hier hat Goethe (a. a. O. $. 255) das treffende Wort gesprochen: 
„Wir ziehen einen Schleier über diese Leiden (die Leiden Christi vornehmlich), eben. 
weil wir sie so hoch verehren; wir halten es für eine verdammungswürdige Frechheit, 
mit diesen tiefen Geheimnissen, in welchen die Tiefe des göttlichen Leidens verborgen 
liegt, zu spielen, zu tändeln, zu verzieren und nicht eher zu ruhen, als bis das Wür- 
digste gemein und abgeschmackt erscheint.‘ 
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‚gefunden wurde. Aber so stark man das häßliche Phlegma der alten 
christlichen Stimmung empfinden und so empört man es verurteilen 
mag — man soll nicht vergessen, daß es der Schatten der tiefsten und 
zugleich heldenmütigsten Erhebung der Seele gewesen ist, ja der Re- 
ligion selbst in ihrer reifsten Entwicklung. 


Sechstes Kapitel. 


Die Religion der Autorität und der Vernunft, der Mysterien 
und der transzendentalen Erkenntnisse. 


1: 

„Binige Christen [also nicht alle] wollen nicht einmal Rechenschaft 
geben noch nehmen über das, was sie glauben; sie halten sich an die Pa- 
role: ‚Prüfe nicht, sondern glaube‘ und ‚Dein Glaube wird dich retten‘. 
„Ein Übel ist die Weisheit in der Welt, ein Gutes aber die Torheit‘.“ So 
hat Celsus (I,9) von den Christen geschrieben. Dieselbe Charakteristik 
hat er öfters noch in seiner Streitschrift vorgebracht und variiert; s. I, 
12: „Wie sie gewohnt sind, sprechen sie: ‚Untersuche nicht‘.“ 1,26 f.: 
„Jesu verderbliches Wort hat die Menschen betrogen; natürlich, bei 
seinem idiotischen Charakter und seinem Mangel an Beredsamkeit hat 
er fast nur Idioten gewonnen‘ :, III, 44: „Folgende Vorschriften gelten 
bei den Christen, ja sogar bei den verständigeren: ‚Wer gebildet ist, wer 
klug, wer weise ist, der trete nicht zu uns hinzu; denn solche Eigenschaften 
sind in unseren Augen schlimme Dinge. Die Unwissenden aber, die Narren 
und die Toren mögen herzhaft zu uns kommen !‘“‘ VI, 10 ff.: „„Die Christen 
sagen: ‚Glaube allem zuvor, daß der, welchen ich dir verkündige, der 
Sohn Gottes ist.‘ „Alle sind mit der gleichen Aufforderung bei der Hand: 
‚Glaube, wenn du gerettet werden willst, oder packe dich fort.‘ Von der 
Weisheit unter den Menschen sagen sie, sie sei Torheit bei Gott. Die Ur- 
sache davon ist, daß sie durch solche Rede nur die Ungebildeten und Ein- 
fältigen an sich ziehen wollen.“ Auch nach Justin werfen die Gegner 
den Christen vor, daß sie nur blind behaupten, aber nichts beweisen 
(Apol.1I, 53), und Lucian (Peregr. 13) sagt von ihnen: ‚‚Sie haben diese 
_ Dinge angenommen ohne eine Spur von Glaubenskritik.‘“ Dasselbe wieder- 
holt Porphyrius. 

1 Doch fügt Celsus hinzu, es gebe auch etliche maßvolle, fromme, verständige 
und zu geistigen Umdeutungen geschickte Leute unter den Christen. 
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Die Charakteristik und der Vorwurf sind nicht ganz unberechtigt. 
Innerhalb einer bestimmten Linie der Betrachtung haben die Christen 
von Anfang an und stets behauptet, man habe seine Vernunft gefangen 
zu nehmen und in Gehorsam unter die evangelische Botschaft zu beugen. 
Einige von ihnen sind noch weiter vorgeschritten und haben überhaupt 
blinden Glauben dem Wort gegenüber verlangt. Wenn der Apostel Paulus 
das, was er predigt, nicht sowohl seinem Inhalte nach ins Auge faßt, als 
vielmehr seiner Herkunft nach — es ist Gottes Wort —, aber auch 
wenn er auf den Kontrast sieht, in welchem es zur Weisheit dieser Welt 
steht, so fordert er entschlossenen und festen Glauben, nichts anderes. 
„Wir nehmen alle Vernunft gefangen unter den Gehorsam gegenüber 
Christus“ (II. Cor. 10, 5) und: das Wort vom Kreuz verträgt keine ‚„‚Wort- 
weisheit‘“ und will als törichte Predigt gepredigt und mit dem Glauben 
ergriffen sein (I. Cor. 1, 17 ff.). Daher warnt er auch vor den Verführungen 
‚der Philosophie (Coloss. 2, 8). Sehr viel entschlossener noch ist Tertullian 
vorgegangen. Er verbietet es dem Christen (de praeser. 8 ff.), das Wort: 
„’Suchet und ihr werdet finden“ auf die Lehre überhaupt anzuwenden. 
„Was hat“, ruft er (l. c. c. 7) aus, „Athen mit Jerusalem zu schaffen, was 
die Akademie mit der Kirche, was die Häretiker mit den Christen ? 
Unsere Lehre stammt aus der Säulenhalle Salomos, der selbst gelehrt 
hatte, man müsse den Herrn in der Einfalt des Herzens suchen. Zusehen 
mögen die, welche ein stoisches und platonisches und dialektisches Christen- 
tum eingeführt haben! Seit Jesus Christus bedürfen wir des Forschens 
nicht mehr, auch nicht des Untersuchens, seitdem das Evangelium ge- 
predigt worden ist. Wenn wir glauben, so wünschen wir über den Glauben 
hinaus weiter nichts mehr. Denn das ist das Erste, daß wir glauben, es 
gebe nichts mehr, was wir über den Glauben hinaus hoch zu glauben 
haben... Nichts außerhalb der Glaubensregel wissen heißt alle Wissen- 
schaft Balkan: 1 

So mögen viele Missionare gepredigt haben, nicht nur seit dem schweren 
Kampf mit dem Mareionitismus und Gnostizismus, sondern auch schon 
vorher. Auf den Glauben kommt es an als einen Entschluß des Willens 
und des Gehorsams; keine Verstandsbedenken sollen ihn stören! 

1 Vgl. de carne Christi 2 (an Marcion gerichtet): „Si propheta es, praenuntia 
aliquid; si apostolus, praedica publice; si apostolicus, cum apostolis senti; si tan- 
tum Christianüses,credequod traditum est.“ Das „Glauben“ 
wurde aber dann bei den Massen (den „simpliciores“, den „simplices et idiotae‘*) 
manchmal handfester, als es den Theologen — ja selbst einem Tertullian Fur lieb war 
(z.B. der Logoschristologie gegenüber und anderen dogmatischen Spekulationen, 


die den Theologen schlechthin geboten erschienen.) Die Klagen darüber bei a: 
sind zahlreich (s. z. B. de prineip. IV, 8). 


- 
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So kann nur gepredigt werden, wenn zugleich eine mächtige Autori- 
tät eingesetzt wird, und sie wurde eingesetzt. Zuerst und vor allem — 
man vergleiche Paulus — war es die Autorität des göttlichen Offenbarungs- 
willens, wie er sich in der Sendung des Sohnes kundgetan hat. Hierbei 
aber lagen äußere und innere Autorität ineinander und deckten sich; 
denn so gewiß der göttliche Wille an sich, nach Paulus, Autorität ist und 
sich auch als solche wirksam zu machen vermag, ohne daß man den Zweck 
und das Recht dieses Willens erkennt (s. Röm. 9 ff.), so gewiß ist der 
Apostel davon durchdrungen, daß der Gnadenwille sich innerlich 
verständlich macht. 

Aber schon bei Paulus sind neben der in dem Kreuz Christi gesetzten 
äußeren und inneren Autorität auch noch andere Autoritäten vorhanden, 
die Glaubensgehorsam verlangen — das geschriebene Wort der biblischen 
Urkunde und die Worte Jesu. Auch hier soll es keine Zweifel und keine 
Widerrede geben. 

Dennoch hat der große Apostel den Versuch gemacht, alles geistig 
zu durchdringen, und schließlich handelt es sich bei ihm an keiner Stelle 
um ein Sacrificium intellectus (s. u.). Die Sätze, die anders lauten, sind 
nur Schein. Sofern er Glaubensgehorsam fordert und das ‚Wort‘ oder 
das „Kreuz“ als Autorität hinstellt, meint er den Glaubensgehorsam, der 
von jeder Religion unzertrennlich ist, mag sie noch so frei und. geistig 
ausgestaltet sein. Aber Celsus und Tertullian belehren uns darüber, wenn 
es hier überhaupt einer Belehrung bedarf, daß viele Missionare und Lehrer 
ganz anders verfahren sind. Sie pflanzten einfach die Autorität auf, in 
steigendem Maße die des Bibelbuchstabens !, bald auch die der Glaubens- 
regel und der Kirche (die Kirche als „Säule und Grundfeste der Wahrheit‘ 
schon I. Tim. 3, 15). Es ist richtig, daß sie die Autorität beider Größen, 
der Bibel und der Kirche, durch eine rationale Beweisführung zu stützen 
suchten (die der Bibel durch den Nachweis der erfüllten Weissagungen 
die der Kirche durch den Nachweis der lückenlosen Tradition, die auf 
Christus selbst zurückführt und der kirchlichen Lehre den Wert der Worte 
Christi verleiht) und insofern im Grunde doch keinen blinden Glauben 
verlangten. Allein erstlich waren zu solchen Beweisführungen gewiß 
nicht alle Missionare und Lehrer fähig — es sind die gebildeten Apologeten 
und Polemiker, die sie führen —; zweitens kann eine innere Autorität 
der betreffenden Größen durch äußere Beweise nicht herbeigeführt werden. 
Sie bleiben doch etwas Heteronomes, und der geforderte Glaube bleibt 
im Grunde blinder Glaube. 

1 Genaueres über die Bedeutung der Bibel für die Mission s. im achten Kapitel, 

v. Harnack: Mission. 4. Aufl. 16 
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Aber man würde sehr irren, wollte man annehmen, daß die runde 
Forderung, einfach den Autoritäten zu glauben und die Vernunft zu ver- 
abschieden, bei der Mehrzahl der Menschen als starkes Hindernis in be- 
zug auf die Annahme der christlichen Religion gewirkt hat!. Das Gegen- 
teil ist sicher der Fall gewesen. Je peremptorischer und exklusiver eine 
Religion die Glaubensforderung geltend macht, desto zuverlässiger und 
sicherer scheint sie der Mehrzahl zu sein; je mehr sie ihnen die Pflicht 
der Verantwortung, über ihre Wahrheit nachzudenken, abnimmt, desto 
willkommener ist sie. Jede kräftig eingesetzte Autorität wirkt hier als 
Beruhigung; ferner aber: gerade die paradoxesten Glaubenssätze, welche 
jeder Erfahrung und vernünftigen Überlegung spotten, sind die will- 
kommensten; denn sie scheinen die Gewähr zu bieten, daß hier nicht 
nur Menschliches und daher Unzuverlässiges dargereicht wird, sondern 
göttliche Weisheit. ‚‚Das Wunder ist des Glaubens liebstes Kind“ gilt 
nieht nur von den Mirakeln, es gilt auch von den mirakulösen Lehren, 
die man nur in blindem Glauben und Gehorsam sich anzueignen vermag. 

Allein solange die Autoritäten in Büchern und Lehren bestehen, ist 
die letzte Beruhigung, die gesucht wird, noch nicht erreicht. Der Sinn 
solcher Lehren bleibt immer mit einem Zweifel behaftet, und ihr Spiel- 
raum unsicher, vor allem aber: ihre Anwendung auf die Fragen der Ge- 
genwart ist oft schwierig und führt zu peinlichen und erschütternden 
Kontroversen. Die letzte Beruhigung für den „blinden Glauben‘ ist erst 
dann gegeben, wenn die Autorität eine lebendige ist, leicht befragt 
werden kann und prompt antwortet. Eine solche Autorität gab es in den 
ersten Generationen der Christenheit, sofern sie Apostel, Propheten und 
Lehrer besaßen, diese aber starben allmählich aus. Langsam bildete sich 
aber im Laufe des 2. Jahrhunderts und bis zur Mitte des dritten ein Neues 
heraus: die Autorität der im Episkopat repräsen- 
tierten Kirche. Sie verdrängte die anderen Autoritäten nicht, 
den Heilswillen Gottes und die heilige Schrift; aber indem sie sich neben 
sie stellte, schob sie sie zurück: die interpretierende Autori- 


1 Bei hochgebildeten Männern wie Celsus und Porphyrius natürlich wohl. 
Über Celsus s. oben; Porphyrius (der Heide bei Macarius Magnes IV, 9) schreibt zu 
Matth. 11, 25 (s. meine Sammlung der Prophyrius-Fragmente S. 79 Nr. 52): „Wenn 
die Geheimnisse vor den Weisen verborgen sind, den Unmündigen und vernunft- 
losen Säuglingen aber vorgeworfen werden — es müßte dann freilich auch das für die 
Unmündigen und Unverständigen Geschriebene deutlicher sein und nicht rätselhaft. 
—, so ist es besser, nach Unvernunft und Unbildung zu streben. Das ist der höchste 
Glanzpunkt des auf Erden wandelnden Christus, vor den Weisen den Strahl der Er- 
kenntnis zu verbergen, den Unverständigen aber und den kleinen Kindern ihn zu ent- 


hüllen.“ 
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tät ist stets die höchste und eigentliche Autori- 
tät. Seit der Mitte des 3. Jahrhunderts waren Kirche und Episkopat 
so weit entwickelt, daß sie wie heilige Autoritäten funktionierten. Erst 
seit dieser Zeit hat die Verbreitung der Kirche den großen Aufschwung 
genommen; nunmehr wurde sie Massenkirche. Zwar auch das lebendige 
Autoritätssystem der Kirche hatte noch seine Mängel und Lücken — unter 
Umständen funktionierte es sehr langsam oder konnte überhaupt nicht in 
Wirksamkeit gesetzt werden —, aber für die Massen bestanden diese 
Mängel nicht. Sie schauten in dem Bischof, in dem Priester, ja in dem 
Kirchengebäude und dem Kultus das Heilige und Autoritative, dem sie 
sieh unterwarfen, unmittelbar an. Dieser Zustand herrschte schon zwei 
Generationen lang, als Constantin das Christentum anerkannte und pri- 
vilegierte. Diese Kirche mit der ungeheuren Autorität, die sie über 
die Massen hatte, privilegierte er, und diese Christen erklärte er für 
die Stützen des Thrones, die in gehorsamem Glauben den Bischöfen an- 
hingen und sich ihrer gottverordneten Autorität nicht widersetzten. Das 
Christentum mit seinem blinden Glauben, welches Celsus schildert, ist 
das Christentum, das „‚gesiegt‘‘ hat. Wann hätte auch jemals ein Staat 
ein positives Interesse für eine andere Art von Religion gezeigt ? 


2. 


Das Christentum umklammert die Gegensätze (‚‚complexio opposi- 
torum“). Derselbe Paulus, der die Vernunft gefangen nehmen heißt, 
verkündigt, daß im Gegensatz zum Polytheismus das Christentum der 
„vernünftige Gottesdienst‘ (Röm. 12, 1) sei, und erklärt, daß, was den 
Heiden als Torheit am Kreuze Christi erscheine, eben nur ihnen, die da 
verblendet seien, so erscheine; in Wahrheit sei die christliche Predigt 
die tiefste Weisheit. Ferner aber erklärt er, daß sie nicht nur im Jenseits 
als Weisheit uns aufgehen werde, sondern daß sie schon jetzt von den 
Gläubigen als solche erkannt werden könne, und daß er die „‚Vollkomme- 
nen“ unter ihnen in sie einführen werde!. Diese Zusage (z. B. I. Cor. 2, 
6£.: „Weisheit reden wir bei den Vollkommenen‘) hat er wahr gemacht 


1 Über die „Vollkommenen“ s. o. $. 236. Sie bilden für Paulus eine besondere 
Kategorie. Die Unterscheidung ist dann namentlich von den Alexandrinern scharf 
ausgeprägt und eine christliche Lehre für die Vollkommenen (die „Wissenden‘“), 
eine andere für die Gläubigen ausgebildet worden. Auch von Christus selbst erzählt 
man in Alexandrien (nicht nur bei den Gnostikern), daß er eine Geheimlehre für die 
Vollkommenen seinen vertrauten Aposteln übergeben und für ihre Fortpflanzung 
gesorgt habe, s. Clemens Alex. bei Euseb., h. e. II, 1: "Tarp zo Ödixalw zal 
"Iodvvn zal Il&row uerd Tv Avaoracıv nagköwnev wmv yv@ow Ö xögios, 
obroı rois Aoınois änooröhoıs nag&öwnav nu. 
; 16 * 
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und doch den Kindern und Schwachen am Geiste die Weisheit nicht vor- 
enthalten. Zwar nicht alles kann und darf er in runden Worten sagen, 
was ihm an dem Worte Gottes und dem Kreuze Christi aufgegangen ist 
— „die Weisheit Gottes reden wir im Mysterium als eine verborgene“ —, 
aber in Spekulation und Geschichte hat er sich bewegt und aus der „Tiefe 
des Reichtums und der Weisheit und Erkenntnis Gottes“ reichlich ge- 
schöpft. Mit ihm empfindet man die Freude des Denkers, der die Ge- 
danken Gottes nachdenkt und gewiß ist, daß er in, mit und durch seinen 
Glauben aus der Finsternis zum Licht, aus dem Verworrenen, Undurch- 
sichtigen und Lastenden zu befreiender Klarheit gekommen ist. 


„Wir sind aus der Finsternis zum Licht empor gerettet worden“ — 
das ist. der Jubelruf eines Chors von Christen in jenen ersten Jahrhunderten 
gewesen. Es war die intellektuelle Wahrheit und 
Klarheit, deren sie sich freuten und rühmten. Wie eine lastende 
Nacht erschien ihnen der Polytheismus; nun war er von ihnen genom- 
men; die helle Sonne stand am Himmel! Wohin sie auch schauten, alles 
empfing durch den geistigen Monotheismus, empfing von dem lebendigen 
(Gott Klarheit und Gewißheit. Man lese den I. Clemensbrief 1 oder den 
Anfang der clementinischen Predigt oder den Barnabasbrief ® oder höre 
die Apologeten oder studiere den alexandrinischen Clemens und Origenes. 
Sie richten ihren Blick auf die Natur und freuen sich der gesetzmäßigen 
Einheit ihrer Bewegung: Himmel und Erde sind ihnen Zeugen der Ein- 
heit und Allmacht Gottes. Sie blicken auf die Anlagen und die Ausstat- 
tung des Menschen und schauen in ihnen die Züge des Schöpfers. Sie 
preisen in der Vernunft und Freiheit des Menschen seine unermeßliche 
Güte. Nie vergleichen die Offenbarungen Gottes, den göttlichen Willen, 
mit dieser Vernunft und Freiheit, und siehe da — alles stimmt harmonisch 
zusammen: nichts wird dem Menschen auferlegt, was nicht schon in ihm 
liegt, nichts offenbart, was nicht bereits in seinem inneren Bestande ge- 
geben ist. Die lange verschüttete natürliche Religion, die Religion „mit 
dem Logos“ ist wieder aufgedeckt! Sie blicken auf Christus, und wie 
Schuppen fällt es von ihren Augen: das was in ihm tätig war, ist der 

1 Besonders c, 19 ft. 

2 II. Olem. 1, 4ff.: ö P@s NHulv Exaploaro ...mgol Övres Ti) dıavola 
ngooxvvodrres Aldovs xal Ebla xal xovoov xal Ügyvoov xal xalxır, Loya 
AWdoonav .,. Auadowonw od» repixelusvor xal toadımg AxAvos yEuorzes 
öv 17) dodası Äveßkkıpyauev. Ähnliche Stellen sind sehr häufig, 

3 Man vgl. das erste Kapitel und o. 2, 2£. 


4 Vgl. Justins Apologie und namentlich Tertullians Traktat de testimonio 
animae u. a, 
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Logos, derselbe Logos, durch den die Welt geschaffen ist, mit dem das 
geistige Teil des Menschen durch ein geheimnisvolles Band unlöslich ver- 
bunden ist, der in der Geschichte gewirkt hat ', in allen Guten und Edlen, 
der zuletzt notwendig seine ganze Kraft offenbaren mußte, damit alle 
Hemmungen und Störungen schwänden, in die der Mensch, das so herr- 
lich geschaffene, aber so schwache Wesen, geraten war. Sie blicken endlich 
auf den Lauf der Geschichte, auf den Anfang, die Mitte und das Ende, 
und alles strebt zusammen, vereinigt sich zu einem herrlichen Aufstieg 
und zu einem noch herrlicheren Abschluß. Die kreatürliche Freiheit, 
den Verlockungen der Dämonen unterliegend, hat Störungen angerichtet, 
aber sie werden allmählich durch die Kraft des Logos-Christus überwunden: 
an dem Anfang der Geschichte stand eine kindliche Menschheit, voll guter, 
göttlicher Anlagen, aber noch unerprobt und der Versuchung zugänglich, 
an ihrem Ende wird eine vollendete Menschheit stehen, fähig und. würdig, 
in die Unsterblichkeit einzugehen. Vernunft, Freiheit und unsterbliches 
Wesen werden Recht behalten gegenüber Irrtum, Verfehlung und Ver- 
deerbnis. 

Das war das Christentum vieler, eine helle, freudige Sache, die 
Lehre der reinen Vernunft. Nicht Last für den Verstand 
war die neue Lehre, sondern Befreiung. Nichts Fremdes trägt sie der 
Vernunft zu, sondern klärt sie über ihren eigenen verdunkelten Inhalt 
auf. Das Christentum ist göttliche Offenbarung, 
aberesist zugleich die reine Vernunft, die wahre 
Philosophie. 

So haben es die meisten Apologeten erfaßt; sie haben zu zeigen ver- 
sucht, daß der gesamte Inhalt des Christentums sich diesem Gedanken 
unterordnet. Was sich nicht fügte, das schlossen sie aus, aber verwarfen 
es nicht, sondern deuteten es vermittelst der „wissenschaftlichen‘ Me- 
thode, nämlich der pneumatisch-allegorischen, um oder 
stellten es in den großen. Beweisapparat ein (dien Weissagungsbe- 
weis). Was sachlich wertlos oder anstößig erschien, wurde so entweder 
weggeräumt oder erhielt einen formalen Wert als Bestandteil eines frap- 
pierenden, die Göttlichkeit des Christentums bestätigenden Beweises. 
Es ist hier nicht möglich, im einzelnen die vernünftige Philosophie, die 
so entstand, zu entwickeln ® aber es genügt auch für unsere Zwecke, 
zu konstatieren, daß es eine hervorragende Gruppe von christlichen Lehrern 


1 Tertull., de orat. 1: ‚Dei spiritus et dei sermo et dei ratio, sermo rationis et 
ratio sermonis et spiritus, utrumque Jesus Christus dominus noster.“ 

2 In meinem Lehrbuch der Dogmengeschichte Bd. I? 8. 496--550 habe ich 
versucht, sie darzulegen. 
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bis zum Anfang des 4. Jahrhunderts — denn auch Lactantius gehört zu 
ihnen — gegeben hat, die das Christentum in dieser Weise gefaßt haben. 
Bie haben sich als Apologeten und auch als Lehrer vom Katheder herab 
eifrig an der Mission beteiligt; Justin hatte z. B. seine „Schule“, ebenso 
Tatian !. Auch die Hoftheologen in der Umgebung Constantins huldigten 
dieser Denkweise, Die Erlasse des Kaisers, wo sie auf das Christentum 
eingehen, und vor allem seine Rede an den Syllogus der Heiligen sind von 
ihr getränkt ®. Busebius, wenn er die neue Religion dem großen Publikum 
verständlich machen will, schildert sie als die Religion der Vernunft und 
der Klarheit; man lese das erste Buch der Kirchengeschichte und die 
Vita Constantini samt Zubehör. „Supranaturalistische Rationalisten‘“ 
könnte man mit einem Kunstausdruck der modernen Kirchengeschichte 
alle diese einflußreichen Lehrer nennen; sofern aber die Offenbarung 
etwas Stetiges ist, was mit der Schöpfung begonnen, niemals gefehlt hat 
und sich harmonisch der menschlichen Anlage anschmiegt, ist im Grunde 
der Ausdruck „supranaturalistisch‘“ kaum am Platze. Ein reiner reli- 
giöser Rationalismus entstand hier, begleitet von einem eigentümlichen 
Geschichtsbilde, dessen letzte zukünftige Erscheinungen freilich zu dem 
gemessenen Verlaufe der früheren nicht recht paßten. Justin, Commodian 
und Lactantius belehren uns, wie man den rationalistischen Moralismus 
mit der alten Apokalyptik zusammengeschweißt hat, ohne an der Stil- 
mischung, die #0 entstand, Anstoß zu nehmen. 


8, 
Indessen Autorität und Vernunft, blinder Glaube und helle Erkennt- 
nis, sie umfassen noch nicht alle Formen, in denen das Christentum vor- 
getragen wurde. Dieses Zeitalter, in seiner geistigen Haltung und seinen 


4 8. die Acta mart, Justini und seine Apologie. Von Tatian wissen wir, daß er 
den Rhodon zum Schüler gehabt hat (Euseb, V, 13). 

a Die „Rede“ Constantins ist vielleicht — auch abgesehen von ihrem Autor — 
die eindrucksvollste Apologie, die geschrieben worden ist (über ihre Eohtheit 8, meine 
Chronologie Bd, 2 8, 1161. und Wendland, Philol. Wochenschr. 1902 Nr. 8), 
eindruckavoll für halbgebildete Leser, d. h. für das gebildete Publikum, wie es damals 
war, Bohr wirkungsvoll int on, wie als Schlußoffekt die (gefälschte) Sibyllenweis- 
nagung und die (interpolierte) Bkloge Vorgils verwendet und die Regierung des Kaisers 
in Kontrast zu den früheren Regierungen gesetzt wird. Das hier vorgeführte Ohristen- 
tum ist exklusiv — selbat Soorates findet keine Gnade, und Plato wird nicht nur go- 
lobt, sondern auch hart getadelt (0. 9) — und int doch mit dem Neuplatonismus ver- 
mählt, Der Sohn Gotten ist ala solcher und als Christus stark in den Vordergrund 
geschoben; er int Gott, Gottes Sohn und Held eines wahrhaftigen Mythus zugleich. 
Allos aber eracheint in einer gewissen apekulativen Scohwebe, der eine echauflierte, 
blumenreiohe, allor Schärfe ermangelnde Sprache entspricht, 
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religiösen Bedürfnissen so mannigfaltig zusammengesetzt, wollte auch 
im Christentum keine Form entbehren, die Träger eines religiösen Wertes 
zu sein vermochte. Und die komplizierte Epoche machte auch den ein- 
zelnen in seinen Bedürfnissen kompliziert. Derselbe Mann, der nach einer 
Autorität verlangte, der er sich blindlings unterwerfen wollte, verlangte _ 
oft gleichzeitig nach einer vernünftigen Religion, und wenn er beides er- 
halten hatte, war er noch nicht zufrieden, sondern begehrte weiteres, sinn- 
liche Unterpfänder, die ihm das Heilige leibhaftig vorstellen sollten, und 
Symbole mit geheimnisvollen Kräften. Doch — war es nur damals so, waren 
es nur die Menschen jenes Zeitalters, welche nach solchen Dingen strebten ? 

Aus der Urzeit der christlichen Religion hatten zwei äußere heilige 
Handlungen, nicht mehr und nicht weniger, die Verkündigung dieser 
Religion begleitet, die Taufe! und die Feier des Abendmahls. Was sie 
ursprünglich bedeutet haben und bedeuten sollten, das können wir bei- 
seite lassen. Sobald wir sie auf heidenchristlichem Boden sehen, steht 
ihre Bedeutung wesentlich fest: es sind — obgleich der christliche Gottes- 
dienst ein Dienst im Geist und in der Wahrheit sein soll— effektive 
heilige Handlungen; sie enthalten Sündervergebung, Erkenntnis und ewiges 
Leben *. Gewiß, die Elemente Wasser, Brot und Wein sind Symbole, 
und nicht im Äußeren spielen sich die Vorgänge ab; aber die Symbole 
bringen der Seele das, was sie bedeuten, wirklich. Ein jedes Sym- 
bol steht mit der Sache, die es bedeutet, in einem mysteriösen, aber realen 
Zusammenhang. 

Wasser, Brot und Wein als heilige Elemente, Untertauchen in das 
Wasser, damit die Seele gebadet und gereinigt werde, Brot und Wein 
als Leib und Blut, als Leib und Blut Christi, als Nahrung der Seele zur 
Unsterblichkeit, Wasser und Blut — diese Sprache verstand das Zeit- 
alter. Der massive Realist verstand sie, aber der sublimste Spiritualist 
verstand sie nicht weniger. Die beiden sublimsten Spiri- 
tualisten der Kirche, Johannes und Origenes, 
sind die tiefsinnigsten Mysteriosophen gewesen, 
und die großen gnostischen Theologen haben ihre abstraktesten Theo- 
sopheme an realistische Mysterien angeschlossen; sie alle sind 
Theologen der Sakramente. Christus hat die Güter, die er 
gebracht hat, an Symbole als an Vehikel und Träger angeschlossen, ja 
in sie versenkt; wem die Weihe des heiligen Symbols zuteil wird, der hat 
damit die Gnade. Das war eine von unzähligen Mysterien her geläufige 

18. Windisch, Taufe und Sünde im ältesten Christentum, 1908. 

2 S. das Johannesevangelium, den Johannesbrief und die Apostellehre (Abend- 
mahlsgebete). 
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Sache: in und mit der körperlichen Applikation wird die Weihe, die Gnade, 
in die Seele gegossen. Es ist wie eine prästabilierte Harmonie, nein, die 
Verbindung ist noch inniger. Der Satz der späteren Scholastiker: „Nacra- 
menta continent gratiam‘ ist so alt wie die Heidenkirche; er ist noch älter 
als sie; er war längst da, bevor sie existierte. 

Die christliche Religion war verständlich und eindrucksvoll, weil sie 
Sakramente brachte !; ohne die Mysterien hätten es die Menschen schwer 


1 Das Abendmahl als Essen und Trinken von Fleisch und Blut hat freilich auch 
manchen abgestoßen. Leidenschaftlich, zornig und vernichtend ist die Kritik des heid- 
nischen Philosophen (Porphyrius) bei Macarius Magnes III, 15 (meine Sammlung 
der Fragmente $. 88 Nr. 69). Das Mysterium des Abendmahls, wie es die Synoptiker 
überliefern, tastet er nicht an, aber zu Joh. 6, 54 (,‚Werdet ihr nicht essen mein Fleisch 
und trinken mein Blut, so habt ihr kein Leben in euch“) bemerkt er: 

„Ist denn dies nicht tierisch und widersinnig, ja vielmehr widersinniger als 
aller Widersinn und tierischer als tierische Roheit, daß ein Mensch Menschenfleisch 
essen und seines Stammesgenossen und Verwandten Blut trinken und dafür das 
ewige Leben bekommen soll? [Man erinnere sich, daß Porphyrius Gegner des Fleisch- 
und Blutgenusses überhaupt war]. Denn sage mir: welch größere Roheit könnt ihr 
noch, wenn ihr dies tut, in das Leben einführen? Welch ein Verbrechen werdet ihr 
noch aufbringen, das fluchbeladener wäre als diese ekelhafte Ruchlosigkeit? Das 
Ohr erträgt es nicht, ich meine noch gar nicht die Handlung, sondern nicht einmal 
den Namen dieses völlig unerhörten fremdartigen Frevels. Nicht einmal die Phantasie- 
gebilde der Erinyen haben jemals, selbst in außergewöhnlicher Lage, den Menschen 
solche Schuld vorgespiegelt; nicht einmal die Potidäer hätten, wenn nicht unmensch- 
licher Hunger sie entkräftet hätte, dergleichen zugelassen. Von einem Thyestes- 
mahl freilich weiß man, usw. [es folgen ähnliche Beispiele aus dem Altertum]. Alle 
diese haben, ohne es zu wollen, solchen Frevel begangen. Niemand aber hat je, im 
Frieden lebend, solchen Tisch angerichtet; niemand hat je von einem Lehrer so 
greuliche Lehre empfangen. Und wenn du mit deinen Erkundigungen bis nach Sey- 
thien kämest und zu den äthiopischen Macrobiern, und wenn du rings um den Rand 
des Ozeans reiten wolltest, so wirst du Völker finden, die Läuse und Wurzeln essen, 
und solche, die von Schlangen leben und Mäuse speisen, des Menschenfleisches aber 
enthalten sich alle. Was bedeutet nun dieses Wort? Denn wenn es auch 
einen mehr allegorisch -mystischen und ersprießlichen 
Sinn haben sollte, so muß doch der bloße Klang des Wortes, wenn er an 
das Ohr dringt, die Seele beleidigen und durch seine Widerlichkeit in Aufruhr ver- 
setzen ...... Freilich, viele Lehrer suchen Neues und Fremdartiges aufzubringen. 
Doch keiner unter ihnen hat eine so fremdartige, schreckliche Vorschrift erfunden 
wie diese, kein Geschichtschreiber, kein Philosoph, keiner unter den Barbaren, keiner 
unter den Hellenen der früheren Zeit. Seht nun her, was ist euch angekommen, daß 
ihr die Leichtgläubigen unverständig ermahnt, solchem Glauben zu folgen? Seht 
her, welches Unheil nicht nur gegen die Dörfer, sondern auch gegen die Städte in 
wildem Zuge heranstürmt! Deshalb, glaube ich, hat dies auch weder Marcus noch 
Lucas noch selbst Matthäus erzählt, weil sie eben der Meinung waren, daß dies Wort 
gesitteter Menschen nichtwürdig, sondern ganz fremdartig und unpassend sei und von 
edler Lebensgewohnheit weitentfernt.“ 
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gehabt, sich in sie zu finden. Wie sie gekommen sind, wer kann das sagen ? 
Niemand ist schuldig und niemand verantwortlich . Wäre zufällig die 
Taufe nicht angeordnet gewesen, wäre die Wiederholung der Feier des 
Abendmahls nicht eingerichtet worden — und wer kann behaupten, daß 
sie notwendig aus dem Wesen des Evangeliums flossen ? —, so hätte 
man aus einem Gleichnis Jesu, aus einem Wort, aus irgendeiner Handlung 
ein Sakrament gemacht. Die Zeit der dinglichen und gar der blutigen 
Opfer war zunächst vorüber, sie vermißte man in den Religionen nicht 
mehr; aber die Zeit der Sakramente war längst nicht vorüber, sondern 
stand in Kraft und Blüte. Jede Hand, die sich nach der Religion aus- 
streckte, suchte sie in der Form des Sakraments zu ergreifen: das Auge 
sah Sakramente, wo doch keine waren, und die Sinne schufen sie 2, 


1 Der Eifer, mit dem man neuerlichst den Sakramenten und der Mysterien- 
weisheit in der ältesten Kirche (von Paulus an) nachgeht — übrigens nicht zum ersten 
Mal; schon in der Aufklärungszeit folgten einige diesen Spuren —, hat die For- 
schung gefördert (s. die Arbeiten von Reitzenstein, Wetteru, &.). Doch 
stehen diese Untersuchungen in Gefahr, (1) das Geistig- Symbolische, das im 
Christentum sich neben dem Realistisch-Mysteriösen stets behauptet hat, zu unter- 
schätzen, (2) die nächste Quelle, das Spätjudentum, zu vernachlässigen, (3) vorschnell 
Parallelen in Kausalverhältnisse zu verwandeln und direkte Beeinflussungen und 
Entlehnungen anzunehmen, die zwar in bezug auf einige bedeutende kultisch-sakra- 
mentaie Erscheinungen wirklich stattgefunden haben, aber sehr selten unter Beweis 
gestellt werden können, (4) endlich die Zeiten nicht gebührend zu unterscheiden und 
unkritisch sehr Altes durch viel spätere, nichts beweisende „Zeugnisse“ zu erklären 
und umzudeuten. Schon deshalb muß man bei der Annahme von Beeinflussungen 
bestimmter Mysterien und bestimmter Mysterienweisheit auf die älteste 
kirchliche Entwicklung sehr vorsichtig sein, weil nachweisbar fast mit einem 
Schlage eine Fülle von Mysterien-termini techniei in die Kirche eingeströmt ist, ein 
schlagender Beweis, daß sie bereits der Umgangssprache und Literatur angehörten. 
In meiner Abhandlung ‚Die Terminologie der Wiedergeburt und verwandter Er- 
lebnisse in der ältesten Kirche‘ (Texte u. Unters. Bd. 42, H. 3, 1918 $. 97 ff.) habe ich 
gezeigt, daß folgende termini gemeinsam oder doch nahezu gleichzeitig von der 
Ohristenheit aufgenommen worden sind: 1. &s ra naudia, vn — 2. dvaxaı- 
viLeodaı, Avaveododaı, ivanıdoosodaı, uerauogpododar. — 3. &xloyn, vio- 
Deola, Elsvdsgia. — 4. plloı (yvoogınoı, oizeloı) 100 Veod (1. Ägıorov), 
GöeApoi Xoguorov. — 5. zuileodaı, zawız zrioıs, malıyyeveoia, dvayervä- 
daı, yervacdaı Ex Veod, vioi (TExva Veod, onegua Veod). — 6. Ö@g0v Tod 
nveunaros, TO yglona Äno Tod Veod, nveuuanızoi, NYEvuLaTop6goL, yeLotopöpoı, 
Veopogoı, Ev Kguoro var. — 7. Eruouhun, yrooıs, dkideıa, Ps, parileodaı, 
lwn aicorıos, ddavasia, Ewonoısiodau, Veonoısiodaı, ygıcronoıziodaı, Aoı- 


oroi, al vöupaı t. Kouorod. — 8. 6 zawös Üvdownos, 6 Erw Ävde., 6 t£hsıos 
Ei €e - 1) € x ” ec »„ ce [4 u > 
üvdg., 6 1. deoö Ävdo., 6 nvevuarızös üvde., 6 üvdeo. 6 n6oow tig dvdom- 
nörnTos. 


2 Spätestens seit dem Ende des 2. Jahrhunderts ist dann die Arkandisziplin 
teils aus pädagogischen Gründen, teils nach heidnischem Muster über die Sakramente 
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Wasser und Blut, Brot und Wein — der Apostel Paulus ist gewiß 
kein Sakramentstheologe gewesen, aber ganz hat auch er sich nicht diesen 
Mysterien zu entziehen vermocht; man lese das 11. Kapitel des I. Co- 
rintherbriefs und erwäge, wie er über das Taufbad spekuliert hat. Aber 
er ist der erste und fast der letzte Theologe der alten Kirche gewesen !, 
bei dem die Sakramentstheologie wirklich niedergehalten wird durch 
klare Gedanken und durch rein geistige Reflexionen. Nach ihm sind 
bereits alle Schleusen geöffnet, und die Mysterien — mit ihnen die Mysterio- 
sophie — strömten ein. Bei Ignatius, sechzig Jahre nach Paulus, ist 
bereits die ganze helle Theologie in sie hineingezogen und verschlungen. 
Ein Mann wie Pseudobarnabas glaubt das Tiefste zu sagen, wenn er seine 
Gedanken an das Wasser, das Blut und das Kreuz anschließt. Und der, 
welcher die geheimnisvollen Worte geschrieben hat: „Drei sind, die da 
zeugen, der Geist und das Wasser und das Blut, und diese drei sind eins“ 
(I. Joh. 5, 8), lebt in seinen Gedanken in Symbolen und Mysterien. In 
der „Offenbarung“ sind die Symbole sämtlich nicht das, was wir Sym- 
bole nennen, sondern halbe Realitäten, das Lamm und das Blut, das 
Waschen und das Besprengen, das Siegel und die Versiegelung. Manches 
ist uns heute noch verborgen. Was bedeuten die Worte (I. Joh. 2, 27) 
vom Chrisma und zwar vom ‚Chrisma‘, welches so vollkommene Beleh- 
rung über alles bringt, daß man weiterer Lehre überhaupt nicht bedarf? 

Aber wie — ist Johannes nicht durch und durch Spiritualist, ist es 
Origenes nicht auch und Valentin und Basilides? Wie kann man da 
behaupten, daß ihre Realismen etwas anderes für sie gewesen seien als 
pure Symbole ? Bei Johannes kann man diese Meinung mit einem gewissen 
Scheine verteidigen, weil wir nicht den ganzen Mann kennen, sondern 
nur den Schriftsteller, und auch den nur einseitig; unmöglich kann Jo- 
hannes immer nur so gesprochen und geschrieben haben, wie in den uns 
erhaltenen Schriften; aber in bezug auf alle anderen, sofern wir sie von 
mancherlei Seiten kennen, ist die Meinung unhaltbar. Man kann das 


gezogen worden; sie machte sie noch wichtiger und eindrucksvoller. Tertullian 
(ad uxor. II, 5) sagt, die Ehe einer Christin mit einem Heiden sei auch deshalb unstatt- 
haft, weil die Heiden dadurch unsere religiösen Übungen kennen lernen. 

1 Nicht der letzte; denn Marcion und seine Schüler sind keine Sakraments- 
theologen gewesen. 

2 Den Übertreibungen des altchristlichen Sakramentarismus ist v. Dob- 
schütz mit Recht entgegengetreten, doch s. auchWendland,a. a. 0.28.1551. 
u.a.a. St., sowie den Aufsatz v. Sodensi.d. Ztschr. f. NT.liche Wissensch. Bd. 12 
S. 188 ff. und Anrich, Das antike Mysterienwesen in seinem Einfluß auf das 
Christentum 1894. Durchweg vorsichtig ist Cumont in seinen ausgezeichneten 
religionsgeschichtlichen Arbeiten. 
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an Clemens und ÖOrigenes studieren, die uns ausreichend bekannt sind. 
Die Vereinigung des mysteriösen, realistischen Elements mit dem spiri- 
tualistischen ist ihnen deshalb möglich, weil sie überhaupt keine Religions- 
philosophie, die auf eine Fläche übertragen werden kann, haben, son- 
dern eine solche übereinander liegender Stock- 
werke!. Auf der höchsten Stufe verschwindet allerdings alles Rea- 
listische, ja verschwinden selbst alle geistigen Mittelwerte und -potenzen, 
sogar der Logos. Übrigbleiben nur Gott und die ihm stammverwandten 
Seelen, die sich gegenseitig in ihrem Wesen erkennen und lieben und so 
in eins aufgehen. Allein bis man zu diesem Abschluß gelangt, ist eine 
Stufenleiter zu erklimmen. Jeder Stufe entsprechen besondere Potenzen 
und daher auch eine eigene Theologie, Metaphysik und Ethik. Auf der 
untersten Stufe steht die Religion in mythologischer Form und mit den 
Sakramenten, deren geistiger Wert noch gar nicht erkannt ist. Aber auch 
sie ist ihnen nicht Lüge, sondern Wahrheit; sie entspricht einer bestimmten 
seelischen Verfassung und genügt für diese; denn sie beseligt sie. Die 
christliche Religion ist also bereits auf dieser Stufe Wahrheit. Später 
fällt das alles weg und fällt nicht weg. Es fällt weg, weil es überholt ist; 
es fällt nicht weg, weil es die Brüder noch brauchen, und weil die unterste 
Stufe einer Leiter überhaupt nicht entfernt werden kann, ohne die ganze 
Leiter zu gefährden. 

Nach dieser kurzen Skizze muß man die Bedeutung der realistischen 
Sakramentstheologie für die Spiritualisten zu erkennen versuchen. Männer 
wie ÖOrigenes sind, von unserem Standpunkt aus, die abschreckendsten 
Sakraments-, Blut- und Entsühnungs-Theologen gewesen ®. Mit und in 


1 Sie teilen diesen vertikalen Aufbau mit den idealistischen Philosophen ihrer 
Zeit. Die Stoiker beschreiben das System als horizontal. 

a Dazu kommt der Namenzauber (s. Buch III, Kap. 3, Exkurs II), die Zahlen- 
symbolik und der Zahlenzauber (s. meine ‚„‚Origeniana“ i.d. Texten u. Unters. Bd.42 
H.3S.52ff, H.4S.110ff.) u. auch der Loszauber; ihm gegenüber ist Origenes 
etwas zurückhaltender, s. Hom. XXIII, 2 in lib. Jesu Nave p. 193; er findet ihn bei 
den Heiden, im A. T. und auch bei den Aposteln, ‚die doch viel weiser waren als die, 
welche jetzt Bischöfe, Presbyter und Diakonen bestellen‘ (er verweist nicht nur auf 
Acta 1, 26, sondern auch auf Eph. 1, I1f. u. Koloss. 1, 12; er schließt seine Aus- 
führungen also: ‚„Tam multis ex scripturis sanctis de commemoratione sortium 
testimoniis congregatis, quo ex multorum locorum consideratione virtutem rei pos- 
simus diligentius apprehendere, mihi quidem ex iis omnibus, vel evidens adhuc 
sensus ad liquidum patere non potuit, vel etiam de re tanta enuntiandi vel pro- 
ferendi arcani metus insedit. illud tamen, in quantum res patitur, contigisse sufficiat, 
quod nobis ab apostolis sors ducta designat, quia ubi ex fide integra et oratione prae- 
missa sors ducitur, ea, quae dei voluntas continet in occulto, sors hominibus de- 
clarat in manifesto‘“‘). 
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diesen Theorien haben sie auch einen großen Teil des Polytheismus durch 
eine Hintertür wieder in die christliche Theologie gebracht; denn in den 
unteren und mittleren Stockwerken waren Engel und Erzengel, Äonen, 
Halbgötter und Nothelfer aller Art nötig’ — aus kosmologischen und 
soteriologischen Gründen, denn diese entsprechen sich wie der Weg A—B 
und der Weg B—-A:. Vor allem aber konnte die Theologie dabei jedem 
noch so leisen Druck der populären Religion folgen, und hier liegt wohl 
die letzte Enthüllung dieses seltsamen Geheimnisses. Die Mysterien- 
und Stockwerk-Theologie bot das bequemste Mittel, den geistigen Cha- 
rakter der Religion auf der obersten Stufe zu wahren und auf den unteren 
jeden erwünschten Kompromiß zu schließen. Mit Bewußtsein ist das 
schwerlich geschehen, es machte sich von selbst; denn mit dem ersten 
Ansatz, mit der Aufnahme von Sakramenten, war keimhaft schon alles 
gegeben 3. 

Dies sind die sublimen Theologen; bei den weniger sublimen fallen 
die Stockwerke fort, und die sakramentalen Elemente werden plump 
und ungefüge einfach in die Religion eingestellt. Man lese doch, wie schon 
Justin, der Rationalist, im 55. Kapitel seiner Apologie vom „‚Kreuz“ 
spricht; eine stärkere Superstition ist kaum denkbar. Man erwäge, wie 
Tertullian (de bapt. 1) vom „Wasser“ spricht und seiner Affinität mit dem 
heiligen Geist. Man überzeuge sich, daß alle Christen einhellig dem bloßen 
Aussprechen des Namens Jesu und dem Kreuzeszeichen eine magische Ge- 
walt, besonders über die Dämonen, beilegen; man lese, welche Geschichten 
Dienysius von Alexandrien, ein Origenesschüler, vom Abendmahl erzählt, 
und was Cyprian über die Mirakel der Hostie zu berichten weiß. Zählt 
man diese Züge und viele ähnliche zusammen, so glaubt man urteilen zu 


1 Eine beträchtliche Zeit hindurch war es ein gegen die Juden gerichteter 
Vorwurf der Christen, daß sie Engeldienst trieben (Praedic. Petri bei Clemens, 
Strom. VI, 5; Aristides, Apol. 14; auch Celsus weiß um den Vorwurf; Engeldienst 
wohl auch bei den im Colosserbrief bekämpften Irrlehrern). Später ist dieser Vor- 
wurf gegen die Christen selbst zu erheben; aber schon Justin hat unvorsichtigerweise 
Apol. I, 6 geschrieben: (z0ö» Veöv) zal zov nao’ adrov view Edörra zal 
dıdafayra Auäs zadra zal ov iv Ällav inoutvov zal Ekouowvusvam 
dyaday üyytiov orgaröv, avedud te To noopyrızör (die letzten vier Worte 
werden von einigen für interpoliert gehalten) geföuzda zul a000zvvoÖuer. 

2 S, über den „Abstieg“ und „Aufstieg“ Anz, Zur Frage nach dem Ur- 
sprung des Gnostizismus, in den Texten u. Unters. Bd. 15 Heft 4, 1897 

3 Auch die Idee, daß es Opfer und Priester geben müsse, ist gewiß fast von 
Anfang an im Heidenchristentum vorhanden gewesen — auch damals schon, als 
man mit Paulus nur von geistigen Opfern und dem allgemeinen Priestertum der 
Gläubigen etwas wissen wollte; s. Justin, Dial. 116: Öfyeroı nap’ oböevög 
Övclas 6 deös, ei um dia raw ieodaw abıov. 
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müssen, das ganze Christentum sei eine Zauberreligion und seine sakra- 
mentalen Mysterien die Hauptsache gewesen. ‚Am Anfang war es nicht 
so“, wird man einwenden. Das ist richtig, aber es muß weit zurückliegen, 
so weit, daß wir diese Periode von äußerster Kürze kaum mehr aufzu- 
finden vermögen. 

Ursprünglich waren Wasser, Brot, Wein (Leib und Blut), der Name 
Jesu und das Kreuz die einzigen Sakramente, Taufe und Abendmahl 
die einzigen Mysterien; aber dabei konnte es nicht bleiben. Alle Sakra- 
mente drängen auf Vermehrung, aus verschiedenen Gründen, auch aus 
„philosophischen.“ So kamen schon in unserer Periode Sakramentalien 
hinzu, Salbungen und Handauflegungen, heiliges Öl usw. Allein das Wich- 
tigste war, daß der ganze Gottesdienst in das Mysterienwesen allmählich 
hineingezogen wurde!. Bereits im dritten Jahrhundert konnte er mit 
seinem feierlichen und strengen Ritual, seinen Priestern, Opfern und hei- 
ligen Zeremonien mit dem pompösesten heidnischen Kultus rivalisieren. 

Indessen diese Erscheinungen dürfen nicht nur vom Standpunkt 
des Puritanismus aus betrachtet werden. Jede Zeit muß die Religion so 
fassen und aufnehmen, wie sie sie allein verstehen und für sich lebendig 
machen kann. Wenn die Züge der christlichen Religion, die wir in den 
vorhergehenden Kapiteln geschildert haben, zu Recht bestehen bleiben, 
wenn sie die Religion Gottes des Vaters, die Religion von dem Heilande 
und der Heilung, der Liebe und der Hilfleistung blieb, so war es vielleicht 
ein Schaden, aber gewiß kein unerträglicher, daß sie die Formen annahm, 
welche die Religion damals überhaupt hatte. Religion wächst wie alles 
Lebendige nur in Rinden, und destillierte Religion ist überhaupt keine; 
aber noch etwas anderes kommt in Betracht. 

Wir haben oben gesehen, daß in einigen Lehrern von hohem Einfluß 
— haben sie doch die ganze kirchliche Theologie begründet — der Trieb 
und das Absehen mächtig gewesen ist, die christliche Religion rational 
zu fassen und sie als die vernünftige Religion darzustellen. Für die Mission 
und Verbreitung des Christentums war das von hoher Bedeutung. Diese 
Lehrer traten sofort in den Kampf gegen die zeitgenössischen Philosophen 
und haben, wie das Beispiel des Justin zeigt, auch Streitunterredungen 
mit ihnen nicht gescheut. Sie stellten fest, was man mit Sokrates, mit 
Plato und der Stoa gemeinsam habe, zeigten, wie weit man mit ihnen gehen 
könne und in welchen Zentrallehren sie abzulehnen seien ?, suchten die 


1 Daher bezeichnet nun Origenes konsequent die ganze christliche Religion 
als zö uvorjowov is &xrlmoiag (Selecta in Job, T. XI p. 337 £.). 

2 Hier bildete namentlich derKampf gegen dasFatum, dasdurch die,‚Chaldäer‘ 
und den Einfluß ihrer mathematisch-astrologischen Lehren einen steigenden, gar 
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Übereinstimmungen geschichtlich zu erklären: und begannen so die 
große Auseinandersetzung, die unvermeidlich war, wollte man nicht eine 
kleine Sekte bleiben, die sich um Kultur und Wissenschaft nicht kümmerte. 
Allein, indem man bei diesen Auseinandersetzungen rein rational verfuhr 
und sich in den Gedanken, das Christentum sei wasserklare Vernunft, 
geradezu verliebte, gab man, ohne es zu wollen, wichtige christliche Er- 
kenntnisse preis oder schob sie doch zurück. Man wurde so ärmer und ver- 
dünnte den christlichen Glauben in bedenklicher Weise. 

Diese Art von Erkenntnis war sicher nicht im Sinne des Paulus und 
entsprach auch nicht der Tiefe der christlichen Religion. Der Apostel 
hat wohl auch einmal rationale Betrachtungen stoischer Art angewendet, 
wenn er sie für die Apologetik brauchen konnte (s. die ersten Ausführungen 
im Römerbrief); aber an sie dachte er schwerlich, wenn er an „Weisheit“, 
„Verständnis“, ‚Wissen‘ und ‚Erkenntnis‘ (Gnosis), wie sie in der christ- 
lichen Offenbarung gegeben seien, dachte. Etwas ganz anderes schwebte 
ihm da vor — Vertiefung in das Wesen Gottes, wie es in Christus offenbar 
geworden ist, fortschreitende Erkenntnis seines Heilswillens, wie er sich 


nicht zu überschätzenden Einfluß auf die antike Gesellschaft gewonnen hatte, einen 
Hauptpunkt (S. Cumont, Astrology and Religion among the Greeks and Romans, 
1912). Von Justin und Tatian bis zu Origenes und Pseudoaugustin (Quaest. in V. 
et N.T.) läuft eine Kette christlicher Lehrer, die den religiösen Fatalismus aufs schärfste 
bekämpft haben. Der letztere hat im 115. Kapitel eine umfangreiche Abhandlung 
wider ihn geschrieben, aus der (c. 79) folgendes besonders bemerkenswert ist: ‚„Quid 
de Christianis quibusdam dicimus, qui in solo nomine mutati pristini erroris vin- 
dicant vanitatem, in tantum hebetati, ut ipsum dominum sub Fato egisse conten- 
dant dicentes: ‚Ipse dixit: nondum venit hora mea‘.“ Vgl. Orig. Hom. XX, 4f. 
in Jerem.: „Si quis vestrum mathematicorum deliramenta sectatur, in terra Chaldae- 
orum est. si quis nativitatis diem supputat et variis horarum momentorumque ratio- 
nibus credens hoc dogma suscipit, quia stellae taliter et taliter figuratae faciunt, 
homines luxurisos, adulteros, castos aut certe quodcumque eorum, iste in terra Chaldae- 
orum est.iam quidam existimant ex astrorum cursibus Chri- 
stianosfieri,.,.. deus his spiritualiter comminatur, qui se ipos genealogiis et 
fato consecraverint, asserentes cuncta quae inter morales fiunt, aut ex astrorum. 
motibus aut ex fati necessitate pendere.“ 

1 Darin waren die jüdischen alexandrinischen Philosophen vorangegangen, 
und man brauchte sie eigentlich nur abzuschreiben; aber sie boten verschiedene Er- 
klärungsversuche, zwischen denen man zu wählen hatte. Alle diese Versuche bis auf 
einen waren kindlich. Angemessen war der Versuch, die Übereinstimmungen aus 
dem Walten desselben Logos zu erklären, der in den jüdischen Propheten und in den. 
Philosophen und Dichtern gewirkt habe. Naiv war der Versuch, die griechischen 
Philosophen und Dichter als Plagiatoren zu entlarven — aber Celsus hat denselben 
Versuch in bezug auf Christus gewagt —; naiv und fanatisch war das Unternehmen,, 
alle Übereinstimmungen der Philosophen mit der christlichen Lehre für Schein und 
Teufelswerk auszugeben. 


Ge a A 
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in Offenbarung und Geschichte kundgetan hat, Einsicht in das Wesen 
der Sünde, in die Macht der Dämonen, ‚‚der Geister in der Luft“, in die 
Herrschaft des Todes, überschwengliche Erkenntnis der Gnade Gottes 
und vorschauendes Wissen um das ewige Leben, alles in allem eine Er- 
kenntnis, die hinaufsteigt über Throne, Herrschaften und Fürstentümer 
bis zu Gott selbst, und die hinuntersteigt bis in die Abgründe, aus denen 
wir errettet sind, die der Menschheitsgeschichte nachdenkt von Adam 
bis Christus, und die zugleich zu sagen weiß, was Glaube ist und was Liebe, 
was Sünde und was Gnade. 


Diese Erkenntnisse nun — so paradox das zu 
seinscheint— wurden befruchtetundgenährtvon 
den Mysterien. An den Mysterien hafteten sie seit alters; mit 
ihnen kamen sie herüber von dem heidnischen Boden; an ihnen wuchsen 
sie und entwickelten sich auf dem christlichen. Es war damals so, wie es 
später im 16. und 17. Jahrhundert mit den Mysterien stand. Nicht die 
scholastischen Rationalisten trotz allem ihrem Scharfsinn haben die Wissen- 
schaft gefördert und ihre Neugeburt begründet, sondern die Kabbalisten, 
die Naturphilosophen, die Alchemisten und Astrologen. Woher kommt das ? 
Wie kann sich an den Mysterien solches entwickeln ? Die Antwort ist 
einfach: weil sie mit dem Gefühl und der Phantasie erfaßt werden und 
darum beide erregen und beleben können. Die großen Spekulationen 
der synkretistischen Religionsphilosophie, deren Grundzüge wir oben 8. 34ff. 
angedeutet haben, waren auf dem Grunde von Mysterien erbaut worden 
(d. h. auf der Phantasie und dem Gefühl, deren Hervorbringungen man 
durch die Spekulation gestaltete). Die Gnostiker, welche samt und sonders 
keine Rationalisten waren, haben den Versuch gemacht, diese lebendigen 
und warmen Spekulationen auf den christlichen Boden überzuführen 
und doch den Prinzipat des Evangeliums aufrecht zu erhalten. Dieser 
Versuch konnte nicht glücken; es waren zuviel Elemente in jenen Speku- 
lationen enthalten, die dem christlichen Geist fremd waren, und die er 
sich nicht gefallen lassen konnte '. Aber als einzelne Stücke, gleichsam 
zerschlagen in ihre Elemente — indessen die einzelnen Elemente sind hier 


1 Zu ihnen gehörte die Trennung des Schöpfergottes (Demiurgen) und des 
Erlösergottes (die Erlösung entspricht nicht der Schöpfung, sondern der Emanation),die 
Preisgabe des Alten Testaments und seines Gottes, die dualistische Entgegensetzung 
von Geist und Leib, die Zerspaltung der Erlöserpersönlichkeit usw. Vor allem aber- 
— für den Synkretisten und den Gnostiker war die Erlösung Auflösung des wider- 
natürlich Verbundenen, für den Christen Verbindung des widernatürlich Getrennten. 
Von letzterem Erlösungsbegriff konnte die Christenheit nicht lassen, wollte sie nicht 
alles umstürzen, und er allein entsprach der Monarchie Gottes. 
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vielleicht das Prius; die Verbindungen sind später — konnten sie einer 
produktiven, christlichen Religionsphilosophie große Dienste leisten 
und haben sie geleistet. Was an tieferen Gedanken seit dem Ende des 
1. Jahrhunderts in der Christenheit produziert worden ist, alle die trans- 
zendentalen Erkenntnisse, alle die versuchten Ideen, die doch wertvoller 
sind als logische Deduktionen, das stammt zu einem großen Teile aus dem 
Kontakt mit der alten Mysterienweisheit. Sie hat tiefe Gedanken ent- 
bunden und zur Aussprache gebracht. Weder kann man sie bei Johannes 
verkennen noch bei Ignatius noch bei Irenaeus; am deutlichsten ist sie 
bei den großen Alexandrinern. Wertvolles und Wertloses, rein Phan- 
tastisches und Bleibendes, was nicht mehr verloren gehen kann, wogen 
freilich überall durcheinander; am wenigsten bei Johannes, der nament- 
lich auch in der Form hohe Einheitlichkeit gefunden hat. Wer im Empiris- 
mus oder in der Rationalität die auch nicht versuchsweise zu überschreiten- 
den Grenzen der Erkenntnis sieht, wird freilich diesen Ideen wenig Ge- 
schmack abgewinnen; wer aber versuchte Ideen für wertvoller hält als 
prinzipielle Ideenlosigkeit, wird an der an den Mysterien erwachsenen 
Geistesarbeit der alten Lehrer nicht vorübergehen wollen. Gewiß ist 
jedenfalls, daß diese Seite am Christentum, die auch fast von der Geburts- 
stunde an entwickelt worden ist, für die Propaganda von höchster Be- 
deutung war. Daß das Christentum seine Geheimnisse hatte, in sie einzu- 
dringen suchte, um sie dann wieder still zu verehren, daß es den Vollkom- 
menen noch mehr und anderes predigte als den Einfältigen, gab ihm eine 
besondere Würde. Mochten die Geheimnisse, was unverkennbar ist, auf 
Tausende abstumpfend wirken und ihnen den Zugang zu der geistigen 
Religion versperren; auf andere wirkten sie belebend und beflügelten 
ihren Aufstieg in die übersinnliche Welt:. 


1 Mit dieser relativen Schätzung der Spekulation ist das Äußerste konzediert, 
was hier konzediert werden kann. Die Behauptung aber, jene „christliche“ Meta- 
physik, welche sich allmählich aus unzähligen fremden Erkenntnissen gebildet hat, 
die an das Evangelium herangerückt worden sind, sei die höchste Blüte des Christen- 
tums, ja sein eigentlicher Kern, — ist nur durch ihr hohes Alter ehrwürdig. Wäre 
sie richtig, so wäre Jesus Christus nicht der Stifter dieser Religion, ja nicht einmal 
der Vorläufer; denn weder hat er eine Religionsphilosophie offenbart, noch hat er auf 
solche Dinge Wert gelegt, die auf diesem Standpunkte als die Hauptsache gelten. 
Schon sehr frühe freilich haben die Griechen das paulinische Wort vergessen: &x 
u£govs ywboronev .... BAkmonsv yao do di Zodnroov Ev alviynarı, sie 
haben auch vergessen, daß yvöoıs und oopia Charismen sind, ihr Ertrag also 
nicht das Wesen des Christentums bezeichnen kann. Unter den hervorragenden 
Lehrern sind sich hier nur Mareion, Apelles und z. T. auch Irenaeus der Schranken 
der Erkenntnis bewußt geblieben. 


ie 
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Den Aufstieg in die übersinnliche Welt, die Vergottung! — 
das war das letzte und höchste Wort, und daß die christliche Religion 
diese jedem Gläubigen verhieß, war ihre größte Botschaft. Man weiß, 
wie sich in der Zeit der antiken Götterdämmerung alles auf sie zugespitzt 
hat. Ebendeshalb mußte eine Religion, welche die Vergottung nicht nur 
lehrte, sondern zu bewirken verhieß — und zwar ohne Einschränkung, 
auch das Fleisch nicht ausschließend — die größten Erfolge haben. Die 
neuere Dogmengeschichte hat gezeigt, daß die christliche Lehrentwick- 
lung bis zu Irenaeus unter dem Gesichtspunkt betrachtet werden muß, 
wie in das Christentum der Vergottungsgedanke — der älteste Wunsch 
und Traum der Antike, dessen Unerfüllbarkeit einen tiefen Schatten auf 
ihr Fühlen und Leben gelegt hat — eindringt und die Richtlinien dieser 
Religion umändert, um dann alles zu beherrschen. Seine urchristliche 
Vorstufe ist die Verheißung der Teilnahme an dem zukünftigen Gottes- 
reich. Man ahnte aber auf dieser Stufe noch nicht, was sich mit dieser 
Verheißung in einer nahen Zukunft verschmelzen und sie dann trans- 
formieren wird. Aber schon bei Paulus tritt neben den Gedanken des 
Gottesreichs der des ewigen Lebens in der doppelten Wendung, 
daß es in der Rechtfertigung, bzw. im Geiste gegeben sei (als unauf- 
lösliche innere Verbindung mit der Liebe Gottes), und daß es durch hei- 
lige Medien als neue Natur bereits einströme. Der vierte Evangelist 
hat diesen Doppelgedanken noch lebendiger erfaßt, souveräner gestaltet 
und die geistige und physische Immanenz des ewigen Lebens den Gläubigen 
verkündet. Aber noch überwiegt für ihn in der Einheitder Gläubigen 
mit dem Sohne und dem Vater das Moment der Liebe gegenüber dem Mo- 
ment einer naturhaften Transmutation. Darum kommt er auch nur bis 
an die Grenze des Gedankens: „Wir sind Götter geworden.‘ Der Aus- 
druck „‚Kinder Gottes‘ erscheint ihm noch immer der treffendere. Auch 
die Apologeten lassen noch den Vergottungsgedanken hinter dem der 
vollen Erkenntnis Gottes zurücktreten”. Aber aus der großen Epoche, 
in der der „‚Gnostizismus‘“ bekämpft und bis zu einem gewissen Grade 
Tezipiert worden ist, tritt die Kirche mit dem sicheren Erwerbe heraus, 
daß sie die Vergottung als den eigentlichen Ertrag der christlichen Religion 
erkennt und verkündigt. Wenn sie von der „Adoption“ durch Gott, von 
der „Partizipation an Gott“ usw. spricht, meint sie zwar immer auch 


1 Oeonoimois. 

2 S. meine Dogmengesch. Bd. 1*, namentlich S, 556 ff. 

3 Doch s. Justin, Dial. 124, welches die Parallelstelle zu der großen Ausfüh- 
rung im Johannes-Ev. 10, 33 ff. ist. 
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noch eine geistige Verbindung, aber diese hat ihre Unterlage und Wirk- 
lichkeit an einer sakramentalen, physischen Neuschöpfung: ‚‚Nichtam An- 
fang sind wir als Götter geschaffen worden, sondern zuerst zu Menschen, 
dann erst zu Göttern‘. So sprach Irenaeus!, und so verkündigten die christ- 
lichen Lehrer nach ihm den Ertrag ihrer Religion. ‚Der Hölle wirst du 
entfliehen, wenn du die Kenntnis des wahren Gottes gewonnen hast; 
du wirst den Leib unsterblich haben und unvergänglich zusammen mit 
der Seele und das Himmelreich erhalten; du, der du auf Erden gelebt 
und den himmlischen König erkannt hast, wirst ein Freund Gottes und 
ein Miterbe Christi sein, den Begierden, Leiden und Krankheiten nicht 
mehr verhaftet. Denn du bist zum Gott geworden... 
und alles, was zum Gott - sein gehört, das hat Gott dir zu gewähren ver- 
sprochen, weil du, unsterblich geworden, nun vergottet bist.‘“2 Das ist 
die Botschaft, die ein jeder verstand und die nicht überboten werden 
konnte. 


Das Christentum ist Offenbarung, die geglaubt sein will; es ist Autori- 
tät, der mah gehorchen muß; es ist die vernünftige Religion, die man 
wissen und beweisen kann; es ist die Religion der Mysterien, der Sakra- 
mente; es ist die Religion der transzendentalen Erkenntnisse; es ist die 
Religion der Vergottung und des ewigen Lebens: so wurde sie verkündigt 
— nicht als ob der eine Missionar nur diese, der andere nur jene Seite zum 
Ausdruck gebracht hätte; die Darstellungen wogten durcheinander, 
wenn auch bald dies, bald jenes von dem einzelnen bevorzugt wurde. 
Mit Erstaunen vertieft man sich in eine solche Missionspredigt, und doch 
waren die, welche sie verkündigten, jeden Augenblick bereit, in das Be- 
kenntnis „Ein Gott Himmels und der Erde, und Jesus der Herr“ ihren 
ganzen Glauben zu legen und alles andere zurückzustellen >. 


1 S. IV, 38, 4 und an vielen Stellen. 

2 Hippol., Philos. X, 34. Vgl. Pseudo-Hippolyt, Theoph. 8: ei dödvaroe 
yeyovev 6 Avdownos, Eoraı nal Debs. 

3 Sehr dürftig nehmen sich neben diesem Reichtum an Inhalt und Beziehungen 
alle die anderen gleichzeitigen Religionen, einschließlich der Mysterienreligionen, 
im Reiche aus. Liegt das nur an unseren Quellen ? Aber selbst wenn dem so wäre, 
warum haben sie in der Literatur so bitter wenige Zeugnisse hinterlassen, so daß wir 
unsere spärlichen Kenntnisse fast nur aus den Inschriften entnehmen müssen ? Nein 
— keine von ihnen war intensiv universal, keine von ihnen war auf den Logos ange- 
legt, so sehr sich manche von ihnen zu sublimieren suchten, und keine von ihnen war 
mit der wirklichen Geschichte verknüpft und vermochte einen Namen zu nennen, 
der an den Namen Jesu Christi auch nur entfernt heranreichte. 
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Siebentes Kapitel. 


Die Botschaft von dem neuen Volk und dem dritten Geschlecht 
(das geschichtliche und politische Bewußtsein der Christenheit). 


T. 

Justin, Dial. 119. 123: „Wir sind kein verächtlicher Kleinstaat, auch 
kein barbarischer Stamm, noch ein Volkshaufe wie die Karer oder Phrygier, 
sondern Gott hat uns erwählt..... Weil wir gewürdigt sind, ein Volk 
zu heißen, so sind auch wir eine Nation“. 

Das Evangelium wurde als das vollendete Judentum, als eine neue 
Religion und als die wiederhergestellte und auf einen abschließenden 
Ausdruck gebrachte Urreligion zugleich verkündigt, und zwar war es 
nicht nur ein einzelner, dialektisch veranlagter Missionar, der es in dieser 
dreifachen Gestalt predigte, sondern diese Darstellung trat in allen aus- 
führlicheren Missionspredigten mehr oder minder deutlich hervor. In 
der Überzeugung, daß Jesus, der Lehrer und Prophet, auch der Messias 
sei, der demnächst wiederkommen werde, um sein Werk zu vollenden, 
wandelte sich das Bewußtsein, seine Schüler zu sein, in das andere, 
sein Volk, das Volk Gottes, zu sein: „Ihr seid ein auserwähltes Ge- 
schlecht, ein königliches Priestertum, eine heilige Nation, 
ein Volk des [göttlichen] Eigentums“ (I. Petr. 2, 9). Sofern man sich 
aber als Volk fühlte, wußte man sich als das wahre Israel, als das 
neue Volk und als das alte zugleich. 

Diese Überzeugung, Volk zu sein (d. h. die Überleitung aller Prä- 
rogative und Ansprüche des jüdischen Volks auf die neue Gemeinde unter 
dem Gesichtspunkt einer Neuschöpfung, die das Alte und Ursprüngliche 
enthüllte und in Kraft setzte), gab den Bekennern des neuen Glaubens 
sofort ein politisch-historisches Bewußtsein und zwar das 
umfassendste, vollkommenste und eindrucksvollste, das sich denken läßt. 
Oder läßt sich etwas Höheres und Umfassenderes vorstellen als der Komplex 
der Momente, die in der Selbstschätzung „‚Wahres Israel‘, „Neues Volk“, 
„Ursprüngliches Volk“, „Volk der Zukunft, d. h. der Ewigkeit‘‘ gegeben 
waren? In dieser Selbstschätzung war man gegen alle Einwürfe und Wen- 
dungen der Polemik gesichert und konnte auf allen Linien zum Erobe- 
rungskampfe vorschreiten. Lautete der Vorwurf: „Ihr seid abgefallene 
Juden“, so entgegnete man: „Wir sind die Gemeinde des Messias, also 
die wahren Israeliten, und die direkten Nachfolger der Propheten?. Hieß 

1 Tertull., adv. Jud. 13: „Suecessimus in loco prophetarum, e& sustinentes 


hodie in saeculo, quae semper passi sunt prophetae propter divinam religionem.‘“ 
17% 
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es: „Ihr seid nichts anderes als Juden“, so lautete die Antwort: „Wir 
sind eine neue Schöpfung und ein neues Volk“. Warf man ihnen umge- 
kehrt ihre Neuheit vor und daß sie von gestern seien, so replizierte man: 
„Wir sind nur scheinbar das jüngere Volk; latent waren wir von Anfang 
an und vor allen Völkern stets vorhanden; wir sind das Urvolk Gottes“. 
Sagte man ihnen: „Ihr verdient nicht zu leben“, so lautete die Antwort: 
„Wir wollen sterben, um zu leben; denn wir sind Bürger der zukünftigen 
Welt und sind unserer Auferstehung gewiß“. 

Im besonderen aber waren es noch einige ganz bestimmte Überzeu- 
gungen universaler Art, die bereits die ältesten Christen aus dem Schatze 
der judäocentrischen Geschichtsbetrachtung übernahmen und auf sich 
anwendeten: (1) Unser Volk ist älter als die Welt, (2) Die Welt ist um 
unsertwillen geschaffen!, (3) Die Welt wird um unsertwillen erhalten — 
wir verzögern das furchtbare Weltgericht —, (4) Alles in der Welt ist uns 
untertan und muß uns dienen, (5) Alles in der Welt — Anfang, Mitte und 
Ende der Geschichte — ist uns offenbart und für uns durchsichtig, (6) Wir 
werden am Weltgericht beteiligt sein und selbst ewige Freude genießen. 
In verschiedenen Schriften, z. T. noch vor der Mitte des 2. Jahrhunderts, 
sind diese exzessiven Überzeugungen zum Ausdruck gekommen, in Pre- 
digten, Apokalypsen, Briefen und Apologien®, und Celsus hat daher seine 
grimme Verachtung der unverschämten und lächerlichen Anmaßungen 
der Christen an keinem anderen Punkte so schneidend zum Ausdruck 
gebracht wie hier:. 


1 In diesen beiden Überzeugungen vindizierten sich die Christen eine über- 
weltliche Stellung und verbanden Schöpfung und Geschichte. 

2 Man vgl. die Paulusbriefe, die Johannes-Apokalypse, den Hirten des Hermas 
(Vis. I, 4, 1), den II. Clemensbrief (c. 14), die Apologien des Aristides und Justin 
(II, 7). Ähnliche, aber doch viel bescheidenere Ausführungen früher in den jüdischen 
Apokalypsen. 

3 Er weiß sehr wohl, daß diese Anmaßungen den Juden und Christen gemein- 
sam sind, daß also diese sie von jenen übernommen haben und beide sich um den 
rechtmäßigen Besitz streiten. Meta taüra — so referiert Origenes o. Cels. IV, 23 
— ovrjdows &avıd yehöv 1ö lovdalor zal Xguoruaviv yEvos närras naga- 
PEßAnxe vurıeglöwv Öguadd N ubountw dx wahäs nooeldodow i) Parogyoıs 
negi Tel ovveögedovow F oxwAnkır &v Booßogov ywria ExrAmoıdlovon ze 
ngös Alkmlovs dunpegousvors, tives abröv elev GuaorwAstego zei PAoxovow 
ön näyıe huiv 6 Deds ngoÖnAoi xal mooxatayyällcı, zei Tov narıa 00V 
#al ı7v obgdvıov pogav Anohnaw zei Tv Tooadınv yiv nagLuöwv Hui 
uövoıs nohresvereı zal noös huäs ubvovs Lrunmovxedsran al nEUNWv od 
Ödunkeineı za Inriw, Önws dei ovv@uer adıw. zul &v ı® ivaniaoueti ye 
&avrod naganimolovs huäs now orWAnı, pdoxovam Örtı 6 deös dorıv, elta 
ner’ Exsivov husis 6m’ abtoü yeyovsres navın Öuoroı To Deo, xal Hulv 
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Wußten sieh aber die Christen als das neue und alte Volk, so genügte 
es nicht, daß sie dieses Bewußtsein nur dem Judentum gegenüber hervor- 
kehrten und mit ihm über den Besitz der Verheißungen und des heiligen 
Buches stritten!; auf den Boden des griechisch-römischen Reiches ge- 
stellt, mußten sie sich mit diesem und seinem ‚Volke‘ auseinandersetzen. 
Dies hat bereits der Apostel Paulus getan, und andere sind ihm gefolgt. 

Paulus, wenn er die Menschheit gliedert, spricht wohl einmal (Röm.1, 
14) neben Juden von „Griechen und Barbaren“ und ein anderesmal 
(Col. 3, 11) von „Barbaren und Skythen‘ neben Griechen, aber als ge- 
borenem Juden und Pharisäer ist ihm die Zweiteilung der Menschen am 
häufigsten — Beschnittene und Unbeschnittene; die letzteren nennt er 
kurzweg „Griechen“ ?, Diesen beiden ‚Völkern‘ setzt er die Kirche Christi 
als neue Schöpfung zur Seite, bzw. gegenüber (ef. z.B. I. Cor.10, 32: „Lebt 
so, daß ihr weder den Juden noch den Hellenen noch der Kirche Gottes 
einen Anstoß gebt‘‘). Aber er begnügt sich nicht mit derGegenüberstellung, 
sondern sofort faßt er die neue Schöpfung als diejenige in das Auge, welche 
Juden und Griechen in sich aufnehmen, und in der der Unterschied beider 
Völker in einer höheren Einheit aufgehoben werden soll. Das christliche 
Volk ist ihm nicht ein drittes neben den anderen, sondern es ist die neue 
Stufe der Menschheitsgeschichte an ihrem Endpunkte, die an die Stelle 
der früheren, zweigeteilten Stufe zu treten hat und nicht nur die volks- 
tümlichen Unterschiede, sondern auch die sozialen, ja sogar die geschlecht- 
lichen, aufhebt, bzw. unwirksam macht®. Man vgl. z. B. Gal. 3, 28: „Hier 


narıa Snoßeßinten, y7 ra döwe zal dNE xal Äorga, nal Mudv Evexa 
nivıe, nal uw bdovAsdeıw veraxıaı, Akyovar ÖE TU nag” wur ol onWAnnes, 
husis Önkaön, ötı vor, Eneiön twes (Ev) Auiv schmuueiodow, ügplkera Veös 
N) neınpeı tov viov, va nataplein tous Aölxovs »al oL Aoınol adv aör@ Comm 
aicrıov Eywuev. vol Enıpeosı yenaow du radra (uälkor) üverta orwinnwv 
xal Barodywv N "Iovdaiov nal Xowuar&v moös Alkıdovs dıapsoouErw». 

1 Dieser Streit füllt die Geschichte der ersten Generationen und reichte noch 
über sie hinaus, Obgleich die Position, welche die Christen in ihm einzunehmen hatten, 
in den Grundzügen sicher vorgezeichnet war, waren doch noch verschiedene Stel- 
lungen möglich, s. meine Abhandlung in dem 3. Heft des 1. Bandes der ‚Texte 
u, Unters.‘ (1883) über die antijüdische Polemik der alten Kirche. 

2 Auch an der Colosserstelle steht der geläufige Ausdruck „Eilinv xai 
Tovöatos, neorroun xal dxgoßvoria“ voran; dann folgen Bdoßagos, Zubdns, 
dodAog, ZAebdeoos als rhetorische Erweiterung. 

3 Die Vorstellung der neuen Menschheit gegenüber der alten (also eine Zwei- 
teilung) hat ihre kräftigste Wurzel an der Vorstellung vom Christus als dem zweiten 
Adam, Diese Konzeption spielt bekanntlich in der Gedankenwelt des Paulus eine 
große Rolle; sie ist aber nicht zuerst von ihm vorgetragen worden, sondern hatte be- 
reits in der jüdischen messianischen Dogmatik eine Stelle. Bei Paulus und anderen 
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ist nicht Jude noch Hellene, nicht Mann noch Weib; denn ihr seid alle 
eins in Christus Jesus‘, oder Gal.5, 6: „In Christus Jesus bedeutet weder 
die Beschneidung etwas noch die Vorhaut, sondern (nur) der in der Liebe 
wirksame Glaube‘ (cf. 6,15: „Weder die Beschneidung ist etwas noch 
die Vorhaut, sondern [nur] die neue Kreatur“ und I. Cor. 5, 17). 
I. Cor. 12,13: „In einem Geiste sind wir alle zu einem Leibe ge- 
tauft, seien es nun Juden oder Hellenen, seien es Sklaven oder Freie.“ 
Coloss. 3, 11: „Da ist nun kein Hellene und kein Jude mehr, keine Be- 
schneidung noch Vorhaut, kein Barbar noch Skythe, Sklave oder Freier.‘ 
Am eindrucksvollsten Eph. 2, 11 ff.: ‚Seid wohl eingedenk, daß ihr einst, 
ihr Völker ... dem Staate Israels entfremdet wart... Christus ist 
unser Friede, der da die beiden in eins gesetzt 
und den sie trennenden Zaun niedergerissen hat 
...auf daß er die beiden in seiner Person zu einem neuen Menschen 
schüfe durch Stiftung des Friedens und die zwei n einem Leibe her- 
stelle.‘““ Im Römerbrief endlich (c. 9—11) eröffnet Paulus eine geschichts- 
philosophische Betrachtung, nach welcher das neue Volk, welches seine 
Vorgeschichte in Israel gehabt hat, nun nach der Verstockung Israels 
die Heidenwelt in sich aufnimmt, am Ende der Dinge aber neben dem 
„Vollbestand der Völker“ auch ‚ganz Israel‘ umfassen wird. 


Griechen (Heiden), Juden und das neue Volk 
der Christen (bestimmt, die beiden ersten in sich aufzunehmen) — 
diese Dreiteilung ist fortan in der altchristlichen Literatur geläufig. 
Einige Beispiele sollen das belegen !: 


kreuzt sich die Vorstellung von einer Zweiteilung mit der einer Dreiteilung der Mensch- 
heit; beide Vorstellungen stimmen aber darin überein, daß in der neuen Menschheit 
die ältere aufgehoben sein soll. 
1 In bezug auf die Christen als das neue Volk s, den Hirten des Hermas, Barnab. 
5, 7: (Xguorös) Eavro röv Aadv rov awov Erouälwrv; 7,5: (Xguorös) üneo 
duaprısw uElAwv Tod Aa0od Tod xawod goop£gew vv odgxa, 13, 6: Blenere 
. röv Aaöv Todrov [das neue, scheinbar junge] elvaı noärov. II. Clem. ad 
Cor. 2, 3: Eomuos &ööneı evaı And tod Veod Ö Aaös num, vuni Ö& nuoTedouvtes 
niAtloves Eysröusda av doxoürrwv Eysıw Veöv. Ignat, ad Ephes. 19, 20. 
Aristides, Apol. 16: „Wahrlich, dieses Volk ist ein neues, und eine göttliche Mischung 
ist in ihm.“ Justin, Dial. 119: Yuels od uövov Aaos AAla xal Aaös Äyıös Eouer 
. 00x zdxarapoöwnros Önuös Eousv ovdt Paoßagov Pülov obdE ömola 
Kapiv 7 Dovy@v E&dyn. Orac, Sibyll. I, 383 f.: BAaorös v£os Avünosısvy EE 
&dv@v. Neues Geschlecht heißen die Christen auch bei Bardesanes. Clemens, Paedag. 
I, 5, 15 zu Sach. 9, 9: 00x Hoxeı TO nWwAov eiomnevaı uövov, AAld xal ro vEov 
n000&dmxev aüro, viiv Ev Xoioro veolalav ins Avdgwnörmtos ... . Eupalvwe, 
I, 5, 20: »Eoı ö Aaös Ö nawös noös Avuöaoroinv Tod ngeoßvregov Aaod Ta 
vea uadövres dyadd. 1,7, 58: zal ya nv &s dAmdös dıa utv Mwvoews naud- 
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Der 4. Evangelist läßt Christus sprechen (10, 16): „Und ich habe 
(noch) andere Schafe, die nicht aus diesem Stalle sind; und auch sie muß 
ich herführen, und sie werden meine Stimme hören, und sie werden eine 
Herde werden, (und) ein Hirte (wird sein).“ Und in einer prophe- 
tischen Wendung (4, 21£.): „„Es kommt die Stunde, daß ihr weder auf 
diesem Berge (dem der Samaritaner, die hier als Repräsentanten der 
Heiden gelten), noch in Jerusalem den Vater anbeten werdet. Ihr betet 
an, was ihr nicht kennt, wir beten an, was wir kennen, denn das Heil 
ist von den Juden. Aber es kommt die Stunde und jetzt ist sie da, daß 
die wahrhaftigen Anbeter den Vater anbeten werden in Geist und Wahr- 
heit.‘“ Diese Stelle ist deshalb so wichtig, weil sie über eine bloß formale 
Einteilung hinausgeht und die drei möglichen religiösen Standpunkte 
sachlich ind auf die Völker verteilt beschreibt: Unwissenheit in bezug 
auf die Gottheit und falsche, weil äußerliche Gottesverehrung = Heiden 
(Samaritaner); grundsätzlich richtige Gotteserkenntnis, aber falsche 
äußerliche Gottesverehrung = Juden; richtige Gotteserkenntnis und 
richtige, weil innerliche Gottesverehrung = Christen. Diese Betrachtung 


aywyös 6 xögıos Tod Aaod tod nalaıod, di avrov de Tod vEov zadnyeum@v 
Jaod, ng00WRov nrgös nodownov. Der Terminus „Neues Volk“ ist im Altertum 
noch lange beibehalten worden, s. z. B. Constantin, Ad s. coetum 19: xara xo6vor 
tod Tißeotov N Tod owrnoos E£klamype nagovola... . ij Te va Tod Ömuov 
öıadoyn ovv£orn, »#tA. Andererseits sind die Christen auch die „non-gens‘, weil 
sie keine Nation sind; s. Orig. Hom. I in Psalm. 36 t. 12 p. 155: „Nos sumus ‚non 
gens‘ (Deuter. 32, 21), qui pauci ex ista civitate credimus et alii ex alia, et nusguam 
gens intregra ab initio credulitatis videtur assumpta. non enim sicut Iudaeorum 
gens erat vel Aegyptiorum gens ita etiam Christianorum genus gens est una vel 
integra, sed sparsim ex singulis gentibus congregantur.‘“ — Die Christen als ein 
eigenartiges „‚genus‘ oder als das genus der wahrhaft Frommen: Mart. Polyc, 3: 
H yevvandıns tod Deopılods al Veooeßoüs yEvovs Tüv Kguonaviv, 1. c. 14: 
növ To yEvos ı@v dınalov (Mart. Ignatii Antioch. 2: 70 ı@v Xogıotiav@v 
Veoosß&s yEvos). Melito bei Euseb,, h, e. IV, 26, 5: 16 z@v Veooeß@v yEvos. 
Armob. I,1 und sonst: „‚Christiana gens“, bzw. „‚gens nostra“. Josephus (?), testim. de 
Christo: 75 @0A0v av Xowouav@v. Orac. Sibyll. IV, 136: edosßewv pülor, usw, 
Die Idee des neuen und zugleich universalen Volkes konflagrierte bei einigen ge- 
bildeten Christen mit der stoischen Idee des Kosmopolitismus, so bei Tertullian, 
der mehr als einmal erklärt hat, daß die Christen nur einen Staat anerkennen, die 
Welt. Ebenso schreibt Tatian (Orat. 28): Ts rap’ Öniv zartyvwv vouodeoias' 
alav utv yao Eyoiv ebvaı xal xownv indvıwv iv nokırelay, vgl. Zenc 
v. Verona I, 17, 3: „Denn es sollte durch die an Christus glaubenden Völker der 
Heiden der ganze Erdkreis für Gott zu einer einzigen Stadt (Staat) gemacht 
werden.“ Der demokratisch-kosmopolitische Zug des Christentums ist der Propa 
ganda in den mittleren und unteren Schichten, vor allem in den Provinzen, gewiß 
höchst förderlich gewesen, Die religiöse Gleichstellung wurde bis zu einem gewissen 
Grad auch als politisch-sozial empfunden. 
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hat den Anlaß zu vielen ühnlichen in der alten Christenheit gegeben oder 
ist doch die älteste in einer Reihe verwandter, durch welche die altehrist- 
liche religionsgeschichtlich-politische Spekulation begründet worden ist. 
Namentlich die sogenannten „Gnostiker‘ sind es gewesen, welche ihre 
Systeme geradezu auf religionsgeschichtliche Betrachtungen dieser Art 
wuferbaut haben ’. In denselben erscheinen bald die Griechen (Heiden), 
Juden und Christen als die Stufen, bald werden die beiden ersten zu- 
Bammengenommen, die Christen aber in psychische und pneumatische 
gespalten; endlich erscheint auch eine Vierteilung in Griechen (Heiden), 
Juden, Kirchenleute und. Pneumatiker ?. Religionsgeschichtliche Speku- 
lationen lagen damals, als die Religionen sich wendeten, in der Luft, und 
selbst in untergeordneten und phantastisch verwilderten Religionssystemen 
finden sie sich *. Doch kehren wir zu den Schriftstellern der großen Kirche 
und ihrer Dreiteilung zurück. 

In einer urchristlichen Schrift aus dem Anfang des 2. Jahrhunderts, 
von der wir leider nur wenige Bruchstücke besitzen — der Praedicatio 
Petri — (bei Clemens Alex., Strom. VI, 5, 41) werden die Ohristen davor 
gewarnt, ihre Gobtesverehrung nach dem Muster der griechischen oder 
der jüdischen einzurichten (‚‚nicht nach der Weise der Hellenen verehret 
Gott „... auch nicht nach der Weise der Juden verehret ihn !“). Dann 
heißt es: „Also lernet auch ihr fromm und geziemend das, was wir euch 
überliefern und nehmt euch (vor dem Falschen) in acht, in neuer 
Weise Gott durch Ohristus verehrend. Denn wir finden in den Schriften, 
wie en der Herr sagt: ‚Siehe ich gebe euch einen neuen Bund, nicht wie ich 
euren Vätern auf dem Berge Horeb gab‘, Einen neuen hat er uns ge- 
geben; denn das Religionswesen der Hellenen und Juden ist alt; ihr 
aber seid, en, die (Gott) neu auf die dritte Weise verehrt, 
die Öhristen‘#, Auch dieser Verfasser unterscheidet also „Griechen, 
- 1 Behr merkwürdig ist, daß sich Maroion in roligionsgesohichtliohen Fragen 
um (io „„Heiden‘‘ so gut wie gar nicht gekümmert hat — #0 ganz und gar war or anti- 
thobinch AT.licher und christlicher Donker, 

a Wie sioh bei den Gnontikern diese othnologinch-roligiöse Binteilung der Mensch- 
heit mit der peyohologisch-religiösen (Hyliker, Psyohiker und Pnoumatiker) kreuzt 
und wungleicht, darwuf konn hior nicht eingegangen werden. T, Chr, Baur ist auf 
diene Betrachtung der Gnontiker mit besonderem Beodacht (in seiner Monographie 
über die Ononis) eingegangen; die sphteron Darsteller haben #io vernachlässigt, 

a In bezug auf das Religionsaystem der Anhlinger des Simon Magus hat uns 
Ironnous die nbgorissene und dunkle Mitteilung gemacht (I, 2), Bimon habe gelehrt, 
„sometipnum ense qui intor Judaoos quidem quasi filius apparuerit, in Samaria autem 
quasi pnder desoonderit, in roliquis voro gentibus quasi apiritus panctus adventaverit‘‘, 

a Yuris Öl ol nawöds abrov rolıo ylrcı oeßöueron, [ol] Xooravot. 
— Der Aundruck „‚religio Ohristiana“ findet sich zuerst bei Tortullian, wo er 
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Juden, Christen‘, und er unterscheidet sie, wie der 4. Evangelist, nach 
Maßgabe der Gotteserkenntnis und der Gottesverehrung. Das Bemerkens- 
worte ist aber, daß er ganz bestimmt drei Arten feststellt, nicht mehr 
und nicht weniger, und das Christentum ausdrücklich alsdasneue, dritte 
genus der Gottesverehrung bezeichnet, Das ist die älteste Stelle unter 
einigen ähnlichen, die uns noch beschäftigen werden ; doch ist zu beachten, 
daß hier die Christen selbst noch nicht „das dritte Geschlecht‘ heißen, 
sondern ihre Gottesverehrung als die dritte gilt. Nicht in drei Völker 
teilt unser Verfasser die Menschheit, sondern in drei Klassen von Gottes- 
verehrern, 

Dasselbe tut der unbekannte Verfasser des Briefes an den Diognet; 
aber bestimmter führt er (eo. 1) bereits die Vorstellung von drei Klassen 
von Gottesverehrern in die von drei Völkern über (‚Die Christen erkennen 
weder die bei den Hellenen in Geltung stehenden Götter an noch beob- 
achten sie die Deisidämonie der Juden.... Warum nun ist dieses 
neue Geschlecht oder Institut! erst jetzt ins Leben ge- 
treten, warum nicht schon früher ?“ cf. 0.5: ‚Von den Juden werden 
sie wie 'remdvölkische bekämpft und von den Hellenen verfolgt‘), Das 
zeigt sich namentlich in dem Bestreben, eine eigene Lebensweise und 
politisch-soziale Existenz für die Christen nachzuweisen und sie dadurch 
als besonderes ‚Volk‘ zu legitimieren. 

Ganz deutlich teilt aber Aristides in seiner Apologie an den Kaiser 
Pius dio Menschheit in drei ‚Arten‘ im Sinne von Völkern; denn er gibt 
für jede ‚Art‘ die Genealogie, d.h. den geschichtlichen Ursprung, Er 
schreibt (eo. 2): ‚Denn es ist uns offenbar, o König, daß es drei Menschen- 
geschlechter in dieser Welt gibt, nämlich die Verehrer der bei euch so 
genannten Götter und die Juden und die Christen; es zerfallen aber die 
Polytheisten selbst wieder in drei Geschlechter, die Chaldäer, die Hellenen 
und die Ägypter‘ (folgt der Nachweis des Ursprungs dieser Völker; von 
den Christen heißt es: „sie leiten ihr Geschlecht von Jesus Christus her?) 


wber bereits als ganz geläufig erscheint (vgl. Itala und Vulgata zu Jacob. 1,27). Die 
Apologsten sprechen von der besonderen Deoofßea der Christen, 

1 Kawo» rodro ylrog N) Lmumdevua, 

a In dor nyrisohen und armenischen Übersotzung lautet der Paasus etwas anders: 
„Dienen int offenbar, o König, daß vier Geschlechter der Menschen in dor Welt sind, 
Barbaren und Griechen, Juden und Ohristen“ (die im Griechen folgende weitere Ein- 
teilung in drei Klassen fohlt ganz). Einige Gelehrte bevorzugen diese Fassung (in- 
dessen ist zu beachten, daß auch Hippolyt, Philosoph, X, 30 [bin], 31 [bin] dieÄgypter, 
Ohnldiier und Hellenen den Juden und Ohristen gegenüberstellt, Für unsre Zweoke 
ist die Prage von geringem Belang. — Auch Juntin (Dial, 123) leitet die Christen von 
Ohristus nicht als ihrem Lehrer (m. Orig., de prino, IV, 1, 1: Notordw row lonyara 
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Wie sehr Irenaeus Ernst mit dem Gedanken gemacht hat, daß die 
Christen ein besonderes Volk sind, zeigt sich in seiner Ausführung IV, 80, 
Gegenüber den Vorwürfen, die die Mareioniten den Juden und ihrem 
'Gotte machten, weil sie die goldenen und silbernen Gefäße der Ägypter 
an sich genommen hatten, führt er aus, daß man dann mit viel mehr 
Recht den Christen den Vorwurf des Diebstahls zu machen habe; denn 
alles, was sie besäßen, stamme von den Römern, „Wer ist mit mehr 
Becht in Besitz von Gold und Silber, die Juden, die es für ihre Arbeit 
den Ägyptern nahmen, oder wir, die wir das Gold von den Römern und 
den anderen Völkern genommen haben, obgleich sie nicht unsere Behuldner 
waren ?‘“ Diese Reflexion hat nur dann einen Binn, wenn Irenaeus die 
Christen als ein Volk betrachtete, welches von den übrigen Völkern streng 
geschieden ist und nichts mehr mit ihnen zu tun hat, In der Tat betrachtete 
er den Auszug Israels aus Ägypten als Typus der „‚profeetio ecelesine « 
‚gentibus“ (IV, 30, 4) ®. 

Die religiöse Geschichtsphilosophie des Clemens Alexandrinus wurzelt 
ganz in der Betrachtung der beiden Völker, der Griechen und Juden, 
die beide von Gott erzogen worden sind, nun aber (#. den Epheserbrief 
des Paulus) zur höheren Einheit eines dritten Volkes erhoben werden 
sollen ?, 


öy nard yoıorınmıouov owenolav doyudrow), sonder als ihrem Stammvater abi 
ös ino od ivös 'Ianinß Änelvov, vod al Topanı Immimdivros, 7b mv 
ybvos budw nooonyöoevro 'laziß zal "looahı, obrn zal Ay And ron 
yeyvnoavros nmäcg els Deöv Koıorod... nal Deob vbuva 
ilndwa zahlovusda val boybv, 

1 Die Christen ein besonderes Geschlecht, #, Iren. III, 12, 14: „Kpistolam 
»postolorum neque J udaeinneque Graccin, ned ipsin qui 6x gentibun in Ohristum 
eredebant miserunt.“ Doch besteht das neues Volk 7, TV, auch nun chemaligen Juden, 
#. V, 17,4: os Em wis ıöv nooßeßnndrov Ara vie Delas Inrdonwg nö 
z.ı00v (seil. Christi am Kreuz) obs dVo Jaobg vls Iva Deov üyav, 

2 Es mag genügen, dafür drei Stellen anzuführen. Strom. III, 10, 70 schreibt 
er (zu dem Spruch: „Wo zwei oder drei versammelt sind“ unw.): ey 6’ Av al N 
öuovora vw nolhiw Anb row roıdw Gprdyonplon ed’ dv 6 wiboios, N yıla 
lunımola, 6 ls Uvdownos, 16 ylvos rö Ww. N pn mı werd lv rob bvbs vob 
‚lovöalov 6 wbows vouoderiw Tv, mpopnrebov öb Mon nal now Teoeulav 
dnoorthhow eis Baßvhöwa, dhhd wal vobg FE IDvöw did rl moogpmrelag 
„ah, ovviiye kaovg robg do, rolros dh Tv da ri dvow wuldnwos elg 
nawov ivdownov, & Ön lumeonaud re val naromei tv abrfj Iunımolg, V, 14, 
98 (zu Plato, Republ, 3 8, Alb): ed un m roris was bnormdluevos pborg, 
roeis nohırelas, bs Ömlhaßov we, dayodıpaı, nal ’lovdalav lv doyvodr, 
Thhnvav Öb rolınv [die Stelle ist verdorben; schon Kurebiun, Praopar, XII, 18 
hat sie fehlerhaft gelesen; in marg, L lautet das Lemma: TIAyvov odnodv N 
zahnıv, Koromavdw yovonv), Kororavdw Öl, ols 6 ygvoos 6 Baoılımds Iyna 
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Auch aus anderen altehristlichen Schriftstellern läßt sich die Trias 
„Griechen (Heiden), Juden und Christen‘ als Grundform der kirchlichen 
Geschichtsbetrachtung belegen *; namentlich bei der Deutung biblischer 
Geschichten wurde sie häufig benutzt, Bo zieht sie Tertullian bei seiner 
Auslegung des Gleichnisses vom verlorenen Sohn (De pudieit. 8 £.) heran, 
Hippolyt (Comment, in Daniel., ed. Bonwetsch p. 32) sieht in Susanna 
die Christen, in den beiden ihr nachstellenden Alten die Griechen und Juden, 
Pseudocyprian (De mont. Sina et Bion 7) erklärt die beiden Schächer als 
die Repräsentanten der letzteren. Doch kommt meines Wissens die runde 
Bezeichnung: „Wir Christen sind das dritte Geschlecht“ in der christlichen 
Literatur nach der Praedioatio Petri (wo übrigens nur von der christlichen 
Gottesverehrung als der dritten die Rede ist) und Clemens nur einmal 
vor, nämlich in der pseudocyprianischen Schrift de pascha computun 
0.17, die im Jahre 242/43 verfaßt ist. Leider ist der Zusammenhang, 
in welchem das Wort steht, nicht recht deutlich. Der Verfasser spricht 
vom Höllenfeuer und sagt, es habe die Widersacher des Ananias, Azarias 
und Misael verzehrt, ‚‚ob ipsos tres pueros a dei filio protwoton — in my- 
sterio nostro qui sumus tertium genus hominum — non 
voxavit“. Wie sich der Verfasser durch die drei Knaben im Feuerofen, 
die doch sämtlich gottwohlgefällig waren, an die Christen als das dritte 
Geschlecht erinnert fühlen konnte, ist unklar; indenwen or ließ nich daran 
erinnern, und jedenfalls geht aus der Stelle hervor, daß ihm die Bezeich- 
nung der Christen als „drittes Geschlecht‘ geläufig gewesen sein muß, 
In welchem Sinne, können wir noch nicht sicher sagen. Zunächst müssen 
wir jedoch nach unseren bisherigen Untersuchungen annehmen, daß 
ihm die Christen als das dritte Geschlecht neben Griechen (Heiden) und 
Juden galten. Ob diese Annahme richtig ist, darüber wird nich orut auf 
Grund des folgenden Abschnitten urteilen lansen ’. 
ranlyıman, 76 Ayıov webwa. VI,6, 42: du yobv wis WAnvuchs maudelas, 
dihd nal ba wie vous eis 7b Dr ylvos vod omkonivov omwayoruan Aaou 
ol ziv low mpoonluevon, ob yobvp dwupovplvov wibv woubv Aadv, va wıg 
pbous bnokaßoı rorrrds, weh, — Von einem „‚woisen Mann‘ hab Ölomena 
(Strom. II, 18, 67) die Erklärung zu Pa, 1,1 gehört, dsß damit die Heiden („Kat der 
Gottloson“), die Juden („Weg dor Stinder‘‘) und die Härstikor („dio Lohrkanzel der 
Bpötter‘‘) gemeint seien. Diese Hinzufügung der Hiretikor int lodiglich durch die zu 
srklärende Stelle motiviert, 

1 Auch die opistula Hadriani ad Borvianum (Vopiso,, Baturnin, B) gehört hierher, 
wenn sio eine ohristlicho Mälschung Int: „huno (nummum) Christinni, huno Judnsl, 


huns omnes vonoronbur ob genten‘, „Aa 
2 Von drei „rdypara hub Kunoblun geredet (Deomonstr, 1, 6, 02): Tola 


7 N. 
zaynara, v6 ve row nawıhös eldohoharodw, wow Öl Erd ww nohbdeov nehdvnv 
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2, 

Das Bewußtsein, ein Volk zu sein und zwar das uralte und 
neue Volk, blieb innerhalb der Kirche nicht abstrakt und unfruchtbar, 
sondern wurde nach den verschiedensten Richtungen hin entfaltet; überall 
war wuch hier die Synagoge die Vorgängerin; aber man bestritt ihren 
Anspruch, indem man ihn selbst übernahm, und erweiterte ihn womöglich 
noch über die Grenzen hinaus, die jene innegehalten hatte, 

Drei Richtungen sind es vornehmlich gewesen, in denen die Kirche 
das eigentümliche Bewußtsein, das uralte Volk zu sein, zur Darstellung 
brachte: (1) sie wies nach, daß sie, wie jedes Volk, ihre eigene Lebens- 
weise habe, (2) sie suchte zu zeigen, daß die philosophischen Erkennt- 
nisse, Kulte und Politien der anderen Völker, soweit sie beifallswert 
seien, Plagiate an der christlichen Religion seien, (8) sie begann, wenn 
such nur in versuchten Ideen, politische Erwägungen anzustellen über 
ihre eigene aktuelle Bedeutung innerhalb des römischen Weltstaats und 
über das positive Verhältnis zwischen diesem und ihr selbst als der neuen 
Weltreligion, 

(Ad 1) Die Nachweisungen der ältesten Christenheit in bezug auf 
ihre „‚Politie‘“ waren doppelter Art. Das Thema für die eine Gattung 
hab Paulus im Philipperbrief (8, 20) angegeben: „Unser Bürgerrecht ist 
in den Himmeln“ (ef, Hebr, 13, 18 f.: „Lasset uns herausgehen aus dem 
Lager. ... denn wir haben hier keine bleibende Stadt, sondern die zu- 
künftige suchen wir“). Nach dieser empfinden sich die Christen hier auf 
Erden als Pilger und als Paröken; sie wandeln im Glauben und nicht im 


Änonenwxörwv, nal ro row In meprous did MwoLos Ent row nodron 
üveindvdorwr rijs eborelas Baduov, war rolro» ro rüv Inavaßeßnpdrwr 
did hs sbayyeluhs didaoradlag, 8 xal xöv dvsiv Loov rrapsußarc, 
nid" hyod robs And "Iovdalo» ägrorankvovs ndvrwg deiv 89’ Elinvıoubr 
Örierew, umdß robg LE "EAdjvov Avaywopodvrag LE Avdyans xohvau 
'Iovdalovs Kosodar, row ÖL uloov dw ro» rolro» eborjorg Ava nod 
loröra xal donep Ep’ bymAordıms Axowoelas avaßepnadra, Ixariowdev 68 
rdrw robg Aoımolg ümokekonöra, (63) "EAArvov ur yao beruipevye njw 
Adeov nal noAundarij duodauuorlar xal rag Aveuulvag nopvelas te nal Axoo- 
was, "Iovdaloy dd Boabrws np Önd Mwolws Area xal ola wnnlors nal 
dodevioı varadAndov DeAodonoxelar. 

1 Of. das 1. Buch der Kirchongeschichte des Busebius, besonders cap. di Ag 
lv ydg tod owri)oog huv Inood Nowwrod napovolas veworl mäon Andochrors 
imiaupdons, vlov Öuokloyovulrws !dvwos, od zumoowr oBö’ 
dodenis 0b’ Fl yonlas mov yijs Idovikvor, AA xal draw» row drin 
noAvamdownöraröy re nal Deoorloraroy ».... To nagd Tols mäoı Tjj Tod 
Koıorod nooonyoola rerıumulvor. 
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Schauen, und ihre ganze Lebensweise ist weltflüchtig und allein durch 
das jenseitige Reich, dem sie zueilen, bestimmt. Am kräftigsten spricht 
sich diese Haltung in der ersten Similitudo des Hermas aus: zwei „Städte“ 
stehen sich gegenüber mit zwei Herren; die Stadt des Diesseits und die 
des Jenseits. Der Christ darf mit jener ‚Stadt‘ und ihrem Herrn, dem 
Teufel, schlechterdings nichts zu tun haben, und seine ganze Lebensweise 
muß der Lebensweise, den Ordnungen und Gesetzen der diesseitigen Stadt 
entgegengesetzt sein. So vermochte man sich wirklich als ein besonderes 
Volk mit besonderer Lebensweise kräftig zur Darstellung zu bringen, 
durfte sich aber auch nicht wundern, wenn man nun mit dem Worte ab- 
gefertigt wurde: ,‚Tötet euch samt und sonders und beeilt euch, zu (eurem) 
Gott zu reisen und macht uns keine weitere Mühe mehr‘ (bei Justin, 
Apol. II, 4). Indessen dies war nur die eine Seite in dem Nachweise der 
eigentümlichen Lebensweise und der Ordnungen. Nicht weniger energisch 
suchte man zu zeigen, daß hier eine Politie verwirklicht sei, welche sich 
von der der übrigen Völker durch die absolute Moral unterscheide *, 
Schon in den apostolischen Briefen wird nachdrücklicher als auf irgend- 
einen dogmatischen Punkt auf die Verpflichtung zu einem heiligen Leben 
hingewiesen, durch welches die Christen wie Lichter inmitten eines ver- 
derbten und verkehrten Geschlechts leuchten sollen. ‚Nicht wie die 
Heiden“, auch nicht wie die Juden, ist hier die Losung, sondern als das 
Volk Gottes. Alle Gebiete des Lebens bis zu den intimsten und geringsten 
werden unter die Zucht des Geistes gestellt und neu geordnet. Man lese 
die „Lehre der zwölf Apostel‘, um zu erkennen, wie ernst man es mit 
„dem Wege des Lebens“ nahm. Demgemäß bildete auch in allen christ- 
lichen Apologien die Darlegung der christlichen Politie als der schlechthin 
sittlichen einen Hauptabschnitt. Das Interesse ist hier überall das, zu 
zeigen, daß die christliche Politie nach den höchsten sittlichen Maßstäben, 
die auch die Gegner als solche anerkennen müssen, verläuft, und daß sie 
ebendeshalb der Politie der anderen Völker entgegengesetzt ist. Die 
Apologien des Justin (namentlich I, 14 ff.), Aristides (oc. 15), Tatian und. 
Tertullian kommen hier besonders in Betracht *. Die Überzeugung, eine 
1 S. oben $. 226 ff, 

2 Die vielgepriesene Darstellung in Ades Brief an den Diognet (o. 5. 6) ist eine 
schöne rhetorische Leistung, aber auch nicht mehr. Der Verfasser hat es fortig go- 
bracht, drei Gesichtspunkte in einem Atem gleichmäßig zum Ausdruck zu bringen, 

die christliche Politie als die höchste Moral, die Weltferne des Ohristentums und — 
die Innerlichkeit, die es dieser Religion gestattet, mitten in der Welt zu stehen und 
sich unbefleckt allem Äußern anzuschmiegen. Wer diese Gedanken so vollkommen in 


ein Gewebe zu verspinnen vermag, der steht entweder auf der Höhe des 4. Evan- 
geliums — aber den Verfasser des Briefs dorthin zu versetzen, ist nicht wohl möglich 
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besondere Politie zu besitzen, kommt aber auch in der Vorstellung zum 
Ausdruck, die „Truppe“ des wahren Gottes und Christi zu sein (s. darüber 
später) !. 

(Ad 2) Das streng Bittliche, die monotheistische Weltbetrachtung 
und die Ordnung des gesamten privaten und gemeinschaftlichen Lebens 
nach den Forderungen der höchsten Moral ist das „was am Anfang war, 
Indem die Kirche dies wieder bei sich hergestellt sieht, erkennt sie auch 
darin die Gewähr, daß sie, obgleich scheinbar das jüngste Volk, in Wahrheit 
das älteste ist. Indem sie aber diese Überzeugung mit Hilfe der Bücher 
Mosis, die sie für sich mit Beschlag belegt hat, zu erweisen unternimmt 
(s. Tatian, Theophilus, Ölemens, Tertullian, Julius Africanus, Hippolyt) ®, 
vindiziert sie sich selbst, das jüdische Volk entthronend, den Besitz der 
Uroffenbarung, der Urweisheit und der genuinen Gottesverehrung. Hier- 
aus gewinnt sie die Erkenntnis und den Mut, alles, was an Offenbarung, 
Weisheit und Gottesverehrung bei den anderen Völkern in ihren Gesichts- 
kreis tritt, nicht nur inhaltlich an dem eigenen Besitz zu messen, sondern 
auch 80 zu messen und zu werten, wie Kopien an dem Originale. Es ist 
bekannt, welchen Umfang in den altchristlichen Apologien die Abschnitte 
einnehmen, in denen nachgewiesen wird, daß die griechische Philosophie, 
soweit sie beifallswert und richtig ist, aus der den Christen zugehörigen, 
uralten Literatur zusammengestohlen ist. Die Bemühungen, dies zu zeigen, 
gipfeln in dem Nachweise: „Was irgendwo gut gesagt worden ist, das ist 
von ung genommen“, Die Dreistigkeit dieser Behauptung verdeckt uns 


— oder verfällt dem Verdachte, daß es ihm mit keinem der Gesichtspunkte völlig 
Ernst ist. 

1 Eine sehr wichtige Seite an der christlichen Politie hebt Hormas (Simil. IX, 
17) hervor — ihre Kraft, die inAnlage und Sitten so verschiedenen Völker zur Bin - 
heit einer Gesinnung und Lebensweise zusammenzuschließen. Die Steine, die aus 
den verschiedenen Bergen [= Völker] in den Turm [= Kirche] eingefügt werden, . 
sind zunächst buntfarbig, aber in dem Moment ihrer Einfügung nehmen sie alle die- 
selbe weiße Farbe an (Aaßovres nv opoaylda ulav podynow loyov »al Iva 
voov, nal la nlors abıav Fylvero nal la dydaıy .... did Toro 1) 
olnodoun Tod mboyov wmÄü xo6a Lylvero haumod ds 6 NAuos); vgl. dazu Iren, 
I, 10, 2, Celsus (Orig. o, Cels. VILL, 72) blickte sohnsüchtig auf eine solche Binheit- 
lichkeit der in Völker zerspaltenen Menschheit aus, aber er hält sie für eine Utopie: 
El ydo Ön olov ve els va ovupoorhoa vbuov robs rıv 'Aolav nal Pbgchrum 
„al Außünv "Eiknväs re nal Bapßdoovs dixoı neodrwv vereumulvovs. Dazu 
bemerkt Origenes: dödbvaroy zodro vouloas elvaı Bruptoeı [scil, Celsus] Ir 6 
toro oldöuevog oldev oböLv. 

2 Daß hier die Anfünge der univorsalgeschichtlichen Chronographie und damit 
der christlichen allgemeinen Weltgeschichte überhaupt liegen, daran sei im Vorüber- 
gehen erinnert, 
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heute die Großartigkeit und Kraft des Selbstbewußtseins, welches aus ihr‘ 
spricht. Schon Justin hat jede richtige geistige Erkenntnis als „‚christlich(“ 
in Anspruch genommen, mag sie sich bei Homer, bei den Tragikern. oder 
den Komikern oder bei den Philosophen finden. Daß bei solcher "Erweite- 
rung die ganze Betrachtung ‚umschlägt‘ und das ‚Christliche‘ in das 
allgemein Menschliche umgesetzt erscheint, ist ihm nächt aufgegangen, 
oder ahnte er es doch ? Clemens Alexandrinus, Adıer ihm in diesen Betrach- 
tungen folgt, ahnte es nicht nur, sondern ®r hat den Gedanken mit Be- 
wußtsein verfolgt. 

Indem sich das alte Chalistentum mit der Philosophie vergleicht, 
taßt es sich selbst als eine ‚Philosophie‘, seine Bekenner als, ‚Philosophen “.. 
Indes ist das eine Form des Selbstbewußtseins, die man nicht überschätzen 
darf, weil sie in diesen ersten Jahrhunderten fast ausschließlich der Apo-- 
logetik und Polemik angehört. Die Christen haben doch nie daran ge- 
zweifelt, daß ihre Lehre zwar Wahrheit sei, also die wahre Philosophie, 
aber doch unendlich viel mehr als Philosophie — nämlich Gottesweisheit 
— und daß sie selbst etwas anderes seien als Philosophen — nämlich das 
Volk der Gottesfreunde. Aber in der Polemik war es bequem, das Christen- 
tum, als Philosophie, bzw. als „‚barbarische‘‘ Philosophie und die christ-- 
lichen Bekenner als Philosophen zu bezeichnen; denn erstlich konnte 
die Natur der christlichen Lehre den draußen Stehenden nur so klar ge- 
macht werden — eine Vergleichung mit den heidnischen Religionen 
zu positiven Zwecken war bedenklich, — zweitens durfte unter dieser 
Voraussetzung verlangt werden, daß der Staat das Christentum ebenso. 
liberal behandle wie die Philosophie und die Philosophenschulen. In 
diesem Sinne hauptsächlich hat man die beliebte Parallele der Apologeten 
zwischen Christentum und Philosophie zu verstehen, obschon einzelne 
christliche Lehrer, welche Vorsteher einer innerkirchlichen oder freikirch-- 
lichen „Schule‘‘ (,‚Didaskaleion‘‘) waren, die Parallele ernsthafter ge- 
meint haben!; aber diese standen gewissermaßen neben der großen 
Christenheit?, 

1 Solche Lehrer mit ihrer kleinen Gruppe empfanden sich schwerlich als das 
„Urvolk“, sondern sie brachten ihr absolutes Bewußtsein als ‚„„Begabte‘“ und „‚Wis- 
sende“ zum Ausdruck. Über die christlichen dıdaoxalera und ihre Bedeutung für 
die Propaganda wird in einem anderen Zusammenhang zu handeln sein. Daß die 
Heiden den Anspruch der Christen, ‚‚die Wissenden‘“ und ‚die Philosophen‘ zu sein, 
besonders lücherlich und anmaßend fanden, ist wohl verständlich. Sie nannten sie 
umgekehrt Leichtgläubige oder verspotteten sie als uorol, die fremden Fabeln 
und Altweibergeschwätz Glauben schenken. 
a Mit der ältesten Erscheinungsform des Christlichen — Jesus als der Lehrer, 
die Jünger als die Schüler — haben sie nichts mehr zu tun, 
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Nicht nur die Philosophie, soweit sie probehaltig war, beurteilte 


min 










‚als Plagiat, sondern auch solche Riten und Kultushandlungen, die 
üls vermeintliche oder wirkliche Parallelen zu christlichen darstellten, 
‚oxfiziellen römisch-griechischen Kulten war nicht viel dergleichen 
zu u finden, aber in den Mysterien und den orientalischen Kulten um so 
mehr. Namentlich der Mithrasdienst hat in dieser Hinsicht schon frühe 
die Aufmerksamkeit christlicher Apologeten auf sich gezogen. Hier galt 
einfach das Urteil, daß die Dämonen christliche Riten in den heidnischen 
Kulten nachgeäfft hätten. Konnte man aber nicht in Abrede stellen, 
daß jene heidnischen Riten und Sakramente älter ‚seien als die parallelen 


christlichen, so war die Ausrede sofort bei der Hand, daß die Dämonen 


das Christliche, schon bevor es in die Erscheinung getreten war, kopiert 


und verzerrt hätten, um es im voraus zu diskreditieren — so die Taufe, 


das Abendmahl, die Versöhnungshandlungen, das Kreuz usw. Die Dog- 
matik vermag stets die Geschichte zu brechen und tut dies fort und fort. 
Hier aber liegen besonders instruktive Fälle vor, weil sich die Ausgestal- 
tung der christlichen Riten und Sakramente unter dem Einfluß der Myste- 
rien-Riten vollzogen hat (freilich nicht bestimmter Riten eines bestimmten 
Kultus, sondern des allgemeinen Typus der Mysterien) und somit die Dog- 
matik die Folge zur Ursache machte. Aber auch hier tritt das quid pro 
quo in ein günstigeres Licht, wenn man erwägt, daß sich die Christenheit 
als das Urvolk an den Anfang der Geschichte setzt und dieses Selbstbe- 
wußtsein die Voraussetzung für ihre gesamte Betrachtung der Geschichte 
ist. Denn unter dieser Voraussetzung bedeutet die Beschlagnahme jener 
Riten und Sakramente nichts anderes als die Behauptung ihres ideal- 
menschlichen und daher göttlichen Charakters. Sie werden den Grund- 
zügen jener Gottesoffenbarung und Gottesverehrung einverleibt, von 
denen die Menschheitsgeschichte ausgegangen ist, und die ihr uraltes, 
bis zur Gegenwart freilich verhülltes Besitztum bilden. 

(Ad 3). Die interessanteste, aber bisher noch am wenigsten erforschte 
Seite an dem Bewußtsein der alten Christen, ‚Volk‘ zu sein, ist die po- 
litische im engeren Sinne des Worts. Das Material ist reichhaltig; man hat 
aber bisher wenig Blick dafür gehabt; ich begnüge mich hier mit der Auf- 


deckung der wichtigsten Punkte, 
Das politische Bewußtsein der ältesten Kirche hat drei Elemente zu 


seiner Voraussetzung gehabt, erstlich die Politik der jüdischen Apoka- 


ı Tertullians Satz (Apol. 38): „‚nulla magis res nobis aliena quam publica 
unam omnium rempublican agnoscimus, mundum‘“, ist stoisch gefärbt und darf 
höchstens cum grano salis für zutreffend gelten; außerdem — die Staatsverächter 
haben zu allen Zeiten eine sehr aktive Politik getrieben. 


E 
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Iyptik, die der Forderung des Kaiserkultus und den Schrecken der Ver- 
folgungen gegenüber als geboten erschien, zweitens die Tatsache des so 
frühen Übergangs des Evangeliums von den Juden zu den Hellenen und 
die unverkennbare Wahlverwandtschaft zwischen Christentum und Hel- 
lenismus sowie zwischen Kirche und römischen Weltstaat, drittens den 
Fall und Untergang Jerusalems und des jüdischen Staates. Das erste 
Element verhält sich antithetisch zu den beiden letzteren, und demge- 
mäß ist das politische Bewußtsein der Kirche gegensätzlich bestimmt 
gewesen und mußte sich aus Kontradiktionen herausarbeiten. 

Die Politik der jüdischen Apokalyptik kennt den Weltstaat nur als 
Teufelsstaat und nimmt daher zu ihm eine rein negative Stellung ein. 
In der Johannesapokalypse ist diese Politik rund aufgenommen. Die 
neronische Verfolgung, der geforderte Kaiserkultus und der domitianische 
Schrecken haben sie beglaubigt. Diese politische Haltung der Kirche ist, 
soweit sie sich im zweiten und dritten Jahrhundert fortsetzt, verhält- 
nismäßig am besten von den Forschern beachtet worden; besonders hat 
sie Neumann in seiner Studie über Hippolyt (1902) gründlich erörtert !, 
Daß die bis über die Mitte des zweiten Jahrhunderts noch wenig zahl- 
reiche Christenheit sich auch in bezug auf die politische Geschichte als 
Mittelpunkt der Menschheit und als deren entscheidenden Faktor erkennt, 
ist das Merkwürdige. Bei dem jüdischen Volke ist dieses Selbstbewußt- 
sein recht wohl erklärlich — es war wirklich ein großes Volk und hatte 
eine gewaltige Geschichte hinter sich —; aber daß ein kleiner Haufe sich 
das ganze große römische Reich gegenüberstellt?, die Hauptaktion dieses 
Reiches in der Christenverfolgung erblickt und die ganze Weltgeschichte 
in diesem Kampfe endigen läßt, ist wahrlich erstaunlich. Es erklärt sich 
das nur aus der Tatsache, daß sich die Kirche einfach an Stelle Israels 
setzte und sich deshalb als Volk, also auch als politischen Faktor emp- 
fand, und zwar als den neben dem Weltstaat ausschlaggebenden und zu- 
letzt ihn besiegenden Faktor. Das große Problem ‚Kirche und Staat‘ 


ı 8. auch Weinel, Das Verhältnis des Urchristentums zum Staat, 1907. 

2 Mit der großen Menge der Christen vermochte erst Tertullian, Apol. 37 (kurz 
vor dem Jahre 200) dem Staate zu drohen; bis dahin suchte man mit den Kalami- 
täten des Endes und mit dem wiederkehrenden Christus zu schrecken. Aber gleich- 
sam vikariiorend für die noch fehlende größere Anzahl wirkte (von Anfang an) die 
Tatsache der weiten Verbreitung über das ganze Reich und über die Grenzen des- 
selben hinaus. Daß sie überall zu finden waren, stürkte und formte das Selbstbe- 
wußtsein der Christen schon in den ersten Generationen. Im Gegensatz zu den in 
bestimmten Grenzen eingescohlossenen Völkern, seien es auch s0 große wie die Parther, 
nennt Tertullian (Apol. 37) die Christen die „‚gens totius orbis“, also das Weltvolk. 
So aber ompfand man sich schon lange vor Tertullian. 

v. Harnnok: Mission. 4, Aufl, 18 
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tritt schon hier in die Erscheinung, und die schroffe Form, die es hier 
empfing, ist maßgebend geworden für die folgenden Zeiten. Unter der 
Hülle anderer Beziehungsformen liegt diese noch immer verborgen. 

Aber das ist nur die eine Seite. Die Tatsache des Übergangs des Evan- 
geliums von den Juden zu den Hellenen, die unverkennbare Wahlver- 
wandtschaft zwischen Christentum und Hellenismus sowie zwischen Kirche 
und römischem Weltstaat, endlich der Untergang des jüdischen Staats 
durch Rom — diese Faktoren schufen ganz andere Vorstellungen von den 
Beziehungen zwischen Kirche und Reich als die rezipierte Apokalyptik 
sie wollte. Eine systematische Behandlung dieser Vorstellung ist jedoch 
nicht am Platze; sie würde ein falsches Bild geben. Richtiger wird es 
sein — da es sich nur um versuchte Ideen handelt —, die wichtigsten 
kennen zu lernen und sie einzeln ins Auge zu fassen: 

II. Thess. 2, 5—7 ist die älteste Stelle in der christlichen Literatur, 
in welcher des römischen Reichs in positiver Bedeutung gedacht wird: 
es ist nicht das antichristliche Reich, sondern im Gegenteil die hemmende 
Macht, welche den letzten Schrecken und das Kommen des Antichrists 
aufhält; denn unter ‚dem Aufhaltenden‘! ist dieses Reich zu verstehen. 
Ist dem so, so folgt, daß Kirche und Weltreich nicht nur als Gegensätze 
betrachtet werden dürfen. 

Röm. 13, 1ff. zeigt dies deutlich und zieht die Konsequenz: die 
Obrigkeit ist „‚Gottes Dienerin“, ist von Gott eingesetzt zurUnterdrückung 
des Bösen: wer sich ihr widersetzt, widersetzt sich der göttlichen Ordnung. 
Man muß ihr daher nicht nur gezwungen, sondern um des Gewissens 
willen gehorsam sein; selbst die Steuerzahlung ist eine sittliche Pflicht. 
Ähnlich spricht sich der Verfasser des I. Petrusbriefes aus (ec. 2, 13 ££.) 2; 
aber er geht noch einen Schritt weiter; er schließt die Ehrfurcht vor dem 
Kaiser unmittelbar der Furcht Gottes an: ‚‚Ehret Alle, die Bruderschaft 
liebt, Gott fürchtet, den König ehret‘‘®. Das ist eine Konzeption, wie 


10 zartywv. 

2 Of. Tit. 3, 1. — Bei den Worten des Paulus im Römerbrief kann man sich 
erinnern, eine wie ruhige, glückliche Zeit die ersten Jahre unter Nero waren. 

3 Die griechischen Christen (nicht aber Lucas) nannten den Kaiser in der Regel 
Paoıkeös — das war im Orient üblich und bedeutete hier keine so große Schmeichelei, 
wie wenn Abendländer ihn ‚‚rex‘ genannt hätten. Baoıleds war aber auch eine Be- 
zeichnung für den xögıos Xoıords, die man als Christ nicht vermeiden durfte 
(nicht nur um der ßaoıleia tov Weod willen, sondern auch weil Jesus sich selbst 
so genannt hatte, Joh, 18, 33 ff.). Daraus ergab sich ein peinlicher Konflikt; die be- 
sonnenen Christen waren eifrig bemüht, den Schein des Hochverrats, der hier ent- 
stehen mußte, abzulehnen und zu versichern, daß sie unter „Reich“ und „König“ nichts 
Irdisches und Menschliches verstehen, sondern etwas Göttliches (so schon Justin, 
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sie loyaler nicht gedacht werden kann; man beachte, daß der Verfasser 
nach Kleinasien schreibt, in die Hauptprovinzen des Kaiserkultus. 

Lucas beginnt seine Erzählung von Christus mit den Worten (2, 1): 
„Es geschah aber in jenen Tagen, da ging ein Befehl vom Kaiser 
Augustus aus, die ganze Welt zu schätzen.‘ Vielleicht mit Recht 
hat man hier vermutet, daß die Erwähnung des Kaisers Augustus keine 
müßige sei. Daß mit Augustus eine neue Zeit für das Reich angebrochen, 
war die offizielle und die populäre Vorstellung. Der Prinzipat war der 
Friede, der Kaiser ‚der Heiland“. Hinter dem irdischen Heiland läßt 
Lucas den himmlischen auftauchen — auch er ist der ganzen Oikumene 
geschenkt, und was er bringt, ist der Friede (v. 14: „Auf Erden Friede‘‘)!. 
Schwerlich hat Lucas den Augustus und den Christus in feindlichen Gegen- 
satz stellen wollen: auch Augustus und sein Reich bezeichnen die neue 
Zeit. Das kann man auch aus der Apostelgeschichte herauslesen, die zwar 
m. E. keine bewußte politische Tendenz hat, die aber im Gegensatz zum 
jüdischen Volke in dem römischen Reich den gewiesenen Boden für die 
neue Religion sieht, von aller Kaiserfeindschaft weit entfernt ist und solche 
Tatsachen gern hervorhebt, die in der nächsten Vergangenheit eine tole- 
rante Gesinnung der Obrigkeit gegen die Christen beweisen. 

Justin schreibt (Apol. 1, 12) an die Kaiser und den Senat: „Wir 
sind eure Helfer und Mitstreiter in bezug auf den (Welt) frieden in höherem 
Maße als alle anderen Menschen.‘ Er erkennt damit an, daß der Zweck 
des Reiches ein guter ist (der Friede auf Erden), und daß ihn die Kaiser 
erreichen wollen. Indem er aber die Christen als diejenige Macht bezeichnet, 
die am besten geeignet ist, diesen Zweck durchzusetzen — weil sie, vor 
allen Verbrechen zurückscheuend, streng sittlich leben und strenge Sitt- 
lichkeit lehren, und weil sie die Dämonen, diese größten Feinde des Men- 
schengeschlechts, verscheuchen und austreiben ® —, statuiert er gewisser- 
maßen ein positives Verhältnis zwischen Kirche und Reich. 


Apol. I, 11). Einige Heißsporne freilich erklärten vor dem Richter, daß sie nur e inen 
König, bezw. einen Kaiser anerkennen (Gott oder Christus), und zogen sich damit 
die gerechte Strafe zu. Doch waren diese Fälle sehr selten. Auch „imperator‘ ist 
. Christus im Abendlande genannt worden, aber nicht in Schriften, die für die Öffent- 
lichkeit bestimmt waren. 

1 Auch der Ausdruck im Epheserbrief (2, 14): aörös &our N eionvn Nu@r, 
ist der Sprache, in welcher man in Asien von dem Kaiser sprach, nachgebildet. Wie 
sehr die lucanische Sprache in dem betreffenden Abschnitt von dieser beein- 
flußt ist, habe ich an einem anderen Ort gezeigt. Gewiß hat man an den Stellen Luc. 2, 
14 und Ephes. 2, 14 auch an Micha 5, 4 zu denken; aber das ist eben für jene Zeit und 
Anschauung das Charakteristische, daß verschiedene Linien konvergierten. 

2 Wo die den Staat erhaltende und die Menschheit befreiende Macht des christ- 

18% 
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Der Verfasser des Briefes an den Diognet, indem er Christen und, Welt 
(Staat) unterscheidet wie Seele und Leib (c. 6) und seine Darstellung 
ihres Verhältnisses auf Antithesen hinausspielt, statuiert doch eben da- 
durch auch ein positives Verhältnis zwischen beiden Größen: „‚Einge- 
schlossen ist die Seele in den Leib, aber sie hält ihrerseits den Leib zusam- 
men, und die Christen werden gleichsam wie im Gefängnis von der Welt 
beherrscht, halten aber ihrerseits die Welt zusammen‘ (cf, Ähnliches 
bei Justin, Apol. II, 7). 

Alles dieses ist bereits positive Politik’; aber am, weitesten in dieser 
Richtung ist Melito gegangen (bei Euseb., h. e. IV, 26). Es ist nicht zu- 
fällig, daß er in dem loyalen Kleinasien schreibt. Er hat den Wink des 
Lucas in bezug auf Augustus und alles, was sonst an positiven Beziehungen 
zwischen Kirche und Weltreich bereits geltend gemacht worden war, 
wohl beachtet und ist nun zu folgender Darstellung in seiner Apologie 
an Marc Aurel fortgeschritten: 

„Diese unsre Philosophie hat zwar zuerst bei einem fremden Volke 
gegrünt. Als sie aber darauf unter der gewaltigen Herrschaft deines 
Vorgängers Augustus in den Provinzen deines Reichs zu blühen be- 
gann, brachte sie deinem Beiche in besonderer Weise reichen Segen. 
Denn es hat ja von der Zeit an das römische Reich immer an Größe 
und Glanz zugenommen, dessen erwünschter Beherrscher du bist und 
sein wirst zugleich mit deinem Sohne, wofern du diese unter Augustus 
begonnene und zugleich mit dem Reiche großgezogene Philosophie, 
welche auch deine Vorfahren neben den anderen Religionen in Ehren 
gehalten, beschützen willst. Und zum stärksten Beweise, daß unsre 
Religion zugleich mit der so glücklich begonnenen Monarchie zum 
Wohle derselben aufgeblüht, dient der Umstand, daß diese seit 
derBegierung desAugustus von keinem Unglück 


lichen Volkes verkündigt wird, da sind es immer diese beiden Momente, die in Betracht 
kommen — die strenge Sittlichkeit und die Macht über die Dämonen, Jene Waffe 
führen auch andere, wenn such lange nicht #0 gut; diese aber, die Macht über die 
Dämonen steht nur den Christen zu, und, deshalb leisten sie, #0 wenig zahlreich sie 
sein mögen, dem Menschengeschlecht und dem Staat einen unvergleichlichen Dienst. 
Von hier aus ist das christliche Selbstbewußtsein, die konservative und befreiende 
Macht in der Welt zu sein, erwachsen. 

ı Dazu möchte ich es auch rechnen, wenn Athenagoras in seiner Bupplicntio 
an die Kaiser (c. 18) sagt: Eyoıre dp’ bavıaw zal rw Inovodvıov Baoıkelav 
ZEerdbew. bs yao byiv narol vol vIld ndvra neyelowra, ivoodev mv Baoı- 
Aeiav ellmpooı — Baoıhtos ydao yuyn Ev yeol deod, mol To noogpyumdr 
zweuna —, obs Evi ao Deo nal ıw ao’ abrod Aöyo vio voonuivo 
Ausoioro nävra bmortrartan. 
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betroffen worden ist, sondern daß im Gegenteil nach dem 
allgemeinen Wunsche alles nur deren Glanz und Ruhm vermehrt hat“ \, 
Melitos Gedanken? brauchen nicht analysiert zu werden; deutlich 
und klar sind sie ausgesprochen: der Weltstaat und die christliche Re- 
ligion sind Milchschwestern; sie gehören zusammen; sie bilden die neue 
Stufe der Geschichte; die christliche Religion bedeutet den Segen und die 
Wohlfahrt des Reichs; sie ist das Innere zu dem Äußeren; nur wenn sie 
beschützt wird und sich frei entfalten kann, bleibt das Reich in Größe 
und Glanz. Nimmt man nicht an, daß Melitolediglich hat schmeicheln 


ı Hierzu muß man vergleichen, was von der Regierungszeit des Augustus an 
über das Glück dieser Regierung heidnischerseits gesagt worden ist (s. meine Ab- 
handlungen: ‚Als die Zeit orfüllet war“ und ‚der Heiland‘ in meinen Reden und 
Aufstitzen, Bd. I 8. 299 if,). Inschrift von Priene (Mitteil. d. K. Deutschen Archätl. 
Instituts, Athen, Abteilung, Bd. 23 H.3 8. 275 ff.) aus den Jahren 11—2 v. Chr., 
wahrscheinlich dem Jahre 9: „Dieser Tag [Geburtstag des Kaisers] hat der ganzen 
Welt ein anderes Aussehen gegeben; sie wäre dem Untergang verfallen, wenn nicht 
in dem neu Geborenen für alle Menschen ein gemeinsames Glück aufgestrahlt wäre... 
Richtig urteilt, wer in diesem Geburtstag den Anfang des Lebens und aller Lebens- 
krältoe für sich erkennt; nun endlich ist die Zeit vorbei, da man es bereuen mußte, 
geboren zu nein .... Von keinem anderen Tage empfängt der Einzelne und die Ge- 
samtheit #o viel Guten als von diesem Allen gleich glücklichen Geburtstage. ... 
Unmöglich ist es, in gebührender Weise Dank zu sagen für die so großen Wohltaten, 
welche dienor Tag gebracht hab. ... Die Vorsehung, die über Allem im Leben waltet, 
hat diesen Mann zum Heile der Menschen mit solchen Gaben erfüllt, daß sie ihn 
uns und den kommenden Geschlechtern als Heiland gesandt hat; aller Fehde wird 
er ein Ende machen und Alles herrlich ausgestalten .,.. In seiner Erscheinung sind 
die Hoffnungen der Vorfahren erfüllt; er hat nicht nur die früheren Wohltäter der 
Menschheit siimtlich übertroffen, sondern os ist auch unmöglich, daß je ein Größerer 
kime.... Der Geburtstag des Gottes hat für die Welt die an ihn sich knüpfenden 
Freudenbotnchaften (‚Evangelien‘) heraufgeführt,... Von seiner Geburt muß 
eine neue Zeitrechnung beginnen.“ — Dazu die Inschrift von Halikarnaß (Brit. Mus. 
Nr. 994): „Da die ewige und unsterbliche Natur des Alls [die Gottheit] den Menschen 
dan höchste Gut zu ihren überschwänglichen Wohltaten bescherte, hat sie, damit 
unser Toben glücklich werde, den Cisar Augustus uns gebracht, der der Vater seines 
Vaterlandes, der göttliche Roma ist, der väterliche Zeus aber und Heiland des ganzen 
Menschengeschlechts, denen Vorsehung die Gebete Aller nicht nur erfüllt, sondern 
auch übertroffen hat, Denn es erfreuen sich Land und Meer des Friedens; die Städte 
blühn in wohlgsordnstem Zustande, in Eintracht und Reichtum ; jegliches Gute ist 
in Hülle und Fülle vorhanden“ usw. 

a Tortullian urteilte anders; von einer Solidarität von Christentum und Kaiser- 
tum weiß er nichts: ‚ned et Onenares oredidissent super Christo, si aut Caesares non 
ensont neoennarii naeoulo, mut pi et Ohristiani potuissent ense Caesares“ (Apol. 21). 
Aber andrerseits nagt er doch (Apol. 40): „Et tamen si pristinas olades comparemus, 
loviora nuno acoidunt, ex quo Ohristianos a deo orbis aocepit; ex eo enim et inno- 
oentin nneouli iniquitaten temperavit et depreoatores Dei esse coeperunt,“ 
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wollen— und es ist kein Grund zu dieser, Annahme, wenn auch Schmeichelei 
nicht fehlt —, so folgt, daß er wirklich in dem Christentum die zu dem 
Weltstaate gehörige, ihm zugeordnete und ihn tragende innere Macht 
erkannt hat. Die spätere Entwicklung der Dinge hat ihm Recht gegeben, 
und in diesem Sinne ist er als Politiker bewunderungswürdig; aber noch 
bewunderungswürdiger ist es, daß er diesem zu seiner Zeit noch geringen 
Volke der Christen um ihrer Religion, d.h. ihres transzendenten Guts 
willen, die Kraft zugetraut hat, den Staat zu erhalten: — daß er überhaupt 
die Christenheit als die parallele Größe zum Staate erkannt hat, 

Es gibt noch einen altchristlichen Schriftsteller, dem die Analogie 
von Weltstaat und Christenheit aufgegangen ist (am Punkte der Ökumeni- 
zität); aber er hat sie in einer überraschenden Weise zu erklären versucht, 
die eine große Feindseligkeit gegen das Reich verrät. Hippolyt schreibt 
(in Daniel. IV, 9): 

„Denn da im 12. Jahre der Herr unter dem Kaiser Augustus ge- 
boren wurde, von dem an das Reich der Römer sich entwickelte, durch 
die Apostel aber der Herr alle Nationen und alle Zungen hinzurief und 
das gläubige Volk der Christen schuf, das ‚‚Herren‘volk und das 
Volk derer, die einen neuen Namen im Herzen tragen — so ahmte das 
Reich dieser Zeit, das da herrscht „nach Kraftwirkung des Satans‘, 
dies genau nach und sammelt seinerseits auch aus allen Völkern die 
Edelsten und rüstet zum Streit, sie Römer nennend. Und deshalb 
war auch die erste Schatzung unter Augustus, als der Herr in Beth- 
lehem geboren wurde, damit die Menschen dieser Welt, für den irdischen 
König angeschrieben, Römer genannt würden, die an den himmlischen 
König Glaubenden aber Christen hießen, das Zeichen des Sieges über 
den Tod an der Stirne tragend.“ 

Die Ökumenizität des römischen Reichs ist also eine satanische Nach- 
äffung der Christenheit: wie die Dämonen die christliche Philosophie 
gestohlen, wie sie den christlichen Kultus und die Sakramente nachgeäfft 
haben, so haben sie auch durch Stiftung des großen kaiserlichen Römer 
reichs ein Plagiat an der Kirche begangen! Dies ist wohl der kräftigste, 
aber auch dreisteste Ausdruck des christlichen Selbstbewußtseins, der 
sich denken läßt! Den wahren christlichen Kosmopolitismus dagegen 
hat Octavius (Minucius 33) so formuliert: „Wir unterscheiden Stämme 
und Nationen; aber für Gott ist diese ganze Welt ein Haus.“ 


1 Vgl. dazu Orig. c. Cels. VIII, 70: dAA’ oi za’ önddeoıw Keloov nävres 
üv neodevres ‘Pouaioı zbydusvoı neoıdoovraı GV noleuiaw N obdL Tv 
dgynv nolsunoovraı, P9OvgOoVUEVOL bo Delas duvdusws, Ts da evennovra 
dizaiovs eve nöhsıs Öhas Enayyakausvns dıaowoaı. 
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Gerechter politisiert Origenes, aber wie hochfliegend sind seine Ge- 
danken! In den capp. 68—75 des 8. Buchs gegen Celsus trägt er, eine 
uralte christliche Vorstellung umdeutend und eine platonische benutzend, 
die Idee vor, daß die Kirche — ‚die Welt der Welt“ (in Joh. VI, 38) — 
in der Zukunft der göttliche Weltstaat sein werde; sie sei bestimmt, das 
römische Reich, ja die Menschheit, in sich aufzunehmen und die Staaten 
zu verbinden und zu ersetzen. Of. c. 68: ,‚Denn wenn alle esebenso machten, 
wie wir, um mit Celsus zu reden, so würden, darüber kann kein Zweifel 
bestehen, auch die Barbaren, die das Wort Gottes annähmen, ganz ge- 
sittet und gutartig werden, so würden alle Religionen ihr Ende finden und 
die christliche die allein herrschende sein — sie wird einst auch 
allein herrschen, da das Wort immer mehr Seelen 
gewinnt.“ Damit ist die urchristliche Hoffnung umgebogen:: die Kirche 
erscheint als die sittigende und vereinigende Macht, welche einen ein- 
heitlichen Menschheitsstaat schon im Diesseits schaffen wird. Freilich, 
ganz sicher ist es dem Origenes nicht, daß dies im Diesseits wirklich möglich 
ist; denn bereits c. 72 schreibt er in bezug auf die Frage, ob Asien, Europa 
und Libyen, Griechen und Barbaren, in der Anerkennung eines Ge- 
setzes übereinstimmen könnten (Celsus stellte das in Abrede): ‚Wohl ist 
in Wahrheit ein solcher Zustand unmöglich für die noch im Leibe wallenden 
Menschen, nicht aber unmöglich, wenn sie von ihm befreit sind‘‘. In 
II, 30 schreibt Origenes: ‚In Jesu Tagen ging die Gerechtigkeit auf und 
die Fülle des Friedens; sie begann mit seiner Geburt. Gott bereitete die 
Völker äuf seine Lehre vor und machte, daß der römische Kaiser die ganze 
Welt beherrschte; es sollte nicht mehrere Reiche geben, sonst wären ja die 
Völker einander fremd geblieben und der Vollzug des Auftrages Jesu: 
‚Gehet hin und lehret alle Völker‘, den er den Aposteln gab, schwieriger 
gewesen‘ ?. 


1 Die politische Kannegießerei, die Celsus (c. 71) von einem Christen gehört 
haben will, verstehe ich sowenig wie Origenes sie verstanden hat. Sie stammt schwer- 
lich von einem solchen; was ihr zugrunde liegt, läßt sich nicht mehr ermitteln. Ich 
lasse sie daher beiseite. 

2 Origenes fährt fort: Kal Tapes ye, 6 xarda mv Aöyodorov Baoiksıav 

ö Imooös yeyEvvara, Tod, iv’ oürws Övoudow, Öuakloavrog did mäs BaoıAsias 
Tovs mokhovs av Eni ‚vis, vol auch das Folgende bis zum Schluß: mös oöv 
oloy TE Av mv eionvınmv radınv Öudaoraklar „garhoaı, ei um ra Tijs olxov- 
uevns 17 Ino00 Eruönuia uereßeßinto mavrayod Eu To nusgwregov. Val. 
auch c, Cels. IV, 22: ‚‚Die Christen haben neue Gesetze empfangen und solche, 
welche üguöLovan 177] mayrayod »areoroon nohıreia‘ Enei um ol mgdregov 
dodevres ds Evi Edveı bno oixelwv zal duondwr Baoıkevousvo, oloi Te Noav 
navres vöv Erureleiodaı. 
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Aber der große Kirchenvater, der auch ein großer und einsichtiger 
Politiker war, trägt in seinem Werke gegen Celsus (III, 29. 30) noch eine 
politische Beobachtung vor, die nicht hochfliegend, sondern nüchtern ist, 
aber dafür den Vorteil hat, zutreffend und eindrucksvoll zu sein. Obschon 
sie etwas umfangreich ist, setze ich sie hierher, weil sie in der altchrist- 
lichen Literatur nicht ihresgleichen hat: 

„Apollo wollte nach Celsus von den Metapontinern, daß sie den 
Aristeas für einen Gott halten sollten. Sie aber hielten den Aristeas 
für einen Menschen und vielleicht nicht einmal für einen tüchtigen, 
und diese ihre Überzeugung war ihnen sicherer als der Orakelspruch, 
der ihn für einen Gott erklärte, dem göttliche Ehre zu erweisen sei. 
Deshalb wollten sie dem Apollo nicht gehorchen, und so hielt niemand 
den Aristeas für einen Gott. Was aber Jesus betrifft, so können wir 
sagen, daß es dem Menschengeschlecht Segen brachte, ihn als Sohn 
Gottes anzuerkennen, als Gott, der in menschlicher Seele und mensch- 
lichem Leibe erschienen ist ..... Gott, der Jesum gesandt hatte, ver- 
eitelte alle Nachstellung der Dämonen und verhalf auf der ganzen Erde 
dem Evangelium Jesu zur Bekehrung und Besserung der Menschen 
zum Siege und ließ überall Kirchen entstehen, die eine andere Politie 
haben als die Kirchen dämonenverehrender, ausschweifender und un- 
gerechter Menschen. Denn so beschaffen sind die Massen, welche über- 
all die städtischen ‚Kirchen‘ bilden. Die Kirchen Gottes aber, die 
Christus geschult, sind — wenn man sie mit den „Kirchen“ der Volks- 
massen, unter denen sie als Fremdlinge wohnen, vergleicht, — ‚‚wie 
Lichter in der Welt“. Denn wer muß nicht bekennen, daß selbst die 
geringeren Mitglieder der Kirche und solche, die gemessen an den Vor- 
züglicheren tiefer stehen, doch viel besser sind als die Mitglieder der 
profanen „Kirchen ?“ 

„Da ist die Kirche Gottes zu Athen; sie ist friedfertig und liebt 
die Ordnung; denn sie will Gott, dem Allherrschenden, gefallen. Die 
„‚Kirche‘‘ der Athener aber ist aufsässig und kann in keinem Sinne mit 
der dort befindlichen Kirche Gottes verglichen werden. Dasselbe hatman 
betreffs der Kirche Gottes in Corinth und der „‚Kirche‘‘ des Volks der 
Corinther zu sagen, sowie betreffs der Kirche Gottes in Alexandrien 
und der ‚„‚Kirche‘ des alexandrinischen Volkes. Und wenn ein wohlge- 
sinnter Mann davon hört und mit Liebe zur Wahrheit den Sachverhalt 
prüft, so wird er den bewundern, der den Gedanken gefaßt und ihn zu 
verwirklichen vermocht hat, überall Kirchen Gottes einzurichten, die 
da als Fremdlinge mitten unter den „‚Kirchen‘‘ der Volksmassen jeglicher 
Stadt wohnen. Ferner, auch wenn man den Rat der Kirche Gottes mit 
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dem Rat der Städte, Stadt für Stadt, vergleicht, so dürfte man finden, 
daß manche Ratsherrn der Kirche eine Stadt Gottes zu leiten verdienen, 
wenn es eine solche in der Welt gibt; die überall sich findenden (welt- 
lichen) Ratsherrn aber haben in ihrem Wandel nichts, was die aus ihrer 
amtlichen Stellung fließende Superiorität rechtfertigte, in der sie ihre 
Mitbürger zu überragen scheinen. Und so steht es auch bei einem Ver- 
gleich zwischen dem Vorsteher der Kirche jeder Stadt mit den Bürger- 
meistern; man wird finden, daß selbst die Ratsherrn und Vorsteher 
der Kirche Gottes, welche weniger vollkommen sind und ihren eifrigeren 
Kollegen gegenüber als lässig gelten können, auf den Wandel gesehen, 
generell in den Tugenden weiter vorgeschritten sind, als die städtischen 
Ratsherrn und Vorsteher.‘ 


Hier breche ich diesen Teil der Untersuchung ab. Das Angeführte 
wird genügen, um sich ein Bild davon zu machen, wie sich die Christen 
als das neue Volk und als das dritte Geschlecht gefaßt und welche Konse- 
quenzen sie aus diesen Vorstellungen gezogen haben. Wie aber beurteilten 
die Griechen und Römer die Erscheinung der Christenheit und ihren 
immensen Anspruch, das eigentliche und wahre Volk und der Erbe des 
Erdkreises zu sein? In einem Exkurse soll dieser Frage Genüge ge- 
schehen. 


Exkurs: 
Die Beurteilung der Christen als drittes Geschlecht seitens ihrer Gegner. 


Um die Beurteilung der Christenheit seitens der Griechen und Römer richtig 
zu würdigen, muß man sich zunächst erinnern, wie die Juden im Reiche angesehen 
und beurteilt wurden; denn es war allgemein bekannt, daß die Christen von den Juden 
ausgegangen waren. 

Nichts ist sicherer, als daß die Juden in dem Römerreiche als ein besonderes 
Volk gegenüber allen anderen Völkern unterschieden wurden. Ihre bildlose Gottes- 
verehrung und ihre Ablehnung des Staatskultus sowie ihre Exklusivität hoben sie 
als einzigartig aus allen Nationen heraus !. Diese Einzigartigkeit hat Cäsar durch 


1 ’Adeörys und duu&ta. Dazu kamen noch ihre besonderen Sitten (Beschneidung, 
_ Verbot des Schweinefleisches, Sabbath usw.); aber diese wirkten doch nicht so stark, 
um den Charakter der Einzigartigkeit zu begründen, wie ddedıng und duufia. 
Zum Teil dieselben, zum Teil ähnliche Sitten fanden sich ja auch bei anderen orien- 
talischen Völkern. Zu ddedıng (siehem eine Abhandlung: Der Vorwurf des Atheis- 
mus in den drei ersten Jahrhunderten, Texte und Unters. Bd. 28 Heft 4): Plinius, 
hist. nat. XIII, 4, 46: „gens contumelia numinum insignis“; Tacitus, hist. V, 5: 
„Iudaei mente sola unumque numen intellegunt ... igitur nulla simulacra urbibus 
suis, nedum templis sistunt; non regibus haec adulatio, non Caesaribus honor.‘“ Ju- 
venal, Satir. XIV, 97: ‚nil praeter nubes et caeli numen adorant‘“ usw. usw. Üb- 
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seine Gesetzgebung zur Öffentlichen Duldung und Anerkennung gebracht. Wurde 
doch — eine kurze Epoche abgerechnet — nicht einmal der Kaiserkult von den Juden 
verlangt. So standen sie allein und für sich neben allen anderen Völkern, die das 
zömische Reich umfaßte oder mit denen es Bundesgenossenschaft geschlossen hatte. 
Die runde Formel: ‚„‚Wir und die Juden“ findet sich m. W. in der griechisch-römischen 
Literatur nicht!, aber die Sache war da, d.h. die Betrachtung war ganz geläufig, 
daß die Juden eine Volkserscheinung für sich sind, daß dagegen die anderen Völker 
gemeinsame Merkmale haben, welche jenen fehlen ?. In allen Provinzen und Städten 
ferner unterschieden sich die Juden — und nur sie — durch ihre staatsrechtliche 
Stellung und ihr bürgerliches Verhalten von der Bevölkerung, unter welcher sie lebten, 
Aber eben diese Einzigartigkeit wurde ihnen als Mangel an Gemeinsinn und Patrio- 
tismus, als Schimpf und Schande ausgelegt — von Apollonius Molon und Posidonius 
an bis zu Plinius, Tacitus und den Späteren?, wenn auch einige Einsichtigere den 
„‚pkilosophischen‘“ Charakter der Juden nicht verkannten *. 

Aus diesem jüdischen Volke sich entbindend, trat nun die Christenheit den 
Griechen und Römern entgegen. Einiges, was bei den Juden Anstoß erregte, fehlte 
hier, aber das Anstößigste erschien in potenzierter Gestalt — die „Gottlosig- 
keit“ und die Exklusivität (‚‚die Misanthropia“). Daher wurde die christliche Be- 
ligion als ‚„‚superstitio nova et malefica‘“ 5, als „superstitio prava, immodiea“ ®, als 
„exitiabilis superstitio‘“ ”, als „vana et demens superstitio“ ®, die Christen selbst als 
Atheisten °, als „per flagitia invisi“ bezeichnet und ihnen das „odium generis hu- 
mani“ schuld gegeben "*. 


rigens haben auch die Christen den Juden ddsörns vorgeworfen, s. Justin, Dial. 120. 
Zu moardownia und Ayufia: Tacitus, 1. c.: „‚apud ipsos fides obstinata, miseri- 
cordia in promptu, sed adversus omnes alios hostile odium‘; schon früher Apollonius 
Molon (bei Josephus, c. Apion. II, 14). Schürer, Geschichte des jüd. Volks IIT* 
S. 548. 

1 Wohl heißt es in der epistula Aristeae $16 (ed. Wendland, 1900, p. 6): 
zöv navıov Enönmv zal zriornv Deov odroı ofßorran, Öv zal novıes, Aues 
Ö2 noooovoudlovres Er£pwms Ziva zai ia, aber der Brief ist von einem Juden 
fingiert. 

2 Eine scharfe Dreiteilung (Ägypter, Hellenen, Juden) fand in Ägypten statt. 

3 Apollonius Molon bei Jogephus, ce. Apion. II, 14: „die unfähigsten unter den 
Barbaren, ädeoı, nuodvdommor“. Seneca bei Augustin, de civit. VL, 11: „sceleratis- 
sima gens“. Taeitus, hist. V, 8: „„despectissima pars servientium — taeterrima gens“. 
Plinius, 1. c. Marc Aurel bei Ammian XXII, 5. Caecilius bei Minucius Felix 10: ‚„‚Iudae- 
orum ımisera gentilitas“., 

+ Aristoteles nach Ülesrch: gılöoopoı ragd Zöooıs. Theophrast nach 
Porphyrius: äte gılöoogoı ro yEvos Övres. Strabo XVI, 2, 35 8. 760. Varro 
bei Augustin, de civit IV, 31. 

5 Sueton, Nero 16. — 6 Plinius, ep. X, 96 (97). 

7 Taeitus, annal. XV, 44. — 8 Minuc. Felix 9. 

9 Noch Arnobius I, 29: „Quod caput rerum et columen venerabilibus adimus 
obseguiis, ‚infausti‘ et ‚athei‘ nuncupamur“. 

10 Tacitus, 1. e., cf. Tertull. Apol. 35: „publiei hostes“; 37: „hostes maluistis 
vocare generis humani Christianos“, Minucius c. 10: „pravae religionis obscuritas‘‘; 
<. 8: „homines deploratae, inlicitae ac desperatae factionis“; „‚plebs profanae coniu- 
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Wohl urteilten im Laufe des 2. Jahrhunderts und im dritten einige verständige 
Dieute anders — Liucian sieht in den Christen halbverrückte, leichtgläubige Schwärmer, 
denen er jedoch seine Achtung nicht ganz entziehen kann, Galen erklärt ihre Lebens- 
weise für philosophisch und spricht mit hohem Respekt von ihnen ', Porphyrius be- 
handelt sie und namentlich ihre Theologen, die Gnostiker und Origenes, manchmal 
als respektable Gegner ?, aber die große Menge der Literaten blieb dabei, daß es 
sich um eine ganz abscheuliche Erscheinung handle. „‚Latebrosa et lucifugan atio“®, 
ruft der Heide Cäcilius bei Minucius Felix (c. 8 £.) aus, „in publicum muta, in angulis 
garrula; templa ut busta despieiunt, deos despuunt, rident sacra“... „oceultis 
se notis et insignibus noscunt et amant mutuo paene antequam noverint‘‘... „cur 
nullas aras habent, templa nulla, nulla nota simulacra... nisi illud quod colunt et 
interprimunt, aut puniendum est aut pudendum ? unde autem vel quis ille aut ubi 
deus unicus, solitarius, destitutus, quem non gens libera, non regna, non saltem Ro- 
mana superstitio noverunt ? Judaeorum sola et misera gentilitas unum et ipsi deum, 
sed palam, sed templis, aris, vietimis caeremoniisque coluerunt, cuius adeo nulla vis 
ac potestas est, ut sit Romanis numinibus cum sua sibi natione captivus. at iam 
Christiani quanta monstra, quae portenta confingunt!‘““ Man sieht — Cäcilius sieht 
eine absteigende Reihe vor sich in bezug auf die numina und den cultus: Romani, 
Judaei, Christiani. 

So monströs, so widerlich sind diese Christen — Cäcilius erzählt des weiteren 
die schlimmsten Dinge von ihrem Glauben und ihrem Leben —, daß sie gleichsam 
aus der übrigen Menschheit herausfallen. So nennt sie denn auch Cäcilius eine ‚„‚natio‘“, 
obschon er weiß, daß sie sich aus der Hefe der Völker rekrutieren, also kein Volk im 


rationis“; c. 9: ‚sacraria taeterrima impiae coitionis“; „eruenda et execranda 
consensio“. Das gemeine Volk war lange der Hauptgegner der Christen; s. Tertull., 
Apol. 35: „Nec ulli magis depostulatores Christianorum quam vulgus“. 

1 Die Stelle ist nur im Arabischen erhalten (s. o. im 4. Kap.). 

2 Über die geschichtlichen Grundlagen der christlichen Religion und ihre hei- 
ligen Bücher Neuen Testaments haben Porphyrius und die Neuplatoniker im allge- 
meinen nicht günstiger geurteilt als Celsus, und auch im Alten Testament: fanden 
sie viel Unsinn und Lüge (darin mit den christlichen Gmostikern und Apelles über- 
einstimmend); ja niemand, auch Celsus nicht, hat die evangelische Geschichte so 
scharf und abschätzig kritisiert wie Porphyrius. Allein erstlich erschien ihnen manches, 
was in den Büchern Mosis zu lesen stand und bei Johannes, wertvoll, sodann hatten 
sie vor gewissen Gedanken der christlichen Religionsphilosophie Respekt und suchten 
sich mit ihnen ernsthaft auseinanderzusetzen. Dabei erkannten sie, daß ihnen die 
kirchliche Religionsphilosophie viel näher stand als die gnostische; denn das ab- 
schätzige Urteil über die Welt, welches sie in dieser fanden, und der Dualismus er- 
‚schienen ihnen wie ein frivoles Attentat an der Gottheit. Dagegen erklärte Porphyrius 
von Origenes: „Sein äußeres Leben war das eines Christen und widergesetzlich; 
in bezug auf seine Ansichten von den Dingen und von 
der Gottheit aber dachte er wie ein Hellene, schob aber die 
Vorstellungen der Hellenen fremden Mythen unter‘ (bei Euseb., h. e. VI, 19). Über 
Plotins Stellung zur kirchlichen Gnosis und zum Gnostizismus vgl. Karl 
Schmidt in den ‚Texten u. Unters.“ N. F. Bd. V Heft 4. 

3 Überschätzen darf man den Ausdruck „natio“ nicht; bei Sulpieius Severus 
heißen die Mönche ‚‚natio“. 


284 Die Missionspredigt in Wort und Tat. 


nationalen Sinne sind. Der Christ Octavius muß sie gegen diesen Vorwurf, eine un - 
menschliche Erscheinung zu sein, verteidigen, und noch eingehender hat das 
schon früher Tertullian im Apologetieus und in der Schrift ad nationes getan. In 
beiden Schriften ist die Abwehr des furchtbaren Vorwurfs, die Christenheit sei etwas 
ganz unmenschlich Eigenartiges (‚Feinde des Menschengeschlechts“, Apol. 37) ein 
Hauptpunkt. Ironisch entgegnet er Apolog. 8°: „Alia nos, opinor, natura, Cyno- 
pennae [Cynopae ?] aut Sciapodes, alii ordines dentium, alii ad incestam libidinem 
nervi?... homo est enim et Christianus et quod et tu.“ Und Apol. 16 muß Tertullian 
böse Lügengeschichten in bezug auf die Christen widerlegen, die, wären sie wahr, 
die Christen wirklich als eine ganz besondere Art von Menschen erscheinen ließen. 
Aber in Wahrheit — ‚‚Christiani homines sunt vobiscum degentes, eiusdem victus, 
habitus, instructus, eiusdem ad vitam necessitatis, neque enim Brachmanae aut 
Indorum gymnosophistae sumus, silvicolae et exules vitae... si caeremonias tuas 
non frequento, attamen et illa die homo sum“ (Apol. 42). „Cum coneutitur im- 
perium, concussis etiam ceteris membris eius utique et nos, licet extranei a 
turbis aestimemur?, in aliquo loco casus invenimur‘“ (Apol. 31). Daß 


1 8. Heinze, Tertullians Apolog. 8. 325. 

2 Daher die wohlverständliche Aufforderung an die Christen: ‚„Packt euch 
aus der Welt, in die ihr nicht gehört, und macht uns keine Beschwerde‘; vgl. die 
bereite oben zitierte Stelle aus Justin, Apolog. II, 4, wo die Gegner zu den Christen 
sprechen: IJayres Eavrobs poveboavres nogedeode Mön naga rov Deöv zal nuiv 
nodyyarza um mag£ysre. Tertullian erzählt (ad Scapulam 5), Arrius Antoninus, der 
Prokonsul Asiens, habe den Christen, die sich freiwillig und scharenweise zur Zeit einer 
Verfolgung um sein Tribunal drängten, zugerufen: „Ihr Unseligen, wenn ihr sterben 
wollt, so habt ihr Abgründe und Stricke.‘‘ Celsus (bei Orig., c. Cels. VIII, 55) schreibt: 
„Wenn die Christen es unter ihrer Würde halten, sich an den religiösen Feierlichkeiten 
zu beteiligen und den Vorstehern derselben Verehrung zu erweisen, so sollen sie nicht 
zu Männern heranwachsen, noch Weiber nehmen, noch Kinder haben, noch mit den 
Dingen des Lebens sich irgendwie befassen, sondern sich vielmehr von hier in aller 
Eile fortmachen, ohne Nachkommen zu hinterlassen, damit diese Art (TO To100T0ov 
y£vos) auf Erden gänzlich ausgerottet werde.“ Die Reichs- und Kaiserfeindschaft 
sowie die wirtschaftliche Unfruchtbarkeit waren stehende Vorwürfe gegen die Christen, 
denen die Apologeten (besonders Tertullian) entgegenzutreten sich bemühten. Celsus 
sucht den Christen zu zeigen, daß sie den Ast abzusägen suchen, auf welchem doch 
auch sie sitzen (VIII, 68): „Handelten alle wie du, so wäre der Kaiser (Baoıleds) 
bald allein und vereinsamt, so würden die Dinge auf Erden in kurzem in die Hände 
der wildesten und abscheulichsten Barbaren geraten, und um den Ruhm deiner 
Gottesverehrung und um den der wahren Weisheit unter den Menschen wäre es ge- 
schehen.‘“ Da unter allen Beligionsbekennern fast allein die Christen für reichsfeind- 
lich galten, so wurden sie bekanntlich vom Pöbel für die großen Kalamitäten verant- 
wortlich gemacht. Die Stellen bei Tertullian sind bekannt; vgl. aber auch die pa- 
rallelen Ausführungen bei Origenes, in Matth. comment. ser. 39. Auch von hier aus 
erschienen die Christen als eine Gruppe für sich. Maximinus Daza spricht in seinem 
Reskript an Sabinus (Euseb., h. e. IX, 9) von dem „Zdvos“ av Xouoriav@v. Daß 
es den Christen gelungen ist, die verschiedenen Völker zu einer relativen Einheit durch 
ihre Gesetze zu verbinden, sagt das Edikt des Galerius widerwillig (bei Euseb., h. e. 
VIII, 17, 7): zooadın abrous nAsovekia nareoyhyreı zal Avoıa zareılmpe, &G 
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die Christen als etwas ganz Absonderliches auffielen, trat auch in den Spott- und 
Schimpfnamen, die man ihnen gab, hervor (s. darüber später). Weil sie etwas für sich 
sind, sind sie überhaupt keine Römer. Auch gegen diesen Angriff 
muß Tertullian sie in Schutz nehmen !. 

Alles dies findet sich ebenso in den beiden gleichzeitig mit dem Apologeticus 
geschriebenen Büchern ad nationes, aber hier tritt noch ein Moment hinzu, 
welches unsere besondere Aufmerksamkeit erregt. Tertullian sagt, die Christen würden 
von ihren Gegnern „‚genus tertium‘“ genannt. Die Stellen sind folgende: 

„ad nat. I, 8: „Plane, tertium genus dicimur. an Cynopennae 
aliqui vel Sciapodes vel aliqui de subterraneo Antipodes? si qua istic apud vos 
saltem ratio est, edatis velim primum et secundum genus, ut ita de tertio constet. 
Psammetichus quidem putavit sibi se de ingenio exploravisse prima generis. 
dieitur enim infantes recenti e partu seorsum e commercio hominum alendos 
tradidisse nutrici, quam et ipsam propteres elinguaverat, ut in totum exules 
vocis humanäe non auditu formarent loquellam, sed de suo promentes eam pri- 
mam notionem designarent cuius sonum natura dictasset. prima vox „beccos“ 
renuntiata est; interpretatio eius „panis‘“ apud Phrygas nomen est; Phryges 
primum genus exinde habentur... sint nunc primi Phryges, non tamen tertü 
Christiani. quantae enim aliae gentium series post Phrygas? verum recogitate, 
ne quos tertium genus dieitis principem locum obtineant, siquidem 
non ulla gens non Christiana. itaque quaecumque gens prima, nihilominus 
Christiana. ridicula dementia novissimos dicitis et tertios nominatis. sed de 
superstitione tertium genus deputamur, non de na- 
tione, ut sint Romani, Judaei, dehinc Christiani. 
ubi autem Graeci? vel si in Romanorum superstitionibus censentur, quoniam 
quidem etiam deos Graeciae Roma sollicitavit, ubi saltem Aegyptii, et ipsi, 
quod sciam, privatae curiosaeque religionis? porro 8 itam monstruosi, 
qui tertii loci, quales habendi, qui primo et secundo 
antecedunt?“ 

Ferner ad nat. I, 20 [nachdem gezeigt worden, daß die den Christen ge- 
machten Vorwürfe auf ihre Ankläger, die Heiden, zurückfallen]: „habetis 
et vos tertium genus etsi non de tertio ritu, attamen de 
tertio sexu. illud aptius de viro et femina viris et feminis iunctum.‘“ 

Dazu eine Stelle aus der Schrift Scorpiace (c. 10: Anrede an die marty- 
riumsscheuen Häretiker): ‚Illie constitues et synagogas J udaeorum, fontes 
persecutionum, apud quas apostoli flagella perpessi sunt, et populos nationum 
cum suo quidem eirco, ubi facile conelamant: ‚Usquequoge- 
nustertium‘?“ 

Aus diesen Stellen geht folgendes hervor: 

k (1) Die Bezeichnung der Christen als „genus tertium‘‘ seitens der Heiden war 
um das Jahr 200 in Carthago ganz geläufig; selbst im Zirkus wurde gerufen: „Usque 
quo genus tertium ?“ 


un Eneodaı rois Önd 1öw ndkaı naradeıydeiow ... dlld zard yv aurav 
no6deow nal ds Enaoros EBobkero, oörws Eavrols al v6uovs oıMoaı nal 
Tobrovs napapvidrreıw zal Ev dinpdgoıs dıdpoga nnd ovvayeıw. 

1 Apol. 35: ‚„‚Nolunt nos Romanos haberi, sed ut hostes principum Romanorum“ 
£ef. 1. c.: „publiei hostes“). Hierauf Teertullian c. 36: „‚Cur nos Romani negamur ?“ 
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(2) Die Bezeichnung bezog sich ausschließlich auf die Art der Gottesvorstellung 
und die Gottesverehrung!: als „‚genus primum‘ galten Griechen, Römer und alle 
übrigen Völker, sofern sie gegenseitig ihre Götter anerkennen, bezw. auch fremden 
Göttern Ehre erweisen, und Opfer und Bilder haben und sich dem Kaiserkultus 
unterwerfen; das ‚genus alterum‘‘ waren die Juden (Nationalgott, Exklusivität, 
Bildlosigkeit, aber Opfer) ?; das „genus tertium‘ bildeten die Christen (geistiger 
Gott, Bildlosigkeit, keine Opfer, „‚contemnere deos‘‘ wie die Juden) ®. 

(3) Wenn Tertullian so spricht, als könne sich die ganze Unterscheidung auf 
die zeitliche Aufeinanderfolge der Völker beziehen, so ist das nur polemische Dia- 
lektik; auch mit der Jungfräulichkeit der Christen oder umgekehrt mit den ihnen 
zur Last gelegten geschlechtlichen Ausschweifungen hat die Bezeichnung ‚‚tertium 
genus‘“ nichts zu tun ®. 

Das, was sich hier ergeben hat, ist von hoher Bedeutung für den Eindruck, 


1 Vgl. die Stelle Euseb., Demonstr. I, 6, 61£. (s. 0. S. 267 £.). 

2 Of. ad nat. ], 8. 

3 Vgl.den runden Satz ad nat. I, 8: „desuperstitione tertium genus depu- 
tamur, non de natione, ut sint Romani, Judaei, dehinc Christiani‘; dazu I, 20: ‚‚ter- 
tium genus [dieimur] de ritu‘“, Daß sich Tertullian in dieser Deutung der Bezeich- 
nung geirrt haben sollte, scheint mir ganz ausgeschlossen zu sein. 

4 Stellen lassen sich wohl nachweisen, in denen die Jungfräulichkeit (Geschlechts- 
losigkeit) oder die widernatürliche Unzucht als ‚„genus tertium‘ oder überhaupt als 
„genus“ aufgefaßt wird (Tertull., de virg. vel. 7: „Si caput mulieris vir est, utique 
et virginis, de qua fit mulier illa quae nupsit, nisi si virgo tertium genus est 
monstruosum aliquod sui capitis“‘); ef. 1. c. c.5: das weibliche Geschlecht als „genus 
secundi hominis‘“; Pseudocypr., de pudicit. 7: ‚‚virginitas neutrius est sexus‘; Ole- 
mens Alex., Paedag. II, 10, 85: odöe yag aldora Eyaı 7 dawa äua Aupw, 
üppevos al Ohleos, nad&bs üneılmpaoi tıves, Eouagpgoöitovs Tegaroloyodvres 
al toitnv radınv mera&v Omlelas zal ÄggEvos Av- 
Ö06yvvov xaıvorouoüvres pÖoıv, cf. andererseits 1. c. 1.4, 11: 
es gibt ein Drittes, Gemeinsames über den beiden Geschlechtern, das Menschsein 
und der Kindesstand; Lampridius, Alexander Sev. 23: ‚Idem tertium genus 
hominum eunuchos esse dicebat‘‘; aber diese Stellen gehören offenbar nicl:t hierher. 
Corssen (Neue Jahrbb., 25. u. 26. Bd., 3. H. S. 158 ff.) faßt ‚‚genus tertium“ als 
heidnisches Schimpfwort (Unzucht der Christen), welches ‚mit der gänzlich ver- 
einzelten (?) christlichen Selbstbezeihung nicht das Mindeste zu tun habe.“ 

5 Merkwürdig ist, daß Tertullian die Charakteristik ‚„‚tertium genus“ für die 
Christen überhaupt nur als heidnische Bezeichnung zu kennen scheint und nicht. 
auch als christliche. Aber selbst wenn er es verschwiege, daß auch die Christen selbst 
ihre Religion ‚‚die dritte Art‘‘ nennen, so müßte man doch annehmen, daß die Be- 
zeichnung spontan sowohl bei den Christen als bei ihren Gegnern entstanden ist; 
denn es ist nicht wahrscheinlich, wenn auch nicht unmöglich, daß diese sie der christ- 
lichen Literatur entnommen haben. (Es müßte denn sein, daß Fronto in einer ver- 
lorenen Schrift gegen die Christen von dem ‚‚genus tertium‘, das er in christlichen 
Schriften fand, polemischen Gebrauch gemacht hat und durch ihn der Terminus in 
weitere heidnische Kreise gekommen ist. Aber gerade bei Minucius findet er sich 
nicht). Ich erinnere noch einmal an die chronologische Aufeinanderfolge der Er- 
scheinungen: am Anfang des 2. Jahrhunderts nennt ein Christ (der Verfasser der 
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den das Christentum (und das Judentum)! auf die Heidenwelt gemacht hat. Die 
Christen selbst haben bereits am Anfang des 2. Jahrhunderts ihre Gottesverehrung 
als „‚die dritte Weise‘ bezeichnet (s. oben das aus der Praedicatio Petri gewonnene 
Zeugnis) und um das Jahr 240 rund erklärt: „Wir sind das dritte Geschlecht der 
Menschen“ (s. das Zeugnis der Schrift de pascha computus) ? — nun hat sich gezeigt, 
daß die Heiden ihrerseits diese Betrachtung aufgenommen haben, auch sie haben 
(und zwar schon vor 200) die Juden als das zweite und die Christen als das dritte 
Geschlecht bezeichnet, und zwar aus demselben Grunde wie die Christen selbst: 
um der Art der Religion willen. 

Das ist erstaunlich! Man ist doch nicht darauf gefaßt, daß sich für das römisch- 
griechische Bewußtsein die Juden so stark von den übrigen Völkern und die Christen 
von beiden abhoben, daß sie sich als selbständige „‚genera‘ darstellten und in einer 
runden Formel so bezeichnet wurden. Eine größere Anerkennung konnten diese wie 
jene nicht erwarten‘, so wenig die Unterscheidung als Anerkennung gemeint war. 

Eine Bekräftigung, daß die Trias, „Römer usw., Juden, Christen“, wirklich 
den Gegnern der Christen stets vorschwebte, bieten die Streitschriften gegen die 


Praedicatio Petri) die christliche Gottesverehrung ‚‚die dritte Art“, im Jahre 197 
sagt Tertullian: „tertium genus dieim ur“; im Jahre 242/3 schreibt ein römischer- 
oder afrikanischer Christ (Pseudocyprian): ‚„tertium genus sumus“. 

1 Auch das Judentum; denn wir konnten oben nicht ganz sicher feststellen, 
daß eine Formel geläufig war, welche die Juden von allen anderen Völkern in bezug 
auf ihre Gottesvorstellung und Gottesverehrung unterschied. Nun sehen wir es klar: 
Die Juden galten in dieser Beziehung als eine Größe für sich, als das ‚„‚genus alterum“.. 

2 Daß wir oben richtig vermutet haben, daß dem dritten Geschlecht gegenüber 
für Pseudoeyprian die Römer usw. das erste Geschlecht sind und die J uden das zweite, 
ist nun klar. 

3 Wie lange vorher, wissen wir nicht — am Ende des 2. J ahrhunderts war jeden- 
falls die Bezeichnung in Carthago geläufig. Man kann daher schwerlich daraus ein 
Argument gegen die Echtheit der Epistula Hadriani ad Servianum (s. o.) entnehmen, 
daß sich hier die Dreiteilung findet: „hunc [nummum] © hristiani, huncJudaei, 
hune omnes venerantur et gentes‘. Aber die Bezeichnung der Römer, Griechen: 
usw. als „gentes‘‘ ist allerdings sehr bedenklich und verrät, wenn ich nicht irre, eine. 
christliche Feder. 

4 Durch Varro, das Genie der Klassifikation, war man zunächst in den litera- 
rischen Kreisen daran gewöhnt worden, auch die Götter und die Religionen einzu- 
teilen. Es mag sein, daß unter der Einwirkung seiner Schriften (mit denen sich auch 
Tertullian in seinen Traktaten ad nationes viel zu schaffen macht) zuerst bei den Ge- 
lehrten die Unterscheidung des Judentums und des Christentums als „zweite und 
‚dritte Weise‘ aufkam und daß sie dann allmählich ins Volk gedrungen ist. Daß die 
bei den Ägyptern (s. o.) geläufige, ganz andersartige Unterscheidung von den drei 
y&yn (Ägypter, Griechen, Juden) auf die neue Klassifikation von Einfluß gewesen 
ist, ist völlig unwahrscheinlich. Einmal geschaffen, mußte jene mit eigener Logik 
weiter wirken und Judentum und Christentum in ein Licht setzen, welches ursprüng- 
lich gewiß nicht beabsichtigt war: die drei Ringe, die drei möglichen Religionen! 
Merkwürdig, daß Tertullian im gleichzeitig geschriebenen Apologeticus nichts von 
dem „genus tertium“ sagt. War ihm die Sache den Statthaltern gegenüber nicht 


bedeutend genug? 
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Christen. Soweit wir solche kennen, befolgen sie sämtlich das Schema: die Juden 
stechen bereits von allen anderen Völkern und Religionen ab und bilden, nachdem 
sie die Ägypter verlassen haben, eine häßliche Gattung für sich; von diesen Juden 
haben sich nun die Christen getrennt, das Schlimmste des Judentums beibehaltend 
und Widerlicheres und Abstoßenderes hinzufügend. So sind Celsus, Porphyrius und 
Julian in ihren Werken gegen die Christen verfahren. Celsus spricht von dem y&vos 
der Juden und Christen, stellt beide yern in den schärfsten Gegensatz zu den üb- 
rigen Völkern, um dann zu zeigen, daß sich die Christen, als abgefallene Juden, von 
diesem y&vos, das doch wenigstens ein Volk ist, noch zu ihrem Nachteil unterscheiden. 
Er charakterisiert die Christen (VIII, 2) als änoreıyilovres Eavrovs xal dn000N- 
yrörzes Arno wv Aoınv adoonwr, dabei ist doch alles bei ihnen nur Plagiat vom 
Plagiat und Kopie von der Kopie; an sich haben sie kein neues uddnua (I,4;cf.II,5; 
IV, 14); nur weil sie von allem das Schlechteste zurückbehalten haben, stellen sie 
ein solches dar und infolge ihrer Haltung, nämlich des oraoıdlew nroös Tb nowör!. 
Porphyrius — er ist wohl der antichristliche Polemiker, den Eusebius in der Prae- 
paratio (I, 2) berücksichtigt * — betrachtet zunächst die Christen als etwas Unmög- 
liches, weil sie weder zu den Hellenen noch zu den Barbaren gehören wollen und ge- 
hören. Dann heißtes: xal und’ adıw to apa ’Iovöaloıs umusvo den nara 
za mag’ abrois noowaveysıv vömma, »awnv ÖE tıva al Zonumv dvodiav 
Eavrois ovvreueiv unte a "Ellhvwv wire ta ’Iovdaimv puAdrrovoay. Also 
auch hier die Dreiteilung. Julian endlich (Neumann S. 164) befolgt ebenfalls 
die Unterscheidung: "EAAnves, Iovödatoı, I’aAıkatoı. Die Galiläer sind weder Hellenen 
noch Juden, sondern sind vom Judentum ausgegangen, haben sich aber auch von 
diesem losgesagt und einen Weg für sich eingeschlagen. ‚‚Sie haben verworfen, was 
an schönen und bedeutsamen Lehren bei uns Hellenen und bei den auf Moses zurück- 
gehenden Hebräern sich findet, von beiden aber für sich abgehoben, was diesen Völkern 
wie ein unheilvoller Dämon sich angeheftet hat, die Gottlosigkeit von der Leicht- 
fertigkeit der Juden, ein leichtsinniges und lockeres Leben von unserer Sorglosigkeit 
und Gemeinheit.“ 

Man sieht —durchweg werden auf Grund der Religion Hellenen, Juden und Christen 
unterschieden, wenn sich auch die runde Formel ‚‚das dritte Geschlecht“ nur im Abend- 
iand findet. Seit der Mitte des 3. Jahrhunderts lernten Kaiser und Reich dieses 
dritte Geschlecht von Religionsverehrern auch als ‚‚Volk“, als Staat im Staate kennen 
und fürchten. Das instruktivste Zeugnis ist in dieser Hinsicht das, was Cyprian (ep. 
55, 9) von Deecius berichtet: ‚‚multo patientius et tolerabilius audivit levari adversus 
se aemulum principem guam constitui Romae dei sacerdotem“. Das furchtbare 
Verfolgungsedikt dieses Kaisers ist zunächst die tatsächliche Antwort des Staats 
auf die Ansprüche des ‚‚neuen Volks“ und auf die politische Betrachtung, welche 
Melito und Origenes empfohlen hatten. Die intensive Stärke der neuen Religion 
tritt sowohl in der Selbstbeurteilung ‚Neues Volk“, „Drittes Geschlecht“ hervor 
als in dem den Gegnern abgezwungenen Zeugnis, daß hier wirklich ein neuesgenus 


1 Das zoitov yEvos, von welchem Celsus in ziemlich unklarer Weise V, 61 spricht, 
hat mit dem dritten Geschlecht nichts zu tun, das uns hier beschäftigt; denn es handelt 
sich dort um innerchristliche Unterscheidungen. 

2 8v Wilamowitz-Moellendorff in der Zeitschr, f. neutestament- 
liche Wissenschaft I, 2 S. 101 ££. 
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religionis neben den Religionen der Völker und des Judentums in die Erscheinung 
getreten ist. Für die extensive Stärke des Christentums läßt sich hieraus direkt wenig 
entnehmen; denn jene Beurteilung trat bereits zu einer Zeit hervor, wurde geltend 
gemacht und anerkannt, als die Christen noch eine numerisch nicht sehr große Ge- 
meinschaft waren!, Aber für die Propaganda der christlichen Religion mußte es 
von höchster Bedeutung sein, daß sie sich so deutlich von allen anderen Religionen 
abhob und so ein hohes Selbstbewußtsein zur Schau trug?. Freilich wirkte dies in 
weiten Kreisen auch abstoßend, aber es war doch ein Zeichen von Kraft, und der 
Kraft fehlt der Erfolg niemals. 


Achtes Kapitel. 
Die Religion des Buchs und der erfüllten Geschichte. 


Religion des Buchs im eigentlichen Sinn des Worts wie der Islam 
ist das Christentum nie gewesen und nie geworden (erst in viel späterer 
Zeit, im strengsten Calvinismus, drohte die konsequente Ausgestaltung 
der Religion des Buchs; indessen auch hier blieb doch die Glaubensregel 
das Steuer). Allein das Buch d.h. zunächst das Alte Testament übte 
doch eine Wirkung aus, die das Christentum bis an die Grenze brachte, 
Religion des Buchs zu werden. Paulus, richtig verstanden, wehrte freilich 
dieser Entwicklung, und große Kreise in der Christenheit — Marcio- 
niten und Gnostiker — schritten sogar dazu fort, das Alte Testament ganz 
zu verwerfen, bez. es einem anderen Gott, sei es auch einem gerechten 
und vom höchsten Gott abhängigen, zuzuschreiben ?; aber in der großen 
Kirche lehnte man mit Entrüstung die Kritik Mareions und der Gnostiker 
ab, und die komplizierte Stellung des Apostels Paulus zu dem Buche 
verstand man nicht. Es blieb, allegorisch erklärt, bei diesen Christen 
das heilige Buch wie bei den Juden, denen man es entreißen wollte. 

Diese Stellung zu dem Alten Testament ist wohl verständlich. Welche 
andere Religionsgemeinschaft konnte ein ähnliches Buch aufweisen! * 


1 Ganz unbedeutend können sie übrigens nicht gewesen sein; denn sonst wäre 
. die Beurteilung unverständlich. Sie müssen doch mit den Juden an Zahl bereits 
rivalisiert haben. 

2 Schon das Judentum verdankte seine Propaganda zu einem nicht geringen 
"Teile seiner Apologetik und innerhalb der Apologetik der Selbstschätzung, die es 
entwickelte; s. Schürer, Gesch. des Volkes Israel III S. 528 ff. und sonst. 

3 S,. beispielsweise den Brief des Ptolemäus an die Flora und meine Abhand- 
lung über ihn in den Sitzungsber. d. K. Pr. Akad. d. Wiss. 1902, 15. Mai. 

4 Beides war von Vorteil, daß es in griechischer Sprache zugänglich war, und 
daß man von dem hinter der Übersetzung liegenden hebräischen Text wußte. Über 


v. Harnack: Mission. 4, Aufl, 19 
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Wie überwältigend mußte der Eindruck bei Griechen, bei gebildeten und 
ungebildeten, sein und bleiben, nachdem man es kennen gelernt hatte! 
Mochten auch noch so viele Einzelheiten befremdlich oder anstößig sein 
— das, was belehrte und begeisterte, wog sie reichlich auf. Allein schon 
das hohe Alter, und man steigerte es für einzelne Teile um Jahrtausende, 
entschied für seinen unvergänglichen Wert; das aber, was man in ihm las, 
erschien teils als eine Welt von Geheimnissen, teils als ein Kompendium 
der tiefsten Weisheit. Durch den unerschöpflichen Reichtum des Stoffs, 
seine Mannigfaltigkeit, Vielseitigkeit und Extensität, erschien es wie ein 
literarischer Kosmos, eine zweite Schöpfung, der Zwilling der ersten ?, 
Das war sogar der stärkste Eindruck: daß dieses Buch und das Weltganze 
zusammengehören und dem gleichen Urteil unterliegen, war die verbrei- 
tetste Meinung unter den Griechen, die von dem Alten Testament berührt 
waren. Mochten sie über das Buch noch so verschieden denken — daß es 
eine Parallelschöpfung zur Welt sei, so groß und umfassend wie sie, und 
daß beide Größen auf einen Urheber zurückgehen, erschien auch den 
Marcioniten und den meisten Gnostikern das Sicherste (die Großkirchen- 
leute aber erkannten in diesem Gott den höchsten Gott selbst). Über 
welches andere Buch ist jemals in der Geschichte von denkenden Menschen 
ein ähnliches Urteil gefällt worden! 

Daß das Buch die Propaganda der Christen mächtig verstärkt hat, 


die Septuaginta s. die Studien von Nestle und Deißmann, ferner vg], den 
Aristeasbrief (edid. Wendland, 1900). 

1 Triumphierend ruft Tertullian in dem Traktat de pallio c. 2 aus: „Bei euch 
geht die Geschichte nur bis zu den Assyriern; wir sind im Besitz der Weltgeschichte‘ 
(„Ferme apud vos ultra stilus non solet. ab Assyriis, si forte, aevi historiae patescunt. 
qui vero divinas lectitamus, ab ipsius mundi natalibus compotes sumus“), 


a Daher auch die zahlreichen Namen für das Buch, die teils von seinem Ursprung, 
teils von seinem Inhalt (swrigıa yoduuara) genommen sind. 


3 Einige Gnostiker unterschieden — abgesehen vom höchsten Gott — den 
Schöpfergott und den Gott des Alten Testaments. Diese Unterscheidung trat überall 
dort ein, wo man die Natur noch ungünstiger (oder günstiger, s. Apelles) beurteilte 
als die religiöse Kultur, wie sie vor Christus bestanden hat. Die Natur ist grausam 
und tötet, das Gesetz ist relativ sittlich (oder unsittlicher als das Naturgesetz); aber 


Marcion und die große Mehrzahl der Gnostiker identifizierten den Schöpfer der 
Welt mit dem Urheber des A. T.’s. 


‚4 Angriffe der Heiden fehlten nicht; aber sie müssen im ganzen selten ge- 
wesen sein. Wenn sie sich gründlicher mit dem Buch beschäftigten, gewannen sie 
fast alle Respekt. „‚Unde seis illos libros (Veteris Testamenti) unius veri et vera- 
cissimi dei spiritu esse humano generi ministratos ?« (bei Augustin, Confess. VI, 5, 7) 
ist ein manichäischer bez. gnostischer Einwurf. 
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ist gewiß; vergebens reklamierten die Juden!. Wir besitzen aber ein 
positives Zeugnis dafür, daß das Alte Testament die eigentliche Brücke 
zum Christentum für manchen gewesen ist. Tatian schreibt (Orat. 29): 
„Als ich ernstlich das, was frommt, erwog, fielen mir einige barbarische 
Schriften in die Hände, älter als die Lehren der Griechen und göttlicher 
als ihr Irrtum. Diesen gelang es, mich zu überzeugen, 
und zwar durch ihren schlichten Ausdruck und die unstudierte Einfalt 
ihrer Verfasser, durch die leichtfaßliche Darstellung der Weltschöpfung, 
durch die Vorkenntnis der Zukunft, durch die Vortrefflichkeit ihrer Ver- 
ordnungen und weil sie die alles beherrschende Monarchie Gottes lehren. 
$o wurde meine Seele von Gott unterrichtet, und ich sah ein, daß die an- 
deren Lehren zur Verdammnis führen, diese aber die in der Welt herrschende 
Knechtschaft lösen und uns den vielen Gewalthabern und unzähligen 
Tyrannen entziehen. Nicht bringen sie ung etwas, was wir nicht schon 
empfangen hätten, wohl aber etwas, was wir, obgleich wir es empfangen 
haben, durch den Irrtum verloren hatten‘ :. 

Dieses Bekenntnis ist besonders ausgezeichnet, sowohl durch die Be- 
stimmtheit, mit der es die Bedeutung des Alten Testaments für den Über- 
tritt zum Christentum hervorhebt, als durch die Vollständigkeit und 
Klerheit der Gründe, die es anführt. Erstlich machte die Form des Buchs 
einen tiefen Eindruck; es ist charakteristisch für den Griechen Tatian, 
obschon er kein Grieche mehr sein will, daß die Form das Erste ist, was 


1 Der Besitz des Buchs wurde ihnen einfach abgesprochen; ihr Unverständnis 
des Buchs beweist, daß es ihnen nicht mehr gehört; ja selbst die Meinung wurde 
laut (ep. Barnabae), daß es ihnen niemals gehört habe und daß sie es sich widerrecht- 
lich angeeignet hätten. „In Judaeorum oleastro insiti sumus“ (Tertull., de testim. 5 
nach Böm.11) — aber eben damit hat der Oleaster sein FExistenzrecht verloren. 
Übrigens haben sich Juden und Christen gegenseitig Fälschungen des Textes des 
A. T,’s vorgeworfen, s, Justin, Dial. 68. 71. 72. 73. 120. (Justin erklärt c, 73 Schrift- 
verfälschung für die schlimmste Sünde, schlimmer als den Abfall zum goldenen 
Kalb, als das Molochopfer und den Prophetenmord). Außerdem nannten die Juden 
die christlichen Interpretationen des A. T.’s tereygvaoutvar wähhov ö& zal Bldo- 
Ynpoı, die Christen die der Juden buchstäbelnd, unverständig, niedrig und 
fleischlich, 

2 8. auch Justin, Dial. e, Tryph. 71.: Eybvorsd twes ng6 nohkod yo6vov 
abrıaow zobrow zöw vowkLoulvaw giloobpav makaustegoı, nardgıı »al 
dizamı zal Deogıleis, Dei mweipan hakhoavıes nal ra uehhovra Üeonioayıes, 
A dn yiv ylverar noopneas dt ainobs nahovow obroı uovo td dimdis nal 
eldov zal EEeinov ivdocmors, une ebhaßmdtrres urte bvonnmdtvres wa... 
dl powa raira elnövıes 8 hrovoay nal & eldov üyiop ninowdtvres mweb- 
nauı. ovyyduume dt alnaw Eu zal vov dbiautveu ih. . ..: ’Euov d} naga- 
zonpa mög Ev zu wur Gripüön mal Egws elye pe Tow roogmrov nal raw 


ävbocv Exevow, ol ein Kgıorod yihoı. 
19% 
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er hervorhebt. Die mächtige Sprache der Propheten und Psalmisten 
entzückte den Mann, der durch die Rhetoren- und Philosophenschulen 
gegangen war. Kraft gepaart mit Einfachheit — das war es, was ihm das 
Buch so ganz anders erscheinen ließ als jene ungeheuren Buchrollen, in 
denen sich die Autoren mühsam abquälten, über die höchsten Fragen ins 
Klare zu kommen. Das Zweite, was der Apologet nennt, ist der Schöp- 
fungsbericht der Genesis. Auch das ist bedeutsam und wohlverständlich: 
alle griechischen Religionsphilosophen sind Kosmologen; hier war ein 
durchsichtiger und faßlicher Schöpfungsbericht gegeben. Er schien nicht 
wie Philosophie, und er schien auch nicht gewöhnlicher Mythus zu sein; 
es war eine ganz neue Gattung, zwischen und über beiden. Das kann nur 
Gott selbst gelehrt haben! Das Dritte, was Tatian imponiert hat, waren 
die Weissagungen des Buchs: ein Blick auf die altchristlichen Schrift- 
steller, besonders die Apologeten, zeigt, welche Rolle der Weissagungs- 
beweis gespielt, ja wie er alles beherrscht hat; nur vermittelst des Alten 
Testaments konnte man ihn führen. Das vierte Stück sind die Sitten- 
gebote; Tatian hat hier sicherlich in erster Linie an den Dekalog gedacht, 
der ja auch solchen Gnostikern, die sich kritisch zum Ganzen des Buchs 
verhielten, nur der Vollendung zu bedürfen schien, den sie also aus dem 
Übrigen hervorhoben!. Der Dekalog hat den Heidenchristen stets als der 
Inbegriff der Moral gegolten, der nur durch die Sprüche der Bergpredigt 
zu vertiefen sei?. Das fünfte Stück endlich, welches der Apologet nennt, 
ist der strengste Monotheismus, der dem ganzen Buch das Gepräge gibt. 

Damit sind in der Tat die Elemente genannt, die an dem Buch be- 
sonders wichtig erschienen und es zur göttlichen Urkunde stempelten. 
Überschaut man aber, welche Dienste es der christlichen Kirche in den 
zwei ersten Jahrhunderten geleistet hat, so ist folgendes festzustellen: 

(1) Man entnahm dem Alten Testament die monotheistische Kos- 
mologie und Naturbetrachtung. Die Evangelien und die paulinischen 
Briefe setzen sie einfach voraus, aber legen sie nicht ausführlich dar; 
in den alttestamentlichen Büchern aber fand man, was man brauchte, 
zahllose Stellen, welche den Monotheismus verkündigen und einschärfen 
und den Polytheismus bedräuen, sodann viele Stellen, welche Gott als 
den Schöpfer Himmels und der Erde preisen und seine Schöpfung und 
Welterhaltung schildern. 

(2) Man erwies aus dem Buch, daß die Erscheinung und die ganze 
Geschichte Jesu bereits vor Jahrhunderten, ja vor Jahrtausenden voraus- 
verkündet, ferner, „daß die Stiftung des neuen Volkes, welches sich 


ı S. den Brief des Ptolemäus an die Flora. — 2 Vgl. die ‚‚Apostellehre‘‘. 
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aus allen Nationen bilden würde!, von Anbeginn geweissagt und 
vorbereitet worden sei (s. o. 8. 259 ff.)?. Die eigene Religion erschien 
auf Grund dieses Buchs als die Religion der erfüllten Geschichte; was 
ausstand, konnte nur noch eine Spanne sein, und auch hier wird sich 
alles so erfüllen, wie es geweissagt worden ist; dafür bietet das, was sich 
bereits erfüllt hat, die sichere Gewähr. Mit Hilfe des Alten Testaments 
datierten die christlichen Lehrer ihre Religion bis zum Anfang der Dinge 
hinauf und verbanden sie mit der Schöpfung. Das wurde eines der ein- 
drucksvollsten Stücke der Missionspredigt für Gebildetere. Das Christen- 
tum erhielt dadurch einen Halt, wie ihn außer dem Judentum keine an- 
dere Religion hatte. Aber man muß sich eben deshalb hüten, das Alte 
Testament im Sinne dieser Christen lediglich als die Weissagung, dem 
die Erfüllung noch fehle, aufzufassen. Es ist allerdings das Buch der Weis- 
sagungen, aber eben deshalb lehrhaft bereits die vollständige 
Offenbarung Gottes, die irgend welcher Zusätze nicht bedarf und nach- 
trägliche Änderungen ausschließt. Die geschichtliche Erfüllung — „Das 
Gesetz ist die Wurzel der Evangelien“, Tertull., Scorp. 2 — erweist nur 
vor aller Welt die Wahrheit jener Offenbarungen. So stellte man denn 
auch aus dem Alten Testament das ganze Evangelium zusammen. Auf- 
sätze dieser Art müssen in verschiedenen, aber ähnlichen Rezensionen 
verbreitet gewesen sein ®. 

(3) Man belegte in steigendem Maße Grundsätze und Einrichtungen 
der christlichen Gemeinde (nicht nur die bildlose geistige Gottesverehrung, 

1 Die Meinung, die jüdischen Proselyten seien dieses neue Volk — ein nahe- 
liegender Einwand —, wird von den Apologeten widerlegt. Nur die Christen haben 
Anhänger &# navıös yEvovs Vdgunwv. 

2 Man vergleiche, um nur eine Stelle anzuführen, die Praedic. Petri (bei 
Clemens, Strom. VI, 15): “Hueis ävanıökarıes as PißAovs äs eiyousv Tv 
no0pnT&r, & udv did nagaßoAdr, ä 88 dr alvıyudıov, & Ö& abderunds nal 
abrolskei Töv Kouoröv ’Inoovv dronalövıwr, eboousr zal tiv nagovolav adrov 
»al zöv Idvarov xal Töv aravgöv xal tac Aoınds noAdosıs nd0as, doas Enoinoav 
adro oi ’Tovdaioı, zal vv Eysgow nal uw els obgavovs Ardkypıw oo Tod 
TsgooöAvna »oWdjvaı, xad&s &y&ypanıo tadra nAyra & Edcı abrov nadeiv 
xal er abıöv ä dorar rara odv Enuıyvövres Eruoreboaev TÖ Veo da av 
yeygauuevov elc aüröv. Also auch dieser Schriftsteller erklärt, daß er auf das 

"Alte Testament hin an Gott, den Vater Jesu Christi, gläubig geworden ist. Tertull., 
Apol. 46: „Ostendimus totum statum nostrum, et quibus modis probare possimus 
ita esse sicut ostendimus, ex fide scilicet et antiquitate divi- 
narum litterarum, item ex confessione spiritualium potestatum (d. h. 
dem Zeugnis, das die von uns vertriebenen Dämonen ablegen müssen). Dies sind 
also die beiden entscheidenden Beweise. 

3 8,v. Ungern-Sternberg, Der traditionelle alttestamentliche Schrift- 


beweis, 1913. 
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die Aufhebung der zeremonialgesetzlichen Vorschriften, die Taufe und das 
Abendmahl, sondern, wenn auch zögernd, das christliche Priestertum, 
den Episkopat und die neuen kultischen Einrichtungen) aus dem Alten 
Testament. 

(4) Man benutzte das Buch zum Zweck der Paränese, indem man nach 
dem Schema a minori ad maius verfuhr: wenn Gott dies und jenes damals 
so und so belohnt und bestraft hat, wie viel Größeres haben wir zu erwarten, 
die wir jetzt in der Endzeit stehen und ‚‚die Berufung zur Verheißung“ 
empfangen haben. 

(5) Man bewies aus dem Alten Testament (aus den Scheltreden der 
Propheten), daß das Judenvolk einen Bund mit Gott nicht mehr besitze 
oder überhaupt nie besessen habe (s. o. 8. 73 ff.), und daß sein Untergang 
als Volk geweissagt sei!. 

(6) Man erbaute sich an dem Alten Testament, an den Sprüchen 
des Gottvertrauens und der Gotteshilfe, der Demut und des heiligen Mutes, 
an seinen Heldengestalten und seinen Propheten, vor allem an seinen 
Psalmengesängen. 

Das hier kurz Zusammengefaßte genügt, um die Bedeutung, die das 
Buch für die alte Christenheit und seine Mission hatte, zu erkennen 2. 


1 Wie eindrucksvoll war das Argument: da seht ihr es, das jüdische Volk ist 
zerstreut, der Tempel ist zerstört, die Opfer haben aufgehört, die Türsten aus dem 
Stamme Juda fehlen! Man vergleiche, in welchem Umfange Busobius in seiner Kir. 
chengeschichte von diesen Tatsachen Gebrauch macht. 


a Eine gründliche Darstellung der Bedeutung und des Gebrauchs des Alten 
Testaments in der alten Kirche besitzen wir noch immer nicht. Wie eine solche an- 
zulegen und durchzuführen sei, hat Wrede in seinen „Untersuchungen zum ersten 
Clemensbrief“ (1891) gezeigt. Die Zusammenfassung (S. 75 f.) stimmt mit der von 
uns gegebenen überein: ‚‚Die Schriftbenutzung des Clemens ruht ganz auf der gemein- 
christlichen Voraussetzung, daß das Alte Testament das eine, von Gott den 
Christen, ja gerade und eigentlich den Christen gegebene heilige Buch ist, dessen 
Worte absolute Autorität beanspruchen können und das erste und bedeutendste 
Fundament aller christlichen zagdöooıs bilden. Es würde eine historisch ganz 
ungenügende Bezeichnung der Sache sein, wollte man sagen, daß das Alte Testament 
— ganz oder teilweise — noch für den Christen in Geltung stehe, als ob der An- 
erkennung erst irgendeine Reflexion vorangegangen wäre, und als ob nicht der Besitz 
des wunderbaren und unfehlbaren Buches in den Augen der Christen einer der ein- 
leuchtendsten und empfehlendsten Vorzüge der neuen Religion gewesen wäre. Gar 
nicht kräftig genug kann man sich mit der Vorstellung durchdringen, daß damals 
jedwede Ahnung fehlte, daß sich einst die Bildung einer zweiten heiligen Schrift 
neben, ja über der ersten vollziehen werde.“ — Im Gottesdienst wurde regelmäßig 
aus dem Alten Testament vorgelesen, und seine Kenntnis wurde außerdem noch 
durch die kurzen Chrestomathien und durch Schriften wie Cyprians ‚„Testimonia“ 
vermittelt. Private Schriftlektüre hat nicht gefehlt, wurde vielmehr reichlich geübt 


Die Religion des Buchs und der erfüllten Geschichte. 295 


Immer aber ist dabei vorausgesetzt, daß ein großer Teil des Inhalts des 
Buchs allegorisiert, d. h. kritisiert und umgedeutet wurde. Ohne solche 
Umdeutungen war sehr vieles in dem Buch für die Christen unannehmbar. 
Wer sie also nicht anerkennen wollte, der mußte das Buch ganz oder teil- 
weise verwerfen !. 


und schlechterdings nicht eingeschränkt, sondern von den kirchlichen Lehrern be- 
fördert, wie sehr zahlreiche Zeugnisse beweisen. Origenes, Hom. II in Num. (t. 10 
p. 19), meint, daß ein bis zwei Stunden Schriftlektüre und Gebet für jeden Christen 
das kaum ausreichende Minimum seien; Hom, in Levit. IX, 7 bezeichnet er als ‚‚nu- 
trimenta spiritus‘‘ die „divina lectio, orationes assiduae et sermo doctrinae“, In 
Pseudoclemens, de virginit. I, 10 ist von der Schriftlektüre in kleinen Erbauungs- 
versammlungen in den Häusern die Rede. Justin nimmt in der Apologie an, daß das 
A. T. leicht zugänglich sei und die Kaiser es sich daher leicht verschaffen könnten. 
Schriftlektüre auch bei den Mahlzeiten ist bezeugt. Besonders instruktiv aber ist, 
was von Pamphilus in Cäsarea (Hieron., adv. Rufin. I, 9) erzählt wird: ‚Scripturas 
sanctas non ad legendum tantum, sed et ad habendum tribuebat promptissime, nec 
solum viris sed et feminis, quas vidisset lectioni deditas. unde et multos codices prae- 
parabat, ut cum necessitas poposeisset, volentibus largiretur.‘“ Auch durch Vor- 
lesen (in kleineren Zirkeln oder öffentlich) verbreitete sich die Kenntnis der h. Schriften, 
s. Pseudoclemens, de virginit. II, 6. Doch wird Augustin mit seiner Klage (Confess. 
YI, 11, 18) nicht allein geblieben sein: „‚Ubi ipsos codices (scil. der h. Schriften) quae- 
rimus? unde aut quomodo comparamus? a quibus sumimus ?“ Auch dachte 
Tertullian als Montanist von der Schriftkenntnis und dem Schriftverständnis der 
multitudo psychicorum sehr gering (de ieiun. 11), und Origenes verhehlt nicht, daß 
die Ermahnungen zur Privatlektüre oft nichts nützen (Hom. XIII, 2 in Ezech.: „Ad 
divinas litteras saepe exhortamur adolescentes, sed, ut vides, nihil proficimus 
tantummodo tempora consumentes; non enim potuimus aliquos eorum ad id 
perducere, ut sacris voluminibus insisterent“). Die ganze Frage habe ich in 
meiner Schrift: „Über den privaten Gebrauch der h. Schriften in der alten Kirche“ 
(1913) S. 22—63 ausführlich behandelt. Auch die exegetischen Werke waren 
z. T. für die Laien bestimmt; Hippolyt., Comm. in Daniel I, 22 setzt voraus, daß 
auch Frauen und Jungfrauen, Große und Kleine, sein Werk lesen werden. Über- 
setzungen ins Lateinische und Syrische gab es sehr bald, d. h. schon im 2. Jahr- 
hundert. (Haben die Juden jemals die LXX oder den Originaltext des A. T. in 
die Landessprachen übersetzt? Es scheint, ins Syrische). 

1 Daß der: Buchstabe in vielen Fällen unannehmbar sei, hat Origenes — 
vor ihm schon Barnabas und Justin — mit aller Bestimmtheit ausgesprochen; 
man vgl. z.B. Hom. VI, 5 in Levit. (t.9 p. 306 f.): „Si adsideamus literae, et 
secundum hoc vel quod Iudaeis vel id quod vulgo videtur aceipiamus, quae in 
lege seripta sunt, erubesco dicere et confiteri, quia tales leges dederit deus. vide- 
buntur enim magis elegantes et rationabiles hominum leges, verbi gratia vel 
Romanorum vel Atheniensium vel Lacedaemoniorum. si vero secundum hanc 
intelligentiam, quam docet ecclesia, accipiatur dei lex. tunc plane omnes humanas 
supereminet leges et veri dei lex esse ereditur.“ Vgl. zu den bluttriefenden 
Stellen im A. T. Orig., Hom. VIH,7 in lib. Jesu Nave p. 82 f.: „Haec cum 
jegunt Judaei, crudeles efficiuntur et humanum sanguinem sitiunt“; 1. c, Hom, 


296 Die Missionspredigt in Wort und Tat. 


Nachdem das Neue Testament geschaffen war — die größte und 
selbständigste Leistung der ältesten Kirche, durch die sie ihren Glauben 
als neue Religion legitimiert hat —, trat das Alte auf einigen Linien zu- 
rück, aber doch nur auf wenigen; denn es liegt auf der Hand, daß jenes 
Buch die Dienste an einigen Hauptpunkten nicht zu übernehmen ver- 
mochte, welche dieses leistete. Für die Darstellung der christlichen Sitt- 
lichkeit sind allerdings von Anfang an die Sprüche Jesu die Hauptquelle 
gewesen, der gegenüber das Alte Testament zurücktreten mußte, Das 
gilt auch von der Erlösungslehre, die man ganz wesentlich nunmehr aus 
dem Neuen Testament schöpfte. Aber sonst behauptete sich das Alte 
Testament an zweiter Stelle als Erbauungs- und Geschichtsbuch. Nur in 
der Theorie trat ein leiser Umschwung ein. Der Kampf mit Marcion 


XV, 6 iin Jerem. p. 143: „Hoc si secundum literam intelligamus, necesse erit, 
nos indesinenter sanguinem fundere. quod Judaei putantes, qui ex integro 
caro sunt et sanguis, erudeles et implacabiles fiunt‘“ etc. Es wird nicht über- 
flüssig sein, daran zu erinnern, daß jeder für autoritativ, zumal für göttlich- 
autoritativ erklärte Text die allegorische Auslegung fordert; denn die, welche 
seine Autorität erkannten oder schufen, verbanden in der Regel dabei schon ganz 
andere Vorstellungen in bezug auf den Inhalt des T'extes, als dieser bei der historischen 
Erklärung darbot. Eben für jene Vorstellungen aber verlangten 
und schufen sie die Autorität. Das Hohe Lied z. B. erotisch verstehen 
und dann doch die Autorität eines heiligen Textes aufrechterhalten, ist der Gipfel 
des Widersinns, und erst dies wird zur unerträglichen Last. Aber selbst mit einem 
Buch wie der Genesis steht es nicht anders. Die, welche dieses Buch kanonisiert 
haben, haben nicht einen jämmerlichen Jakob usw, kanonisieren wollen, sondern 
sie hatten sich bereits alles im Sinne der höchsten Moral zurechtgelegt und durch 
allegorische Umdeutungen alles Anstößige weggeräumt, Ja in diesem Falle kann 
man sogar fragen, ob nicht schon der letzte Redaktor sich durch allegorische Aus- 
legungen alles geglättet hat, so daß nur die Quellen des Buchs „historisch“ erklärt 
werden dürfen, während das Buch selbst bereits (ganz abgesehen von seiner Kano- 
nisierung) eine allegorische Auslegung verlangt — welche, das müßte aus der Zeit 
eben dieser letzten Redaktion festgestellt werden. Ist aber ein Text, für göttlich- 
autoritativ erklärt, so braucht man überhaupt nicht mehr ängstlich zu fragen, wie 
ihn die, welche ihn kanonisierten, allegorisiert haben; denn indem sie ihn für göttlich- 
inspiriert erklärten, boten sie ihn den Gläubigen dar mit der stillschweigenden An- 
weisung: „Lest ihn so, daß ihr die höchste Erbauung aus ihm schöpft: nur dann lest 
ihr ihn recht.“ Es muß nur irgendeine Brücke — sei es auch die schmalste und will- 
kürlichste — vorhanden sein zwischen dem Buchstaben des Textes und den hohen 
Gedanken, die man an ihn anschließt. Sobald sie da ist, ist alles in Ordnung, und 
die Gedanken dürfen als die Gedanken des Textes gelten. Im Grunde und mutatis 
mutandis ist es mit menschlichen Gesetzbüchern nicht anders. Sie verlangen alle 
neben der historischen Erklärung (im Sinne ihres Gesetzgebers) eine „allegorische* 
Erklärung, d.h. sie lassen nicht nur zu, sondern fordern es, daß jede Erklärung als 
zu Recht bestehend anerkannt wird, die mit dem Wortlaut des Buchstabens — sei 
es auch in gewagtester Weise — grade noch verbunden werden kann. 
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und dem Gnostizismus und die in und mit demselben erfolgte Schöpfung 
des Neuen Testaments hat es den großkirchlichen Theologen klar ge- 
macht, daß eine einfache Identifizierung des Alten Testaments mit dem 
Evangelium doch nicht unbedenklich sei. Bereits die ältesten altkatho- 
lischen Theologen, Irenaeus und Tertullian, lösen die vollkommene Iden- 
tifizierung auf und kommen der Anschauung des Apostels Paulus wieder 
näher, daß das Alte Testament und der alte Bund eine andere Stufe be- 
zeichnen als der neue. Sie erkennen die höhere Stufe dieses Bundes und 
deshalb auch des Neuen Testamentes an. In der Theorie hatte das manche 
nicht unwichtige Folgen. Man lernte — Mareion und die Gnostiker hatten 
energisch darauf gedrungen — die spezifische Bedeutung der christlichen 
Religion gegenüber dem Alten Testament besser schätzen. Allein in der 
Praxis, die Benutzung des Alten Testaments anlangend, hatte diese Ände- 
rung nur geringe Folgen. Mochte man auch in der Theorie lehren, daß 
Vieles im Alten Testament durch den neuen Bund ‚‚umgeändert, ergänzt, 
erfüllt, vollendet‘‘, ja sogar (durch Vollendung) „aufgehoben“ sei (Tertull., 
de orat. 1), man fuhr doch im 3. Jahrhundert fort, das Alte Testament 
zu allegorisieren und in dieser Gestalt als direkte Erkenntnisquelle für 
die christlichen Wahrheiten zu gebrauchen. Ja man allegorisierte es nicht 
einmal mehr — jetzt erst und in dem Maße, als sich die Kirchen mit heiligen 
Zeremonien aller Art füllten und den Priester-, Opfer- und Sakraments- 
begriff scharf ausbildeten, wurde man unbekümmert und kühn bei der 
Anwendung des Buchstabens alttestamentlicher Zeremonialgebote 
auf die christlichen Einrichtungen in Verfassung und Kultus. Indem 
sich die Kirche als Gesetzeskirche etablierte, nahm sie das Alte Testa- 
ment in einer Weise in Anspruch, die Paulus streng gerügt hätte, und 
kehrte zu dem Gesetz zurück, dabei noch immer auf die Juden scheltend 
und ihre Gesetzesbeobachtung für etwas Unerlaubtes erklärend. In der 
Dogmatik wurde man freier vom Alten Testament, als man im 2. Jahr- 
hundert gewesen war — die christologischen Probleme traten in den Vorder- 
grund, und die theologischen Interessen rückten von dem Schöpfergott 
und dem Logos zu den trinitarischen und christologischen Problemen 
sowie zu christozentrischen Mysterien hinüber —, aber in der Kirchen- 
"praxis begründete man unbekümmerter als es die Vorfahren getan hatten 
das, was man nötig zu haben glaubte, mit Hilfe des Alten Testaments; 
denn das Neue Testament bot für solche Zwecke viel weniger. 

Das Neue Testament als Ganzes hat überhaupt in der Mission 
und in der Kirchenpraxis nicht die Rolle gespielt wie das Alte Testament. 
Zwar die Evangelien traten diesem ebenbürtig zur Seite, ja überstrahlten 
es: hier schimmerten und leuchteten die Worte Christi und hier war sein 
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Tod und seine Auferstehung erzählt. Aber die Briefe haben nie ganz die 
Bedeutung der evangelischen Schriften erlangt, zumal da viele Ausfüh- 
rungen in ihnen, namentlich in den paulinischen, die Kirchenväter in 
schwere Verlegenheiten — besonders Marcion und den Gnostikern gegen- 
über — brachten, Erst durch Augustin ist das paulinische Evangelium 
im Abendland in den Vordergrund getreten; im Morgenland hat es stets 
im Schatten gestanden. Die johanneische Theologie aber ist fast spurlos 
an der alten Kirche vorübergegangen; nur in einzelnen Fragmenten 
hat sie gewirkt; als Ganzes blieb sie ein verschlossenes Buch, was sich 
übrigens auch von der paulinischen Theologie sagen läßt ®. 

Indessen — es hat doch keine Hervorbringung in der gesamten Wirk- 
samkeit der Kirche vom Anfang bis heute gegeben, die sich an Bedeutung 
und Folgen mit der Schöpfung des Neuen Testaments auch nur annähernd 
messen läßt; selbst das Papsttum muß hier weit zurücktreten, da sich 
seine Geltung auf eine, wenn auch die größte, Kirchengemeinschaft 
beschränkt. Die Folgen der Schöpfung des Neuen Testaments traten so- 
fort in umfassendster Weise ein. Ich stelle hier die wichtigsten zusammen®: 

(1) Das Neue Testament‘ hat sich alsbald von den Bedingungen 
seiner Entstehung emanzipiert und verlangte einfach als Gabe desh. Geistes 
ı Darüber klagt schon der 2. Petrusbrief, und aus dem großen Werke des 
Irenoous erkennt man deutlich, welche Schwierigkeiten die paulinische Prädesti- 
nationslehre, seine Lehre von Sünde, Freiheit und Gnade u. a. gemacht haben. Ter- 
tullian hat diese Schwierigkeiten in noch höherem Maße als Irenaeus empfunden, 
aber als Montanist sieht er sie jetzt durch den Parakleten gelöst, s. z. B. de resurr. 63: 
„Deus pristina instrumenta (darunter ist auch das N.T. zu verstehen) manifestis 
vorborum et sensuum luminibus ab omni ambiguitatis obseuritate purgavit“ (scil. 
durch die neue Prophetie). 

2 Mit und neben der Bibel, d.h. in erster Linie mit dem A. T. kam auch eine 
beträchtliche Literatur von Apokalypsen und verwandten Schriften in die christ- 
lichen Gemeinden; sie enthielten auch Kosmologisches und Philosophisches. Ter- 
lullian, der übrigens vermutet, daß heidnische Philosophen von ihr Kenntnis genommen 
haben, spricht sich (de anima 2) über sie sehr abschätzig aus: „‚Quid autem, si philo- 
sophi etiam illa incursaverunt quae penes nos apocryphorum confessione 
deamnantur, certos nihil recipiendum quod non conspiret germanae et ipso iam aevo 
pronatae propheticae paraturae, quando et pseudoprophetarum meminerimus et 
multo prius apostatarum spirituum ete,“; cf. de resurr. 63, wo es von den Gnostikern 
heißt, daß sie „arcana apocryphorum superducunt, blasphemiae fabulas“. 

3 Nach meiner Schrift: Die Entstehung des N. T.’s und die wichtigsten Folgen 
der neuen Schöpfung, 1914. 

4 Auch dieses Werk konnte man sehr bald in verschiedenen Landessprachen 
lesen, zuerst in der lateinischen und syrischen, dann in der koptischen; s. Euseb., 
Demonstr. III, 7,15: xal Baoßagoı »al "Eiinves tüs nıegl roü ’Imood yoapds 
marpioıs yapaxıjoor zal naroio porn uereidußavov. 
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angesehen zu werden. Es trat selbständig neben die Glaubensregel, be- 
einflußte sofort die Lehrentwieklung und wurde im Prinzip die maßgebende 
Instanz für das christliche Leben. 

(2) Das Neue Testament hat zur geschichtlichen Offenbarung eine 
zweite geschriebene Kundgebung dieser Offenbarung hinzugefügt und ihr 
übergeordnet. 

(3) Das Neue Testament hat das Alte Testament als Buch der Kirche 
definitiv geschützt, aber es hat es sich untergeordnet und damit in den 
Begriff des Schriftenkanons eine heilsame Komplikation gebracht. 

(4) Das Neue Testament hat den wertvollsten Teil der christlichen 
Urliteratur vor dem Untergang geschützt, aber das Übrige aus der ältesten 
Literatur dem Untergang preisgegeben und auch die Überlieferung der 
Literatur der Folgezeit beschränkt. 

(5) Das Neue Testament hat von der Produktion maßgebender christ- 
licher Schriften ein Ende bereitet, aber die Möglichkeit der Entstehung 
einer theologisch-kirchlichen und profan-christlichen Literatur geschaffen. 

(6) Das Neue Testament hat den geschichtlichen Ursprung und Sinn 
der in ihm enthaltenen Schriften verdunkelt, aber andererseits mit dem 
Antrieb zu ihrem Studium auch gewisse Bedingungen für ihre kritische 
Behandlung und ihr Verständnis erst geschaffen. 

(7) Das Neue Testament hat der enthusiastischen, frei oder nach Vor- 
bildern schaffenden Produktion erlösender Tatsachen einen Damm entgegen- 
gesetzt, aber es hat die theologisch gelehrte Produktion von Tatsachen 
und die theologische Begriffsmythologie hervorgerufen bzw. verstärkt. 

(8) Das Neue Testament hat eine christliche Offenbarungszeit ab- 
grenzen helfen und dadurch die Christen der Folgezeit in gewissem Sinn 
zu Christen zweiter Ordnung gemacht; aber es hat die Kenntnis der christ- 
lichen Ideale und Forderungen in Kraft erhalten. 

(9) Das Neue Testament hat die verhängnisvolle Identifizierung 
von Herrenwort und Apostellehre befördert und vollendet; aber es hat, 
indem es das paulinische Christentum auf die höchste Höhe stellte, ein 
segensreiches Ferment in die Kirchengeschichte eingeführt. 

(10) In dem Neuen Testament hat sich die katholische Kirche eine 

"neue Waffe geschaffen, um alles Häretische als nichtchristlich abzuwehren, 
aber sie hat auch in ihm die Kontrollinstanz erhalten, vor der sie selbst 
immer weniger zu bestehen vermochte. 

(11) Das Neue Testament hat den Trieb, den Inhalt der Religion 
auf einen einfachen und einstimmigen Ausdruck zu bringen und mit dem 
Gedanken zu befestigen, gehemmt, aber andererseits die christliche, Lehre 
vor der Umwandlung in Religionsphilosophie geschützt. 
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Neuntes Kapitel. 
Der Kampf gegen den Polytheismus und Götzendienst. 


Joh. 17,3: „Das ist das ewige Leben, daß sie Dich erkennen, den 
einzigen wahren Gott, und den Du gesandt hast, Jesum Christum.“ 

Sog. „Ägyptische“ Kirchenordnung, d.h. Hippolyt c. 41 (Schermann, 
1914, 8.57£.): „Es müssen die Berufstätigkeiten und Geschäfte derer, 
„die in die Kirche aufgenommen werden sollen, geprüft und ihre Natur 
„und Art festgestellt werden. Wenn einerein Kuppler ist,d.h. Huren 
„Unterstand gibt, soll er es lassen oder abgewiesen werden. Wenn einer 
„ein Bildhauer oder Maler ist, soll ihm bedeutet werden, keine 
„Idole zu machen; sie sollen es lassen oder abgewiesen werden. Wenn 
„einer ein Schauspieler ist oder Vorstellungen im Theater gibt, 
„soll er es lassen oder abgewiesen werden. Wenn einer Elementar- 
„lehrer ist, so ist es gut, diese Beschäftigung aufzugeben; wenn er 
„aber kein Handwerk versteht, mag sie ihm nachgesehen werden. Wer 
„Gladiator ist oder Gladiatoren-Lehrmeister oder 
„professionsmäßiger Tierkämpfer oder angestellter Die- 
„ner bei den Gladiatorenspielen, soll er es lassen oder 
„abgewiesen werden. Wer Götzenpriester ist oder Götzen- 
„kustos, soll es lassen oder abgewiesen werden. Dem als Gens- 
„darm funktionierenden Soldaten ist das Töten zu untersagen; 
„wird es ihm befohlen, so darf er es doch nicht auf sich nehmen, auch 
„darf er nicht schwören; will er dem nicht folgen, so ist er abzuweisen. 
„Wer das richterliche Schwert führt oder Bürger- 
„meister ist, mit dem Purpur bekleidet, soll es lassen oder abgewiesen 
„werden. Wenn ein Katechumen oder Getaufter Soldat werden will, 
„soll er abgewiesen werden; denn er hat Gott verachtet. Die Hure, 
„der Päderast, wer sich entmannt hat oder unaus- 
„sprechbare Dinge treibt, soll abgewiesen werden; denn er 
„ist befleckt. „Auch Magier sollen nicht zur Prüfung zugelassen 
„werden. Beschwörer, Astrologen, Wahrsager, 
„Iraumdeuter, femer die, welche die Massen erregen 
„oder die, welche die Kleiderfransen zerreißen [ ? ?]— das sind die Psel- 
„listen [aber Psellisten sind wohl Zungenredner] — oder die, welche 
„Amulette machen, sollen es lassen oder abgewiesen werden. Die 
„Sklavin-Konkubine, wenn sie ihre Kinder aufgezogen hat 
„und nur mit ihrem Herrn in Beziehung steht, soll „‚hören‘‘ dürfen; steht 
„es anders, so ist sie abzuweisen. Wer eine Konkubine hat r 
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„soll sie lassen und eine Gattin nach dem Gesetz freien; will er nicht, 
„so ist er abzuweisen. Wenn wir etwas hier übersehen haben, so wird 
„die Praxis euch belehren; denn wir alle haben den h. Geist.“ 

Krieg gegen den Polytheismus führte die alte Kirche, indem sie die 
„Dämonen“ bekämpfte (s. o. 8. 151 ff.), und indem sie gegen die öffent- 
liche Unsittlichkeit zu Felde zog, die mit dem Polytheismus zusammen- 
hing (s. o. 8. 226 ff.). Aber sie hat sich mit diesem Kampf nicht begnügt. 
Die „stummen Götzen wurden direkt angegriffen, waren sie doch noch 
eine Macht, zumal in den Kreisen, aus denen sich die Mehrzahl der Christen 
rekrutierte. Uns scheint heute die Polemik gegen die Götter des Olymp, 
gegen die ägyptischen Krokodile und Katzen, gegen die geschnitzten, 
gegossenen und gemeißelten Götzenbilder billig und überflüssig gewesen 
zu sein. Es ist auch richtig, daß sie nicht schwer war — Philosophen, 
wie die Stoiker, die Skeptiker und vor allem Zyniker, sowie Satiriker, 
wie Lucian, hatten in Disputationen und Schriften bereits ein reiches 
Material geliefert 1; auch waren Intellekt und sittlicher Sinn jenem Götter- 
wesen längst entwachsen —, allein überflüssig war die Polemik gewiß 
nicht; sonst hätten nicht alle Apologeten von Aristides an bis Arnobius 
diese Sache so ausführlich behandelt, sonst hätte der Märtyrer Apollonius 
vor dem Senat sich seine lange Polemik erspart, und Tertullian, der Rechts- 
und Gesellschaftskundige, hätte in seiner den Präsides eingereichten Ver- 
teidigungsschrift nicht eine so umfangreiche Widerlegung für nötig ge- 
halten, Allerdings sieht man eben aus dieser Widerlegung, wie herunter- 
gekommen, man kann fast sagen schäbig, das öffentliche Götter- und 
Opferwesen bereits war. Auf den Bühnen wurde es verspottet; halbtote 
und wertlose Tiere wurden als Opfer gebracht ?; die Götzenbilder wurden 
verunehrt, die Tempel profaniert ®. Eine Last von Überdruß, Verachtung, 
Spott und Ekel lag auf dem Ganzen. Aber man würde doch sehr irren, 
wenn man annähme, daß dem überall so war. Nicht nur wurde offiziell 
alles in Gang erhalten, sondern es hafteten auch noch zahlreiche Gemüter 
an diesen Einrichtungen und Zeremonien. Die neu einströmenden Reli- 


ı Besonders ist das Werk des Oinomaus (2. Jahrh.) zu nennen. 

a Tertull., Apolog. 14: „Auch eure Religionsgebräuche will ich durchgehen. 
Ich verbreite mich nicht über eure Verfahrungsweise beim Opfern, wie ihr nämlich 
alles, was abgerackert, hinfällig oder räudig ist, als Opfer schlachtet, wie ihr von dem 
fetten und gesunden Vieh nur das abschneidet, was entbehrlich ist, die Köpfe und 
Klauen, die ihr zu Hause wohl auch euren Kindern oder den Hunden bestimmt haben 
wirdet, daß ihr vom Zehnten des Hercules nicht einmal den dritten Teil auf seinen 
Altar legt, usw. 

3 Tertull., Apolog. 42: ‚Es schmelzen, klagt ihr, die Tempelsteuern täglich 
mehr zusammen; wie wenige zahlen noch ihre Gebühren!“ Cf. Arnob. I, 24. 
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gionen frischten die alten Kulte auf, und selbst das Rückständigste erhielt 
manchmal neue Bedeutung. Dazu, das öffentliche Religionswesen, mochte 
es nun in Flor stehen oder ganz abgelebt sein, war nicht allein maßgebend. 
In allen Provinzen und in allen Städten, in Rom so gut wie in Alexan- 
drien, in Spanien, Asien und Ägypten, gab es Haus- und Familiengötzen 
und häusliche religiöse Gebräuche, Superstitionen und Zeremonien aller 
Art. Bis in die Literatur sind sie selten aufgestiegen !, aber die Steine 
und Grabkammern und Zauberpapyri haben sie uns näher gebracht. Da 
hatte jede häusliche Funktion ihren Schutzgeist, und jedes Widerfahrnis 
stand unter einem dirigierenden Gott. Diese religiöse Welt, diese Religion 
zweiter Ordnung ?, war überall lebendig und wirksam. 


Die Apologeten begnügten sich in der Regel damit, die offizielle 
Götterwelt zu bekämpfen ®, und zwar taten sie es so, daß sie erstlich den 
sittlichen Geist gegen sie zu erwecken suchten, indem sie die Schandtaten 
der ‚Götter‘ brandmarkten, zweitens die Torheit und den Unsinn der 
Götterlehre und Göttergeschichten ans Licht stellten, und drittens den 
Ursprung derselben aufdeckten. Sie zeigten, daß die Götter ein Nichts 
seien bzw. Blendwerke der Dämonen, die hinter den toten Puppen lauern 
und sie eingeführt haben, um durch sie die Menschen zu beherrschen, 
oder sie zeigten, dem Euhemerus folgend, daß die vermeintlichen Götter 
nichts anderes als verstorbene Menschen seien i, oder sie wiesen nach, 
daß alles eitel Fabel und Schwindel, nicht selten aber eigensüchtiger 
Priesterbetrug sei. Witz und Ironie, aber auch kraftvollen Abscheu haben 
sie dabei zum Ausdruck gebracht. Man weiß freilich nicht, wieviel davon 


1 Doch hat sie Varro gründlich beachtet, Tertullian sie in seiner Polemik heran- 
gezogen und noch Augustin (nach Varro) sie ausführlich behandelt (De eiv. dei). 
Daß es noch um das Jahr 300 Christen gegeben hat, welche die Hausgötter nicht 
entfernt hatten, darüber siehe den merkwürdigen und milden 41. Kanon von Elvira: 
„Admoneri placuit fideles, ut, in quantum possint, prohibeant ne idola 
in domibus suis habeant; si vero vim metuunt servorum (die noch heidnisch oder aber- 
gläubisch waren), vel seipsos puros conservent; si non fecerint, alieni ab ecclesia 
habeantur.‘ 

2 Hier hatte z. B. noch jeder einzelne Akt der Eheschließung, des Ehevollzugs 
und der Geburt seine Gottheit. 

3 Jener häusliche Aberglaube schien ihnen wohl zu unbedeutend, oder sie 
rechneten darauf, daß er von selbst dem Sturz des öffentlichen folgen werde. Dabei 
hatten sie sich allerdings verrechnet. — In der Apostelgeschichte ist uns eine Szene 
(aus Ephesus) berichtet, die man hierher ziehen kann. Auf die Predigt des Paulus 
hin bringen Erweckte die Zauberbücher, die sie zu Hause hatten, und verbrennen 
sie (Apg. 19, 19). Die Szene hat aber wenige Parallelen in der altchristlichen Literatur. 

4 Doch ist die euhemeristische Erklärung bei den christlichen Lehrern weder 
die älteste noch die verbreitetste. 
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ihr geistiges Eigentum ist; denn, wie bemerkt, die stoischen, skeptischen 
und zynischen Philosophen (auch z. T. die epikureischen) waren ihnen 
hier vorangegangen, und Verspottungen der Götter waren so billig wie 
Brombeeren. Es ist daher auch nicht nötig, sie durch Anführung ein- 
zelner Stellen zu illustrieren. Die Durchsicht der wenig umfangreichen 
Apologie des Aristides genügt bereits, um sich ein Bild von dieser Polemik 
zu verschaffen; auch die pseudojustinische Oratio ad Graecos mag man 
nachlesen, vor allem aber die betreffenden Abschnitte in Tertullians 
Apologeticus. 


Die Pflicht, sich von aller Befleckung mit dem Polytheismus rein zu 
erhalten, galt als die oberste Christenpflicht, die allen anderen vor- 
anging. Sie galt als die negative Seite der Bekenntnispflicht, 
und es ist mit ‚der Sünde des Götzendienstes“ in den christlichen Ge- 
meinden strenger genommen worden als mit irgendeiner anderen Sünde !, 
Daß auch für diese Sünde Vergebung gespendet werden kann, zu dieser 
Anerkennung hat sich die Kirche sehr schwer und spät entschlossen, erst 
unter dem Druck der furchtbaren Folgen des decianischen Sturmes (also 
nach dem J.250):. Das ist wohl verständlich; denn die Exklusivität 
war die Bedingung der Existenz der Kirche. Kapitulierte sie an irgend- 
einem Punkte mit dem Polytheismus, so war es um ihre Eigenart geschehen. 
So stand es wenigstens bis gegen die Mitte des 3. Jahrhunderts. Von da 
an konnte sie minder ängstlich sein; denn nun war das Kircheninstitut 
so mächtig gewachsen und Lehre, Kultus und Verfassung hatten sich so 
eigentümlich entwickelt, daß sie eine scharf umrissene Größe sui generis 
blieb, auch wenn sie, wissend oder unwissend, dem verkappten Poly- 
theismus entgegenkam, oder sich nachsichtiger gegen ihn erwies. 


Wie aber die Bekenntnispflicht die Pflicht, sich zum Bekenntnis zu 
drängen oder gar sich selbst zu denunzieren, nicht einschloß ® (im Brief 
der Gemeinde von Smyrna an die von Philomelium wird sogar ausdrück- 


1 S. Tertull., de idolol. 1: „‚Principale crimen generis humani, summus saeculz 
reatus, tota causa iudicii idololatria.‘“ Tertullian sucht in dem ersten Kapitel dieser 
Schrift zu zeigen, daß alle Hauptsünden im Götzendienst stecken, Ehebruch, Mord usw, 


2 Vorher ist es nur Tertullian in seinem Kampf gegen die kirchliche laxe Be- 
handlung der Fleischessünden aufgedämmert, daß unter Umständen eine unter 
Foltern abgepreßte Verleugnung eine geringere Sünde ist als Hurerei und Ehebruch, 
Bei Cyprian findet sich dann Ähnliches. 

3 Selbst die rechtzeitige Flucht war nach Matth. 10 gestattet; die Monta- 
nisten und Tertullian erlaubten sie nicht; s. die Schrift des letzteren ‚de fuga in per- 
secutione“, Sehr besonnen hat hier Clemens gesprochen (s. Strom, IV, 10, 76 und 
77 und VII, 11 u. 12) und, wie schon erwähnt, Origenes. 
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lich dagegen protestiert, und die montanistische Martyriumssucht ! wird 
auch sonst gerügt)?, so schloß der Protest gegen den Polytheismus nicht 
die Verpflichtung ein, aus freien Stücken öffentlich gegen ihn zu pro- 
testieren. Zwar solche Fälle, in denen ein Christ, als Zuschauer vor Gericht 
stehend, dem Konfessor Beifall ausdrückte und nun selbst gefaßt wurde, 
werden lobend erwähnt; der Geist hatte ihn erfaßt. Aber öffentliche 
Schmähungen gegen den Kaiser oder die Götzen wurden in der Regel 
so wenig gebilligt wie Aufruhr, und gar die unprovozierte Beschimpfung 
oder das Herabstürzen der Götzenbilder wurde getadelt®. Hin und her 
muß dergleichen vorgekommen sein; denn im 60. Kanon von Elvira heißt 
es: „Si quis idola fregerit et ibidem fuerit oceisus, quatenus in evangelio 
scriptum non est neque invenietur sub apostolis umquam factum, placuit 
in numerum eum non recipi martyrum.‘ 


(2) Um den Polytheismus wirksam zu bekämpfen, durfte man vor 
den Philosophen, auch vor den angesehensten, nicht Halt machen; denn 
sie alle standen irgendwie mit dem Götzendienst in Verbindung. Aber 
an diesem Punkte gingen doch die Apologeten in ihrer Polemik stark 
auseinander. Daß kein Philosoph die Wahrheit rein und ganz gefunden 
habe, darüber zwar waren sie alle einig, ferner auch darüber, daß keiner 
von ihnen imstande gewesen ist, das Wahre, was er gefunden hat, sicher 
zu beweisen, allgemein zu verbreiten und zu einer Überzeugung zu machen, 
für die man in den Tod geht. Aber die einen ließen es bei diesen starken 
Vorbehalten bewenden und freuten sich im übrigen an der Übereinstim- 
mung des Christentums mit der Philosophie, lobten wohl auch die Philo- 
sophen um ihrer sittlichen Absichten und ihrer tiefen Gedanken willen, 


1 Die Aota Perpetuae erzählen es obne Tadel, daß sich Saturus freiwillig als 
Christ gemeldet hat; aber diese Akten sind montanistisch. 

2 Etwas anderes war es, wenn sich die Christen in Scharen zum Tribunal 
drängten, um den Richter zu nötigen, entweder alle zu töten oder keinen; s. Tertull. 
ed Scapul.5: Arrius Antoninus in Asia cum persequeretur instanter, omnes illius 
civitatis Christiani ante tribunalia ejus se manu facta obtulerunt. tum ille paucis 
duei iussis reliquis ait: & deulot, el Delete dnodovnorsw, zonuvods A Bodxous 
&yete. Ähnlich ist der heidnische Zuruf (Justin, Apol. II, 4): zdvres 00» Eavroug 
povedgavres nogedeode Tom nagd röv Deöv zal huiv nodynara um nageyere. 
S. 0. S. 284. 

3 Doch gab es auch einige Christen, die darüber frohlockten; in einigen, freilich 
späten Martyrien prägt sich das aus. Mit Beifall berichtet Eusebius (de mart. Palaest. 2) 
das Vorgehen des Märtyrers Romanus, der, als er in Antiochien — die dioeletianische 
Verfolgung war eben angebrochen — einen Festzug von Männern, Frauen und Kin- 
dern zu den Götzenbildern gehen sah, sie durch laute Warnungen zurückzuhalten 
suchte. 
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so vor allem Justin!; ja die alexandrinischen christlichen Lehrer, voran 
der tiefblickende Clemens, haben sogar in der hellenischen Philosophie 
die Parallelerscheinung zum jüdischen Gesetze erkannt?. Dem Plato 
fand man sich in der Gotteslehre und Metaphysik verwandt, der Stoa 
in der Ethik, und in Philosophen wie Seneca sah man partielle Gesinnungs- 
genossen®, in Socrates einen Heros und Vorläufer der Wahrheit. Allein 
andere wollten von keinem Philosophen und keiner Philosophie etwas 
wissen und meinten der Mission des Evangeliums am besten dadurch 
dienen zu können, daß sie jene wie diese gröblich verlästerten. Tatian 
hat darin Unglaubliches geleistet und sich empörender Ungerechtigkeit 
schuldig gemacht; aber Theophilus gibt ihm wenig nach, und auch Ter- 
tullian, obgleich er doch der Stoa so viel verdankt, kommt dem Tatian 
ziemlich nahe. Diese Apologeten täuschten sich aber, wenn sie meinten, 
durch ihre Verunglimpfungen viel zu erreichen. Soviel wir zu urteilen 
vermögen, hat nicht die Methode jener Extremen, sondern die des Justin, 
Clemens und Origenes auf die gebildete griechische Welt Eindruck ge- 
macht. Indessen ist es nicht unwahrscheinlich, daß auch jene ihr Publi- 
kum hatten. Die meisten Menschen denken überhaupt nicht, oder sie 
denken in den rohesten Kontrasten. Auf solche Leute konnten die Schmäh- 
reden Tatians wohl Eindruck machen, und ferner, man kann weder bei 
ihm noch bei Tertullian verkennen, daß sie ehrlich waren, nicht bloße 


1 Selbst Irenaeus gehört zu den Liberalen, s. III, 25, 1: „Ethnicorum quidam, 
qui minus illecebris ac voluptatibus servierunt et non in tantum superstitione ido- 
lorum coabducti sunt, providentia dei moti licet tenuiter tamen conversi sunt (nicht 
eine Bekehrung zu Christus ist gemeint), ut dicerent fabricatorem huius universitatis 
patrem omnium providentem et disponentem secundum nos mundum. 8. auch III, 
25,5, wo Plato gegenüber Marcion ein Lob erhält. 

2aS. meine Rede ‚„Socrates und die alte Kirche‘, 1900. — Als Bekenntnis 
des Origenes kann man folgende Ausführungen ansehen (Hom. XIV, 3 in Genes. 
t. 8.p. 255): „‚Philosophia neque in omnibus legi dei contraria est, neque in omnibus 
consona; multi enim philosophorum unum esse deum, qui cuncta creaverit, seribunt; 
in hoc consentiunt legi dei. aliquanti etiam hoc addiderunt, quod deus cuncta per 
verbum suum et fecerit et regat, et verbum dei sit, quo cuncta moderentur. in hoc 
non solum legi, sed etiam evangeliis consona scribunt. moralis vero et physica quae 
‚dieitur pbilosophia paene omnia, quae nostra sunt, sentiunt (dasselbe behauptet 
Porphyrius, aber er dreht das Verhältnis um). dissident vero & nobis, cum deo 
dieunt esse materiam coaeternam. dissident, cum negant deum curare mortalia, 
sed’ providentiam eius supra lunaris globi spatia cohiberi. dissident a nobis, eum 
vitas nascentium ex stellarum cursibus pendunt, dissident, cum sempiternum dieunt 
hunc mundum et nullo fine claudendum. sed et alia plurima sunt, in quibus.nobis- 
«cum vel dissident vel concordant.* 

3 Tertull., de anima 20: ‚Seneca saepe noster‘“. 


v. Harnack: Mission. 4. Aufl. 20 
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Kalumniatoren. Wo sie noch irgendwelche Spuren von Polytheismus 
fanden, da empörte sich ihr ganzer sittlicher Sinn, da waren sie über- 
zeugt, daß nichts Gutes vorhanden sein könne, da glaubten sie jeder Ver- 
leumdung, welche eine schlechte Literatur ihnen zutrug. Spuren des 
Polytheismus waren aber bei allen Philosophen, auch den sublimsten, 
immer noch zu finden. Hatte doch selbst Socrates in der letzten Stunde 
die Anordnung getroffen, man solle nach seinem Tode dem Asclepius 
einen Hahn schlachten. Die Ironie dieser Anweisung verstand man nicht; 
man sah in ihr nur eine Anerkennung des Götzendienstes. Also auch 
Socrates, der Heros, verdient den schärfsten Tadel! 


Allein ob halbe Freunde, ob erbitterte Gegner der Philosophie— die. 
Apologeten standen doch sämtlich auf ihrem Boden, und zwar in der Regel 
auf dem Boden des Platonismus. Obgleich sie ihn bekämpften, zogen 
sie ihn in die Kirche hinein und bauten die kirchliche Glaubenslehre nach 
dem Grundriß des Platonismus und mit seinen Bausteinen (Näheres 
darüber s. i. d. „Schlußbetrachtung‘‘ dieses Buchs). 


(3) Praktisch von noch größerer Wichtigkeit als der Kampf gegen 
die Götterwelt und den Götzendienst war der Kampf gegen die Men- 
schenvergötterung. Dieser Kampf, der seine Spitze in der 
radikalen Verwerfung des Kaiserkultus hatte, bedeutete zugleich den 
entschlossenen Protest gegen de Vermischung von Reli- 
gion und Patriotismus, also gegen jenen Staatskultus, in 
welchem der Staat (seine Repräsentation im Kaiser) selbst Gegenstand 
des Kultus war. Ein Hauptzweck und ein Haupterfolg der christlichen 
Religion ist es gewesen, eine scharfe Grenze zu ziehen zwischen der An- 
betung Gottes und der Ehrfurcht gegen den Staat und seine Leiter. Das 
Christentum hat die politische Religion ent- 
wurzelt. 

Der Kaiserkultus! hat eine doppelte Gestalt. Er ist in beiden keine 
griechisch-römische, sondern eine orientalische Erscheinung, die sich 
jedoch ohne Schwierigkeit, ja mit Notwendigkeit den „‚eaeremoniae reli- 
gionis Romanae‘ einfügte, nachdem das Reich kaiserlich geworden war 
— Kultus der verstorbenen Kaiser und Kultus des lebenden Kaisers 
(Verehrung des Kaiserbildes). Jener Kultus hatte von Anfang an seinen 
Hauptsitz in Rom selbst und wurde als der wichtigste Teil der staatlichen 
Religion in die Provinzen getragen; dieser ist in den östlichen Provinzen 
entstanden, ist aber schon im 1. Jahrhundert von Gajus und Domitian 


1 Zu der bekannten deutschen Literatur ». Beurlier, Essai sur le culte rendu 
aux empereurs romains, 18%. 
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rezipiert worden und wurde im 2. Jahrhundert (alsVerehrung des Kaiser- 
bildes) ganz geläufig. Die Verweigerung beider Kulte fiel sowohl unter 
das Verbrechen des Sacrilegiums wie der Majestas. Die Repression 
des Staats gegen das Christentum ist fast aus- 
sehließlich an diesem Punkte erfolgt, da der Staat 
ihm die Nachsicht hier nicht gewährte, die er dem Judentum zubilligte. 
Hätten sich die Christen nur gegen den Olymp gekehrt, aber einen Kom- 
promiß mit dem Kaiserkultus gefunden, so wären sie höchstwahrschein- 
lieh ganz unbehelligt geblieben — Tertullian sagt das im Apologeticus 
(e. 28 ff.) mit dürren Worten. Auch sind fast alle Konflikte einzelner 
Christen mit den Ordnungen des Staats im Prozeß auf die Maje- 
stas hinausgeführt worden. Was der Kaiserkultus positiv für das Reich 
bedeutete, das hat v. Wilamowitz-Moellendorff mit tiefer 
Nachempfindung und eindrucksvoll ausgesprochen !. 


Die Christen verwarfen den Kaiserkult in jeder Form (bis in das 
Leben des Tages hinein, auch die Schwüre und die Redensarten, die den 
Kaiser als ein übermenschliches Wesen erscheinen ließen) und rechneten ihn 


1 Geschichte der griech. Religion, im Jahrbuch des Freien deutschen Hoch- 
stifts, 1904, Sonderabdruck S. 23f.: „Der Gedanke, aus dem heraus Augustus die 
Welt erneute, war die Religion des Poseidonios, der Glaube an die Weltvernunft 
und die Einheit alles Lebens, an den stoischen Weltgott, Vorsehung und Notwendig- 
keit. Er durfte sich als das Organ, den Träger dieses Weltengesetzes betrachten; 
er durfte die persönliche Fortdauer seiner Seele als den Lohn seiner Milde hoffen: 
das entspricht genau der poseidonischen Lehre; aus ihr folgt die Berechtigung des 
Kultus der divi. Es versteht niemand die Zeit oder den Mann, der das divi filius als 
leeres Ornament oder als Lug betrachtet. Dem Tiberius, der aller Mystik abhold, 
aber dem starren Glauben an die Astrologie ergeben war, lief das freilich wider Ge- 
fühl und Verstand. Ein Gajus ward durch den Glauben an seine Göttlichkeit zum 
Narren; als Claudius von seinen Mördern konsekriert ward, war dies für die Wissen- 
den eine Farce; aber selbst sie werden den Kaiserkult sehr ernst genommen haben.. 
Wieder wie nach Alexander mußte der Kultus der Persönlichkeit sich wandeln in den 
der Institution. Der Kaiser war Gott, weil er Kaiser war, nicht Regent der Welt, weil 
der Gott in ihm zur Herrschaft Kraft und Recht besaß. Seine Person war der Träger 
der Allmacht des Reiches; diese machte sich auch dem geringsten und entferntesten 
Untertan fühlbar; ihr persönlicher Träger war für die Millionen so unnahbar fern 
wie ein Weltgott im Himmel, viel ferner als für jeden einzelnen die Götter seines 
Dorfes oder seiner Flur. Und wenn er sich zu der Erkenntnis nicht erheben konnte, 
daß das gesamte Leben im Himmel und auf Erden eine Einheit ist: auf Erden war 
die Einheit von Staat, Kirche, Gesetz und Sitte eine Tatsache, und wohl verdiente 
diese Einheit das Prädikat der Göttlichkeit; war sie göttlich, so war der Kultus ihrer 
persönlichen Exponenten eine unabweisbare religiöse Forderung. So ist denn der 
Reichskultus, der Kaiserkultus, das eigentliche Hauptstück der Religion; ihn ver- 
neinen ist dasselbe wie einst in den kleinen Städterepubliken die Verleugnung der 


20* 
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ohne Schwanken zum Götzendienst. Sie deckten sich dabei gegen den 
Vorwurf der Respektlosigkeit und Untreue durch den Hinweis auf ihre 
Gebete für den Kaiser und den Staat!. Diese Gebete sind in der Tat von 
Anfang an eine feste Einrichtung im christlichen Gottesdienst gewesen?, 
und allgemein bezog man das Wort Christi: ‚Gebet dem Kaiser, was des 
Kaisers ist‘ nicht nur aufden Gehorsam und die pünktliche Steuerzahlung, 
sondern auch auf die Fürbitten. Selbst die schärfste Kritik, welche einzelne 
christliche Lehrer am Wesen des römischen Staats und des Kaisertums 
übten, hat sie niemals bestimmt, die Fürbitte zu unterlassen oder von 
ihr abzumahnen. Daß der Kaiser als ‚der zweite nach Gott vor allen und 
über allen Göttern‘ bei den Christen galt (Tertull., Apol. 30), wird durch 
zahlreiche Stellen bestätigt, in denen gleich nach Gott der Kaiser genannt 
wird®; ja Tertullian behauptet sogar (l. c. c. 33), der Kaiser sei „mehr 


arargıoı Deoi. Alle anderen Gottheiten, denen staatlicher oder munizipaler Kult 
zuteil wird, ordnen sich dieser Religion ein und unter; sie haben nur noch dadurch 
Bedeutung, daß ihr Kult zu dem gehört, was der Staat ordnet. Und wenn die Fortuna 
oder der Silvan oder die Matres Augusti und Augustae werden, so hat der Kaiser- 
kult selbst im Westen die alten Götter innerlich aufgesogen. Großartig genug ist der 
Inhalt dieses Glaubens; denn alle Gaben der Kultur von der Sicherheit des phy- 
sischen Lebens bis zu den höchsten Genüssen des Geistes erscheinen als Gaben der 
Gottheit, die in dem Reiche immanent ist und zurzeit in dem Kaiser oder seinem 
Genius oder seiner Tyche Persönlichkeit gewinnt.... Daher ist es ganz folgerichtig, 
daß die Verweigerung, dem Kaiser zu opfern, Hochverrat ist, und die Christen ver- 
weigern es im vollen Gefühle, damit der no4ıreia tod x00uov abzusagen; sie 
fühlen sich ja als Bürger eines anderen Reichs. Ebenso folgerichtig ist es, daß sie 
d9eo: sind; denn mit dem Staatskult negieren sie alle Götter, die eben von Gnaden 
des Staats noch existieren.“ 

1 Vgl. die bekannten neutestamentlichen Stellen, die apostolischen Väter und 
die Apologeten (vor allem Tert., Apol. c. 28 ff.). Den Inhalt der Fürbitte, wie sie 
in Carthago lautete, gibt uns Tertullian im Apolog. an (c. 39: „oramus etiam pro 
imperatoribus, pro ministris eorum et potestatibus, pro statu saeculi, pro rerum 
quiete, pro mora finis“. c. 30: „‚precantes sumus semper pro omnibus imperatoribus: 
vitam illis prolixam, imperium securum, domum tutam, exereitus fortes, senatum 
fidelem, populum probum, orbem quietum, quaecumque hominis et Caesaris vots 
sunt [a deo oramus]“). 

2 Der Ursprung fällt in die allerfrüheste Zeit; wir kennen die Erwägungen 
nicht, die zu der Einrichtung geführt haben. 

3 Die Hochschätzung des Kaisers als secundi a deo berührt aber die Überzeugung 
nicht (wenigstens bei Tertullian nicht), daß Kaiser niemals Christen sein können; 
s. Apol. 21: „Et Caesares credidissent super Christo, si aut Caesares non essent 
necessarli saeculo, aut si et Christiani potuissent esse Caesares.““ Sechzig Jahre später 
dachte man im Orient darüber anders. Nicht nur erzählte man sich in weiten Kreisen, 
Alexander Severus und Philippus seien heimliche Christen gewesen, sondern sogar 
ein so hervorragender Lehrer wie Dionysius Alex. glaubt diese Überlieferung (in bezug 
auf Philippus war etwas Wahres an ihr) und nimmt keinen Anstoß an ihr. i 
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der unsrige, weil von unsrem Gott eingesetzt“. In der Tat, die Christen 
durften sagen, daß sie es an Loyalität nicht fehlen ließen in der Theorie 
und in der Praxis. Sie haben es gelehrt und in die Weltgeschichte einge- 
führt, daß die Anbetung der Gottheit und die Ehrerbietung gegenüber 
dem Herrscher etwas ganz Verschiedenes ist, und daß Anbetung des 
Monarchen ein verabscheuungswürdiges und erniedrigendes Verbrechen 
ist; aber sie haben dabei den Gehorsam gegen die Obrigkeit und die Pietät 
gegen den Kaiser streng eingeschärft. 

Die Haltung der Kirche im 3. Jahrhundert hat sich in diesem Punkte 
im allgemeinen nicht verändert!: es blieb bei der scharfen Ablehnung 
der Menschenvergötterung in Form des Kaiserkultus; aber an einem an- 
deren Punkte drang langsam, aber mit elementarer Gewalt die Menschen- 
vergötterung doch ein — bei der Verehrung der Apostel und Märtyrer. 
Schon in den um die Wende des 2. zum 3. Jahrhundert geschriebenen 
apokryphen Apostelgeschichten erscheinen die Apostel wie Halbgötter; 
ja bereits um das J. 160 befürchten die Heiden in Smyrna, die Christen 
würden den gemarterten Polycarp göttlich verehren?, und spottet Lucian, 
der Schwindler Peregrinus mit seinem billigen Martyrium gelte bei ihnen 
als ein Gott. Befürchtungen und Spott waren damals wohl noch unbe- 
gründet, aber drei Menschenalter später waren sie es nicht mehr, und gegen 
das Ende des 3. Jahrhunderts gab es bereits zahlreiche Kapellen, die 
Aposteln, Patriarchen und Märtyrern — auch Erzengeln — geweiht 
waren®, schlief man mit Vorliebe bei den Gräbern der Heiligen und hatte 
einen Heiligenkultus ausgebildet, der lokal sehr verschieden gestaltet war 
und das bequeme Mittel bot, alte Kulte, die in der Bevölkerung beliebt 
waren, zu konservieren. Theoretisch ist im 3. Jahrhundert die Grenze 
zwischen der Anbetung Gottes und jenem Nothelfer- und Fürbitterkultus 
wohl noch scharf gezogen worden, auch läßt sich eine christliche Wurzel 
dieses Kultus nicht verkennen (die Gemeinschaft der Heiligen) — aber 
praktisch verwischen sich erfahrungsgemäß die Grenzen unter solchen 


1 Dionysius Alex, hat allerdings auf Gallienus, der den Christen freundlich war, 

sogar eine biblische Weissagung (Jesaj. 43, 19) angewendet (bei Euseb., h. e. VOL, 23), 
.aber das ist Rhetorik. 

a Das war natürlich ein Mißverständnis, aber wie konnte es zu einem solchen 
kommen, wenn kein Anlaß da war? Der Anlaß lag in der christlichen Vorstellung 
vom Märtyrer als Christusträger. 

3 S. Euseb., Mart. Pal. S. 102 (Texte u. Unters. Bd. 15 Heft 4). 

4 S. u. a. Kanon 35 von Elvira: „Placuit prohiberi, ne feminae in coemeterio 
pervigilant (also bei Männern drückte man ein Auge zu), eo quod saepe sub obtentu 
orationis Jatenter sce@lera committant.‘“ 
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Umständen stets. Am Ende des 3. Jahrhunderts war die christliche 
Religion trotz ihres Monotheismus eine in Heiligen, Engeln, Nothelfern, 
wundertätigen Reliquien usw. ganz besonders starke Religion, die es darin 
mit jedem anderen Kult aufzunehmen vermochte. Porphyrius (der Heide 
bei Macarius Magnes, s. meine Sammlung der Porphyrius-Fragmente 
S. 92 Nr. 76), IV, 21 hat das wohl erkannt. Er schreibt: ‚Wenn ihr nun 
behauptet, daß Engel bei Gott stehen, die dem Leiden und Tod nicht 
unterworfen und unvergänglich seien in ihrer Natur, welche wir 
Götter nennen,da sie der Göttlichkeit nahe stehen: was ist dann, 
den Namen betreffend, der strittige Punkt? Oder sollen wir es nur für 
eine Verschiedenheit der Benennungen halten? ..... Mag nun also 
jemand diese Götter oder Engel nennen — die Namen sind überhaupt 
gleichgültig: eine und dieselbe Göttin heißt z.B. Athena und Minerva 
und führt bei den Ägyptern und Syrern wieder andere Namen —, so macht 
das keinen großen Unterschied, da ja ihre göttliche Natur bezeugt ist, 
auch bei euch durch Matth. 22, 29. 31“ 2, 


1 Schon Origenes polemisiert nur noch gegen eine Hälfte des polytheistischen 
Aberglaubens und seiner Manifestationen, s. Hom. VIII, 4 in Jesum Nave (t. 11 p. 67): 
„Uli qui, cum Christiani sint, solemnitates gentium celebrant, anathema in ecelesias 
introdueunt. qui de astrorum cursibus vitam hominum et gesta perquirunt, qui vo- 
latus avium et cetera huiusmodi, quae in saeculo prius observabantur, inquirunt, 
de Jericho anathema inferunt in ecclesiam et polluunt castra domini et vinci faciunt 
populum dei.“ Er hätte noch anderes nennen können und müssen, aber er empfand 
das Polytheistische dort nicht mehr. 

2 Porphyrius fährt fort, — indem er sich gegen die billige Kritik der Christen 
an dem Götzendienst (s. 0.) richtet: „Wenn demnach zugestanden wird, daß die 
Engel teilhaben an göttlicher Natur, so glauben andererseits die, welche den Göttern 
die geziemende Verehrung erweisen, nicht, daß der Gott aus dem Holz, Stein oder 
Erz bestehe, aus welchem das Götterbild gearbeitet ist, und meinen nicht, wenn 
irgendein Stück von dem Bilde abgebrochen ist, daß damit etwas von der Macht 
des betreffenden Gottes genommen sei. Denn um der Erinnerung willen wurden 
Götterbilder und Tempel von den Alten aufgestellt, damit die, welche hinzugingen, 
dadurch des Gottes gedächten, oder damit sie, feiernd von der Arbeit und rein von 
anderen Dingen, Gelübde und Gebete an ihn richteten, und von ihm ein jeder das 
erbäte, dessen er bedarf. Denn wenn jemand das Bild eines Freundes anfertigen 
läßt, so glaubt er doch nicht, daß der Freund sich auf dem Bilde befände, oder daß 
seine Glieder in Wirklichkeit durch die Teile des Gemäldes eingeschlossen würden, 
sondern er meint vielmehr, daß die Ehre, welche er dem Freunde zollt, in dem Bilde 
ihren Ausdruck finde. Die Opfer aber, die man den Göttern darbringt, bringen ihnen 
nicht Ehren, sondern sie sollen die Bezeugung des guten Willens ihrer Verehrer sein 
und davon, daß sich diese ihnen gegenüber nicht undankbar verhalten.“ Die Mehrzahl 
der Christen dachte über diesen Punkt schwerlich mehr so rein und spirituell wie dieser 
„Götzendiener“. Doch s. den berühmten 36. Kanon von Elvira: ‚„Placuit, pioturas 
in ecclesia esse non debere, ne quod oolitur et adoratur in parietibus depipgatur,“ 


EVER 
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(4) Der Krieg gegen den Polytheismus? wurde ferner durch radikale 
Bekämpfung des Theaters und aller Spiele geführt. Wer erwägt, was sie 
im antiken Leben bedeuteten und wie innig sie mit dem Götzendienst 
zusammenhingen?, weiß, was die Polemik gegen sie sagen wollte. Darf 
man doch behaupten, daß sie für Unzählige die andere Hälfte des Lebens 
waren neben der mühsamen Arbeit des Tages: „Brot und Spiele“. In 
den christlichen Gemeinden war es verboten, Schauspieler oder Gladiator 
zu sein, die Schauspielkunst zu lehren® und die Schauspiele zu besuchen 4. 
Die erste scharfe Polemik findet sich bei Tatian in der Orgtio®; es folgen 
andere, sodann die Traktate Tertullians und Pseudocyprians (Novatians) 
„Über die Schauspiele‘“ und die Ausftihrungen des Lactantius®. Daß die 


1 Man vgl. zu dem Folgenden Bigelmair, Die Beteiligung der Christen 
am Öffentlichen Leben in vorconstantinischer Zeit, 1902. 

a Tertull., de speet. 4: „Quid erit summum ac praecipuum, in quo diabolus 
et pompae et angeli eius censeantur, quam idololatria?.... Igitur si ex idololatria 
universam spectaculorum paraturam constare constiterit, indubitate praeiudicatum 
erit etiam ad spectacula pertinere renuntiationis nostrae testimonium in lavacro, 
quae diabolo et pompae et angelis eius sint mancipata, scil. per idololatriam, com- 
memorabimus origines singulorum, quibus incunabulis in saeculo adoleverint, exinde 
titulos quorundam, quibus nominibus nuncupentur, exinde apparatus, quibus super- 
stitionibus instruantur, si quid ex his non ad idolum pertinuerit, id neque ad idolo- 
latriam neque ad nostram eierationem pertinebit.‘““ Novatian, de speot. 2: „ Quando 
id quod in honore alieuius idoli ab ethnieis agitur (scil. die Schauspiele) a fidelibus 
christianis spectaoulo frequentatur, et idololatria gentilis asseritur et in contumeliam 
dei religio vera et divina calcatur.“ 

3 S. Cyprian, ep. 2. 

4 Minucius Felix 12: ,Vos vero suspensi interim atque sollieiti honestis volup- 
tatibus abstinetis, non spectacula visitis, non pompis interestis, convivia publica 
absque vobis, sacra certamina.“ 

5 Orat. 22, 23. 

6 Instit. VI, 20.21; #. aueh Arnob. IV, 35f, — Mit den Schauspielen war auch 
die Beteiligung an öffentlichen Festfeiern, die immer mit Polytheistischem verbunden 
waren, verboten; s. den 7. Kanon von Aneyra: Ilegi t@v ovveouadirrov Ev 
Eoorjj &dvinj, iv röno Agpmgısutvo rois &dvinois, Wa Powuara ETUROLM- 
vausvoy al gyaydrıwv, Lose dıerlav Önoneoövras deydivau Vor allem 
kommt hier Tertull., de idol. 13—16 in Betracht. Alle öffentlichen Feste sind 
zu vermeiden; denn man macht sie entweder aus Vergnügungssucht oder aus 
Furcht mit. ‚Wenn wir uns mit der Welt freuen, so ist zu befürchten, daß 
wir auch mit der Welt trauern werden.“ Man sieht freilich auch hier, daß 
Tertullian bereits zu einer Minorität gehört; die Mehrzahl der Christen in Char- 
thago sah in der Beteiligung an öffentlichen und privaten Feiern nichts Schlimmes, 
ja hielt es für ein gefährliches Frondieren, sich ihnen zu entziehen. „Eure Werke 
sollen leuchten“, ruft Trertullian klagend aus, „jetzt aber strahlen unsere Läden und 
Türen von Licht. Bereits findet man bei den Heiden mehr Türen unbeleuchtet und 
unbekränzt als bei den Christen. Welcher Ansicht bist du betreffs dieses Falles ? 
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Verbote nicht überall respektiert wurden, zeigen eben diese Schriften :, 
Die Lust war fast unbezwinglich; muß doch Tertullian auf das Schau- 
spiel im Jenseits vertrösten, um den der Spiele beraubten Christen einen 
Ersatz zu gewähren?. Aber erfolglos war der Kampf gegen sie keines- 
wegs, vielmehr erfolgreicher als auf anderen Gebieten. Als Constantin 


Soll es eine Ehrenbezeugung für ein Idol sein, so ist es unzweifelhaft, daß ein Ido} 
ehren Idololatrie ist; geschieht es aber eines Menschen wegen, SO erinnern wir uns, 
daß alle Idololatrie eines Menschen wegen geschieht; denn alle Idololatrie ist Menschen- 
verehrung (die Götter der Heiden sind früher Menschen gewesen).“ ‚Es ist mir be- 
kannt, wie ein christlicher Mitbruder durch eine Vision noch in derselben Nacht schwer. 
dafür gezüchtigt wurde, daß seine Sklaven bei Gelegenheit einer plötzlich ausgerufenen 
öffentlichen Freudenbezeugung die Haustür mit Kränzen geschmückt hatten.“ Nur 
ganz bestimmte Familienfeste, wie die Anlegung der toga virilis, Verlobungen, Hoch- 
zeiten, Namenstage, nimmt Tertullian aus, da sie nicht notwendig mit Götzendienst 
befleckt seien und das Gebot, kein Tagewähler zu sein, hier nicht zutrifft. „Man 
darf sich auch zu solchen Festen einladen lassen, nur darf der Titel der geforderten 
Aufmerksamkeit nicht lauten „Zur Teilnahme am Opfer“, und ich muß dabei so viel 
tun dürfen als mir beliebt. Weil der Satan die Welt einmal so ganz in die Idololatrie 
verstrickt hat, so wird es erlaubt sein müssen, bei gewissen Vergnügungen zugegen 
zu sein, wenn wir dabei gegen einen Menschen, nicht gegen ein Idol, Verbindlich- 
keiten abmachen.“ Am schwersten war es, an den Kaiser- und Staatsfesttagen sich 
der Teilnahme zu entziehen; aber gerade an ihnen sollte der Christ seinen Christen- 
stand bewähren, s. Tertull., Apol. 35: „...haeo religio secundae maiestatis, de 
qua in secundum sacrilegium convenimur Christiani non celebrando vobiscum solemnia 
Caesarum.“ Einigen Häretikern wird von Irenaeus (T, 6, 3) vorgeworfen, daß sie 
ungescheut an den heidnischen Festen teilnehmen und die Schauspiele besuchen: 
dıö N xal ra Änsıgmutva nivra ddeis oil teisıdraroı nodrrovam abıov, 
neoi @v al yoayal draßeßaıwürru tobs nowdrras abrd Paoıleiay Veod un 
»Amgoroumosw. al yao elöwicdvra ddıapdews Eodlovar, undev uoldveodar 
ün’ adv Hyobusvo, zal Ent näoav Eopraoıuov Töv &driv Teoyw eis um 
elöwAmy yıroukımy oiroı ovvlacıy, s under Tjs apa Ved xal vdownors 
uewonuerns Tas TOv Imoıondxwv zal uovouaylas irdgopdvov Veas üntyso- 
daı Evrlovs alıwr. 

ı Novatian, de spect. 1: „‚Quoniam non desunt vitiorum assertores blandi et 
indulgentes patroni qui praestant vitiis auctoritatem et quod est deterius 
censuram scripturarum caelestium in advocationem 
eriminum convertunt, quasi sine culpa innocens spectaculorum ad remis- 


sionem animi appetatur voluptas — nam et eo usque enervatus est ecclesiasticae 
disciplinae vigor et ita omni languore vitiorum praecipitatur in peius ut non iam 
vitiis excusatio sed auctoritas detur —, placuit paucis vos non nunc instruere (seil. 


de spectaculis), sed instructos admonere.“ 

2 De spect. 30 mit dem Schluß: „Ceterum qualia illa sunt, quae nee oculus 
vidit nec auris audivit nec in cor hominis ascenderunt ?_credo, circo et utraque cavea 
et omni stadio gratiora.“ Die ganze Ausführung gehört zu dem Empörendsten, was 
Tertullian geschrieben hat, selbst als Entgleisung betrachtet immer noch unent- 
schuldbar, 
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die Kirche privilegierte, war die Sache so weit gediehen, daß der Staat 
sofort Maßregeln ergriff, die Schauspiele zu beschneiden und einzu- 
schränken !. 

(5) Auch gegen den Luxus, sofern er zum Teil mit dem Polytheismus 
verbunden war, sicher aber eitlen und heidnischen Sinn offenbarte, wurde 
scharf polemisiert; man vergleiche den Pädagog des Clemens und Tertul- 
lians’ Schriften ‚‚de cultu feminarum‘“. Daß das auf Luxus verwendete 
Geld besser im Dienst der Armenpflege angewendet werde, wurde stets 
eingeschärft. Aber zur Herstellung einer besonderen christlichen Sitte 
des äußeren Lebens ist es doch kaum gekommen?®. 

(6) In bezug auf die Frage, wieweit man auf die Sitten, Gewohn- 
heiten und das Berufsleben des Tages eingehen könne, ohne Christus zu 
verleugnen und sich mit dem Götzendienst zu beflecken, hat es schon 
im apostolischen Zeitalter Strenge und Laxe, Gebundene und Freie ge- 
geben. In jener Zeit scheint aber nur erst die Frage nach dem Götzen- 
opferfleisch-Essen, bzw. ob man an den Mahlzeiten der Ungläubigen 
teilnehmen könne, brennend geworden zu sein. Die große Mehrzahl der 
Christen gehörte damals noch den untersten Ständen an, hatte keine 
Repräsentationspflichten und bestand aus Handwerkern niederer Ordnung, 
Tagelöhnern, deren einfaches Tagewerk sie kaum in irgendeine Beziehung 
zum öffentlichen Leben und darum auch in keinen Konflikt brachte. 
Bald aber wurde es anders, und nun strömte ein Heer von schweren und 
bitteren Fragen auf die Gemeinden ein. Auch die Laxeren wollten nichts 
tun, was dem göttlichen Willen zuwider lief; auch sie hatten ihren Schrift- 
beweis bei der Hand und Ableitungen aus dem christlichen Grundprinzip. 
„„Fliehet aus einer Stadt in die andere‘, so lautet das Gebot, sagten sie, 
wenn sie vorsichtig der Verfolgung auswichen. „Ich habe Macht über 
alles‘, „Man muß allen alles werden‘, sprachen sie mit dem Apostel, 
wenn sie unbefangenen Verkehr mit den heidnischen Nachbarn gepflogen. 


1 Gegen die Glücksspiele s. den Traktat Pseudocyprians adversus aleatores 
und manche verwandte Stellen in anderen Schriften. 

2 In bezug auf ein gänzliches Verbot des Weingenusses sind nur unkräftige 
Ansätze nachzuweisen, rigoristische Anweisungen nur bei einigen asketischen Sekten. 
Unter ihnen waren die der Severianer, welche Epiphanius (haer. 45) beschreibt, die 
strengsten. In ihnen wurde bereits der Weinstock selbst mit seinen schlangenähn- 
lichen Ästen und Ranken als Satanspflanze geschildert. Gegen den Frühschoppen 
hat Novatian (de cibis Jud.) sehr energisch protestiert, und des Arnobius (VII, 30) 
Mahnung gegen den Weingenuß kommt fast einem Verbot gleich: „‚Quid deo cum 
vino est, Veneriis re proxima, nervos omnium debilitante virtutum, verecundiae, 
pudoris et castitatis inimica“ usw., s. auch das Folgende. Im Allgemeinen vgl.meine 
Abhandlung ‚„‚Brod und Wasser“ in den Texten u. Unters. Bd. 7 H. 2 (1891). 
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Selbst den Besuch der Schauspiele wußten sie aus der Bibel zu verteidigen. 
Novatian (de spect. 2) führt anklagend ihre Reden an: „Wo steht das 
Schauspielverbot geschrieben ? War doch Elias ein Wagenlenker und 
David selbst hat vor der Bundeslade getanzt! Wir lesen (in der h. Schrift) 
von Musikinstrumenten aller Art und von Reigen. Auch der Apostel 
stellt uns kämpfend den Faustkampf und den Kampf unsres Ringens 
wider die Geisterwelt der Bosheit vor Augen. Und dazu: wenn er seine 
Beispiele von der Rennbahn nimmt, setzt er Kranzbelohnungen aus. 
Warum soll es einem getauften Christen unerlaubt sein, das anzuschauen, 
was in den heiligen Schriften zu schreiben erlaubt war?“ 

Diese Verteidigung des Besuchs der Schauspiele klingt fast £frivol; 
aber es gab viel ernstere Konflikte; mit innerer Bewegung verfolgt 
man sie. 

Schon die Beteiligung an den Festen und geselligen Vereinigungen 
brachte sie in reichem Maße, aber vor allem führte der tägliche Beruf in 
sie hinein. Kann der Christ überhaupt einen Beruf in der Welt haben, 
ohne sich mit dem Götzendienst zu beflecken ? Die Strengen verboten 
zwar nur ein paar Berufe prinzipiell, aber schränkten die Betätigung in 
ihnen so ein, daß die Einschränkung einem Verbote nahe kam. Tertul- 
lian geht in der Schrift „Vom Götzendienst‘‘ eine Reihe von Berufen 
durch. Das Ergebnis ist fast immer dies, daß man den Beruf besser läßt 
oder ihn jeden Augenblick preiszugeben bereit ist, und auf die Einwendung 
„Jch habe nichts zu leben“ erfolgt die Antwort: ‚Der Christ darf sich 
nicht vor dem Hunger fürchten‘ !. 

Allem zuvor verbietet Tertullian das Verfertigen von Götzenbildern 
{c. 4 ff.) — das ist verständlich; aber doch gab es christliche Handwerker, 
die keine andere Kunst verstanden und die sich mit dem Spruch (I. Cor. 7, 
20) zu decken versuchten: ‚Wie jeder gefunden wird, so soll er bleiben.“ 
Sie verwiesen auch darauf, daß Moses in der Wüste eine Schlange hat an- 
fertigen lassen. Man sieht aus Tertullians Klagen deutlich, daß die Majori- 
tät in der Kirche ihnen gegenüber die Augen zudrückte: ‚Von den Idolen 
weg gehen Christen zur Kirche; sie kommen aus der Werkstätte des 
bösen Feindes zum Hause Gottes; sie heben ihre Hände, die Schöpfer 
von Götzenbildern sind, zu Gott dem Vater; sie bringen Sie mit dem Leibe 


1 S. vor allem die herben Ausführungen in c. 12 unter Berufung auf evangelische 
Stellen. Die Ausführung schließt: ‚Nemo eorum, quos dominus allegit, Non habeo, 
dixit, quo vivam. Fides famem non timet. Seit etiam famem non minus sibi con- 
temnendam propter deum quam omne mortis genus; didieit non respicere vitam, 
‚quanto magis vietum ? Quotusquisque haec adimplevit? sed quae penes homines 
difficilia, penes deum faeilia.“ 
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des Herrn in Berührung, nachdem sie den Dämonen Leiber verliehen 
haben. Und das ist noch nicht alles! Es ist ihnen noch nicht genug, daß 
sie beflecken, was sie aus den Händen anderer empfangen; nein, sie reichen 
auch andern noch dar, was durch sie befleckt worden ist! Werden doch 
Verfertiger von Götzenbildern in den geistlichen Stand aufgenommen!‘ 


Im Gegensatz zu diesen Laxen verbietet Tertullian nicht nur die An- 
fertigung von Bildern und Statuen, sondern auch die Anfertigung aller 
Dinge, die auch nur mittelbar zum Götzendienst gebraucht werden. Die 
Zimmerleute, Stukkaturarbeiter, Tischler, Dachdecker, Blattgoldschläger, 
Maler, Bronzearbeiter, Graveure — sie alle dürfen schlechterdings nichts 
anfertigen, was zum Tempeldienst nötig ist, und sich an keiner Arbeit 
für ihn (z. B. keinen Ausbesserungen) beteiligen (c. 8). 

Die Profession von Astrologen und Magiern auszuüben ist ebenfalls 
verboten — die Magier, auf die sich die Laxen beriefen, mußten ja (Matth. 2, 
12) „auf einem anderen Weg“ in ihre Heimat zurückkehren (c.9)!. Auch 
Schullehrer und Lehrer der Wissenschaften kann der Christ nicht sein; 
denn sie kommen vielfach mit der Idololatrie in Berührung?. Sie müssen 
die Kenntnis der heidnischen Götter verbreiten, ihre Namen, Abstammung, 
Mythen angeben, ihre Feste und Feiertage beobachten, „weil sie nämlich 
an denselben ihre Honorare zusammenrechnen‘“. Das erste Schulgeld 
der neuen Schüler widmet der Lehrer der Minerva. Ist die Befleckung 
mit dem Götzendienst darum geringer, weil sie in diesem Fall noch etwas 
einbringt? Aber wenn man die heidnische Wissenschaft nicht lehren 
darf, darf man sie dann lernen? Hier ist Tertullian zur Nachsicht 
bereit; denn „wie können wir die weltlichen Studien 
verwerfen, ohne welche doch die religiösen nicht 
bestehen können?“ Ein bemerkenswerter Satz (c. 10)!? 


1 Tertull., Apol. 35: „Magorum artes ut ab angelis deseitoribus proditas et a 
deo interdictas ne suis quidem causis (geschweige in bezug auf die Kaiser) adhibent 
Christiani‘‘; De anima 57: „‚Quid ergo diceemus magiam ? quod omnes paene — 
fallaciam! sed ratio fallaciae solos non fugit Christianos, qui spiritalia nequitiae 
non quidem socia conscientia, sed inimica seientia novimus, nec invitatoria operatione, 
sed expugnatoria dominatione tractamus multiformem luem mentis humanae, totius 
erroris artificem, salutis pariter animaeque vastatorem. sic etiam magiae, secundae 
scilicet idololatriae etc.“ 

2 Auch die mathematischen Wissenschaften in und mit der Magie waren ver- 
dächtig. Noch am Anfang des 4. Jahrhunderts wollte man in Emesa den Euseb nicht 
zum Bischof, weil er diese Studien betrieb (Socrates, h. e. II, 9). 

3 Das Lesen schlechter und verführerischer Bücher ist natürlich stets untersagt 
worden, sobald sich eine Gefahr hier bemerkbar gemacht hat. Darf man blasphe- 
misohe oder ketzerische Reden nicht einmal anhören, so darf man sich noch viel weniger 
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mit Büchern dieses Inhalts beschäftigen. Das, was Dionysius Alex. (bei Euseb,, h, e, 
VII, 7) von sich selbst erzählt, bestätigt nur die Regel: „Ich habe mich“, schreibt er 
dem römischen Presbyter Philemon, ‚sowohl mit den Schriften als auch mit den 
Überlieferungen der Häretiker beschäftigt und dadurch zwar meine Seele einige Zeit 
durch ihre verabscheuungswürdigen Einfälle befleckt, aber doch daraus den Nutzen 
gezogen, daß ich sie bei mir selbst widerlegt habe und sie nun noch viel mehr verab- 
scheue. Ein Bruder unter den Presbytern wollte mich davon abhalten aus Furcht, 
ich möchte mich von dem Schlamme ihrer Schlechtigkeit fortschwemmen lassen, 
und wie ich selbst fühlte, hatte er vollkommen recht, daß ich dadurch meine Seele 
befleckte. Da schickte aber Gott eine Erscheinung, die mich stärkte. Und es erging 
eine Stimme an mich, welche mir mit deutlichen Worten befahl: ‚Lies nur alles, was 
dir in die Hand kommt; denn du bist befähigt, alles zu beurteilen und zu prüfen, 
und dieses ist dir vom Anfange an auch die Ursache zum Glauben geworden.‘ Ich 
glaubte der Erscheinung, da sie übereinstimmend war mit jener Aufforderung 
des Apostels, die er an die Stärkeren richtete: ‚Werdet geschickte Geldwechsler‘,“ 
S. Didasc. apost. c.2 (8. 5 ed. Achelis): „Von allen Schriften der Heiden halte 
dich fern; denn was willst du mit den fremden Worten oder den Gesetzen und falschen 
Prophezeiungen, die junge Leute sogar vom Glauben abbringen ? Was fehlt dir denn 
an dem Worte Gottes, daß du auf diese Geschichten der Heiden dich stürzest? Wenn 
du Geschichtsberichte lesen willst, so hast du das Buch der Könige, wenn aber die 
Weisen und Philosophen, so hast du die Propheten, bei denen du mehr Weisheit und 
Verstand findest, als bei den Weisen und Philosophen; denn es sind die Worte des 
einen, allein weisen Gottes. Und wenn du Hymnen begehrst, so hast du die Psalmen 
Davids, und wenn etwas über den Anfang der Welt, so hast du die Genesis des großen 
Moses, und wenn Cesetze und Vorschriften, so hast du das Gesetz... Aller jener 
fremden Dinge also, die dawider sind, enthalte dich gänzlich.“ Origenes, Hom, IL, 6 
in Genes. p. 145 f,: „Im Herzen des Christen soll eine „bibliotheca‘ sein (vgl. Hom. 
IX, 4 in Exod. p. 117); „sed hanc bibliothecam non ex agrestibus et impolitis, sed 
ex quadratis et secundum aequitatis lineam directis construit (der Christ) lignis, 
i. e. non sae ‚ularium autorum, sed, ex propbeticis et apostolieis voluminibus...; nam 
auctores saecularium librorum possunt quidem dici ligna excelsa et ligna umbrosa — 
sub omni enım ligno excelso et nemoroso accusatur fornicatus esse Israel — quia illi 
locuntur quidem excelsa et florida utuntur eloquentia, non tamen ita egerunt, ut locuti 
sunt.‘“ Auf die griechische Poesie ist Origenes ganz schlecht zu sprechen; s. Hom. IV, 6 
in Exod. p. 42: „Carmina poetarum (sagt er bei seiner Erklärung der ägyptischen 
Fröscheplage), qui inani quadam et inflata modulatione velut ranarım sonis et 
cantibus mundo huic deceptionis fabulas intulerunt; ad nihil enim aliud illud 
animal] utile est, nisi quod sonum vocis improbis et importunis clamoribus reddit.“ 
Generelle Verbote bestimmter Bücher unter Androhung von Strafen beginnen mit der 
Anordnung Constantins in bezug auf die Schriften des Arius und anderer Ketzer 
(s. Euseb., Vita Const. III, 66; Verbot der Bücher des Eunomius, s. Philostorg,, 
h. e, XI, 5). — Ob und in welcher Weise man heidnische Philosophen und Dichter zu 
zitieren habe, blieb ein Problem. Die Apologetik hat von ihnen bekanntlich reichen 
Gebrauch gemacht. Die profanen Zitate bei Paulus erschienen aber doch auffallend 
(Tit. 1, 12; I. Cor. 15, 33; Apg. 17, 28); sie sind, seitdem Origenes sich über sie ge- 
äußert hatte, oft besprochen und in liberalem Sinn angerufen worden. Origenes 
meinte (Hom. XXXI in Lucam t. 5 p. 202): „‚Ideo assumit Paulus verba etiam de 
his, qui foris sunt, ut sanctificet eos,“ 
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Es folgt der Handel. Tertullian ist sehr geneigt, ihn ganz zu ver- 
bieten!; denn der Handel entstammt der Habsucht und ist mit der Idolo- 
latrie verknüpft, wenn auch nicht mit der direkten. Er schafft — das 
genügt — die Mittel für den Tempeldienst. „Mögen immerhin dieselben 
Waren, ich meine den Weihrauch und die übrigen ausländischen Waren, 
die zu Götzenopfern gehören, den Leuten auch zu medizinischen Salben 
und vor allem auch uns Christen zur Ausstattung bei Begräbnissen dienen, 
du stehst aber ganz sicher als ein Förderer des Götzendienstes da, wenn 
Aufzüge, Gottesdienste und Opfer für die Idole infolge von Gefahren, 
Verlusten, Unglücksfällen, Plänen, Gesprächen der Geschäftsunterneh- 
mungen veranstaltet werden.‘‘ „Mit welcher Stimm kann ein christlicher 
Spezereihändler, wenn er an den Tempeln vorbeigeht, den Qualm der 
dampfenden Altäre verabscheuen und von sich wegblasen, da er sie selber 
damit versorgt hat?“ (c. 11)?. Strikt verboten wurde das Zinsnehmen, 
welches von dem Wucher nicht unterschieden worden ist. Allein das 
Verbot wurde nicht gehalten. Immer wieder mußte sogar gegen Kleriker, 
Bischöfe und Gemeindewitwen geeifert werden, welche Zins nahmen 
oder wucherische Handelsgeschäfte trieben®. 

Kann der Christ Beamter sein ? Joseph und Daniel waren es und haben 
sich vom Götzendienst frei gehalten, sagten die Freieren. Tertullian ist 
nicht überzeugt. ‚„‚Geben wir zu, daß es jemand gelingen könne, als Inhaber 
irgendeiner Ehrenstelle mit dem bloßen Titel derselben aufzutreten, ohne 
zu opfern, ohne die Opfer durch seine Anwesenheit zu autorisieren, ohne 
Lieferung von Opfervieh zu vergeben, ohne die Abgabe für die Tempel an 
andere zu übertragen, ohne die Tempelsteuern zu verwalten, ohne selbst 
oder von Staats wegen Spiele zu veranstalten oder bei den veranstalteten 
zu präsidieren, ohne bei einer Feierlichkeit zu sprechen oder sie anzu- 
sagen, ja ohne auch nur zu schwören, ferner, was auch Handlungen der 
Amtsgewalt sind, er spreche ein Urteil über Leben und Tod oder die bür- 
gerliche Ehre eines Menschen ... und verurteile dabei nicht und gebe keine 
Strafverordnungen, er lasse niemanden fesseln, niemand einkerkern oder 


1 Tertullian steht damit ziemlich allein; selbst von einem Manne wie Irenaeus 
wissen wir, daß er gegen den Handel der Christen nichts einzuwenden hatte, s. IV, 30,1. 
Vgl. aber auch, wie streng sich der „Presbyter‘“ bei Irenaeus über diesen Punkt ge- 
äußert hat; s. meine Abhandlung in der Festschrift für Kleinert, ‚‚Pbilotesia‘“ 
(1907) S. 32 ff. 

2 Aber selbst den Klerikern konnte man das Handeltreiben nicht völlig unter- 
sagen, sondern es nur einschränken, s. den 19. Kanon von Elvira. 

3 S. Funk, Zins und Wucher im christlichen Altertum, in der Tüb. Theol. 
Quartalschr. Bd. 57, 1875, S. 214 ff. S. Euseb., h.e. V,21; Cypr., de lapsis 6; testim. 
III, 48. Commod., instruct, II, 24. Konzil von Elvira, can. 20. 
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foltern: wenn das glaublich ist, dann könnte man nichts dagegen haben, 
daß der Christ Beamter sei.‘“ Dazu — die Abzeichen der Beamten hängen 
alle mit dem Götzendienst zusammen. „Wenn du der Pracht des Teufels 
abgeschworen hast, so wisse, es ist jedesmal Idololatrie, wenn du etwas 
von ihr anrührst‘“ (c. 17.18). Origenes stimmt mit Tertullian überein; 
an mehreren Stellen erklärt er, der Christ dürfe das ius gladii gegen Nie- 
manden ausüben !. 


Die Unmöglichkeit, daß der Christ Offizier sei, ist damit schon aus- 
gesprochen. Kann er aber nicht Gemeiner sein und niedere Chargen be- 
kleiden ? Sie brauchen nicht zu opfern und haben mit Urteilen über Leben 
und Tod nichts zu tun. Indessen — „es fügt sich nicht, unter dem Fahnen- 
eid Gottes und der Menschen, unter dem Feldzeichen Christi und des 
Teufels, im Lager des Lichts und in dem der Finsternis zu stehen, eine 
und dieselbe Seele kann nicht zweien verpflichtet sein, Christus und dem 
Teufel“. Aber man beruft sich auf die israelitischen Krieger, auf Moses, 
auf Josua, auf die Soldaten, die zu Johannes kamen, auf den Hauptmann, 
der gläubig wurde. „Der Herr hat nachmals in der Entwaffnung des 
Petrus jedem Soldaten das Schwert abgeschnallt. Selbst im Frieden 
soll man es nicht führen‘ (c. 19) 2. 


1 S. meine Origeniana (Texte u. Unters. Bd. 42 H. 4 S. 117 2). 

2 Die älteste, autoritative und höchst instruktive Anordnung in bezug auf das 
ganze Gebiet findet man in der sog. „Ägyptischen Kirchenordnung“ d. h, in der Ord- 
nung, die Hippolyt gegeben hat (c. 40,41,. Scherman n, Die allgemeineKirchen- 
ordnung I, 1914, 8. 54 ff.): ‚„‚Qui in novam fidem introducendi sunt, ut verbum 
audiant, primo ad doctores adducantur, priusquam populus advenit, atque causa 
rei inquiratur, scil. cur ad fidem sese converterint. et pro eistestimonium dent, 
qui eos adduxerunt, num capaces sint verbi audiendi. inquiratur autem qualis vita 
eorum'sit, num uxorem habeat, an servus (domini) fidelis sit et dominug ei permittat: 
tunc audiat. si dominus ei testimonium non perhibet, eum bonum esse, reiciatur. si 
dominus gentilis est, doceas eum, ut domino placeat, ne blasphemia oriatur. si quis 
uxorem habet vel mulier virum, doceas eos, ut vir contentus sit cum uxore et mulier 
contenta sit cum viro. si quis vero nondum cum muliere coniunctus est, erudiatur, 
ne fornicetur, sed ut aut uxorem ducat secundum legem aut caelebs maneat secundum 
legem. si quis autem daemonem habet, verbum doctrinae ne audiat, donee puri- 
ficatus est.“ 

„Inquirantur opificia ac negotia eorum, qui introducendi sunt, ut constituantur 
qualia sint. si quis leno est, i, e. meretrices sustentans, aut desinat aut reiciatur.‘*“ 

„Si quis sculptor vel pictor est, erudiantur, ne idola faciant, aut desinant aut 
reiciantur.“ 

„Si quis scenicus est vel spectacula in theatro facit, aut desinat aut reiciatur,“* 

„Si parvulos erudit, bonum quidem est eum desinere, 
sin artem non habet, ignoscatur ei.“ 

„Auriga, similiter pugnans vel pugnam frequentans, aut desinat aut reiciatur,“ 
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. Es gibt noch vieles im Leben des Tages, was man ganz vermeiden 
muß. Alle Redensarten sind zu verbannen, in denen Götternamen vor- 
kommen ; man darf also nicht sagen ‚Beim Hercules“ oder „Medius Fidius‘“ 
oder ähnliche Beteuerungen aussprechen (c. 20). Auch soll man Schwüre 
bei den Götzen nicht aus Furcht (als Christ erkannt zu werden) schweigend 
auf sich nehmen !. Jeder heidnische Segenswunsch ist abzulehnen; denn 
das heißt bei Gott verflucht werden. „Es verleugnet jeder, der bei irgend- 
einer Angelegenheit sich verstellt und sich für einen Heiden halten läßt. 
Jede Verleugnung ist natürlich ein Götzendienst, sowie jeder Götzendienst 
eine Verleugnung, sei es in Worten, sei es in Werken“ (c. 21. 22). Aber 
auch der Eidschwur, den man sich bei Leihgeschäften von dem Gläubiger 
vorsagen läßt, um ihm Sicherheit zu bieten, ist eine Verleugnung, auch 
wenn man selbst nicht mit dem Mund geschworen hat (c. 23). 

„Das sind die Klippen, Untiefen und Meerengen der Idololatrie, 
zwischen denen der Glaube hindurchsteuern muß, die Segel vom Hauche 
Gottes geschwellt‘‘ — die große Mehrzahl der Christen dachte seit dem 


„Qui gladiator est vel gladiatores pugnare docet vel venator est venans vel fa- 
mulus publicus in ludo gladiatorio occupatus, aut desinant aut reieiantur.‘“ 

„Qui sacerdos idolorum est aut custos idolorum, aut desinat aut reiciatur.‘ 

„Miles qui in potestate est, ne sinas eum hominem interficere; si iubetur, ne 
sinas eum obtrudere neque iurare; si vero non vult, reicistur.‘“ 

„Qui potestatem gladii habet vel rector urbis est purpura vestitus, aut desinat. 
aut reieiatur,‘ 

„Si catechumenus vel fidelis miles fieri vult, reiciantur; nam deum contemp- 
serunt,‘‘ 

„Meretrix vel paedicator vel qui se castravit vel aliud quidquam fecit, quod 
dicere nefas est, reiciantur; sunt enim polluti.“ 

„Magi quoque ne ad examen adducantur. incantator vel astrologus vel vates. 
vel interpres somniorum vel qui turbas concitat vel fimbrias vestimentorum destruit, 
hoe est enim weilıorns, vel qui amuleta facit, aut desinant aut reiciantur.‘ 

„Concubina alicuius serva, si liberos suos nutrivit atque illi soli coniuncta est, 
audiat; sin aliter reiciatur.‘“ 

„Vir concubinam habens desinat ac secundum legem uxorem ducat; si vero non 
vult, reiciatur.‘ 

„Si aliquid omisimus, res docebunt vos; nam omnes spiritum dei habemus.“ 

1 „Ich kenne einen Christen, der, als ihm auf der Straße im Streit zugerufen. 
"wurde: ‚Juppiters Zorn möge dich treffen‘, antwortete: ‚Nein dich‘.‘“ Hier ist nach. 
Tertullian nicht nur dieVerwünschung unerlaubt, sondern vor allem die Anerkennung 
Juppiters. — Tertullian (Apol. 32) erklärt übrigens, daß die Christen zwar nicht. 
„per genios Caesarum“, wohl aber „per salutem eorum“ schwören. Er bringt damit. 
eine laxe Praxis zum Ausdruck, die er selbst schwerlich gebilligt hat (wie ja im Apol. 
so manches steht, was in De idolol. als unstatthaft getadelt wird). Sowohl Polykarp 
weigerte sich (Mart. 9), bei der tuyn des Kaisers zu schwören, als auch Apollonius. 

bei der des Commodus (Apolog. 4. 6). 
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Ausgang des 2. Jahrhunderts darüber anders! und führte ihr Schiff ohne 
diese Sorgen über die Fährnisse *. Die grobe Idololatrie wurde verab- 
scheut und streng bestraft, aber die feine, sofern es überhaupt eine solche 
war, wenigstens zu Tertullians Zeit nicht mehr viel beachtet. Tertullian 
selbst übrigens erklärt im Apologeticus, da es ihm hier so paßt, gegenüber 
dem Vorwurf der sträflichen Isolierung der Christen mit Genugtuung: 
„Wir treiben Schiffahrt und tun Kriegsdienste 
mit euch zusammen und sind im Ackerbau und 
Handel beschäftigt“ (e.42). Auch bemerkt er triumphierend, 
daß die Christen überall zu finden seien, auch in allen Staatsstellen und 
im Heere, selbst im Senat. ‚Nur die Tempel haben wir euch überlassen.“ 
So war es; die Tatsachen lehren uns, daß Christen in allen Berufen zu 
finden waren®, und daß Konflikte, die aus dem Berufe entsprangen, im 
ganzen (mit Ausnahme des Soldatenberufs, s. darüber später) sehr selten 
gewesen sein müssen. Auch die herbe Kritik am Staat als solchem und 
am Rechtsleben, wie sie Tatian, Tertullian und Hippolyt, bzw. auch (von 
anderen Prämissen freilich) Origenes geübt haben, ist selten ins Prak- 
tische übersetzt worden*. Mochte man gegen den wirklichen Staat das 


1 Den gesamten Schriftbeweis der Laxen für ihre Praxis, wie ihn Tertullian mit- 
teilt, habe ich in der Schrift: ‚Die Entstehung des N. T.’s“ (1914) S. 128 ff. zusam- 
mengestellt. 

2 Man lese das II. und III. Buch des Paedag. des Clemens; er gehört gewiß 
nicht zu den ‚„‚Laxen“, aber so weit wie Tertullian geht er längst nicht. Anderer- 
seits geißelt schon er (Paedag. III, 11, 80) das Sonntagschristentum: ‚Den in der 
Kirche empfangenen himmlischen Sinn streift man mit dem Wechsel des Orts ab 
und wird der großen Masse ähnlich, mit der man verkehrt, oder vielmehr es wird 
nach Ablegung der affektierten und erheuchelten Sittsamkeit ersichtlich, daß man 
seine wahre Gestalt nur maskiert hat, und nachdem man dem Worte Gottes ehr- 
furchtsvoll gelauscht, läßt man es dort drinnen, wo man es gehört hat, draußen aber 
ergötzt man sich in Gesellschaft der Atheisten mit Musik usw.“ 

3 Doch — bemerkt Tertull., Apol. 43, witzig — ‚beklagen können sich mit 
Grund über die Nutzlosigkeit der Christen die Kuppler, die Gelegenheitsmacher, 
die Meuchelmörder, Giftmischer und Zauberer, ebenso die Opferbeschauer, Wahr- 
sager und Sterndeuter“. Schon in der Apostelgeschichte (c. 19) wird erzählt, daß 
sich in Ephesus dieHandwerker, welche vom Kult der Diana lebten, durch die Christen 
beeinträchtigt fühlten. 

4 Doch sagt Cäcilius bei Minucius Felix von den Christen (c. 8): „‚natio in 
publico muta, in angulis garrula .... „honores et purpuras despiciunt“. Tatian, 
Orat. 11: Baoılevew od dElw, nAovreiv ob Bovkouaı, tv orgarmylav nrapy- 
Tnuaı.... do&ouavias anıhAkayuaı. Speratus (Martyr. Seilit.): „„Ego imperium huius 
saeculi non cognosco.“ Tertullian, Apol. 46: „‚Christianus nec aedilitatem affectat.“ 
Kritik der römischen Gesetze l.c.c..4—6 Zum Vorwurf der „infructuositas a negotiis““ 
s. Tert., de pallio 5 [was hier vom Pallium gesagt ist, gilt vom Christen): ‚Ego, inquit, 
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Reich Christi oder den stoischen Weltstaat oder einen platonischen Staat 
der christlichen Philosophen als die höchste gottgewollte Verbindung 
ausspielen — das Leben, wenigstens seit dem Ende des 2. Jahrhunderts, 
blieb davon wesentlich unberührt. Der Pädagog des Clemens gibt bereits 
Anweisungen, wie man sich „christlich“ in der Welt einzurichten habe. 


nihil foro, nihil campo, nihil curiae debeo, nihil offieio advigilo, nulla rostra praeoo- 
cupo, nulla praetoria observo, canales non odoro, cancellos non adoro, subsellia non 
contundo, iura non conturbo, causas non elatro, non iudico, non milito, non regno, se- 
cessi de populo. in me unicum negotium mihi est, nisi aliud non curo quam ne curem, 
vita meliore magis in secessu fruare quam in promptu. sed ignavam infamabis, 
scilicet patriae et imperio reique vivendum est. erat olim ista sententia. nemo alii 
nascitur moriturus sibi. certe cum ad Epicuros et Zenonas ventum est, sapientes 
vocas totum quietis magisterium, qui eam summae atque unicae voluptatis nomine 
consecravere.‘‘ S. auch das Folgende, Apol. 38 f.: „nec ulla magis res aliena quam 
publica“.... „unam omnium rem publicam agnoscimus, mundum“, Den Heiden 
galt das Exil als etwas Schreckliches, als eine furchtbare Strafe; die Christen sollten 
es nicht so auffassen, s. Pontius, Vita Cypr. 11. Kein Heimatsgefühl bei den Christen; 
s. Diogenet. 5,5: naroidag olnodow ldlas, EAl &s ndgomor uereyovo nivıwv 
de nolttaı, zal nav” Önoutvovow &s Elvor näoa Eevn nargis Eorıv abıiw, 
xal näca nazols &yn. Clemens, Paed. III, 8, 41: margida Eni yijv obx Exoner. 
Pontius, Vita Cypr. 11: „Deo integre serviens etiam propria in eivitate peregrinus 
est,“ Aber man muß zur Erklärung auch das Folgende beachten: „dum enim se a 
carnalibus desideriis continentia s. spiritus abstinet conversationem prioris bomin's 
exponens, inter cives suos aut ut prope dixerim inter parentes ipses vitae terrestris 
alienus est.“ Vita Polycarpi 6: navıl dobAw Beod näs 6 ndonos nos, nazgis 
ö& N) Enovodvios “legovoalnu' Evradda Ö& nagoızeiw, ülh od xaroızeiv, @s 
Eyoı al napsniönuo. terdyusda, cf. auch c. 30. Celsus sagt (bei Origenes 
VIII, 68) wohl nicht grundlos seinem christlichen Gegner: „Wenn alle so handeln 
würden wie du, so wäre der König bald allein und vereinsamt, und es würden 
die Dinge auf Erden in Kürze’in die Hände der wildesten und scheußlichsten Bar- 
baren geraten.‘ Im folgenden weist er darauf hin, daß das Christentum unter solchen 
Umständen gar nicht existieren würde, daß also das römische Reich es trägt, Die 
Christen sagten umgekehrt: Wir stützen allein das Reich. 

Zwischen dem 2. und 3. Jahrhundert (die Grenze mag c. 180 liegen) bestand 
ein großer Unterschied, In jenem erschienen die Christen größtenteils als eine licht- 
scheue, vom öffentlichen Leben zurückgezogene, unzüchtige und ruchlose Bande und 
hielten sich wirklich vom Leben fern; in diesem sah das Heidentum im Christentum 
erschreckt einen Gegner, der ihm auf allen Gebieten, dem religiösen, politischen und 
"sozialen, öffentlich und machtvoll entgegentrat. Die Lehre war bereits ebenso be- 
kannt wie der Kultus, die Disziplin und die Verfassung, und wie sich seit der Zeit des 
Gallienus überall christliche Basiliken erhoben neben den alten Tempeln, so waren 
in allen Staatsämtern Christen. In Ansehung der staatlichen und gesellschaftlichen 
Stellung der Christenheit gehört die Zeit von c. 250 überhaupt mehr zum 4, Jahr- 
hundert als zu der vorhergehenden Periode. 


v. Harnack: Mission. 4. Aufl. 21 
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Am Ende unserer Periode war der Hof, die Beamtenschaft, das Heer 


von Christen angefüllt !. 
Aber daß man den groben und eigentlichen Götzendienst bis zuletzt 


bekämpfte, bedeutete etwas, bedeutete viel. Das Christentum hat hier 
nicht paktiert. 


Wer eine Entwicklungsgeschichte der christlichen Ethik in den. 


ersten Jahrhunderten schreiben will, wird in dem in diesem zweiten Buche 
mitgeteilten Material den wichtigsten Stoff für die Erfüllung dieser Auf- 
gabe finden. Die Geschichte des christlichen Ethos ist die Geschichte 
Ger Anpassung der weltbezwingenden und weltflüchtigen ursprünglichen 
Grundsätze der neuen Religion an die Welt, bzw. die Geschichte des 
Hereinwachsens des Christentums in die hellenistisch-religiöse Kultur; die 
Geschichte der Ethik von Hermas bis Eusebius ist die schrittweise 
und vorsichtige Rechtfertigung dieses Hereinwachsens. Selbst ein Ter- 
tullian, der hier im allgemeinen eine retardierende Rolle gespielt hat, hat 
in mancher Hinsicht doch auch fördernd gewirkt (s. z.B. o. 8. 314 ££.). 
Sogar in seiner so rigoristisch scheinenden Schrift „Vom Götzendienst“ 
steht er bei genauer Betrachtung keineswegs auf der äußersten Rechten, 
sondern nimmt eine vermittelnde Stellung ein, und als Naturrechtler 
hat er die Grundlagen für Entwicklungen gelegt, die ihm selbst am wenig- 
sten gefallen hätten. Der Vermittler par excellence ist Clemens Alexan- 
drinus, weil er als Christ vollkommener Hellene geblieben ist. Origenes 


1 Daß Origenes eine zahlreiche Klasse von Christen konstatiert, die alles 
glaubt, dem Priester gegenüber devot ist, aber sittlich jeden Halt entbehrt, ist nicht 
auffallend; aber auffallend ist, daß er ihnen den Himmel zuspricht, weil sie doch 
Gläubige sind! (s. Hom. X,1 in Jesum Nave t.11 p. 102, hom. XXI, 1 p. 182 tt.); 
Bezeichnend ist in dieser Hinsicht auch, daß Monnica, die Mutter Augustins, zwar 
in Sorge ist um der Hurerei ihres jugendlichen Sohnes willen, aber ihm die Tisch- 
gemeinschaft erst kündigte, als er Manichäer geworden war (Confess., Buch 3). 

2 Auch die christlichen Sekten wohl nur selten; in einigen Fällen hat der subli- 
mierte Intellektualismus der Gnostiker und ihr pneumatisches Selbstgefühl mit allem 
äußeren Handeln auch die Berührung mit den Götzen für etwas Indifferentes, das 
öffentliche Bekenntnis für etwas Unnützes, ja für Selbstmord erklärt (s. die Polemik 
bei Iren. I, 6, 3: oi rais ns oagnös Hdovals araxdows dovisdovzes T& 
vagxınd TOIS 0apXıXols xal TA nvevuanıxda TO nvevuauıxois anodıddodar 
A&yovoww. IV, 33, 9; Clemens, Strom. IV,4,16; Tertull., Scorpiace adv. Gnost.). 
Aber die Ketzerbestreiter haben die Gnostiker auch in solchen Fällen der prin- 
zipiellen Verleugnung des Christenstandes geziehen, wo Verleugnung gar nicht, 
vorlag (s. das über Heracleon oben Bemerkte), und sie haben auch ihre freiere 
Stellung zum Götzenopferfleisch-Essen als Abfall bezeichnet. Wirklicher Libertinis- 
mus und Indifferenz gegen den Götzendienst ist auch bei den Sekten etwas ganz 
Seltenes gewesen, 
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scheint freilich noch mehr Vermittler zu sein; aber der Eindruck entsteht 
hauptsächlich dadurch, daß die kirchlichen inneren und äußeren Ver- 
hältnisse in seinem Zeitalter in der Richtung auf die Hellenisierung schon 
fortgeschrittenere waren, denen er sich nolens volens anpassen mußte; 
im. Grunde ist er aber rigoristischer als Clemens gewesen. Große Ver- 
mittler waren dann Dionysius in Alexandrien und Cyprian und Lactantius 
im Westen. 

Tatsächlich war die Aufgabe dadurch gegeben, daß das enthu- 
siastisch-pneumatische Element sowie das eschatolo- 
gische immer mehr ausströmten, die konstatierbare Heiligkeit 
der Kirchenmitglieder immer mehr dahinschwand und das Eindringen 
der Christen in den gesamten Kreis des weltlichen Berufslebens nicht 
aufgehalten werden konnte. Der Ethik, wenn sie dieser Entwicklung auf 
den Gebieten 

des Eigentums und Besitzes (Reichtum und Luxus), 

der Ehe und Familie und des Geschlechtslebens, 

des bürgerlichen Berufs, 

der Philosophie und Wissenschaft, 

des Stastslebens und 

der Kirchenzuchtsübung 
folgen wollte, standen zwei große Hilfsmittel zu Gebote, von denen sie 
in steigendem Maße den umfassendsten Gebrauch gemacht hat: (1) das 
vernünftige, maßvolle Denken, das als die natürliche und daher 
undisputierliche Erkenntnis, bzw. als Naturrecht (im stoischen 
Sinn) ausgespielt werden konnte, (2) die h. Schrift, aus der man auch 
„laxe‘‘ Grundsätze ohne große Mühe zu belegen vermochte. Jene „ratio“ 
und diese „auctoritas‘‘ wurden zur Rechtfertigung jeder Wandlung des 
kirchlichen Lebens in der Richtung auf den Consensus mit der höheren 
bürgerlichen Moral und Lebensordnung herbeigerufen. Mit ihrer Hilfe 
gelang diese Rechtfertigung vor dem Forum publicum wirklich, ob auch 
immer vor dem eigenen Gewissen, muß dahingestellt bleiben. Immerhin 
wurde eine große Arbeit geleistet, die freilich erst im 4. Jahrhundert unter 
den Kappadoziern, Ambrosius, Hieronymus und Augustin zum Abschluß 
gedieh. Da das stoische Prinzip der natür lichen Moral, der na - 
türlichen Theologie und des Naturrechts in Wahrheit das 
Prinzip war, der Gegenwart den jeweiligen (höheren) common sense ab- 
zulauschen und diesen Consensus als das, „was von Anfang war“ zu pro- 
duzieren, so war es nicht schwer, mit diesem Mittel alles, was man auf 
dem Gebiete der Moral wollte, zu erreichen und als die göttliche „Ur- 


offenbarung‘‘ (den göttlichen Schöpferwillen) zu feiern. A 
21 
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Indessen hätte sich die alte weltflüchtige und weltüberwindende 
Überlieferung doch diesen Prozeß nicht gefallen lassen, hätte man sie nicht 
(in einer äußerlich kaum bemerkbaren Transformation) der an die Welt 
angepaßten Lebensordnung als das Höhere übergeordnet. Der pneu- 
matisch-eschatologisch bestimmten Askese wurde die philosophisch (neu- 
platonisch)-spekulative Askese in einem geräuschlosen Prozeß zugeordnet, 
schob sich z. T. an ihre Stelle und hob die alten rauhen Asketen mit und 
wider ihr Wissen und Wollen auf die Stufe philosophischer Weltüberwinder. 
Im Mönchtum (das Origenes Wissenden und Unwissenden in seinen Pre- 
digten so nahegelegt hat) und in der Stellung, die man ihm im kirchlichen 
Gemeinwesen anwies, wurde das Lebensproblem der Kirche gelöst. Die 
duale Entwicklung (gemeinkirchliche Lebensweise, gerechtfertigt durch 
die natürliche Moral und den Schriftbeweis — höhere streng asketische 
Lebensweise, begründet durch evangelische Sprüche und die sublime 
Moral des Neuplatonismus) barg in ihrem Schoße die Antworten auf alle 
Fragen, welche die nächsten Jahrhunderte bringen sollten, und die Ethiker 
konnten nun in ihren Darlegungen alles rechtfertigen, was unvermeidlich 
war, indem sie sich bald von Gott dem Erlöser, bald von Gott dem Schöpfer 
inspirieren ließen. 

Diese Lösung (in ihrer Doppelgestalt) war dem Zeitalter nicht 
fremd — auch außerhalb der Kirche hatte sie damals bedeutende Ana- 
logien. Für die Missionsgeschichte war sie von größter Bedeutung; denn 
indem man dieser Religion beitrat, konnte jeder sich nun die Stufe wählen, 
auf der er stehen wollte. 


Schlußbetrachtung. 
Die volle Ausgestaltung des Christentums als synkretistische Religion, 


Mit welch einem Reichtum und in welcher Fülle von Beziehungen 
stellt sich doch die christliche Religion schon in ihren frühesten Anfängen 
auf heidenchristlichem Boden dar! Und jeder Punkt scheint die Haupt- 
sache, ja das Ganze zu sein. Sie ist die Predigt von „Gott, der der Vater 
und allmächtig ist‘, von seinem Sohne Jesus Christus, dem Herrn, und 
von der Auferstehung. Sie ist das Evangelium vom Heiland und von der 
Heilung, der Erlösung und der Neuschöpfung; sie ist die Botschaft von 
der Vergottung. Sie ist das Evangelium der Liebe und Hilfleistung. Sie 
ist die Religion des Geistes und der Kraft, des sittlichen Ernstes und der 
Heiligkeit. Sie ist die Religion der Autorität und des unbedingten Glau- 
bens, und wiederum ist sie die Religion der Vernunft und der hellen. Er- 
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kenntnisse; aber sie ist auch Mysterienreligion. Sie ist die Botschaft 
von der Entstehung eines ganz neuen Volkes, welches aber in der Ver- 
borgenheit vom Anfange der Dinge an bestanden hat. Sie ist die Religion 
eines heiligen Buches. Was nur immer als Religion gedacht werden kann, 
das hat sie, ja das ist sie. 

Schon hierin zeigt sie sich als Synkretismus, aber sie offenbart einen 
Synkretismus besonderer Art: es ist der Synkretismus der Universal- 
religion. Aller Kräfte und aller Beziehungen hat sie sich bemächtigt und 
sie in ihren Dienst genommen — wie arm, wie dürftig, wie beschränkt 
nehmen sich die anderen Religionen im Reiche daneben aus! Und doch 
hat sie von manchen gelernt und entlehnt, ohne es zu wissen, und sie 
wäre in dieser ihrer Fülle und Stärke nicht denkbar, wenn sie nicht Saft 
und Kraft auch aus ihnen gezogen hätte. Jene Religionen haben den 
Boden für sie gedüngt; auf dies Erdreich ist das neue Samenkorn ge- 
fallen, hat seine Wurzeln in dasselbe gesenkt und ist zum mächtigen Baume 
geworden. Was umschließt diese Religion nicht alles, und doch läßt sie 
sich noch immer auf einen ganz einfachen Ausdruck bringen, und ein 
Name umfaßt noch alles, der Name Jesu Christi! 

Der Synkretismus dieser Religion zeigt sich auch in der Fähigkeit, 
die verschiedensten Völker in sich hineinzuziehen, Parther und Meder 
und Elamiter, Griechen und Barbaren. Sie spottet der Völkerschranken. 
Indem sie alle Elemente an sich gezogen hat, hat sie nur eines abge- 
streift, das jüdisch-n ationale. Die Abstreifung dieses Elements be- 
deutete den Universalismus; denn die jüdische Religion, ihres Natio- 
nalismus entkleidet, war bereits universal, nur dieser hatte sie zwei Jahr- 
hunderte hindurch noch in engen Grenzen gebannt gehalten. Und wie uni- 
versal zeigt sie sich in bezug auf die Anlagen und die Bildung der Menschen, 
die sie gewonnen hat! Zeitgenosse des Hermas ist Valentin, beide sind 
Christen; Zeitgenosse des Clemens Alexandrinus ist Tertullian, beide 
sind kirchliche Lehrer; Zeitgenosse des h. Antonius ist Eusebius, beide 
dienen derselben Gemeinschaft! 

Aber das, was man Synkretismus im eigentlichen Sinn des Wortes 
‚nennt, ist mit dem allen noch nicht gedeckt. Das Christentum ist seit 
der Mitte des 3. Jahrhunderts als synkretistische Religion im vollsten Sinne 
zu betrachten!; als solche steht es den beiden anderen großen synkre- 


1 Einer meiner Rezensenten, de Grandmaison (Kitudes, Rev. par des 
peres de la comp. de Jesus, T. 96, 5. Aug. 1903, p. 317), schreibt: „Comment une 
religion syneretiste peut-elle rester exelusive? C’est ce qu’on ne voit pas.‘‘ Aber 
wenn sie alles, was sie übernommen und sich angeeignet hat, stets als ihr ausschließ- 
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tistischen Schöpfungen des Zeitalters, der mit dem Sonnendienst ver- 
bundenen neuplatonischen Religion und dem Manichäismus gegenüber!. 
Man kann es jetzt ebensogut eine hellenische Religion nennen wie eine 
orientalische, eine einheimische wie eine ausländische. Synkretistisch 
war es von Anfang an auf heidenchristlichem Boden — nicht als pures 
Evangelium ist es erschienen, sondern mit allem ausgestattet, was die 
jüdische Religion in ihrer langen Geschichte an sich gezogen hatte, und 


liches Eigentum und ihr Eigentümliches ausgibt, ja wirklich zu ihrem Eigentum 
macht — warum soll sie da nicht exklusiv sein können ? 

1 Vgl. mein Lehrbuch der Dogmengesch. Bd. It S. 808 ff.: „Drei große 
Religionssysteme haben seit dem Ausgang des 3. Jahrhunderts in Westasien und 
Südeuropa einander gegenüber gestanden: der Neu platonismus, der 
Katholizismus undder Manichäismus. Alle drei dürfen als die End- 
ergebnisse einer mehr als tausendjährigen Geschichte der religiösen Entwicklung 
der Kulturvölker von Persien bis Italien bezeichnet werden. In allen dreien ist der 
alte nationale und partikulare Charakter der Religionen abgestreift; es sind Welt- 
religionen mit universalster Tendenz und mit Anforderungen, die in ihrer Kon- 
sequenz das gesamte menschliche Leben, das öffentliche und private, umgestalten. 
An die Stelle des nationalen Kultus ist hier ein System getreten, welches Gottes- 
lehre, Weltanschauung und Geschichtsbetrachtung sein will und zugleich eine be- 
stimmte Ethik und ein gottesdienstlicbes Ritual umfaßt. Formal sind sich also die 
drei Religionen gleich, und auch darin sind sie sich ähnlich, daß jede von ihnen sich 
die Elemente verschiedener älterer Religionen angeeignet hat. Ferner zeigen sie 
sich darin gleichartig, daß die Ideen der Offenbarun g, der Erlösung, 
der asketischen Tugend undder Unsterblichkeit in allen dreien 
in den Vordergrund treten. Aber der Neuplatonismus ist die vergeistigte Natur- 
religion, der durch orientalische Einflüsse und durch philosophische Spekulation 
verklärte und zum Pantheismus entwickelte griechische Polytheismus; der Katholi- 
zismus ist die monotheistische Weltreligion auf dem Grunde des Alten Testaments 
und des Evangeliums, aber auferbaut mit den Mitteln der orientalisch-hellenischen 
Spekulation; der Manichäismus ist die dualistische W eltreligion auf dem Boden des 
Chaldäismus, aber versetzt mit parsistischen, christlichen und vielleicht buddhistischen 
Gedanken. Dem Manichäismus fehlt das hellenische Element, dem Katholizismus 
das chaldäisch-persische fast ganz (soweit nicht schon das Spätjudentum von ihm 
beeinflußt war). Entwickelt haben sich diese drei Weltreligionen im Laufe von zwei 
Jahrhunderten (c. 50—250). Der Katholizismus geht voran, und der Manichäismus 


ist die jüngste Schöpfung. Überlegen aber sind beide dem Neuplatonismus schon 


- 


deshalb, weil dieser keinen Stifter besessen hat; er hat deshalb keine elementare 
Kraft entfaltet und den Charakter einer künstlichen Schöpfung nicht verloren. Ver- 
suche, einen Stifter für ihn zu erfinden ‚ die gemacht worden sind, sind natür- 
lich gescheitert. Der Katholizismus aber ist wiederum — von dem Inhalte der Re- 
ligion noch abgesehen — dem Manichäismus überlegen, weil in ibm der Stifter nicht 
nur als Offenbarungsträger, sondern auch als die persönliche Erlösung und als Sohn 
Gottes verehrt wird.“ Diese drei synkretistischen Weltreligionen stehen dem Kaiser- 
kult gegenüber. Offenkundig feindlich war ihm nur das Christentum ; die neuplato- 
nische Sonnenreligion ist sogar darauf bedacht gewesen, ihn zu stärken. Allein in 
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sofort auf alles das, was dort etwa noch fehlte, eingehend. Aber nun erst, 
um die Mitte des 3. Jahrhunderts, war die neue Religion fertig als die 
synkretische Religion par excellence, und dabei doch exklusiv! Ihre 
religiöse Sprache samt den Terminologien unterschied sich, wo sie über das 
Biblische hinausging, kaum mehr von der heiligen Sprache der Religions- 
philosophen, der Mysterien und der Rhetoren (vor allem in Kleinasien)!. 
Ihr Kirchentum hatte alle Elemente in sich, die das Zeitalter bot, einen 
mächtigen Priesterstand, einen Hohenpriester sowie dienende Geistliche, 
und dieser Priesterstand führte sich auf Christus und die Apostel selbst 
zurück; die Bischöfe rühmten sich ihrer Sukzession und ihrer von den 
Aposteln stammenden Weihe. Was der Begriff „Priestertum‘ irgend um- 
faßte, das besaß sie. In ihrem Gottesdienst samt den Sakramenten stellte 
sich wirksames göttliches Handeln dar. Die zukünftige Welt und die 
Kräfte des ewigen Lebens ragten in den Kultus und durch ihn in diese 
Welt hinein und konnten ergriffen und geistleiblich zur Vergottung an- 
geeignet werden. Was die Begriffe „geoffenbarte Erkenntnis“, „Mysterien“, 
„Kultus“ irgend umfaßten, das eröffnete sie ihren Gläubigen. In ihrer 
Lehre hatte sie alles in sich aufgenommen, was der Synkretismus des 
Zeitalters, wie wir ihn 8.28 ff. kurz skizziert haben, bot; sie mußte diesem 
System eine andre Orientierung geben und es an wichtigen Punkten 
korrigieren, aber im übrigen hat sie es sich angeeignet. In dem Lehrsystem 
des Origenes, welches in der zweiten Hälfte des 3. Jahrhunderts die den- 
kenden Christen des Orients beherrschte, ist die Vereinigung von Evan- 
gelium und Synkretismus perfekt. Was der Begriff „‚Hellenische Reli- 


Wahrheit war auch sie sein Feind. Auch sie versetzt die Religion in das Innenleben, 
und damit ist der Kaiserkult schon entwurzelt. Es war die größte Täuschung Julians, 
daß er glaubte, die neuplatonische Sonnenreligion mit der politischen Religion ver- 
binden zu können. 

1 Die Anpassung begann frühe (s. besonders die Lucasschriften, die johan- 
neischen Schriften, die Pastoralbriefe und den.II. Petrusbrief). $. o, und als Bei- 
spiel jenes Dekret von Stratonicea in Carien v. J. 22 v. Chr., auf ds Deißmann 
in seinen „Bibelstudien‘“ aufmerksam gemacht hat, an das der II. Petrusbrief so 
sehr erinnert: Tijv nö ävader 17 T@v noosoıbrwv als meyloımv 
deiv [roovoig, Ads II] dvnuslgiov zai “Elrauns, dx nollGv al ueyahov 
xol ovvey@v zıwöivay 0E0ÖO daı, dv zal ra ieoa dovia xal ixeraı xal 
h icod obyainros Ööyuarı Zelfaorod Kaioagos &ni] tjs T@Öv zvoiwv 
“Poualov alwvias doyijs, Enoujoavro noopavesis Evagyelas' »ahds 
Ö2 &yaı näoav onovönv elop&oesodaı eis mi noös [adrovs 
gdo&ßleıav xal unölva zaugov ragahınew Tod evoePeiv »al Aıra- 
vevew adrovs adidgvraı ÖL Aydkuara Ev ı@ oepaoıd BovAevrnoio Taw 
noosıpmutvolv Yewv Enupar]eotizaus nap&yorıa ls Delas dvvd- 
news dosrtas, au. 
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gionsphilosophie‘‘ erhält, das besaß sie in geläuterter, aber auch mit neuem 
Aberglauben belasteter Gestalt!. Mächtig und stark, ihrer Eigenart sicher 
und vor dem Zerfließen in andere Religionen geschützt, glaubte sie nun libe- 
raler und nachsichtiger sein zu können, wenn man sich ihr nur unterwarf. 
Ihre Missionsmethoden änderten sich langsam aber bedeutend im Laufe 
des 2. und 3. Jahrhunderts. Derselbe Gregorius Thaumaturgus, der sich 
in seiner religionsphilosophischen Zusammenfassung des Christentums 
als ein Schüler des Origenes beweist, der als Hellenist den Meister noch 
übertrifft, ist als Bischof den heidnischen Neigungen der von ihm Be- 
kehrten in überraschender Weise entgegengekommen. Wir werden von 
ihm noch hören. Heilige und Nothelfer, also Halbgötter, dringen in die 
Kirche ein?; Lokalkulte und lokale heilige Stätten werden gegründet; 
die Gebiete des Lebens werden an Schutzgeister aufs neue verteilt; die 
alten Götter ziehen ein, nur mit neuen Masken; rauschende Jahresfeste 
werden gefeiert; Amulette und Sakramentalien, Reliquien und heilige 
Knochen werden begehrenswerte Gegenstände?. Die Religion — einst, 


1 Die religionsphilosophische Stufe, welche durch Männer wie Posidonius und 
Philo begründet worden ist und in dem Neuplatonismus gipfelte, hat sich in der 
christlichen Religionsphilosophie, wie sie sich bis zum Anfang des 3. Jahrhunderts 
entwickelt hat und in Origenes kulminierte, vollendet. Blindheit gegenüber dem 
sinnlich Wirklichen und Kritiklosigkeit haben dabei auf der christlichen Linie in er- 
schreckender Weise zugenommen; aber das Innenleben ist vertieft und die philoso- 
phische Gotteslehre durch die Einführung der Schöpfungslehre modifiziert worden. 
In die Spekulation ist die Idee der Gottmenschheit eingeführt, und noch heute meinen 
hervorragende Denker, darin den eigentlichen Wert der christlichen Religion und 
ihre Hauptbedeutung in der Geschichte des Geistes sehen zu dürfen. Den Kampf 
gegen die materialistische, skeptische und epicureische Philosophie haben die Apolo- 
geten, besonders aber Origenes und Dionysius Alex. geführt. 

2 Auch das Däumeln (Orakelaufschlagen) in der h. Schrift gehört hierher. 
Bezeugt ist es m. W. erst für das 4. Jahrhundert, aber gewiß ist es älter; s. Augustin, 
ep. 55, 37: „hi qui de paginis evangelicis sortes legunt, etsi optandum est, ut hoc 
potius faciant quam ad daemonia concurrant, tamen etiam ista mihi displicet oon- 
suetudo, ad negotia saecularia et ad vitae huius vanitatem propter aliam vitam 
loquentia oracula divina velle convertere.‘“ Das ist doch laxer, als sich Hermas (Mand. 
11) in bezug auf den Pseudopropheten geäußert hat. Vgl. auch das „tolle, lege“ in 
Augustins eigner Geschichte. 

3 Man hat nicht zu fragen, was die Kirche an Mythologien, Aberglauben und 
Sakramentalien aufgenommen hat, sondern vielmehr, in welcher Abfolge 
sie es aufgenommen und was sie nicht rezipiert hat. In bezug auf die erste Frage 
handelt es sich nicht sowohl darum, was von Anfang an dort und hier von dergleichen 
Vorstellungen und Dingen in den Gemeinden vorhanden war — es war in gewisser 
Weise alles Syrische vorhanden, sobald ein paar Dutzend Syrer bekehrt waren, und 
alles Hellenische, sobald die Gemeinden Hellenen in ihrer Mitte zählten usw. —, son- 
dern darum handelt es sich, wann diese Vorstellungen und Dinge von der Kirche 
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als streng geistige, jede Materialisierung verbietend und bekämpfend — 
materialisiert sich in jeder Beziehung. Sie hat die Welt und Natur ge- 
tötet, nun aber beginnt sie sie wieder zu erwecken, freilich nicht die 
ganze, sondern Partikeln und Ausschnitte, und zwar die abgestorbenen 
und häßlichen. Die Wunder in den Kirchen werden zahlreicher, äußer- 
licher und plumper. Was apokryphe Apostelgeschichten fabelnd er- 


geheiligt worden und in den öffentlichen Gebrauch oderin 
den öffentlichen Ausdruck des Gebets und der Lehre (in 
der Stadt, in der Provinz, in der ganzen Kirche) gekommen sind. Die Geschichte 
dieser Rezeptionen ist noch nicht geschrieben worden und kann auch nur in Frag- 
menten geschrieben werden; auch ist vieles von Anfang an nebeneinander herge- 
gangen. Aber eine Frage, wie die, wann bestimmte heidnische Mythologumenen 
und Riten mit geänderten Etiketten in den öffentlichen Ausdruck der kirchlichen 
Religion gekommen sind, läßt sich in einigen wichtigen Fällen wohl beantworten. 
Nur muß die Antwort mit mehr Umsicht und Skepsis gesucht werden, als das heute 
üblich ist. Versuche, wie die, die urchristliche Feier des Sonntags, die ur - 
christliche Abendmahlsfeier, die Vorstellung von der Jungfrauengeburt, der 
Auferstehung am dritten Tage, der Himmelfahrt usw. auf den Einfluß eines be- 
stimmten (obskuren oder publiken) heidnischen Kultus zurückzuführen, scheinen 
mir gründlich verfehlt und bisher kaum an einem Punkte geglückt (eine andere Frage 
ist, wie diese Einrichtungen und Vorstellungen sehr bald a u fgefaßt worden 
sind). Im allgemeinen wird man sagen dürfen, wenn man nicht auf einzelne gnostische 
Kreise, sondern auf die großen Gemeinden sieht — aber das Recht dieser Unterschei- 
dung wird zurzeit auch bestritten! —, daß zuerst die Grundgedanken der idealistischen 
Philosophie rezipiert worden sind und ihnen die Rezeption der Mythologien und Riten 
gefolgt ist. Was die zweite Frage betrifft, so ist es am wichtigsten zu konstatieren, 
wie lange und wie kräftig sich die Kirche gegen die Astrolog ieunddasFatum, 
diese Todfeinde der Moral und Freiheit, gesträubt hat. Wer überschlägt, welche 
Macht in der Kaiserzeit — beim allgemeinen Niedergang der Naturwissenschaften 
— die Astrologie gewesen ist, wie sie sich in das Gewand der Wissenschaft zu hüllen. 
verstanden hat, wie sie sich überall eindrängte, und wie sehr sie der passiven und müden 
Stimmung des Zeitalters entgegenkam, wird den Widerstand, den die Kirche — der 
Gnostizismus war auch hier ziemlich wehrlos — geleistet hat, zu würdigen wissen. 
Hier ist eine Großtat der Kirche zu verzeichnen! Schürerhatin seiner Abhandlung 
über die siebentägige Woche im Gebrauche der christlichen Kirche der ersten Jahr- 
hunderte (Ztschr. f. NTliche Wissensch. Bd. 6, 1905, 8.1 ff. 43 ff.) die Stellung der 
Kirche zur Astrologie sachkundig erörtert, und Cumont’s und Boll’s Arbeiten. 
haben dankenswerte Aufschlüsse gebracht (s. o. 8. 28). Im 2. Jahrhundert hört 
man noch so gut wie nichts von ihr in der Kirche, d.h. sie wird als heidnische 
Afterweisheit, so schlimm und schlimmer als der Polytheismus, bekämpft. Im 3. Jahr- 
hundert erhebt sie auch in der Kirche ihr Haupt; im 4. muß sie innerhalb der Kirche 
aufs schärfste zurückgewiesen werden (interessant, wie Zeno v. Verona II, 43 die- 
zwölf Gestalten des Tierkreises umdeutet). Die kirchlichen Theologen haben sie zu 
allen Zeiten entrüstet verurteilt, aber sie wurden seit dem Ausgang des 3. Jahr- 
hunderts in den Gemeinden ihrer nicht mehr Herr und konnten es nicht verhindern, 
daß sie eindrang und Gedanken und Sprache durchsetzte. 
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zählt haben, wird in die Gegenwart hineingezogen und von der Gegen- 
wart behauptet. 

Diese Kirche, an deren Religion Porphyrius nur die unverschämte 
Kritik an dem Weltganzen, die Lehre von der Menschwerdung? und die 
Behauptung der Auferstehung des Fleisches zu tadeln fand, hat in der 
zweiten Hälfte des 3. Jahrhunderts missioniert, und sie ist zum Siege 
gekommen; aber hätte man sie vor Gericht gefordert und sie gefragt, 
mit welchem Rechte sie die Neuerungen zugelassen habe, so hätte sie ant- 
worten können: „Ich bin unschuldig; denn ich habe nur Keime zur Ent- 
faltung gebracht, die in mich eingesenkt waren von Beginn meines Daseins 
an. Wie hätte ich jemals meine Geburtsstunde und wie mein Zeitalter 
verleugnen können ?“® Den übrigen Religionen hat doch erst diese 


1 Der Heide bei Macarius Magnes IV, 22 (s. meine Sammlung der Porphyrius- 
Fragmente S. 93 Nr. 77): Ei ö& xat us r@v Ellhvwv oüTw xoöpos TiW 
yrounv, @s Ev Tois Ayakuacıy Evödov oixelv vowilsw Tobs Veods, nolle 
radaowWtegov eiyev vv Evvoray Tod zuoredovrog, Öt eis ıyv yaor&ga Mapias 
zjs nagdEvov eloeöv To Veiov, Eußovov Te EyEvero zal Texdtv Eonapyaradn, 
Eoröv aluaros xoplov al yolijis zal raw Eu noAlai Tobrwv dronwrigwr. 
— Eigentlichen Bilderdienst hat es im 3. Jahrhundert, soviel wir festzustellen ver- 
mögen, nur inden ersten Anfängen gegeben. Immerhin gibt der 36.Kanon der Synode 
von Elvira zu denken (die Auslegung ist umstritten: „Placuit picturas in ecelesia 
esse non debere, ne quod colitur et adoratur in parietibus depingatur“). Über den 
Bilderstreit des heidnischen Altertums s. die Abhandlung von Geffoken in dem 
Archiv f. Religionswissenschaft Bd. XIX. S. 286 ff. Der christliche Bilderdienst 
und -Streit ist eine Fortsetzung. Noch Eusebius und Epiphanius wollten keine Bilder. 
8. die Untersuchungen von Holl. 

2 Schon die Übereinstimmungen zwischen Celsus und Origenes sind frappant 
und lehrreich, obschon Celsus keine religiöse Natur war; viel frappanter noch sind 
die Übereinstimmungen zwischen Porphyrius und den orientalischen Kirchenlehrern 
seiner Zeit. Die scharfsinnige, an vielen Punkten berechtigte Kritik des Porphyrius 
an den Evangelien (namentlich dem vierten) und an dem ihm so unsympathischen 
Apostel Paulus kann darüber nicht täuschen, daß er, abgesehen von jenen oben ge- 
nannten drei Punkten, mit den christlichen T'heologen des Orients wesentlich einer 
Meinung war und in derselben religiösen Stimmung lebte. Der Hauptpunkt der Diffe- 
renz war, daß er mit der Gottheit auch das Weltganze ehrfürchtig umfaßte und die 
Gottheit nicht von ihm abtrennte, obgleich er „den befleckten Rock des Fleisches“ 
ebenso haßte wie die christlichen Lehrer. 

3 Keine Entschuldigung freilich hätte sie gehabt gegenüber der Verwahrlosung 
des sittlichen und religiösen Lebens, die bereits im 2. Drittel des 3. Jahrhunderts 
sehr groß war. Origenes hat den Abstand immer wieder aufs tiefste beklagt zwischen 
dem christlichen Leben seiner Jugendzeit und seines späteren Alters; s. d. Zeugnisse 
dafür, die ich in meinen ‚„Origeniana‘“ (Texte u.Unters. Bd.42 H.4) gesammelt habe 
(8. 114 £f.): „Wir sind (unsrem Leben nach) keine Gläubigen mehr“, ruft er aus 
(Hom, IV, 3 in Jerem.); „Christus weint über uns, wie einst über den Tempel; die 
Kirchen werden an schmutzig geldgierige, tyrannische, unwissende und pflicht- 
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Religion den Boden entzogen, und ihre Religionsphilosophie hat als Kul- 
turmacht die antike Philosophie ersetzt!. Aber das, was der christlichen 
Religion damals den Sieg gegeben hat, verbürgt nicht die Dauer dieses 
Siegs in der Geschichte. Diese Dauer ruht vielmehr auf einfachen Ele- 
menten: auf der Predigt von dem lebendigen Gott als dem Vater und auf 
dem Bilde Jesu Christi, wie es in den Evangelien schimmert und leuchtet. 
Sie ruht eben deshalb auf der Fähigkeit, jenen gesamten Synkretismus 
wieder abzustreifen und sich mit anderen Koeffizienten zu verbinden. 
Damit hat die Reformation den Anfang gemacht. 


Ich habe in diesem Buch ‚Die Missionspredigt in Wort und Tat“ 
nichts von dem verschwiegen, was die allmähliche Depotenzierung dieser 
Religion und ihre wachsende Wehrlosigkeit gegenüber dem Aberglauben 
aller Art dartut. Aber alle Züge des „ewig Gestrigen‘, die sich von An- 
fang an reichlich finden, habe ich freilich nicht gesammelt und angeführt. 
Wer sich einseitig an diese hält und dazu den ursprünglichen Enthusias- 
mus als eitel Täuscherei beurteilt, kann leicht ein Bild dieser Religion 
zeichnen, das sie als ganz minderwertig erscheinen läßt. Es haben aber 
bis heute nur ganz untergeordnete und dazu mangelhaft unterrichtete 
Geister es unternommen, in diesem Sinn die Geschichte der alten Kirche 
zu schreiben®, und es ist nicht zu erwarten, daß dies anders wird. 


vergessene Bischöfe, Presbyter und Diakoni verkauft“ (Comm. XVI, 22. in Matth.); 
„die Sünder sündigen mit jegliche Art von Frechheit‘ (Hom. XV, 3 in Jerem.), „und 
selbst unter den Märtyrern und Confessoren finden sich Heuchler‘‘ (Comm. Ser. 19. 
20. 24 in Matth.)‘“ Die häufigsten Sünden, die in den Kirchen im Schwange gingen, 
waren unbarmherzige Geldgier und Unzucht, der sich Gläubige und Katechumen in 
gleicher Weise hingaben. Daß die Christen zu einem großen Teil ‚‚Weltleute“ geworden 
sind, geht namentlich aus Hom, XI, 8 in Jerem. hervor: „Es gibt Christen, die da 
protzen, weil sie Söhne großer Herren sind und ihre Väter zum hohen Beamtenstand 
gehören; es gibt solche, die da protzen, weil sie die Amtsgewalt haben, Menschen zu 
töten und ihnen die Köpfe abzuschneiden. Andere protzen mit ihrem Reichtum, 
und Andere, weil sie ein schönes Haus haben und viele Äcker.“ 

1 Vgl. die von Heinrici, Das Urchristentum (1902) $. 3, aufgeworfene 
Frage. 

3 Leider auch der keineswegs untergeordnete Gelehrte Seeck; aber sein 
Wissen auf dem Gebiete der Kirchengeschichte reichte nicht aus, und die Religion 
als solche war ihm nach seinem eignen Bekenntnis eine terra incognita. Daher hat er 
eine Darstellung der Geschichte des alten Christentums geliefert, die unter aller Kri- 
tik ist, 
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Erstes Kapitel. 


Die christlichen Missionare (Apostel, Evangelisten, 
Propheten, bzw. Lehrer; nicht-berufsmäßige Missionare). 


1: 


Bevor wir in die eigentliche Untersuchung eintreten, sei eine kurze 
Übersicht über den Gebrauch des Wortes ‚Apostel‘ im weiteren und 
engeren Sinne in den ältesten christlichen Schriften vorausgestellt. 

(1) Bei Matthäus, Marcus und Johannes ist ‚Apostel‘ kein beson- 
derer und auszeichnender Name für den engeren Jüngerkreis Jesu. 
Die Mitglieder desselben heißen vielmehr fast stets die „Zwölf“ 2, bzw. 


1 Nur um Apostel Christi handelt es sich; indessen mag doch bemerkt werden, 
daß Paulus II. Cor. 8, 23 von dänöoroloı Exximodv gesprochen, und daß 
er den Epaphroditus, der ihm eine Spende der philippischen Gemeinde gebracht, 
„Apostel“ der Philipper (Phil. 2, 25) genannt hat. Hebr. 3, 1 wird Jesus ‚‚Apostel‘“ 
und Hohepriester unseres Bekenntnisses genannt. In Joh.13, 16 ist ‚Apostel‘ nur als 
Beispiel gebraucht: odx Zorıw dodlos uellwv Tod xvplov abrod, OodÖL Anö- 
orolog uelLwv Tod newmpavros adröv. — Literatur: s. meine Ausgabe der Lehre 
der 12 Apostel in den Texten u. Unters. Bd. 2, 1884, Lehrbuch der Dogmengesch. I ®, 
1894, vv. ll, dazu meine Entstehung und Entwicklung der Kirchenverfassung 
und des Kirchenrechts in den zwei ersten Jahrhunderten, 1910. „Seufert, Der 
Ursprung und die Bedeutung des Apostolats in der christlichen Kirche, 1887. Weiz - 
säcker, Apostolisches Zeitalter, 2. Aufl., 1892, vv. ll. Zahn, Skizzen aus dem 
Leben der alten Kirche, 2. Aufl., 1898, S. 383. Haupt, Zum Verständnisse des 
Apostolats im NT., 1896. Wernle, Die Anfänge unsrer Religion, 2. Aufl., 1904. 
Monnier, Lanotion de l’Apostolat des origines & Irönee, 1903. Schütz, Apostel 
und Jünger, 1921. 

a Matth. 10, 5; 20, 17; 26, 14. 47; Marc. (3, 14); 4, 10; 6, 7; 9, 35; 10, 32; 
11,115 14, 10. 17. 20.43; J0h.:6, 67.70. 71; 20,22: 
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die zwölf Jünger!, Ihre Auswahl, die Zahl anlangend, erfolgte im Hinblick 
auf die zwölf Stämme Israels®. Die Tatsache der Auswahl selbst ist m. E. 
historisch, ebenso zuverlässig die Überlieferung, daß Jesus sie bereits 
bei seinen Lebzeiten einmal zur Verkündung des Evangeliums ausgesandt 
und mit unter diesem Gesichtspunkt erwählt hat. Dennoch sah man in 
der Urgemeinde ihre besondere Würde zunächst nicht darin, daß sie Apostel, 
sondern daß sie die zwölf (von Jesus erwählten) Jünger waren, die als 
mitregierende Beisassen in dem demnächst kommenden Gottesreiche 
das Richteramt über Israel ausüben werden. Ein hierauf zielender Spruch 
Jesu ist uns in der ältesten Quelle (Q) aufbewahrt und muß hier in den 
Mittelpunkt gerückt werden®. Die Apostel sind die Vervielfältigung des 
Messias Jesu, der freilich dabei ihr Herr bleibt?. 


Bei Johannes heißen sie niemals die Apostel®, bei Matthäus scheinbar 
einmal „die zw ölf Apostel“ (10, 2)°; doch ist das Korrektur; Syrus 
Sinait. schreibt „Jünger“. Marcus schreibt einmal (6, 30) „‚die Apostel‘, 
aber im Zusammenhang der Erzählung von ihrer zeitweisen Missions- 
tätigkeit z. Z. Jesu. Alle drei Evangelisten kennen also das Wort „Apostel“ 


ı Matth. 10, 1; 11, 1; 26, 20. — Hierher sind auch die Fälle zu rechnen, in 
denen sie „die Elf“ (Marc. 16, 14), bzw, „die elf J ünger‘ genannt werden (Mattb, 28, 
16); so auch noch Lactantius. 


2 Ausdrücklich sagt dies Barnabas; ep. 8: odow Ösraddo eis nagrögımw T@v 
pvlöv, Örı ıf ai pvdal od ’loganı, indirekt steht es auch Matth. 19, 28. 

3 Matth. 19, 28: Öueis ol dxoAovdngarz&s uol.... radioeode Eni Ö@- 
dexa Vodvovs zolvovres tüs Öwdera YvAds Tod ’Iooanı, Luc. 22, 28 1.: Öuels 
d6 dore ol Ötausuernrötss ner’ duod Ev Tois neigaauois MOV... »al 
zadosodE Eri Doovwv xolvovres Tas Öwöera gvläs tod 'logani. 8. meine 
Sprüche u, Reden Jesu (1907) 8. 671. 

4 In der jüdischen messianischen Dogmatik bzw. Eschatologie hat sich m, W. 
bisher nichts Analoges gefunden (anders steht es beim Apostolat); aber es ist an- 
zunehmen, daß Jesus diese Form nicht einfach improvisiert hat. Es wäre wichtig 
zu wissen, wann das geschehen ist; denn als es geschah, mußte sich Jesus als 
Messias (designatus) gewußt haben. 


5 Eine merkwürdige Tatsache! In den Johannesbriefen kommt „Apostel“ 
überhaupt nicht vor. Indessen sind diese Briefe von einem Manne geschrieben, der 
_ wer es auch immer sei — mindestens teilweise apostolische Rechte über eine Mehr- 
zahl von Gemeinden in Anspruch nahm und ausübte. Das ist namentlich nach dem 
3. Briefe deutlich (s. meine Abhandlung in dem 15. Bd. der „Texte u. Unters.“, 
H. 3). Näheres darüber wird unten folgen. 

6 Also nicht einfach „‚die Apostel“, Der Ausdruck „die zwölf Apostel“ findet 

sich sonst nur noch Apok. 21, 14. Auch hier ist „Zwölf“ nicht müßig; denn die Apo- 

kalypse befolgt einen weiteren Sprachgebrauch in bezug auf Apostel (s. u.). 
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als solenne Bezeichnung der Zwölfe nicht; es gibt nur einen Fall, in 
welchem ad hoc das Wort auf sie angewendet wird !. 

(2) Anders steht es bei Paulus; er braucht den Terminus ‚‚die Zwölfe‘ 
niemals — denn I. Cor. 15, 5 gibt er eine Formel der Urgemeinde wieder ? 


—, sondern er braucht ausschließlich den Begriff ‚Apostel‘; aber sein 


Sprachgebrauch ist hier nicht eindeutig: 

(a) er nennt sich selbst Apostel Jesu Christi und legt darauf, daß er 
es ist, das höchste Gewicht®. Geworden ist er es so, wie man es allein. 
werden kann, nämlich durch Gott (bzw. Christus); er hat ihn berufen 
und ihm den Apostolat gegeben 4; erwiesen ist dieser Apostolat durch das 
Werk, welches er geleistet hat, und wie er es geleistet hat >. 

(b) Apostel sind auch seine Mitmissionare wie Barnabas und Silvanus, 
nicht aber seine ihn unterstützenden Schüler wie Timotheus und So- 


sthenes ®. 


1 Es wird dem ursprünglichen Sachverhalt entsprechen, wenn es Marc. 3, 14 
heißt: Znomosv Öwösxa iva wow wer’ abrod xal va dnoorelin adroüs 
„modboocer nal Eysıv EEovolav EußaAleıv ta Öaıuovıa. Die Aussendung (inner- 
halb Israels) wird von Anfang an auch ein Zweck der Auswahl gewesen sein; s. auch 
das Wort von den ‚‚Menschenfischern“ Marc. 1, 17. — Zu achten ist übrigens in diesem 
Zusammenhang auch auf die Stellen in den Evangelien, in denen dnootellsıw 
gebraucht wird, d. h. wo Jesus es von seiner Sendung braucht und von den Jüngern, 
die er sendet, s. besonders Joh. 20,21: xad&s Antoralxev ue 6 are, xAya 
NEUN VUOS. 

2 Man könnte aus dem Fehlen der ‚‚Zwölf‘“ bei Paulus schließen, daß der Be- 
griff überhaupt erst jung sei (trotz der Evangelien); aber eben I. Cor. 15, 5 beweist 
das Gegenteil. 

3 S. den Eingang aller Paulusbriefe außer I. und II. Thess., Philipp., Philem. 
Dazu Röm. 1,5; 11,13; I.Cor. 4,9; 9, 1£f.; 15,9; Il. Cor. 12,12; Galat. 1,17; 
(2, 8). In bezug auf I. Cor. 4,9 (dox@, 6 Veös huäs tobs Anoorölovs &oxydrovs 
äntödcıkev &s Erudavariovs) kann man schwanken, ob &oydrovs attributivisch 
zu Anootolovg zu ziehen ist oder prädikativisch; ich ziehe jenes vor (s. I. Cor. 
15, 8f.), und es ist mir daher wahrscheinlich, daß die 1. Person Plur. hier schrift- 
stellerischer Plural ist. 

4 Gal.1,1ff.; Röm. 1, 5 (&idßouev xapıw xal äncoroAiv); ob &Adßousr 
wirklicher Plural ist, und welche Apostel in diesem Fall miteingeschlossen sind, 
ist schwer zu sagen. Mir ist auch hier der schriftstellerische Plural wahrscheinlicher. 

5 L. Cor. 9,1.2; 15, 9 ££.; II. Cor. 12,12; Gal. 1.2. 

6 Barnabas als Apostel folgt aus I. Cor. 9,4 ff. und Gal. 2, 9, Silvanus wahr- 
scheinlich aus 1. Thess. 2,7. In den Thessalonicherbriefen (Adresse) und im Phi- 
lipperbrief (Adresse) nennt sich Paulus selbst nicht Apostel, weil er sich mit Timo- 
theus enge zusammen nennt, der niemals „Apostel“ heißt (I. Thess. 2,7 braucht 
nicht auf ihn bezogen zu werden). Wenn diesem II. Tim. 4, 5 das Werk eines „Evan- 
gelisten“ zugeschrieben wird, so ist das also ganz korrekt. Auch Apollo heißt niemals 
Apostel. — Zu edayyeluorng ist zu bemerken, daß es außer im II. Timotheusbrief 
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(c) Apostel sind auch andere, z. B. wahrscheinlich Andronieus und 
Junias !; ja der Begriff läßt eine feste Abgeschlossenheit überhaupt nicht, 
zu; denn wie Gott; Propheten und Lehrer ‚in die Kirche stellt“, so stellt 

er auch Apostel als den ersten Stand in dieselbe ?; diese charismatischen. 
Berufsstände sind numerisch unbeschränkt, denn sie folgen dem Bedürf- 
nis, wie Gott es erkennt. Zum Apostolat gehören, außer der Berufung 
durch Christus bzw. Gott (s. o.), beglaubigende Wundertaten ® und ein 
Werk * (sowie besondere Rechte) 5. Wer dies aufweisen kann, ist Apostel. 
Auch die Polemjk gegen Pseudoapostel ® und „‚Überapostel‘‘ ? beweist, daß 
der Begriff „Apostel“ dem Paulus kein numerisch abgeschlossener ist, 
sonst müßte die Polemik anders gestaltet sein ®. 
im Neuen Testament noch zweimal vorkommt, nämlich in der Wirquelle der Apostel- 
geschichte (Apg. 21,8 heißt der Siebenmann Philippus so) und Ephes. 4,11 (hier 
sind Evangelisten neben Aposteln wohl deshalb genannt, weil der Brief an solche. 
Gemeinden gerichtet ist, die nicht von Paulus, sondern von nicht-apostolischen Missio- 
naren gegründet worden waren; so ist auch im Hebräerbrief 2, 3 das Wort ‚Apostel‘“ 
vermieden [dafür steht oi dxodoavres scil. TÖv xUgLov], weil die Adressaten ihren 
Christenstand nicht von den Aposteln erhalten hatten). 

1 Röm. 16,7 (£nionuoı Ev Tois dnooröloıs, ol xal no0 Euod yeyovar 
&v Äguoro); £&v ist wahrscheinlicher mit ‚unter‘ als mit „bei“ zu übersetzen 
(mit Lightfoot gegen Zahn), weil im letzteren Fall der Zusatz ziemlich müßig 
und auch der Umfang des Begriffs oö dnndotoAoı undurchsichtig wäre. Ist „Ev“ mit 
„bei“ zu übersetzen, so ist unsre Stelle den Zeugnissen zuzuordnen, in denen o& 
äröoroloı die Urapostel sind; denn das ist in diesem Fall die einfachste Deutung 
des Wortes. Das ol bezieht sich jedenfalls auf Andronicus und Junias und nicht 


auf dnootöloıs. 

2 I. Cor. 12,28 f.; Ephes. 4, 11. Auch Ephes. 2,20 und 3,5 können nicht die: 
sog. Urapostel ausschließlich verstanden werden; sonst würde sich Paulus hier ja. 
selbst desavouieren. 

SITL.Gor. 12, 12.. — 41. Cor.:9, 1,2. 

& Aus I. Cor. 9, 1 läßt sich nicht — wenigstens nicht mit höherer Wahrschein-. 
liehkeit — schließen, daß man den Herrn gesehen haben müsse, um als Apostel 
auftreten zu können. Die vier Aussagen sind steigernde (00x einui &leddeoosz 
00x eiul Andorolos; oöxl ’Imoovv Töv xUgLov Nu Edgaxa,; ob To Eoyor 
uov Öueis Eore Ev xvoiw), wie das Verhältnis der zweiten zur ersten beweist. 
Daß die dritte und vierte Aussage die zweite beglaubigen sollen, ist klar; 
daß sie aber eine schlechthin notwendige Beglaubigung enthalten, ist. 
zweifelhaft. 

6 11.Cor. 11,13. —:? I. Cor. 11,5; 12,11. 

8 Nicht berufen darf man sich auf I. Cor. 15,7, wo „alle Apostel‘ nur die 
Zwölfe sein können, weil rrdvres doch eine geschlossene Zahl voraussetzt; anders 
ich selbst früher und Origenes, Homil. in Num. XXVIJ, 11 (t.10 p. 353 Lomm.): 
„In quo apostolus ostendit [scil. I. Cor. 15, 7] esse et alios apostolos exceptis illie 
duodecim“. 8. Holl, Sitzungsber. der Preuß. Akademie, 1921, S. 920 ff. 
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(d) Aber Apostel ist einer zunächst und im strengen Sinn nur für die, 
bei denen er wirkt, und auch die chronologische Reihenfolge der zum 
Apostolat Berufenen ist nicht gleichgültig. Als die ältesten Apostel 
haben die von Jesus bei Lebzeiten berufenen Zwölf zu gelten ®; sie, ihre 
Qualitäten und Funktionen sind vorbildlich und maßgebend für die 
späteren Apostel. Also treten die Zwölf und zwar als 
Apostelin den Vordergrund. Paulus hat sie als Apostel 
in den Vordergrund geschoben. Um die Würde seines eigenen Amtes 
in das rechte Licht zu stellen, hat er sie unter den Gesichtspunkt 
des Urapostolats gestellt (und ihre persönliche Jüngerschaft ter- 
minologisch zurücktreten lassen); er hat sie also damit erhoben über 
alle anderen Apostel, aber doch nicht höher gehoben als auf die Stu, 
die er selbst in Anspruch nahm. Daß die Zwölfe fortan in der Geschichte 
als die zwölf Apostel, ja als die Apostel gelten, das hat Paulus 
mit begründet, und er hat es begründet — paradox genug —, um seine 
eigene Bedeutung zu fixieren *. Aber sicher hat er es noch nicht heraus- 
gearbeitet; er konnte und wollte ja den allgemeineren Begriff des Aposto- 
lats nicht aufheben. So finden wir die Beschränkung des Begriffs ‚Apostel‘ 
auf die Zwölf auch nicht häufig bei Paulus, nämlich im ersten Kapitel 
des Galaterbriefs und I. Cor. 9, 5 u. 15,75. Gal.1, 17 ist von „Aposteln, 
die es [schon] vor mir waren‘ die Rede, und darunter sind aller Wahr- 
scheinlichkeit nach die Zwölfe ausschließlich zu verstehen; doch zeigt der 
folgende Satz (1,19): ‚Von den Aposteln sah ich sonst keinen außer 
Jacobus, den Bruder des Herrn‘, daß es Paulus nicht an einer starren 
Einschränkung des Begriffs gelegen ist. I. Cor. 9, 5 liest man: „Haben 
wir nicht die Freiheit eine Schwester als Weib mitzuführen, wie auch 


1 I. Cor. 9,2 und Gal. 2 (Juden- und Heidenapostolat), s. auch Röm. 11, 13: 
&dv&v Anöorolos. Petrus hat (Gal. 2, 8) die dnooroin r. regırouijs. Ideell 
genommen gibt es nur einen Apostolat, weil es nur eine Kirche gibt, aber 
die konkreten Aufgaben der Apostel sind verschieden. 

a Röm. 16,7; 1. Cor. 15, 8. 

3 Der Apostolat ist der vornehmste Stand (I. Cor. 12, 28); also muß nun auch 
an den Zwölf-Jüngern das das Vornehmste sein, daß sie Apostel sind. 

4 Innerhalb der Kirche Christi hatten die Zwölf als Regierer der Gemeinde 
von Jerusalem (und damit der Kirche überhaupt) ein unvergleichliches Ansehen; 
'wie sie das aufgegeben oder verloren haben (zugunsten des Jakobus), ist ganz dunkel. 
Jerusalem, welches sich ursprünglich nicht nur als die Mutterkirche, sondern 
auch als die Gemeinde Jesu überhaupt gefühlt hat, der alle sich bildenden Ge- 
meinden zugeordnet sind, wurde zuerst von den Zwölfen als den zwölf Interims- 
richtern und dann von leiblichen Verwandten Jesu als Chalifen regiert. 

5 Röm. 16,7 (s. 8.335 Anm. 1) ist die Beziehung auf die Urapostel unwahr- 
scheinlich, 
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die übrigen Apostel und die Brüder des Herrn und Kephas?“ Die Zu- 
sammenordnung der Aoın@v dnoordAwv mit den Herrnbrüdern macht 
es sehr wahrscheinlich, daß er hier bei den ‚‚Aposteln‘“ ausschließlich an 
die Zwölfe und nicht an alle vorhandenen Apostel gedacht hat. I. Cor. 
15, 7 entsprechen ‚‚die Apostel sämtlich‘ den „Zwölfen‘“ (v. 5). Ergebnis: 
Paulus hält den weiteren Apostelbegriff fest, aber die zwölf Jünger sind 
ihm der Urstock des Apostolats. 


(3) Der Sprachgebrauch des Lucas ist sowohl durch den der ältesten 
Zeit (synoptische Tradition) als durch den paulinischen bestimmt. Jenem 
folgend nennt er die vertrauten Jünger Jesu ‚‚die Zwölf‘! (bzw. „die Elf‘), 
diesem nachgebend nennt er sie in der Apostelgeschichte fast überall ein- 
fach „‚die Apostel‘ — als gebe es überhaupt keine anderen ® — und er- 
zählt im Evangelium, Jesus selbst habe sie Apostel genannt‘. Demgemäß 
nennt er sie auch im Evangelium ein paarmal ‚die Apostel‘ 5. Man ist 
demnach geneigt, den Satz aufzustellen, Lucas kenne keine anderen Apostel 
als die Zwölfe oder wolle keine anderen kennen; allein das wäre vorschnell; 
denn Apg. 14,4.14 wird nicht nur Paulus, sondern auch Barnabas als 
Apostel bezeichnet®. Man sieht — der Sprachgebrauch ist doch noch 
nicht völlig fixiert. Auffallend bleibt es immerhin, daß Paulus nur bei 
einer Gelegenheit im ganzen Buch ‚Apostel‘ genannt ist. Unter die 
Beschreibung der Qualitäten des Apostolats, den Lucas Apg. 1, 21 ff. 
im Auge hat — diese Beschreibung ist für die Folgezeit mehr und mehr 


1 Luc. 8,1; 9,1. 12; 18, 31; 22, 3. 47. Apg. 6,2 (also nur einmal in der Apostel- 
geschichte werden sie so genannt; mir scheint, daß Lucas hier einer ausgezeichneten 
Quelle folgt). 

2 Luc. 24, 9.33 (cf, Apg. 2,14: ]/&rgos oVv Tois Evöexa). 

3 Apg. 1,2; 2, 37.42.43; 4, 33. 35. 36. 37; 5, 2.12. 18.29.40; 6,6; 8,1.14. 18; 
9,27; 11,1; 15, 2.4. 6.22.23; 16,4. In den späteren Kapiteln des Buchs kommt 
das Wort ‚Apostel‘ überhaupt nicht mehr vor. Einmal (Apg. 1,26) findet sich 
auch der Ausdruck ‚oi Evöexa dnöorokoı“. 

4 Luc. 6, 13. 

5 Luc. 9,10; 17,5; 22,14; 24,10. Das Petrusevangelium ist vorsichtiger; 
es spricht von uadntai (v. 30), bezw. von oi Öwdexa uadınral (v. 59), niemals 
aber von änöoroloı. Ebenso schreibt die Petrusapckalypse (v. 5): Nusis. ol 
Öbdera uadnral. 

6 Die Apostelwürde des Barnabas steht also nach Paulus (s.o.) und Lucas 
fest. — In bezug auf die 70 Jünger hat Lucas wohl von einem dnootr£ilew ge- 
sprochen und sie in Rücksicht auf die zwölf Apostel „70 andere“, aber nicht rund 
\postel genannt. Irenaeus (II, 21, 1), Tertullian (adv. Marc. IV, 24), Origenes (zu 
Röm. 16,7) u.a. aber haben sie als Apostel bezeichnet, und Personen, deren Zuge- 
hörigkeit zu den Siebzig man vermutete, wurden auch später noch Apostel genannt. 

v. Harnack: Mission. 4. Aufl. 22 
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maßgebend geworden — fällt Paulus nicht?, Also kann er für Lucas 
nur ein Apostel im weiteren Sinn gewesen sein. 


(4) In der Johannes-Apokalypse wird von solchen gesprochen (2, 2), 
die sich selbst Apostel nennen und es nicht sind *; vorausgesetzt also ist, 
daß sie es sein könnten; man sieht, daß der Verfasser den weiteren 
(ursprünglichen) Apostelbegriff befolgt. Die Stelle 18, 20 ist mindestens 
nicht dagegen ® und ebensowenig die Stelle 21, 14 (s. 8. 333), wenn auch 
die Zwölfe hier als Apostel allein genannt sind und die Aussage mitihrem , 
bedeutenden Inhalte gewiß viel dazu beigetragen hat, dem engeren Apostel- 
begriff zum Siege zu verhelfen. 


(5) Im I. und II. Petrusbrief (1, 1) ist Petrus als Apostel Jesu Christj 
bezeichnet. Jud.17 und II. Pet. 3,2 (‚Die Worte, die da vorausgesagt 
sind von den Aposteln unsres Herrn Jesus Christus‘, bzw. ‚Die von den 
h. Propheten vorausgesagten Worte und das von dem Herrn und Heiland 
stammende Gebot eurer Apostel‘) sind an der zweiten Stelle sicher, an 
der ersten sehr wahrscheinlich nur die zwölf Jünger zu verstehen. 


(6) Daß der I. Clemensbrief unter „Apostel“ nur die Urapostel und 
Paulus versteht, folgt ganz deutlich aus c. 42, 1 ff. (die Apostel waren 
schon vor der Auferstehung erwählt) und 47, 4 (an letzterer Stelle wird 
Apollo als „ein bei (den) Aposteln erprobter Mann‘ von diesen bestimmt 
unterschieden); sonst siehe noch ce. 5,3 und 44,1. Über die Vorstellung 
des Clemens vom Apostolat siehe später. Der Barnabasbrief spricht 
e. 5,9 von der Erwählung der ‚eigenen Apostel‘ durch den Herrn, scheint 
also noch andere Apostel zu kennen ; e. 8, 3 spricht er nur von den Zwölfen, 
„die uns die Sündenvergebung als frohe Botschaft verkündigt® und die 
Kompetenz des Evangeliums, es zu predigen, erhalten haben“, ohne sie 


1 Der zu wählende Apostel soll mit Jesus von der Johannestaufe an gewandelt 
haben bis zur Himmelfahrt und Zeuge der Auferstehung sein, s. auch Luc. 24, 48; 
Apg. 1,8. Dieser Apostelbegriff wird allmählich den ursprünglichen gänzlich ver- 
drängen, Paulus aber dennoch die Apostelwürde als eine Ausnahme behalten. 

a Vgl. oben die Verurteilung falscher Apostel bei Paulus. 

3 Eöopoalvov oögav: xal ol äyıoı xal ol ändorodoı xai ol ngopirau. Zu- 
sammenstellung mit den alttestamentlichen Propheten auch Luc. 11,49; II. Petr. 
3,2. Allein of dndoroloı ist von Johannes in den jüdischen Text hineingesetzt ; 
dadurch werden die Propheten zu christlichen Propheten, wie Ephes. 2,20; 3,5; 
4, 11, 

4 Doch ist diese Annahme keineswegs notwendig. 

5 Ol darıitovıss naides ol edayyshoduevo huiv vv Apeow Önagur 
zal zb» äyvıauöv zis nagdlas, ols Zöwner rov zdayyeilov vv EEovolay — 
odoıw dexadvo eis magrögiov im pvlör, St dsxadvo pvhal s00 ’Togank — 
eis TO xngQÖooeı. 
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ausdrücklich Apostel zu nennen !. Dass das Kerygma Petri, wo es von 
den Aposteln spricht, nur die Zwölfe im Sinne hat, ist, da es sich als wirk- 
liche Petrusschrift ausgibt, selbstverständlich ?. 

(7) Die Stelle Sim. IX, 17,1 läßt es zweifelhaft, ob Hermas unter 
den Aposteln die Zwölfe oder einen weiteren Kreis verstanden hat. Allein 
die vier übrigen Stellen, an denen in dem Buche Apostel vorkommen 
(Vis. III, 5,1; Sim. IX, 15,4; 15,5; 25,2), machen es ganz deutlich, 
daß der Verfasser ausschließlich einen weiteren, wenn auch, wie es scheint, 
festen Kreis im Auge hat und den Zwölfen dabei keine besondere Beach- 
tung schenkt (siehe darüber und über die Zusammenordnung von Aposteln, 
Bischöfen, Lehrern und Diakonen, bzw. Aposteln und Lehrern, später). 
Ebenso hat die Didache ausschließlich einen weiteren Kreis von Aposteln 
im Sinn; sie will zwar selbst, wie die Aufschrift lehrt, ‚die durch die Zwölt- 
apostel überlieferte Herrnlehre‘ sein, aber eben diese Aufschrift deutet 
bereits durch die Hinzufügung der Zahl an, daß das Buch noch andere 
Apostel kennt, und es handelt auch c. 11, 3—6 ausschließlich von Aposteln 
im weiteren Sinn (Näheres siehe später). 

(8) In dem Dutzend von Stellen, an denen bei Ignatius das Wort 
Apostel vorkommt, findet sich keine einzige, die einen weiteren Gebrauch 
des Worts wahrscheinlich macht, dagegen mehrere, an denen nur die 
Beziehung auf die Urapostel möglich ist. Also ist zu urteilen, daß Ignatius 
unter Apostel lediglich die Zwölfe und Paulus (s. Röm. 4, 3) verstanden 
hat®. Unsicherer ist die Entscheidung bei Polycarp (ep. 6, 3; 8, 1); doch 
wird es bei ihm schwerlich anders stehen als bei Ignatius. Seine Gemeinde 
hat ihm aber das Prädikat eines „apostolischen und prophetischen 
Lehrers‘ beigelegt (Ep. Smyrn. 16, 2). 

Diese Übersicht über den ältesten Gebrauch des Wortes ‚Apostel‘ 
zeigt, daß eine doppelte Auffassung nebeneinander gestanden hat, daß 
aber die engere siegreich vordrang *. 


ı Das ist aber nach c. 5, 9 bloßer Zufall. 

28. Dobschütz in den Texten u. Unters. XI, 1. Jesus spricht in diesem 
Kerygma: ’Ffele&dum buäs Ööwdzxra madanracs xolvas dfiovs Euod 
zal änoorökovs nurobs Hymodusvos evaı, neunwv Erii ToV xÖouoy 
ebayyskioaodaı tods zard mv olxovusrnv ivdownovs AU. 

3 Ignatius lehnt an mehreren Stellen die apostolische Würde von sich ab: 
das ist immerhin ein Beweis dafür, daß die Möglichkeit bestand, ein Nicht-Urapostel 
könne doch ein Apostel sein. 

4 Daß andere Personen als die biblischen Apostel oder die in der Bibel „Apostel“ 
genannten noch als „‚Apostel‘‘ bezeichnet werden, wird im Laufe des 2. J ahrhunderts 
immer seltener. Clemens Romanus ist von Clemens Alex. so genannt worden (Strom. 
IV, 17,105); auch Quadratus heißt einmal Apostel, 

228 
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2, 

Noch eine zweite Voruntersuchung ist nötig, bevor wir zu dem 
Thema dieses Kapitels übergehen können: Apostel, Propheten und Lehrer 
werden wir als die christlichen Missionare bzw. als die Prediger kennen 
lernen; es fragt sich, ob sich diese Trias aus dem Judentum erklären läßt. 

Die Ableitung aus dem Judentum hat jedenfalls daran ihre Schranke, 
daß die drei Stände dort keine Trias gebildet haben, während die feste 
Zusammenordnung für das Urchristentum charakteristisch ist. Im ein- 
zelnen ist über jeden dieser Stände folgendes zu bemerken. 

(1) Apostel! Jüdische Beamte unter diesem Namen kennen 
wir erst seit der Zerstörung des Tempels und der Einrichtung des palä- 
stinensischen Patriarchats; allein es ist ganz unwahrscheinlich, daß es 
vorher keine ‚Apostel‘ gegeben hat; nach dem Auftreten der christlichen 
Apostel werden die Juden schwerlich sich Beamte mit dem Namen 
„Apostel“ geschaffen haben. Die Sache — autoritative Beamte, welche 
die Geldzahlungen für den Tempel in der Diaspora einzogen und die Be- 
ziehungen der Gemeinden mit Jerusalem und untereinander aufrecht 
erhielten — war jedenfalls da, und gewiß auch der Name?. Die /Gegen- 
maßregeln gegen die christliche Mission, die von Jerusalem aus ganz 
systematisch schon zur Zeit des Paulus betrieben worden sind, sind nach 
Justin (Dial. 17. 108. 117) von den Hohenpriestern und Lehrern ausge- 
gangen; sie haben Männer (,erwählte Männer, durch Handauflegung 
bestellt‘) in alle Welt gesandt, die den wahren Bericht über Jesus und 
seine Jünger geben sollten, also ‚Apostel‘ ®, bzw. sie haben die den jVer- 
kehr Jerusalems mit der Diaspora aufrecht erhaltenden „Apostel“ mit 
jener Aufgabe betraut. 


1 Der klassische (attische), sehr eingeschränkte Gebrauch des Wortes ist be- 
kannt (Herod. I,21, V.38: ein Abgesandter; Hesychius: dnöoroAog. orgamyös 
xara ıAodv meunöusvos). In der LXX kommt das Wort nur I. Kön. 14, 6 vor 
(der Prophet Ahia wird so genannt; im Hebräischen steht mbw). Justin muß sich 
auf droor£ileıy berufen, um zu beweisen, daß die Propheten im Alten Testament 
ändoroAoı heißen (Dial. 75). Josephus nennt den Varus, das Haupt einer jüdischen 
Gesandtschaft, die nach Rom ging, „ArdoroAog abröv“ (Antiq. XVIL, 11, 1). 
Der klassische Sprachgebrauch erklärt den jüdisch-christlichen nicht. Also ist es 
wahrscheinlich, daß dnöoroAog auf jüdischem Boden die technische Bedeutung 
„der Gesandte‘“ erhalten hat. 

a Hätte Paulus II. Cor. 8,23 und Philipp. 2,25 von „Aposteln“ gesprochen, 
wenn das Judentum keine Apostel gekannt hätte ? 

3 Die Stellen sind oben ($. 65f.) abgedruckt. Das yeıporovijoavreg weist auf 
den ‚‚Apostolat“‘, s. Apg. 13, 3. 

4 Über diesen Verkehr s. u.a. Apg. 28,21: odte yodunara rıeol voD &öe- 
&ausda ind ns ’Iovödatas — sagen die römischen Juden in bezug auf Paulus 
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Daß wir die von Justin gekennzeichneten und auserwählten Männer 
mit den „‚Aposteln‘ zu identifizieren haben, das bezeugt uns Eusebius 
(in Jes. 18,1 f.). Die Stelle ist bereits oben (8. 66 £.) abgedruckt worden, 
mag hier aber um ihrer Wichtigkeit willen deutsch stehen: „Wir haben 
in den Schriften der Alten gefunden, daß die in Jerusalem 
wohnhaften Priester und Ältesten des Volks der Juden Briefe geschrieben 
und zu allen Völkern an alle unter ihnen wohnende Juden gesandt haben, 
in denen sie die Lehre Christi als eine neue und gottentfremdete Häresie 
verleumden und vor ihrer Annahme warnen .... und ihre Apostel, 
die da Papyrusbriefe (ZmoroAds PußAvas ) überbringen, durchzogen 
fort und fort die ganze Welt mit ihren Verleumdungen der Predigt von 
unsrem Heiland. Apostel aber nennen auch jetzt noch nac h 
alter Gewohnheit die Juden diejenigen, welche enzyklische 
Schreiben von ihren Oberen überbringen“. Bei den jüdischen ‚Aposteln“ 
seiner Zeit hebt also Eusebius als Hauptfunktion diese hervor, daß sie 
enzyklische briefliche Anweisungen von der Zentralstelle aus in die Dia- 
spora zu tragen haben. Es ist nicht verwunderlich, daß in dem Bechts- 
buch (Theodosianus Codex XVI, 8, 14) eine andere Seite hervorgehoben 
wird: „‚Superstitionis indignae est, ut srchisynagogi sive presbyteri Judae- 
orum vel quos ipii »postolos vocant, qui ad exigendum aurum 
atque argentum a patriarcha certo tempore diriguntur ete.‘‘ Dieselbe 
Seite hebt, wie der Zusammenhang lehrt, Julian, ep. 25 (Hertlein 
p. 513) hervor, indem er von „eurem sogenannten Apostolat‘‘ spricht. 
Hieronymus (ad Gal. 1, 1, sicher nach Origenes’ Kommentar) sagt: „Usque 
hodie a patrisrchis Judaeorum apostolos mitti“ und: „‚Apostolus, h.e, 
missus, Hebraeorum proprium vocabulum est, quod „‚Silai‘ quoque sonat, 
eui a mittendo „‚missi‘‘ nomen impositum est. Aiunt Hebraei inter ip8sos 
quoque prophetas et sanctos viros esse duosdam, qui et prophetae et apo- 
stoli sint, alios vero, qui tantum prophetae.“ Sehr viel mehr erfahren 
wir von Epiphanius; er spricht haer. 30,4 von einem gewissen Joseph 
und schreibt: ‚‚Er gehörte zu ihren [den jüdischen] Würdenträgern; diese 
folgen im Range dem Patriarchen und heißen Apostel; mit dem 

"Patriarchen tagen sie und bringen bei ihm Nachts und Tags viel Zeit 


— one naoayewvöuevös ns row Abelpow Anhyyeıhev, Hierher gehören vielleicht 
auch die II. Cor. 3,1 erwähnten Zmorolal ovorarızal. 

1 Bezieht sich auf Jes. 18, 1.2, wo die LXX lesen: obal . . . 6 dnoortllow 
dv Dahdoon Syumoa ral Zmwrolds Pußhivas Enivo Too böaros, wo aber 
Symmachus für Sunoa vielmehr dnoorölovs bietet. Kusebius bezieht also diese 
Stelle auf die falschen jüdischen „Apostel“, die Worte rogedoovraı 740 üyyekoı 
»o0gyoı ar). auf die wahren Apostel. 
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zu, um ihm mit ihrem Rate zur Seite zu stehen und ihm vorzulegen, 
was das Gesetz [in jedem Falle] verlangt“. In c. 11 erzählt er, wann 
dieser Joseph „Apostel‘‘ geworden sei (die söxapra tjs Anooroins, 
d.h. die fruchtbare Aufgabe des Apostolats, erhalten habe) und fährt 
dann fort: „Er wurde nun mit Briefen [einem Brief] in das Land der 
Cilicier gesandt, und kehrte von dort zurück und brachte aus jeder cili- 
eischen Stadt die Zehnten und Erstlinge von den Juden in dieser Provinz 
heim. ... Da er nun als Apostel (denn so heißt bei ihnen, wie be- 
merkt, diese Würde) im höchsten Range stand und die Funktion hatte, 
über die Aufrechterhaltung des rechten gesetzmäßigen Zustandes wirksam 
zu wachen, so unterzog er sich dieser Aufgabe und rektifizierte und ent- 
fernte viele der eingesetzten schlimmen Synagogenvorsteher und Priester 
und Ältesten, usw.‘ 

Faßt man diese Funktionen der Apostel‘ zusammen 1, so ergibt sich, 
(1) sie waren geweihte Personen und nahmen einen sehr hohen Rang ein, 
(2) sie wurden abgesandt in die Diaspora, um den Tribut für die Zentral- 
stelle (die Zehnten und Erstlinge) einzuholen, (3) sie brachten enzyklische 
Briefe dorthin, hielten den Zusammenhang mit dem Mittelpunkt auf- 
recht, berichteten über die Intentionen der Zentralstelle bzw. des Patri- 
archen, hatten Order in bezug auf gefährliche Bewegungen und sollten 
ihre Bekämpfung veranlassen, (4) sie übten in der Diaspora eine gewisse 
Aufsichts- und Disziplinargewalt aus, (5) sie bildeten, in die Heimat 
zurückgekehrt, eine Art von Ratsversammlung für den Patriarchen, 
welche mit ihm über dem Gesetze wachte. 

Hiernach kann man schwerlich einen gewissen Zusammenhang der 
christlichen Apostel mit diesen jüdischen leugnen. Nicht nur feindlich 
hat Paulus und haben andere mit ihnen zu tun gehabt ®, vielmehr kommt 
der Institution selbst etwas Vorbildliches für den christlichen Apostolat 
zu, so groß auch wiederum die Verschiedenheiten sind. Sind sie nicht zu 
groß? Die jüdischen Apostel sind doch finanzielle Beamte! Nun, in dem 


4 Inschriftlich sind die Apostel bisher einmal nachgewiesen, nämlich zu Ve- 
nosa auf der Grabschrift eines 14 jährigen Mädchens: ‚‚quei dixerunt trenus duo 
apostuli et duo rebbites (Hirschfeld, Bullet. dell. Instit. di corrisp. archeol. 
1867 p. 152). 

a Aber ist nicht Paulus selbst, bevor er Christ wurde, ein jüdischer „Apostel“ 
gewesen? Er trug Briefe gegen die Christen in die Diaspora und hatte sich eine 
gowisse Disziplinargewalt vom Hohenpriester und Synedrium übertragen lassen; 
s. Apg. 8,3; 9,2. 14 (de &ysı 2Eovolav napd or dexısg&wv); 22, 4.526, 10f. 
(mv maga row doxısg&wv Lovolav Aaßav). Diese Angaben sind genau zu 
erwägen. Man kann vielleicht aus Galat. 5, 11 folgern, Paulus habe früher als berufs- 
mäßiger jüdischer Missionar gewirkt (el tu my» reormouNv xn0000w, XTA). 
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Moment, in welchem die Urapostel Paulus als Apostel anerkennen, machen 
sie ihm auch eine finanzielle Auflage (Gal. 2, 10) — er soll für ie jeru- 
salemische Gemeinde überall in der Träshets sammeln! Welche Bedeu- 
tung Paulus dieser Seite seiner Tätigkeit von da an beigelegt hat, ist be- 
kannt; bildete sie doch einen Hauptgegenstand seiner unaufhörlichen 
Sorge, trotzdem sie ihn in die größten Widerwärtigkeiten und zuletzt in 
den Tod geführt hat. Es ist an sich nicht leicht verständlich, wie ihm 
die Urapostel gerade diese Auflage machen konnten und er sie ruhig hin- 
zunehmen vermochte. Es wird aber verständlich, sobald 
man annimmt, die jerusalemische Gemeinde samt 
den Uraposteln habe sich als die christliche Zen- 
tralstelle betrachtet und zugleich als die Ver- 
tretung des wahren Israel; eben deshalb habe 
sie den Aposteln, die sie anerkannte, eine ähn- 
liche Verpflichtung auferlegt, welche den jü- 
dischen „Aposteln“ zukam, nämlich den „Tribut“ 
in der Diaspora einzusammeln. Paulus wird das selbst 
wohl etwas anders aufgefaßt haben, aber daß die Urapostel, bzw. die jeru- 
salemische Gemeinde, es so auffaßten, ist recht wahrscheinlich. Dann 
aber ist der Zusammenhang zwischen jüdischem und christlichem Aposto- 
lat, der auch sonst bei aller Verschiedenheit schwerlich zu leugnen ist, 
sehr wahrscheinlich !. 


Diese Ausführungen über die jüdischen Apostel sind von M onnier, 2.2.0. 

S. 16 ff. bestritten worden. „Pour appuyer sa theorie, Harnack prend un texte de 
Justin, et il le fortifie par un texte d’Eusöbe. Ainsi, il prouve l’existence d’une in- 
stitution du premier si6cle par un texte du second, et il interpröte ce texte & l’aide 
d’un öcrivain du quatrißme! C’est trop facile:““ Aber es ist noch leichter, hinter 
solch einer blendenden Abstraktion die Gründe verschwinden zu lassen, die es in 
diesem Falle gestatten, ja fordern, das Zeugnis des Justin durch das des Eusebius 

zu erläutern [jetzt ist noch ein Zeugnis des Origenes-Hieronymus von mir hinzu- 

gefügt] und wiederum mit jenem Zeugnis das zu verbinden, was wir über die anti- 

christliche Mission, die von Jerusalem aus getrieben wurde, und über Pseudapostel 

im Zeitalter des Paulus wissen. Spricht doch Eusebius von „Schriften der Alten“, 

aus denen er über den jüdischen Apostolat Kunde geschöpft hat, und von (alter) 

“Gewohnheit. Daß wir kein direktes Zeugnis dafür besitzen, daß die jüdischen Emis- 


1 Ob auch die Johannesjünger (der engere Kreis des Täufers, der nach dem 
Bericht der Evangelien durch Fasten und besondere Gebete zusammengehalten war) 
„Apostel‘‘ besaßen, wissen wir nicht; sicher ist nur, daß sie auch in der Diaspora 
(vielleicht in Alexandrien Apg. 18, 24 ff., jedenfalls in Ephesus Apg. 19, 1ff.) An- 
hänger hatten. Apollo ist vielleicht ursprünglich ein berufsmäßiger Missionar der 
johanneisch-täuferischen Bewegung gewesen; doch ist die Apostelgeschichte in bezug 
auf diese ganz besonders unklar. 
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säre, wie Saulus einer war, im 1. Jahrhundert den Namen ‚‚Gesandte“ führten, habe 
ich nicht verschleiert. 


Die Apostel (und Evangelisten) sind ursprünglich je zwei und zwei 
ausgezogen (Mc. 6, 7; Luc. 10,1): Petrus und Johannes; Barnabas und 
Paulus; (Judas und Silas); Barnabas und Marcus; Paulus und Silas; 
Timotheus und Erast. Daß Paulus mehr und mehr als Einzelner missio- 
niert, ist für seine Sonderstellung charakteristisch. Vielleicht ist ursprüng- 
lich für jeden größeren Missionszug den Aposteln ein besonderer Auftrag 
des Geistes nötig gewesen. Erlischt der Auftrag, so ist der Apostel ‚‚Lehrer“ 
bzw. ‚Prophet‘, bis die neue Aussendung erfolgt. 

(2) Propheten. Die vulgäre Meinung ist, Propheten seien im 
Zeitalter Jesu und der Apostel im Judentum längst ausgestorben ge- 
wesen; allein das Neue Testament selbst protestiert gegen diese irrige 
Ansicht. Vor allem aber ist auf Johannes den Täufer hinzuweisen, der 
gewiß ein Prophet war und auch so bezeichnet wird, ferner auf die 
Prophetin Hanna (Luc. 2, 36), auf den jüdischen Propheten Barjesus in 
Cypern bei dem Prokonsul (Apg. 13, 7) und auf die Warnungen vor Pseudo- 
propheten !. Weiter aber: von den Essenern wird berichtet, daß sie die 
Gabe der Prophetie besessen haben?, von Theudas heißtes: ‚Er behauptete 
Prophet zu sein‘2, ebenso vom „Ägypter“; Josephus, der Geschichts- 
schreiber, spielte sich förmlich und mit Glück als Prophet Vespasian 
gegenüber aufs; Philo nannte sich einen Propheten; von jüdischen Traum- 
deutern und Zauberpropheten in der Diaspora hören wire. Aber was 
mehr als dies alles sagen will — die Fülle der jüdischen Apokalypsen, 
Orakelsprüche und dergleichen aus jener Zeit zeigt, daß die Prophetie, 
weit entfernt ausgestorben zu sein, in üppigster Blüte stand, und daß 
Propheten zahlreich waren und Anhänger und Leser fanden. Für sehr 
weite Kreise im Judentum muß es gar nichts Auffallendes gehabt haben, 
daß ein Prophet auftrat: Johannes der Täufer und Jesus wurden ohne 
weiteres als Propheten begrüßt. Auch an die bevorstehende Wiederkehr 


1 S. Matth. 7,15; 24, 11.25 (Marc. 13,22); I. Joh. 4, 11; II. Pet. 2,1. 

2 S. Josephus, Bellum I, 3,5; I, 7,3; II, 8, 12; Antiq. XII, 11,2; XV, 10,5; 
IVIL,3,3. 

3 Joseph., Antig. XX, 5,1. 

4 Apg. 21,38; Joseph., l.c. XX, 8,6; Bellum II, 13, 5. 

ö Bellum III, 8,9, cf. Sueton, Vesp.5 und Cassius Dio LXVI, 1. 

6 Vgl. Hadrian, ep. ad Servian. (Vopisc., Saturn. 8). — Nicht berufen darf 
man sich natürlich auf das Evang. Pseudo-Matthaei c. 13 (‚‚et prophetae qui fuerant 
in Jerusalem dicebant hanc stellam indicare nativitatem Christi“); denn die Worte 
sind nur eine späte Paraphrase des echten Matthäus. 
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alter Propheten glaubte man. Der christliche Prophetismus, wie er von 
Anfang an erweckt wurde, war somit, formal betrachtet, nichts Neues, 
sondern eine Erscheinung, die sich ähnlichen und gleichzeitigen Erschei- 
nungen im Judentum einfach zuordnet. Auch die hohe Schätzung der 
Propheten dort und hier ist etwas Selbstverständliches: sie sind ja Gottes 
Stimme; sind sie also als echte Propheten anerkannt, so ist die Autorität 
ihrer Predigt und ihrer Anweisungen eine unbedingte. Solchen traute man 
auch nicht nur Wunder zu, sondern hielt sie für selbstverständlich. So- 
gar daß ein Prophet durch Gottes Kraft von den Toten auferstehen könne, 
erschien glaublich: so haben Herodes und ein Teil des Volkes gemeint, 
Jesus sei der wiedererstandene Johannes der Täufer (vgl. auch Off. Joh. il, 
And”, 

(8) Lehrer. Welche Bedeutung die Schriftgelehrten und Lehrer 
im jüdischen Volke, zumal in Palästina, besaßen, darüber braucht man 
kein Wort zu verlieren; aber wichtig ist es, um das Ansehen geschichtlich 
zu erklären, welches die christlichen duödoxaAoı forderten und genossen, 
auf das Ansehen der jüdischen Lehrer zu verweisen. ‚Von seiten ihrer 
Schüler forderten die Rabbinen die unbedingteste Ehrerbietung, welche 
selbst die Ehrfurcht gegen Vater und Mutter übertreffen sollte.“ „Die 


1 Gewiß ist, daß die Sadducäer von Propheten nichts wissen wollten, und daß 
bei einem Teile der strengen Gesetzesbeobachter neben dem Gesetz nichts mehr 
aufkommen konnte. Daß auch die Priester und ihre Partei Propheten in der Regel 
nicht gelten ließen, ist selbstverständlich. Eine halboffizielle oder offizielle Lehre 
muß es (nach dem Abschluß des Kanon) bei den Synedristen gewesen sein, daß die 
Propheten abgeschlossen seien (s. Psalm 74, 9: a onusia ju@v oöx eldouer, 
00% Eouv Eu ngopiens, xal huäs od yrooeraı &u und vgl. I. Mace. 4, 46; 
9,27; 14,41), und diese Überzeugung kam auch in die Kirche (s. Murat. Fragm.: 
„Pprophetae completo numero“ u.a. St.). Das Buch Daniel ist nicht mehr zu den 
Propheten gestellt worden, und die späteren Apokalypsen konnten überhaupt nicht 
mehr rezipiert werden. Die „Diadoche der Propheten“ sei abgerissen, behauptet 
Josephus, gewiß eine verbreitete Meinung wiedergebend (c. Apion. I,8,s. auch 
Euseb., h. e. II, 10,4: änö de "Agra£iokov ueygı Tod xad” Huäs xodvov 
yeyganıcı usv Exaora, nlorsws 6’ oöy Öuoias Heiwraı Tols mod adrör, dıd 
To un yev&odaı ıyv T@v ngopyır®v dxouß dıadoyn»). 
Julian c. Christ. 198 C: ro rag’ “Eßgaioıs [ngopnuxov nveüua] Enelnev. 
Allein wenn auch die Kette der „kanonischen“ Propheten schon vor dem Auftreten 
Jesu abgerissen war, brauchte deshalb nicht die Prophetie in jedem Sinn erloschen 
zu sein; s. auch das 8.341 abgedruckte Zeugnis des Origenes-Hieronymus. 

2 Sehr merkwürdig ist das Wort Jesu, daß alle Propheten und das Gesetz 
bis Johannes geweissagt haben (Matth. 11, 13); er scheint also — wohl um des nahen 
Endes willen — an das Aufhören der Prophetie gedacht zu haben. Allein der Spruch 
läßt auch eine Deutung zu, nach welcher das Aufhören der Prophetie nicht ins Auge 
gefaßt ist. 
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Ehre deines Freundes grenze an die Achtung vor deinem Lehrer, und die 
Achtung für deinen Lehrer an die Ehrfurcht vor Gott.‘ „Die Ehrerbietung. 
gegen den Lehrer geht der Ehrerbietung gegen den Vater vor; denn Sohn 
und Vater sind dem Lehrer Ehrerbietung schuldig.‘ ‚Wenn jemandes 
Vater und Lehrer etwas verloren haben, so geht der Verlust des Lehrers 
vor; denn sein Vater hat ihn nur in diese Welt gebracht; sein Lehrer, 
der ihn Weisheit lehrt, bringt ihn aber zum Leben in der zukünftigen 
Welt. Tragen jemandes Vater und Lehrer Lasten, so muß er zuerst dem 
Lehrer und hernach dem Vater abhelfen. Sind Vater und Lehrer in der 
Gefangenschaft, so muß er zuerst den Lehrer loskaufen.“ Überhaupt 
machen die Rabbinen überall auf den ersten Rang Anspruch. „,‚Sie lieben 
die ersten Plätze bei den Gastmählern und die ersten Sitze in den Syn- 
agogen und haben es gerne, daß sie gegrüßt werden auf den Märkten und 
von den Menschen Rabbi genannt werden‘ (Matth. 23, 6 f. cum parall.). 
„Auch ihre Kleidung war die der Vornehmen‘!. Welche hohe, ja absolute 
Bedeutung die Lehrer im Judentum besaßen, das geht auch mit besonderer 
Deutlichkeit aus dem Dialog Justins mit dem Juden Trypho hervor:. 

Es sind also die drei Elemente der christlichen Trias ‚Apostel, Pro- 
pheten, Lehrer‘ im gleichzeitigen Judentum vorhanden gewesen, und die 
Schätzung jedes einzelnen Standes war eine hohe, aber zu einer Trias 
zusammengeordnet sind sie nicht worden (wären sie es, so hätten die Pro- 
pheten weit voranstehen müssen). Die Zusammenordnung und die be- 
sondere Ausbildung des Apostolats ist ein originales Werk der christlichen 
Urgemeinde, welches die größten Folgen gehabt hat. 


3. 


Indem wir die Untersuchung über die Missionare und Lehrer in An- 
griff nehmen, setzen wir bei der Didache (Apostellehre) ein®. 

In dem vierten Kapitel der Didache, in welchem der Verfasser die 
besonderen Pflichten der Christen als Glieder einer Gemeinde zusammen- 
gefaßt hat, ist als erstes Gebot die Ermahnung vorangestellt: ‚Mein 
‘Kind, dessen, der zu dir das Wort Gottes spricht, gedenke Nachts und 
Tags, ehre ihn aber wie den Herrn; denn von woher die Predigt vom Herrn 


1Schürer, Gesch. des jüd. Volkes II% S. 372 ff. 

2 Die Stellung der Lehrer im Judentum habe ich nach dieser Quelle ausführ- 
lich dargestellt in den Texten u. Unters. Bd. 39 H.1 (1913) S. 55 ff. 

3 Im folgenden ist der Abschnitt 8.93 ff. meiner großen Ausgabe (1884) 
benutzt. Jüngst hat Robinson den Versuch gemacht, die Didache als eine so 
gut wie wertlose Kompilation aus dem 3. Jahrhundert zu erweisen; aber er hat 
nich nicht überzeugt. 
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erschallt, dort ist der Herr“. Das ganze Buch aber — namentlich das 
e. 15 über die Episkopen und Diakonen Gesagte — zeigt, daß der Ver- 
fasser nur eine Klasse von Geehrten in den Gemeinden kennt, nämlich 
lediglich diejenigen, welche das Wort Gottes a in ihrer Eigen- 
schaft als ministri evangelii?. 


Wer aber sind die Aaloövres zöv Aödyov toü Veoö nach der Dida- 
che? Nicht ständige, gewählte Beamte einer Einzelgemeinde, sondern 
zunächst freie Lehrer, die auf ein göttliches Mandat oder Charisma 
ihren Beruf zurückführten. Unter ihnen werden (1) Apostel, (2) Propheten, 
(3) Lehrer unterschieden. Diese Prediger sind z. Z. des Verfassers der 
Didache und für den Kreis der Gemeinden, die er kennt, erstens die be- 
rufsmäßigen Missionare des Evangeliums (die Apostel), zweitens die Träger 
der Erbauung, also die geistlichen Stützen des Lebens der Gemeinden 
(die Propheten und Lehrer) ®. 

(1) Sie sind nicht von den Gemeinden gewählt; 
denn nur in bezug auf die Bischöfe und Diakonen heißt es (15, 1): „Be- 
stellet euch durch Handauflegung Bischöfe und Diakonen“. Dagegen 
liest man I. Cor. 12, 28: „Und die einen hat G o tt gesetzt in der Kirche 
— erstlich zu Aposteln, zweitens zu Propheten, drittens zu Lehrern“ 
(cf. Ephes. 4, 11: „Und Er selbst hat gegeben die Einen als Apostel, die 
Anderen als Propheten, wieder Andere als Evangelisten, noch Andere 
als Hirten und Lehrer‘). Wie diese göttliche Bestellung in bezug auf die 
Apostel zu denken ist, davon gibt die alte, in Apg. 13 aufgenommene Ur- 
kunde eine gute Vorstellung. Dort heißt es, daß die in der Gemeinde zu 
Antiochien wohnenden fünf Propheten und Lehrer (Barnabas, Simeon, 
Lucius, Menaön, Saulus) nach Gebet und Fasten die Weisung vomhei- 
ligen Geist erhalten hätten, den Barnabas und Saulus als Missionare, 


1 Man vgl. die Schätzung der Lehrer bei den Juden, wie sie oben angegeben 
worden ist. Barmabas (19, 9. 10) schreibt an der der Didache parallelen Stelle: 
Ayannosıs @s nögnv Tod Öpdaluodo oov navra zöv haloövrd coı Töv Aödyov 
xvoiov, uynodion Tutgav xgloews vurrös zal nulgas. 

2 Auch der Verf. des Hebräerbriefs (13, 7) charakterisiert die „Nnyovueror“ 
durch die nähere Bestimmung: oitwves &ldAnoav Öuiw röv Aöyov tod Veod. Der 
Ausdruck „Hyodusvor“, „rgonyoöuevor“ (s. auch Hebr. 13, 17) — besonders in der 
römischen Gemeinde üblich, aber auch sonst zu finden — ist in der älteren Zeit 
nicht technisch gewesen; daher ist es im einzelnen Fall öfters nicht möglich, 
sicher zu bestimmen, wer unter ihm verstanden werden soll, die Lehrer oder die 
Bischöfe. 

3 In zweiter Linie gehören nach c. 15 auch die Bischöfe und Diakonen hierher, 
sofern sie an Stelle der Propheten und Lehrer durch das Wort die Gemeinde er- 
bauen. 
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d.h. als Apostel auszusenden. Wir dürfen annehmen, daß auch in an- 
deren Fällen sich die Apostel auf eine solche außerordentliche Berufung 
bezogen haben. Die Propheten hatten ihre Legitimation an ihrer in der 
Form einer Botschaft des heiligen Geistes vorgetragenen Verkündigung, 
sofern sich dieselbe als geisteskräftig erwies. Was aber die Lehrer betrifft, 
so läßt sich nicht bestimmt feststellen, auf welche Weise man als solcher 
anerkannt wurde. Jedoch scheint Jacob. 3, 1 einen Fingerzeig zu geben. 
Dort heißt es: ‚„‚Wollet nicht in großer Anzahl Lehrer werden, wissend, 
daß wir ein strengeres Gericht erfahren werden“. Hieraus geht hervor, 
daß Lehrer zu werden Sache eines persönlichen Entschlusses — natürlich 
auf Grund eines Charismas, dessen man sich bewußt war — gewesen ist. 
Auch der Lehrer galt als einer, der zu diesem Berufe den heiligen Geist 
empfangen habe®’; ob er aber ein wahrhaftiger Lehrer sei (Did. 13, 2), 
das hatten die Gemeinden ebenso festzustellen wie die Wahrhaftigkeit der 
Propheten (11, 11; 13, 1). Aber sie konstatierten nur das Vorhandensein 
eines göttlichen Auftrags, übertrugen also nicht im entferntesten damit 
ein Amt. Übrigens bildeten die besonderen und schweren Verpflichtungen, 
die die Apostel und Propheten zu erfüllen hatten (s. u.), in der Regel eine 
natürliche Schranke, so daß nicht allzuviele Unberufene sich in das Predigt- 
und Missionsamt eindrängten. 


(2) Die Unterscheidung „Apostel, Propheten 
und Lehrer“ ist eine uralte und in der ältesten 
Zeit der Kirche allgemeine gewesen. Der Verfasser der 
Didache setzt voraus, daß allen Gemeinden Apostel, Propheten und Lehrer 
bekannt sind. C. 11, 17 erwähnt er die Propheten besonders, c. 12, 3f. 
nennt er Apostel und Propheten, c. 13, 1. 2 und 15, 1. 2 aber Propheten 
und Lehrer zusammen (niemals Apostel und Lehrer; anders Hermas). 


1 Die Aussendung erscheint ganz als ein Werk des h. Geistes selbst: dpogloate 
6% uoı röv Bagvaßav xal Zavlov eis 16 Eoyov 5 nyooreximua würovs, 
spricht der Geist. Die also Aufgeforderten handeln lediglich als ausführende Organe. 

2 Timotheus ist in den Timotheusbriefen als „‚Evangelist“ vorgestellt, d.h. 
als Apostel zweiter Ordnung, aber deshalb auch als Träger eines charismatischen 
Amts. Infolgedessen heißt es (ganz wie in Apg. 13,1 ff.) I, 1, 18: zadımv mv 
nagayysklav nagaridenal vol, tExvov Tıuödes, zara räs ngoayoloas Eni 08 
noopmteias, und 4, 14: un Au£isı tod Ev cool yaglonaros, © &öödn 00 dıa 
noopyreias [usa Enıdeoews T@v zer TOÖ noenßvregiev] 

3 Das kann man vielleicht schon aus I. Cor. 14, 26 schließen, wo dıdayn 
neben dnoxdAvıypıs steht; ganz klar wird es aus dem Hirten des Hermas, erstens 
weil er &ndoroAoı und dıödoxaloı überall zusammenordnet, zweitens weil er Sim. 
IX, 25,2 von den Aposteln und Lehrern schreibt: dıödfarres oeıw@s nal dyvös 
zöv Adyov tod Deod... ads zal nag&laßov ro nvedna 1ö Äyıor. 
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Hieraus folgt, daß die Reihenfolge „‚Apostel, Propheten, Lehrer‘ in seinem 
Sinn ist, und daß unter gewissen Gesichtspunkten die Propheten eine 
Kategorie mit den Aposteln gebildet haben, während sie unter anderen 
Gesichtspunkten zu den Lehrern gestellt werden mußten (s. u.). Die 
Reihenfolge ist mit der von Paulus (I. Cor. 12, 28) angegebenen identisch; 
somit ist ihr Ursprung bis in die fünfziger Jahre des 1. Jahrhunderts 
hinaufzuführen, ja mit Sicherheit in eine noch frühere Zeit; denn wenn 
Paulus sagt: ‚‚Die Einen hat Gott gesezt in der Kirche — erstlich zu 
Aposteln“ usw., so hat er zweifelsohne eine Einrichtung in der Kirche 
im Auge, die für die judenchristlichen Gemeinden, die ohne sein Zutun 
gestiftet waren, ebenso galt wie für die Gemeinden Griechenlands und 
Kleinasiens. Diese Annahme aber bestätigt sich durch Apg. 11, 27; 15, 
22. 32 und 13, 1f. An der ersten Stelle lesen wir von Propheten, 
die aus der jerusalemischen Gemeinde in die antiochenische 
hinübergewandert sind!; aus der dritten geht hervor, daß in Antiochien 
fünf Männer, die als Propheten und Lehrer bezeichnet werden, 
eine Sonderstellung in der Gemeinde einnahmen und aus ihrer Mitte nach 
Weisung des Geistes zwei als Apostel ausgesondert haben (s. 0.)®. Der 
Apostelberuf war also nicht sofort durch den Beruf des Propheten oder des 
Lehrers gegeben, sondern es bedurfte noch einer besonderen Weisung 
des Geistes für ihn. Geht aber aus Apg. 13, 1ff. die Ordnung „Apostel, 
Propheten, Lehrer‘ indirekt aber deutlich hervor, so ist sie damit — da 
der Bericht als zuverlässig gelten darf — für die älteste heidenchristliche 
Gemeinde und für eine Zeit bezeugt, die von dem Jahre der Bekehrung 
des Paulus nicht einmal durch zwei Jahrzehnte getrennt war. 

Zwischen den Ereignissen, von denen Apg. 13, 1£. berichtet, und der 
Schlußredaktion der Didache mag ein Jahrhundert liegen. Mittelglieder 
fehlen nicht. Wir haben erstlich das Zeugnis des I. Corintherbriefs (12, 
28)°; wir besitzen aber sodann noch zwei Zeugnisse, nämlich in dem 


1 Zu zeitweiligem Aufenthalt; einer derselben, Agabus, hat noch etwa 15 Jahre 

später seinen dauernden Aufenthalt in Judäa gehabt, reiste aber dem Paulus nach 
Cäsarea entgegen, um ilım eine prophetische Kunde zu bringen (Apg. 21, 10£.). 
' 2 Nach den an der Stelle gebrauchten Partikeln ist es wahrscheinlich, daß 
Barnabas, Simeon und Lucius die Propheten, Menaön und Saulus die Lehrer gewesen 
sind. Ein Prophet und ein Lehrer sind somit als Apostel ausgesandt worden. Bar- 
nabas hatte als der ältere (oder als Prophet) die Führung (Barnabas’ Prophetengabe 
kann man auch aus dem Namen „Barnabas“, der ihm gegeben worden ist = viös 
nragaxıkoews [Apg. 4, 36] schließen; denn I. Cor. 14, 3 heißt es: ö NEOPNTEIWV 
dvdocnors kalt napazınow). 

3 Hier ist zu beachten, daß Paulus nach Aufzählung der Apostel, Propheten 
und Lehrer nicht mehr Kategorien von charismatisch begabten Personen anführt, 
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Epheserbrief (ist der Brief unecht, so ist das Zeugnis um so wichtiger) 
und im Hirten. Beide Zeugnisse sind aber insofern nicht von vollem. Ge- 
wicht, als sie bereits die alte Ordnung der berufsmäßigen „Prediger des 
Wortes Gottes‘ als Apostel, Propheten und Lehrer nicht mehr ganz rein 
darstellen, sondern zeigen, wie dieselbe durch die auf anderen Grundlagen 
erwachsene Organisation der geschlossenen Einzelgemeinde leise modi- 
fiziert worden ist. 

Wie Did. 11, 3 werden Ephes. 2, 20 und 3, 4 die Apostel und Propheten 
zusammen genannt und ihnen ein überaus hoher Rang zugewiesen. Alle 
Gläubigen, heißt es, sind erbaut auf dem Grunde der Apostel und Pro- 
pheten, und ihnen ist zuerst das Geheimnis offenbart worden, daß die 
Heiden Miterben der Verheißung Christi seien. Daß hier nicht die alt- 
testamentlichen Propheten, sondern evangelische gemeint sind, zeigt sowohl 
der Kontext als die Vorausstellung der Apostel. C. 4, 11 folgt nun eine 
Aufzählung, in der zwar die Reihenfolge ‚Apostel, Propheten, Lehrer“ 
gewahrt ist, jedoch so, daß nach den Propheten „Evangelisten‘ einge- 
schoben und zu den Lehrern (und zwar vorantretend, aber mit ihnen eine 
Gruppe oder Stufe bildend) „Hirten“ gestellt sind. Aus diesen Einschie- 
bungen geht ein Dreifaches hervor: erstlich, daß der Verfasser (bzw. 
Paulus) Missionare kennt, die nicht die Apostelwürde besitzen®, daß er. 
sie aber nicht sofort nach den Aposteln aufführt, weil die Zusammenstel- 
lung „Apostel und Propheten‘ ein Noli me tangere war (nicht ebenso 
die Zusammenstellung ‚Propheten und Lehrer‘), zweitens, daß er die 
Leiter der Einzelgemeinde („Hirten“) in die Rangordnung der 
der ganzen Kirche geschenkten Prediger einordnet — die Einzelge- 
meinde machte sich also geltend, — drittens, daß er die Lehrer als einer 


sondern nur noch Charismen, ferner, daß er innerhalb dieser Charismen Rangunter- 
schiede nicht macht, sondern mit einem doppelten &zeıra sie in eine Ordnung 
stellt, während die Apostel, Propheten und Lehrer in Rangordnung durch nEWToV, 
Öedregov, roltov aufgezählt sind. Hieraus ergibt sich, daß nur der Apostolat, das 
Prophetenamt (nicht die Glossolalie) und das Magisterium die Träger dieser Ämter 
zu Personen von Rang in den Gemeinden erhoben, während die Övrd4usıs, iduaza, 
Avuinmypeis #tA. keine sonderliche Stellung der mit diesen Charismen Begabten 
begründet haben. Es konstituiert also auch nach Paulus lediglich die Verkündigung 
des Wortes Gottes einen Rang in der &xxAnolu tod Veod. Das stimmt genau mit 
der Ansicht des Verfassers der Didache überein. 


1 Daß, weil tovg Ö£ vor „Lehrer“ fehlt, diese als identisch mit den „Hirten“ 
zu erachten seien, folgt nicht; wohl aber, daß der Verfasser bzw. Paulus beide als eine 
Gruppe betrachtet. 

2 Oben 8. 334f. habe ich es zu erklären versucht, warum gerade im Epheserbrief 
Evangelisten genannt sind. Draib 
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bestimmten Gemeinde zugehörige Personen ins Auge faßt, wie die 
enge Verbindung derselben mit zoıueves und die Nachstellung (wenn such 
Gleichordnung) beweist. Der Unterschied zwischen dem Verfasser des 
Epheserbriefs und dem der Didache ist jedoch in diesen Punkten kein 
bedeutender, wenn man erwägt, daß auch dieser die noıueves (Enioxonoı) 
der Einzelgemeinde neben die Lehrer gestellt hat und darum wie diese 
geehrt wissen wollte (15, 1. 2), und wenn man ferner beachtet, daß er die 
ständige Niederlassung von Lehrern in einer Einzelgemeinde (13, 2) als 
das Regelmäßige zum Gegenstand einer besonderen Anordnung gemacht 
hat (beim Propheten scheint nach 13, 1 die Niederlassung der Ausnahme- 
fall zu sein). Allerdings ist nicht zu verkennen, daß die Ordnung der Di- 
dache der von Paulus im Corintherbriefe befolgten näher steht als die 
des Epheserbriefes; aber es wäre mehr als vorschnell, aus dieser Beobach- 
tung zu folgern, daß die Didache älter sein müsse als jener Brief. Wir haben 
bereits gesehen, daß die engere Auffassung des Apostolats neben der 
weiteren sehr alt ist und somit die weitere nicht einfach abgelöst hat, 
vielmehr zeitweilig neben ihr hergegangen ist; und es ist ferner daran zu 
erinnern, daß aus Apg. 13, 1; 11, 27; 21, 10 u. a. St. hervorgeht, daß 
die Propheten, vor allem aber die Lehrer, wenn sie auch der ganzen Kirche 
mit ihrem Charisma zu dienen hatten, schon in ältester Zeit doch einen 
ständigen Aufenthalt besitzen konnten und für längere Zeit bzw. für immer 
Glieder einer bestimmten Gemeinde waren. Als solche konnten sie daher 
frühe schon ins Auge gefaßt werden, unbeschadet ihrer Eigenschaft als 
der Kirche geschenkte Lehrer. 

Was den Hirten des Hermas betrifft, so ist zunächst die auffallendste 
Beobachtung, welche er bietet, die, daß die Propheten in seinem Buche, 
so oft Klassen von Predigern und Hütern in der Christenheit aufge- 
zählt werden, ungenannt bleiben!. Infolge hiervon stehen die „‚Apostel‘“ 
und „Lehrer“ regelmäßig zusammen*. Da Hermas selbst als Prophet 
auftritt, da sein Buch einen großen Abschnitt (Mand. XI) umfaßt, in 
welchem ausführlich von den falschen und von den wahren Propheten 


1 Sim. IX, 15, 4a sind die alttestamentlichen Propheten gemeint. 


2 S. Sim. IX, 15, 4b: of d& w dmödoroloı zal dıiödoxaloı Tod znodynaros 
tod viod tod Peov. 16, 5: ol dndoroloı zal ol duödorakoı ol #nodfavtes to 
dvona tod viod Tod Veon. 25,2: Anooroloı zal dıödoxakoı ol amobkavres: 
els Ölov Töv xöouov nal ol Öiödkarıes osurös al üyvöös rov Aöyor tov 
xvoiov. Auch Vis. HI, 5, 1 (s. u.) gehört hierher. Die Zusammenstellung „dnöo- 
toAos, dıödoxaloc“ findet sich sonst nur noch in den Pastoralbriefen (I. Tim. 2, 7; 
I. Tim, 1, 11), indessen die Stellen dort beweisen nichts, da Paulus der Sprechende 
ist bzw, sein soll. 
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gehandelt wird, da endlich die Wirksamkeit des wahren Propheten im 
„Hirten“ nachdrücklicher als in irgendeinem anderen urchristlichen Buche 
betont und als eine universale vorausgesetzt wird, so darf vielleicht 
die Nichterwähnung des Propheten in der Hierarchie‘ des Hermas als 
eine absichtliche aufgefaßt werden. Hermas überging die Propheten, 
weil er sich selbst zu ihnen rechnete. Ist das wahrscheinlich!, so haben 
wir ein Recht, überall da, wo er „Apostel“ und ‚‚Lehrer‘‘ zusammen nennt, 
„Propheten‘ zu supplieren und so indirekt auch von Hermas die Trias 
„Apostel, Propheten, Lehrer‘ bezeugt sein zu lassen?. Dann aber steht 
die Auffassung, welche der Hirte in der 9. Similitudo kundgetan hat, in 
genauer Parallele zu der des Verfassers der Didache. Die Apostel, (Pro- 
pheten) und Lehrer sind die von Gott gesetzten, das geistliche Leben der 
Gemeinden begründenden Prediger, und an sie schließen sich erst (s. c. 25 
bis 27) die Episkopen und Diakonen®. Dagegen Vis. III, 5, 1 hat der Ver- 
fasser die Reihenfolge geändert. Er schreibt: „‚Die viereckigen und weißen 
und fest an ihre Stellen im Bau sich fügenden Steine, das sind die Apostel 
und Bischöfe und Lehrer und Diakonen, die nach der heiligen Weise Gottes 
gewandelt sind und bischöfliche Aufsicht geübt und gelehrt und Diakonen- 
dienste geleistet haben in würdiger Heiligkeit den Auserwählten Gottes, 
von denen ein Teil schon entschlafen ist, der andere noch lebt‘. Auch nach 
dem Verfasser der Didache sind die Bischöfe und Diakonen den Aposteln 
und Lehrern anzureihen; der Unterschied aber besteht hier darin, daß 
Hermas die Bischöfe — wie der Verfasser des Epheserbriefs die „Hirten“ 
— den Lehrern vorangestellt hat. Aus welchen Gründen dies geschehen 
ist, wissen wir nicht; wir können nur konstatieren, daß auch hier die 
faktische Organisation der Einzelgemeinde bereits die Auffassung von der 


1 Lietzmann (Gött. Gel. Anz. 1905 Nr. 6 S. 486) schlägt eine andere Er- 
klärung vor: „Apostel und Lehrer gehören nach Hermas der vergangenen Generation 
an; ein Prophetenamt kennt er auch, aber nur im A. T. (Sim. IX, 15, 4). Wenn er 
trotzdem viel von der Wirksamkeit des wahren Propheten handelt und sich sicher 
auch als solchen fühlt, so faßt er das zoopnteveıv als eine durch göttliche Begabung 
ermöglichte private Wirksamkeit ohne Amtscharakter: genau wie sein Zensor, der 
Muratorische Fragmentist“. Vielleicht ist dies die richtige Erklärung des merk- 
würdigen Problems, zumal es in der Tat so scheint, als gehörten die Apostel und 
Lehrer nach Hermas bereits der Vergangenheit der Kirche an (doch s. Visio III, 5, 1); 
aber soll Hermas wirklich über Propheten so gedacht haben wie der Fragmentist ? 

2 „Evangelisten‘‘ im Unterschiede von ‚„Aposteln‘“ kennt Hermas ebensowenig 
wie der Verf. der Didache; auch er braucht das Wort ‚Apostel‘ im weiteren Sinn 
(s. 0. 8. 339). 

3 Die Reihenfolge der letzteren ist c. 26. 27 invertiert infolge eines dem Gleich- 
nisse entnommenen Gesichtspunktes; die richtige Reihenfolge s. Vis. III, 5, 1. 
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Organisation der Gesamtkirche, welche Hermas mit dem Verfasser der 
Didache teilt, modifiziert hat. 

Also eine alte Quellenschrift der Apostelgeschichte, Paulus, Hermas 
und der Verfasser der Didache bezeugen es, daß in den ältesten christlichen 
Gemeinden die ‚Prediger desWortes Gottes‘ den höchsten Rang einnahmen!, 
und daß sie in Apostel, Propheten und Lehrer zerfielen. Sie bezeugen es 
aber auch, daß diese Apostel, Propheten und Lehrer nicht als Beamte 
einer Einzelgemeinde angesehen, sondern als von Gott eingesetzte und 
der ganzen Kirche geschenkte Prediger geehrt wurden, wenn auch 
die Lehrer in der Regel an ihrem Orte verblieben. Die Vorstellung, daß 
die professionsmäßigen Prediger in der Kirche von den Gemeinden ge- 
wählt worden seien, ist ebenso unrichtig wie die andere, daß sie 
durch eine menschliche Übertragung ihr „Amt‘‘ erhalten haben. Soweit 
Menschen dabei mitwirkten, führten sie nur einen direkten Befehl des 
Geistes aus. 

Es ist aber schließlich die Bedeutung der Beobachtung, daß die 
Apostel, Propheten und Lehrer nach der übereinstimmenden Auffassung 
der ältesten Zeugen nicht der Einzelgemeinde, sondern der Gesamtkirche 
geschenkt sind und angehören, genauer zu erwägen. In diesem Besitze 
hatte die zerstreute Christenheit eine Verbindung und ein Band der Ein- 
heit, welches oft unterschätzt worden ist. Diese Apostel und Propheten, 
die von Ort zu Ort wandern und in allen Gemeinden mit dem höchsten 
Respekte aufgenommen werden mußten, sie helfen es erklären, wie die 
Entwicklung der Gemeinden in den verschiedenen Provinzen unter den 
so disparaten Bedingungen doch das Maß von Gleichartigkeit bewahren 
konnte, welches sie bewahrt hat. Sie haben auch ihre Spuren nicht nur 
in den wenigen Urkunden zurückgelassen, wo nicht viel mehr als die Namen 
genannt sind und die Verehrung bezeugt ist, sondern in weit höherem . 
Grade haben sie sich in einer ganzen Gattung der ältesten christlichen 
Literatur zum Ausdruck gebracht, in den sog. katholischen 
Briefen und Schriftstücken. Man kann die Entstehung, 
Verbreitung und das Ansehen dieser eigentümlichen und in vieler 
Hinsicht so rätselhaften Literaturgattung nur verstehen, wenn man sie 
zusammenhält mit dem, was wir von den urchristlichen „Aposteln, 
Propheten und Lehrern‘ wissen. Betrachtet man, daß diese von Gott 
inder Kirche, d.h. in der ganzen Christenheit, nicht in der Einzel- 
gemeinde, gesetzt sind, also den Beruf für die Gesamtkirc he ge- 


1 So auch der Verfasser des Hebräerbriefs. Man vgl. aber auch I. Pet. 4, 11: 
el us hahdı, dos Adyıa Deod el us duanovei, bs BE loybos his yoomyei 6 Deös 
{diese Stelle illustriert den Bericht Apg. 6]. 

v. Harnack: Mission. 4, Aufl. 23 


un Jr 
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habt haben, so leuchtet ein, daß die sog. katholischen Briefe und Schrift- ' 
stücke mit ihrer Adresse an die ganze Christenheit die hier entsprechende 
literarische Gattung sind, welche daher verhältnismäßig frühe auf- 
kommen mußte. Ein Brief wie der des Jacobus mit seiner Adresse „an 
die zwölf Stämme in der Zerstreuung‘, mit seinen prophetischen Aus- 
führungen (c. 4. 5), mit seinen Anweisungen selbst an die Presbyter (5, 14), 
mit seinen dezidierten Versicherungen (5, 15 £.)— er wird, da er von dem 
Apostel Jacobus nicht wohl herrühren kann, erst verständlich, wenn man 
an die wandernden Propheten denkt, die das Bewußtsein hatten, von Gott 
für die Christenheit berufen zu sein, und daher die Verpflichtung fühlten, 
der ganzen Kirche zu dienen. Es begreift sich, wie katholische Briefe 
ein hohes Ansehen erlangen mußten, auch wenn ursprünglich nicht der 
Name eines der zwölf Apostel sie auszeichnete !. Hinter denselben standen 
die von Gott berufenen Lehrer, die man zu ehren hatte wie den Herrn. 
Es würde zu weit führen, dem angedeuteten Gesichtspunkte hier nach- 
zugehen; aber es mag noch darauf hingewiesen werden, welche Verbrei- 
tung und Bedeutung gewisse „katholische‘‘ Briefe in den Gemeinden 
erlangt haben ?. Hier haben also, sei es Apostel, sei es Propheten und Lehrer, 
in den letzten Dezennien des ersten und im Anfang des zweiten Jahr- 
hunderts ein bleibendes Denkmal ihrer außerordentlichen Wirksamkeit 
hinterlassen. Zu ihm gesellen sich Schriften wie die des Hirten, deren 
Verfasser Hermas es nicht anders weiß, als daß seine Offenbarungen 
allen Gemeinden mitzuteilen seien. Er ist eben nicht römischer 
Prophet, sondern als Prophet Lehrer der gesamten Christenheit. 
Nicht mit Unrecht hat man gesagt, daß die Christenheit erst Kir- 
chenämter-—- im Unterschied von Gemeindeämtern — erhalten habe, 
nachdem der Episkopat für eine Einrichtung erklärt worden war, in der 
sich das Apostolat so fortsetze, daß jeder einzelne Bischof nicht nur der 
Träger eines Gemeindeamtes, sondern als Bischof der katholischen Kirche 
(und in diesem Sinne als Nachfolger der Apostel) zu gelten habe. Aber 
man hat diese richtige Beobachtung durch den Hinweis darauf zu ergänzen, 
daß in der ältesten Zeit -eigentümliche Einrichtungen bestanden haben, 
die sich in einer Hinsicht als Analogie zu dem späteren katholischen 
Amte fassen lassen. Die ‚Prediger des Wortes Gottes‘ waren „Lehrer 


1 Diese Zeit war freilich damals vorbei, als man unter anderen Vorwürfen dem: 
Montanisten Themison auch den machte, er habe einen kathclischen Brief geschrieben. 
und damit in die Prärogative der Urapostel eingegriffen; s. Apollonius bei Euseb.,. 
h. e. V, 18,5: Osulowv Erölunose, wuuodusvos Töv Anoorolov, zadohınnv 
zıva ovvrakdusvos EnıoroAnv namyeiv Tobs Älzıwov aDTOD TIETUGTEUHÖTAS. 

2 Vgl. das Verhältnis des Polykarpbriefs zu I. Pet. 
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für Alle‘‘ı. In der Zeit aber, in der diese alten Lehrer sukzessive ver- 
schwanden, hatte auch schon jene Entwicklung begonnen, die mit dem 
Triurmphe des monarchischen Episkopats, nämlich mit der Anerkennung 
seiner apostolisch-katholischen Bedeutung geendet hat. Die Vorstufen 
dieser Entwicklung beobachteten wir dort, wo, wie in dem Epheserbrief, 
im Hirten und in der Didache, die ständigen Beamten der Einzelgemeinde 


1 Das Quellenmaterial über die Trias soll hier zusammenstehen: 

(2) Die Aaloüvres töv Aöyov Toö Peod, und ursprünglich wahrscheinlich 
nur sie, d. h. die Apostel, Propheten und Lehrer, sind die Yyodbusvor bzw. die 
teuuumu£voı in den Gemeinden; dies ergibt sich (a) aus Didache 4, 1; 11, 3f.; 13; 
15, 1. 2 kombiniert, (b) aus Hebr. 13, 7. 17. 24, wo die Hyobusvou ausdrücklich als 
Aalovvres toöv A6yov tod Veov bezeichnet werden, (c) vielleicht aus I. Clem. 1, 3; 
21, 6, (d) aus Apg. 15, 22. 32, wo dieselben Männer erst yyoÖuevoı, dann E0PNTaL 
genannt sind, (e) aus dem Hirten des Hermas. 

(b) Apostel, Propheten und Lehrer: Paulus, I. Cor. 12, 28 f. (angereiht sind 
Övvausıs, xagıouara laudrwv, Avulnmpeıs, xvßeovhoss, yEn yAwoowr). 
Die Väter, die in späteren Jahrhunderten sich dieser Stelle erinnern, tun so, als be- 
stünde die Trias noch zu Recht, ja vergessen manchmal neben ihr die herrschende 
Kirchenverfassung ganz. Novatian schreibt, nachdem er von den Aposteln, die der 
Paraklet stärkt, gesprochen hat (de trinit. 29): ‚hie est qui prophetas in ecclesia 
constituit, magistros erudit“. Cyrill. Hieros. (catech. 18, 27) sieht in bezug auf die 
Kirche nur die an unsrer Stelle genannten Ämter für wesentlich an, nicht aber die 
Bischöfe. Ambrosius (Hexa&m. III, 12, 50) schreibt: ‚„Circumdedit enim vineam 
velut vallo quodam caelestium praeceptorum et angelorum custodia ..... posuit 
in ecelesia velut turrim apostolorum et prophetarum atque doctorum, qui solent pro 
ecclesiae pace praetendere‘“ (cf. in Ps. 118, sermo 22 c. 15). Vincentius Lerin. (Com- 
monit. 37. 38) spricht von Pseudaposteln, Pseudopropheten, Pseudolehrern; in c. 40 
erwartet man, die Bischöfe genannt zu lesen, aber nur Apostel, Propheten und Lehrer 
werden genannt. Paulin von Nola (Opp. ed. Hartel I p. 411 f.) richtete an Augustin 
eine Anfrage über Apostel, Propheten und Lehrer, Evangelisten und Hirten. Sehr be- 
zeichnend sagt er: „in omnibus his diversis nominibus simile et prope unum doc- 
trinae officium video fuisse tractatum‘“, und er nimmt richtig an, daß die Propheten 
nicht die alttestamentlichen sein können, sondern christliche Propheten sein müssen. 

(ec) Propheten und Le ırer, welche aus ihrer Mitte Apostel aussondern: Apg. 13, 1. 

(d) Apostel, Propheten und Lehrer: Didache (angereiht werden Bischöfe und 
Diakonen). 

(e) Apostel, Propheten, Evangelisten, Hirten und Lehrer: Ephes. 4, 11. 

(£) Apostel und Lehrer (aber Propheten mit Absicht ausgelassen), an sie sich 
anreibend Bischöfe und Diakonen: Hermas, Simil. IX. 

(g) Apostel (Propheten), Bischöfe, Lehrer, Diakonen: Hermas, Vis. III. 

(h) Apostel, Lehrer, Prophet: Clem. Hom. XI, 35: u£urnode ändoroiov 
n Ödıödoxaklov N noopinv. 

(i) Apostel und Propheten (die enge Zusammengehörigkeit beider ergibt sich 
schon aus Matth. 10, 41): Off. 18, 20 (2, 2. 20); Ephes. 2, 20; 3, 5. Didache 11, 3. 
(Nach Irenaeus IH, 11, 4 ist der Täufer Johannes Prophet und Apostel zugleich: 
„et prophetae et apostoli loeeum habuit‘“; nach Hippol., de antichr. 50 ist Johannes 

23* 
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an die Ordnung „Apostel, Propheten und Lehrer‘ herangeschoben oder 
bereits in sie eingerückt sind. Damit war die fundamentale Bedingung 
geschaffen, auf Grund deren die Bischöfe schließlich die Bedeutung der 
„Apostel, Propheten und Lehrer‘ erhielten. Faßt man die Stelle I. Cor. 
12,28 oder Didache e. 11 ins Auge („die Propheten sind eure Hohen- 


der Jünger Apostel und Prophet zugleich). Der Gegner der Aloger bei Epiphan.. 
haer. 51, 35 ete.,, cf. Didase. de charism. [Lagarde, Relig.p. 4, 19sq.]: 
oi noopita Ep’ hußv noopnredoartes od nage££tewav Eavrods tols dmoorökoıs. 

(k) Propheten und Lehrer: Apg. 13, 1. (I. Pet. 2, 1). Didache 13, 1.2; 14, 1.2. 
Pseudoclemens, de virg. I, 11: „Ne multi inter vos sint doctores neque omnes sitis 
prophetae“ (I c.: Aöyos dudaynis 7) neopmtelas f) Öiaxovias). Man findet sie, bzw. 
Pseudopropheten und Pseudolehrer, in der späteren Literatur noch häufig zusammen- 
gestellt, s. z. B. Orig., Homil. 2 in Ezech, (Lommatzsch T. XIV S, 33. 37); 
Vincent. Lerin., l. c. c. 15. 23. In den pseudoclementinischen Homilien (III, 12) heißt 
Jesus selbst „unser Lehrer und Prophet‘, 

(l) Apostel und Lehrer: (Hermas); I. Tim. 2, 7; II. Tim. 1, 11; Clemens, 
Strom, VII, 16, 103: of uaxdowoı ändorolol re al Örödoxaloı, Eclog. 23. 

(m) Polycarp wird im Briefe seiner Gemeinde (c. 16, 2) also bezeichnet: &v Toig 
za” muäs zoovoıs dıödorahos ünoorolızös xal mgopITIXOs, YEvouEvos Eni- 
0xonos ts &v Dudovn zadolınns Eunimoias (cf. Acta Pion. 1: dnoorolınös 
dvno TÜV nad’ Muäs yeröusvos). Hier sind die alten hohen Prädikate sämtlich 
zusammengefaßt und mit „Bischof“ verbunden. Aber augenscheinlich gilt es als 
etwas ganz Seltenes, daß noch „zu unseren Zeiten“ ein apostolischer und prophe- 
tischer Lehrer gelebt hat. Sehr bezeichnend ist die Ausdrucksweise des Eusebius 
(Mart, Pal. 11, 1); er sagt von einer Gruppe von zwölf Märtyrern, sie sei teilhaft 
gewesen nE0PNLMOd Tıvos N xal Anoorolımxod yagiouaros al Ag uod. 

(n) Von dem Phrygier Alexander heißt es in dem lugdunensischen Briefe (Euseb, 
V, 1,49): yyworös oyedov näcı dia HP noös Veöv Aydrmv zal aggnolav Tod 
Aöyov' NP yüg xal oüx üuoıgos dnoorolızod yaglouaros. 

Ein sehr schönes Zeugnis dafür, daß die Propheten der Gesamtkirche und nicht 
einer Einzelgemeinde geschenkt sind — bei den Aposteln ist das selbstverständlich 
—, besitzen wir aus valentinianischen Kreisen (Excerpta ex Theodot. 24): A&yovow 
ol Odalerıwiavoi öu ö nara eis ı@v noopnr@v Eoyev nveua L£aigerov Eis 
dıaxoviav, todro Eni navras tobs vis Exnimolas EEeyidn' dio zal TA oMuEla 
Tod nyebuaros, ldosıs zal ngogpmreia, dıa vhs Ennimolas Eruteloüvrar. Vgl. die 
Ansprüche der montanistischen Propheten und die Geschichte des Hirten in der Kirche, 

Die sub (l) oben angemerkte Stelle aus den Eklogen des Clemens lautet: "Roreo 
dia Tod obuaros 6 owrhno 2Adksı zal laro, oürws »al rgÖTEgov utv „old T@v 
E0PnTÄV“, vor ÖL „oa T@v dnoorölwv zal Öıdaordiwy“ .... Hal MAVTOTE 
ivdownov 6 pılmdownos bvövera Veös Eis iv Avdounwv owıngiar, 
NOGTEQOV er Tobs ngogitas, vov ÖL vnv Erximolav. Diese Stelle ist lehrreich; 
aber die alte Trias ist, wie man sieht, bereits gesprengt: die Propheten sind nur 
noch als alttestamentliche bekannt und zugelassen. — Ob die nvevuarıxol des 
Origenes (de orat. 28) mit unsrer Gruppe der Lehrer zusammenhängen, lasse ich 
dahingestellt. Die ra&ıs neopnT@P apriowv te zal ünoorölwv (Hipp, de 
antichr. 59) gehört nicht hierher. 
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priester‘‘ vgl. dazu die Nachricht des Polycrates von Ephesus, daß ‚‚Jo- 
hannes“ das „Stimband“ als ‚‚Priester‘‘ getragen habe [Euseb., h. e.V, 24] 
und Tertull., adv. Valent. 37, der von einem valentinianischen Lehrer, 
wenn auch ironisch, sagt: ‚insignior apud eos magister, qui et pontificali 
sus auctoritate in hunce modum censuit‘‘) und sodann solche Stellen bei 
Cyprian und aus der nacheyprianischen Zeit, in denen die Bischöfe als 
die Apostel, Propheten und Lehrer und als die Hohenpriester der Kirche 
gefeiert werden, so hat man die Anfangs- und Endpunkte einer der wich- 
tigsten Entwicklungen vor sich. Hervorragende Bischöfe, wie Polycarp 
von Smyrna, hatten sie längst antizipiert; er wurde von seiner Gemeinde 
und in Asien als „apostolischer und prophetischer Lehrer‘ gefeiert. 

Was den Ursprung der Trias betrifft, so ist gezeigt worden, daß sich 
ihre einzelnen Elemente zwar im Judentum fanden, die Zusammenord- 
nung aber von dort nicht erklärt werden kann. Man könnte geneigt sein, 
sie auf Jesus Christus selbst zurückzuführen — seine Jünger hat er einmal 
als Missionare (Apostel) ausgesandt, und von Propheten, die er erweckt, 
und die predigend umherziehen, scheint er nach Matth. 10, 41 gesprochen 
zu haben. Allein die Geschichtlichkeit der letzteren Stelle ist zweifelhaft; 
daß sich die Jünger nicht „‚Lehrer‘‘ nennen lassen sollen, hat Jesus aus- 
drücklich gesagt !, und eine solche Anweisung, wie sie sich in der Schöpfung 
jener Trias darstellt, fügt sich überhaupt nicht zu seiner ganzen Predigt 
und den übrigen Anweisungen. Mithin muß man annehmen, daß die 
Trias und ihre Schätzung in der jerusalemischen Gemeinde (und zwar 
schon in der ältesten Zeit) entstanden ist im Zusammenhang mit dem 
„„Geist“‘, der über die Gemeinde kam. Auf christliche Propheten wird im 
Zusammenhang von Apg. 2 (s.V. 18) hingewiesen; sie werden (cf. Apg. 4, 
36) sehr frühe aufgetreten sein. Näheres ist leider unbekannt, und der 
wirkliche Ursprung der enthusiastischen Trias „Apostel, Propheten und 
Lehrer‘ so dunkel, wie der Ursprung der Trias „Bischöfe, Presbyter und 
Diakonen‘ und der sehr viel spätere des Komplexes der sog. niederen 
Weihen. Überall handelt es sich hier um bewußte Schöpfungen, die 
von einem bestimmten Punkte ausgegangen sind, sich aber aus den tat- 
sächlichen Verhältnissen heraus aufgedrängt haben mögen. 


4. 


Die Didache faßt zunächst (11, 3) Apostel und Propheten zusammen, 
indem sie die Anweisung gibt, daß für sie das Dogma des Evan- 
geliums in Geltung bleiben soll. In den späteren Kapiteln dagegen 


1 Matth. 23, 8. 
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faßt sie vielmehr Propheten und Lehrer zusammen und schweigt über die 
Apostel. Hieraus folgt, worauf bereits oben hingewiesen worden ist, daß 
die Propheten einerseits mit den Aposteln, andererseits mit den Lehrern 
ein Merkmal gemeinsam hatten. Jenes Merkmal ergibt sich aus dem 
Ausdruck: „Nach dem Dogma des Evangeliums“, sowie aus den nun 
folgenden Spezialanweisungen . Unter dem „Dogma des Evangeliums“ 
können nur die Regeln verstanden sein, die wir Mare. 6 cum parall. lesen ?. 
Diese Annahme wird dadurch noch verstärkt, daß Matth. 10, wo Ge- 
bote für die Apostel zusammengestellt sind, auch von wandernden Pro- 
pheten die Rede ist (v. 41) und sie als besitzlos vorgestellt werden. Die 
Besitzlosigkeit wurde also als ein notwendiges Erfordernis für 
die Apostel und Propheten erachtet. Das sagen auch der 3. Johannes- 
brief, Origenes und Eusebius. Johannes bemerkt über die Missionare, 
sie wanderten predigend, ohne etwas von den Heiden anzunehmen. Auf 
„Annehmen‘ waren sie also angewiesen. Origenes (c. Cels. III, 9) schreibt: 
„Die Christen bieten alles auf, was sie können, den Glauben über die 
ganze Erde zu verbreiten. Darum machen es sich einige förmlich zu ihrer 
Lebensaufgabe, nicht bloß von Stadt zu Stadt, sondern selbst von Flecken 
zu Flecken und von Dorf zu Dorf zu gehen, um dem Herrn neue Gläubige 
zu gewinnen. Und man wird nicht sagen können, daß sie das eines Ge- 
winnes wegen tun, da sie oft nicht einmal so viel nehmen wollen, als sie 
zum Leben nötig haben; und wenn die Not sie manchmal zwingt, etwas 
anzunehmen, so begnügen sie sich mit der Befriedigung der dringendsten 
Bedürfnisse, obgleich so manche bereit sind, ihnen noch weit mehr zu 
geben. Und wenn in unsern Tagen bei der großen Anzahl derer, die zum 
Glauben übertreten, einige reiche und hochgestellte Männer und zart- 
fühlende und edle Frauen den Glaubensboten gastliche Aufnahme ge- 
währen, getraut sich da jemand zu behaupten, daß einige aus Verlangen 
nach Ansehen den christlichen Glauben verkündigen? In den ersten 


1 lläs 6 Anoorolos Eoydusvos ngös buäs dexdnirw &s xÜglos. Od usvei 
ÖE Ei um juegav niav' Eav Ö& 1) xosia, zal vv Allnm Toeis Ö& &dv uelvn, 
wevdongopnens Eoriv. E&eoyöusvos ÖL 6 Andorolog umd&v Jaußaverw el un 
dorov Ems od adlıuodn‘ Eav Ö& dgyögıov alıy, wevdongopnins Eoriv (c. 11,46). 

2 Lietzmann (a. a. O. $. 486) wendet ein, die Worte könnten nicht be- 
sagen, was die Propheten und Apostel tun müssen, sondern wie die Gemeinde ihnen 
begegnen soll; also sei an Stellen wie Matth. 10, 40 f. zu denken. Allein, so nahe 
dieser Einwand liegt, so scheint er mir durch das, was v. 4 ff. in der Didache (c. 11) 
folgt, ausgeschlossen: gewiß handelt es sich um eine Anweisung an die Gemeinde, 
aber die Gemeinde soll bei ihrer Aufnahme jener Herren sich das „Dogma“ zur Richt- 
schnur gereichen lassen, was für dieselben im Evangelium aufgestellt ist, und das. 
findet sich in Marc. 6 cum parall. 
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Zeiten, wo gerade den Predigern des Glaubens große Gefahr drohte, 
konnte man einen solchen Argwohn nicht so leicht haben, heutzutage 
aber ist die Geringschätzung, mit welcher ihnen Andersgläubige begegnen, 
größer als die Ehre, welche die Glaubensgenossen, und nicht alle, ihnen 
erweisen.‘ Eusebius schreibt (h.e. III, 37): ‚Sehr viele von den dama- 
ligen Jüngern (den Schülern der Apostel), deren Herz das göttliche Wort 
zu einer brennenden Liebe für die „Philosophie“ hingerissen hatte, er- 
füllten zuerst das heilbringende Gebot des Herrn und verteilten ihre 
Habe unter die Dürftigen. Dann aber begaben sie sich auf Reisen und ver- 
richteten das Amt der Evangelisten, indem sie sich eifrigst be- 
strebten, denjenigen, welche noch gar nichts vom Worte des Glaubens 
vernommen hatten, Christum zu predigen und die Schrift der heiligen 
Evangelien mitzuteilen. Sie legten aber in fremden Ländern nur allein 
den Grund des Glaubens; dann stellten sie andere als Hirten auf und 
vertrauten diesen die Pflege der neuen Pflanzung an; sie selbst aber eilten 
mit der göttlichen Gnade und Mitwirkung wieder zu andern Völkern 
und Ländern.‘ Dazu h. e. V, 10, 2, wo es in bezug auf das Ende des 2. Jahr- 
hunderts heißt: ‚Es gab noch bis zu dieser Zeit mehrere Evangelisten 
des Wortes; sie wollten einen gottseligen Eifer in Nachahmung des 
apostolischen Vorbildes einsetzen zum Wachstum und Bau 
des göttlichen Worts; einer von ihnen war Pantänus‘‘!. — Das zweite 
Erfordernis für die Apostel, welches die „Apostellehre‘ neben der Besitz- 
losigkeit angibt, die rastlose Missionstätigkeit (keine 
Niederlassung), bestätigen Origenes und Eusebius ebenfalls®. 


1 Das Wort „Evangelist‘ kommt Ephes. 4, 11; Apg. 21, 8 und II. Tim. 4, 5 vor 
{s. 0.), sodann in der ‚„‚Apostol. Kirchenordnung“ (c. 19). Hierauf findet man es erst 
wieder bei Tertull. de praescr. 4 und de corona 9 (Hippol., de antichr. 56 heißt Lucas 
Apostel und Evangelist). Das ist ein Beweis, daß die Unterscheidung von Aposteln 
und Evangelisten in ältester Zeit selten gemacht worden ist (dagegen werden die 
Apostel selbst häufig als oi edayyelıoauevoı bezeichnet, s. Gal. 1, 8; I. Clem. 
42, 1; Polye. ep. 6, 3; von Barnabas c. 8, 3 sogar die Zwölf ohne die Bezeichnung 
„Apostel“). Eusebius bezeichnet die Evangelisten als Nachahmer der Apostel; in 
ältester Zeit galten sie den meisten einfach als Apostel. 


. 2 Nur die Verkündigung des Wortes, schlechterdings keine andere Tätigkeit 
haben die Apostel auszuüben. Diese Vorstellung ist schon Apg. 6 ausgeprägt und ist 
so lange festgehalten worden, als das Gedächtnis die Zeit wirklicher Apostel festhielt. 
In der Abgar- Quelle, welche Eusebius (h. e. I, 13) ausgeschrieben hat, wird auch be- 
stätigt, daß der Apostel kein Geld nehmen darf; außerdem fügt sie noch einen wert- 
vollen Zug zu den Verpflichtungen des Apostolats hinzu: Thaddäus sagt, als er auf- 
gefordert wurde, in kleinem Kreise das Wort Gottes zu verkündigen: „Ich werde 
jetzt schweigen; da ich aber abgesandt bin, das Wort öffentlich zu verkündigen 
(xnod£aı), versammle mir morgen alle deine Bürger, und ich werde zu ihnen predigen.*s 
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Durch die „Apostellehre‘‘ wissen wir, daß diese wandernden Mis- 
sionare noch am Anfang des 2. Jahrhunderts Apostel geheißen haben. 
Origenes und Eusebius bestätigen uns, daß sie noch im 2. Jahrhundert 
existierten — Origenes weiß sogar noch von solchen in der Gegenwart —, 
aber den Namen ‚Apostel‘ führten sie nicht mehr. Nicht nur die ge- 
steigerte Verehrung der Urapostel verbot das, sondern auch die Theorie, 
die sich schon im Laufe des 2. Jahrhunderts einbürgerte, daß bereits 
die Urapostel das Evangelium auf der ganzen Welt verkündigt hätten. 
War dem so, dann waren alle folgenden Missionare nicht mehr Apostel, 
da sie nicht mehr die ersten waren, die das Evangelium in den Ländern 
verkündigten?. 


Wie es zu der exorbitanten Hochschätzung der Urapostel gekommen 
ist®, ist schon angedeutet worden (s. o. 8. 78£.). Ihre Tätigkeit soll als 
Ersatz dafür angesehen werden, daß Jesus Christus selbst nicht außer- 
halb Palästinas missionierend gewirkt hat. Dazu: der Glaube an das 
nahe Weltende erzeugte mit einer gewissen Notwendigkeit die Vorstel- 
lung, daß das Evangelium schon überall verkündigt sei; denn erst nach 
der universalen Verkündigung kann das Ende eintreten; den Aposteln 
aber gebührt das Verdienst dieser wunderbaren Verbreitung. Endlich, 
das was heute als christlich gilt, kann als solches nur durch den Rück- 
gang auf das Älteste, also auf das Apostolische, legitimiert werden. Aus 
diesen Gründen ist das Ansehen der Urapostel so ungeheuer gesteigert 
worden; es wurde ihre Aussendung in alle Welt geradezu ins „Credo“ 
aufgenommen®. Wir sind heute nicht mehr imstande, das — jedenfalls 


1 ls ist natürlich nur Hohn, wenn Cyprian von den Aposteln Novatians spricht 
(ep. 55, 24). 

2 Eusebius ist freilich mit seiner eigenen Darstellung in Konflikt geraten; man 
halte die Stellen IL. 3; III, 1—4 und III, 37 zusammen. 

3 Die Vorstellung von gemeinsamen Kundgebungen aller Apostel findet sich 
schon in der Didache (s. die Aufschrift), in dem Judas- (und II. Petrus-) Brief und 
bei Justin (s. Apol. I, 62). 

4 S. Tertull., de came 2: ‚„apostolorum erat tradere“. Die Idee der aposto- 
lischen Überlieferung, an sich uralt und eines geschichtlichen Kerns nicht erman- 
gelnd, hat sich zuerst in Rom — und gewiß nicht ohne Einfluß des genus loci et im- 
perii — zu der Vorstellung und Theorie der durch Sukzession sich vermittelnden 
Überlieferung verdichtet und schematisiert. Später ist diese Theorie gemeinchrist- 
lich geworden und konstituiert den Begriff des Katholischen. Origenes vertritt sie 
mit derselben Sicherheit wie Tertullian, s. z. B. de princip. IV, 9: „Regula et disei- 
plina, quam ab Jesu Christo traditam sibi apostoli per successionem posteris quoque 
suis sanctam eoclesiam docentibus tradiderunt“. 

5 5, das Nähere inmeinem Lehrbuch der Dogmengesch. I S. 181 bis 184; 
unten im 1. Kapitel des 4. Buches komme ich auf die Missionslegende zurück; aber 
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höchst bescheidene — Maß von Wirklichkeit festzustellen, welches dem 
Glauben an die universale Missionstätigkeit der Apostel zugrunde liegt. 
Sicher aber sind alle Vorstellungen von der universalen und einheitlichen 
kirchenorganisatorischen Tätigkeit der zwölf Apostel für die Heiden- 
kirchen ins Reich der Legenden zu verweisen !, 


Von der Tätigkeit der Missionare (Apostel) des 2. Jahrhunderts 
wissen wir leider in concreto so gut wie nichts und hören, außer dem Namen 
Pantänus und der Mission dieses alexandrinischen Lehrers nach „Indien“ 2, 
auch keinen Namen. Vielleicht haben wir den Papylus in den Acta Carpi 
et Papyli als Missionar zu betrachten; denn er sagt im Verhöre (c. 32): 
„In jeder Provinz und Stadt habe ich Kinder im Sinne Gottes“, Vielleicht 
war Attalus in Lyon ein Missionar (Euseb., h. e. V, 1); aber beides ist 

‚unsicher. Ein Name wäre freilich zu nennen, der der Thecla (nach den 
Meta Pauli), wenn wir auf diesen seltsamen Roman etwas geben könnten. 
Sie ist die einzige Frau, welche den Ehrentitel „die Apostolin‘ erhalten 
hat. Aber es ist sehr zweifelhaft, ob ihre Verehrung außer der Legende 
von ihr irgendeine tatsächliche Grundlage gehabt hat; doch kann die 
Legende einen historischen Kern einschließen. Selbsterlebte. Fälle, daß ein 
Missionar und Lehrer später zum Bischof der von ihm Behehrten erwählt 


eine Erschöpfung des unendlichen Stoffes ist nicht beabsichtigt; ich: werde ihn nur 
streifen. Das Höchste und Ausschweifendste in bezug auf die Bedeutung der Zwölf- 
apostel findet sich in der Pistis Sophia e.7 (Schmidt 8. 7). Jesus spricht zu den 
Zwölfen: „‚Freuet euch nun und jubelt, denn als ich mich aufmachte zur Welt, führte 
ich von Anfang an zwölf Kräfte mit mir, wie ich es euch von Anfang an gesagt habe, 
welche ich von den zwölf Erlösern (owrijoes) des Lichtschatzes gemäß dem Befehle. 
des ersten Mysteriums genommen hatte. Diese nun stieß ich in den Mutterleib eurer 
Mutter, während ich in dieWelt kam,d.h. diese, die heute in eurem Körper sind. Denn. 
es wurden euch diese Kräfte vor den Augen der ganzen Welt gegeben, weil ihr die seid, 
welche die ganze Welt retten werden, und damit ihr imstande seid, die Drohung 
der Archonten der Welt und die Leiden der Welt und ihre Gefahren und alle ihre 
Verfolgungen .... zu ertragen.“ Vgl. c. 8 8. 9: „Freuet euch nun und jubelt, denn. 
ihr seid selig vor allen Menschen, die auf der Erde, weil ihr es seid, die die ganze Welt 
retten werden.‘ Übrigens heißen auch in den Eklogen des Clemens (c. 16) die Apostel 
„OWwTngEs T@v Avdooorwy“; Origenes nennt sie „Könige“ (Hom. XII, 2 in Num. t. 
10 p. 132 £.), und er mißbilligt (De princip. II, 8, 5) jene Auslegung des Herrnworts: 
„Meine Seele ist betrübt bis zum Tiode“ nicht, nach welcher Jesus unter seiner Seele. 
die Apostel verstanden habe; die multitudo credentium sei das corpus Christi und 
die Apostel seien die Seele! 
1 Beachtenswert ist, daß nach altchristlicher Vorstellung sich auch das mo- 
saische Gesetz über die ganze Welt verbreitet hat. Die Predigt der zwölf Apostel 
in der ganzen Welt findet also die Wirkungen vor, welche jenes Gesetz hervorgerufen. 


hat (s. z. B. die Ausführungen Eusebs im 1. Buch der Kirchengeschichte). „ 
2 Euseb., h. e. V, 10, 
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worden ist, hat Origenes im Auge‘; aber damals hatte sich schon der 
Unterschied. von ‚Missionar‘ und ‚Lehrer‘ verwischt und die alte Trias 
existierte nicht mehr. 

Können wir auch von der Tätigkeit der Apostel im 2. Jahrhundert 
nichts Bestimmtes aussagen — am Anfang des dritten sind wohl nur 
noch letzte Nachzügler dieses Standes vorhanden gewesen; daß die Kirche 
wächst, „ohne daß sich die Lehrer vermehren“, sagt Origenes, de princ. 
IV, 1, 1. ausdrücklich —, so ist doch die Schöpfung und Existenz dieser 
heroischen Institution an sich von großem Interesse. Ihre Erfolge dürfen 
freilich nicht zu hoch geschätzt werden; denn erstlich trifft die ‚‚Apostel- 
lehre‘‘ hauptsächlich Bestimmungen, um vor dem Mißbrauch des 
Amtes zu schützen, es muß schon am Anfang des 2. Jahrhunderts der Ge- 
fahr der Verwilderung unterlegen sein, was sehr begreiflich ist —, zweitens 
hätte sich die stilisierte Vorstellung von der grundlegenden und eigentlich 
schon abschließenden Missionstätigkeit der Urapostel gar nicht bilden 
und so fest einbürgern können, wenn lebendige Apostel im 2. Jahrhundert 
noch eine große Rolle gespielt hätten. Vielleicht ist es daher nicht zu 
kühn zu sagen, daß die Kirche in Wahrheit nur zwei wirkliche Apostel 
besessen hat, einen großen und einen kleinen, den Paulus und Petrus, 
dazu etwa noch den ephesinischen Johannes. Schwerlich haben jene 
anderen berufsmäßigen Apostel, die besitzlosen und rastlos wandernden, 
das Hauptverdienst an der Ausbreitung des Christentums — wir müßten 
sonst von ihnen hören oder doch ihre Namen kennen; aber schon. Eusebius 
war über sie so unwissend wie wir. Das Hauptverdienst der Ausbreitung 
wird.den nicht berufsmäßigen Aposteln gebühren und dazu den „Lehrern“, 


D. 


Die Propheten ?, obschon sie nach der „Apostellehre‘‘ und anderen 
Zeugnissen auch besitzlos sein sollten wie die Apostel, sind doch nicht 
zu den berufsmäßigen Missionaren zu rechnen; aber sie haben über die 
Lehrer hinaus für die Verbreitung des Christentums eine Bedeutung ge- 
habt, weil sie in der Regel auch wanderten. Ihr charismatisches Amt be- 


ı 8. Hom. XI, 4 in Num. t. 10 p. 113: ‚‚Sicut in aliqua, verbi gratia, eivitate, 
ubi nondum Christiani nati sunt, si accedat aliquis et docere incipiat, laboret, in- 
struat, adducat ad fidem, et ipse postmodum iis, quos docuit, princeps et episcopus 
fiat.“ 

2 Sie wurden in der Heidenkirche stets von den Wahrsagern (udvreıs) unter- 
schieden (s. Hermas, Mand. 11; Iren. fragm. 23 [ed. Harvey]: oörogs oöx&u &g 
nooprens AAN ws udvus Aoyıodır)oerau), aber nicht immer werden die unterschei- 
denden Merkmale deutlich gewesen sein. Das ‚„aliquid praenuntiare‘‘ gehört z. B. 
nach Tertullian (de carne 2) auch zum Beruf des Propheten. 
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fähigte sie zur Verkündigung des Wortes Gottes und wies sie dazu an; 
ihre begeisterten Reden wurden auch von Heiden gehört, und Paulus 
setzb (I. Cor. 14, 24) gewiß mit Grund voraus, daß die prophetische Rede 
und die prophetische Herzenskündigung auf diese einen besonderen Ein- 
druck machen. Bis gegen Ende des 2. Jahrhunderts haben sich die Pro- 
pheten als Stand in der Kirche erhalten; ein Prophet war noch der Bischof 
Melito von Sardes!; die montanistische Bewegung hat den urchristlichen 
Prophetismus gesteigert und zu Ende geführt. Vereinzelte Zeugnisse 
sind auch später noch vorhanden?; aber für die Kirche bedeuten solche 
Propheten nichts mehr, ja sie wurden vom Klerus in der Regel wohl kurzer- 
hand als falsche Propheten beurteilt. Wie dıe Apostel, so waren auch die 
Propheten in einer gefährlichen Lage und konnten leicht verwildern. 
Die Bestimmungen der „Apostellehre“ (c. 11) lehren, welche Vorsichts- 
maßregeln man schon am Anfang des 2. Jahrhunderts gebrauchen mußte, 
um die Gemeinden vor Schwindelpropheten zu schützen. Lucian zeigt in 
Peregrinus Proteus einen solchen; auch das stimmt mit der „Apostel- 
lehre‘“ überein, daß Peregrinus als Prophet sich bald in einer Gemeinde 
niederläßt, bald umherzieht in Begleitung von ihn besonders verehrenden 
Christen: die Propheten waren nicht an eine bestimmte Gemeinde ge- 
bunden. Auch Prophetinnen haben nicht gefehlt; man findet sie sowohl 
in der großen Kirche als namentlich bei den Gnostikern®. 


1 Tertullian (de praeser. 3) zählt die Propheten als besonderen Stand nicht mehr 
mit: ‚‚Quid ergo, si episcopus, si diaconus, si vidua, si virgo, si doctor, si etiam martyr 
lapsus a regula fuerit‘‘. In einem sehr alten christlichen Stück, das uns Grenfell 
und Hunt geschenkt haben (T'he Oxyrhynchus Papyri I, 1898, Nr. V p. 8£., s. Sit- 
zungsber. der Preuß. Akad. 1898 S. 516 £f.), finden sich die Worte: zö noopntxov 
nyevua To owuareiov Eorıy is noopnunns rasen, Ö Eorw TO 0@ue Tis 
0agxös "Imood Xoiworod To uyEv ın dvdownörnt dia Meaoies. Leider ist das 
Fragment, welches vielleicht aus der verlorenen Schrift Melitos reol eopNTelas 
stammt, so kurz und abgerissen, daß ein sicheres Urteil-nicht möglich ist. Aber zu 
dem Ausdruck 7) noopntaen tafıs ist Serapion v. Antiochia, ep. ad Caricum et 
Pontium (Euseb., h. e. V, 19, 2) zu vergleichen: 7 &r&gyaua ts wevdods Tadıns 
zdgews tig Eruleyousvns veas noogpnteiag. Der Ausdruck 7 ngoPnLaeN Tafız 
war also noch um das J. 200 ein geläufiger. 

2 S. Firmilian bei Cypr., ep. 75, 10. 

3 Aus der koptischen Übersetzung der Acta Pauli (Briefwechsel des Paulus 
mit der corinthischen Gemeinde) haben wir gelernt, daß der dort genannte corinthische 
Gemeindeprophet nicht ein Mann, sondern eine Frau gewesen ist (Name: T'heonoe, 
nicht Theonas). Noch eine zweite Prophetin, Namens Myrte, kommt in diesen Akten 
vor. ÖOrigenes schreibt (Hom. V, 2 in Judic. t. 11 p. 250): „Cum plurimi judices 
viri in Israel fuisse referuntur, de nullo eorum dieitur, quia propheta fuerit, nisi de 
Debbora muliere. praestat et in hoc non minimam consolationem mulierum sexui 
stiam prima ipsius literae facies et provocat eas, ut nequaquam pro infirmitate sexus 
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Unser Quellenmaterial in bezug auf die urchristlichen Propheten 
ist sehr umfangreich, und viele noch unerledigte Fragen kaüpfen sich an 
dasselbe; so ist z. B. das Verhältnis der christlichen Propheten zu den 
zahlreichen Kategorien heidnischer Propheten (ägyptischer — sie sind 
etwas ganz anderes —, syrischer, griechischer), die wir aus der Literatur 
und den Inschriften kennen, noch niemals untersucht worden!; ebenso 
fehlt noch eine gründliche Untersuchung über die Idee der prophetischen 
Sukzession. Aber für die Zwecke, die wir hier verfolgen, bietet das Mate- 
rial nichts; denn über die Missionstätigkeit der Propheten erhalten wir 
keine Kunde. 

Eine Sache für sich ist, wie sich der Kirchenfürst Cyprian in kri- 
tischen Fällen der Vision, des Traums, der Prophetie bedient hat, um 
seinen Willen durchzusetzen. Weder hat er wie Melito den Ehrennamen 
Prophet erhalten, noch ist seine Hochschätzung in der Folgezeit wesentlich 
auf seine „‚Prophetie‘‘ begründet worden, obgleich sein Biograph Pontius 
sie hervorhebt. Man lebte bereits in einem Zeitalter, in dem es Pro- 
pheten im alten Sinn schlechterdings nicht mehr geben konnte? 


desperent, etiam prophetiae gratiae capaces se fieri posse, sed intelligant et credant, 
quod meretur hanc gratiam puritas mentis, non diversitas sexus.‘ 

1 Sofern sich hier und dort Schwindler unter die Propheten mischten, hat ein 
Unterschied überhaupt nicht bestanden. Eine interessante Charakteristik hat Celsus 
von den Propheten gegeben (Orig. c. Cels. VII, 9.11): „Esgibt viele, die, obgleich 
sie Leute ohne Ruf und Namen sind, mit der größten Leichtigkeit und bei dem nächsten 
besten Anlaß sowohl innerhalb der Heiligtümer als außerhalb derselben sich gebärden, 
als wären sie von prophetischer Ekstase ergriffen; andere als Bettler umherschweifend 
und Städte und Kriegslager umziehend geben dasselbe Schauspiel. Einem jeden 
sind die Worte geläufig, ein jeder ist damit sofort bei der Hand: ‚Ich bin Gott‘ oder 
(und) ‚Gottessohn‘ (eis Yeoö) oder ‚Geist Gottes‘. ‚Ich bin gekommen, weil der 
Untergang der Welt schon im Anzug ist, und ihr, Menschen, fahret wegen eurer Un- 
gerechtigkeiten ins Verderben! Aber ich will euch retten, und ihr werdet mich bald 
wiederkommen sehen mit himmlischer Macht! Selig der, welcher mich jetzt ehrt! 
Alle übrigen werde ich dem ewigen Feuer übergeben, die Städte sowohl als die Länder 
und die Menschen. Diejenigen, welche jetzt die ihnen bevorstehenden Strafgerichte 
nicht erkennen wollen, werden dereinst vergeblich anderen Sinnes werden und seufzen! 
Die aber, welche an mich geglaubt, die werde ich ewiglich bewahren“... Diesen 
großartigen Drohungen mischen sie dann noch seltsame, halbverrückte und absolut 
unverständliche Worte bei, deren Sinn kein noch so verständiger Mensch herauszu- 
bringen vermag, so dunkel und nichtssagend sind sie; aber der erste beste Schwach- 
kopf oder Gaukler vermag sie zu deuten, wie es ihm beliebt... Diese angeblichen 
Propheten, die ich selbst mehr als einmal mit meinen Ohren gehört, haben, nachdem 
ich sie überführt, mir ihre Schwächen bekannt und eingestanden, daß sie ihre unfaB- 
baren Worte selbst erfunden hätten.“ 

a S. meine Abhandlung in der Ztschr. f. d. NTliche Wissensch. Bd. 3 (1902) 
S. 177 ff.: Cyprian als Enthusiast. 
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6. 


Die „‚Apostellehre‘‘ erwähnt die Lehrer an zwei Stellen (13, 2; 15, 
1. 2), und zwar als einem besonderen Stand in den Gemeinden. Sie leisten 
ihnen denselben Dienst wie die Propheten, nämlich den Dienst am Wort, 
gehören deshalb zu den „Geehrten‘‘ und können, wie die Propheten, 
Anspruch auf Unterhalt erheben. Dagegen sind sie augenscheinlich nicht 
zu Besitzlosigkeit verpflichtet!, auch wandern sie nicht pflichtmäßig, son- 
dern bleiben in der Regel in der Gemeinde seßhaft. 

Diese Angaben empfangen erstlich eine Bestätigung aus jenen Quellen- 
stellen, in welchen Apostel, Propheten und Lehrer zusammen genannt 
sind (s. o. 8. 355f.), sodann aus einer Reihe von einzelnen Zeugnissen, 
die da zeigen, daß die Lehrer ein Stand in der Christenheit waren, und 
daß sie hohes Ansehen im 2. Jahrhundert und zum Teil, wie wir sehen 
werden, auch noch in der Folgezeit genossen haben. Zunächst beweist 
schon die nicht selten begegnende Versicherung eines Schriftstellers, 
daß er nicht in der Eigenschaft eines Lehrers schreibe, resp. Vorschriften 
gebe, ein wie bedeutendes Ansehen der wahrhaftige Lehrer genoß, und 
wie man ihm das Recht zusprach, allgemein gültige, verpflichtende An- 
weisungen zu geben. So versichert Barnabas zweimal (1, 8; 4,9): „Ich 
aber ermahne nicht wie ein Lehrer, sondern wie Einer aus eurer Mitte‘, 
und: „‚Vieles wollte ich schreiben, nicht aber als Lehrer‘“?. Ignatius er- 
klärt (ad Eph. 3, 1): „Nicht mache ich euch Vorschriften als wäre ich 
etwas.... wie zu meinen Mitschülern spreche ich zu euch‘“®, und noch 
im 3. Jahrhundert schreibt Dionysius von Alexandrien (ep. ad Basil.): 
„Ich für meine Person aber spreche nicht wie ein Lehrer zu euch, sondern 
in aller Einfalt, wie es recht ist, unterreden wir uns zusammen‘. Die 
Warnung des Jacobusbriefes (3, 1): „Wollet nicht in großer Anzahl Lehrer 
werden‘ beweist, wie gesucht dieser Stand in der Gemeinde war, von dem 
Hermas (Sim. IX, 25, 2) ausdrücklich sagt, daß seine Vertreter den hei- 


i Wenn von Origenes erzählt wird (Euseb., h. e. VI, 3), daß er den evangelischen 
Spruch, nicht zwei Röcke usw. zu haben, befolgt hat, so ist das ein freier Entschluß 
von ihm gewesen. Kurz vorher wird erzählt, daß er sich durch Verkauf seiner Bücher 
eine Leibrente verschafft habe, um ganz sorgenfrei zu sein. 

2 Aber andererseits sagt er c. 9, 9: olöev 6 mv Eugpvrov Öwgedv vis 
Sidayiis abrod ÜEusvos Ev Tuiv. 

3 Man beachte hier „Öatdoooueı“, welches Ignatius (Trall. 3, 3; Röm. 4, 3) 
von den Aposteln braucht; s. Trall. 7, 1: ta Öerdyuare av AnooTöAwv. 

4 Vgl. auch noch Commodian, Instruct .II, 22, 15: „Non sum ego doctor, sed 
lex docet“; II, 16, 1: ‚Si quidem doctores, dum exspectant munera vestra aut timent 
personas, laxant singula vobis; et ego non doceo.“ 
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ligen Geist zu diesem Beruf empfangen hätten!. Derselbe Hermas beruft 
sich (Mand. IV, 3, 1) auf einen von ihm gehörten Ausspruch einiger Lehrer 
betreffs der Buße, der dann von dem deutenden Engel ausdrücklich be- 
stätigt wird. Diese Stelle zeigt, daß es zur Zeit des Hermas in Rom „‚Lehrer“ 
gab, die in hohem Ansehen standen. Eine ganze Reihe von Lehrern nennt 
uns Clemens Alex. (Strom. I, 1, 11). Die Stelle zeigt zugleich, wie inter- 
national sie waren: „Mein Werk soll ein einfaches Bild und Gemälde 
jener klaren und lebendigen Lehren, sowie jener seligen und wahrhaft 
verehrungswürdigen Männer sein, welche ich zu hören gewürdigt worden 
bin. Der eine von ihnen, der Jonier, war in Griechenland, zwei andere 
in Großgriechenland — der eine von ihnen stammte aus Coelesyrien, der 
andere aus Ägypten —, wieder andere traf ich im Orient, und zwar einen 
aus dem Lande der Assyrer, einen anderen, einen geborenen Hebräer, 
in Palästina. Bei dem letzten aber, den ich traf (seiner Bedeutung nach 
war er wohl der erste), ließ ich mich nieder. Ich hatte ihn in Ägypten, wo er 
verborgen war, aufgespürt, die sicilische Biene (Pantänus).‘“ Eine aus- 
führliche Anweisung über Lehrer besitzen wir in den pseudoelementi- 
nischen Briefen de virginitate (I, 11): ‚‚Lehrer wollen sie sein und sich 
als beredt zeigen... und haben nicht acht darauf, was [die h. Schrift] 
sagt: ‚Wollet nicht in großer Anzahl Lehrer werden und tretet nicht 
alle als Propheten auf‘ [dies ‚neque omnes sitis prophetae‘ fehlt im Jacobus- 
brief]. Daher lasset uns das Gericht fürchten, was den Lehrern droht; 
denn ein schweres Gericht fürwahr wird jene Lehrer treffen, die da lehren 
und [selbst] nicht tun?, sowie jene, die da den Namen Christi lügnerisch 
annehmen und behaupten, sie lehrten die Wahrheit, aber umherlaufen 
und frech herumschweifen und sich erheben und prahlerisch rühmen 
im Sinne ihres Fleisches.... Dagegen wenn Du [wirklich] ein Wort der 
Erkenntnis oder ein Wort der Lehre oder der Prophetie oder der Diakonie 
erhalten hast, so soll Gott es sein, der dafür Lob empfängt.... Mit dem 
Charisma nun, welches Du von Gott empfangen hast, mit ihm stelle Dich 
unter die geistlichen Brüder, die Propheten, die da zu entscheiden ver- 
mögen, daß das Worte Gottes sind, was Du sprichst, und rede aus dem 
empfangenen Charisma heraus in der kirchlichen Versammlung zur Er- 
bauung Deiner Brüder in Christo.“ Diese Stelle zeigt, daß es in den Ge- 
meinden noch Lehrer und Propheten gab, daß jene diesen nachstanden, 
resp. sich eine Kontrolle gefallen lassen mußten, und daß— man vergleiche 


1 Auddaxaloı oi dıdatayres oeuy@s zul äyvös röv. Aöyov TOD xvolw .... 
eds nal nag&laßoy td nvedua To äyıor. 

2 Vgl. Apostellehre 11, 10: goprms, ei & diddoxsı 0% noLe, WEvÖongo- 
onens Eotl. 
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das ganze Kapitel — schwere Mißstände in diesem Stande zu bekämpfen 
waren. Naturgemäß traten schon frühe aus dem Stande der freien, der 
ganzen Gemeinde dienenden Lehrer einzelne hervor, die sich eine be- 
sonders tiefe Erkenntnis der „Heils- und Rechtsordnungen Gottes‘ zu- 
trauten und sich daher nicht an die Christen ohne Unterschied, sondern 
an die Geförderten oder Gebildeten, d.h. an irgend welche Auslese rich- 
teten. Auch ging das charismatische Lehrertum 
unvermerkt indas profane über! Hier ist der Punkt 
gegeben, von welchem aus eine Umbildung der Institution der Lehrer ein- 
treten mußte und eingetreten ist; denn es lag nun sehr nahe, auch in der 
Christenheit Schulen zu errichten, wie solche, von griechischen und rö- 
mischen Philosophen begründet, in jener Zeit zahlreich bestanden, und 
wie sie die Gnostiker und Valentinianer bereits geschaffen hatten?. Diese 
Schulen® konnten in der Gemeinde sozusagen eingebettet bleiben; sie 
konnten sich aber auch sehr leicht sektiererisch entwickeln; denn jeder 
Schule haftet diese Tendenz an. Hierher gehört die Tätigkeit der wandern- 
den christlichen Apologeten, die wie Justin“ und Tatian® in den großen. 
Städten Schulen stifteten; hierher gehören Schulgründungen wie die des 
Rhodon und der beiden Theodoti in Rom®; hierher gehören die Unter- 
nehmungen vieler sogenannter Gnostiker, hierher gehört vor allem die 


ı S.Bousset, Jüdisch-christlicher Schulbetrieb in Alexandria und Rom, 1915. 

2 Diese gnostischen Schulen waren jedoch in der Regel ein Mittelding zwischen 
einer Schule und einer religiösen Einweihungsanstalt. Unsere spärlichen Quellen 
lassen eine sichere Einsicht in die Formen nicht zu. 

3 Das Christentum wird gelehrt 2» xowois dudaoxwleioıs (Kuseb., 
Demonstr. I 6, 56). 

4 Die Tätigkeit des Justin kennen wir am besten aus den Acta J ustini. Mit 
seinen Schülern steht er vor dem Richter Rusticus. Der Richter fragt: Wo kommt 
ihr zusammen? Justin antwortet erst ausweichend, bzw. er will das Mißverständnis 
abwehren, als besäßen die Christen einen heiligen Ort für den Kultus. Auf die drän- 
gende Frage: Wo versammelst du deine Schüler? erwidert Justin dann: Zyd. 
dndvo utvo wos Mapıivov toü Tıuwiivov Balavelov xal napd nävre row 
xo6vov zodrov — Eneöhunoa d& ıj "Popalov ndlsı roöro deiregov — ob 
ywoorw äklnv tıva ovv&lsvow el ui wnv Enelvov. Auch in Ephesus hatte 
Justin eine Schule. 

5 Über die Schule des Tatian, die sektiererisch wurde, s. Iren. I, 28: oinuare 
didaoxdiov Enapdels . . . . lötov zxagaxınga didaoxakeiov ovveorjoaro. 
Tatian stammte aus Justins Schule. 

6 Zu Rhodon Euseb., h. e. V, 13 (Rhodon stammte selbst aus der Schule Tatians) ; 
zu den Theodoti, deren Schule sektiererisch wurde und dann den Versuch machte,. 
sich in eine Kirche zu verwandeln, s. Euseb. V, 28. Einen ‚„dootor“ nennt Tertulliam 
den Praxeas, der seine Lehre in Asien, Rom und Carthago verbreitete, vgl. auch. 
die Schule des Epigonus, Cleomenes und Sabellius in Rom. 
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alexandrinische Katechenschule (und ihr Ableger in Cäsarea Pal.), deren 
Ursprung freilich m tiefes Dunkel gehüllt ist!, und die Schule des Lucian 
in Antiochien (hier hören wir von „Syllukianisten“, also von einem Zu- 
sammenschluß ähnlich denen in den Philosophenschulen). Aber gerade 
der Gefahr gegenüber, die Kirche Christi in Schulen zu zersplittern und 
das Evangelium der weltlichen Bildung, dem Scharfsinn und dem Ehr- 
geiz einzelner Lehrer zu überliefern:, erstarkte schließlich das kirchliche 
Bewußtsein, und das Wort ‚Schule‘ wurde fast ein Schmähwort für eine 
kirchliche Sondergemeinde®. Indessen deshalb starben die „Doctores“ 
(„Didaskaloi‘‘) — ich meine hier die charismatischen, die das Recht be- 
sassen, in den Gottesdiensten zu sprechen, obgleich sie nicht Kleriker 
waren — in den Gemeinden nicht sofort aus, ja sie haben sich länger in 
ihnen gehalten als die „Apostel“ und ‚Propheten‘. Von Anfang an fehlte 
ihnen das enthusiastische Element, welches jene charakterisiert und ihnen 
den Untergang bereitet hat. Ferner: die Unterscheidung von „Milch“ 
und von „starker Speise‘, von verschiedenen Graden der christlichen ‚‚Weis- 
heit, des Verständnisses, des Wissens und der Erkenntnis‘ (Gnosis) war 
zu allen Zeiten nicht zu entbehren‘. Deshalb mußten sich naturgemäß 


ı C#. Euseb. V, 10: 7ysito Ev’ Ale&avögeia ıns T@v nuorwv adıödı Öergußfs 
Tor üno nauöeias dyng Emiöoföraros, Övona alt Ilavratvos, EE dpxalov 
Movs Ördaoxaleiov TOv ieg@v Aöywv rap’ adrois ovveor@tog. Hieron., de vir. 
inl. 36: „Alexandriae Marco evangelista instituente semper ecclesiastici fuere 
doctores“. Clem., Strom. I, 1, 11. 

2 Hermas rühmt von den guten Lehrern (Sim. IX, 25, 2), daß sie und» 
Ölws Evoopioavro eis Enıdvuiav novnoav; dagegen s. über solche Lehrer, welche 
Öıdayal Fevaı einführen, Sim. IX, 19,2.3; Sim. VIII 6,5; Vis. II, 7,1. 

3 Die Kirche der Theodotianer in Rom wird von ihrem Gegner (bei Euseb., 
h. e. V, 28) als eine Schule geschildert; Hippolyt nennt die Kirche seines Gegners 
Callist, sie schmähend, ein Ööıdaoxalerov (Philos. IX, 12 p. 458, 9; 462, 42); ebenso 
spricht Rhodon (Euseb., h. e. V, 13, 4) von einem marcionitischen dıdaozakelov. 
— Beachtenswert ist, daß Constantin in dem berühmten Schreiben nach Alexandrien, 
durch welches er den arianischen Streit beschwichtigen wollte (Euseb., Vita Const. 
IL, 71), den streitenden Parteien die Praxis in den Philosophenschulen vorhält; aber 
die Weise, in der er es tut, zeigt deutlich, daß ihm nichts ferner liest, als die Kirche 
für eine Philosophenschule zu halten: iva wuxo@ nagaödsiyuarı vv Öusrioav 
obveow Önouvjoan, lore Öhmov al ToVs @ılooöpovs abtods ds &rl udv 
ünavres Ööyuanı ovvriderra, moAharıs 6: Ensıddv &r tıvı TOv dnopdoswv 
uega Öapwroow, ei zal ıj Tas Emorjung dgerj ywoitovra, Ti uevroi 
Tod Öoyumros Evooeı ndhıv eis AAAhAovs ovunv&ovow. Interessant ist hier 
auch der Unterschied von N xwolkovoa tns Emm uns Gpern und N Tod ööyuaros 
Evrwoic. 

4 S. die paulinischen Briefe, den Hebräer- und Barnabasbrief usw, Aid. XI, 2: 
dıöaoxeıy eis Tö mooodelvaı Öixaoodvnv zal yr@ow xvolov. 


Die christlichen Missionare. 369 


die „„Doctores“ so lange in den Gemeinden halten, als die Verwaltungs- 
beamten resp. die Priester noch nicht überall die Qualitäten von Lehrern 
besaßen, und der Bischof (samt den Presbytern) noch nicht Beschlag auf 
die kirchliche Erziehung und Unterweisung gelegt hatte. Dies aber ist 
in manchen, auch in großen Gemeinden, erst spät, d.h. erst in der zweiten 
Hälfte des 3. oder im Anfang des 4. Jahrhunderts eingetreten. So lange 
aber haben sich nachweisbar hier und dort ‚Lehrer‘ erhalten. Neben 
der neuen und straffen Organisation der Gemeinden (durch den Bischof, 
das Presbyterkollegium und die Diakonen) standen diese Lehrer wie 
Säulen eines zertrümmerten Gebäudes, welche der Sturm verschont 
hatte. Sie paßten nicht in die neue Ordnung der Dinge hinein, und es 
ist interessant zu sehen, wie man sie von einer Stelle zur anderen ge- 
schoben hat. Tertullian ordnet (de praeser. 3): „Witwe, Jungfrau, Leh- 
rer, Märtyrer‘2. Er reiht also den Lehrer nicht in den Klerus ein, 
sondern stellt ihn in die Reihen der geistlichen Heroen, und zwar weist 
er ihm — die Aufzählung ist eine aufsteigende — in dieser Reihe die zweite 
Stelle (die erste nach’dem Märtyrer) an. In den Acta Perpet. et Felic., 
sowie — ebenfalls in Afrika — in den Acta Satumini et Dativi (Zeit Dio- 
eletians, s. Ruinart, Acta Mart., Ratisb. 1859, p. 418) begegnet uns 
der Titel ‚‚Presbyter doctor‘, und auch nach Cyprian (ep. 29) muß man 
schließen, daß die Lehrer in einigen Gemeinden in das Presbyterkollegium 
eingereiht und als solche mit der Prüfung der Lektoren betraut worden 
sind®. Dagegen stehen sie in dem Bericht des Hippolyt ap. Epiph. h. 
42,2 (der Bericht bezieht sich auf Rom und auf die Zeit des Marcion) 
neben den Presbytern (nicht im Presbyterkollegium): ‚die sanftmütigen 


ı Man vgl. die Bemerkungen von Bonwetsch zu Methodius’ Schrift „Vom 
Aussatz‘‘ (Festschrift f. Oettingen, 1898, S. 51): ‚Neben dem Bischof nehmen die 
Lehrer noch eine hervorragende Stellung in der Gemeinde ein. Sie bilden mit dem 
Bischof zusammen die feste Ordnung der Kirche. Beiden gilt jene Mahnung, sich 
mit heiligen Erkenntnissen zu nähren und himmlisch gesinnt zu sein. Die Lehrer 
sind mit als die Schriftkundigen und Inhaber des Lehrstuhls bezeichnet, welchen 
eben hierdurch die Gefahr der Selbstüberhebung droht. Zwar auch die Bischöfe sind, 
wie dieselben Stellen zeigen, Inhaber des Lehramts, aber weil woh! offenbar noch 
nicht alle Bischöfe die Gabe der Lehrhaftigkeit faktisch besitzen, können neben ihnen 
‚die Lehrer noch ihre eigentümliche Stellung behaupten“. 

2 Auch de praeser. 14 wird der ‚‚doctor‘“ genannt. 

3 Cyprian spricht auch (l. c.) von ‚„doctores audientium‘‘; die Beziehung, in 
welche er die Lektoren zu diesen setzt, ist nicht zu bestimmen. Als die Katecheten 
sind die Doktoren hier und dort in den Klerus eingestellt worden und zwar in das 
Presbyterkollegium. In den Homil. Clem. III, 71 ist in dem Satze: tıudte 170E0- 
Bovreoovs xaınyntäs, Ödıardvovs xomoluovs, xhous €d Peßwwuvias, nach 
nopsoßvrepovs kein Komma zu setzen (gegen Lagarde). 


v. Harnack:: Mission. 4. Aufl. 24 
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Presbyter und Lehrer‘, und in derselben Stellung finden wir sie noch 
nach der Mitte des 3. Jahrhunderts in ägyptischen Dörfern; denn Dio- 
nysius von Alexandrien berichtet von seinem Aufenthalt in denselben 
(Euseb., h.e. VII, 24, 6): „Ich rief die Presbyter und Lehrer der in den 
Dörfern wohnenden Brüder zusammen“. Da in diesen Dörfern keine 
Bischöfe vorhanden waren, so folgt, daß die Lehrer neben den Presbytern 
damals noch an der Spitze dieser Dorfgemeinden standen. 


Aus Ägypten kommt uns diese Kunde; wenn nicht alles trügt, hat 
sich überhaupt in Ägypten, speziell auch in Alexandrien, das Institut der 
Lehrer neben der episkopalen Organisation der Gemeinden am längsten 
erhalten (doch war ihr Recht, in den Gottesdiensten zu sprechen, erloschen ; 
s. u.). In den Werken des Origenes begegnen die Lehrer noch häufig ?; 
&ber was mehr sagen will: nach ihm sind die ‚Lehrer‘ neben den ‚Priestern‘ 
noch ein besonderer, dem Stande der Priester paralleler Stand in der Kirche. 
Er spricht von solchen, ‚die bei uns das Lehramt weise verwalten“ (c. 
Cels. IV, 72), von „Lehrern der Kirche“ (Hom. XIV in Gen.). Er sagt 
(Hom. II, 1 in Num. t. 10 p. 19): „‚Denn oft ist es so, daß einer, welcher 
niedrigen und unwürdigen Sinnes ist und nach Irdischem trachtet, den 
hohen Grad des Priestertums oder den Lehrstuhl 
des Lehrers innehat, während der, welcher geistlich und so 
frei von der irdischen Art ist, daß er alles zu richten vermag und selbst 
von niemandem gerichtet werden kann, entweder zum niederen 
Klerus gehört oder auch inmitten des einfachen 
Volks belassen ist‘“®, und Hom.VI, 6 in Levit.t.9 p. 284 liest 
man: „Denn es können auch in der Kirche die Priester und 
Lehrer Söhne erzeugen nach Maßgabe des Spruchs Gal. 4, 19 und des 
anderen I. Cor. 4,15. Diese Lehrer der Kirche aber beschränken manch- 


1 In seiner Kirchenordnung (sog. Ägypt. KO.) hat Hippolyt (c. 40) noch ange- 
‚ordnet bez. als Anordnung überliefert, daß die sich meldenden Taufkandidaten zu- 
nächst zu den ‚Lehrern‘ zu führen sind. S. auch c. 43 u. namentlich c. 44, wo 
zwischen ‚doctor ecclesiasticus‘‘ und ‚laicus‘‘ unterschieden wird, d.h. die Lehrer 
gehen allmählich in den Klerus über. Auch der Doctor laicus darf die Hand auflegen, 
obgleich es c. 50,8 generell heißt: ‚‚Laicus benedietionem facere non potest.‘ 

2 Auch in denen des Clemens. Nach Quis div. salv. 41 soll der Christ sich einen 
Lehrer wählen, der wie ein Beichtvater über ihn wacht. Im Paedag. III, 12, 97 hat, 
Clemens den Unterschied von Pädagog und Lehrer auseinandergesetzt; jener steht. 
tiefer. 

3 An dieser Stelle ist auch der „spiritalis“ (yrworixös, nvevuarıxds) nicht 
nur den Priestern, sondern auch den Lehrern gegenübergestellt. Nach Clemens Alex. 
ist der Pneumatiker Apostel, Prophet und Lehrer und steht über allen irdischen 
Würdenträgern; auch Origenes huldigt dieser Auffassung. 
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mal bei dieser ihrer Tätigkeit ihre [geistliche] Geschlechtsfunktion und 
enthalten sich der Zeugung, wenn sie nämlich solche Hörer vor sich haben, 
von denen sie wissen, daß hier keine Frucht geschafft werden kann“, 
Diese Stellen, die aus den Werken des Origenes vermehrt werden könnten 
(s. z.B. Hom. II in Ezech. und Hom. III: Unterschied von magistri und 
presbyteri), zeigen, daß es in Alexandrien (und wohl auch in Cäsarea) 
im ersten Drittel des 3. Jahrhunderts noch einen Stand von Lehrern 
neben dem Bischof, den Presbytern und den Diakonen gegeben hat!. 
Doch der Schriften des Origenes bedarf es hier kaum, da ja die Person 
des Origenes selbst, sein Leben und sein Geschick das deutlichste Zeugnis 
ablegen. Was ist er denn selbst anders gewesen als ein „Lehrer der 
Kirche“, als solcher auf ungezählten Reisen geschäftig, die rechte Lehre 
einzuprägen oder zu schützen, und was war der Kampf seines Lebens 
gegen den „ehrgeizigen‘‘ und ungebildeten Bischof Demetrius anders als 
der Kampf des freien Lehrersder Kirche wider den Bischofder Ein - 
zelgemeinde? Und wenn in diesem Kampfe, der mit dem vollen 
Sieg der Hierarchie geendet hat, unter anderem auch die Frage abschlie- 
ßend verneint worden ist, ob „Laien“, d.h. Lehrer, in der Kirche in Ge- 
genwart von Bischöfen Vorträge halten dürfen — wenn selbst noch Bi- 
schöfe wie Alexander und Theoctistus diese Frage unter Hinweis auf das 
Herkommen bejaht haben ?, was ist das anders als die letzte Reminiszenz 


1 Was sich über „Lehrer“ in den exegetischen Arbeiten des Origenes findet, 
habe ich inmeinen Origeniana (Texte- u. Unters. Bd.42 H.3 8.74ff., H.4 S.129ff.) 
zusammengestellt. Er will noch den Vorrang der Lehrer vor dem Klerus festhalten, 
kämpft aber für eine verlorene Sache. Besonders wichtig ist es zu sehen, wie der 
Lehrer nach Origenes dicht vor der Pforte des Mönchtums steht, aber noch zögert, 
sie zu durchschreiten, und wie Origenes den Lehrer noch davor warnt, sein Amt auf- 
zugeben und in die Wüste zu gehen (Vgl. Bornemann, In investiganda mona- 
chatus origine etc., 1885, 8. 35); s. vor allem Hom. XX, 8 in Jerem.: „Jeoeulas 
Aysı tadra nenovdebs ı vdgunuvor, d nal jusis (ol dıödorakoı) aımdvvedousr 
nohhdzıs nenovdtvaı. al udhore el tıs oövoider Eanvro dia vyv dıdaorahlar 
nor: nal töv Abyov Talaınwonoavrı xal nadoyuı zal wandern, nohldaıs Akyaı' 
Avaxywo®, ti uoı xal nodyuaow ; ei Er Todrov »al &v nodyuaolv eiut, &% 
tod Örödorew, Ex Tod nooleodaı zov Adyov, dıa Ti oöyi mal io» 
dvaywoo En! ıyv Zonuiav al novyia»; 

2 Euseb., h. e. VI, 19. Ihre Begründung zeigt freilich, daß das Recht von „Laien“ 
— die Lehrer waren Laien —, in den Gottesdiensten zu sprechen, in Ägypten, Palästina 
und den meisten Provinzen erloschen war; denn die beiden bischöflichen Freunde 
müssen ihren Beweis für das Recht aus der Ferne und aus verhältnismäßig abge- 
legenen Gemeinden holen. Sie schreiben: „Wo sich Leute finden, die imstande sind, 
den Brüdern nützlich zu sein, da werden sie auch von den heiligen Bischöfen aufge- 
fordert, Vorträge an das Volk (die Gemeinde) zu halten, wie in Larandsa Euelpis von 
Neon, in Iconium Paulinus von Celsus und in Synnada T'heodorus von Attieus, unsern 

i 24 * 
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an eine Organisation der Gemeinden, die älter und ehrwürdiger war als 
die bereits alles umspannende klerikale Organisation? Die „Lehrer“ 
wurden im Laufe des 3. Jahrhunderts aus der Kirche, d.h. dem Gottes- 
dienst, herausgedrängt !; ein Teil von ihnen mag sich mit den Presbytern 
(so wohl die Regel), ein anderer mit den Lektoren verschmolzen haben ?. 
Gewiß ist der Stand der Lehrer derjenige gewesen, der in besonders hohem 
Maße und frühe der Gefahr der akuten Hellenisierung und damit der Ver- 
weltlichung ausgesetzt war: die „Lehrer“ des 3. Jahrhunderts mögen 
den „Lehrern‘, die als Genossen neben den Propheten gestanden hatten, 
oft schon sehr unähnlich gewesen sein. Aber die Hellenisierung ist schwer- 
lich die entscheidende Ursache des Untergangs des Standes der Gemeinde- 
lehrer gewesen: es war auch hier der Episkopat, der kein Amt zu dulden 
vermochte, das sich ihm nicht streng unterordnen und in den einfachen 
und straffen Organismus der vom Bischof geleiteten Hierarchie ein- 
gliedern ließ. Seit der Mitte des 3. Jahrhunderts sind nicht alle, aber fast 
alle Lehrer der Kirche Kleriker gewesen, und die Unterweisung der Kate- 
chumenen übernahm entweder der Bischof selbst oder ein Presbyter. 
Der geordnete Katechumenat hat dem freien Lehrertum ® allmählich ein 
Ende bereitet. 


Die alten Lehrer der Kirche waren auch Missionare“; Heiden (nicht 
nur Katechumenen) traten in ihre Schulen ein und hörten sie. Von Justin 


seligen Brüdern. Wahrscheinlich ist dies auch an anderen Orten geschehen, wir wissen 
es aber nur nicht“. Die drei Genannten sind die letzten uns mit Namen bekannten 
„alten“ Lehrer. 

1 Vielleicht darf man hier auch an die wichtige Nachricht des Bischofs Alexander 
von Alexandrien erinnern, daß Lucian in Antiochien während dreier bischöflicher 
Regierungen außerhalb der Kirche von Antiochien (dnoovvdywyos) ge- 
standen hat (bei Theodoret., h. e. I, 3). Lucian war Haupt einer Schule. 


2 S. über dieses ursprünglich charismatische Amt, welches unter Umständen 
auch die Pflicht in sich schloß, die h. Texte zu erklären, meine Nachweise in den 
Texten u. Unters. Bd. IITH.5 S.57ff.: ‚Über den Ursprung des Lektorats und der 
anderen niederen Weihen“. 

3 Der gehaltvollste und schönste christliche Lehrbrief, den wir aus dem 2.Jahrh. 
besitzen, ist der Brief des Valentinianers Ptolemäus an die Flora. Er enthält eine 
Analyse des AT.s in bezug auf seine Zusammensetzung und seinen religiösen Wert 
in didaktischer Form. 

4 Tertullian beklagt sich darüber, daß die häretischen Lehrer nicht Mission 
treiben, sondern nur katholische Christen zu gewinnen suchen;- s. de praeser. 42: 
„De verbi autem administratione quid dieam, cum hoc sit negotium haereticis, non 
ethnicos convertendi, sed nostros evertendi... Ita fit, ut ruinas facilius operentur 
stantium aedificiorum quam exstructionem iacentium ruinarum“ (cf. adv. Marc. II, 1). 
Ich komme später auf diese Klage zurück. 
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wissen wir das bestimmt (s. o.); Tatian hält seine „Rede“, um dem heid- 
nischen Publikum mitzuteilen, daß er nun ein christlicher Lehrer ge- 
worden ist, und ebenso ist uns die missionierende Lehrtätigkeit der alexan- 
drinischen Vorsteher der Katechetenschule überliefert. Origenes hatte 
auch heidnische Zuhörer, unterrichtete sie in den Elementen der christ- 
lichen Glaubenslehre und bekehrte sie nicht selten (s. Euseb., h. e. VI, 3). 
Bekannt ist, daß ihn sogar die Kaiserin-Mutter, Julia Mamäa, nach Anti- 
ochien kommen ließ, um seine Vorträge zu hören (Euseb. VI, 21). Auch 
Hippolyt hat an diese einen Lehrbrief geschrieben, von dem sich Bruch- 
stücke in syrischer Sprache erhalten haben. Als in Rom eine vornehme 
Frau des Christentums wegen in Anklage versetzt wurde, wurde sehr 
bald auch ihr Lehrer Ptolemäus? gefänglich eingezogen (Justin., Apol. 
II, 2). In den Akten Satumini et Dativi aus der Zeit Diocletians (Afrika) 
liest man (Ruinart, Acta Mart., Ratisb. 1859, p. 417) folgende An- 
klage gegen den Christen Dativus, die Fortunatianus („vir togatus‘‘) ın 
bezug auf seine zum: Christentum bekehrte Schwester erhob: „‚Das ist der 
Mann, der in Abwesenheit unsres Vaters, während wir hier Studien trieben, 
unsre Schwester Victoria verführt und sie von hier, der herrlichen Stadt 
Carthago, zusammen mit Secunda und Restituta mit sich nach Colonia 
Abitensium geführt hat, er, der niemals unser Haus betreten hat, als nur 
dann, wenn er durch Überredungen den Geist der Mädchen verlockte‘‘. 
Auch die ganze Tätigkeit der christlichen Apologeten gehört hierher ?, 
deren Erfolge für den inneren Ausbau des Christentums wir sehr hoch 
_ veranschlagen dürfen, während wir über das Maß ihrer Wirksamkeit 


ı Addoralos Exsivns av Korouay@v uadnudıwv yevöuevos. Er war 
vielleicht mit dem Valentinianer Ptolemäus identisch. 

2 Vgl. die umfangreichen und gründlichen Untersuchungen von Geffcken, 
Zwei griechische Apologeten (1907). Die Schranke des Werkes besteht darin, daß 
der Verfasser seinen Standort nicht innerhalb der Kirchengeschichte, sondern in der 
allgemeinen Literatur- und Kulturgeschichte gewählt hat. Daher erscheinen die 
Apologeten viel unbedeutender, als sie waren. Es ist, als wenn man heute die wir- 
kungsvollen Lehrreden hervorragender Methodistenprediger und Salutisten, deren 
Verfasser eine gewisse Fühlung mit der Wissenschaft genommen haben, nach der 
Universitätstheologie beurteilen und daraus ihre Bedeutung feststellen würde. 

3 Aufgabe des Apologeten und Lehrers war es, das Christentum stufenmäßig 
darzulegen und zu beweisen. Von dem Gnostiker Apelles sagt Rhodon (bei Euseb. 
V,13): duödoraios elvaı Akywv oda Hösı 16 dıdaonduevor Ön’ adroü xgarüvew. 
„Non difficile est doctori“, schreibt Cyprian ep. 73, 3, „vera et legitima insinuare ei 
qui haeretica pravitate damnata et ecelesiastica veritate conperta ad hoc venit ut 
discat, ad hoc diseit ut vivat.“ Welche Bedeutung die Apologetik schon für die 
Propaganda des Judentums gehabt hat, ist bekannt; die Christen haben auch hier 
ein großes Erbe angetreten, indem ihre Lehrer die Grundzüge und das Material der 
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bei den Heiden nichts wissen. Keine Kunde verrät uns, ob die Adressaten 
der meisten Apologien, nämlich die Kaiser, diese Schriften wirklich in 
die Hand bekommen haben, niemand sagt uns, ob das gebildete Publikum 
von ihnen Notiz genommen hat. „Niemand nimmt von unseren Schriften 
Notiz, außer wenn er schon Christ ist“, klagt Tertullian (de testim. 1), 
und das wird auch in. der Regel von den Apologien gegolten haben !. 
Celsus berücksichtigt sie, soviel ich sehe, gar nicht, obgleich zu seiner 
Zeit schon mehrere Apologien vorlagen. Nur den Dialog des Aristo von 
Pella nennt er; aber er war schwerlich für die ganze Gattung charakte- 
. ristisch. 

Die Apologeten haben sich in ihren Schriften eine ganze Reihe von 
Aufgaben gestellt, bald die eine, bald die andere stärker betonend und 
ausführlicher lösend. Sie kritisieren das Rechtsverfahren des Staates 
gegen die Christen; sie widerlegen die empörenden Vorwürfe, die man 
ihnen zuschleuderte, die sittlichen und die politischen; sie kritisieren die 
heidnischen Mythologien und den Staatskultus; sie-nehmen — in sehr 
verschiedener Weise — Stellung zur griechischen Philosophie und suchen 
sich teils mit und, neben ihr, teils wider sie zu behaupten ?; sie unterziehen 


das Leben, das öffentliche und das private, wie es gelebt wird, einer Prü- 


jüdischen Apologetik übernehmen konnten. Wahrscheinlich die meisten christlichen 
Apologeten sind direkt oder indirekt von Philo abhängig und von den apologetischen 
Chrestomathien der alexandrinischen Juden, dazu von philosophischen Kompendien, 
in denen die Mythologie kritisiert war. — Was die Verbreitung der Apologien in der 
Kirche betrifft, so gilt wenigstens von der des Justin, daß sie sehr bald in den verschie- 
densten Teilen der Christenheit gelesen worden ist. Irenaeus kennt sie in Lyon, Ter- 
tullian in Carthago, wahrscheinlich Athenagoras in Athen und Theophilus in Anti- 
ochien. Dem Tertullian war am Ende des 2. Jahrhunderts ein ganzes Corpus apolo- 
getischer Schriften zur Hand; s. de testiın. 1: „Nonnulli quidem, quibus de pristina 
litteratura et curiositatis Jabor et memoriae tenor perseveravit, ad eum modum opus- 
cula penes nos condiderunt, commemorantes et contestificantes in singula rationem 
et originem et traditionem et argumenta sententiarum, per quae recognosei possit 
nihil nos aut novum aut portentosum suscepisse, de quo non etiam communes et 
publicae litterae ad suffragium nobis patrocinentur, si quid aut erroris eiecimus aut 
aequitatis admisimus.‘“ Der Ausbau der altkatholischen Theologie in den fünfzig 
Jahren von c. 180—230 ruht ganz auf der Vorarbeit der Apologeten (s. mein Lehr- 
buch der Dogmengesch. Bd. I). 

1 Über die notwendigen Einschränkungen dieser Klage s. meine Unter- 
suchung ‚‚Über den privaten Gebrauch der h. Schriften“ usw., 1912. 

3 Drei verschiedene Stellungen zur griechischen Philosophie ergaben sich dabei: 
es sind wirkliche Wahrheitserkenntnisse in ihr, die aus Logoswirkungen stammen, 
oder es sind wirkliche Wahrheitserkenntnisse in ihr, aber es sind Plagiate aus dem 
AT., oder es sind in ihr nur dämonische Nachäffungen der Wahrheit zu finden, wie 
in der Mythologie. 
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fung; sie kritisieren die Kulturerrungenschaften und die konventionelle 
Bildung, ihre Ursprünge und ihre Erfolge. Aber weiter, sie stellen das 
Wesen des Christentums dar, seine Gottes-, Vorsehungs-, Tugend-, Sünden- 
und Vergeltungslehre, das Recht dieser Religion, sich auf Offenbarung 
zu berufen und sich als die einzige zu behaupten; sie entwickeln die Logos- 
lehre und setzen sie mit Jesus Christus in Verbindung, dessen Ethik, 
'Wahrheitspredigt und Sieg über die Dämonen sie schildern. Endlich, 
sie suchen den Beweis für den metaphysischen und ethischen Inhalt dieser 
Religion zu erbringen, sie von der Stufe einer bloßen Meinung auf die 
Stufe einer sicheren Erkenntnis zu erheben, und zugleich — durch das 
Mittel des Alten Testaments — gegenüber dem Vorwurf der Neuheit 
als die uralte, als die Menschheitsreligion zu erweisen !. Unter den Beweisen 
sind die aus der erfüllten Weissagung, aus der Kraft, ein sittliches Leben 
herzustellen, aus der einleuchtenden Vernünftigkeit und aus der Tat- 
sache der Dämonenbezwingung ihnen die wichtigsten. 


Auch auf öffentlicheDisputationen mit Heiden (Justin, Apol.II: Justin 
und der zynische Philosoph Crescenz; Minucius Felix: Octavius und Cae- 
eilius; Cyprian gegen Demetrian) und Juden (Justin, Dial. mit Trypho; 
Tertull., adv. Jud. 1) ließen sich die Apologeten ein. In ihren Schriften 
nehmen einige von ihnen das Recht in Anspruch, ausdrücklich im Namen 
Gottes und der Wahrheit zu sprechen; „von Gott Belehrte‘‘ nennen sie 
sich ?, obgleich sie im strengen Sinn nicht zu den charismatischen Lehrern 
gehörten ®. 

Die Schulen, welche diese Lehrer einrichteten, konnten von dem 
Publikum und der Polizei nur als Philosophenschulen betrachtet werden, 
ja einige Apologeten haben sich selbst als Philosophen bezeichnet und 


1 Literarische Fälschungen spielen dabei auch eine Rolle — sie fehlen auch 
sonst nicht ganz —, aber die im 2. Jahrhundert erscheinenden Fälschungen scheinen 
mir hier größtenteils jüdischen Ursprungs; im 3. Jahrhundert steht es anders. 


a Vgl. z. B. Aristides, Apol. 2: „Von Gott selbst wurde mir verliehen, weise 
über ihn zu reden.‘ Diognet., ep. 1: toV YE0d Tod xal To Akyaır nal TO dxodewv 
Hulv xoonyodvros alrovuaı dodnvaı Euoi usv eineiv 0üTws rl. 

3 Den Schulbetrieb genauer kennen zu lernen, hat sich Bousset (s. oben 
S. 367) angelegen sein lassen und mit Scharfsinn in den Werken der genannten Autoren 
(auch im 1. Clemensbrief) zusammenhängende Stücke von Niederschriften von Lehr- 
vorträgen ermittelt. Vieles in dem literarischen Verfahren und in der Komposition 
jener Werke tritt dadurch in ein neues Licht. 

4 Einige von ihnen behielten selbst den Philosophenmantel bei; Justin heißt 
schon frühe in der Kirche (s. das Zeugnis bei Tertull. adv. Valent.) „‚der Philosoph 
und Märtyrer“. 
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ihre Lehre als Philosophie . Sie werden infolgedessen hier und dort an 
den Vorteilen teilgenommen haben, welche die Philosophenschulen ge- 
nossen, d.h. vor allem an der Freiheit der Bewegung, die diese besaßen ®. 
Allein das kann immer nur vorübergehend gewesen sein. Die Obrigkeit 
mußte bald einsehen, daß in ihnen doch nicht der wissenschaftliche Cha- 
rakter überwog, sondern daß sie Hervorbringungen der Religio Christiana 
waren, die nicht zu den erlaubten gehörte :®. 

Die folgende Generation christlicher Lehrer im Abendland, die sog. 
altkatholischen Theologen, konnten auf die Heiden keinen Eindruck 
machen und haben daher die Mission direkt wehig oder gar nicht gefördert. 
Sie wandten sich mit ihren Werken so ausschließlich an die Christen und 
waren so sehr damit beschäftigt, die Häretiker zu widerlegen und die 
christliche Lehre auf den gegebenen Grundlagen für Christen aus 
zubauen, daß sie dem großen heidnischen Publikum gegenüber ganz ein- 
druckslos blieben, wenn denn je einmal ein gebildeter Heide ihre Werke 
in die Hand nahm. Ihre vollkommene Wirkungslosigkeit hat Lactantius 
mit Bedauern und Überhebung ausdrücklich bezeugt. 

Im Morgenland wurde es durch Clemens und Origenes anders. Zwar 
tut Porphyrius so, als sei auch dieser christliche Lehrer einfach beiseite 
zu schieben, da er den guten griechischen Gedanken ‚fremde Fabeln“ 
unterschiebe 5; allein Porphyrius hat sich mit ihm doch auseinander- 
gesetzt, und zahlreiche Tatsachen beweisen, daß Origenes auch auf\heid- 


ı Ti yao; — läßt Justin, Dial. c. Tryph. 1, von der zeitgenössischen Philo- 
sophie den Tryphon sagen — oöy oi pılöoowoı negl BEod TOV Anavıa noodvrar 
Aöyov, xal regi uovapyias aürois xal ngovolas ai Enthosis yiyvorraı Endorore; 
7 ob zoüro Eoyov Eori pılooopias, E£eräleıw egl Tod Veiov, Melito: 7 za9’ 
nuäs gıAooopia, ähnlich andere. 

2 8. v. Wilamowitz-Moellendorff, Die rechtliche Stellung der 
Philosophenschulen, 1881. 

3 Die Apologeten beklagen sich einerseits, daß die Heiden im besten Fall 
das Christentum für eine menschliche Philosophie halten, und fordern andererseits, 
daß — da das Christentum als Philosophie betrachtet wird — ihm auch die Freiheit 
derselben gewährt werde. Tertullian hat sich Apol. 46 ff. hierüber sehr ausführlich 
verbreitet; augenscheinlich handelte es sich um eine praktische Frage, und hin und. 
her mag wohl ein christlicher Apologet daran gedacht haben, wenn man nicht die 
volle Anerkennung durchzusetzen vermöge, wenigstens eine gewisse Freiheit als 
Philosophenschule für sich und seine Brüder zu erhalten. ‚Wer zwingt denn einen. 
Philosophen zu opfern oder zu schwören oder mitten am Tage zwecklos Lampen 
herauszuhängen ? Niemand. Vielmehr bekämpfen sie öffentlich eure Götter und 
klagen in ihren Schriften eure Religionsgebräuche an — und ihr lobt sie. Sehr viele 
kläffen auch gegen die Kaiser“ (c. 46). Auch die vielen christlichen Sekten konnten 
wohlwollende Gegner in der Annahme bestärken, es handle sich um Philosophen- 
schulen (c. 47), — # Inst. div. V, 1. — 3 Euseb,, h. e. YI, 19, 7. 
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nische Gelehrte großen Eindruck gemacht, daß er heidnische Jünglinge 
unterrichtet und in höheren Fragen auch bei Nichtchristen als respek- 
tabler Lehrer gegolten hat. Seine Hauptwirksamkeit bei den Philosophen 
hat er freilich erst im 4. Jahrhundert gefunden durch seine großen kappa- 
dozischen Schüler Basilius und die Gregore. Aber schon vorher hat er 
durch seine wissenschaftliche Methode unmeßbare Wirkungen reichlich 
ausgeübt. Daß im Laufe des 3. Jahrhunderts und im vierten zahlreiche 
gebildete Griechen, ja allmählich das gebildete Griechentum überhaupt 
für das Christentum gewonnen worden ist, daran hat, direkt und indirekt, 
Origenes das Hauptverdienst. Nimmt man den Standort am Anfang des 
4. Jahrhunderts, so muß man urteilen: im Abendland gab es keine christ- 
liche Wissenschaft, die für das Christentum missionierte; im 
Morgenland dagegen war die Wissenschaft eine wichtige Helferin der 
Mission. 
% 

„Wir werden zahlreicher, so oft wir von euch niedergemäht werden; 
ein Same ist das Blut der Christen.... Eben jene Hartnäckigkeit, die 
ihr uns vorwerft, wirkt für unsere Sache als Lehrmeisterin‘‘ — ruft Ter- 
tullian den Präsides zu (Apol. 50). Die zahlreichsten und erfolgreichsten 
Missionare der christlichen Religion waren nicht die berufsmäßigen Lehrer, 
sondern die Christen selbst, sofern sie treu und stark waren. Wie wenig 
hören wir von den Erfolgen jener und wie viel von den Wirkungen dieser! 
Vor allem war der Konfessor und Märtyrer ein Missionar; er stärkte nicht 
nur die schon Gewonnenen, sondern er warb durch sein Zeugnis und 
seinen Tod neue Mitglieder. Zahlreich sind die Berichte in den Märtyrer- 
akten, die dies erzählen; es würde viel zu weit führen, sie hier wieder- 
zugeben. Während sie in den Gefängnissen saßen, während sie vor dem 
Richter standen, auf dem Wege zum Richtplatz und durch die Exekution 
gewannen sie Gläubige; sogar noch nach ihrem Tode: von Potamiäna, 
der alexandrinischen Märtyrerin zur Zeit des Septimius Severus, wird in 
einer zeitgenössischen Quelle berichtet (bei Euseb. VI, 5), sie sei gleich 
nach ihrem Tode auch Nichtchristen in der Stadt erschienen, und diese 
‚seien dadurch zum Übertritt bewogen worden. Das ist keineswegs un- 
glaublich; denn die Märtyrerexekutionen — man lebte doch in einem 
Rechtsstaat — mußten auf weite Kreise einen erschütternden und auf- 
regenden Eindruck machen und sie vor die Frage stellen, wer hier der 
Schuldige sei, der Gerichtete oder der Richter!. Sahen sie aber den Ernst, 

1 Schon in dem alten Briefe der Gemeinde von Smyrna über den Tod Poly- 


carps heißt es, daß die Heiden überall von ihm reden. In der Vita Cypriani liest man 
ce. 1 in bezug auf diesen: ‚Non quo aliquem gentilium lateat tanti viri vita.‘ 
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den Opfermut und die Standhaftigkeit dieser Christen, so war es schwer, 
sie für die Schuldigen zu halten. Sicher ist also die Behauptung, die sich 
übrigens nicht nur bei Tertullian findet, keine Phrase, daß das Blut der 
Christen ein Same sei. 

Indessen waren nicht nur die Konfessoren und Märtyrer Missionare 
— dieser Religion war es eigentümlich, daß jeder ernste Bekenner auch der 
Propaganda diente!. Die Christen sollten ‚ihr Licht leuchten lassen, da- 
mit die Heiden ihre guten Werke sehen und den Vater im Himmel preisen“. 
Waren sie von ihrer Sache durchdrungen und lebten sie nach den Vor- 
schriften ihrer Religion, so konnten sie gar nicht verborgen bleiben: ihr 
Wandel mußte eine deutliche und laute Missionspredigt sein?. Die Über- 
zeugung, daß der Gerichtstag bevorstehe, und daß man ein Schuldner 
der Heiden sei, kam dazu. Ferner, die Exklusivität, weit entfernt, das 
Christentum abzuschließen, war durch das entschiedene Entweder- 
Oder, welches sie in sich schloß, ein kräftiges Mittel der Mission. 

Wir können nicht zweifeln, daß die große Mission dieser Religion 
sich ganz wesentlich durch die nichtberufsmäßigen Missionare vollzogen 
hat. Justin und Tatian sagen uns das auch mit deutlichen Worten. 
Was sie zum Übertritt bewogen hat, war neben den h. Schriften der 
Eindruck des sittlichen Lebens, den sie von den Christen überhaupt 
empfangen hatten. Wie sich dieses Leben auch im gewöhnlichen Gang 
des Tages von dem der Nichtchristen abheben, wie es eine fortwährende 
Predigt sein sollte, das hat uns Tertullian lebhaft geschildert dort, wo 
er seine Frau beschwört, nach seinem Tode keinen heidnischen Mann zu 
heiraten (ad uxor. II, 4—6). Wir dürfen auch mit Sicherheit annehmen, 
daß gerade die Frauen eine sehr bedeutende Rolle bei der Ausbreitung 
dieser Religion gespielt haben (s. u. Buch 4, Kap. 2). In einem besonderen 
Stande innerhalb der Gesellschaft aber einen Hauptträger der Propaganda 
zu erkennen vermögen wir nicht. Speziell das Heer darf hier nicht 
genannt werden. Wohl gab es auch im Heere Christen; aber das Sol- 


1 Sehr bezeichnend sagt Tertullian, Apol. 46: ‚„‚Bonum huis sectae usu iam 
et de commercio innotuit‘; de pallio 6: „Elinguis philosophia vita contenta est.“ 
Was Tertullian das Pallium sagen läßt (c. 5), gilt von den Christen: „Ich pflege an 
jeder Schwelle und bei jedem Hausaltar zu stehen und Heilmittel für die Sittlich- 
keit anzugeben, welche den Staaten, den Städten, den Ländern mit mehr Erfolg 
‚die Gesundheit verschaffen würden als die Anstrengungen der Toga.‘“ Vgl. auch, 
was im 2. Buch Kap. 4 ausgeführt worden ist und was unten im 4. Kap. dargelegt 
werden wird. 

2 Von den Gemeindewitwen hören wir in der Didascalia apostolorum, daß 
sie Proselyten machen, s. Achelis in den Texten u. Unters. Bd. 25 H.2 8. 276. 
8.80. 76. 
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datenhandwerk und die christliche Religion waren nicht leicht zu ver- 
binden. Das Christentum kann in-der vorconstantinischen Zeit unmöglich 
Lagerreligion gewesen sein wie der Mithraskult und andere Kulte:. 


Exkurs. 
Reisen, brieflicher und literarischer Austausch. 


Die ‚Apostel‘ und auch viele Propheten wanderten rastlos im Inter- 
esse der Mission, Die Reisen des Apostels Paulus von Antiochien bis Rom, 
ja wahrscheinlich bis Spanien, stehen im Licht der Geschichte; aber auch 
seine Mitarbeiter und Begleiter sind nach seinen Briefen teils mit ihm, 


1 Nur in bezug auf Afrika kann man geneigt sein, eine etwas engere Beziehung 
zwischen dem Christentum und dem Heere anzunehmen. 

2 Vgl. Zahn, Weltverkehr und Kirche während der drei ersten Jahrhunderte, 
1877. Elter, Itinerarstudien, Bonn 1908 [2 Programme]. Ramsay, Travel 
and correspondence among the early Christians, im Expositor VIII, 1903 Decemb. p. 
401 ff. Derselbe, The Church in the Roman Empire p. 364 ff.undinHastings’ 
Diction. of the Bible T. V. (,‚Travel“). ‚‚Itis the simple truth that travelling, whether 
for business or of pleasure, was contemplated and performed under the Empire with 
an indifference, confidence, and, above all, certainty, which were unknown in after 
centuries until the introduction of steamers and the consequent increase in ease and 
sureness of communication.“ Man vgl. die ausdrücklichen oder indirekten Zeugnisse 
des Philo, der Apostelgeschichte, Plinius, Appian, Plutarch, Epictet, Aristides usw. 
Irenaeus IV, 30, 3: „‚Mundus pacem habet per Romanos, et nos sine timore in vüis 
ambulamus et navigamus quocumque voluerimus.‘““ Eusebius (Demonstr. III, 
7, 30—835) führt aus, daß die Apostel die großen Reisen gar nicht hätten machen 
können, wenn nicht der einheitliche Staat der Römer seit Jesu Zeit durch Augustus 
geschaffen worden wäre. Auf einem Grabstein in Hierapolis in Phrygien rühmt sich 
ein Kaufmann, die Reise von Kleinasien nach Rom zweiundsiebzigmal gemacht zu 
haben (CIG 3920). Die Reise des Paulus von Ephesus nach Jerusalem und wieder 
zurück auf dem Landwege behandelt der Verfasser der Apostelgeschichte (18, 21—32) 
wie einen Abstecher. Die Überwindung der Entfernungen forderte nicht übermäßig 
viel Zeit. Man konnte in 12 Tagen von Neapel in Alexandrien, in 7 Tagen von Corinth 

_ ebendort sein. Bei günstigem Wind dauerte die Fahrt von Narbo in Südfrankreich 
nach Afrika nur 5 Tage (Sulp. Sev., Dial. I, 3), von den Syrten nach Alexandrien 
6 Tage (l. c. I,6). Zwischen Alexandrien und Antiochien waren 36 Stationen (Tagreisen), 
s. Athanas., Apol. c. Arian. 29 und das Itiner. des Antonin. Zwischen Alexan- 
drien und Jerusalem lagen 16 Mansiones, s. Sulp. Sev., Dial. I, 8. Die Landreise von 
Ephesus nach Antiochien Syr. kostete etwa einen Monat (s. Evagr., Hist. eccl. 108), 
aber es gab auch Schnellboten, die das Reich in unglaublich kurzer Zeit durchmaßen; 
von einem solchen sagte man (Socrat. VII, 19): odros 6 LlaAldduos ueyiornv 
odoav ray ‘Poualwv dpyhv wixgav Eösıke ıjj taydınu. Vgl. Friedländer, 

‘ Sittengesch. Bd. 2 (init... Zu den „Briefen“ s. Deißmann, Bibelstudien, 1895, 
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teils neben ihm auf beständiger Wanderschaft!. Man erinnere sich hier 
vor allem des missionierenden Ehepaars Prisca und Aquila. Im einzelnen 
die Reisen des Paulus und aller dieser Missionare zu untersuchen und dar- 
zulegen, würde hjer zu weit führen und ist für unsere Zwecke nicht nötig. 
Paulus ist sich bewußt gewesen, daß der Geist Gottes ihn treibe und ihm 
die Ziele und Straßen weise; aber das schloß verständige eigene Erwägungen 
nicht aus. Solche lassen sich in bezug auf seine Reisen an mehreren Stellen 
nachweisen. Auch Petrus ist als Missionar gereist und nach Rom gekommen. 


Indessen hier interessieren uns nicht sowohl die Reisen der berufs- 
mäßigen Missionare als vielmehr die Reisen anderer hervorragender 
Christen; denn sie lehren uns, wie lebendig der persönliche Austausch und 
Verkehr in den ersten Jahrhunderten gewesen ist?. Dabei tritt die römische 
Gemeinde in überraschender Weise in den Vordergrund: sie ist der Ziel- 
punkt der meisten Christen, die wir als Reisende kennen ®. 


Christliche Lehrer, die besonders viel gereist sind, bzw. sich in einem 
großen Teil der Kirchen umgesehen haben, waren Justin, Hegesipp, Julius 
Africanus und Origenes. Justin, aus Samarien stammend, war in Ephesus 
und Rom zu Hause; Hegesipp hat um die Mitte des 2. Jahrhunderts 
vom Orient aus eine mehrjährige Reise angetreten, in der er viele Kirchen 
besucht hat und zuletzt über Corinth nach Rom gekommen ist; Julius 
Africanus ist von Emmaus in Palästina aus in Edessa, Rom und Alexan- 
drien gewesen; die meisten Reisen aber hat Origenes gemacht: er ist teils 
von Alexandrien, teils von Cäsarea (Pal.) aus in Sidon, Tyrus, Bostra, 
Antiochien, Cäsarea (Capp.), Nicomedien, Athen, Nicopolis, Rom und in 
anderen Städten (zum Teil wiederholt) gewesen‘. 


und Neue Bibelstudien, 1897. Wehofer, Unters. zur altchristl. Epistolographie 
(Wiener akad. Sitzungsber., Philos.-Hist. Klasse Bd. 143, 1901), s. besonders $. 102 ff. 
Norden, Antike Kunstprosa $. 492: „Die Briefliteratur, selbst die kunstlose, 
hat nach den Anschauungen der damaligen Welt doch eine viel größere literarische 
Existenzberechtigung gehabt, als wir heute nachempfinden können: der Brief war 
allmählich eine literarische Form geworden, in der man alle möglichen Stoffe, gerade 
auch wissenschaftliche, in zwangloser Art niederlegen konnte.“ 

1 Man lese vor allem das 16. Kapitel des Römerbriefs; wie viele persönliche 
Bekannte des Paulus sind in Rom! 

2 Im 3. Jahrhundert spielte allerdings auch schon der Handelsgeist bei den 
Christen eine Rolle; selbst Bischöfe gab es, die zu kommerziellen Zwecken in den 
Provinzen umherzogen (s. Cypr., De laps. 6 und die Canones von Elvira). 

3 Vgl. Caspari, Quellen z. Taufsymbol, Bd. III (1875). 

4 Auch Abercius ist von Hieropolis in Phrygien aus in Rom und am Euphrat 
gewesen, 
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Nach Rom sind von auswärts folgende berühmte Christen gereist!: 

Polycarp, Bischof von Smyrna (Euseb., h. e. IV, 14; V, 24). 

Valentin, Gnostiker, aus Ägypten (Iren. III, 4, 3). 

Cerdo, Gnostiker, aus Syrien (Iren. I, 27, 1; II, 4, 3). 

Marcion, Häretiker, aus Sinope (Hippol. bei Epiphan., haer. 42 c. 1£.). 

Marcellina, Häretikerin (Iren. I, 25, 6). 

Justin, Apologet, aus Samarien (s. die Apologie u. Euseb., h. e. IV, 11). 

Tatian, Assyrer (Orat. 35). 

Hegesipp, aus dem Orient (Euseb., h. e. IV, 22 nach Hegesipps Hypo- 
mnem.). 

Euelpistus, Schüler Justins, aus Cappadocien (Acta Justini). 

Hierax, Schüler Justins, aus Iconium (Acta Justini)?. 

Rhodon, aus Asien (Euseb., h. e. V, 13). 

Irenaeus, aus Asien (Euseb., h. e. V, 1—4; [Mart. Polyc. Append.]. 

Apelles, Schüler Marcions, aus? (Tertull., de praeser. 30; doch kann 
Apelles ein geborener Römer gewesen sein). 

Florinus, aus Asien (Euseb., h. e. V, 15. 20). 

Proclus und andere Montanisten aus Phrygien oder Asien (Euseb., 
h. e. II, 25; III, 31; VI, 20; Tertull., adv. Prax. 1). 

[Tertullian, aus Carthago (de cultu fem. I, 7; Euseb., h. e. II, 2)]. 

Theodotus, aus Byzanz (Epiphan., haer. 54 c. 1). 

Praxeas, aus Asien (Tertull., adv. Prax. 1). 

Abercius, aus Hieropolis (die Inschrift). 

Julius Africanus, aus Emmaus (Keorot). 

Aleibiades, aus Apamea in Syrien (Hipp., Philos. IX, 13). 

{[Prepon, Mareionit, Assyrer (Hipp., Philos. VII, 31)]. 

Epigonus, aus Asien (Hipp., Philos. IX, 7). 

Sabellius, aus der Pentapolis (Theodoret., haer. fab. II, 9). 

Origenes, aus Alexandrien (Buseb., h. e. VI, 14). 

Viele Afrikaner um das J. 250 (Cypriani epp.)*®. 


ı Vom apostolischen Zeitalter sehe ich ab. Daß auch Simon Magus wirklich 
mach Rom gekommen ist, ist mir sehr wahrscheinlich. Ignatius wurde unfreiwillig 
von Antiochien nach Rom gebracht ; aber es begleiteten ihn freiwillig mehrere Christen. 
Nach einer wenig glaubwürdigen, aber alten Legende soll auch der ephesinische Jo- 
hannes nach Rom gekommen sein. — Über den allgemeinen Zug nach Rom vgl. 
Wendland, Hellen.-Römische Kultur (1912) vv. II. 

2 Diese beiden sind aber wahrscheinlich unfreiwillige Reisende; sie scheinen 
als Sklaven nach Rom gekommen zu sein, wo ja Sklaven aus allen Provinzen zusam- 
menströmten. 

3 Man reiste nach Rom aus verschiedenen Motiven: um dort eine Wirksamkeit 
als Lehrer zu entfalten, um auf die dortige Kirche Einfluß zu gewinnen, um diese be- 
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Melito von Sardes ist bald nach der Mitte des 2. Jahrhunderts nach 
Palästina gereist (Euseb., h.e. IV, 26), ebendorthin Alexander aus Cappa- 
docien (Euseb., h. e. VI, 11) und Pionius aus Smyrna (um die Mitte des 
3. Jahrhunderts, Acta Pionii); Julius Africanus reiste nach Alexandrien 
(Euseb., h. e. VI, 31); Hermogenes, ein Häretiker, siedelte aus dem Orient 
nach Carthago über (Theophilus von Antiochien hat ihn bekämpft und 
Tertullian); Apelles ging von Rom nach Alexandrien (Tertull., de praeser. 
30); römische Christen werden zur Zeit der decianischen Verfolgung 
und nach derselben nach Carthago gesandt (Cypr. epp.); mehrere römische 
Brüder waren in Alexandrien anwesend zur Zeit der Verfolgung des Va- 
lerian (Dionys. Alex. bei Euseb., h. e. VII, 11); Clemens Alex. ging nach 
Cappadocien (Euseb., h. e. VI, 11). Diese Liste ist nicht vollständig, aber 
sie wird ein Bild davon geben, wie groß der Austausch durch Reisen her- 
vorragender Lehrer gewesen ist. 

Was den brieflichen Verkehr betrifft, so beschränke ich mich dar- 
auf, das Wichtigste anzuführen. Auch hier steht die römische Gemeinde 
im Vordergrund. Wir wissen von folgenden Briefen und Übersendungen 
dieser Gemeinde: 

Das Gemeindeschreiben nach Corinth (= I.Clemensbrief) um das J.96. 

Das Buch des Hermas, das nach Vis. II, 4 an die auswärtigen Ge- 
meinden geschickt worden ist. 

Das Gemeindeschreiben nach Corinth von dem Bischof Soter (d. h. 
seine dorthin gesandte Predigt = II. Clemensbrief). Das Antwortschreiben 
des Dionysius von Corinth zeigt, daß Rom damals und seit Jahrzehnten 
an viele Gemeinden Briefe gerichtet und Unterstützungen gesandt hat. 

Im montanistischen Streit sind unter (Soter), Eleutherus und Vietor 
Briefe nach Asien, Phrygien und Gallien gegangen. 

Im Osterstreit hat Victor Briefe an alle auswärtigen Gemeinden 
gerichtet. 

Pontian hat nach Alexandrien geschrieben und der Verurteilung 
des Origenes zugestimmt. 

In der Zeit der Sedisvakanz nach dem Tode des Bischofs Fabian 
sind Briefe nach Carthago, an andere afrikanische Gemeinden und nach 
Sizilien gegangen; auch schrieben die römischen Märtyrer an die cartha- 
giniensischen. 


rühmte Kirche zu sehen, usw. Der Zug nach den großen Städten, der alle neuen Reli- 
gionsunternehmungen auszeichnet, führt allem zuvor in die Hauptstadt. Wie hat: 
Paulus gestrebt, nach Rom zu kommen! 

1 Die Gemeinden sandten sich auch untereinander die Eucharistie zu. Das 
älteste Zeugnis steht bei Irenaeus in dem Brief an Vietor von Rom (Euseb. V, 24, 15). 
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Der Bischof Cornelius hat nach Afrika zahlreiche Briefe geschrieben, 
ferner nach Antiochien und Alexandrien. 

Der Bischof Stephanus hat nach Afrika, Alexandrien, Spanien und 
Gallien geschrieben, sowie im Ketzertaufstreit an alle auswärtigen Kirchen. 

Derselbe Stephanus hat Briefe und Unterstützungen nach Syrien 
und Arabien gesandt, und bereits seine Vorgänger haben dasselbe getan. 

Briefe des Bischofs Xystus II. nach Alexandrien. 

Briefe des Bischofs Dionysius nach Alexandrien. 

Brief des Bischofs Dionysius nach Cappadocien und Unterstützungen. 

Brief des Bischofs Felix nach Alexandrien. 

Briefe nach Antiochien zur Zeit der Wirren des Paul von Samosata. 

Unter den nicht-römischen Briefen seien hervorgehoben: die Briefe 
des Ignatius an asiatische Gemeinden und nach Rom, der Brief des Poly- 
carp von Smyrna nach Philippi sowie an andere benachbarte Gemeinden, 
die große Briefsammlung des Dionysius von Corinth (nach Athen, Lace- 
dämon, Nicomedien, Creta, Pontus, Rom), die großen Briefsammlungen 
des Origenes (nicht erhalten), des Cyprian (an afrikanische Kirchen, nach 
Rom, Unteritalien, Spanien, Gallien, Cappadocien)', des Novatian (nicht 
erhalten, an sehr viele Gemeinden in der ganzen Christenheit), des Dio- 
nysius von Alexandrien (bruchstückweise erhalten; sogar an die Brüder 
in Armenien hat er geschrieben). Von Cappadocien, Spanien, Gallien 
aus wurde an Cyprian, bzw. auch nach Rom geschrieben; die in Anti- 
ochien gegen Paul von Samosata versammelte Synode schrieb an alle 
Gemeinden der Christenheit; Alexander von Alexandrien und Arius 
schrieben Briefe an sehr viele Gemeinden der Osthälfte des Reichs usw. ?. 

Überraschend schnell verbreiteten sich auch die bedeutenderen christ- 
lichen Schriften®. Aus der Fülle des Materials sei folgendes hervorgehoben: 

Die vier Evangelien scheinen noch vor Ablauf der ersten Hälfte des 
2. Jahrhunderts in die meisten, jedenfalls in sehr viele Gemeinden des 
ganzen Reichs gekommen zu sein. 

ı Während sich unter den Werken Cyprians kein Zeugnis für einen Verkehr 
mit Süditalien findet, hat sich ein solches an versteckter Stelle erhalten, s. d. Prologus 

- Paschae ad Vitalem anni 395 (Mommsen, Chron. min. I p. 738): „‚Decii perse- 
cutione Cyprianus hortatus est per epistolas suas Augustinum et Felicitatem, qui. 
passi sunt apud civitatem Capuensem, metropolim Campaniae“. 

a Die Nachweise für alle diese Briefe findet man in meiner Geschichte der 
altchristlichen Literatur, Bd. I. 

3 Ich darf auch hierfür auf meine Literaturgeschichte verweisen, in der die 
alten Trestimonia für jede Schrift genau verzeichnet sind. Die Zahl der christlichen. 
Schriften, wenn man von den häretischen absieht, war etwa bis z. Zt. des Commodus 
nicht sehr bedeutend, mit jenen zusammen genommen aber sehr groß. Sie müssen. 
aber mitgerechnet werden. 
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Eine Sammlung von Paulusbriefen kennen schon Clemens Romanus, 
Ignatius, Polycarp, Marcion und alle hervorragenden Gnostiker. 

Der I. Clemensbrief (nach Corinth gerichtet) ist in Polycarps Händen 
(in Smyrna) und ist dem Irenaeus in Lyon bekannt, ebenso dem Clemens 
Alexandrinus. 

Die Ignatiusbriefe sind wenige Wochen oder Monate nach ihrer Ab- 
fassung gesammelt und nach Philippi gesandt worden; Irenaeus in Lyon 
und Origenes in Alexandrien kennen sie. 

Die Schrift „Apostellehre‘“ verbreitete sich im 2. Jahrhundert in 
Ost und West. 

Das gan ze Buch des ‚‚Hirten‘‘ ist schon im 2. Jahrhundert in Lyon, 
Alexandrien und Carthago bekannt gewesen. 

Justins Apologie (und andere Schriften) war dem Irenaeus in Lyon 
bekannt, dem Tertullian in Carthago usw.; Tatian wurde in Alexandrien 
gelesen. 

Werke des Melito, Bischofs von Sardes (zur Zeit Marc Aurels), las 
man am Ende des 2. Jahrhunderts in Ephesus, in Alexandrien, in Rom 
und in Carthago. 

Werke des Irenaeus von Lyon, der um 190 schrieb, las man bereits 
um das J. 200 in Rom, in Carthago und in Alexandrien; später kennt 
ihn auch (ebenso wie den Justin) Methodius in Lycien. 

Die Werke mehrerer kleinasiatischer Schriftsteller aus der Zeit M. 
Aurels las man in Alexandrien, in Carthago und in Rom. 

Marcions, des Häretikers, ‚‚Antithesen‘‘ waren am Ende des 2. Jahr_ 
hunderts in allen größeren Gemeinden in Ost und West bekannt. 

Die apokryphe Schrift „Acta Pauli“, die von Asien ausgegangen ist, 
wurde am Ende des 2. Jahrhunderts wahrscheinlich in den meisten Haupt- 
gemeinden, gewiß aber in Rom, Carthago und Alexandrien gelesen. 

Hippolyts, des Römers, zahlreiche Werke haben sich im Orient 
weit verbreitet. Wie viele christliche Werke aus allen Weltgegenden 
in die Bibliothek nach Cäsarea (Pal.) gekommen sind, lehrt uns die Kirchen- 
geschichte des Eusebius, die auf Grund dieser Werke verfaßt worden ist. 
Dieser Bibliothek, in ihrer Art gewiß ein kleines Seitenstück zur alexan- 
drinischen, verdanken wir es in erster Linie, daß wir heute eine zusammen- 
hängende Kenntnis des christlichen Altertums, wenn auch in bescheidenen 
Grenzen, besitzen‘. Aber auch schon vorher: wenn man aus den Werken 


1 Hier sind auch die beiden Tabellen zu vergleichen, welche ich in der Literatur- 
Gesch. Bd. I S. 883—886 gegeben habe: ‚Alte lateinische Übersetzungen altchrist- 
licher Schriften“; ‚Alte syrische Übersetzungen altchristlicher griechischer Schriften“, 
In eine fremde Sprache wird eine Schrift erst übersetzt, wenn sie für die 
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des Oelsus, Tertullian, Hippolyt, Ölemens Alex. und. Origenes ihre ch rist - 
liche Bibliothek zusammenstellt — es ist das eine leichte Mühe !—, ge- 
wahrt man, daß sie über einen umfangreichen Bestand christlicher Bücher 
aus allen Teilen der Kirche verfügt haben. 


Diese Daten sollen nur eine annähernde Vorstellung davon geben, 
wie stark der persönliche, der briefliche und der literarische Verkehr 
sowohl der Gemeinden untereinander als der hervorragenden Lehrer ge- 
wesen ist. Die Bedeutung, die diese Tatsache für die Mission und die Propa- 
ganda des Christentums gehabt hat, kann nicht leicht überschätzt werden: 
die Teilnahme und Brüderlichkeit und wiederum die geistige Regsamkeit 
der Christen springt hier in die Augen; sie waren starke Hebel der Ver- 
breitung; sie mußten den Außenstehenden mächtig imponieren ; sie sicher- 
ten auch eine gewisse Einheitlichkeit der Entwicklung und bewirkten es, 
daß ein Christ, wenn er aus dem Osten in den Westen oder aus einer ent- 
fernten Gemeinde in eine andere kam, sich nicht als ein Fremdling fühlte *, 
In der Tat sind bis zur Zeit Oonstantins, jedenfalls bis gegen die Mitte des 
3. Jahrhunderts die zentripetalen Strebungen stärker gewesen als die 
zentrifugalen; Rom aber war der Mittelpunkt jener Strebungen: die rö- 
mische Gemeinde war die katholische; sie war nicht nur das Symbol 
und die Reprägentantin der Einheit, sondern ihr vor allem verdankt man 
die Einheit. 

Untersuchungen über die technische Art der Verbreitung der christ- 
lichen Schriften sind m. W. bisher nicht angestellt worden und werden 





Erbauung oder Bildung unentbehrlich scheint. Nun vergleiche man, welche wußer- 
ordentlich große Anzahl altohristlicher Schriften in das Lateinische oder Syrische 
frühe übersetzt worden sind. Namentlich interessant ist en aber, festzustellen, welche 
Schriften sowohl in das Lateinische als auch in das Syrische übertragen worden sind. 
Auch ihre Zahl ist nicht klein, und sie ist ein sicherer Wegweiser in bezug auf die Be- 
antwortung der Wrage, welche altohristlichen Schriften die vorbreitetsten und ein- 
flußreichsten waren. In das Griechische aus dem Lateinischen ist in der vorconstan- 
tinischen Zeit nur sehr weniges übersetzt worden (Tortullians Apolog., Briefe Oy- 
prians). 

1 Für Tertullian ist es geschehen in meiner Abhandlung in den Sitz.-Ber. 
der Berliner Akademie 1914, 19. Febr. In bezug auf Origenes #. m eine Origeniana 
(Texte u. Unters. Bd. 42). 

2 Hierher gehören auch die „Litterae formatao“, die ohristlichen Empfehlungs- 
briefe und Reisopässe, welche überall eine gute Aufnahme sicherten, aber auch miß- 
braucht wurden (s. meinen Artikel in Hauck» Rlnzykl.; von besonderer 
Wichtigkeit sind die einschlagenden Bestimmungen der Synode von Elvira). Jüngst 
ist ein Original-Empfehlungsbriof des 4. Jahrh, aufgefunden worden (s. Gren fell 
a, Hunt ’T. VIII: Prosbyter Leo). 

v. Harnack: Mission, 4. Aufl 26 
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leider auch nur geringe Ergebnisse erzielen‘. Man muß sich aber vergegen- 
wärtigen, daß ein großer Teil dieser Schriften — unter ihnen die ältesten 
und wichtigsten und ferner fast die gesamte Briefliteratur — in technischem 
Sinn niemals oder erst nach Generationen ediert worden ist. Editionen 
des Neuen Testaments (und des Alten?) hat es vor Origenes bzw. den 
Theodotianern in der großen Kirche überhaupt nicht gegeben (doch muß 
man Marcions Neues Testament eine kritische Rezension und Edition 
nennen, und wenn sich die Kirchenväter über Verfälschungen der Bibel- 
texte durch die Gnostiker beklagen, so haben sie rezensierte Editionen 
im Auge), und für den größten Teil der altchristlichen Schriften haben 
erst die Exemplare, die zu Cäsarea lagen, die Unterlagen für Editionen 
(seit dem 4. u. 5. Jahrhundert), bzw. für Abschriften abgegeben. Aber 
auch nachdem es Editionen der heiligen und anderer Schriften gegeben 
hat — man muß sich übrigens erinnern, daß das Altertum verschiedene 
Grade von Publizität gekannt und sich zum Teil auch nach ihnen das 
Maß von Sorgsamkeit gerichtet hat, das man bei der Überlieferung von 
Schriften anwandte —, wurden sie vielfach willkürlich nach diesem oder 
jenem verwilderten Exemplar abgeschrieben. Ediert worden sind von 
vornherein die Apologien, die gnostischen Werke, welche für Gelehrte 
bestimmt waren, und jene kirchlichen Werke, welche die Kirchenväter seit 
Irenaeus für das gebildete christliche Publikum bestimmt haben. Das 
erste Beispiel, daß ein Bischof seine Briefe selbst gesammelt und als Samm- 
lung ediert hat, bietet uns, in der Zeit Mare Aurels, Dionysius von Corinth 
(s. Euseb., h. e. IV, 23). 

Nicht förmlich edierte Schriftstücke unterlagen natürlich den Ge- 


1 Doch mag hier stehen, was Sulpicius Severus (Dial. I, 23; zu ergänzen ist 
die Stelle durch III, 17) von seinem eigenen Büchlein „Vita S. Martini‘ erzählt, 
Der Interloeutor Postumianus sagt: „Numquam a dextera mea liber iste discedit. 
nam si agnoscis, ecce — et aperit librum, qui veste latebat — en ipsum! hie mihi, 
inquit, terra ac mari comes, hic in peregrinatione tota socius et consolator fuit. sed 
referam tibi sane, quo liber iste penetrarit, et quam nullus fere in orbe terrarum locus 
sit, ubi non materia tam felicis historiae pervulgata teneatur. primus eum Romanae 
urbi vir studiosissimus tui Paulinus invexit; deinde cum tota certatim urbe raperetur, 
exultantes librarios vidi quod nihil ab his quaestiosius haberetur, siquidem nihil illo 
promptius, nihil carius venderetur. hic navigationismeae cursum longe ante praegressus, 
cum ad Africam veni, iam per totam Carthaginem legebatur. solus eum Cyre- 
nensis ille presbyter non habebat, sed me largiente descripsit. nam quid ego de Alex- 
andria loquar? ubi paene omnibus magis quam tibi notus est. hic Aegyptum, Ni- 
triam, Thebaidam ac tota Memphitica regna transivit. hunc ego in eremo a quodam 
sene legi vidi ete.‘‘ Hier handelt es sich allerdings um ein um das Jahr 400 erschie- 
nenes christliches Buch; aber die Schilderung ist, wenn man einiges abzieht, doch 
auch für die frühere Zeit lehrreich. 
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fahren der Verfälschung in besonderem Maße. Die Kirchenväter sind 
voll von Klagen darüber. Aber auch die edierten waren nicht hinreichend 
zu schützen !. 

Wie weit die christliche Literatur in die Hände der Gegner gekommen 
ist, darüber wissen wir fast nichts (s. 8. 373f.); Tertullian hat sich ganz 
pessimistisch darüber ausgesprochen (de testim.1, und Norden 
(Kunstprosa 8.517 £.) hat mit dem Urteil gewiß wesentlich Recht: ‚Man 
kann sich den Kreis derjenigen Heiden, welche das Neue Testament über- 
haupt lasen, gar nicht klein genug denken .... ich glaube nicht zu irren, 
wenn ich behaupte, daß Heiden nur dann das Neue Testament gelesen 
haben, wenn sie es widerlegen wollten.‘“ Celsus hat sich, wie bemerkt, 
eine recht beträchtliche christliche Bibliothek angeschafft oder von einer 
solchen Kenntnis genommen, bevor er gegen die Christen schrieb. Athe- 
nagoras setzt (Suppl. 9) voraus, daß die Kaiser das Alte Testament kennen 
— das ist doch wohl nur eine Redensart. Das Verfahren der Apologeten 
in bezug auf die h. Schriften — mögen sie nun zitieren oder nicht zitieren 
— zeigt, daß sie Kenntnis derselben nicht voraussetzen (Norden a.a.0.). 
Des Origenes Werke aber wurden — wenigstens teilweise — von neu- 


1 Nur ein paar Zeugnisse: Dionysius Cor. erlebte es, daß bei seinen Lebzeiten 
seine Briefe verfälscht zirkulierten (l. c.); er tröstet sich mit dem leidigen Trost, daß 
das auch den h. Schriften passiere (derselbe Trost in bezug auf die „Verfälschung“ 
der Schriften des Origenes bei Sulp. Sev., Dial. I, 7). Irenaeus beschwört die zu- 
künftigen Abschreiber seines Werks, dasselbe nicht zu verfälschen und diese Be- 
schwörung mit abzuschreiben (bei Euseb. V, 20). Das stärkste Beispiel aber für die 
herrschende Unsicherheit ist, daß man 150 Jahre nach Cyprian es in der Kirche wagen 
konnte, alle seine über die Ketzertaufe geschriebenen Briefe für Fälschungen zu er- 
klären. Wie sich Augustin dazu äußert, ist ebenso charakteristisch (ep. 93, 38). Er 
hält die Hypothese für sehr wohl möglich, obgleich er ihr nicht beipflichtet: „non 
desunt, qui hoc Cyprianum prorsus non sensisse contendant, sed sub eius nomine a 
praesumptoribus atque mendacibus fuisse confietum. neque enim sic potuit inte- 
gritas atque notitia litterarum unius quamlibet inlustris episcopi custodiri quemad- 
modum scriptura canonica tot linguarum litteris et ordine ac successione celebrationis. 
ecelesiasticae custoditur, contra quam tamen non defuerunt qui sub nominibus aposto- 
lorum multa confingerent frustra quidem, quia illa sic commendata, sic celebrata, 
sic nota est.‘‘ — Wie es Tertullian mit seiner zweiten Ausgabe des Anti-Marcion er-. 
gangen ist, erzählt er uns selbst: ‚„‚hanc compositionem nondumexempla- 
riis suffectam fraude tune fratris, dehine apostatae, amisi, qui forte de-- 
scripserat quaedam mendosissime et exhibuit frequentiae.‘“ — Von den Werken, Pre- 
digten und Briefen des Polycarp behauptet der Verfasser seiner „Vita“, daß sie durch 
Raub der Ungläubigen bei der Verfolgung entwendet worden seien. 

2 Tertull., Apol. 31: „Litteras nostras, quas neque ipsi subprimimus, et plerique. 
casus ad extraneos transferunt.‘“ 


3 Ob er aber die Briefe des Paulus gekannt hat? 
25% 
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platonischen Philosophen gelesen, und in ihren Händen waren auch die 
Schriften des Alten Testaments, die Evangelien und die Paulusbriefe. 
Von Porphyrius — zumal da auf ihn die kritischen Exzerpte aus dem 
Neuen Testament bei Macarius Magnes zurückgehen — und Amelius 
wissen wir das (s.u.)!. Die kunstlose, zum Teil stilistisch anstößige Form 
der griechischen Bibel war für ihre Verbreitung ein nicht geringes Hinder- 
nis®. In noch höherem Maße galt dies aber von der altlateinischen Über- 
setzung, die in vielen Abschnitten einfach ungenießbar war. Wie abstoßend 
mußte es wirken, wenn man las (Baruch 2, 29): „„Dicens: si non audieritis 
vocis meae, si sonos magnos hagminis iste avertatur in minima in gentibus, 
hubi dispergam ibi®.“ Auch Schriftsteller hatte die christliche Religion 


ı Von Victorinus erzählt uns Augustin (Confess. VIII, 2, 4), daß er noch als 
Heide „legebat sanctam seripturam omnesque Christianas litteras investigabat stu- 
diosissime et perscrutabatur“. 

2 Daß die Propheten ‚„schmucklos“ geschrieben haben, suchen fast alle Apolo- 
geten (s. auch Clemens Alex., Protrept. 8, 77) zu rechtfertigen, gestehen also den Mangel 
ein. Orig., Hom. VIII, 1 in Iesu Nave t. 11 p. 74: ‚Deprecamur vos, o auditores 
sacrorum voluminum, non cum taedio vel fastidio ea, quae leguntur, audire pro eo 
quod minus delectabilis eorum videtur esse narratio“, vgl. Hom. VIII, 1 in Levit. 
t. 9 p. 313: de princip. IV, 1, 7; IV, 26 [die Göttlichkeit der Bibel springt aus ihrem 
dürftigen Stilgewand um so deutlicher hervor, ja ist beabsichtigt, s. Hom. 15 in Genes. 
t. 8 p. 259: „Seriptura divina non, ut plurimis videtur, inerudito et agresti sermone 
composita, sed secundum disciplinam divinae conditionis aptata est‘]; Cohortat. 
ad Gr. 35. 36. 38. Hieron., ep. 53, 10: „Nolo offendaris in scripturis sanctis sim- 
plieitate et quasi vilitate verborum, quae vel vitio interpretum vel de industria sic 
prolatae sunt.‘“‘ Die Sache wird aber von Hieronymus auch so gewendet (ep. 48 [49], 
4): „Ecelesiastica interpretatio, etiamsi habet eloquii venustatem, dissimulare eam 
debet et fugere, ut non otiosis philosophorum scholis paueisque discipulis, seduni- 
versoloquatur hominum generi.“ 

3 Der griechische Text ist freilich auch nicht anmutig: A&yor' av wm 
dxodvonte ns Ywvis mov, ei umv'n Boußmos N meydin n noAlm ade 
änoorgeyei eis wırgav Ev Tois Edvsow od Ölaoneg® adrovs Exei. Vgl. über 
die Sprache des Neuen Testaments Norden, Die antike Kunstprosa, 1898, 
S. 516 ff. („die gebildeten Kreise mußten die religiösen Urkunden der Christen 
als stilistische Monstra betrachten‘). — Arnobius schreibt I, 58 von den h. Schriften: 
„ab indoctis hominibus et rudibus scripta sunt et ideirco non sunt facili auditione 
credenda“. Er gibt heidnische Urteile über die Bibel wieder, wenn er I, 59 schreibt: 
„Barbarismis, soloecismis obsitae sunt res vestrae et vitiorum deformitate pollutae.‘“ 
Vgl. die Bemerkungen des Sulp. Severus und die Motive, die ihn zur Abfassung seiner 
Weltchronik für die gebildeten Südgallier geführt haben, ferner Augustin, Confess, 
III, 5(9). Der Briefwechsel zwischen Paulus und Seneca ist zu dem Zweck gefälscht 
worden, um die Anstöße zu beseitigen, welche der schlechte Stil der Paulusbriefe 
in lateinischer Übersetzung bot (s. meine Lit.-Gesch. IS. 765). Mit dem Stil wurde 
auch der Inhalt der h. Bücher als alberne Mythen und Fabeln angegriffen. S. Ar- 
nobius, l.c. und I,56: Die Heiden sagen von unserer h. Geschichte, daß unsere 
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im Abendland nicht aufzuweisen, deren Werke tiefer in die allgemeine 
Literatur eindrangen, während sich Origenes und seine Schüler den Ein- 
tritt erzwangen. Lactantius, ein unverdächtiger Zeuge !, berichtet (Inst. V, 
1ff.), daß die Christen in der lateinischen Gesellschaft noch immer als 
die „Dummen‘ gelten ?, und konstatiert selbst, daß es an geeigneten und 
erfahrenen Lehrern und Schriftstellern fehle: Minucius Felix und Ter- 
tullian konnten „hinreichende Celebrität“ nicht finden; Cyprian, bei 
allen seinen vortrefflichen Eigenschaften als Redner und Schriftsteller, 
„vermag über die Worte hinaus bei denen, die das christliche Mysterium 
nicht kennen, keinen Beifall zu gewinnen, weil seine Reden mysteriös 
und nur auf Gehör bei den Gläubigen eingerichtet sind; von den welt- 
männischen Gelehrten, wenn ihnen zufällig seine Schriften zur Kenntnis 
gekommen sind, pflegen sie verlacht zu werden. Ich habe einen recht 
witzigen Mann gehört, der den Cyprian mit Veränderung eines Buch- 
stabens ‚‚Coprian‘ [Mistfink] genannt hat, weil er sein elegantes Ingenium, 
mit dem er bessere Aufgaben in Angriff nehmen konnte, auf Altweiber- 
fabeln gerichtet habe.‘ 

Die christliche Literatur hat im lateinischen Abendland, obgleich 
Minucius Felix und Cyprian (ad Donatum) weltmännisch geschrieben 
haben, doch an der Verbreitung der christlichen Religion nur sehr ge- 
ringen Anteil gehabt; im Morgenland dagegen hat sie eine große Be- 
deutung seit der zweiten Hälfte des 3. Jahrhunderts gewonnen. 


Schriftsteller ‚„mendaeiter ista prompserunt, extulere in immensum exigua gesta 
et angustas res satis ambitioso dilatavere praeconio“; I, 57: „Non creditis seriptis 
nostris..... falsa de Christo compingimus“; II, 6: ‚„‚Nugas esse intelligitis haec omnia, 
verba et pueriles ineptias ea quae nobis promittimus.‘“‘“ Nach Justins heidnischen 
Gewährsmännern, nach Celsus, Porphyrius und Lactanz, ist speziell die wunderbare 
Geschichte Christi nichts anderes als ein nichtsnutziger Mythus. So beurteilt sie 
auch der Jude Trypho (bei Justin, Dial. 8); umgekehrt beurteilte der marcionitische 
Schüler Apelles die alttestamentlichen Geschichten als freierfundene Fabeln. 

1 Allerdings will er seine eigene Leistung ins Licht stellen. 

2 Dazu vgl. man die sehr lehrreiche Abhandlung ‚Ad paganos‘“ in den pseudo- 
augustinischen Quaest. in Vet. et Nov. Test. nr. 114. Ihr liegt der gegen die Christen 
‚erhobene Vorwurf zugrunde, sie seien die Dummen (,,‚stulti‘“ kommt ca. dreißigmal 
in der Schrift vor). Natürlich sucht der Verf. zu zeigen, die Heiden seien die Dummen, 
Auch Athanasius (de incarnat.) kommt häufig auf den Spott der Heiden über die 
Christen zu reden. 
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Zweites Kapitel. 


Missionsmethoden; Katechese und Taufe; 
Eingriffe in das häusliche Leben. 


Fragt man im allgemeinen nach den Missionsmethoden, so ist auf 
das zu verweisen, was im zweiten Buche dargelegt worden ist: in der 
Missionspredigt ist auch die Missionsmethode enthalten. Der 
eine Gott, Jesus Christus der Sohn und der Herr nach der aposto- 
lischen Überlieferung, das zukünftige Gericht und die Auferstehung wurden 
gepredigt. Das Evangelium vom Heiland und von der Heilung, von der 
Liebe und Hilfleistung wurde verkündigt. Als Geist und Kraft wurde 
die neue Religion dargelegt und bewährt, als Kraft auch eines neuen 
sittlichen Lebens und als Kraft der Enthaltung. Kunde wurde gebracht 
von der Offenbarung Gottes, der sich die Menschheit im Glauben zu unter- 
werfen habe. Von dem neuen Volk wurde gepredigt, das nun erschienen 
sei und alle Völker umfassen solle, und das uralte, heilige Buch wurde 
überliefert, in welchem die Geschichte von den Tagen des Anfangs bis 
zum Ende der Welt aufgezeichnet war. 

Im Corintherbrief (I c.1 und 2) sagt Paulus ausdrücklich, daß er 
die Verkündigung des gekreuzigten Christus in den Mittelpunkt gestellt 
und alles in diese Predigt zusammengeschlossen habe, d.h. er hat Christus 
als den Heiland, der die Sünde getilgt habe, verkündigt. Diese 
Verkündigung setzt aber voraus, daß er den Hörern ihre „Gottlosigkeit“ 
und „Ungerechtigkeit“ zuerst aufgedeckt und zu Gemüte geführt hat; 
denn nur unter dieser Voraussetzung konnte die Predigt von der Erlösung 
wirksam werden und eine Stätte finden. Als den schlagenden Beweis 
der Gottlosigkeit und Ungerechtigkeit hat er dabei die selbstverschuldete 
Unwissenheit in bezug auf Gott und somit den Götzendienst hingestellt. 
Bei dem Nachweise der Verschuldung hat er an das Gewissen der Hörer 
und an einen Rest von Gotteserkenntnis, der ihnen geblieben, appelliert. 
Der Aufriß des Römerbriefs (c. 1—3) darf daher als Aufriß der paulinischen 
Missionspredigt in Anspruch genommen werden. Paulus hat seine Hörer 
zuerst zur Anerkennung: „Wir sind allzumal Sünder‘‘ gebracht; er hat 
sie dann zum Kreuze Christi geführt und hat darauf das Kreuz Christi 
als göttliche Kraft und Weisheit entwickelt. Eigentümlich verflochten 
mit diesem Gang waren Auseinandersetzungen über Fleisch und Geist 
und der Hinweis auf das nahe Gericht. 

Die Erlösungsbedeutung Jesu Christi ist, soviel wir zu urteilen ver. 
mögen, erst von Paulus so entscheidend in den Vordergrund geschoben 
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und zum Mittelpunkt der Predigt gemacht worden, obgleich auch die 
älteren Missionare verkündigten, daß Christus für die Sünden gestorben 
sei (I. Cor. 15, 3). Aber es lag für sie (sofern sie zu Juden sprachen oder zu 
solchen, die mit dem Judentum längst in Berührung getreten waren) 
nahe, sich auf die Predigt vom Gericht, das demnächst eintreten wird, 
zu beschränken sowie auf den aus dem Alten Testament zu führenden 
Nachweis, daß der gekreuzigte Jesus als der Richter und als der Herr des 
messianischen Reichs wiederkommen werde. Die Aufforderung ergab 
sich dann ganz von selbst: Erkennt ihn an, tretet zu seiner Gemeinde 
hinzu und haltet seine Gebote. 

Wir brauchen nicht zu zweifeln, daß so im Anfang und zwar auch zu 
vielen eingeborenen Heiden gepredigt worden ist, sofern sie das Alte Testa- 
ment in gewissen @rundzügen seines Inhalts schon kannten. Die petri- 
nischen Reden in der Apostelgeschichte zeigen uns das; die dem Paulus 
beigelegte Missionsrede in c. 13 stellt sich als eine Mischung dieser vul- 
gären Missionsweise mit der paulinischen dar. In c. 17 aber, wo das Muster 
einer Missionsrede an Gebildete (in Athen) gegeben wird, ist trotz einer 
scheinbar starken Differenz die paulinische Weise der Missionspredigt 
ganz deutlich. Hier wird mit der Darlegung der richtigen Gotteslehre 
begonnen und diese nach ihren Hauptseiten vorgeführt (Monotheismus, 
Geistigkeit, Allgegenwart und Allwirksamkeit, religiöse Anlage, geistige 
Gottesverehrung). Der bisherige Zustand der Menschheit wird als ‚„Un- 
wissenheit‘‘ und deshalb als etwas zu Bereuendes bezeichnet; Gott will 
ihn übersehen. Nun setzt die neue Zeit ein: Buße und Gericht, daher 
Glaube an Jesus Christus, den Gott gesandt und auferweckt hat, und der 
der Erlöser und der Richter zugleich ist?. In diesem Sinne haben gewiß 


1 Verwandt ist die Predigt Apg. 14, 15 ff. 

2 Wie immer die Predigt Apg. 17, 22—31 und der ganze Bericht über die Pre- 
digt des Paulus in Athen entstanden sein mag — er ist das wundervollste Stück der 
Apostelgeschichte und ist in höherem Sinn (vielleicht auch an wichtigen Punkten 
in streng geschichtlichem Sinn) voll Wahrheit. Vor allem hätte man nicht verkennen 
sollen, daß er sich streng an das anschließt, was wir aus I. Cor. 1f. und Röm.1f. 
über die paulinische Missionspredigt festzustellen vermögen. Folgende Punkte seien 
hervorgehoben: 

(&) Nach dem Bericht (c. 17,18) waren in der Predigt des Paulus ‚Jesus und 
die Anastasis‘‘ entscheidend hervorgetreten; das entspricht dem, was wir I. Cor. 1. 
entnehmen können. 

(b) Die Darlegung der natürlichen Gotteserkenntnis muß, wie Röm. 1,19 ff. 
und 2,14f. beweisen, ein Hauptstück der paulinischen Missionspredigt gebildet 
haben. In der Predigt zu Athen nimmt sie den breitesten Raum ein. 

(c) In eben dieser Predigt ist die Verkündigung von Jesus als dem Richter 
unmittelbar an die „Unwissenheit“ angeknüpft, die an Stelle der ursprünglichen 
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manche gebildetere Missionare, vor allem Lucas, selbst gesprochen; die 
christlichen Apologien und Schriften wie das Kerygma Petri beweisen es. 
Die christliche Predigt hat sowohl bei dem zu erweckenden Gefühle der 
Gottlosigkeit und Ungerechtigkeit, als auch bei dem natürlichen Gottes- 
bewußtsein eingesetzt; immer aber war sie begleitet von dem Hinweis 
auf das nahe Gericht. 


Eigentümlich und ganz unpaulinisch (doch s. die Predigt des Paulus 
vor Nero) ist die Predigt, welche in den „Acta Pauli“ dem Paulus in den 
Mund gelegt ist (Acta Theclae 5. 6); sie ist auch keine Missionspredigt 
im strengen Sinn. Der Apostel spricht in Seligpreisungen, die denen Jesu 
nachgebildet, aber ins Asketische gesteigert sind. Wichtiger ist, daß der 
Inhalt der christlichen Predigt als ‚‚Lehre von der Geburt und der Auf- 


Gotteserkenntnis getreten ist (zadorı „Eornoev nucoav &v 7 ueileı zpivew ınv 
olrovuevnv Ev Ömaroocvn Ev ärögi © Öguwer). Genau so folgt im Römerbrief 
auf 2, 14f. der 16. Vers (&v ju&oa Öte zolveı 6 Beös Ta zovnıa ov Er 
dıa Xoıorod ’Imooö). 

(d) Gemäß der Predigt liegt zwischen der Zeit der ‚Unwissenheit‘ und dem 
Gericht die Gegenwart, die dadurch charakterisiert ist, daß in ihr der rettende 
Glaube angeboten wird (v.31). Das echt Paulinische dieses Gedankens bedarf 
keiner Bestätigung. 


(e) Dieser rettende Glaube hat sein Objekt am auferstandenen Christus (l. e.); 
auch dieser Gedanke bedarf keiner Bestätigung. 


Der einzige Unterschied zwischen der aus den paulinischen Briefen festzu- 
stellenden Missionspredigt und der Rede in Athen liegt darin, daß in dieser die Ver- 
schuldung der Menschen nicht stark hervortritt; aber implicite ist die „Un- 
wissenheit‘‘ deutlich genug als Verschuldung bezeichnet, und der Ausgangspunkt 
der Rede (6 äyvooürzes ebosßeite, tovro Ey® zarayye&ilm dulv) machte es 
nicht wohl möglich, diesmal die negative Seite stärker zu betonen. 

Die Analyse, welche Norden (,Agnostos Theos“, 1913) von der Rede ge- 
geben hat, läßt sowohl die Vergleichung mit den sonst bekannten Stücken der Missions- 
predigt des Paulus als auch die mit der christlichen Missionspredigt überhaupt ver- 
missen und wendet sich sofort dem weiteren Problem zu, wie sich diese Rede zu heid- 
nischen religiös-moralischen Diatriben verhält. Hierbei ergeben sich beachtenswerte 
Analogien ; aber wie weit hier direkte Beeinflussung stattgefunden hat, ist eine schwie- 
rige Frage — zumal wo es sich um den Stoizismus handelt, der mit dem jüdischen 
Moralismus eine gewisse Wurzelverwandtschaft und manchen Austausch gehabt 
hat. Was den „Unbekannten Gott“ betrifft, so verweise ich gegenüber der Ab- 
leitung Nordens auf meine Abhandlung in den Texten u. Unters. Bd. 39 
H.1, 1913. 

Wie Paulus als grundlegender Missionar gewirkt hat, läßt sich in einigen wich- 
tigen Zügen auch aus dem I. Thessalonicherbrief (vgl. mit Apg. 20, 18 ff.) erkennen. _ 
Doch liegt eine genauere Darstellung des Details nicht im Plane dieses Werkes. Siehe 
Wernle, Paulus als Heidenmissionar, 1899. 
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erstehung des Geliebten‘ und als „Verkündigung von der Enthaltsamkeit 
und der Auferstehung‘ bezeichnet ist !. 
Die Fräge, in welchem Maße die christliche Botschaft als Lehre ver- 
_ kündigt worden ist, ist nicht leicht zu beantworten. Sicher ist, daß, nach- 
dem der große Kampf mit dem Gnostizismus sich abgespielt hatte, die Ver- 
kündigung einen viel lehrhafteren Charakter annahm; aber die Missions- 
predigt wird doch nur zögernd dieser Entwicklung des katechetischen 
Unterrichts gefolgt sein. Immer mußte hier die Predigt von demeinen 
lebendigen Gott gegenüber den Götzen die Hauptsache bleiben sowie 
die Predigt von dem lebendigen Herrn Christus, dem man sich mit 
Seele und Leib zu Dienst stellen muß, um im Gerichte bestehen zu können. 
Das ist natürlich auch ‚Lehre‘; aber die Verkündigung von Gott und 
Christus vollzog sich in erster Linie als Verkündigung ihrer „großen 
Taten“. Indem man für sie ein Auge bekam, wie sie im Weltgebäude, 
in den h. Schriften und in dem Wirken des Christus vorlagen, und dadurch 
„die Nacht der Blindheit‘ schwand, sah man das Licht und fühlte sich 
zu ihm emporgehoben. Nicht durch eine spekulative „Lehre“ war man 
gewonnen, sondern von einem bisher unbekannten 
Tatbestand war man ergriffen. Dieser ließ sich nunmehr 
auch in „Erkenntnissen“ darstellen; aber in ihrer Tiefe, Höhe und Breite 
galten sie anfangs — und so auch dem Paulus — nicht als „die Religion“, 
sondern als Wirkungen einer charismatischen Begabung, die nicht jeder- 
manns Sache ist. Christ ist, wer,,Jesum einen Herrn heißt‘‘ und in seinem 
ı Eine kurze, inhaltsreiche Missionspredigt eines gebildeten Christen ist in 
den Akten des Apollonius (v.36 ff.) enthalten (der Richter hatte ihn aufgefordert, 
kurz das Christentum auseinanderzusetzen): Odrtos 6 owrne hu@v "Imoods Kauorös 
ds dvdownos yeröusvos & ij Iovöale xard nivra Öixas mai re 
amowusvos Bela vopia, Yılavdounws 2didasev huäs, tis 6 Tüv ölwr eos 
»al ti ıelos Gosıns Ei oeurnv nolıreiav üguöLov ngös Tas TÜV ivdounwr 
wuxäs Ös did Tov nadeiv Enavosv täs doxas ı@v äuagrıaw. Nun folgt der 
ganze Tugendkatalog; hier findet sich auch die schuldige Ehrerkietung gegenüber 
dem Kaiser, der Glaube an die Unsterblichkeit der Seele und die Vergeltung; dies 
alles habe Jesus uera noAlijs ünodeifews gelehrt. Dann wurde er „von 
den Ungebildeten“, wie die Gerechten und Philosophen vor ihm, verfolgt und getötet; 
hat doch auch einer von den Hellenen gesagt, der Gerechte werde gegeißelt, ver- 
spieen, gebunden und zuletzt gekreuzigt werden. Und wie Socrates von den athe- 
niensischen Sycophanten ungerecht verurteilt worden ist, so haben auch einige Böse 
unseren Lehrer und Heiland geschmäht und verurteilt. Dasselbe haben sie früher 
den Propheten angetan, die sein Kommen und sein Tun und seine Lehre voraus- 
gesagt haben (nooeinov Örtı toı0drös ts Apikerau ndvra Ölxaıog xal Evdgetos, 
ds eis navras eb noujoas Avdocnovs En’ Agerjj neloeı o&ßeıw Töv navıww 
Beöv, dv Huss pidoarıss uußuev, tı Zuadouev oeurds Evrolas üs 00x 
Nözıuev, al ob nenlarnueda). 
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Vater den Gott erkennt, von dem und zu dem und in dem alle Dinge sind. 
Das war die ursprüngliche Haltung, die freilich von Anfang an durch die 
Verpflichtung, alles zu glauben, was da geschrieben steht, und alles ge- 
horsam hinzunehmen, was ‚der Geist‘“ offenbart, eine ungeheuere Be- 
lastung erhielt. 

Neben der Missionspredigt und Lehrvorträgen muß aber auch die 
Wirksamkeit der christlichen Poesie hervorgehoben werden. Die 
christliche Religion hat von Anfang an stark und, wie wir annehmen 
dürfen, auch nach außen hin erfolgreich mit diesem Mittel gearbeitet, 
das ihr sowohl die Begeisterung als auch das Vorbild der Alttestament- 
lichen Psalmen und der Zeitgeschmack, Hymnen und Oden zu dichten 
und Lehren poetisch darzulegen, nahelegen mußte. Die Zeugnisse aus den 
drei ersten Jahrhunderten für die Existenz einer christlichen Poesie und 
für ihre mannigfaltigste Verwertung sind zahlreich, und auch die Reste 
dieser Poesie sind nicht unbedeutend. Als Kuriosum sei bemerkt: Die 
Sekte der Priszillianisten schrieb Jesus selbst (nach Augustin) die Ab- 
fassung eines Hymnus zu. Das geht darauf zurück, daß die Acta Johannis 
Jesum einen Hymnus in den Mund legen!. Unter den christlichen Ge- 
dichten bzw. den Nachrichten über solche sind die für uns von besonderer 
Wichtigkeit, welche Lehrdarstellungen enthalten. Mit solchen haben die 
Gnostiker begonnen ?. Von Valentin, Basilides, Marcion und den Naas- 


18. Zahn, Acta Job. p. 202. 

2 Über die älteste Poesie in den christlichen Gemeinden — daß das „carmen“ 
im Pliniusbrief nicht als Gedicht zu verstehen ist, sondern als Bekenntnisformel, 
hat Lietzmann wahrscheinlich gemacht — s. Colose. 3,16; Ephes. 5, 18f.; 
Hymnen in der Off. Johannis, das „Magnifikat‘“ und „‚Benediktus“ in Luc. 1 (das 
letztere scheint ein Hymnus der Johannesjünger zu sein); „Oden‘“ Hippolyts sind im 
Verzeichnis seiner Werke auf der Statue vermerkt; Tertull., Apol. 39 (‚‚de scripturis ss. 
vel de proprio ingenio deo canere“ bei den Zusammenkünften); de anima 9; de orat. 
27; de spect. 29; Scorp. 7 (‚‚cantatur exitus martyrum“); de exhort. 10. Bei Clemens, 
Origenes, Pseudoclemens (de virginit.), Cyprian finden sich Stellen über christlichen 
Psalmengesang; s. das Fischerlied des Clemens, die Gedichte des Methodius und die 
Lieder in den apostolischen Konstitutionen. Die noAin yalumwöla des ägyp- 
tischen Bischofs Nepos wird gerühmt (bei Euseb., h.e. VII, 24,4). In einer anti- 
monarchianischen Schrift aus dem Anfang des 3. Jahrhunderts heißt es 
(Euseb., h. e. V, 28, 5): yaluol Ö& 8001 zal @ödal ddeAyav Ar’ doyijs und zuor@v 
yoapeioaı rov Aöyov tod Veod zov Kouoröv buvodoı BeoAoyodvres (Über die For- 
men der Hymnen und Oden s. Probst, Lehre und Gebet in den drei ersten Jahr- 
hunderten 5.263 ff.). Ein Tauflied aus der Zeit 250—330 haben wir durch Gren- 
fell und Hunt erhalten (25 Zeilen lang; s. The Amherst PapyriI, 1900 und 
meine Chronologie II S.179f.). Erst im 4. Jahrhundert drang man darauf, die 
nicht kanonischen Psalmen aus dem Gemeindegottesdienst zu entfernen. Mehrere 
Synoden haben das verlangt. 
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senern wird uns das besonders berichtet, und wir besitzen auch einige 
Stücke dieser Poesie‘. Dazu kommen die jüngst entdeckten Oden Salo- 
mos, die Gedichte in der Pistis Sophia, die Gesänge des Bardesanes und 
die Lieder in den apokryphen Apostelgeschichten (Acta Joannis; Acta 
Thomae), welche Lehren zum Ausdruck bringen. In der Kirche hören 
wir — freilich in einer tendenziösen Darstellung — von Gesängen, die Paul 
von Samosata, nach Abschaffung der Christuslieder als unstatthafter 
neuerer Darstellungen, zu seinem eigenen Preise von Frauen habe singen 
lassen?. Endlich wird uns von Lehrgedichten des ägyptischen Sonderlings 
Hierakas berichtet®, und Arius hat seine Christuslehre dadurch populär 
zu machen versucht, daß er sie in Volksliedern für die verschiedenen Be- 
rufsstände zum Ausdruck brachte. 

Die Wirkung zusammenhängender Predigten, Lehrvorträge und selbst 
Poesien in bezug auf die Mission darf nicht überschätzt werden: eine 
erschütternde, das Herz bewegende Einzelheit ist zu allen Zeiten ein 
stärkerer Hebel gewesen als eine lange Predigt. Die Apostelgeschichte 
berichtet uns von Bekehrungen vieler auf einmal gleichsam im Sturme; 
das wird nicht unhistorisch sein. Paulus ist bekehrt worden durch eine 
Vision — freilich erst nachdem er in schmerzvollem und aussichtslosem 
Ringen sich wider die neue Botschaft gestemmt hatte. Der Kämmerer 
aus dem Mohrenland ist durch die christliche Deutung von Jes. 53 zum 
Glauben an Jesus gebracht worden. Wie vielen mag dieses Kapitel die 
Brücke geworden sein! Thecla, die Heidin, ist durch „die Predigt von der 
Jungfräulichkeit und dem Gebet‘‘ gewonnen worden (c. 7) — die apo- 
kryphen Apostelgeschichten berichten Gleichartiges so häufig, daß man 
an der Tatsächlichkeit und Bedeutung dieses Motives nicht zweifeln kann; 
Askese, namentlich geschlechtliche, entband sich damals aus dem reli- 
giösen Synkretismus für weite Kreise. Daß die von den Christen geübten 


1 Zu Valentin s. Tertull., de carne 17.20; Fragm. Murat.; Hippol., Philos. 
VI, 37 [hier ein Psalm Valentins]; Origenes i. d. Catena Comitoli in Jobum. Zu Ba- 
silides s. Origenes, l.c. Zu Marcion s. Fragm. Murat. und den Anonymus Arab, 
bei Abrah. Ecchell. [,‚Marcionitae psalmos quos recitant inter preces fundendas 
alios a Davidis psalmis sibi effinxerunt“‘]. Zu den Naassenern s. den Hymnus bei 
Hippol., Philos. V, 10. Man vgl. dazu die Nachricht über die Gesänge der Thera- 
peuten bei Philo in der Schrift rei Biov dewenuxod. Die angeblichen Oden des 
Montanus sind unecht (s. Bonwetsch, Montanismus S$. 197). 

2 Euseb., h. e. VII, 30, 10: waAuods ÖL tovs uEv eis 1öv wöguov Nudv 
’Inooov Koıoröv nadoas bs Öh vewzegovs xal vewrigwv dvdg@v ovyyodumaza, 
eis Savıov Ö& & udon rij Exximoia ıjj ueydin od ndoya hulge yakımdev 
yvvalzas Taga0xEvAaLwv. 

3 Epiphan., haer. 67, 3. 
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Exorzismen auf viele einen tiefen Eindruck machten und sie zum Über- 
tritt bewogen, wird von den Apologeten gewiß nicht ohne Grund be- 
hauptet. Daß die erschütternde Predigt vom Gericht und seiner Nähe 
Tausende dem Christentum zugeführt hat, dürfen wir annehmen. Wie 
viele mögen sich auch einfach, wie Tatian, unter die Autorität des wunder- 
vollen Alten Testaments in christlicher Beleuchtung gebeugt haben! 
Wo Beweise verlangt wurden, da war dieses Buch zur Stelle !. 


Der Wandel der Christen und Christinnen unterstützte die Mission 
und wirkte geradezu missionierend. Paulus spricht öfters davon, und im 
I. Petrusbrief (c. 3, 1) heißt es, daß die, so da nicht glauben an das Wort, 
durch der Weiber Wandel ohne Wort gewonnen werden sollen2. Zu Justin 
hat das sittliche Leben der Christen mit besonderer Eindringlichkeit ge- 


1 Missionsschriften im strengen Sinn des Worts sind uns außer den Bruchstücken 
des Kerygma Petri und den Apologien (die aber auch apologetische Zwecke in bezug 
auf die schon gewonnenen Christen verfolgen) nicht erhalten. Speziell im Neuen 
Testament findet sich keine einzige Missionsschrift; denn die synoptischen Evan- 
gelien dürfen nicht unter diesem Gesichtspunkt betrachtet werden. Sie sind kate- 
chetische Schriften, dienen also der Unterweisung solcher, die die Grundzüge der 
Lehre schon gehört haben und in ihr bereichert und befestigt werden sollen (s. Luc. 
1,4). Mit dem meisten Recht könnte man das 4. Evangelium als eine Missionsschrift 
bezeichnen (namentlich der Prolog legt das nahe); aber auch hier wäre dieser Titel 
doch niebt zutreffend. Mindestens in erster Linie ist auch hier an christliche Leser 
gedacht; denn die, welche c. 20,31 angeredet werden, sind gewiß keine Heiden, 
sondern Christen. Eine Missionsgeschichte stellt die Apostelgeschichte dar, und zwar 
mit Absicht des Verfassers. Neben ihr besitzen wir als Missionsgeschichte (Adiabene) 
nur die wertvolle Chronik von Arbela. 

2 Näheres über die christlichen Frauen s. im 2. Kapitel des 4. Buchs; doch 
sei hier die lehrreiche Schilderung des täglichen Lebens einer christlichen Frau mit- 
geteilt, die Tertullian (ad uxor. II, 4 ff.) bietet. Daß sie in bezug auf eine Frau, die 
einen heidnischen Mann neben sich hat, gegeben wird, erhöht ihren Wert: 

„Wenn ein Stationsfasten zu halten ist, bestellt der Mann am frühen Morgen 
ein Bad, wenn ein Fasttag, richtet er für denselben Tag ein Gastmahl an, und wenn 
sie ausgehen sollte, dann grade kommen die dringendsten häuslichen Geschäfte in 
den Weg. Denn wer möchte seiner Gattin erlauben, straßenweise in die fremden 
und gerade in die ärmsten Hütten einzutreten, um die Brüder zu besuchen? Wer 
wird es gerne sehen, daß sie, wenn es so erfordert wird, sich zu nächtlichen Zusammen- 
künften von seiner Seite wegbegebe? Wer wird zur Zeit der Osterfeierliehkeiten 
ruhig dulden, daß sie die ganze Nacht wegbleibt? Wer wird sie zu dem bekannten 
Mahle des Herrn, das sie so in Verruf bringen, ohne Argwohn gehen lassen? Wer 
wird sie in die Kerker schleichen lassen, um die Ketten eines Märtyrers zu küssen ? 
oder gar erst sich irgendeinem Bruder zum Friedenskuß zu nahen ? oder Waschwasser 
für die Füße der Heiligen zu bringen? ..... Wenn ein Mitbruder aus der Fremde 
kommt, welche Bewirtung wird er in einem solchen Hause finden, wenn ihm, dem 
man die ganze Vorratskammer anbieten müßte, selbst die Brotschränke verschlossen 
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sprochen !. Die Martyrien wirkten auf weite Kreise. Nicht selten wurden 
Außenstehende so erfaßt, daß sie sich plötzlich und ohne Besinnen dem 
Christentum zuwandten. Beispiele aber, daß die Christen durch die Unter- 
stützungen, welche sie gewährten, Proselyten fangen wollten und gefangen 
haben, sind uns nicht bekannt. Wohl wissen wir, daß Schwindler, die die 
christliche Brüderlichkeit ausbeuten wollten, sich eingeschlichen haben; 
aber selbst die Heiden haben den Vorwurf nicht erhoben, daß die Christen 
mit Hilfe des Geldes missionieren. Daß sie mit Schreckreden die Leicht- 
gläubigen für sich gewinnen, daß sie den Beladenen und Schuldigen leere 
Hilfe und unerlaubte Vergebung versprechen, das haben sie behauptet. 
Im 3. Jahrhundert haben sich die Kanäle, durch welche das Christentum 
in die Massen eindrang, vervielfältigt. Zwar schien es auf dem Höhe- 
punkt des Streits mit dem Gnostizismus einen Augenblick so, als könne 
die Kirche nur bestehen, wenn sie jede Berührung mit der Teufelsbuhlerin, 
der Philosophie, verbiete: die „‚simplices et idiotae“ wollten von Wissen- 
schaft schlechterdings nichts hören?. Allein selbst ein Tertullian sah 
sich genötigt, gegen diesen Standpunkt zu kämpfen, und die pseudoclemen- 
tinischen Homilien richten einen scharfen Angriff gegen die Methode, 
durch Träume und Visionen Unterweisung und Lehre ersetzen zu wollen; 
das sei die Methode des Simon Magus®. Vor allem aber hat die alexan- 


sind!“.... ‚Wird es wohl unbemerkt bleiben, wenn du dein Bett und dich selbst 
mit dem Kreuze bezeichnest? wenn du etwas Unreines von dir wegbläst? wenn du 
sogar nachts aufstehst, um zu beten ? Wird es da nicht scheinen, als wolltest du eine 
magische Handlung vornehmen? Dein Mann wird nicht wissen, was das ist, was du 
vor jeder andern Speise heimlich genießest.“ Die Schilderung zeigt, wie das ganze 
Leben des Tages ein Bekenntnis des Christentums und in diesem Sinn auch eine 
Missionspredigt sein sollte. 
1 S. Apol. I, 16: (IToAlot) uer£ßaAov Ex Bıalwov zal Tugdvvov, hrmdevres 
7 yanbvov »agreglav Piov nagaxoAovünoavtes 7 ovvodoınogwv TAEOVER- 
zovusvov bnouovnv EEvyv natavonoavtes i) ovungaynarevousvav igadevtes. 
2 Tertull., adv. Prax. 3: „Simplices quique, ne dixerim imprudentes et idiotae, 
quae major semper credentium pars est, cf. de resurr.2. Am Anfang des 3. Jahr- 
hunderts bezeichnet Hippolyt sogar den römischen Bischof Zephyrin als einen lÖu ng 
und dyoduuaros (Philos. IX, 11). Origenes führt öfters Klage über die große Anzahl 
“ unwissender Christen. 
3 S. Hom. XVII, 14—19. Getadelt wird der Satz, daß es sicherer sei O0 
Öntaotas Arodew N) nag’ abıns Evapyelas (14). 6 Önraoia nuotebwv, heißt es, 
doduarı zal Evunvig Ayvosl tivı muoredau, di. 17: „al doeßeis bgdnara zal 
Bvönvıa ulm Baknovow . . . . T@ eboeßel Zupirw zal nadag® avaßköleı 
10 vo to AAmdEs, obn Öveiop omovdalöusvov, AAAa ovvEoeı ayadois dıööusvov. 
18: Petrus erklärt, daß sein eigenes Bekenntnis (Matth. 16) für ihn selbst erst da- 
durch wertvoll geworden sei, daß Jesus ihm gesagt habe, der Vater sei es gewesen, 
der ihm diese Offenbarung habe zuteil werden lassen. 76 &£wder di’ Öntacıörv 
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drinische Katechetenschule, haben Clemens und Origenes in geduldiger 
und unermüdlicher Arbeit das Recht der Wissenschaft in der Kirche 
erkämpft. Von nun an missionierte das Christentum auch durch seine 
Wissenschaft in Wort und Schrift (im Orient; im Okzident spürt man davon 
wenig). Das stärkste Mittel der Mission aber im 3. Jahrhundert wurde die 
Kirche selbst in ihrer Totalität. Indem sie sich als große synkretistische 
Religion ausgestaltete und eine Wandlung vollzog, die ihr der Gnosti- 
zismus im Sturm aufnötigen wollte, wirkte ihr bloßes Dasein und die 
Macht ihrer Erscheinung anziehend und hinreißend. In besonderer Weise 
trat ihre Werbekraft in den Gottesdiensten hervor, die zugleich, da sie 
regelmäßig besucht werden mußten, ein sehr starkes Band der Einheit 
der Gläubigen bildeten und sie auch kontrollierten !. 

Bei der Aufnahme in die christliche Gemeinde wurde der Zugelassene 
getauft®. Der Ritus (,„‚purifiei roris perfusio‘, Lactant. IV, 15; viel wert- 


zal &vunviov Önkodvai tı 00x Eorıv ünoxaklıyews alla Öoyijs. In $19 wird 
die Frage, ei rıs di’ öntaolav noös Öidaozaklar oopıodrjvaı Öbvyaraı, verneint. 

1 Man ist aber frappiert, wenn man aus den Werken des Origenes sieht, wie es 
schon in der 1. Hälfte des 3. Jahrhunderts in weiten Kreisen mit dem Kirchenbesuch 
gestanden hat; s. Hom. VII,4 u. X, 1 £. in lib. Jesu Nave; nicht nur mußte den Christen 
noch immer der Besuch von Synagogen und häretischen Versammlungen untersagt 
werden, sondern wir lesen auch: „Annon est ecelesiae tristitia et gemitus, cum vos 
non convenitis ad audiendum dei verbum et vix festis diebus ad ecelesiam proce- 
ditis, et hoc non tam desiderio verbi, quam studio solemnitatis et publicae quodam- 
modo remissionis obtentu? quid igitur ego faciam, cui dispensatio verbi credita 
est?... ubi vel quando vestrum tempus inveniam ? plurimum ex hoc, immo pene 
totum tempus mundanis occupationibus teritis in foro, aliud in negotiatione consu- 
mitis, alius agro, alius litibus vacat et ad audiendum dei verbum nemo aut pauci 
admodum vacant. sed quid vos de occupationibus culpo ? quid de absentibus conque- 
ror? praesentes etiam et in ecclesias positi non estis intenti, sed communes ex usu 
fabulas teritis, verbo dei vel leetionibus divinis terga convertitis .... possumne 
surdis et aversis auribus ingerere margaritas verbi dei?..... quomodo potero mysteria 
legis et allegorias aperire et prodere his, quibus et auditio et lectio legis incognita 
est?.... diebus tantum solemnibus ad eccelesiam convenitis ... sermo nobis est 
ad negligentes et eos, qui male habent. dicite mihi vos, qui tantum festis diebus ad 
ecclesiam convenitis, ceteri dies non sunt festi? Judaeorum est dies certos et raros 
observare solemnes; Christiani omni die carnes agni ecomedunt.‘“ Dazu Hom. XII, 2 
u. XIII, 3 in Exod.: „Aliqui vestrum ut reeitari audierint, quae leguntur [imGottes- 
dienst], statim discedunt; nulla ex his, quae dieta sunt, inquisitio ad invicem, nulla 
collatio ... alii ne hoc ipsum quidem patienter exspectant, usque quo lectiones in 
ecelesia recitentur; alii vero nec si recitantur, sciunt, sed in remotioribus dominicae 
domus locis saecularibus fabulis occupantur.“ 

2 Über die vorläufige Zulassung s. die sog. ägyptische Kirchenordnung (d.h, 
Hippolyt‘s Kirchenordnung) c. 40 (Schermann, 1914, S.54f.); die Stelle ist 
oben S. 318 f. abgedruckt. 
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volles Detail bei Tertull., de bapt.), dessen Urgeschichte für uns im Dunklen 
liegt, ist gewiß nicht eingeführt worden, um der heidnischen My- 
steriensucht entgegenzukommen, aber tatsächlich kann keine Handlung 
gedacht werden, die bei aller ergreifenden Einfachheit jenem Begehren 
willkommener sein konnte. Daß überhaupt ein solcher Ritus da war, 
war bereits ein hoher Trost — in den reinen religiösen Spiritualismus 
vermochten sich doch nur wenige zu finden —; die Zeremonie des Unter- 
tauchens und Wiederauftauchens gab die Bürgschaft, daß nun das Alte 
abgewaschen und vergangen und der Mensch ein neuer sei; die Aus- 
sprechung des Namens Jesu oder der drei Namen während des Aktes 
setzte den Täufling in die innigste Gemeinschaft mit ihnen und erhob 
ihn zu Gott hinauf. Mysterienspekulationen haben sofort begonnen !: 
das Untertauchen ein Sterben; das Untertauchen mit der Beziehung 
auf Christus ein Sterben mit ihm, ein Versenktwerden in seinen Tod; 
das Wasser das Symbol seines Blutes. Paulus hat bereits so gelehrt, 
aber er hat die in Corinth versuchten Spekulationen, den Täufling auch 
mit dem Täufer in geheimnisvolle Beziehungen zu bringen, abgelehnt 
(I. Cor. 1,13 £f.). Merkwürdig, er dankt Gott, daß er in Corinth nur wenige 
Personen eigenhändig getauft hat! Als eine Nichtachtung der Taufe 
ist das natürlich nicht zu verstehen — Paulus sah wie die anderen in der 
Taufe etwas schlechthin Notwendiges —, sondern er erinnert sich, und 
zwar in diesem Falle mit Freude, an die Schranke des Apostelberufs. Dieser 
Beruf legt ihm nur das Predigen des Wortes Gottes auf; das Taufen ge- 
hört strenggenommen nicht zu seiner Kompetenz; er kann es ausüben, 
aber in der Regel ist es Sache anderer; denn es setzt bei den meisten 
eine längere Unterweisung und Prüfungszeit voraus. Soviel Zeit aber 
hat der Apostel nicht: er soll nur den Grund legen. Die Taufe ist somit 
nicht eigentlicher Initistionsakt, sondern Abschluß der Initiation. 
„Fiunt, non nascuntur Christiani‘ — dieses Wort Tertullians (Apol. 
18, cf. de testimon. 1: „‚fieri non nasci solet Christiana anima“;, die in 
christlicher Familie Geborenen hießen „vernaculi ecclesiae“, s. de anima 
51) mag noch bis über die Mitte des 2. Jahrhunderts überwiegend ge- 
‚golten haben; aber dann trat ihm die natürliche Ausbreitung des Christen- 
tums durch Eltern auf Kinder zur Seite. Seit dieser Zeit beginnt auch 
die Praxis der Kindertaufe, wenigstens vermögen wir sie früher nicht 
sicher zu belegen *. Aber ob nun Erwachsenen- oder Kindertaufe — als 


1 Magische Vorstellungen waren von Anfang an mit der Handlung verbunden; 
man vergleiche das Taufen So tv vexo@v in Corinth, und wie sich Paulus dazu 
gestellt hat (I. Cor. 15, 29). 

2 Daß hier das Wort gilt: „ab initio sie non erat“, scheint mir sicher. Hippolyt 
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ein Mysterium mit natürlich-übernatürlichen Folgen zwingender Art galt 
sie in beiden Fällen. Daß sie, ohne Rücksicht auf die größere oder ge- 
ringere Empfänglichkeit der Täuflinge, alle vergangenen Sünden sicher 
tilge und daher der aus dem Taufbade auftauchende Mensch ganz rein 
und ganz heilig sei, stand allgemein fest. Das Sakrament der Taufe hat 
innerhalb der Mission eine sehr bedeutende Rolie gespielt. Es war eine 
ebenso verständliche wie trostreiche Handlung; die Zeremonie war nicht 
so ungewöhnlich, daß sie Befremden und Anstoß erregen konnte wie die 
Beschneidung oder die Taurobolien, und sie war doch etwas Greifbares, 
an das man sich zu halten vermochte . Nahm man aber noch den Bericht 


(Ägypt. KO.) c. 46 setzt die Praxis der Kindertaufe als unbestrittene Regel voraus; 
vom großen feierlichen Taufakt heißt es: „Et primo baptizate infantes; omnes qui 
pro se loqui possunt, loquantur; qui vero loqui non possunt, pro eis parentes 
loquantur vel alius ad familiam pertinens“. 

ı Zartere Empfindungen verletzte freilich auch die Taufe mit der an sie ge- 
knüpften Behauptung, nun seien alle Sünden getilgt. Porphyrius, dem Julian in 
dieser Beurteilung gefolgt ist, schreibt bei Macarius Magnes (IV, 19; s. meine 
Fragmente Porphyr’s S.97 Nr. 88): „Wir müssen uns darüber wundern und sind 
wirklich in Not um unsere Seele, wenn ein Mensch von so vieler Schande und Be- 
fleckung durch eine einmalige Waschung rein dastehen sollte, wenn einer, der vom 
Schmutze so vieler Schwelgerei in seinem Leben befleckt ist, von Hurerei, Ehebruch, 
Trunkenheit, Diebstahl, Knabenliebe, Giftmischerei und von vielen anderen schand- 
baren und abscheulichen Dingen, wenn ein solcher Mensch dadurch, daß er einfach 
getauft wird und den Namen Christi anruft, leichtlich davon befreit wird und die 
ganze Schuld von sich wirft, wie eine Schlange die alte Schuppenhaut abwirft. Wer 
wird sich da nicht an nennbare und unnennbare Schandtaten machen und Dinge 
tun, die man weder in Worten ausdrücken noch in der Tat ertragen kann, wenn er 
erfährt, daß er von so vielen schuldvollen Werken Lossprechung erlangen wird, falls 
er nur glaubt und getauft wird und die Hoffnung hegt, daß er hiernach bei dem Ver- 
zeihung finden wird, welcher richten wird über die Lebendigen und die Toten? Diese 
Worte müssen ja den, welcher sie vernimmt, zum Sündigen anleiten; sie lehren immer- 
dar unrecht tun; sie verstehen es, auch die Zucht des Gesetzes zu verbannen und die 
Gerechtigkeit selbst, so daß sie überhaupt keine Macht mehr gegen die Ungerechtig- 
keit hat; sie führen ein gesetzloses Leben in die geordnete Welt ein; sie erheben es 
zum Grundsatz, sich vor der Gottlosigkeit überhaupt nicht mehr zu scheuen, wenn 
der Mensch durch die einfache Taufe einen Haufen unzähliger Sünden von sich tut. 
— So also steht es mit dieser großsprecherischen Erdichtung.““ Ob Porphyrius hier 
ganz aufrichtig gewesen ist, sowohl bei seinem Abscheu vor heilwirkenden Sakra- 
menten überhaupt als bei seiner Schilderung der die Sittlichkeit verheerenden Wir- 
kung der Taufe? In letzterer Hinsicht ist freilich zu sagen, daß die Praxis, die Taufe 
zu verschieben, schon im 2. Jahrhundert und fort und fort geübt worden ist, um den 
vollen Ernst des Christenlebens nicht übernehmen zu müssen und noch ungescheut 
sündigen zu können (s. z. B. Tertull., de poenit. 6; auch aus Vita Oypr. 2 geht deut- 
lich hervor, daß man in bezug auf den sittlichen Lebenswandel selbst noch bei Kate- 
chumenen ein Auge zudrückte). Selbst strenge christliche Lehrer rieten dazu oder 
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von der Taufe Christi durch Johannes hinzu — er war überall bekannt, 
denn das Evangelium begann mit ihm, so war nicht nur ein neues Feld 
für tiefsinnige Kombinationen und Spekulationen eröffnet, sondern jener 
Vorgang gab auch der Taufe, der man sich unterzog, eine neue Weihe 
und einen vertieften Inhalt. Der Geist war bei jener Taufe auf Jesus 
herabgekommen: der Geist Gottes schwebt bei jeder Taufe über dem 
Wasser und macht sie zu einem Bad der Wiedergeburt und Erneuerung. 
Was hat nicht schon Tertullian alles in seinem Traktat „De baptismo‘“ 
von der Taufe ausgesagt; aber auch der einfältige Christ Hermas, 60 Jahre 
früher, kann sich nicht genugtun, wenn er von der Taufe redet: die Apostel 
sind in die Unterwelt herabgestiegen und haben die längst Entschlafenen 


getauft. 
Als Mysterium ist die Taufe von Anfang an in der Heidenkirche 


empfunden worden !; das zeigt auch die Geschichte ihrer Ausgestaltung: 
mit dem einfachen Taufbade begnügte man sich nicht mehr. Der Ritus 
ist vermehrt, neue Zeremonien sind angefügt worden; die Handlung 
wuchs wie alle Mysterien. Die neuen Zeremonien verselbständigten sich 
allmählich; auch dies ist ein bekannter Prozeß. Tertullian in der eben- 
genannten Schrift zeigt uns diese Entwicklung bereits auf einer hohen 
Stufe 2; aber im Kerne verändert sich wenig oder nichts: die Taufe ist die 
Handlung, durch welche die vergangenen Sünden sämtlich getilgt werden. 


rieten nicht ab, weil ihnen die Verantwortung, welche die Taufe auferlegte, als eine 
furchtbare erschien und weil sie kein sicheres Mittel sahen, um die nach der Taufe 
begangenen Sünden zu tilgen. Sie kamen aber dadurch in ein schweres, von ihnen 
selbst empfundenes Dilemma, d.h. sie mußten den Leichtfertigen Recht geben. 
Man vgl. Tertull., l.c. u. de baptismo; aus späterer Zeit s. das 2. Buch der Kon- 
fessionen Augustins. Übrigens sagt schon Justin, die Taufe soll nur der erhalten, 
der zu sündigen wirklich aufgehört hat (Apol. I, 61 f.). 

1 Doch wurde am Anfang und auch noch längere Zeit hindurch der Vollzug 
nicht geheimgehalten; erst seit dem Ende des 2. J ahrhunderts kommt die Geheim- 
haltung auf, teils aus pädagogischen Gründen, teils weil sich der Mysteriencharakter 
stärker geltend machte. Die Bedeutung, die dem Ritus als solchem zukommt, ergibt 
sich aus der „‚Apostellehre“ c. 7. In erster Linie, so heißt es dort, soll man fließendes 
"Wasser bei der Taufe brauchen ; findet man solches nicht, so stehendes kaltes Wasser; 
hat man auch dieses nicht, warmes Wasser (Badebassin); ist auch dieses nicht in 
‚genügender Menge vorhanden, so ist die bloße Besprengung erlaubt. Die relative 
Freiheit, die hier noch waltet, ist in späterer Zeit nicht ganz aufgehoben, aber ängst- 
‚lich eingeschränkt worden. Viele müssen die volle Gültigkeit der Besprengungs- 
taufe bezweifelt oder sie doch für ergänzungsbedürftig gehalten haben. 

2 Über die Auffassung und Ausgestaltung der Taufe als Mysterium s. Anrich, 
Das antike Mysterienwesen in seinem Einfluß auf das Christentum (1894) S. 84 ff. 
168 ff. 179 #£. und Wobbermin, Religionsgesch. Studien z. Frage d. Beeinflus- 
sung des Urchristentums durch das antike Mysterienwesen (1896) S. 143 ff. Wobber- 

v. Harnack: Mission. 4. Aufl. 26 
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Sie ist mysterium salutare, aber auch mysterium tremendum; denn 
die Kirche besaß kein zweites Mittel wie dieses. Wer getauft war, mußte 
rein bleiben (‚das Siegel rein und unverletzt bewahren‘ nannte man das, 
s. z, B. den II. Clemensbrief). Sekten, z. B. die Marcioniten, haben ver- 
sucht, wiederholte Taufen einzuführen, aber sie sind nicht durchge- 
drungen ;die Unwiederholbarkeit der Taufe wurde festgehalten!. Doch schuf 
man sich allmählich das Bußsakrament, welches die nach der Taufe ver- 
lorene Gnade wiederherstellte. Trotzdem gab man die Gewohnheit, die 
Taufe zu verschieben, um sich erst kurz vor der Todesstunde dieses Uni- 
versalmittels zu bedienen, nicht auf. 

Nicht minder wichtig als die Taufe selbst war die Vorbereitung für 
sie: hier kam die geistige Art dieser Religion zum vollen Ausdruck, und 
hier hat sie ihre sittlich-soziale Kraft offenbart. Was wir schon früher 
wußten, aber unsicher, hat uns die ‚„Apostellehre‘“ bestätigt und zur 
Klarheit gebracht. Der Heide, welcher Christ werden wollte, wurde nicht 
sofort getauft. Wenn ihm in großen Zügen der eine Gott und der Herr 
Jesus Christus, der Heiland und Erlöser, gepredigt waren und das Herz 
bewegt hatten, dann wurde ihm gezeigt, was der Wille und das Gesetz 
Gottes sei und was es heiße, den Götzendienst abzutun. Nicht summa- 
rische Lehren wurden da geboten, sondern in umfassendster und eingehen- 
der Weise wurden ihm ‚die beiden Wege‘ vorgeführt; die Sünde wurde 
in ihre Schlupfwinkel verfolgt. Ihr mußte er entsagen und dem Gesetz 
Gottes zustimmen, und getauft wurde er nach dieser Bußerziehung nur, 
wenn sich die Gemeinde, bzw. der Bischof überzeugt hatte, daß er die 
Sittenlehre kenne und sie befolgen wolle (Justin, Apol. I, 65: „‚zu taufen 
ist nur der Überzeugte und Zustimmende“?). Schon die Synagoge hatte 
einen Proselytenkatechismus aufgestellt und die Sittlichkeit zur Bedingung 


min bespricht die Tauftermini opgayis, opoayilew, Ywriouös, YpwriLey, 
obußoAov. Die ausgeführtesten Mysterien bietet die Pistis Sophia Wie ernst 
man es mit der Taufe nahm und wie würdig die ganze Veranstaltung war, zeigt die 
sog. Ägyptische KO (die Ordnung Hippolyts) für Rom. 

1 Diese Tatsache ist merkwürdig genug und verdient größere Aufmerksamkeit, 
als ihr gewöhnlich geschenkt wird. 

2 Vgl. Origenes c. Cels. III, 51: ‚‚Die Christen prüfen zuvor, so gut sie es können, 
die Herzen derer, die ihre Hörer werden wollen; sie unterrichten sie einzeln, und erst 
wenn diese Hörer genügende Proben dafür abgelegt haben, daß sie ein gutes Leben 
führen wollen, werden sie in die Gemeinschaft eingelassen... Einige bei den Christen: 
sind damit betraut, das Leben und den Wandel derer zu überwachen und zu prüfen, 
welche herzutreten, damit sie denen die Aufnahme in die Gemeinschaft versagen, 
welche sich schlechter Handlungen schuldig gemacht haben, die anderen aber mit 
voller Freudigkeit aufnehmen und sie Tag um Tag besser machen.“ 
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der Religion gemacht; schon sie hatte für die Religion erzogen. Die 
Christenheit nahm das auf und vertiefte es. Die stärksten Motive bestimm- 
ten sie hier: nur so konnte sie den ‚„‚Götzendienst‘‘ in allen seinen Gestalten 
abwehren, und nur so vermochte sie das zu verwirklichen, was sie sein 
sollte, die heilige Gemeinde Gottes. Mehr als 150 Jahre lang hat 
sie neben ihrer sittlichen Auffassung alles andere fast wie ein Zweites 
behandelt. Sie kannte keinen Glauben und keine Vergebung, die als Ruhe- 
kissen dienen konnten, und daß sie des Gnostizismus nicht früher Herr 
geworden ist, kam zum Teil daher, daß sie Leute, welche Christum als 
Herrn anerkannten und ein strenges Leben führten, nicht ausschließen 
mochte. In ihrem Taufunterricht als einer großen und bindenden Sitten- 
lehre, durch welche sie zugleich in die h. Schrift einführte!, lag ihre 
Stärke, und man half und stützte den Bruder, damit er Kraft behalte, 
zu tun, was er versprochen. Seit dem großen Kampf mit dem Gnosti- 
zismus und Mareionitismus kam auch eine Unterweisung in der Glaubens- 
regel hinzu. Man begnügte sich nicht mehr mit einigen grundlegenden 
Sätzen in bezug auf Gott und Christus und mit der Einschärfung der Moral 
und des Gerichts, sondern man gab auch eine ausführliche, polemisch 
und apologetisch gefärbte Darlegung des dogmatischen Glaubensbekennt- 
nisses auf der Grundlage der Taufformel. Doch besitzen wir aus der vor- 
constantinischen Zeit wohl Ansprachen an Katechumenen (bzw. jüngst 
Getaufte), aber keine Katechesen dogmatischer Art ?. 


ı Man vgl. die Trestimonien Cyprians. 

2 Daß die sittliche und intellektuell-religiöse Erziehung der Katechumenen 
je nach den Bedürfnissen ihres Standes und ihrer Erkenntnis eine verschiedene sei, 
sagt Origenes ausdrücklich (c. Cels. III, 53). Über die Pädagogik der Kirche hat nach 
Zezschwitz am gründlichsten gehandelt Holtzmann, Die Katechese der 
alten Kirche (Abhandlungen f. Weizsäcker, 1892, 8. 59 ff.). Man wird sich aber hüten 
müssen zu meinen, der katechetische Unterricht sei schon im 3. Jahrhundertüber- 
all so eingehend und umfassend gewesen, wie etwa in Jerusalem im 4. (Katechesen 
des Cyrill). In der Mehrzahl der Gemeinden fehlten die Kleriker, die eine solche 
Unterweisung hätten erteilen können. Aber die Forderung war da, durch religiös- 
sittliche planmäßige, öffentliche und individuelle Unterweisung in die Religion ein- 
zuführen, und in dieser Forderung schwang sich die christliche Religion über alle 
heidnischen Religionen und Mysterienkulte empor und schloß sich auch mit der Er- 
kenntnis und Bildung zusammen. Auch wenn sie — schon im 3. Jahrhundert — 
einen Teil des Lehrstoffes mit dem Mysterium umkleidete, blieb sie doch eine öffent- 
liche und allen zugängliche Botschaft. Über die stufenmäßige Unterweisung in der 
christlichen Religion in der valentinianischen Schule belehrt der Brief des Ptolemäus 
an die Flora. Zur christlichen Mädchenerziehung vgl. den freilich einer späteren 
Zeit angehörigen und auf ein vornehmes Fräulein sich beziehenden 107. Brief des 


Hieronymus. 
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Eine Religion, die über solche Verheißungen verfügte wie die christ- 
liche, solche Gnadenmittel besaß wie die Taufe und das Abendmahl, und 
ihre Glieder so innig zusammenschloß im Gottesdienst und im Leben 
(in der Zeit und für die Ewigkeit), die aber auch so schwere Anforderungen 
stellte — diese Religion mußte strenge Zucht halten und mit der Ex- 
kommunikation und dem Bann einschreiten. 


Schon im Neuen Testament, ja selbst in den Evangelien (Matth. 
18, 15 ff.) finden sich darüber strenge Anordnungen (s. II. Thess. 3, 14; 
I. Cor.5; Apg.5,1ff.; I. Tim. 1,20; Tit. 3,10£.; II. Joh. 10£. usw.): 
Die Kirche ist die Gemeinschaft der Heiligen, also darf sie nichts Un- 
heiliges in sich dulden; sie würde sich selbst zerstören und um die Erfüllung 
der Verheißungen bringen, wenn sie auch nur ein unheiliges Mitglied 
dulden würde; solche müssen vielmehr entfernt werden; wahrscheinlich 
verfallen sie damit dem Satan; möglich, daß Gott in seiner Barmherzig- 
keit sie, wenn sie bis zum Tode unablässig Buße tun, noch zu Gnaden 
annimmt; die Kirche aber ist mit ihnen fertig. 


Das war die ursprüngliche Position. Wie sie in einer mehr als zwei- 
hundertjährigen Entwicklung so weit abgeschwächt worden ist, daß zuletzt 
(nach der Decianischen Verfolgung) auch die furchtbare Sünde des Ab- 
falls und Götzendiensts nach einem längeren Bußverfahren vergeben 
werden konnte, das kann hier nicht geschildert werden (s. übrigens oben 
8.227 ff.). Bis es dahin kam und nun bald eine Laxheit einriß, die selbst 
ernsten Heiden wie Porphyrius und Julian anstößig war, war die Ex- 
kommunikation eine furchtbare Waffe der Kirche!. Dennoch hören wir 
nicht in deutlichen Zeugnissen, daß sie, die Mission betreffend, besonders 
abschreckend gewirkt hätte, wohl aber können wir mit Grund vermuten, 
daß ein Hauptmotiv bei den Abschwächungen der Zuchtübung, deren 
Urheber in der Regel umsichtige Bischöfe waren, die Sorge war, die Aus- 
geschlossenen würden ins Heidentum zurücksinken oder den Häretikern 
verfallen, wenn man sich ihrer nicht annehme, bzw. wenn man nicht den 
Ausschluß verzögere, um schließlich ganz von ihm abzusehen. Jedenfalls 
war schwerlich in irgendeinem Zeitalter das Maß der Strenge, das man 
anwandte, ein Hemmnis der Propaganda bei solchen, die tiefer von dem 
christlichen Geist berührt waren. Daß bis zum Anfang des 3. Jahrhunderts 
und noch darüber hinaus weite heidnische Kreise, unfähig die christliche 


1 Gemildert freilich in einigen Fällen in der ältesten und strengsten Zeit durch 
Weisungen des „Geistes“ und dem entsprechend durch die Wiederaufnahme, s. 
Iren. III, 4, 2 (über Cerdo); Tertull., de praeser. 30: „Marcion et Valentinus semel 
et iterum eiecti.“* 
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 Bittenstrenge auf sich zu nehmen, sich der Kirche entzogen, ist anderer- 
seits gewiß. 


Schmerzlich vermissen wir es, daß wir Biographien aus den drei 
ersten Jahrhunderten, die uns die Bekehrung oder das innere Wachstum 
und Werden einer christlichen Persönlichkeit schildern, nicht besitzen. 
Sie sind nicht untergegangen: denn sie sind nicht geschrieben worden. 
Auch die innere Geschichte des Paulus bis zum Tag von Damaskus 
kennen wir nicht; wir kennen nur den Durchbruch, den Paulus selbst als 
ein plötzliches Ereignis empfunden hat. Justin erzählt uns die Vorgeschichte 
seines Übertritts zum Christentum (im Dialog mit Trypho c. 1 ff.), wie er 
durch die Philosophenschulen hindurchgegangen sei und zuletzt die Wahr- 
heit, die auf Offenbarung beruht, ergriffen habe. Die Darstellung ist 
augenscheinlich eine stilisierte und wenig lehrreich. Etwas tiefer schauen 
wir bei Tatian auf Grund seiner ‚‚Oratio‘“ in seine innere Entwicklung 
hinein, aber ein wirkliches Bild vermögen wir uns auch nicht zu machen. 
Am meisten bietet noch die kleine Schrift des Cyprian „Ad Donatum“, 
verglichen mit seiner „‚Vita‘“ (durch Pontius): nach einer Kraft, die ihn 
aus einem unwürdigen Leben erretten sollte, hat er gesucht und hat sie 
im christlichen Glauben gefunden. — 

Wie tief müssen die Bekehrungen in das eheliche und häusliche Leben 
eingegriffen, wie viel Spannung, Unfriede und Zerspaltung müssen sie 
erzeugt haben, wenn der eine Teil christlich wurde, der andere aber bei 
der alten Religion verblieb! „Es wird aber ein Bruder den anderen zum 
Tode überantworten, und der Vater den Sohn, und die Kinder werden 
sich empören wider ihre Eltern und ihnen zum Tode helfen.“ „Ich bin 
nicht gekommen Frieden zu senden, sondern das Schwert; denn ich bin 
gekommen, den Menschen zu erregen wider seinen Vater und die Tochter 
wider ihre Mutter, und die Schnur gegen ihre Schwieger, und des Menschen 
Feinde werden seine eigenen Hausgenossen sein. Wer Vater oder Mutter 
mehr liebt denn mich, der ist meiner nicht wert, und wer Sohn oder Tochter 
mehr liebt denn mich, der ist meiner nicht wert‘‘ (Matth. 10, 21. 34-37). 
Diese Weissagungen, sagt Tertullian (Scorp. 9), sind an keinem Apostel 
erfüllt, also gelten sie uns; „denn kein Apostel mußte es erleben, daß sein 
Bruder oder Vater an ihm zum Verräter wurde, was schon so Viele unter ung 
erlebt haben‘. S. auch e. 10 und 11: „Wir werden von unseren nächsten 
Angehörigen ausgeliefert.‘‘ Dasselbe hat schon Justin bemerkt (Dialog 35): 
„Wir werden hingemordet von unseren Angehörigen.“ „Der Vater, der 
Nachbar, der Sohn, der Freund, der Bruder, der Ehemann, das Eheweib 
sind gefährdet; suchen sie auf Zucht zu halten, so stehen sie in Gefahr; 
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denunziert zu werden‘ (Apol. II, 1). ‚Wenn einer einen gottlosen Vater 
oder Bruder oder Sohn hat und er wäre ein Hindernis des Glaubens und 
ein Hemmnis des höheren Lebens, mit diesem soll er nicht zusammenstim- 
men und eines Sinnes sein, sondern er soll die fleischliche Hausgenossen- 
schaft der geistigen Feindschaft wegen auflösen“, schreibt Clemens (Quis 
dives 22)1. Inden Rekognitionen des Clemens (II, 29) heißt es: „‚In jedem 
Hause entsteht notwendig Krieg, wenn der Gegensatz zwischen dem 
Gläubigen und Ungläubigen sich auftut; die Ungläubigen kämpfen dann 
wider den Glauben, und die Gläubigen widerlegen an ihnen den alten 
Irrtum und die Sündenlaster.‘ Origenes (c. Cels. I, 4) schreibt, daß selbst 
die Verwandten der Gläubigen das Christentum verfolgen. Eusebius 
(Theophan. IV, 12) schreibt zu Luc. 12, 51ff.: „Ferner aber sehen wir, 
daß kein Wort der Menschen, weder der Philosophen noch der Propheten, 
weder der Griechen noch der Barbaren, jemals wie diese Worte Kraft 
gezeigt hat, wie Christus auch hierdurch die ganze Welt beherrscht, alle 
Häuser spaltet, alle Geschlechter durchteilt und trennt, so daß die einen 
das Seine denken, die anderen aber sich dazu im Gegensatz befinden“ ®, 
Justin (Apol. II) erzählt uns von einem vornehmen Ehepaar in Rom, das 
in Lastern lebte; die Frau bekehrt sich zum Christentum, hält es schließ- 
lich bei dem lasterhaften Mann nicht mehr aus und trägt auf Scheidung 
an; er denunziert sie® und ihren Lehrer als Christen beim Stadtpräfekten. 
Acta Pauli: Die h. Thecla will als Christin von ihrem Bräutigam nichts 
mehr wissen — das muß oft vorgekommen sein, ebenso, daß sich bekehrte 
Frauen der ehelichen Pflicht entzogen —; der Bräutigam denunziert 
ihren Lehrer dem Richter; Thecla verläßt das Elternhaus. Celsus (Orig., 
c. Cels. III, 55) malt mit sehr drastischen Farben aus, wie christliche 


1 Er fährt fort (c. 23): „„Denke dir, die Sache sei ein Streit. Es kommt dir vor, 
als träte der Vater herbei und sagte: Ich habe dich gezeugt und genährt, folge mir 
und tue mit mir Unrecht und folge nicht dem Gesetze Christi — und was sonst immer 
ein gotteslästerlicher, von Natur toter Mensch sagen könnte. Auf der anderen Seite 
aber höre den Erlöser: Ich habe dich wiedergeboren, dich, der du unheilvoll von der 
Welt zum Tode geboren warst; ich habe dich befreit, geheilt.... Rufe nicht für 
dich an einen Vater auf Erden; die Toten sollen ihre Toten begraben usw. Wenn du 
nun von zwei Seiten her so reden hörst, so entscheide... . zu deiner eigenen Rettung. 
Und wenn ein Bruder ähnlich redet, wenn ein Kind, wenn ein Weib, wenn irgendein 
anderer, so sei Christus in dir Sieger.‘ 

3 Arnobius II, 5: ‚Ab dominis se servi cruciatibus adfici quibus statuerint 
malunt, solvi coniuges matrimoniis, exheredari a parentibus liberi, quam fidem rum- 
pere Christianam et salutaris militiae sacramenta deponere.“ 

3 Daß heidnische Männer ihre christlichen Frauen dadurch im Schach hielten, 
daß sie sie jeden Augenblick denunzieren konnten, sagt Tertullian (ad uxor. II, 5) 
ausdrücklich. 
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Fanatiker niedersten Standes in den unteren Schichten Unfrieden in den 
Familien säen. Das Bild ist jedenfalls beobachtet und soll deshalb hier 
nicht fehlen: ‚Wie wir sehen, wagen in den Privathäusern die Wollarbeiter, 
die Schuster und Walker, völlig ungebildete und völlig ungeschliffene 
Leute, in Gegenwart ihrer durch Alter und Weisheit hervorragenden 
Herren den Mund nicht aufzutun; sobald sie sich aber ohne Zeugen mit 
jungen Leuten und solchen Weibspersonen allein wissen, die ebenso un- 
verständig wie sie selbst sind, dann sind sie wunderbar beredt und weisen 
nach, daß man verpflichtet sei, ihnen zu folgen, nicht aber dem eigenen 
Vater und den Lehrern; diese seien verrückte und aberwitzige Leute; 
in eitlen Vorurteilen befangen, seien sie nicht imstande, einen wahrhaft 
hohen und guten Gedanken zu fassen und zu verwirklichen; nur sie allein 
wüßten es, wie man leben müsse; würden ihnen die jungen Leute folgen, 
so würden sie selig werden und das ganze Haus glücklich machen. Sehen 
sie dann, während sie so reden, einen Lehrer oder einen verständigen 
Mann oder den Vater selbst kommen, so geraten die Furchtsamen unter 
ihnen in die größte Angst, die Unverschämten aber reizen die jungen 
Leute auf, das Joch abzuwerfen und die Zügel abzustreifen, indem sie 
ihnen zuflüstern, daß sie sie, solange sie bei ihrem Vater oder ihrem Lehrer 
seien, etwas Gutes weder lehren könnten noch wollten; denn sie hätten 
keine Lust, sich der Torheit und Grausamkeit dieser ganz verdorbenen 
und in die Sünde tief verstrickten und versunkenen Menschen auszusetzen, 
deren Verfolgung und Rache sie zu fürchten hätten; wollten sie etwas 
Gutes lernen, so müßten sie die Eltern und Lehrer verlassen und mit den 
Weibern und Spielkameraden in das Frauengemach oder in die Schusterei 
oder in die Walke kommen, um dort das Vollkommenere zu vernehmen. 
Und mit solchen Worten setzen sie es wirklich durch.“ Das ist eine 
Schilderung, wie sie, wenn man das Übelwollen abstreift, in der Zeit der 
Antonine gewiß zutreffend war. Als Origenes sie widerlegte, galt sie frei- 
lich kaum noch. Ganz empört ist er darüber, daß man christliche Lehrer 
unter den Wollarbeitern, Schustern und Walkern suchen soll. Aber daß 
die jungen Leute und Frauen ihren Lehrern und Vätern entzogen werden, 
kann auch er nicht in Abrede stellen. Er behauptet nur, daß sie da- 
‘ durch verbessert werden (III, 56). 


Erschütternd sind die Szenen zwischen Perpetua * und ihrem Vater. 
Erst sucht er sie mit Gewalt zurückzuführen ?, dann bestürmt er sie mit 


1 ‚„Honeste nata, liberaliter instituta, matronaliter nupta, habens patrem 
etmatrem et fratres duos, alterum aeque catechuminum, et filium infantem ad ubera.‘* 


a C. 3: „Tunc pater mittit ge in me, ut oculos mihi erueret, sed vexavit tantum 
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Tränen und Bitten . Der Märtyrerin Agathonice in Pergamum rief das 
Volk zu: „Erbarme dich doch deines Sohnes.“ Sie erwiderte: „Er hat 
Gott, der sich seiner zu erbarmen vermag.‘ Mitleidig rufen heidnische 
Zuschauer bei einer Christenexekution aus: „Und gewiß hat er Kinder; 
denn zu Hause ist ihm eine Gattin als Genossin, und doch gibt er den 
Familienbanden nicht nach, noch fällt er aus Liebe zu Weib und Kind 
von seinem Vorsatz ab‘‘?. ‚Von seinem Angesichte verbannt die [als 
Christin] nun keusche Gattin der nun nicht mehr eifersüchtige Gatte, den 
nun gehorsam gewordenen Sohn der früher geduldige Vater, den nun 
zuverlässig gewordenen Sklaven der früher nachsichtige Herr“. Manche 
Märtyrerakten bieten Ähnliches *. Genesius sagt, daß er seine christlichen 
Eltern und Verwandten verflucht habe®, Aber auch das Umgekehrte 
kam vor: der jugendliche Origenes, fast noch Knabe, schreibt seinem 


er tune paucis diebus quod caruissem patrem, domino gratias egi et refrigerari 
absentia illius.“ 

1 0. 5: „Supervenit de civitate pater meus, consumptus taedio et adscendit 
ad me, ut me deiceret dicens: Filia, miserere canis meis, miserere patri, si dignus sum 
a te pater vocari; sihis te manibus ad hunc florem aetatis provexi, si te praeposui 
omnibus fratribus tuis: ne me dederis in dedecus hominum. aspice fratres tuos, 
aspice matrem tuam et materteram, aspice filium tuum, qui post te vivere non poterit: 
„.... haec dicebat quasi pater pro sua pietate, basians mihi manus, et se ad pedes 
meos iactans et lacrimans me iam non filiam nominabat, sed dominam.“ (Of. e. 6: 
„cum staret pater ad me deiciendam iussus est ab Hilariano [dem Richter] proici, 
et virga percussus est. et doluit mihi casus patris mei, quasi ego fuissem percussa: 
sic dolui pro senecta eius misera.‘“ C. 9: „intrat ad me pater meus consumptus 
taedio et coepit barbam suam evellere et in terram mittere et prosternere se in faciem 
et inproperare annis suis et dicere tanta verba quae moverent universam creaturam.““ 

2 Novatian, de laude mart. 15. — 3 Tertull., Apol. 3. 

+ Christliche Mädchen aus guter Familie (Thessalonich) flüchten sich und 
irren ohne Wissen ihres Vaters wochenlang im Gebirge umher (Acta Agapes, 
Chioniae, Irenes bei Ruinart, Acta Mart., Ratisb. 1859, p. 426) z. Z. der Verfol- 
gung Diocletians. Wie bitter beklagt sich der vornehme Fortunatianus in den afri- 
kanischen Akten des Saturnin und Dativus (z. Z. Diocletians) vor dem Richter, daß 
Dativus sich in Abwesenheit des Vaters in das Haus geschlichen und seine [des Fortun.} 
Schwester zum Christentum bekehrt, ja sogar in die eivitas Abitensium mit sich ge- 
nommen habe (s. o. S. 373). Vgl. die Szene zwischen dem Christen Marcianus, einem 
Soldaten, und seinem heidnisch gesinnten Weibe in den Acta Marciani et Nicandri 
(Ruinart,l.c.p. 572); das Weib spricht, als der Mann zur Hinrichtung geht: 
„Vae miserae mihi! non mihi respondes ? miserator esto mei, domine; aspice filium 
tuum duleissimum, convertere ad nos, noli nos spernere. quid festinas? quo tendis ? 
cur nos odisti? Vgl. dazu die Acta Irenaei c. 3 (l. c. p. 433): Eltern und Gattin 
beschwören den jugendlichen Bischof von Sirmium, sich nicht zu opfern. — Von der 
Märtyrerin Dionysia heißt es: » nolbnaus u£v, oöy Önto Tov zögıov ÖE üya- 
zınoaoa Eavrns ta texva (Euseb., h. e. VI, 41,18). Die Frage der Echtheit dieser 
Martyrien kann hier auf sich beruhen. —5 Ruinart, Acta Mart. p. 312. 
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des Glaubens wegen gefangen gesetzten Vater: „Hüte dich, unsert- 
wegen deine Gesinnung zu ändern‘ (Euseb., h. e. VI, 2):. Wie zahlreich 
waren die Fälle, in denen der Mann Heide war, und die Frau Christin 
(s. unten Buch 4, Kap. 2)! Öfters mag das Verhältnis so leidlich geblieben 
sein, wie später in dem Elternhause Augustins *; aber welche Summe. 
von Kummer und Leid mögen in den meisten Fällen diese Ehen um- 
schlossen haben! 

Besonderer ‚Methoden‘ bedarf ein lebendiger Glaube nicht, um 
sich fortzupflanzen: über alle Schwierigkeiten hinweg setzt er sich durch, 
und auch die mächtigsten Gefühle der Natur vermögen ihn nicht zu er- 
sticken. Aber diese ideale Betrachtung darf man für das 3. Jahrhundert. 
nur noch in sehr bescheidenem Maße anwenden. Seit dieser Zeit wirkt. 
das Christentum vornehmlich als die Mysterienreligion des Monotheismus. 
und als die mächtige Kirche, welche heilige Personen, heilige Bücher, 
eine heilige Glaubenslehre und einen heiligenden Kultus in ihrer Mitte 
hat. Auch schmiegt es sich den Bedürfnissen der Massen in ganz anderer. 
Weise an als früher und nimmt auf die kultischen Gewohnheiten und die 
polytheistischen Neigungen Rücksicht, indem es nach ihnen Feste, Not- 
helfer, Heilige, lokale heilige Stätten schafft und einrichtet. Die Missions- 
methode des Gregorius Thaumaturgus — wir haben bereits o. $. 328 
seiner gedacht — ist hier charakteristisch; sie geht auf das alles ein, läßt 
sich einen gewissen Synkretismus nicht nur gefallen, sondern befördert 
ihn und erzielt die glänzendsten Erfolge, was die Zahl der Bekehrten 
betrifft. In dem nächsten Buche sind (Kap. 3, III, 9 B) nähere Nachweise 
hierüber gegeben. 


1 Vgl. die Frau des Nicander in den Acta Marciani et Nicandri (1. c.), namens: 
Daria; sie redet ihrem Manne zu, fest zu bleiben; s. auch die Acta Maximiliani (l. c. P- 
340 ff.), in denen der Vater dem Märtyrer zuspricht und sich über den Märtyrertod 
des Sohnes freut, und die Acta Jacobi et Mariani (l. c. p. 273), in denen die Mutter- 
des Marianus über den Märtyrertod ihres Sohnes frohlockt. 

2 Confess. I, 11 (17): „Iam [als puer] credebam et mater et omnis domus, 
nisi pater solus, qui tamen non evicit in me ius maternae pietatis, quominus in Chri- 
stum crederem.‘‘ Der Vater wirdals gleichgültiger, schwacher und ganz oberflächlicher- 

Mann von dem Sohne geschildert. 
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Drittes Kapitel. 
Die Namen der Christgläubigen. 


Die Schüler — Galiläer — Nazoräer — Die Armen — Die Christen — Die 
Gläubigen — Die Heiligen — Die Brüder — (Die Freunde) — Das (wahre) 
Israel (nach dem Geist) — Das Volk Gottes — Das heilige Volk — Die Aus- 
erwählten — das auserwählte Volk — Die Kirche (Gottes) — Die Kirchlichen — 
Die heilige Kirche — Die katholische Kirche — Die Katholiken — Die Brüder- 
schaft — Die Brüderkicche — Die Knechte Gottes — Die Verehrer Gottes (bezw. 
des Worts) — Die von der wahren Religion — Die Gottesmenschen — Die Sol- 
daten Gottes — Die göttliche (christliche) Partei — ‚‚Die Fische‘ — ‚Die Le- 
benden“ — Die Fremdlinge und Pilgrime. 

[Die Gnostiker — Die Vollkommenen — Die Geistlichen — Der Same der 
Erwählung.] 

Die „Atheisten“ — Die ‚Frevler‘“ — Die „Magier‘‘ — „Hostes publici“ 
— Die Feinde des Menschengeschlechts — Die Nicht-Römer — Die atheistische 
und gesetzlose Partei — Die Kreuzesanbeter — Die Eselsanbeter — Die Mist- 
finken — „Sarmaticii et Semaxii‘‘ — „Desperati et Perditi“ — Die ‚‚Gehaßten 
und Elenden‘“‘ — Die Unglücksmenschen (,Infausti‘“) — Das dritte Geschlecht, 


Jesus hat die, welche sich um ihn sammelten, „Schüler“ („adyzat), 
sich selbst den Lehrer genannt ? — das ist eine sichere Tatsache —, und 
die, welche er gesammelt hatte, redeten ihn als den Lehrer an ® und be- 
zeichneten sich selbst als Schüler (wie auch die Anhänger Johannes des 
Täufers Schüler des Johannes hießen). Hieraus folgt, daß das Verhältnis 
Jesu zu seinen Jüngern bei seinen Lebzeiten ursprünglich nicht durch 
den Gedanken des Messias, sondern durch den des Lehrers bestimmt ge- 
wesen ist. Die Messiaswürde Jesu — sie sollte sich ja erst bei der Wieder- 
kunft enthüllen — war ein noch nicht sicher erfaßtes Glaubensgeheimnis. 
Jesus selbst hat diese Würde, die zuerst an dem Tage von Cäsarea Philippi 
zur Sprache gekommen ist, nicht früher als bei dem Einzug in Jerusalem 
öffentlich in Anspruch genommen. 

Nach der Auferstehung bezeugten die Jünger voll Zuversicht öffent- 
lich, daß Jesus der Messias sei; aber sie nannten sich auch weiter noch 
— ein Beweis für die Zähigkeit einmal gegebener Namen — „die Schüler‘, 


ı Merkwürdig ist das Wort Matth. 23, 8 an die Jünger: Öuels u #Amdite 
daßßel eis yag Eouv buiv 6 Öuddoxakos, nävres ÖL Üueis ddeApol Lore. 
Man erwartet nadntal, doch das ist selbstverständlich; Jesus will aber die Gleich- 
‚artigkeit aller seiner Jünger und ihre Verpflichtung zur Liebe untereinander betonen. 
— Übrigens ist es bemerkenswert, daß die Apostel nicht oder nur ganz selten „die 
Lehrer‘ genannt worden sind mit Ausnahme des Paulus. 

a Parallel ist die Bezeichnung &ruordrns, die sich mehrmals bei Lucas findet, 
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und die zwölf Vertrauten hießen „die zwölf Schüler‘ (oder ‚die Zwölf“) 
Aus der Apostelgeschichte (s. c. 1. 6. 9. 11. 13—16. 18. 21) erkennt man, 
daß der eigentlich nicht mehr passende Name ‚Schüler‘ ein paar Jahr- 
zehnte hindurch von den Christen, namentlich von den palästinensischen, 
als“ Selbstbezeichnung festgehalten worden ist?. Aber Paulushat 
ihn nie gebraucht, und nun beobachtet man, daß der Name 
„oi uadnral‘ (mit dem Zusatz zoö xvolov) allmählich ausschließlich 
eine Bezeichnung für persönliche Jünger Jesu wird, d.h. in 
erster Linie für die Zwölf, sodann auch für andere ®. So finden wir es 
bei Papias, Irenaeus u. a. Es wird also der Name ein Ehrenname für solche, 
die den Herrn selbst noch gesehen haben (ob auch für palästinensische. 
Christen der ältesten Zeit überhaupt ?), und die daher als Zeugen gelten 
können gegenüber Häretikern, welche die Person Jesu doketisch auf- 
lösen. Außerdem wurden aber Konfessoren und Märtyrer im 2. und 3. Jahr- 
hundert mit dem Ehrentitel „Schüler des Herrn“ beehrt. Auch sie sind 
nämlich persönliche Schüler des Herrn geworden. Sofern sie sich 
durch ihr Bekenntnis zu ihm bekannt haben und er zu ihnen (Matth. 10, 32), 
rücken sie auf eine Linie mit den alten persönlichen Jüngern Jesu: 
sie sind dem verklärten Herrn so nahe, wie jene dem auf Erden weilenden 
waren 4. 


ı Oi uadnral ist keine exklusive Bezeichnung der Zwölf in ältester Zeit, 
sondern alle Christen hießen so; auch 7) uadrrora findet sich; s. Apg. 9, 36 und 
Petrus-Ev. v. 50. 

a Apg. 21, 16 heißt ein gewisser Mnason doyalos uadnrijs; er soll da- 
durch schwerlich als persönlicher Schüler Jesu, sondern als Schüler der ersten Ge- 
neration bezeichnet werden. — Man beachte auch, daß nach der Quelle des Epipha- 
nius (haer. 29, 7) sämtliche aus Jerusalem nach Pella übergesiedelte Christen „uadn- 
al“ heißen. Daß Lucas in der Apostelgeschichte, einem unberechtigten Archäismus 
folgend, den Namen „Jünger‘‘ so häufig braucht, möchte ich nicht annehmen. 

3 Kündigt sich nicht schon eine Verengung des Begriffs in Matth. 10, 42 an 
(ös üv norion Eva TV MRE@V TOodTwy NOThDL0V WVvXE00 u0Vov Eis Övoua 
nadntod)? 

4 Madnrai ohne den Zusatz Tod xvolov (oder Xotorod) ist in der Zeit 
nach der Apostelgeschichte als Selbstbezeichnung aller Anhänger Jesu m. W. nicht 
mehr zu belegen (nicht hierher gehören natürlich solche Stellen, in denen das Wort 
nicht technisch ist; sie sind nicht ganz selten). Auch mit dem Zusatz od xvolov 
ist der Name im 2. Jahrhundert keine Bezeichnung für die Christen im allgemeinen 
mehr. — Nicht täuschen lassen darf man sich durch späte apokryphe Bücher, auch 
nicht durch die Apologeten des 2. Jahrhunderts. Die letzteren bezeichnen nicht selten 
Christus als ihren Lehrer und sich selbst (die Christen überhaupt) als Schüler (auch 
„schola“ kommt vor, s. Tert., Scorp. 12: „Quis nunce medullam scripturarum magis 
nosset quam ipsa Christi schola ?“). Das hat mit der alten Terminologie keinen oder 
höchstens einen ganz losen Zusammenhang und ist — aus apologetischen Gründen — 
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Der Name „Schüler“ kam in Wegfall, weil er das Verhältnis nicht 
mehr nusdrückte, in welches man sich gesetzt fand — er besagte zu wenig, 
und or besagte zu viel, Dafür kamen andere Namen auf, die aber nur zum 
Teil technisch geworden sind, 


Zunächst gaben die Juden ihren abgefallenen StammegenosAön 
eigene Namen, nämlich ,‚Gsliläer‘‘, „Nazoräer‘‘ und vielleicht auch „Arme“ 
(doch ist die letztere Bezeichnung vielleicht richtiger als Selbstbezeich- 
nung der Judenehristen zu erklären, denn „Ebionim‘ ist nach dem Alten 
Testament ein Ehrenname), Wirklich durchgedrungen sind diese Namen 
nicht; nur „„Nazorker" hat eine größere Verbreitung im Osten erlangt und 
hab sich dort lange erhalten }, 


tor Torminolögie der Philosophenschulen nachgebildet (aus denselben Gründen sprechen 
dis Apologsten von „Dogmen“ der ohristlichen Lohre und von dor „Thoologie“, 
#. moin Lohrbuch der Dogmengesch. I 8, 525 ff,). Die Apologsten wissen be- 
kanntlich sehr wohl, daß Ohristus nicht eigentlich ein Lohrer, vielmehr vouodErng, 
vouos, höyos, ooeho wind soerhg ist, Deshalb ist auch der Ausdruck wie „Rvplaxı 
dıöaonahla" (Apologg, und Olomens, Strom. VI, 15, 124; VI, 18, 165; VII, 10, 57; 
VIl, 16, 90; VII, 18, 165) nicht zum Boweise dafür anzuführen, daß die Apologeten 
kioh Jostis wesentlich als Lehror gedacht haben. Ktwar mehr bosagen will „dudayı 
wolov'‘ (Buchtitel für den bekannten alten Katschiamur) und Stellen wie 1, Olem. 
1, 1 av Aoyam ob wwolon Inood ods Mdinoev dıddonw», Polyo. op, 2: 
jiwnnovebovres dw elmev 6 bog dıödonww, Ptolem. ad Floram o. B: 
dıdaanalla noö owtnoos, Ap, Kirchonordn. 8. 25 (Texte u. Untere, Bd. II 
HR) mooogiwrag wobs Adyove od dıdaondkov NYucv, 8. 2: Öre 
mov 6 dıdödonahoc row Ägrov, 8.30: moolkeyev Öre Löldaonen. 
Bei dieson Stollen hat man sich aber zu erinnern, daß die Ap. Kirchenordnung 
eins Fiktion ist, welche die Apostel rprechen lüßt (ebenso heißt Jesus in der 
(rundschrift der Apost, Konstitutionen „6 duddoxadog“, d.h. die Jünger 
nennen ihn in dieser gefälschten Bohrift #0), — Daß die Märtyrer und Kon- 
fessoren diejenigen (und zwar die einzigen) sind, denen auch noch in der Gegen- 
wart das Prädikat „Jünger Josu' zukommt, geht aus vielen Stellen hervor (sio sind 
die wirkliohen Nachahmer und Nachfolger Jesu) Man vel. z. B. Ignat, ad Tiphos. 
11 All Erunwgeiv Br Pobum Onoronaxtjoan, bva Emruger dvvndo a Ts 
elvan, ad Rom, di wöre Foopm wadnens AAmdhs rod Agısrod, Öre oböR ro 
ooyd ov 6 nbowog Öyera, nd Rom. bi Er rois Adveuaoı adv uärdor 
nadrevouau, Mart, Polye. 17: (zöv vi» rot Deod moooxvvonner,) tobe Ok 
mägrugas bs nadnräs wal wumris od xvolov äyanduev,. Als Novatian 
seins katharische Kirche schuf, scheint er vorsucht zu haben, den Begriff des Schülers 
und Nachahmers Christi wieder zu beleben. 

1 Die oreten Jünger Josu sind (s. Apg. 1, 11; 2, 7) ala „Galilier“ bezeichnet 
worden (es war zunächst eine geographische Bozeiohnung der Herkunft, sollte aber 
auch die Jünger verächtlich machen als halbheidnische Leute); doch ist der Name 
selten technisch geworden. Epiotet braucht ihn einmal für die Christen (Arrian., Diss, 
IV, 7,6), Dann hat ihn Julian wieder ausgegraben ( Gregor Na, Ornt, 4: Kamworopei 
6 TovAiandg meol njw mooonyoolam, Tardalovs Avrl Noworandr Örondoas 


Die Namen der Ohristgläubigen, 413 


Die Christen selbst nannten sich „Volk Gottes‘, „Israel nach dem 
Geiste‘, „Sumen Abrahams‘, „Auserwähltes Volk‘, „Heiliges Volk“, 


re nal nalslodaı vouoderjoas , ,.,. Övona [I akıkaloı) av obx elwdörwy) 
und als Nohmlhnamen vorwendet, Vielleicht aber hatte Julian auch hier, wie in 
anderer Hinsicht, an Maximinus Daza, bzw. an dessen christenfeindlichem Beamten 
T'heotsonur, einen Vorglinger, Nach den Acta Theodoti Ancyrani hat ein T'heo- 
toonun [ob mit dem gleichnamigen Benmten des Daza identisch ?] den Theodotus 
„mooordens iv Tahıkalaoy‘ genannt (o, 31). Die Akten sind aber nach- 
jullwnisoh, Nicht unwahrscheinlich ist es doch, daß in den christusteindlichen 
Pamphleten, die Daza verbreiten ließ, die Christen als Galilier bezeichnet waren. 
Proudo-Luclans Philopatris (hier finden sich auch die ‚‚Galiläor“) kommt für die Frage 
überhaupt nicht in Betracht; denn die Schrift ist eine spätbyzantinische Fülschung. 
Vergleichen kann man zu der Bezeichnung der Christen als ‚‚Galilier“ die Bezeich- 
nung der Montanisten als „Phrygier‘“, — Nicht ganz erhellt ist der Name Arme (,‚Ebi- 
onim*), Is ist möglich, daß die jüdischen Gogner die Ohristgläubigen so genannt 
haben, weil sie wirklich arm waren, und daß diese den Namen rezipiert haben; es 
ist aber wahrscheinlicher, daß sich die palüstinonsischen Christen in Hinblick auf das 
A, T, selbab no genannt haben, In neuerer Zeit hat nicht nur Hilgenfold be- 
hauptet, den Kirchenvätern TVertullian, Epiphanius (haer, 30, 18) und andern folgend, 
man mise die Bbloniten auf einen Dektenstilter namens Ebion zurückführen, son- 
dern auch Dalm an hab diese Ableitung empfohlen, Im Reiche haben die Ohristen 
technisch nie die Armen geheißen; Minue,, Ootavius o. 36 reicht nicht aus, um 
die Annahme zu begründen, In der Heidenkirche wurde „Wbioniten“ die geläuligsto 
Bezeichnung für die als Häretiker erachteten Judenchristen. — Der Name ‚Nazua- 
vor, „Nazorkor" (nach Hieronymus Bezeichnung aller Judenchristen seitens der 
‚Juden, op, 112, 13; bei den Persern und überhaupt im Islam für die Christen geläufig; 
Kuneb,, Onomant. p. 198 [Klostermann]: Nalaonvol ro naiv Huels ol vor 
Apıonavol) kommt zuerst in der Apostelgeschichte (24, 5) vor, wo Paulus von 
dem Anklüger Torbylius als mowroordeng es vv Nalwoalwv alotoewg bezeichnet 
wird, Da Jorus selbst 6 Nabwoalos (Nabapnvös) in den Bvangelion heißt, #0 nöheint 
kein Zweifel zu sein, daß seine Anhänger hiernach den Namen von ihren Gegnern emp- 
langen haben, Auffallend ist das allerdings, wenn auch nicht beispiellos. Aber die 
Bezeichnung Jonu als ö Nalmpalog int selbst bekanntlich ein Problem. Btammt der 
Name wirklich von der Btaudt Nalaofr (Nalaod) t Worner bietet ja auch Matth. 2, 
23 ein sohweren Problem. Iindlich kennt Npiphanius eine vorchristliche, jüdische 
Selste der Nuzurlior (haor, 18; die Vorohristlichkeit wird haer. 29, 6 noch einmal 
ausdrloklich behauptet) in der Galanditis, der Basanitis und anderen transjordanischen 
Btrichen mit bestimmten Bigentümlichkeiten, unterscheidet von ihr die gleichnamige 
Judenohristliche Nekte (haer, 29) und auch die Nasirker (s. haer, 29, 5) und bemerkt 
außerdem (zwischen haor, 20 und 21 am Bohluß des 1, Buchs), daß am Anfang allo 
Christen von den Juden Nazorker genannt worden seien. Eindlich teilt er mit, die 
Ohristen hlitten, bevor sie diesen Namen in Antiochien empfingen, eine kurze Zeit 
hinduroh auch Jesslier geheißen und verbindet diese mit den "Therapeuten Philos. 
Daß nun Bpiphanius gerade in bezug auf die ältesten Sokten die größten Konfusionen 
gemacht hat, ist bekannt und ist auch hier deutlich; man könnte also über seino 
vorohristlishen Nazarker schweigend hinweggehen, lüge nicht in der Bezeichnung 
Jesu als 6 Nalwpalog (und in der seiner Jünger als Nazoräer) wirklich eine Bohwie- 
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„Zwölt Stämme“, „Erwählte“, „Gläubige“, „Heilige“, „Brüder“, „Kirche 
Gottes“, „Knechte Gottes“ !. Von diesen Namen sind die sieben ersten 
(und ähnliche) als einzelne nicht technisch geworden, wohl aber sozusagen 


rigkeit. Sie ist längst empfunden worden, aber erst W.B. Smith hat sie in seinem 
zu St. Louis gehaltenen Vortrag (abgedruckt in der Ztschr. „The Monist‘“ 1905 Jan. 
p. 25—45) durch eine kühne Hypothese zu beseitigen gesucht. Er meint, Jesus habe 
nichts mit Nazareth zu tun, ja diese Stadt sei überhaupt nur (auf Grund der Miß- 
deutung des Namens Nazaräer) erfunden und dann von Christen gegründet worden; 
ö Nalagaios sei als Appellativum zu verstehen = Nazar-ja (Gott ist Hüter), dem 
Sinne nach = 6 owrijo, — Jesus, usw. Zu einer Prüfung dieser Hypothese, die der 
„Religionsgeschichte‘“ willkommen sein wird, ist hier nicht der Ort. Daß hier ein unge- 
löstes Problem steckt, ist sicher; aber vielleicht wird sich doch — trotz Epiphanius 
und Smith — die traditionelle Lösung als die gebotene erweisen, zumal da die 
vorchristlichen Nazaräer nichts haben, was an die alten Christen erinnert. Epiphanius 
charakterisiert sie (l. oc.) also: sie sind Juden und leben wie Juden (Beschneidung, 
Sabbat, Feste; Ablehnung des Fatums und der Astronomie); sie erkennen die Väter 
von Adam bis Moses (Josua) an, aber den Pentateuch verwerfen sie (!!); Moses habe 
zwar ein Gesetz empfangen, aber ein anderes als das bekannte. Daher beobachten 
sie das Gesetz mit Ausnahme der Opfervorschriften und essen auch kein Fleisch, 
die Bücher Mosis für gefälscht erklärend. Mehr weiß Epiphanius nicht. Soll man 
hiernach wirklich glauben, daß es vor Christus im Ostjordanland eine jüdische Sekte 
gegeben hat, die sich Nazaräer nannte und die Opfer und den Fleischgenuß verbot ? 
Und — angenommen, das wäre glaublich — welche Verbindung zwischen Jesus und 
ihnen kann bestanden haben, da die Charakteristika dieser jüdischen Sekte, welche 
Epiphanius bekannt geworden sind, das Fleisch- und Opferverbot und die Verwerfung 
des Pentateuchs, auf Jesus und die ältesten Christen nicht zutreffen ? Ist es nicht 
wahrscheinlicher, daß Epiphanius, der übrigens nur von einer zu ihm gekommenen 
„Kunde“ spricht, entweder gnostische Judenchristen, über die er unvollständig unter- 
richtet war, für vorchristlich gehalten oder eine vorchristliche jüdische Sekte, die 
wie die Judenchristen im Ostjordanland lebte, irrtümlich Nazaräer genannt hat? 
Oder liegt nicht doch eine Verwechselung mit Nasiräern vor ? — Am wahrscheinlichsten. 
ist (. Zahn, Komm. z. Matth. S. 114ff.), daß Nalwgatos (Nalwoaioı) als 
Schimpfname wie „Galiläer‘‘ aufzufassen und von Nazora (Nazareth) abzuleiten ist. 
Das ergibt sich aus einer Kombination von Joh. 1, 46, Marc. 14, 67 und Matth. 2, 23. 
Die letztere Stelle ist zu übersetzen (s. Zahn): „Damit sich die Weissagung der 
Propheten erfülle; denn Nazoräer sollte er genannt werden.‘“ Die Weissagung der 
Propheten war, daß der zukünftige Messias seiner scheinbaren Niedrigkeit wegen ver- 
spottet und verworfen werde. Das hat sich in dem Schmähnamen ‚‚Nazoräer‘“ erfüllt. 
Die Bezeichnung drückt den vollen Gegensatz zum Messiasnamen aus. So kam sie: 
schon bei Lebzeiten Jesu auf; s. Hieron. zu Jesaj. 5, 18f.; 49, 7; 52,2; Amos1, 11. 
Gercke (Der Christenname als Schimpfname, Breslauer Festschrift 1911 S. 360 ££.): 
sagt: „Die Juden nannten die neue Sekte der Jesusjünger ‚„‚Nazoräer‘‘ im Gegensatz. 
zu Pharisäern und Sadduzäern.““ Allein so harmlos war das nicht. 

1 Vom Namen ‚Jesus‘ ist m. W. niemals in ältester Zeit eine Ableitung ver- 
sucht worden. — Ob sich die Christen technisch je ‚Freunde‘ genannt haben, darüber 
s. den ersten Exkurs am Schluß des Kapitels. 
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in ihrer Gesamtheit. Sie sind ein Beweis, wie sich die neue Gemeinde 
empfand, nämlich als die Erbin aller Verheißungen und aller Rechte des 
jüdischen Volks. Übrigens kam die Bezeichnung „Erwählte‘ ı doch nahe 
an eine technische heran. 

Daß „Gläubige“ (moroi) eine technische Bezeichnung gewesen 
ist, folgt aus dem Sprachgebrauch des Paulus, der Apostelgeschichte und 
zahlreichen späteren Belegen * Indem sich die Christen „Gläubige‘“ 
nannten, empfanden sie die Botschaft, die sie zu dem gemacht hatte, 
was sie waren, als die entscheidende Hauptsache. Die Botschaft aber 
war die Predigt von dem einen Gott, von seinem Sohne Jesus Christus 
und von dem zukünftigen Leben. Ob die Selbstbezeichnung schon auf 
judenchristlich-palästinensischem Boden entstanden ist oder erst auf 
dem heidenchristlichen Gebiet, läßt sich nicht ausmachen. Für beide 
Annahmen lassen sich Gründe geltend machen. 

1 Vgl. Minueius Felix c. 11. Den Erwählten stehen die „ol noAAot“ gegenüber. 
Deshalb nennt Papias die falschen Christen so (bei Euseb,, h. e, III, 39), während 
umgekehrt der Gnostiker Heracleon die gemeinen Christen so bezeichnet (bei Clemens, 
Strom. IV, 9, 73). 

2 Wohl mit Recht hat v, Wilamowitz-Moellendorff auch Minu- 
cius Felix c, 14 herangezogen, wo Octavius von Cäcilius „pistorum praecipuus et 
postremus philosophorum‘“‘ genannt ist. Die „‚pistores“ sind hier nicht „Mühlknechte“, 
sondern es steht für „mior@v“ (8. Ignat., Röm. 3:..,. va un u6vov Alymuar 
Xoiouavds, dA zal ebged&" Eav yao eboed&, al Akycsodaı Övvanaı xal 
Tore nıoröcs eva, Örav ndoum un Ypalvwuaı). So nennt auch der Heide 
bei Macarius Magnes (III, 17; Porphyrius $. 103 Nr, 95) die Christen n To» 
rıor@v woarpia. Auch aus Celsus kann man schließen, daß die Be- 
zeichnung zuoroi technisch war (Orig. c. Cels. I, 9), und ausdrücklich bemerkt 
Tertullian (Apol. 46): „Christianus et extra ‚Fidelis‘ vocatur.“ Die Heiden ver- 
spotteten mit diesem Namen, den die Christen als Ehrennamen führten, ihre Gegner: 
sie seien, statt Erkennende und Wissende zu sein, eben nur „Gläubige“, d. h, Leicht- 
gläubige und Leute, die Unsinniges glauben (s. Lucians Urteil über die Christer 
im Peregrinus Proteus). — In Noricum ist eine Inschrift gefunden worden saec, IV 
(©. I. L. Vol. III, Suppl. Pars Poster. Nr. 13 529), auf welcher eine Frau als „‚Christi-. 
ana fidelis“ bezeichnet wird. Das heißt, daß sie eine getaufte Christin war. In den 
Canones von Elvira bezeichnet nämlich „fidelis“ den getauften Christen (selbst wenn. 
er Häretiker ist, s. can. 51), „Christianus“ ist auch der Katechumen, Auch Novatian 
spricht (de spect. 2) von „fideles Christiani“, Es war daher keine Ausnahme, daß 
. Constantin sich als Christen wußte und auch so bezeichnet wurde, bevor er die Taufe 
empfing (Athanas., Apol. 1: ’Ex now Eröv Övra oe Xoıouavov zal &x: 
n00y0vwv @ılödeov), zumal da er auch „Hörer“ war; «. den 7. (unechten) Kanon 
des Konzils von Constantinopel: Th» non» huloav nowöuer abrods X 0ı0-. 
Tıavoücs, zmv ÖL devrioar narnyovm&vovg, ea rip relımv 2£og- 
#iLouev abtovg xrA. — Der Name „Pistus“ wurde später auch als Eigenname bei den 
Christen beliebt; zwei Bischöfe, die das Konzil von Nicäa besucht haben, heißen so, 
Dem „fidelis“ wird später der „paganus“ gegenübergestellt (s. u.), 
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Die Bezeichnung ‚Knechte (Sklaven) Gottes“ muß auch als tech- 
nische in Anspruch genommen werden. Sie ist alttestamentlich, war 
aber dem geborenen Heiden besonders gut verständlich !. Sie findet sich 
im Neuen Testament und häufig im Hirten des Hermas. In der latei- 
nischen Kirche hat sie besonders Cyprian bevorzugt. Dem lateinischen 
Genius entsprach sie noch mehr als dem griechischen. Auch sie hat 
die Entwicklungsgeschichte durchgemacht, daß sie zuletzt an einem 
besonderen Stande in der Kirche hängen blieb, während sie der Gesamt- 
christenheit entzogen wurde. 

Die charakteristischen Namen sind die drei zusammengehörigen 
„‚Heilige‘‘, „Brüder“ und „Kirche Gottes“. Indem diese Selbstbezeich- 
nungen ? die Bezeichnung „Schüler‘‘ ablösen, wird der wichtigste Fort- 
schritt bei den Jesus-Gläubigen offenbar ®. „Heilige“ nannten sie sich, 
weil sie durch den von Jesus gesandten heiligen Geist von und für Gott 
geheiligt waren und sich trotz aller anklebenden täglichen Sünde als wahr- 
haftig heilig und der zukünftigen Herrlichkeit teilhaftig wußten‘. Das 


1 Daß der Bekenner eines Gottes sein „Sklave“ ist, d. h. ihm mit allem, was er 
ist und hat, angehört und neben dem Willen des Herrn keinen eigenen hat, ist der 
Sinn der Formel. Von dem besonderen Sinn, wie er im zweiten Teil des Jesajas zum 
Ausdruck kommt, ist hier abzusehen. In diesem Sinn ist eben nur der Messias der er-- 
wählte Knecht. 

2 Bei Paulus sind sie die geläufigen ; aber keineswegs hat er sie zuerst gebraucht, 
vielmehr muß er sie schon von den judenchristlichen Gemeinden Palästinas her über- 
nommen haben; aber sie empfingen allerdings durch seine Lehre einen intensiveren 
Inhalt. Die Meinung, daß die Christen zu Jerusalem xar’ &£oyrjv „die Heiligen‘ 
hießen, die man aus dem Neuen Testament erschließen wollte, läßt sich m. E. nicht 
halten. Ebensowenig ist die Hypothese richtig, daß es innerhalb der Christenheit 
im apostolischen und nachapostolischen Zeitalter einen besonderen engeren Kreis 
gegeben hat, dem der Name „Heilige“ allein und ausschließlich zukam; weder aus 
I. Tim. 5, 10, noch aus Hebr. 13, 24, noch aus Didache 4, 2, noch aus andern Stellen 
läßt sich das erschließen, wenn es auch einen Kreis von Asketen und in diesem Sinn 
von besonders heiligen Christen sehr frühe schon gegeben hat. Sehr auffallend sind 
„die heiligen Apostel“ Ephes. 3, 5; ich halte es nicht für wahrscheinlich, daß Paulus 
so geschrieben hat. Irenaeus spricht V, 20, 2 von den alten, die Tradition garantierenden 
Presbytern als von „saneti presbyteri“. — Man beachte, daß das älteste Prädikat 
bei dem Worte „Kirche‘‘ das Wort „heilig‘‘ gewesen ist; s. die Stellensammlung 
bei Hahn-Harnack, Bibliothek der Symbole® S. 388, vgl. auch „heiliges 
Volk“ (&9vos äyıov, Aaös äyıos), „heiliges Priestertum‘. Marcion hat, so scheint 
es, in die Stelle Gal. 4, 22 f., die er stark verändert hat, die Worte „heilige Kirche‘ 
eingeschoben. 

3 Vgl. Weizsäcker, Apostol. Zeitalter? S. 36 ff. 

4 An den heiligen Mitteln, den „Charismen“, und an der Macht. die Dämonen 
auszutreiben, hatten sie die tatsächliche und sinnenfällige Gewähr der Heiligkeit. 
Diese hatte sowohl einen dinglichen als einen persönlich-sittlichen Charakter; zum 
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Wort bleibt die technische Selbstbezeichnung der Christen bis zur monta- 
nistischen Krisis (s. I. Clemens, Hermas, Didache, Justin * usw.); dann 
tritt es allmählich zurück ?: die Christen hatten nach allen Erfahrungen, 
die sie an sich selbst gemacht, nicht mehr den Mut, sich ‘,,Heilige“ zu 
nennen, und als nun gar der Unterschied von Klerus und Laien (Leitenden 
und Bevormundeten) der bestimmende wurde, fiel die Bezeichnung 
„Heilige“ fast völlig dahin (nur in schweren Verfolgungszeiten erinnerte 
man sich wieder an sie). Dafür entstanden „heilige Stände“ 
(Märtyrer, Konfessoren, Asketen, zuletzt — im 3. Jahrhundert — auch 
die Bischöfe), und die heiligen Mittel (Sakramente), unter deren 
stoßweisem Einfluß die an sich unheiligen Christen stehen, rückten stärker 
in den Vordergrund als im 1. Jahrhundert. Man wußte sich selbst nicht 
ınehr als heilig ®, aber man besaß heilige Märtyrer, heilige Asketen, heilige 
Priester, heilige Handlungen, heilige Schriften und eine heilige Lehre. 


Enge verbunden mit dem Namen „Heilige“ war der Name ‚Brüder‘ 
{und „‚Schwestern‘); drückt jener das Verhältnis zu Gott und zum künf- 
tigen Leben (bzw. auch zum Reiche Gottes) aus, so dieser das neue Ver- 
hältnis, in das man sich zu den Mitmenschen, vor allem zu den Glaubens- 
genossen, gesetzt wußte (vgl. dazu die nicht seltene Formel „Bruder im 


ersteren vgl. I. Cor. 7, 14: Hyiaoraı 6 dvno Ö Anıorog &v ıi yvvaızi, al Hyiaorar 
A yvwn dnıoros Ev ı® ddehp@ Enei ga ra rexva bu@v dxddagra Eory, 
»Dv ÖE Ayıd Eorıw. 

ı 8. Dial. 119: jueis ob uövor Jaös alla al Aaos Äyıos Eausv. Für 
äyıoı findet sich fast niemals Öoroı, denn Sätze wie Dial. 2 (dowı &s dAmd@s 
o0rol eioıw ol YLlooopia Tv voov 100080x7xÖTes) gehören nicht hierher. 

2 Doch nennen z. B. noch Hippolyt (in Dan. II, 38) und Gregorius Thauma- 
turgus in dem 7. seiner Canones die Christen generell „‚die Heiligen“. 

3 Die in der Mitte des 3. Jahrhunderts gebildete novatianische Kirche nannte 
sich „die Reinen“ (xadapot). Ob diese Selbstbezeichnung neu geschaffen war, oder 
ob diese Kirche einen alten Namen wieder belebt hat, wissen wir nicht. — Auf 
‚die Namen einzelner christlicher Sekten und Kreise ist hier nicht näher einzugehen. 
Die wichtigsten waren: „Die Geistlichen“, „Die Vollkommenen“, „Die Gnostiker“, 
„Der Same der Erwählung“ usw. So nannten sie sich selbst. Sehr beachtenswert 
ist, daß die älteste christliche Gemeinschaft, die sich nach einem Menschen ge- 
nannt hat, die marcionitische Kirche gewesen ist; denn es ist inschriftlich bezeugt 
‚und auch sonst gewiß, daß die Marcioniten sich selbst und „offiziell“ so ge- 
nannt haben. Was Paulus in Corinth untersagt hatte, das wurde in der paulinischen 
Kirche par excellence doch getan! Allein — so werden die Marcioniten ihre Ab- 
“weichung begründet haben — damals gab es noch keinen Marcion! Nachdem Gott 
‚aber diesen Reformator erweckt hat, der das Christentum gerettet hat, müssen wir 
uns zu ihm bekennen. Möglich, daß auch daneben der Name ‚‚Pauliner““ in der Kirche 
Marcions als Selbstbezeichnung vorgekommen ist, da die späteren Paulicianer 
transformierte Marcioniten waren. Aber Zeugnisse besitzen wir nicht. 


v. Harnack: Mission. 4. Aufl. 
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Herm‘“). Der Name war seit der Zeit des Paulus so geläufig, daß er auch 
bald den Heiden bekannt wurde— sie haben ihn verspottet, in den Schmutz 
gezogen, aber sich seinem Eindruck doch nicht entziehen können, da das 
Verhalten der Christen dem Namen entsprach !. Nicht nur als „Brüder“ 
bezeichneten sich die Christen, sondern auch als ‚„‚Bruderschaft‘‘ ? (I. Petr. 2, 
17, 5, 9 und sonst). Wie sicher und geläufig der Name war, und wie ihm 
wirklich in der Regel das Verhalten — auch in wirtschaftlicher Hinsicht — 
entsprochen hat®, muß man, abgesehen von den neutestamentlichen 
Schriften (schon Jesus selbst hat die Bezeichnung gebraucht und sie stark 
betont #), an dem I. Clemensbrief, der Didache und den Schriften der Apolo- 
geten studieren. Tertullian (Apol.39) erklärt in schöner Weise den 


1 S. die Urteile der Heiden bei den Apologeten, vor allem bei Tertull., Apol. 39 
(„sed et quod fratrum appellatione ceensemur“ — also war auch bei den Heiden 
diese Selbstbezeichnung der Christen bekannt —, „‚non alias opinor insaniunt, quam 
quod apud ipsos omne sanguinis nomen de adfectione simulatum est“) und Minucius, 
Octavius 9; 31; cf. Lucian, Peregr. Prot. Tertullian konstatiert, daß sich die Heiden 
über die Brüderlichkeit der Christen erstaunt haben: ‚‚Sehet, wie lieb sie sich unter- 
einander haben.“ — In heidnischen Vereinen findet man den Brudernamen auch, 
doch m. W. nicht oft. In bezug auf Antoninus Pius s. Capitolin., Vita 18: „Cum 
igitur in amore omnium imperasset atque ab aliis modo frater, modo pater, modo 
fiius, ut cuiusque aetas sinebat, et diceretur et amaretur‘‘ (dazu Spartian., Yita 
Did. Jul.4: „Ubi vero primum inluxit, senatum et equestrem ordinem in palatium 
venientem admisit atque unumquemque, ut erat aetas, vel fratrem vel filium vel 
parentem adfatus blandissime est“). Nach Apg. 22,5 und 28,2] muß man annehmen, 
daß sich auch die Juden untereinander ‚Brüder‘ genannt haben; doch kann die 
Bezeichnung nicht von der Bedeutung gewesen sein wie bei den Christen. Weiter, 
wie der jüdische Lehrer seine Schüler „‚Kinder‘“ bzw. Söhne (und Töchter), sie ihn 
„Vater“ nennen, so finden sich diese Bezeichnungen sehr häufig auch in dem Ver- 
hältnis der christlichen Apostel und Lehrer zu ihren Schülern (s. die zahlreichen 
Stellen bei Paulus, Barnabas usw.). Justin (Dial. 3) nennt den alten Christen, dem 
er begegnet, aus Respekt „‚Vater“. Bald wurde dieser Name den Bischöfen gegeben. 

2 Aödehpörns, Fraternitas, Ecclesia Fratrum (s. u.). 

3 Näheres darüber und über die Bedeutung dieser Tatsache für die Mission 
s. im 4. Kapitel des 2. Buches. 

4 C#. Matth. 23, 8 (s. o.); 12, 48: Jesus spricht von den Jüngern: idov 7 
uno uov zal ol Adehpois uov. Sie sind also nicht nur Brüder, sondern auch 
seine Brüder. Aber diese Wendung — dem Paulus geläufig, s. Röm. 8, 29: 
aowröroxos Ev nokhois üdehpois — ist später nicht mehr häufig. Doch nennt 
Tertullian sogar das Fleisch „Christi soror“, s. de resurr. 9, vgl. auch de carne 7 fin. 

3 Stoisch gerichtete Apologeten wie Tertullian beschränkten den Namen 
„Brüder“ nicht auf die Glaubensgenossen, sondern bezogen ihn auf alle Menschen 
(Apol. 39): „Fratres etiam vestri sumus, jure naturae matris unius, etsi vos parum 
homines, quia mali fratres; sed eo fortasse minus legitimi existimamur, quia nulla 
de nostra fraternitate tragoedia exclamat, vel quia ex substantia familiari fratres 
zumus, quae penes vos fere dirimit fraternitatem“, An das Herrengebot, das alle 
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Namen also: ‚Um wie viel würdiger [gegenüber der bloß naturrechtlichen 
Betrachtung] werden die für Brüder erachtet und so genannt, die einen 
Vater-Gott anerkennen, die einen Geist der Heilig- 
keit eingeschlürft haben, die aus dem einen Schoße der 
Unwissenheit zudem einen Lichtdereinen Wahr- 
heit schauernd herausgeboren sind.“ Auch der Name 
„Bruder“ trat aber, obschon er sich länger hielt als die Bezeichnung 
„Heilige“, seit dem Ende des 3. Jahrhunderts zurück !, oder vielmehr — 
nur die Geistlichen nennen sich untereinander wirklich noch Brüder 2, und 
es galt als besondere Ehre, wenn ein Priester einen Laien mit „Bruder“ 
titulierte ®. Fast nur in der Predigt erhielt sich das „‚fratres‘; aber Kon- 
fessoren durften Geistliche, selbst Bischöfe, als Brüder anreden (s. Cypr., 
ep. 53) *. 

Weil sich die Christen im apostolischen Zeitalter als „Heilige“ und 
als „Brüder“ und in diesem Sinn als das wahre Israel und zugleich als 
Neuschöpfung Gottes wußten ®, so bedurften sie einer solennen Bezeich- 
nung, in welcher ihre geschlossene, gottgesetzte Natur und Einheit hervor- 
trat. „‚Bruderschaft‘‘ (s. o.) reichte hier nicht aus; der Name, den man 
wählte, war „‚Ececlesia“ (‚Ecelesia dei‘). Es war ein meisterhafter Griff ®; 
nicht dem Apostel Paulus verdankt man ihn, aber schwerlich schon Jesus 


Menschen einschließt, erinnert Augustin (ep. 23, 1): „‚Fratrem vero ut te vocem, 
non te latet praeceptum nobis esse divinitus, ut etiam eis, qui negant se fratres 
nostros esse, dieamus: Fratres nostri estis.“ So auch schon Justin (Dial. 96): „Wir 
sprechen auch zu den Heiden: Ihr seid unsre Brüder.“ 

1 Im 3. Jahrhundert findet sich die Bezeichnung noch, aber etwas spärlicher, 
#.2.B. Hippolyt in den Philosoph,und ActaPionii 9. „‚Tbeoretisch“ bestand natürlich 
der Name noch lange, s, z. B. Lactant., Div. inst. V, 15: ‚‚nec alia causa est cur nobis 
inyicem fratrum nomen impertiamus, nisi quia pares esse nos credimus.“ 

2 Sie nennen sich aber auch untereinander bereits im 3. Jahrhundert ‚„‚dominus“, 

3 Mit besonderer Freude berichtet Eusebius (Vita Const. III, 24), daß der 
dreimalselige Kaiser in seinen zahlreichen Schreiben an Bischöfe und an die christ- 
liehen Bevölkerungen sie mit „Göelpol zal ovvdegdnovres‘‘ angeredet habe. 
Den Gedanken, alle Christen seien Brüder und sich gleich, haben auch spätere Kaiser 
nieht ganz verleugnet. 

4 Die allmähliche Einschränkung des Brudernamens auf den Klerus und die 
Konfessoren ist der sicherste Gradmesser für die fortschreitende Entrechtung der 
Gemeinden. 

& Über die Bezeichnungen ‚Neues Volk“ und „Drittes Geschlecht“ s, das 
7. Kapitel des 2. Buches. 

6 „Ecclesis‘ ist von den Lateinern beibehalten worden, und es finden sich 
kaum Versuche, das Wort durch ein lateinisches zu ersetzen. Deißmann (Licht 
vom Osten, 1923, 8. 90 f.) zeigt, daß auch in der profanen Sprache das Wort von 


Lateinern beibehalten worden ist, 
27% 
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selbst, sondern Jerusalem und den jüdischen Gemeinden (die sich als 
bnp bezeichnet haben). Das Wort ist ursprünglich Gesamtbezeich- 
nung gewesen ? — der feierlichste Ausdruck, den das Judentum für seine 
gottesdienstliche Gesamtheit brauchte, wurde übernommen ® —; er ist 
aber sehr frühe auf die einzelnen Gemeinden * und wiederum auf die 
gottesdienstliche Zusammenkunft der Gemeinde (dann auch auf das 
Gebäude) übertragen worden. Dieser vielseitige Gebrauch zusammen 
mit der religiösen Färbung — ‚‚die von Gott berufene Gemeinde“ — 
und der Möglichkeit der Personifizierung ließ den 
Begriff und das Wort rasch in den Vordergrund treten 5. Eben weil man 


1 Paulus hat ihn augenscheinlich schon vorgefunden; bereits die Christen- 
gemeinden in Jerusalem und Judäa nannten sich &xxAnolaı (Gal. 1, 22). In Apg. 5, 11 
wird das Wort von der ganzen Christenheit, dann o. 8, 1 von einer Gemeinde ge- 
braucht. Jesus hat den Begriff schwerlich geprägt; nur Matth. 16, 18 und 18, 17 
ist das Wort als aus seinem Munde stammend überliefert, aber beide Stellen sind 
kritisch mehr als verdächtig (s Holtzmann z. d. St.). Dazu kommt, daß das, 
was wir von seiner Predigt wissen, die Möglichkeit nahezu ausschließt, er habe an 
die Schöpfung einer besonderen &xxAnola gedacht (s. Matth. 16, 18) oder gar schon 
die Existenz mehrerer &xxAnolaı (s. Matth. 18, 17) ins Auge gefaßt. — Ist das Wort 
im kirchlichen Sprachgebrauch sicher jüdischen bzw. jerusalemischen Ursprungs, 
80 ist hier wieder ein Fall, wo sich ein Terminus technicus der jüdisch-hellenistischen 
Entwicklung mit einem identisch lautenden der allgemeinen hellenischen trifft; 
denn auch in dieser war „ExxAnola“ ein besonders würdiger Begriff und hatte bereits 
eine lange, würdige Geschichte hinter sich. Unter dem Namen „ecelesia“ trat der 
Christenbund bzw. die einzelne Christengemeinde der Außenwelt sofort als etwas 
Respektables gegenüber. Tertullian hat das in seiner Paraphrase Apol. 39 sehr ge- 
schickt ausgebeutet: „hoc sumus congregati quod et dispersi, hoc universi quod 
et singuli, neminem laedentes, neminem contristantes. cum probi, cum boni coöunt, 
cum pii, cum casti congregantur, non est faotio dioenda, sed ouria.“ 

2 Das kann man noch dem paulinischen Sprachgebrauch entnehmen; außerdem 
ist bei solchen Worten die spezialisierende Anwendung immer das Spätere. Ol do 
ts Enninolas — Christen findet sich zuerst Apg. 12, 1. 

3 bnp (in der LXX in der Regel mit &xxAnola übersetzt) ist die Gemeinde 
in ihrer Beziehung zu Gott und ist daher feierlicher als das mehr profane 71y (welches 
von den LXX stets mit ovvayoyı) übersetzt worden ist). Die Rezeption von &xxAnola 
ist also ebenso zu verstehen wie die von „Israel“, „Samen Abrahams‘“ usw. Im 
praktischen Gebrauch trat bei den Juden &xxAnola weit hinter ovrayoyr) zurück, 
und das war für die Christen sehr günstig. 

4 Zeno von Verona II, 54: Die eine Kirche gebiert die vielen. 

5 Verwandt mit dem Begriff „) &xxAnola“, wenn auch andersartig, ist die 
auch nicht selten sich findende Bezeichnung „‚ö Aads“ bzw. „ö Aaös tod Veod“ (im 
Gegensatz zu „ra &dvn“); sie ist natürlich auch alttestamentlich bedingt. Daß als 
religiöse Gemeinde ein „Volk“ zu sein, eine Ehre war, darüber s. Tertull., adv. Jud. 1: 
„Uterque [die Juden und die Christen] ergo et populus et gens est appellatus, ne 
de nominis appellatione privilegium gratiae sibi quis audeat defendere.“ 
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diese Bezeichnung besaß, war es unnötig, das Wort „Synagoge“ zu über- 
nehmen !. Dadurch, daß man es nicht übernahm, hoben sich die Christen 
auch terminologisch scharf vom Judentum und seinen religiösen Ver- 
sammlungen ab, nachdem die innere Trennung eingetreten war, Als 
„Kirche“ und als ‚Kirchen‘ haben die Heidenchristen die neue Religion 
von Anfang an kennen gelernt ?. Ein autoritatives Element war ursprüng- 
lich damit nicht gegeben; aber jede geistige Größe, die sich als ideal- 
reale Gemeinschaft gibt, birgt ein solches von Anfang an in sich: sie hat 
ihre Ordnungen und Überlieferungen, ihre besonderen Kräfte und Organi- 
sation; diese sind autoritativ; dazu: sie selbst trägt den einzelnen und 
versichert ihm zugleich den Inhalt, den sie bezeugt. So lesen wir schon 
im I. Timotheusbrief (3, 15): ‚‚Das Haus Gottes, das ist die Kirche des 
lebendigen Gottes, Säule und Grundveste der Wahrheit.‘ ‚Die Kirche, 
die Mutter‘ findet sich in der Literatur des 2. Jahrhunderts öfter, Den 
vollen Ausdruck braucht Tertullian (ad mart. 1): ‚‚Die Herrin, die Mutter- 
kirche.‘ Am wichtigsten aber war, daß ZxxAnoia nicht nur als eine 
irdische, sondern in erster Linie als eine himmlische, transzendente Größe 
gefaßt wurde ®. Wer zur ‚Kirche‘ gehörte, der hatte kein Bürgerrecht 
mehr auf Erden #, dafür aber ein sicheres Bürgerrecht im Himmel. Diese 


1 Über den Gebrauch dieses Wortes bei den Christen 8. m oine Anmerkung 
zu Hermas, Mand. 11 (dazu Acta Petri Vercell. 9), Man scheute das Wort nicht 
ängstlich (selbst Marcioniten haben es für ihr Versammlungsgebäude gebraucht), 
aber technisch ist es, ein paar Fälle ausgenommen, nie geworden, Dagegen heißt 
es Epiphan. haer. 30, 18 von den Judenchristen: rrosoßvr£oovs obror !yovar 
xal dpxıovvayayovs. ovvayayıv Ö& odroı nahodor u kavıav Exnimolar 
xal oöyl Exnimolav‘ To Xoro Ö8 Övöuarı uovov osuvovovrau. Ob die 
Judenchristen wirklich den Namen bnp (&xxAnola) verworfen haben, darf man 
dennoch bezweifeln; daß sie ihre Versammlungen und Versammlungsorto ovva- 
yoyal genannt haben, ist anzunehmen. 

2 Auch die Bezeichnung ‚‚Ecclesia fratrum“ findet sich, #. z. B. die Inschrift 
(CIL VIII, 9585) von Cäsarea Mauret. des Euelpius, 

3 Die Ekklesia ist im Himmel, sie ist vor der Welt geschaffen, sie ist die Eva 
des himmlischen Adam, sie ist die Braut Christi, sie ist gewissermaßen Christus 
selbst. Diese auch von Paulus verwerteten Gedanken sind nicht vergessen worden. 
Im Hermas, bei Papias, im II. Clemensbrief, bei Clemens Alex, usw. finden sie sich, 
Tertullian schreibt (de paenit. 10): ‚In uno et altero Christus est, ecolesin vero 

_ Christus. ergo cum te ad fratrum genua protendis, Christum contreotas, Ohristum 
exoras.“ Daher vor allem ist die Kirche „heilig“. Doch ist nicht zu vergessen, dab 
„heilige“, ja „‚heiligste‘‘ Synagoge auch bei den Juden inschriftlich vorkommt. 

; 4 Die Selbstbezeichnung der Christen als „„Fremdlinge und Paröken“ ist im 
1. Jahrhundert nahezu technisch geworden (s. die Briefe des Paulus, I, Petr, und 
Hebräerbrief ; dagegen noch nicht bei Lukas); wirklich technisch aber wurde nrapoınla 
(und zrapoıxeiv) zur Bezeichnung der einzelnen in der Welt lebenden Gemeinden 
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transzendente Bedeutung des Wortes ist noch im 2. Jahrhundert höchst 
lebendig gewesen, aber im dritten trat sie mehr und mehr zurück 1, 

Zu der Bezeichnung „Kirche“ trat im Laufe des 2. Jahrhunderts 
das Attribut „katholisch“ (neben das Attribut „heilig“, s. o. 8. 416). 
In diesem Prädikat liegt an sich kein Moment, welches eine Verwelt- 
liehung der Kirche bedeutet. „Katholisch“ heißt ursprünglich die Christen- 
heit in ihrer Gesamtheit im Gegensatz zu den einzelnen Gemeinden 
(Exxinoie zadohızn = zäoe i; Exzimoie). Somit sind die Begriffe „‚alle 
Gemeinden“ und „die allgemeine Kirche“ identisch. Ein dogma- 
tisches Element lag aber insofern von Anfang an in dem Begriff der 
allgemeinen Kirche, als man sich vorstellte, daß sie durch die Apostel 
über die ganze Erde hin verbreitet worden sei, womit die Überzeugung 
gegeben war, daß nur das wahr sein könne, aber auch sicher wahr sei, was 
sich überall in der Kirche fände. Somit galten die Begriffe „‚die ganze 
Christenheit“, die „über den Erdkreis verbreitete Christenheit“ und „die 
wahre Kirche“ schon frühe für identisch. Dadurch wurde der Begriff 
„katholisch“ zu einem prägnanten und hat schließlich einen dogmatischen 
und politischen Inhalt erhalten. Da dies eingetreten ist, so ist es nicht 
unzweckmäßig, von vorkatholischem und katholischem Christentum 
zu sprechen. Der Ausdruck „katholische Kirche‘ kommt zuerst bei 
Ignatius vor (Smyrn. 8, 2): „Wo immer der Bischof in die Erscheinung 
tritt, da soll (auch) die Menge sein, so wie wo Christus Jesus ist, dort 
(auch) die katholische Kirche ist“, aber es ist hier noch nicht Bezeich- 
nung eines neuen Begriffs der Kirche, in welchem sie als empirische und 
autoritative Gemeinschaft vorgestellt ist. In dem Martyr. Polyc. inscr.; 
16, 2; 19, 2 ist das Wort vielleicht interpoliert (hier ist nämlich katholisch 
= rechtgläubig: „die in Smyrna [seiende] katholische Kirche“). Aus 
Iren. III, 15, 2 (‚Die Valentinianer nennen die, welche zur Kirche ge- 
hören, ‚Communes‘ und „Ecelesiastiei‘‘; sie sprechen auch, wenn sie von 
der großen Kirche sprechen, von der &xzinoia yvyızn, s. Iren.I, 8, 4) 


(zur Sache vgl. auch Hermas, Similit. I). Vgl. Origenes, Selecta in Genes. T. 8 p. 68: 
"Aßoadu oö zarodxeı Alyuzıov, Al} nagcdzeı. pP. 77: Ei noü 191) zatoızeiv 
&x ngooTdyuaros Veod, nagoızıası tıs, Zorıv 6 Bebs user’ abrod zal eüloyei 
adröv. ei Ö& Önov oo dei napoızeiv, zaroıznası tıs, odx domw 6 Beds ner’ 
adrod oDöE ebloyijosı aurov. 

1 Das Wort „secta“ wird bis tief in das 3, Jahrhundert hinein (s. den Sprach- 
gebrauch des Cyprian) unbefangen von den Christen selbst zur Bezeichnung ihrer 
Gemeinschaft gebraucht (mit den Zusätzen „‚dei“, „divina“, „Christian“ usw., 
s. Tertull., Apol. 37. 39. 40 und sonst). Es ist aber natürlich nicht technisch, sondern 
ganz neutral. Wenn Tertullian (Apol.39) von „Christiana factio“ spricht, spricht 
er im Sinne der Gegner. ae 
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folgt, daß zu seiner Zeit die Valentinianer die rechtgläubigen Christen 
„Katholiken“ [oder ist ‘*Kowods’ = ‚Gemeinleute‘ zu verstehen ?] und 
„Beelesiastiker‘‘ genannt haben !. Irenaeus selbst braucht das Wort 
noch nicht; er hat aber die Sache (s. I, 10, 2; II, 9, 1 usw.; ähnlich Serapion 
bei Euseb., h.e. V, 19: ‚Die ganze in der Welt befindliche Bruderschaft‘). 
Als Bezeichnung der rechtgläubigen, sichtbaren Kirche findet sich zaWoAızdc 
— nach dem Mart. Polycarpi — im Muratorischen Fragment (hier schon 
„eatholica“ ohne „ecelesia‘, wie später im Abendland häufig), beim anti- 
montanistischen Anonymus (Euseb., h. e. V, 16, 9), bei Tertullian (z. B. 
de praeser. 26. 30; adv. Mare. IV, 4; III, 22), Clemens Alex. (Strom. VII, 
17, 106 £.), Hippolyt (Philos. IX, 12), Mart. Pionii 2. 9. 13. 19), 
Cornelius papa (bei Cypr., ep. 49, 2), Cyprian. Der Ausdruck „catholica 
traditio“ bei Tertull., de monog. 2, „‚fides catholiea‘ bei Cyprian, ep. 25, 
„Canon catholieus‘ im Mart. Polye. rec. Mosq. fin. und Cypr., ep. 70,1, 
„eatholica fides et religio‘‘ im Mart. Pionii 18. Auch sonst kommt das 
Wort noch in verschiedenen Verbindungen in der altchristlichen Literatur 
vor. In abendländische Symbole ist der Zusatz ‚„catholica‘ erst ver- 
hältnismäßig spät, d.h. frühestens im 3. Jahrhundert, gedrungen; im 
alten römischen Symbol fehlt er. 


Technisch war ferner mindestens in Afrika die Selbstbezeichnung . 
„‚Cultores dei“ bzw. „Cultores verbi“. Lactanz (Inst. V, 11) sagt, daß 
sich die Christen förmlich „‚eultores dei‘ nennen ; aus Cyprian (ad Demetr.12) 


1 Exzimoaotızoi war aber auch im 3. Jahrhundert eine Selbstbezeichnung 
der rechtgläubigen Christen gegenüber den Häretikern. Das geht aus den Werken 
des Origenes hervor; s. Hom. in Luc. XVI t.5 p. 143: ‚‚ego quia opto esse ecclesia- 
sticus et non ab haeresiarcha aliquo, sed a Christi vocabulo nuncupari“, cf. auch Hom. 
in Jesaj. VII t. 13 p. 291; Hom. in Ezech. II, 2t. 14 p. 34: ‚‚dicor ecclesiastieus“;‘ 
Hom. in Ezech. III, 4 t. 14 p. 47: „ecclesiastiei“ [im Gegensatz zu Valentinianern 
und Basilidianern]; Hom. in Ezech. VI, 8 t. 14 p. 90, ef. 120 usw. usw. Von dem 
Terminus „n zadolızn &xxAmola‘“ zu der Bezeichnung „Kado/ızol“ für die groß- 
kirchlichen Christen war nur ein Schritt. Möglich, daß die Valentinianer den Schritt 
zuerst getan haben (so Harvey); dann wäre „Katholiken“ ebenso wie „Christen“ 
zuerst im Munde der Gegner gebräuchlich gewesen. In der Tat ist die Selbstbenennung 
„Katholiken“ in der Kirche ziemlich spät. Der Marcionit Megethius erwidert, als 
ihm der Christenstand von seinem Gegner abgesprochen wurde (weilersich „‚Marcionit“ 
nenne), nicht: ‚Dann seid ja auch ihr keine Christen (da ihr euch „za#o/ıxoi nennt“), 
sondern zijs Kadokızijs Atyeode“ (Adam. c. Marc. I, 8). Rufin aber übersetzt: 
„vos Catholici dieimini“. Im Orient ist Ka9o/ızoi immer selten geblieben (doch 
#. Acta Pionii 19, 4f.); im Okzident dagegen sagen die Gläubigen mit Pacian von 
Barcelona: ‚‚Christianus mihi nomen, Catholicus cognomen.‘“ — Aus Adam.I, 8 
darf man vielleicht schließen, daß die Mareioniten die Katholiken ‚Sokratianer‘“ 
genannt haben; aber die Stelle ist schlecht überliefert. 
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läßt sich das bestätigen ', und afrikanische Inschriften bezeugen es *. 
In beschränkterem Sinn (als halbtechnisch) sind die Namen ‚Die Leben- 
den‘ ®, „Die Gottesmenschen‘“+, „Die von der wahren Religion‘ 5 in. 
Anspruch zu nehmen. Ein Geheimname, aber weit verbreitet, war auch. 
der Name ‚Fische‘ nach dem ‚Fisch‘ Jesus Christus ®, 


Der Name „Christen“ ist der Hauptname geworden. Ihn brauchte 
die römische Obrigkeit sicher seit der Zeit des Trajan (Plinius: „‚cogni- 
tiones de Christianis“‘, Reskripte), wahrscheinlich schon 40-50 Jahre 
früher (I. Petr. 4, 16; Tacitus); unter diesem Namen waren die Anhänger 
der neuen Religion im Volke bekannt (Taeitus; auch die berühmte Sueton- 
stelle ist hierher zu ziehen). 


Lucas hat uns mitgeteilt, wo der Name entstanden ist. Nachdem 
er die Gründung der (heidenchristlichen) Gemeinde in Antiochien er- 
zählt hat, fährt er fort (11, 26): ‚In Antiochien haben die Jünger zuerst 
den Namen Christen (Chresten) erhalten.“ Die Annahme ist nicht not- 
wendig, der Name sei sofort nach der Stiftung der Gemeinde aufgekommen ; 
aber einen langen Zeitraum zwischen ihr und der Namengebung wird 


ı Vgl. auch Acta Apollonü: Eyevounv deooeßns. Der Ausdruck of Veooeßeis, 
der sich hin und her als nahezu technische Selbstbezeichnung der Christen findet 
(8. z. B. Mart. Polye. 3: zo Veopilis zal Deooeßts yEvos ı@v Koıouariv, 
Melito bei Euseb., h. e. IV, 26: 0 raw Veooeß@v y£vos, Mart. Ignat. Antioch.: 
ro ıov Äoıoraviv Veooeßts yEvos und die hist. ecel. des Eusebius), ist = „eul- 
tores dei“. Oeooeßeis nannten sich übrigens auch schon die Juden in der Diaspora ; 
dazu war es ein Ausdruck für die jüdischen Proselyten. Von hier erklärt sich die 
Bezeption des Wortes. 

2 „Spiritu sancto sati“ „cultores verbi“ auf der berühmten mauretanischen 
Inschrift des Euelpius, CIL VII, 9585 (s. de Rossi, Bull. 1864 p. 28). Möglich 
ist, daß „cultor dei“ eine absichtliche Verhüllung des „Christianus“ war. 

3 „Oi Lövres“, s. die Grabschrift der Lieinia Amias (Mus. Kirchn.); II. Clem. 
ad Cor. 3, 1; Martyr. Carpi et Papyli 12: oi [övres Tois vexpois ob Mbovow. 8. den 
Aufsatz von Dölger, IXOYZ (Röm. Quartalschr. 1910 8. 51 ff.). Diese Selbst- 
bezeichnung war mysteriös. 

4 S. die Pastoralbriefe usw.; Dionys. Alex. bei Euseb., h. e. VII, 10, 3; Eusebius 
selbst. - 

5 Tertull., Apol. 35. 

68. Dölgera.a.0. Die älteste Stelle ist Tertull., de bapt.1: „Nos pisci- 
culi secundum IXOYN nostrum Jesum Christum in aqua nascimur nec aliter quam 
in aqua permanendo salvi sumus“, cf. de resurr. 52: „Alia caro volucrum i. e. mar- 
tyrum, qui ad superiora conantur, alia autem piscium i. e. quibus aqua baptismi 
sufficit.“ Ich halte es für überwiegend wahrscheinlich, daß der Ursprung der ganzen 
christlichen Fischsymbolik nicht in dem Heidentum, sondern in den evangelischen 
Schriftstellen, dem Taufwasser und sodann in den Anfangsbuchstaben: Inoovs 
Xgıoros Oeov Yıos Zwrng, zu suchen ist; später hat dann Heidnisches eingewirkt. 


Die Namen der Christgläubigen. 425 


man nicht annehmen dürfen 1, Lucas sagt nicht, wer den Namen gegeben 
hat, aber er deutet es doch hinlänglich an ?. Nicht die Christen selbst 
haben ihn sich gegeben — Lucas hätte sonst nicht gesagt „sie haben den 
Namen erhalten‘ —; sie können ihn sich aber auch nicht selbst ge- 
geben haben; denn das verbietet die im Sinne der Christen sachlich ganz 
unzutreffende Bildung. Eben deshalb kann er auch nicht von den Juden 
stammen; nur bei Heiden kann die Bezeichnung aufgekommen sein. 
Sie haben gehört, daß ein Mann namens „Christus‘‘ [Chrestus] der Herr 
und. Meister der neuen Sekte sei und haben danach — als wäre Christus 
ein Eigenname — das Wort gebildet ?, wie sie von ‚„‚Herodiani‘“, „Marciani“ 
usw, sprachen *. Auch die Existenz einer Jesus-gläubigen Gemeinde aus. 





1 Die Zweifel, die Baur und Lipsius (Ursprung und ältester Gebrauch 
des Christennamens, 1873) gegen die Nachricht der Apostelgeschichte erhoben haben, 
sind im. BE. nicht schwerwiegend. Allerdings sind, die Adjektivbildungen auf „-iavdg“ 
lateinische und, zwar spätlateinische Bildungen (in der Grammatik von Kühner- 
Blaß werden sie gar nicht erwähnt). Allein sie müssen durch den Verkehr bereits: 
im 1. Jahrhundert auch in die griechische Vulgärsprache gedrungen sein. Im Neuen 
Testament liest man Tlomdıavot (Marc. 3, 6; 12, 13; Matth. 22, 16), Justin schreibt, 
Dial. 35: Maoxıavot, Obalevrwıavot, Bacıkıdıavotl, Zaropvılıavot, und ähnliche 
Bildungen finden sich dann häufig (Deißmann macht, „Licht vom Osten“ 8. 323, 
mit Recht auf Kaioapıavös aufmerksam). Will man sehr vorsichtig sein, so mag 
man annehmen, daß der Name von römischen Richtern in Antiochien zuerst geprägt 
worden und, dann ins Volk übergegangen ist. Daß die Christen selbst lange gezögert 
haben, sich „Christen“ zu nennen, ist doch nichts weniger als auffallend, und kann 
daher nicht gegen den frühen Ursprung des Wortes angeführt werden. Sehr genau 
handelt von der Bildung des Wortes Zahn, Einl. II® 8. 41ff. Gercke (Der 
Ohristenname ein Scheltname, 1911) behauptet, um der Wortbildung willen müsse- 
das Wort in römischen oder lateinisch sprechenden Kreisen entstanden sein, und 
entscheidet sich trotz des einwurfsfreien Zeugnisses der Apostelgeschichte — ‚,‚eine 
ganz unmögliche Angabe‘ — für Rom und die Zeit Neros. 

2 Daß er nicht deutlicher mit der Sprache herausrückt, hat vielleicht darin. 
seinen Grund, daß der heidnische Ursprung des Namens ihm unbequem ist; doch 
ist diese Annahme nicht notwendig. 

3 Daß sie von Anfang an gemeint haben, der Name sei „‚Chrestus“ zu schreiben: 
(nicht Christus), ist möglich — im 2. Jahrhundert ist diese falsche Meinung bei den 
Gegnern der Christen allgemein verbreitet, s. Justin, Apol. I, 4; Theophil. ad Autol.I, 1; 
Tertull., Apol. 3 und, ad nat. I, 3 [,‚Sed et cum perperam ‚Öhrestianus‘ pronun- 
tiatur a vobis — nam nec nominis certa est notitia apud vos —, de suavitate vel 
benignitate est compositum.“ „„Etiam cum corrupte a vobis Chrestiani pronuntiamur‘]; 
Lactant., Inst. IV, 7, 5; auch Sueton, Claud. 25 und Taeitus (s. unten) —; aber not- 
wendig ist die Annahme nicht. Allerdings besaßen die Heiden einen ziemlich gebräuch- 


lichen Eigennamen „Chrestus‘“ (aber keinen Namen „Christus“) und konnten daher 


von Anfang an meinen, ein Mann dieses Namens sei der Stifter der Sekte, 
4 Demgemäß heißt „‚Christiani“ nichts anderes als Zugehörige zu einem Mann 
namens Christus, Aristides, Apol.2: ol Kowwuavoi yevealoyoüvraı ano Imooü 
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den Heiden setzt der Name voraus; denn solange nur Juden in Antiochien 
Jesus-gläubig waren, lag für die Heiden kaum ein Grund vor, eine inner- 
Jüdische Bewegung mit einem besonderen Namen zu bezeichnen. „Chri- 
stiani“istder Name der Heidenchristen“ Die Christen 
haben zunächst den Namen nicht adoptiert; er fehlt bei Paulus ganz; 
er fehlt im Neuen Testament als Selbstbezeichnung der Christen; denn 
in den beiden einzigen Fällen, in denen er sich hier findet, ist er dem Munde 
der Gegner entnommen ®. Vergebens sucht man ihn auch bei allen sog. 
apostolischen Vätern, mit Ausnahme des Ignatius, bei dem er ganz ge- 


Aoıorod. Anders ist der Name bei Eusebius (Demonstr. I, 5) erklärt: „Wie wir 
Xegiotiavoi heißen, so hießen im alten Bund die Freunde Gottes XÄoıorol.“ Das 
ist natürlich unrichtig. Justin schreibt (Dial. 63): xal öt Toic eis adrov zuo- 
zevovam, &s oda mÄä yoyi Er mä ovvaymyjj xal wä Exnimoia, 6 A6yog 
Tod Veod @s Hvyaroi, Ti Exximoia 1 2E Övduaros adrod yeroutvyn xal 
ueraoxodon Tod Öbvöuaros abrod — Xowravoi yag ndrıss zalodusda — 
Teionraı], öuoiws pavso@s ol Aöyoı xnoVooovoı xrA. Trypho erwidert (c. 64): 
torw duiv, av EE Edvaw, nögios nal Xyuorös zal Beös yvwoıldusvos, ds 
ai ygapal onualvovow, oinıves zaländ Tod bvouaros abrod Xguotiavol Halsiodeaı 
navres Eoyjzare Nuss Öt, Tod deod Tod xal abıov Todrov noLnoavrog 
Jargevral Övıes, ob Öeöueda rs ÖuoAoylas abrod oböL TNS NQ00XVPN0EWS. 
Origenes, Hom. in Luc. 16. 5 p. 143: „‚Opto a Christi vocabulo nuncupari et habere 
nomen quod benedicitur super terram, et cupio tam opere quam sensu et esse et 
<liei Christianus.“ Die Apologeten, von XÄonotiavös ausgehend, legen Gewicht 
darauf, daß der Name etwas Sanftes und Gutes ( {0N0t0g) bedeutet (s. o0.). Das ist 
immer wiederholt worden, s. Gregor von Elvira (Heine, Biblioth. Aneed. 1848), 
Komment. z. Hohenlied p. 138: „Christi nomen apud Graecos de susvitate censetur.“ 
Nur Einzelne wissen es, daß der Name zu xoieıw gehört und erläutern ihn in diesem 
Sinn. 

1 Judenchristen sind zunächst und wahrscheinlich lange Zeit hindurch mit 
‚diesem Namen niemals genannt worden. Ich kenne ein bisher nicht publiziertes 
altchristliches Fragment, in welchem sich der Ausdruck Xguoriavol te xal ’Iovdaloı 
Kouorov Suokoyodvres findet (Lietzmann, Gött. Gel. Anz. Nr. 6 $. 483, 
vergleicht dazu den Zauberspruch bei Dieterich, Abraxas S. 138: 6oxilo ae 
»ara tod Beod “Eßpaiwv "Inooö). Ob Aristo von Pella in seinem Dialog die Be- 
zeichnung für Jason ‚„‚Hebraeus Christianus“ selbst gebraucht oder der lateinische 
Übersetzer sie eingeführt habe, weiß man nicht. Auch im ersteren Fall läge hier 
keine Instanz gegen die Annahme vor, daß „Christiani“ zunächst eine Bezeichnung 
für die Heidenchristen gewesen ist. 

2 I. Petr. 4, 16: un us du@v naoykıw Ös poveds MH nAenıng .... el 68 
«ös Xogiotiavög, also handelt es sich hier um offizielle tituli criminum. (Einen Schelt- 
namen kann man Xoıotiavös [Xomotiavös] nicht nennen, wie Kuinöl, Lip- 
siusund Gercke auch aus dieser Stelle beweisen wollen; die Schmähung liegt in 
‚dem Inhalte, den die heidnischen Gegner mit dem Christennamen verbanden). Apg. 26, 
28 sagt Agrippa: &v Öliyo ue neides Xogıonavov nowjoaı. Das zugehörige 
xgiotiarideıw findet sich m. W, zuerst bei Origenes, Comm. in Joann. I, 7 fin. 
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läufig ist. Das ist eine schöne Bestätigung der Apostelgeschichte; denn 
Ignatius ist Antiochiener *. In Antiochien also ist der Name nicht nur 
entstanden, sondern er ist dort auch u. W. zuerst zur Selbstbezeichnung 
der Christenheit geworden. Wahrscheinlich aber hatten ihn z. Z. Trajans 
auch die kleinasiatischen Christen schon seit längerer Zeit rezipiert. All- 
gemeine Rezeption ist erst seit dem Ende der Regierung Hadrians und 
der des Pius nachweisbar. Tertullian aber behandelt den Namen bereits 
so, als hätten die Christen ihn sich selbst gegeben ®. 

Schließlich noch ein Wort zur Tacitusstelle (Annal. XV, 44). Daß 
die von ihm erwähnte Verfolgung wirklich eine Christenverfolgung (keine 
allgemeine Judenverfolgung) war, ist gewiß; nur daran könnte man 
zweifeln, ob nicht der Gebrauch des Wortes ‚Chrestiani‘ (‚‚die, welche 
durch Schandtaten verhaßt, das Volk ‚Chresten‘ nannte‘) ein Hysteron- 
Proteron ist. Allein auch dieser Zweifel scheint mir ungerechtfertigt. 
Sind die Christen etwa um die J. 40—45 in Antiochien so genannt worden, 
so ist nicht abzusehen, warum der Name nicht im J. 64 in Rom bekannt 
gewesen sein kann, auch wenn ihn die Christen nicht selbst verbreiteten, 
sondern er nur wie ein Schatten mit ihnen ging. Auch sagt Tacitus (bzw. 
seine Quelle) nicht, daß der Name eine Selbstbezeichnung sei, sondern 
er sagt ausdrücklich das Gegenteil: das Volk nennt sie so. Die Mitteilung 
des Tacitus schien aber insofern bisher nicht ganz verständlich, als er 
zuerst die Erfindung der Bezeichnung ‚‚Christiani‘‘ dem ‚Volke‘ zuschreibt, 
dann aber selbst fortfährt und berichtet, der „Urheber des Namens“ 
sei Christus. Ist dem so, dann hat das ‚Volk‘ doch etwas sehr Selbst- 
verständliches getan, indem es die Anhänger des Christus „Christen“ 
nannte! Warum markiert also Tacitus die Bezeichnung „Christen“ als 
eine Namengebung seitens des Volks? Um das Rätsel zu lösen, habe ich 
früher daran gedacht, das Volk habe die Christen in einem obszönen oder 
verächtlichen Sinn so genannt (ich erinnerte mich an „erista‘“, bzw. auch 
andasm. W.nur einmal bei Arnobius II, 33 vorkommende ‚„‚panchristarii‘*), 
und dies habe Tacitus andeuten wollen, dabei aber selbst den wahren 
Ursprung des Wortes aufdeckend. Allein diese Annahme war prekär. 


1 Ignatius braucht ihn auch als Adjektiv (Trall. 6: yoıouayy toopN) und 
bildet das neue Wort Xowotiavıouös (Magn. 10; Röm. 3; Philad. 6). 

2 Auch Lucas ist Antiochener seiner Herkunft nach gewesen (s. d. alte Argu- 
mentum zum Ev. und Eusebius); ebendaher weiß er von dem Ursprung des Namens. 

3 Apol.3: „Quid novi, si aliqua disciplina de magistro cognomentum secta- 
toribus suis indueit? nonne philosophi de autoribus suis nuncupantur Platonieci, 
Epicurei, Pythagorici ?“ 

4 „Quid fullones, lanarios, phrygiones, cocos, panchristarios, muliones, lenones, 
lanios, meretrices ?°° — heißt es hier. 


” 
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Durch eine neue Vergleichung der Tacitus-Handschrift (. 6. Andresen, 
Wochenschr. f. klassische Philol., 1902, Nr. 28, Kol. 780 f.) ist das Rätsel 
m. E. gelöst. In der Handschrift hat, wie ich mich selbst nach dem Faksi- 
mile überzeugt habe, ursprünglich ‚„‚Chrestianos‘ gestanden und erst 
nachträglich ist das Wort korrigiert worden (dagegen ist gleich darauf 
„Christus“, nicht ‚„‚Chrestus‘ geschrieben). Nun ist alles klar. Taeitus 
sagt, das Volk nenne diese Sekte „Chrestiani“; er aber — auf besseres 
Wissen gestützt, wie ja auch Plinius „Christiani“ schreibt — korrigiert 
stillschweigend diese Bezeichnung, indem er den Urheber des Namens 
richtig „Christus“ nennt. Übrigens hat Blaß die neue Lesung in der 
Tacitusstelle schon im voraus konjiziert, und er hat Recht bekommen. 
Schließlich ist noch darauf hinzuweisen, daß das „appellabat“ auffallend 
ist. Warum schrieb Tacitus nicht „appellat“ ? Wollte er andeuten, daß 
man jetzt allgemein über den Ursprung des Namens aufgeklärt 
sei 1? 

Der Name ‚Christen‘ hat allmählich alle anderen Namen aus dem 
Felde geschlagen, aus einem sehr einfachen Grunde: er allein war gegen 
jede Verwechslung geschützt. Nur er ist daher auch der „Name“, der 
verfolgt wurde. Er wurde „das rote Tuch“ ?. Mit jedem anderen Namen 
sich zu nennen, war ungefährlich; aber wer sich als Christ bezeichnete, 
konnte unter Umständen sofort des Todes gewärtig sein. Dennoch tritt 
im 3. Jahrhundert der Name offen auf christlichen Grabstätten auf, und 


zwar in Kleinasien (s. dort im 2. Bande). Das ist ein Beweis, wie sicher. 


man sich als Christ dort schon fühlte. Sonst fehlt auf den Grabstätten 
der drei ersten Jahrhunderte der Name so gut wie völlig und wird durch 
Symbole und Beischriften oder durch allgemeine Bezeichnungen, die 
auch anders ausgelegt werden konnten, ersetzt. 

Noch ist eines Namens zu gedenken, der freilich niemals wirklich 
technisch, aber sozusagen halbtechnisch geworden ist: orgaucrns Ägıoro® 


1 Lietzmann (Gött. Gel. Anz. 1905 Nr.6 $.488) hält die oben gegebene 
Erklärung für zu künstlich: „Taeitus will nur sagen ‚Nero bestrafte die so genann- 
ten Christiani, qui per flagitia invisi erant‘, aber in seiner Manier zieht er das zu 


einem Satze zusammen, wodurch das für ‚erant‘ richtige Tempus auf das weniger 


geeignete ‚appellabat‘ übertragen wird. Daran knüpft sich dann ganz natürlich 
eine historische Bemerkung über Herkunft und Art der erwähnten Sekte,“ Aber 
sollte das Zusammentreffen eines „weniger geeigneten“ Tempus mit dem Wechsel 
von „Chrestiani Christus‘ zufällig sein? S. zur Sache Maß (,„Hermes“ Bd. 30, 
1895, S. 465 ff.) und Linck, De Taciti quod ad Christianos pertinet testimonio, 
Diss., Königsberg, 1913. 


2 ArnobiusII, 1: „Ad nominis Christi mentionem rabidorum pectorum = 


vescunt ardoribus“ ; ähnliches oft. 


Fur nf 
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{miles Christi), Bereits dem Paulus ist das Bild so geläufig gewesen, 
daß er es in den verschiedensten Wendungen gebraucht; man vergleiche 
die großen Schilderungen II. Cor. 10, 3—6 ? und die ausgeführten Bilder 
Ephes. 6, 10—18, ferner auch I. Thess. 5, 8 und I. Cor. 9, 7; II. Cor. 11, 8; 
man beachte weiter, daß er seine Mitgefangenen „Mitkriegsgefangene“ 
nennt (Röm. 16, 7; Col. 4, 10; Philem. 23), seine Mitarbeiter „Mitsoldaten“ 
(Phil. 2, 25; Philem. 2). In den Pastoralbriefen treffen wir dasselbe Bild 
öfters und in verschiedenen Wendungen wieder. Die beiden militärischen 
Grundsätze waren schon im 1. Jahrhundert für die Apostel und Missionare 
festgestellt: (1) sie haben Anspruch, ihren Lebensunterhalt („Sold‘“‘) 
von anderen (den Bekehrten, den Gemeinden) zu empfangen, (2) sie dürfen 
sich nicht in die bürgerlichen Geschäfte verflechten. Das Bild ist seitdem 
in der Kirche nicht mehr untergegangen * und hat sich namentlich bei 
den Lateinern (vor allem für die Märtyrer, aber auch für die Christen 
überhaupt) so fest eingebürgert ®, daß „‚milites Christi‘ als Selbstbezeich- 
nung der Christen bei ihnen fast technisch geworden ist; man vergleiche 
die Schriften Tertullians und vor allem den Briefwechsel Cyprians — 
es findet sich kaum ein Brief von ihm, der nicht die Christen als milites 


1 Vgl. meine Untersuchung: „Militia Christi. Die christliche Religion und 
der Soldatenstand in den ersten drei Jahrhunderten‘, 1905. 

2 Iroatevöusda — ra Önka Ts orgarelas — nıgös xadaigeoıw Öxvow- 
udıov — Aoyıouods nadamgvürres — alyuakwtiovres. 

3 I. Tim. 1, 18: va oroazeön tv zahıv oroazeiay, II. Tim.2, 31.: ovv- 
Haronddnoov &s zalös orgaudıns Ko. I: oBöeis orparevöusvos Zunkezerau 
zalc toü Blov noaynareiaıs, va ı@ orgarokoynoavu dgeon' 2av de Adnan 
Tıs, 0b orspayovzaı, &av um vouluws ddAnon, II. Tim. 3, 6: alyualwrilovres 
yvvamzagıa. 

4 Man vgl. z. B. Ignat. ad Polyc. 6 (wo auch die lateinisch-technischen Aus- 
drücke sehr bemerkenswert): &o&oxere 3 orgurevsode, dp’ od xal ra Öyarıa 
xonlosode its bucv Öeoigrwg ebgedj ıö Bänuoua buwv ueretw @s 
önka [Schild], 9 nlorıs &s neginepalala, 1) dyarın &s Öogv, H Önouorn @s 
novonlia 1a Öendona buwv Ta Eoya du, iva a ürzenra bußv Afıa 
»#ouionode (cf. ad Smyrn. 1: iva don oboonuov Eis Tovs alwvas). 

5 Schon der I, Clemensbrief ist hier sehr charakteristisch. Nicht nur braucht 
er militärische Bilder (z.B. c. 21: u Amoraxteiv nuäs ano Tod Veinuaros 
adrod, ck. oc. 28: @v adrouolodvyrwv dr’ aörov), sondern er stellt c. 37 
"das römische Militär den Christen als Muster und Vorbild auf: Irgazevooueda 
oöv, ävöoes AdeApol, nera ndons Enteveias Ev rols dubuoıs ngOOTAyuaoıy 
albrod‘ naravorowuev Tobg orgarsvouevovs Tols hyovußvos Nußv, ns 
sörduıws, ns edelros, nis bmorsrayusvms Erurelodoıv Ta ÖLaraooöueva' 
ob nävıes eioiv Znapyoı oböL yuliagyoı obdE Erarövragyoı obdE neymrov- 
zapyoı obdL oO nadeins, All Eraoris Ev ro lölg taynarı ra ErtaooouEva 
do od Baoılws xal av Hyovusvwv Enutelei. 
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dei et Christi oder als milites Christi bezeichnet. Hier (übrigens auch 
schon bei Tertullian) heißt auch Christus der ‚„imperator‘‘ der Christen }, 
Daß die Abendländer das Bild bevorzugten und in ihre festen Vorstellungen 
aufnahmen, kann man aus ihrem mehr aggressiven und zugleich aufs 
Praktische gerichteten Sinn erklären, Unterstützt wurde die Einbürgerung 
durch den Umstand, daß im Abendland das Wort ‚„‚sacramentum‘ (für 
jedes ‚Mysterium‘, aber auch für alles Heilige) sehr geläufig war, und 
daß speziell auch die Taufe bzw, das Gelöbnis bei derselben „‚sacramen- 
tum‘ hieß, „Sacramentum‘ war aber ein militärisches Wort (‚„Hahnen- 
eid‘‘); somit empfanden sich alle abendländischen Christen auf Grund 
des Sakraments notwendig als Soldaten Christi (man vergleiche besonders 
Tertullians Schrift De corona milit.), Daß von hier aus das Aufkommen 
des Wortes „pagani‘ für die Heiden zu erklären ist, ist jüngst wahrschein- 
lich gemacht worden (Zahn, Neue kirchl, Zeitschrift 1899 8. 18 ff.). 
Man kann nämlich nachweisen, daß das Wort schon im Gebrauch war 
(Reskript Valentinians I. vom J. 370, s. Theodos. Cod. XIV, 2, 18), als 
die Entwicklung noch lange nicht so weit vorgeschritten war, daß man 
alle Nichtehristen als ‚Dörfler‘ bezeichnen konnte. Dann aber muß das 
Wort den auch sonst nachweisbaren Sinn „Zivilisten“ haben im Gegen- 
satz zu „Soldaten“, Die Nichtehristen sind Leute, die Gott bzw, Christo 
den Fahneneid nicht geleistet, also am Sakrament nicht Anteil haben, 
d.h. Zivilisten, also „paganı' ®, 


1 Of, ep. 18, 1 (an die Märtyrer und Konfessoren): „nam oum omnes milites 
Christi oustodire oportet prasoepta imperatoris sul [ebenso Laotantius, Instit, VI, 8 
und VII, 27], tuno vos magis praoooptis olus obtemperaro plus oonvenit.“ Amobius 
I, 3 nennt Gott den Imperator, Dor Ausdruck „oastra Christi“ ist Oyprian besonders 
goläufig; vgl. auch im Zusammenhang mit dem militärischen Bilde den Ausdruck 
„unitas saoramenti' ep. d4, 1, Ol, Pseudoaugustin (Aug. Opp. V App. p: 180): „Milites 
Christi sumus ot stipendium ab ipso donativumquo peroopimus, — Es braucht 
nioht erst gesagt zu werden, daß in der alten Christenheit das christliche Kriegertum 
stets ein Bild geblieben ist (im stärksten Unterschied vom Islam). Nur Tertullian 
hat im Apologetious mit dem Godanken gospielt, die Ohristen könnten einmal gegen 
die Römer die Waffen erheben wie die Parther und Maroomannen, Aber eben nur 
gespielt hat er mit dem Gedanken; er weiß sehr wohl und sagt es, daß den Christen 
das „oooldere” nicht erlaubt sei, sondern nur das „ocoldi“, 

a Auf Tertull,, de oorona 11 („porpotiendum pro deo, quod aoque fides pagana 
oondixit" .„... „apud Josum tam miles ost paganus fidelis, quam paganus ost miles 
fidolis, #, de pallio 4) darf man sich dafür, daß paganus = heidnisch sei, nicht berufen; 
denn hior bedoutot „‚fidos pagana“ nicht, wie man vormuten könnte, den heidnischen 
Glauben, sondern die Glaubenspflicht derer, die nioht dem Militärstande angehören, 
also der Zivilisten. Die gleich folgende Ausführung macht das klar; aber sie zeigt 
auch, daß „paganun“ als „Zivilist‘‘ ganz geläufig gewesen ist, In der Tat läßt sich 
das Wort in dieser Bedeutung schon bei Taoitus (an acht Stellen) belegen. Diese 
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Die Heiden haben die christlichen Selbstbezeichnungen, wie sie 


Bedeutung ist sicherlich aus der Soldatensprache in den allgemeinen Sprachgebrauch 
im Laufe des 1. und 2. Jahrhunderts übergegangen. Die gewöhnliche Erklärung 
des Worts = Dörfler stützt man (so noch Schubert, Lehrbuch der Kirchen- 
geschichte I 8. 477) u.a. auf Ulfilas, der entsprechend das Wort „Heiden“ (von 
Heide = der pagus) geprägt habe, ferner auf die späteren lateinischen Kirchenväter, 
die pagani als Dörfler erklären (s. z. B. Orosius, adv. paganos, praef. c. 9: „‚pagani 
alieni a oivitate dei ex locorum agrestium oonpitis et pagis ‚pagani‘ vocantur‘‘). Allein 
Wilhb, Sohulze („Griechische Lehnworte im Gotischen‘“, s. Sitzungsber. d. 
Prouß. Akad. 1908 8. 726 £f., 747 ff.), der anerkennt, daß ‚‚pagani‘“ im christlichen 
Sprachgebrauch nicht aufgekommen sein kann, um die Nichtehristen als ‚Dörfler‘‘ 
zu bezeichnen, hat nachgewiesen, daß das Wort ‚Heiden‘ bei Ulfilas nichts mit der 
„Heide“ zu tun hat, sondern ein Fremdwort ist, nämlich = vos, das damals auch 
£övog gesprochen worden sei, wie die Wiedergabe bei den Kopten und Armeniern 
beweise,. Sollte diese Ableitung aber auch unrichtig sein und unwahrscheinlich, so 
kann doch weder Ulfilas noch einer der späteren Lateiner entscheiden, was paganus. 
ursprünglich bedeutet hat. Sie kannten eben den ursprünglichen Sinn nicht mehr. 
Im J. 370 — von der Inschrift CIL X, 2, 7112 sehe ich ab— können die nicht- 
christlichen Religionen noch nicht als ‚„‚Bauernreligionen‘ bezeichnet worden sein. 
Jeder Zweifel wäre beseitigt, wenn die Aufschrift des sog. Carmen apolog. des Commo- 
dian (wie Gennadius, do vir inl. 15 nahelegt) „Adversus paganos‘‘ gelautet hätte. 
Leider entbehrt das einzige uns erhaltene Manuskript des Titels. „Pagani“ sind die 
Nichtohristen genannt worden als „sacramentum ignorantes‘‘ (Lactant., Inst. V, 1),. 
bzw. weil sie „longe sunt a oivitate dei‘ (Pseudoisidor, in Cant. 7, 11; die Schrift 
ist, wie mir Traube brieflich mitgeteilt hat, unecht; das Werk begegnet in den. 
Mss. seit dom 12. Jahrhundert und ist dem Remigius oder einom Haymo zugeschrieben). 
Der heidnische Philosoph Longinianus, der an Augustin (ep. 234) geschrieben und 
sioh „paganus homo‘‘ genannt hat, wollte sich damit gewiß nicht als ‚Bauer‘ be- 
zeiohnen, sondern als „‚Nichtverpflichteter‘‘, d. h. als Nichtehrist. Jüngst ist man 
auch auf Grund einiger Inschriften auf das Wort „Paganicum‘ aufmerksam geworden 
(s. Compt. rond. de l’Acad. des Inser, 1905 Mai p. 296 f.). Umfang und Bedeutung 
dieser Bezeichnung sind noch nicht ganz klar (schwerlich „une sorte de chapelle: 
rurale‘‘; auch nicht ein Öffentlichen Zwecken gewidmetes Gebäude auf dem Lande, 
sondern wahrscheinlich ein profaner Bau zu irgendwelchen öffentlichen Zwecken, 
der wio ein kirchlicher aussieht, 08 aber nicht ist). — Der Ursprung des militärischen. 
Bildes liegt — bevor im Abendland das Wort „sacramentum‘‘ seine Folgen geltend 
machte — in dem großen Kampf, den jeder Christ mit dem Satan und den Dämonen 
zu kämpfen hat (Ephes. 6, 12: odx Low Nhulv ı din noös alua al 0dgxa, 
alla noods rag doyds, noös tag LEovolas, MOOS TOVS K00U0RXEATOgAS TOO 
oxdrovs Todtov, nods TA nvevuauxa vis novmolas Ev tois Enovgavioıs). 
Nachdem sich der Staat feindlich gegen die Christen gestellt hatte, ergab sich auch 
hier das Bild vom Soldatenstand und Kampf wie von selbst. Gott schaut auf seine: 
Kriegerscharen herunter: „in congressione nominis sui desuper spectans volentes 
conprobat, adiuvat dimicantes, vinoentes ooronat eto.“‘ (Oypr., ep. 76, 4). Ausgeführte 
militärische Bilder fehlen nicht, vgl. z. B. den 77. an Cyprian gerichteten Brief (oc. 2): 
„tu tuba oanens dei milites oaelostibus armis instructos ad congressionis proelium 
excitasti et in acie prima spiritali gladio diabolum interfecisti, agmina quoque fratrum: 
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sie aus dem Munde der Christen hörten, zum Teil rezipiert 1, aber natür- 
lich am häufigsten den von ihnen selbst geprägten Namen „Christen“ 
gebraucht. Daneben finden sich die Bezeichnungen „‚Gottlose‘ [Atheisten, 
s. 0. 8. 281 ff.; der Name haftete zuletzt nur noch an den Christen], 
„Frevler“ [’Aoeßeis], „Hostes publiei‘ [s. o.], „Inimiei generis humani“ 
[s. o.], „Nicht-Römer“, „Die atheistische und gesetzlose Sekte‘ [Justin, 
Dial. 108], „‚Nichtsnutzige Leute“ [l. c. c. 8], „‚Desperati et perditi‘ [Tertull., 
Apol. 50, Minuc. Felix, Lactant.], „Gehaßte und Elende“ 2, „Infausti 
et athei [Armob. I, 29] usw. Dazu kommen Schimpf- und Spottnamen 
wie „Galiläer“, „‚Eselsanbeter‘“ (Tertull., Apol. 16, cf. Minucius; das 
bekannte Spottkruzifix vom Palatin?)®, „Magier“ (Acta Theelae, Justin, 


hine et inde verbis tuis composuisti, ut insidiae inimico undique tenderentur et cada- 
vera ipsius publici hostis et nervi concisi calcarentur“. Die afrikanischen Märtyrer- 
akten sind angefüllt von militärischen Ausdrücken und Bildern, s. z.B. die Acta 
Saturnini et Dativi c. 15 (Ruinart, Acta Mart. p- 420). Daß die ‚‚milites“ des 
Mithras auf die christlichen Vorstellungen vom Christenstand als einem Krieger- 
stand eingewirkt haben, läßt sich nicht nachweisen und ist auch nicht wahrscheinlich . 
{bei Mithras sind die „‚milites“ ja nur eine der sieben Stufen, und direkte Entleh- 
nungen aus einem heidnischen Kult, die schon in ältester Zeit universal-kirchlich 
geworden wären, sind überhaupt nirgends anzunehmen). Dagegen ist es wahrschein- 
lich, daß Christen im Heere für sich dieselbe Behandlung und Rücksicht wünschten, 
die dort die Mithrasverehrer genossen. So erklärt sich auch die Handlungsweise 
jener Soldaten, die Tertullian in der Schrift De corona besprochen hat. — Indem ich 
diese Bogen in den Druck gebe, kommt mir die umfassende und gründliche Unter- 
suchung von Zeiller, „Paganus“, Etude de terminologie historique (Freiburg 
i. d. Schweiz), 1917, in dieHand, der gegen Z a h.n für die alte Ableitung von „paganus“ 
eintritt. Ich muß mich hier mit diesem Hinweis begnügen. 

1 Celsus spricht z.B. von der Kirche bzw. „der großen Kirche“ (im Unter- 
schied von den kleineren christlichen Sekten). 

2 Marcion hat seine Konfessionsgenossen Zvuwoodusvorı xal Ivvralai- 
TWgOL angeredet. 

3DeMöly, Le Christ & töte d’äne du Palatin (Compt. rend. de l’Acad. des 
Inser. etc. 1908 Febr. p. 82 ff.) hat die Zeugnisse neu untersucht und kommt zu 
folgendem Ergebnisse: „L’accusation d’adorer une töte d’äne fut lancse contre les 
Juifs, bien avant que la religion chrötienne füt connue; c’est seulement au commen- 
cement du 3. siecle qu’elle passe des Juifs aux Chrötiens. Lorsqu’on recherche l’origine 
de ce culte, nous la trouvons dans Posidonios d’Apamee, et plus tard Tacite F’attribue 
& la reconnaissance des Isra6lites pour l’animal qui les a sauves dans le dösert: c’est 
au 4. siöcle seulement que le texte de S. Epiphane signalera I’heresie des Gnostiques, 
adorant un dieu & töte d’äne, les rettachant ainsi au culte de Set-Typhon. Le premier 
auteur qu’on signale comme accusant nettement les Juifs d’adorer une töte d’äne 
n’a pas prononc6 le mot d’övog, mais de xdvdw», et il l’a fait doreut Öusvog, comme 
mot d’esprit. Ce sont lä des points dont il me parait necessaire de tenir compte le 
jour od, de nouyveau, on voudrait &tudier la representation du Christ & t6te däne du 
Palatin.“ Schürer a.a.O. Bd. III: S. 752. 
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Tertull.), „Kreuzesanbeter“ 1, „Drittes Geschlecht“ [s. o. 8. 281 IE 
„eopria“ ?, „sarmatiei‘ und „semaxi‘“® (Tertull., Apol.50). Von einer 
besonderen christlichen „Hartnäckigkeit“, „Obstination“, „Frechheit“ 
und ‚„Superstition‘‘ wurde gesprochen &. 

Zu den „Namen“ der Christen gehört auch die Behandlung der Frage, 
ob die einzelnen Christen sich selbst als Christen neue Namen gegeben 
haben bzw. wie sich die Christen in den ersten drei Jahrhunderten zu 
den gebräuchlichen heidnischen Namen gestellt haben. Der Exkurs II, 
der diesem Kapitel angehängt ist, soll auf diese Fragen Antwort geben. 


Exkursl. 
„Die Freunde.“ 


Der Name ‚die Freunde Gottes“ (Biloı [olxelo] tod Veod [,‚amiei 
dei“, „cari deo‘‘J) wurde von den Christen selten, und auch nicht eigent- 
lich technisch, als Selbstbezeichnung gebraucht. Er geht auf das Prädikat 
Abrahams, der in der jüdischen Überlieferung „Freund Gottes‘ hieß, 
zurück 5 und besagt, daß jeder einzelne Christ — in der Regel wurde die 
Bezeichnung nur auf die alten Propheten, die Asketen und die Märtyrer 
und Konfessoren, später auf die Mönche angewendet — in demselben 
Verhältnis zu Gott stehe wie Abraham ®. Nach zwei Stellen in den Evan- 


1 Anbetung der Kreuze und der Gekreuzigten, s. Orig. c. Cels. II, 47 usw, 

2 S. Commod., Carmen apolog. 612; Lactant. V, 1, 27; vgl. das oben S. 389. 
zu Cyprian Bemerkte. 

3 Verhöhnung der Todesart der Christen als Märtyrer, die am Pfahle im Feuer 
enden. 

4 Plinius an Trajan; Tertull., ad nat. I, 17£. usw. 

5 S. (Philo); Jacob. 2, 23 mit den Noten der Ausleger; I. Clem. 10, 1; 17, 22 
Auch die Propheten wurden so genannt, s. Hippol., Philos. X, 33: dixaoı ävöges 
yeyeynvraı plhoı Beod' odroı ngopiraı aexinvrar. Justin nennt die Propheten, 
die Verfasser der alttestamentlichen Schriften, aber auch noch andere Gottesmänner, 
Xoiotod piAoı (Dial. c. Tryph. 8, s. c. 28); Hippolyt, 1. c. X, 33 p. 540 bezeichnet 
die Propheten als „Freunde Gottes“. Johannes der Täufer als @ilog ’Inoo®, 
Joh. 3, 29. Cf. Euseb., Demonst. I, 5. 

6 Ephes. 2, 19: oöx&tı dort Elvoı nal rdgoızoı, AAA Lore ovunolizaı T@v 
üyiov zal olzsloı Tod Veod. Valentin (bei Olemens, Strom. VI, 6, 52): laös 6 Tod 
nyannutvov, 6 pılodusvos zal pıldv adröv. Clemens, Protrept. 12,122: ei noimd 
7a pilov, Deopılmg Ö& 6 Avdownos 1m de@ — zal ydg obv pikos uEoLTEÜoVToS 
tod Aöyov — yiveraı Öl o0v ra nivra Tod Avdocnov, Örı Ta nayra tod Veod, 
zal zow& dupoiv toiv pllow ra ndvra, tod Deod nal Tod dvdomov. Fae- 
dag.I, 3: @ilos 6 ävdownos w Ve@ [um der Art der Schöpfung willen; au 
sind alle Menschen Freunde Gottes]. Irenaeus sagt IV, 13, 4: ‘H od deod gyılla 
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gelien hat Jesus seine Jünger seine „Freunde“ genannt: aber diese Be- 
zeichnung hat später nur selten nachgewirkt ı. 

ovyxwontaen Eou vis Adavaoias rois Enulaßovow adıjv. Iren. IV, 6, 6: 
(Christiani] domestici (dei), quoniam et amici. Iren. V, 27, 2: öooı zhv nodc 
Veov ngodaı Yıllay, tovrows ıhv idlav napkyeı xowwviav (der Lat. hat hier 
für gıliay „dilectionern“; daraus folgt, daß auch an anderen Stellen, wo Irenaeus 
Lat. dieses Wort bietet, pılla gestanden haben kann. Häufig sind Ausdrücke wie 
„in amicitiam adduci deo“ = eis pıliav ngoodysodaı r@ Deo, 8. z. B. Iren. V, 
14, 2; V, 17, 1: „in amieitiem restituit nos dominus“). Clemens Alex., Strom. 
VII, 11:°O äga yroorinös tod Evös Övrws Deod Ayannrınds Indoxywv Telsıos 
Ovıws Ayo al piAns Tod Veod Ev viod narakeyeis take. Origenes, c. Cels. 
IV, 2: ’Asl ö deös to Eavıo Aöyw xara yercas eis yuyds Öolas ueraßalvorr 
nal pilovs Veov xal noopiras »araoxevdlovu; derselbe, de prince. I, 
6, 4: „amici dei“. Hippol., I. c. X, 31: "Eiinves, Alydnuoı, Xaidatoı xal näv 
yEvos drdganwr .... uadere rag’ huv, row plAov tod Veov. In Isaura 
Nova ist eine Inschrift entdeckt worden: Diltaros 6 uaxdgıos ndnas 6 Veuv 
pllos (.. Ramsay, The early Christian art of Isaura Nova i. Journal 
of Hell. stud. Vol. 24, 1904, p. 264). Tertull., de poenit. 9: „cari dei“ [die Märtyrer]; 
Cypr., ad Demetr. 12 und sonst: „‚cari deo“ [die Märtyrer]. Pseudoclemens, Recogn. I, 
24: „Ex prima voluntate iterum voluntas; post haec mundus; ex mundo tempus; 
ex hoo hominum multitudo; ex multitudine eleotio amicorum, ex quorum unanimi- 
tate pacificum construitur dei regnum.“ Arnobius spricht von „amicitiae Christi‘ 
(so bezeichnet er II, 5 den Christenstand). Die Asketen sind nach Augustin (Confess. 
VIIL 6, 15) und anderen ‚„‚amici dei“, Noch Pseudocypr., De singul. cler, 27: „amich 
dei“, — Auch bei Epiktet und anderen griechischen Philosophen ist der Weise 
oplios ToV Veod. 

1 Luc. 12, 4: Ayo dulv, tois piAoıs uov. Joh. 15, 13 #f.: Öueis plRoı uod 
dore, Eay note ü Evrelloua Öuiv. obxEu Akyw buäs dovkovg .... Öuäs 
ö2 eionxa pllovs, Ötı navyra & Nxovoa nagd Tov rargös uov Eyvogıoa dulv 
(s. hierzu Abbott, Johan. Vocabulary, 1905, p. 289 ff.), Daher die Jünger ale 
yrogıuoı Jesu (Olemens, Paedag. I, 5 init. Iren. IV, 13, 4: „In eo quod amicos dei 
dieit suos diseipulos, manifeste ostendit, se esse verbum dei, quem et Abraham... 
soquens amieus factus est dei... quoniam amieitia dei ovyxwentan dom Ag 
‚davaslas tois Erulaßovow adrnv“). Orig., Comm. XIV,4 in Matth. T. III p. 279: 
Eins nom plAos yeyove ı@ ’Imood .... Nuels Ö& ol Tod Yılınod ıgös Tor 
’Imooöv uey&dovs ünohleandusvo üyannıdv ei xüv negilaifioaı Eni Boayd 
Övydusda ta xard töv tönov. Ein apokryphes Herrnwort sind vielleicht die 
von Clemens (Quis dives 33) zitierten Worte: dödow od uövov Tois pikoıs, Alla 
zal zois plloıs @v pllwv, doch ist die Herkunft des Satzes nicht sicher 
(s. Jülicher, Theol. Lit. Ztg. 1894 Nr. 1). Schwerlieh hat der christliche 
Sprachgebrauch, der genügend aufgeklärt ist, Einflüsse von der Titulatur des 
Hofadels „giloı xal ovyyersis“ erfahren; » Wendland, Kultur usw., 
2. Aufl, 8. 20. 32. — Eine eigentümliche Beobachtung bei Origenes, Comm. 
Ser, 100 in Matth. T. IV p. 447 f. (zu der Stelle, an der Jesus den Judas ‚Freund‘ 
nennt): „Hoc nomine neminem bonorum in scripturis cognoscimus appellatum“ > 
»®s werde Matth. 22, 12 u. 20, 13f. in malam partem gebraucht. 
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Zu unterscheiden von dem Ausdruck ‚‚die Freunde Gottes (Christi)‘‘ 
ist der andere ‚die Freunde‘. Haben sich dieChristen auch als ‚‚die Freunde‘ 
untereinander bezeichnet? Man weiß, welche Bedeutung die Freund- 
schaft in den griechischen Philosophenschulen gewonnen hatte. Nie- 
mand hat über sie edler und wärmer gesprochen als Aristoteles; nirgend- 
wo ist sie lebendiger verwirklicht worden als in den Schulen der Pytha- 
goreer und Epikureer, und wenn jene sogar bis zur Gütergemeinschaft 
fortschritten, so hat der Samier sie noch durch seine Anweisung über- 
troffen . An dem Verkehr des Socrates mit seinen Schülern, die zugleich 
seine Freunde waren, besaß man ein fortwirkendes Vorbild: wie er mit 
ihnen gelebt hat, wie er bis zur Todesstunde aufgeschlossen und tätig 
für sie geblieben war, wie alle Erkenntnis, die er sie lehrte, sie als Freundes- 
wort ergriffen hat, blieb unvergeßlich. Die auf die Bedürfnislosigkeit des 
vollkommenen Weisen gestellte Ethik der Stoa ließ zwar keinen Raum 
für die Freundschaft; aber, wie so oft, durchbrach auch hier der Stoiker 
die Theorie seiner Schule: Seneca ist nicht der einzige unter den stoischen 
Moralisten gewesen, der die Freundschaft verherrlicht, ihre sittliche Not- 
wendigkeit nachgewiesen hat. Kein Wunder, daß sich die Epikureer, 
wie vor ihnen schon die Pythagoreer, einfach ‚die Freunde‘ genannt 
haben. Es war der schlichteste und zugleich tiefste Ausdruck für die 
innere Lebensgemeinschaft, in die man sich durch den Eintritt in den 
Schulverband versetzt wußte. Mochte man an die gemeinsame Ver- 
ehrung des Meisters oder an die Gemeinschaft der Gesinnung und der 
Bestrebungen oder an die Hilfeleistung denken, die man den Genossen 
schuldig war — die Bezeichnung ‚die Freunde‘ deckte alle diese Be- 
griffe. 

Man sollte denken, daß sich auch die Christen ‚die Freunde‘ genannt 
haben; allein kaum ein Ansatz findet sich dafür. In einem der ‚‚Wirstücke‘. 
der Apostelgeschichte (27, 3) heißt es, es sei dem gefangenen Paulus ge- 
stattet worden, „‚zu den Freunden zu gehen und ihre Fürsorge zu genießen“. 
Wahrscheinlich bedeutet hier ‚die Freunde‘ nicht spezielle Freunde des 
Apostels, sondern Christen überhaupt (die sonst in der Apostelgeschichte 
stets „‚die Brüder‘‘ heißen). Dies ist aber auch die einzige Stelle in der 
“ältesten Literatur, die angeführt werden kann — der klassisch gebildete 
Lucas hat sich einmal die klassische Bezeichnung zu wählen erlaubt. In 
III. Joh. 15 (,‚Es grüßen dich die Freunde; grüße die Freunde, jeden 
einzelnen‘) sind mit höchster Wahrscheinlichkeit nicht alle Christen in 
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Ephesus und am Ort des Adressaten, sondern spezielle Freunde gemeint. 
Augenscheinlich hat sich die naheliegende Bezeichnung ‚‚die Freunde“ 
in der großen Kirche nicht eingebürgert, weil man eine noch 
innigere und wärmere bevorzugte: ‚die Brüder‘ (s. o. 
S. 417 ££.). In gnostischen Kreisen dagegen, die stärker unter dem Ein- 
flusse der griechischen Philosophie standen, scheint die Bezeichnung 
„die Freunde‘ im 2. Jahrhundert nicht gefehlt zu haben. So hat Valentin 
eine Homilie geschrieben ‚Über die Freunde“ (s. Clemens, Strom. VI, 6, 52); 
Epiphanes, der Sohn des Carpocrates, gründete einen christlichen kommu- 
nistischen Verein nach dem Vorbild. der Pythagoreer und vielleicht auch 
nach dem Vorbild der epikureischen Schulorganisation (Clemens, Strom. III, 
5—9), und in der wahrscheinlich gnostisierenden Abercius-Inschrift heißt 
es, daß der Glaube überall den Fisch ‚‚den Freunden“ als Nahrung dar- 
geboten habe. Auch Clemens Alex. würde nichts gegen die Bezeichnung 
des Kreises der wahren Gnostiker als ‚Freunde‘ eingewendet haben !, 


Bxkurs I. 
Die Rufinamen der Christen °. | 
Reichen die biblischen Rufnamen schon in die drei ersten Jahr- 


hunderte zurück? Die Antwort auf diese Frage umschließt einige lehr- 
reiche Beobachtungen. 


1 Ein schönes Wort stammt von ihm (Qui dives 32): Oö um 000’ einer 
6 »ögıos (Tue. 19, 6). Ads, 9) Ilaodoyes, N) Eöeoy&rmoov, 4 Bonrdnoov 
Dilov Öö& noinoau 6 ÖL pllos ol“ Ex wäs Ö0osws yiveraı, AAh & 


Ölns Avanadoews nal Ovvovolas URXEAS. 

2 Über die Rufnamen bei den Juden im hellenistischen Zeitalter s. Zunz, 
Ges. Schriften 2. Band 8. I1ff.; Hamburger, REnzykl. f. Bibel u. Talmud, 
Abt. II S. 828ff.; Löw bei Krauß, Griech. u. lat. Lehnworte im Talmud, 
Midrasch und Targum, T. II S. 647 ff.; Schürer a.a.O. IE $.83f. Besonders 
wichtig ist die gründliche Untersuchung von Nik. Müller, Die jüdische Kata- 
kombe am Monteverde zu Rom (1912) S. 100 ff. auf Grund des bedeutenden neuen 
Materials, welches sein rastloser, opferfreudiger Fleiß aus dieser Katakombe zu- 
sammengebracht hat. Es genügt für unsere Zwecke festzustellen, daß diese römischen 
Juden alttestamentliche Namen fast gar nicht gewählt haben (anders die unter- 
italienischen von Venosa, aber im 8. und 9.J ahrhundert!); nicht einmal die An- 
gehörigen ‚der Gemeinde der Hebräer“ in Rom wählten hauptsächlich biblische 
Namen. Die Angabe des Talmuds bestätigt sich glänzend, daß die Diaspora-Juden 
meistens die Namen ihrer nichtjüdischen Umgebung führten. Aber darin 
unterschieden sich doch die römischen Juden (von Monte Verde) von der gleich zu 
besprechenden paradoxen Unbefangenheit der gleichzeitigen Christen, daß sie bei 
der Auswahl unter den fremden Namen mythologische und Götternamen ablehnten 
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Schlagen wir die ältesten Synodalakten auf, die wir besitzen, die 
Akten einer nordafrikanischen Synode vom J. 256 (im den Werken 
Cyprians). 87 Bischöfe haben hier ihr Votum abgegeben. Unter den 
87 Namen, von denen die Mehrzahl lateinisch, eine beträchtliche Anzahl 
griechisch ist, findet sich kein einziger alttestamentlicher Name, und 
nur zwei neutestamentliche, nämlich Petrus (Nr. 72) und Paulus 
(Nr. 47). Man brauchte also in der Mitte des 3. Jahrhunderts in Nord- 
afrika noch ganz unbefangen die alten heidnischen Namen; das Bedürfnis, 
sich christliche Namen zu geben, regte sich kaum noch. So finden wir 
es auch in allen andern Gebieten der Christenheit: Inschriften und Schrift- 
werke bezeugen es, daß die Christen bis über die Mitte des 3. Jahrhunderts 
in Ost und West ausschließlich oder fast ausschließlich die alten heid- 
nischen Namen ihrer Gegend gebraucht haben, ja sehr häufig Namen aus 
der heidnischen Mythologie und der Mantik. Apollimaris, Apollonius, 
Heraclius, Saturninus, Mercurius, Bacchylus, Bacchylides, Serapion, 
Satyrus, Aphrodisius, Dionysius, Hermas, Origenes usw., ferner Faustus, - 
Felix, Felicissimus finden sich als Namen von Christen. „Die Märtyrer 
starben, weil sie sich weigerten, den Göttern zu opfern, deren Namen 
sie trugen !“ 

Merkwürdig — die älteste Kirche tilgte in ihrer Mitte alle Vielgötterei 
aus und verbannte die heidnische Mythologie als teuflisch, sie lebte mit 
den Gestalten der Bibel und von ihren Sprüchen; aber sie brauchte un- 
befangen die bisher üblichen heidnischen Namen! Das Problem wird 
noch größer, wenn man bedenkt, daß in der Bibel selbst Beispiele für 
Umnennungen zu finden sind !, daß Zunamen und Namensänderungen 
im römischen Reiche häufig vorkamen, ja von Kaiser Caracalla im J. 212 
allen Freien gesetzlich gestattet wurden, und daß der Name im Alter- 
tum von den meisten keineswegs als etwas Gleichgültiges angesehen 
worden ist. 

Man kann geneigt sein, diese Gleichgültigkeit gegen die Namen bei 
den ältesten Christen auf verschiedene Gründe zurückzuführen. Man 


(nur „‚Hermogenes“ findet sich) und auch die Namen der heidnischen Mantik (Felix, 
Faustus usw.) nur spärlich benutzten. Aber eine allgemeine Regel bei den Juden 
in der Diaspora war das selbst in Rom nicht. In dem anderen bekannten römischen 
Kirchhof (Vigna Randanini) finden sich die Namen Asclepiodote, Dionysias, Afrodisia, 
Helene, Hermias usw. 

1 So heißt es in den Evangelien, Jesus habe den Simon „Kephas“ und die 
Söhne Zebedäi „‚Boanerges‘ genannt. In der Apostelgeschichte (4, 36) liest man, 
daß die Apostel einen Mann namens Joseph ‚„‚Barnabas‘“ genannt haben (nicht hierher 
gehört Saulus Paulus). 
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kann darauf verweisen, daß die Vorläufer der Christen, die Juden, im 
Reiche mit der Unbefangenheit in bezug auf die Namen vorangegangen 
sind, weiter darauf, daß eine Reihe heidnischer Namen sehr bald dadurch 
gleichsam geheiligt sein mußte, daß sie von hervorragenden Christen 
getragen worden waren. Man kann ferner daran erinnern, daß die Christen 
sehr früh in die Lage gekommen sind, energisch darauf hinzuweisen, 
daß Namen etwas Indifferentes sind. Wurden sie doch seit Trajan auf 
den bloßen Namen ‚Christ‘ hin verurteilt, ohne daß man eine Unter- 
suchung darüber für nötig hielt, ob sie auch wirklich etwas Schlimmes 
getan hätten. Demgegenüber haben die christlichen Apologeten Justin, 
Athenagoras und Tertullian betont, daß der Name ein hohles Gefäß sei, 
daß es eine „Klage gegen Wörter‘ vernünftigerweise nicht geben dürfe, 
doch — fügt Tertullian hinzu — außer wenn der Name barbarisch lautet 
oder unglückbedeutend ist oder einen Schimpf oder eine Unanständig- 
keit enthält. „Unglück bedeutend‘ — aber bedeuteten „dämonische“ 
Namen wie Saturnin, Serapion, Apollonius, Aphrodisius im Sinne der 
Christen kein Unglück, und legten umgekehrt die Christen nicht selbst 
dem Wortlaut gewisser Formeln, ähnlich wie die Heiden, eine heil- 
same Kraft bei, z. B. dem Aussprechen des Jesusnamens beim Exor- 
zismus und sonst 1? Also von hier aus läßt sich die Gleichgültigkeit der 
Christen gegen mythologische Rufnamen doch nicht verständlich machen ? 
Aber wie ist sie dann zu erklären ? 

Es gibt auf diese Frage schwerlich eine andere Antwort als die, daß 
die allgemeine Sitte der Welt, in der man lebte, zunächst stärker gewesen 
ist als jede Reflexion. Das Argument gegen neue Namen: „Ist doch 
niemand in deiner Freundschaft, der also heißt (Luc. 1, 61)“, ist zu allen 
Zeiten eine Macht gewesen. Sodann — man behielt die Namen bei, wie 


1 8. Origenes, der öfters gegenüber Celsus die Zauberkraft bzw. das „Faustum 
et Infaustum“ der Namen hervorhebt, s. z. B. I, 24. 25. Nach Origenes ist der Name 
„Jesus“ sogar auch dann wirksam, wenn er von einem lasterhaften Menschen aus- 
gesprochen wird, s. I, 6. 25. 67. II, 24, namentlich IV, 33 (gegen ihn sehr scharf und 
treffend Eustathius, De engastr. 22). Näheres über den Namenzauber bei ihm s. 
meine ‚ÜOrigeniana“ in den Texten u. Unters. Bd. 42, H. 3, S. 55f. ‚Ineffabilia 
per nomina mysteria continentur“ (Hom. XXIII, 4 in lib. Jesu Nave p. 197), u. 
(l. ec. Hom. XX, 1 p. 170£.): „Nosı ndons Enwöhs dvvauwreoav elvaı Tv 
onuaclay ı@v &v rals Velaus yoapals bvoudıwv. ...coelestes virtutes et angeli 
dei libenter et grate accipiunt, si semper verba scripturae et horum nominum appel- 
lationes velut carmina quaedam et praecantationes ex nostro ore promamus, 
quia etsi nos nonintelligimus, quae de ore proferimus, 
illae tamen virtutes, quae nobig adsunt, intelligunt et 
velut carmine quodam invitatae adesse nobis et ferre auxilium delectantur,“ 
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man vieles Weltliche tragen und ertragen mußte, solange man noch in 
dieser Welt war. Es lohnte sich auch nicht, den Namen, mit dem man 
sich vorfand, zu korrigieren. Hatte doch jeder, mochte er nun Apollonius 
oder Serapion heißen, durch die Taufe, ja schon als Katechumen, bereits 
einen zweiten, eigentlichen und bleibenden Namen empfangen, den Namen 
„Christ“. Ihn führte jeder Gläubige wie einen Eigennamen. In den Akten 
des Carpus (zur Zeit Marc Aurels?) fragt der Richter den Angeklagten: 
„‚Wie heißt du?“ Der Gefragte erwidert: „Als ersten und vorzüglichen 
Namen führe ich den Namen ‚Christ‘, wenn du aber auch meinen welt- 
lichen Namen verlangst — ich heiße Carpus.“ Man führte den „‚welt- 
lichen‘‘ Namen fort, aber er galt sozusagen nicht als der wahre Name. 
Von dem Christen Sanctus wird in dem Bericht über die Märtyrer in 
Lyon erzählt, er habe dem Richter nicht seinen Eigennamen genannt, 
sondern auf alle Fragen nur enwidert: „Ich bin ein Christ }.“ 

Mit diesem einen Namen hat man sich bis gegen die Mitte des 
3. Jahrhunderts begnügt und daneben die weltlichen Namen getragen, 
„als trüge man sie nicht“. Auch Beinamen mit christlichem Sinn sind 
höchst selten. Es ist eine Ausnahme, daß sich der Bischof Ignatius am 
Anfang des 2. Jahrhunderts als Christ auch Theophorus nennt?. Anders 


1 Ähnlich Euseb., Mart. Pal. p. 82 (Violet): ‚Die Konfessoren unterließen 
8, auf die Frage des Richters, woher sie wären,’ von ihrer irdischen Heimatsstadt 
zu sprechen, führten dagegen ihre wahre Heimat an und sagten, sie wären aus dem 
oberen Jerusalem“ (vgl. dazu Eugipii epist. ad Pascasium 9, wie sich der h. Severin 
über seine Herkunft geäußert hat). Daß ‚Christianus‘“ wie ein Name betrachtet 
wurde, bezeugt auch noch Augustin. Auf seine Kindheit zurückblickend schreibt 
er (obgleich er doch erst als Mann getauft worden ist): ‚In ecclesia mihi nomen 
Christi infanti est inditum‘“ (Confess. VI, 4, 5). 

2 Es ist schwerlich zu bezweifeln, daß, Theophorus“ ("Iyvaroıs 6 zal Meopdgos) 
ein Name ist, den Ignatius nicht schon als Heide getragen hat. Man wird ferner 
denen Recht geben müssen, die vermuten, daß der vornehme Mann an den Lucas 
sein großes Werk gerichtet hat, erst als Christ „Theophilus“ hieß. Solche Namen 
fanden sich auch bei den Juden, wie Inschriften beweisen. Andere Beinamen (nicht 
christliche) kommen auch sonst bei Christen vor, vgl. Tertull., ad Scapulam 4: 
„Proculus Christianus, qui Torpacion cognominabatur.‘“ Dergleichen war damals 
gebräuchlich. Der christliche Soldat Tarachus (Acta Tarachi bei Ruinart, Acta 
Mart., Ratisb. 1859 p. 452) sagt: ‚A parentibus dicor Tarachus, et cum militarem, 
nominatus sum Victor.‘“ Cyprian hat sich (nach Hieronymus, de vir. ill. 67) Caecilius 
genannt nach einem Priester dieses Namens, der ihn bekehrt hatte. Außerdem aber 
trug er den Merknamen Thascius, so daß sein voller Name lautete: „‚Caecilius Cypria- 
aus qui et Thascius“ (ep. 66). Eben dieser Brief ist an einen Christen gerichtet namens 
„Florentius qui et Puppianus“. Cumont (Les Inscer. chret. de l’Asie min. p. 22) 
hat aus den Inschriften eine Reihe von Beispielen dieser Art gesammelt, von denen 
einige sicher christlich sind: I%owv 6 zal Kvpıanös, "Artalos EninAnv Hoaias, 
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wurde es erst etwa kurz vor der Mitte des 3. Jahrhunderts. Und merk- 
würdig — der sich langsam anbahnende Umschwung fällt nicht in eine 
Zeit religiöser Erhebung, sondern vielmehr in jene Periode, in der die 
Kirche stärker als früher mit der Welt paktiert hat. Die Scheidelinie 
zwischen Christenheit und Welt war in jenen Tagen, da die Christen nur 
heidnische Namen führten, viel fester, als in der Zeit, da sie anfıngen, 
sich Petrus und Paulus zu nennen! Wie so oft stellten sich auch hier 
Formen erst ein, als der Geist gefährdet war. Das Nomen est Omen wird 
nicht Lügen gestraft, aber es erhält eine überraschende Bedeutung: der 
Name zeigt an, daß man Einrichtungen treffen muß, um etwas festzu- 
halten, was zu schwinden droht. 


Mit Bewußtsein mag das in vielen Fällen nicht geschehen sein, viel- 
mehr waren hier drei Ursachen wirksam. Die eine habe ich schon genannt, 
die im ganzen Reiche (auch bei den Heiden) anzutreffende Häufigkeit 
der Umnennungen, auch zugelegter Beinamen seit dem Erlaß Caracallas 
(im J. 212). Die zweite war in der sich nun erst vollkommen einbürgern- 
den Kindertaufe gegeben. Legte man bei diesem feierlichen Akte dem 
Kinde einen Namen bei, so mußte es sich empfehlen, einen spezifisch 
christlichen Namen zu wählen. Endlich drittens— und das ist die Haupt- 
sache — je mehr die Kirche in die Welt einzog, um so mehr zog auch die 
Welt in die Kirche ein. Mit«ler Welt zog aber auch der alte heidnische 
Aberglaube immer stärker ein — das Nomen est Omen, die Scheu vor 
Worten und außerdem der alte Trieb, Nothelfer, Engel, geistliche Heroen 
für sich zu gewinnen, der „fromme‘‘ Glaube, sich einen Heiligen zu Schutz 
und Schirm willig zu machen, indem man seinen Namen annimmt. Ganz 
hat solcher Aberglaube in der Christenheit zu keiner Zeit gefehlt; denn 
auch die ältesten Christen waren nicht nur Christen, sondern auch Juden, 
Syrer, Asiaten, Griechen oder Römer; aber er war doch durch andere 
Stimmungen zurückgedrängt. Im Laufe des 3. Jahrhunderts aber kamen 
überall die Lokaltöne wieder an die Oberfläche. Jetzt nannte man seine 


Optatina Resticia sive Pascasia, M. Caecilius Saturninus qui et Eusebius, Valentina 
Aneilla quae et Stephana, Ascia vel Maria. Unter den 40 Märtyrern von Sebaste 
tragen zwei solche doppelte Namen, nämlich Asödvuos 6 za! Ocöxtioros und 
Bıxogros 6 zal Bıßiavög. Im Martyrium des h. Conon findet sich ein Naööwpos 
ö »ai "Anehkijs. Der Märtyrer Achatius sagt: „vocor Agathos-angelus“. Schon 
in der Apostelgeschichte (13, 1) liest man: Zvutov 6 zakobuevos Niyeg. Beispiele 
auch bei N. Müller a.a.0. S.101f. In einer Katakombe zu Hadrumet, die am 
22. Dezember 1905 aufgedeckt worden ist: T. E. D. QVI ET EVASIVS. Besonders 
im Militär waren solche Zusätze, deren Hauptepoche das 3. Jahrhundert war, sehr 
beliebt. Auf die Motive dieser Beinamen einzugehen, ist hier nicht der Ort. 
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Kinder zwar nicht mehr so gem Bacchylus oder Aphrodisius, aber 
man fing an, sie in dem Sinne Petrus und Paul 
zu nennen, in welchem die Heiden ihre Kinder 
Dionysius und Serapion nannten. 


Sehr langsam hat sich der Prozeß der Verdrängung der mytho- 
logischen Namen durch die christlichen vollzogen und ist nie völlig zum 
Abschluß gekommen; denn nicht wenige jener Namen waren allmählich 
durch ruhmreiche Träger zu christlichen geworden und hatten ihren 
ursprünglichen Sinn vollkommen verloren. Einige Tatsachen aus der 
Geschichte dieses Prozesses mögen hier angeführt sein. 

Genau in derselben Zeit, in der wir in der Liste von 87 Bischofs- 
namen nur zwei biblische (Petrus und Paulus) fanden, schreibt der Bischof 
Dionysius von Alexandrien, daß die Christen ihre Kinder gern Petrus. 
und Paulus nennen !, Eben damals begannen auch die christlichen Um-. 
nennungen häufiger zu werden? Daß Gregorius Thaumaturgus den 
Namen Theodor mit Gregor vertauscht habe, wird berichtet®. Doch 
ist dieser Fall nicht durchsichtig*. Von einer Sabina hören wir in der 
Zeit des Decius (im J. 250), daß sie sich vor Gericht, nach dem Namen 
befragt, Theodota genannt habe 5. In den Märtyrerakten eines Balsamus. 
(vom J. 311) sagt der Beklagte: ‚Nach dem väterlichen Namen heiße 
ich Balsamus, nach dem geistlichen aber, den ich in der Taufe empfangen 


1 Bei Euseb., h. e. VII, 25, 14: Öoreo xal 6 Ilaölos noAvs zal ön xal 6 
Il£toos Ev zois av muor@v naiv Övouaßeraı. Dies wird auch bestätigt durch 
die Inschrift saec. III (de Rossi im Bullett. di archeol. crist. 1867 p. 6): DM M, 
ANNEO. PAVLO. PETRO. M. ANNEVS. PAVLVS: FILIO. CARISSIMO. Die 
Inschrift ist auch deshalb interessant, weil Seneca aus diesem Geschlecht stammte. 
Zu übersehen ist übrigens nicht, daß „Paulus“ und „Petrus“ auch fort und fort bei 
Nichtehristen vorkamen, s. Eustathius, 1. c. (Texte u. Unters. II, 4 S. 61): IIoAlot 
zal rap’ “EAimoı Ilerooı zai IlavAoı xalodbusvoı noarrovow Avixeora. 

2 Man hat behauptet, daß Pomponia Gräcina als Christin den Namen Lucina 
erhalten oder angenommen habe (de Rossi, Roma sotterr. I p. 319; II p. 362 ff., 
u. a.), aber das ist sehr zweifelhaft. — Umnennungen waren übrigens auch bei den 
‚Juden in der Diaspora üblich; s. Corp. Inser. Gr. T. IV nr. 9905: ‚‚Beturia Paula —, 
que bixit ann. LXXXVI meses VI proselyta ann. XVI nomine Sara mater synago-. 
_ garum Campi et Bolumni.“ 

3 Euseb., h.e. VI, 30. 

4 Hat er sich als ‚‚Erweckter‘ Gregorius genannt? Aber ist „Gregorius‘‘ 
spezifisch christlich ? Gregorius = Egregorus, und Egregoroi sind in der LXX (Daniel) 
und bei Henoch die Engel. 

6 S. Acta Pioniü 9; doch ist dieser Fall hier kaum anzuführen, da Pionius der 
Sabina geraten hatte, sich Theodota zu nennen, damit nicht ihre Identität kon- 
statiert werde, 
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habe, Petrus!‘“ Interessant ist, was der Kirchenhistoriker Eusebius 
von fünf ägyptischen Christen, die in der diocletianischen Verfolgung 
Märtyrer wurden, erzählt*. Sie trugen alle fünf ägyptische Namen. Als 
aber der Richter den ersten fragte, nannte sich dieser statt mit dem 
eigenen Namen mit dem eines alttestamentlichen Propheten. Dazu 
bemerkt Eusebius: 

„Das kam daher, weil sie an der Stelle der von den Eltern ihnen 
beigelegten, wahrscheinlich von Götzen entlehnten Namen solche 
Namen angenommen hatten. Daher konnte man denn hören, wie sie 
sich Elias®, Jeremias, Jesajas, Samuel und Daniel nannten und sich 
so nicht allein durch Werke, sondern schon durch ihre Namensbezeich- 
nung als Juden im Geiste und als echte und wahre Israeliten Gottes 
kundgaben.“ 

Man sieht, noch ist es nicht die Idee des Schutzheiligen, die hier 
leitet, sondern die Propheten sind als Vorbilder gewählt; auch ist die 
Umnennung selbst noch etwas Neues. Das bezeugen auch die Festbriefe 
des Bischofs Athanasius im 4. Jahrhundert. Außerordentlich viele Namen 
von Christen kommen hier vor; aber fast alle sind sie die altbekannten 
heidnischen (griechischen oder ägyptischen). Biblische Namen sind noch 
immer selten. An einer Stelle allerdings schreibt Athanasius von einem 
gewissen Gelous Hieracammon und bemerkt: „Er nannte sich selbst 
aus Scham über seinen Namen Eulogius“ *, 

Sehr bemerkenswert ist aber, daß bis zur Mitte des 4. Jahrhunderts 
von neutestamentlichen Namen fast nur die Namen Petrus und Paulus 
begegnen und alttestamentliche Namen vollends so selten sind, daß jener 
Fall von den fünf Ägyptera, die sich Prophetennamen beigelegt haben, 
als Ausnahme zu betrachten ist. Auch der Name Johannes kommt meines 
Wissens erst im 4. Jahrhundert langsam auf. Dagegen läßt sich eine 
bereits oben ins Auge gefaßte Stelle bei Dionysius von Alexandrien nicht 
anführen; denn wenn er schreibt: ‚„‚Nach meiner Anschauung haben [im 
apostolischen Zeitalter] viele den gleichen Namen mit dem Apostel 
Johannes gehabt; denn aus Liebe zu ihm, aus Bewunderung und Nach- 
eiferung und aus Verlangen, gleich ihm von dem Herrn geliebt zu werden, 
nahm-n viele denselben Namen an, gleichwie es ja auch viele Paulus 
und Petrus unter den Kindern der Gläubigen gibt“ — so ist das über 


1 In Lampsacus heißen drei Märtyrer Petrus, Paulus und Andreas (s. Ruinart, 
Acta Mart. 1859 p. 205£.). 

2 Mart. Pal. XI, 7£. 

3 Cf. einen Märtyrer dieses Namens |. c. X, 1. 

+ Festbriefe, herausgegeben von Larsow, S. 80, 


Die Rufnamen der Christen, 443 


den Namen Johannes Gesagte eben nur Vermutung in bezug auf das 
apostolische Zeitalter, während Dionysius indirekt, aber deutlich genug 
sagt, daß Christen zu seiner Zeit zwar Petrus und Paulus, nicht aber 
Johannes genannt wurden !. Diese Bevorzugung der Namen der beiden 
Apostelfürsten in Ost und West ist lehrreich ?; sie wird bestätigt durch 
eine Stelle bei Eustathius, einem Zeitgenossen des Athanasius und Bischof 
von Antiochien. Er schreibt (s. o.): ‚‚Viele Juden nennen sich nach den 
Erzvätern und Propheten und tun doch Frevelhaftes; viele Griechen heißen 
[scil. wie viele Christen] Petrus und Paulus und handeln doch höchst 
schimpflich.‘“ Noch also überließ man in der Regel die alttestamentlichen 
Namen den Juden, und von neutestamentlichen Namen scheinen noch 
immer Petrus und Paulus allein wirklich gebräuchlich zu sein. Erst seit 
der zweiten Hälfte des 4. Jahrhunderts oder vielmehr, da die Namen- 
gebung der Kleriker dieser Zeit ca. 40—50 Jahre früher fällt, in der ersten 
Hälfte änderte sich das®. Wie von dieser Zeit ab die „Heiligen“, Pro- 


1 Es fehlen auch ältere Zeugnisse sonst. Wenn nach dem Papstbuch der Vater 
des römischen Bischofs Anicet ‚Johannes‘ geheißen haben soll, so ist das kein Gegen- 
beweis; denn — abgesehen von der Unzuverlässigkeit der Nachricht — er soll ein 
Syrer gewesen sein, und er führte den Namen gewiß nicht nach dem Apostel. Nach 
den Acta Johannis (Prochorus) nennen Basilius und Charis das ihnen durch den 
Apostel Johannes geschenkte Kind „Johannes“; aber diese Akten sind nachconstan- 
tinisch. 

a Der Name Paulus — aber ober überall, wo wir ihn bei Christen finden, 
auf den Apostel zurückweisen soll? — ist noch etwas häufiger als der Name Petrus. 
Zum erstenmal finden wir ihn als Namen eines christlichen antiochenischen Gno- 
stikers, der mit dem jugendlichen Origenes zusammen bei einer wohlhabenden Frau 
in Alexandrien wohnte (Euseb., h. e. VI, 2, 14). Es sei sodann an Paulus von Samo- 
sata und an den Märtyrer Paulus (Mart. Pal. S. 65), sowie an einen zweiten Märtyrer 
desselben Namens aus Jamnia (l. c. S. 86) erinnert. 

3 Die Bischöfe, die am Nicänum teilgenommen haben, haben ihre Namen 
zwischen 250 und 290 empfangen. Von den 237 Namen der Teilnehmer, die uns 
überliefert sind, sind sechs Siebentel die geläufigen heidnischen Namen; selbst Namen 
wie Aphrodisius, Orion usw, fehlen nicht. Etwa 18 Namen sind ‚‚fromme‘‘, aber 
konfessionell indifferente Namen, wie Eusebius (fünfmal), Hosius, Theodorus, Theo- 
dotus, Diodorus, Theophilus; unter ihnen darf aber Pistus (zweimal, und zwar auf 
der Balkanhalbinsel) mit einer gewissen Wahrscheinlichkeit als christlicher Name 
“ betrachtet werden. Die übrigen 19 Namen verteilen sich so: sechsmal Paulus (in 
Palästina, Cölesyrien, Asien [procons.], Phrygien, Isaurien, Cappadocien), viermal 
Petrus (Palästina [zweimal], Cölesyrien, Ägypten; Petrus fehlt also in Asien, was 
nicht ohne Interesse ist), dreimal Marcus (Lydien, Calabrien, Achaja — es ist aber 
mindestens sehr fraglich, ob der Name nach dem Evangelisten gewählt ist), einmal 
Johannes (Persien) und einmal Jacobus (Nisibis) — auch hier ist es fraglich, ob die 
gleichlautenden Apostelnamen maßgebend gewesen sind; denn dort im äußersten 
Osten waren jüdische Namen häufig —, einmal Moses (in Cilicien, vielleicht ein 
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pheten, Erzväter usw. an die Stelle der entthronten Götter traten, wie 
die Göttergeschichten zu Heiligengeschiehten umgeformt wurden, so 
begann eigentlich erst jetzt die kräftige Zurückdrängung der mytho- 
logischen Namen !. Nun erst begegnen Namen wie Johannes, Jacobus, 
Andreas, Simon, Maria häufig und daneben auch — doch viel seltener 
im Abendlande — spezifisch alttestamentliche Namen. Am Ende des 
4, Jahrhunderts ermahnte z. B. Chrysostomus die Gläubigen, sie sollten 
ihren Kindern die Namen von Heiligen geben, damit sie sich an den Heiligen 
ein Beispiel der Tugend nähmen (s. Hom. 52 in Matth., Migne Bd. 60 
Kol. 365)?. Er hat aber damit noch nicht das durchschlagende Motiv 


geborener Jude; Juden waren dort zahlreich), zweimal Stephanus (in Coppadocien 
und Isaurien — die Beziehung auf den biblischen Stephanus ist sehr ungewiß) und 
einmal Polyearp in Pisidien (die Beziehung auf den großen Bischof von Smyrna 
ist wohl möglich ; unter den 87 Bischöfen der Synode zu Carthago findet sich übrigens 
auch ein Polyearp). Was die alttestamentlichen Namen anlangt, so sind die ältesten 
und immer noch sehr seltenen Beispiele für den Gebrauch derselben (in der zweiten 
Hälfte des 3. Jahrhunderts gegeben) fast alle ägyptisch. Noch eine Liste — ich folge 
einer Anregung Lietzmanns — sei hier herbeigezogen. Hilarius bietet in den 
uns erhaltenen Fragmenten seiner Dokumentensammlung zum römischen Streit 
(II und III) für Sardica 134 (61 orthodoxe und. 73 semiarianische) Bischofsnamen, 
und Athanasius (Apol. e. Arian. 50) bietet 284 Namen orthodoxer Bischöfe in bezug 
auf dieselbe Synode (leider hat er die Bischofssitze nicht angegeben). Alle diese 
Bischöfe haben ihren Namen in der Zeit ca. 270-310 empfangen. Unter den 134 
Namen, die Hilarius bietet, findet sich je ein Moses, Isaak, Jonas (?) und Paulus 
(der Moses im thessalischen Theben, der Isaak in Luetum [= Aoverdd4, Arab, Petr, ?]). 
Alle übrigen führen die landläufigen, z.T. grob heid- 
nischen Namen (die Träger der heidnischen Namen können aber sehr wohl 
geborene Juden sein). In bezug auf die 284 Namen, die Athanasius überliefert, gilt 
von 270 dasselbe! Die 14 übrigen (nur 5%,) verteilen sich also: Paulus (fünfmal), 
Petrus (einmal), Andreas (einmal, in Ägypten; es bleibt fraglich, ob der Name sich 
auf den Apostel bezieht), Elias (dreimal, in Ägypten), Jesajas, Isaak, Joseph, Jonas 
(je einmal, außer Jonas sämtlich in Ägypten). Es bestätigt sich also, was oben be- 
merkt worden ist. Die heidnischen Namen sind ganz unerschüttert; nur „Paulus“ 
und — schwach — „Petrus“ setzen ein; die alttestamentlichen Namen sind noch 
auf Ägypten beschränkt, aber auch noch. selten. 

1 Der Verfasser der pseudoaugustinischen Quästionen in Vet. et Nov. Test. 
Nr. 101 c. 1 hebt bei einem Gegner mißbilligend hervor, daß er einen heidnischen 
Namen habe: „(Quidam qui nomen habet falsi dei duce stultitia et civitatis Romanae 
iactantia levitas sacerdotibus et diaconos presbyteris conequare contendit.‘ — Un- 
echt und spät ist der 30. der arabischen Canones des Nicänums: „Fideles nomina 
gentilium filiis suis non imponant ; sed potius omnis natio Christianorum suis nominibus 
utatur, ut gentiles suis utuntur, imponanturque nomina Christianorum secundum. 
scripturam in baptismo.“ 

2 Von einem Häretiker Petrus hatte schon Epiphanius (h. 40, 1) bemerkt: 
üvakios Ilfıoos zahobevos. 
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genannt. Das nennt der Bischof von Cyrus in Syrien, Theodoret, 30 Jahre 
später: man soll den Kindern die Namen von Heiligen und Märtyrern 
beilegen, um ihnen den Schutz und Schirm dieser Heroen zuzuwenden !. 
Diese Absicht beherrschte damals und in der Folgezeit die Namengebung. 
Eine Auswahl, nach Ländern und Provinzen verschieden, war die Folge. 
Neben der Bibel kam nun der provinzielle Heiligenkalender, kamen die 
Namen berühmter entschlafener heimischer Bischöfe in Betracht. In 
Antiochien nannte man schon am Ende des 4. Jahrhunderts die Kinder 
gern nach dem großen Bischof Meletius®. Daneben haben Zufall und 
Willkür in der Auswahl stets eine Rolle gespielt; auch vermochte sich 
nicht jedes Ohr an den Klang barbarischer semitischer Namen zu ge- 
wöhnen. Wie bemerkt, den alttestamentlichen Namen gegenüber ist 
die abendländische Kirche zurückhaltend gewesen — bis der Calvinis- 
mus aufkam. 


Viertes Kapitel. 
Die Gemeindebildung in ihrer Bedeutung für die Mission °. 


Die christliche Predigt wollte in der ältesten Zeit durch ihre escha- 
tologische Erlösungsbotschaft nichts als Seelen gewinnen und die einzelnen 
zu Gott führen, „damit die Zahl der Erwählten voll werde‘ bzw. „die 
himmlische Kirche‘ (Braut und Leib Christi) von der Erde her ihre Mit- 
glieder empfange; diese Predigt hat von Anfang an eine Gemein- 
schaft auch auf Erden gestiftet und sich eine Vereinigung der 
Christgläubigen zum Ziele gesetzt. Zuerst war es die Vereinigung der 
Schüler Jesu, aber — wie wir bereits gesehen haben — diese Schüler 
wußten und faßten sich selbst als die heilige Bruderschaft 
der Geistträger, als die Ekklesia Gottes und als das 
wahrelsraelt. Sie führten durch letzteres die Form und. Geschlossen- 





1 Gvaeo, aflect. ourat. VIII p. 923 ed. Schulze, 

2 Vgl. für Rdessa die Lobrede auf Rabbulas (bei Biekell, 1874, 8. 191): 
„Viele Bewohner der Stadt und der ganzen Diözese gaben aus gläubigem Vertrauen 
ihren Söhnen und sogar ihren Töchtern den ehrwürdigen Namen Rabbulas‘“. 

3 Vgl. hierzuv.Dobschütz, Die urchristlichen Gemeinden, 1912. Sohms 
Kirchenrecht Bd. I (1892) und seine späteren einschlagenden Abhandlungen. 
Harnack, Entstehung der Kirchenverf. u. d. Kirchenrechts, 1910 [Auseinander- 
setzung mit So hm]. 

4 Ursprünglich faßte sich die von Petrus und den Aposteln geleitete Urgemeinde 
in Jerusalem als die die Wiederkehr Christi erwartende Gemeinde und sah die an- 
deren sich bildenden Gemeinden als ihre Filialen an; doch kann dieser Zustand selbst 
in Palästina nicht sehr lange gedauert haben. 
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heit der Judenkirche zu sich, wenn auch mit Modifikationen, herüber, 
vergeistigten und verstärkten sie und waren, man kann sagen miteinem 
Schlage, im Besitze einer festen und exklusiven Organisation !, 

Allein diese Organisation, welche alle Christen auf Erden umfaßte, 
bestand zunächst doch nur in dem religiösen Gedanken. Als rein ideale 
wäre sie auf die Dauer schwerlich wirksam geblieben, hätte sich nicht 
dielokale Organisation zu ihr gesellt. Diese hat das Christen- 
tum ursprünglich ebenfalls von dem Judentum entlehnt, nämlich von 
der Synagoge; die Urapostel sowie die Brüder Jesu mußten den Grund 
legen. In der Diaspora entwickelten sich die christlichen Gemeinschaften 
zunächst ebenfalls aus den Synagogen mit ihrem Anhang von Proselyten. 
Ihrem Wesen nach aufeinen Bruderbund angelegt 
und aus den Synagogen hervorgegangen, bildeten 
die christlichen Vereine die lokale Organisation 
mit doppelter Stärke aus, fester noch, als es die jüdischen 
Gemeinschaften getan hatten *. Eine der lokalen Organisation in ihrer 


1 Sohm sieht in der ursprünglichen Kirchenverfassung nur die Leitung 
des Geistes, also das pneumatisch-enthusiastische Element, und die Entwicklung 
vom Ganzen zum Teil (indem das Ganze auch in jedem Teil zu voller Darstellung 
kommt). Per nefas soll dann ein rechtliches Element und die Selbständigkeit der 
rechtlich verfaßten Einzelgemeinde hinzugetreten sein, worauf die im Sinne Sohms 
verhängnisvolle Entwicklung vom Teil zum Ganzen in irdisch-hierarchischen Rechts- 
ordnungen anhebt. Aber m. E. sind dabei (1) die Konsequenzen übersehen, die das 
(vergeistigte) jüdische Erbe von Anfang an für die Kirche gehabt hat, (2) ist die 
Selbständigkeit der Einzelgemeinde als einer auch in irdisch-sittlichen Formen sich 
darstellenden Größe zu spät gesetzt, (3) ist die Natur des rechtlichen Elements ver- 
kannt, welches schon in den ersten Organisationsansätzen steckte. Dazu: „Geist“ 
und Recht sind nicht immer Gegensätze. Sohm hat in dem Meisten Recht, was 
er behauptet, aber Unrecht in dem, was er ablehnt. Man kann gewiß die Bedeutung 
des Pneumatischen für den ältesten Kirchenbegriff und für das Bewußtsein jedes 
einzelnen Christen nicht überschätzen — ich glaube, ich bin der Erste gewesen, der 
dies gebührend hervorgehoben hat —; aber eine Gemeinschaft, die sich von Anfang 
on als das wahre Volk Israel weiß und die die Pflege der irdisch-sittlichen Ord- 
nungen in Ortsvereinen sofort sich angelegen sein läßt, darf nicht in einen kontra- 
diktorischen Gegensatz zum Gedanken des Rechts gebracht, auch nicht als ein Haufe 
pneumatischer Anarchisten betrachtet werden. Wenn in den letzten Jahren Sohmes 
ausgezeichnete, aber einseitige Darlegungen sich in steigendem Maße des Beifalls der 
Kirchenhistoriker erfreuen, so kommt doch dieser Beifall bisher nur in Kritiken und 
historisch-spekulativen Abhandlungen zum Ausdruck. Würden diese Gelehrten sich. 
entschließen, wirklich die Geschichte der ältesten Kirche zu schreiben, so würden. 
sie bald einsehen, daß sie mit der Sohmschen Theorie allein nicht auskommen. 

2 Von dem Einfluß, den etwa das griechisch-römische Vereinswesen ausgeübt. 
hat, muß hier abgesehen werden. Er kann sich immer nur auf gewisse Formen 
bezogen haben, nicht aber auf die längst bestehende Sache, 
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Bedeutung höchst förderliche Betrachtung kam noch hinzu: jede Gemeinde 
ist in sich abgeschlossen und ein Ganzes, ist ein Abbild der gesamten 
Kirche Gottes und soll sich als solches wissen und betätigen !. 

Eine solche religiös-soziale Gemeinschaft — ohne jede politisch- 
nationale Unterlage, aber das ganze Privatleben umspannend — war auf 
griechisch-römischem Boden u. W. etwas Unerhörtes und Neues. Religiös- 
soziale Gemeinschaften gab es überhaupt dort nur in rudimentären Formen 
— die das ganze Leben bestimmende Konfession fehlte —; man müßte 
denn an einige Philosophenschulen und ihr gemeinsames Leben denken, 
welches auch ein religiöses war. Hier aber stellte sich eine Verbindung 
dar, welche die Glaubensgenossen aller Stände in einer Stadt auf das 
engste zusammenschloß, lebenslängliche Zugehörigkeit als selbstver- 
ständlich voraussetzte, ihren Mitgliedern nicht nur eine einmalige oder 
wiederholte Weihe gewährte, sondern sie täglich zusammenband, ihnen 
Tag um Tag geistige Güter zuführte und Verpflichtungen auferlegte, 
sie ursprünglich täglich, dann wöchentlich versammelte, sie gegen andere 
abschloß, sie in einem Kultverein, einem Unterstützungsverein und einem 
Orden zu bestimmter Lebensführung vereinigte und sie lehrte, sich als 
die Gemeinde Gottes zu betrachten. 

An eine Gemeinschaft dieser Art mußten die Neophyten natürlich 
erst gewöhnt, bzw. für sie erzogen werden; widersprach sie doch allen 


1 Wie diese merkwürdige Überzeugung entstanden ist (ob allein durch Paulus ?), 
wissen wir nicht ; aber sie liegt ganz deutlich im apostolischen und nachapostolischen 
Zeitalter vor. Aus dem Judentum stammt sie nicht; denn m. W. hat sich die einzelne 
Synagoge so nicht betrachtet. Mit einem Schlage hat sich die Vorstellung nicht 
entwickelt. Bei Paulus stehen drei verschiedene Vorstellungen — abgesehen von 
seinem diplomatischen Respekt vor der Urkirche von Jerusalem — nebeneinander. 
(1) weiß auch er nur von einer (aber uns ichtbaren) ‘Kirche Gottes, 
(2) betrachtet er jede Gemeinde sozusagen als souverän, als selbständige und selbst- 
verantwortliche „Kirche Gottes“, (3) sind seine Gemeinden auch seine Schöpfungen, 
stehen daher unter seiner Aufsicht, werden von ihm erzogen, ja sogar mit der Rute 
droht er ihnen. Er ist ihr Vater und Pädagog. Die apostolischen Gewalten, und 
zwar die allgemeinen und die speziellen des Apostels als Mitglied des Urapostolats: 
(der der Gesamtkirche zugeordnet ist) und als Stifters seiner Gemeinden, greifen: 
hier ein und begrenzen die Gewalt der Einzelgemeinde. Was der Apostel in allen 
seinen Gemeinden als Richtschnur vorhält und durchführt, das soll auch die ein- 
zelne Gemeinde respektieren und befolgen. Er darf das verlangen; aber Konflikte 
waren unvermeidlich; wir sehen sie in den Corintherbriefen, namentlich im zweiten. 
Sodann besitzen wir im 3. Johannesbrief eine wichtige Urkunde: hier hat sich der 
Leiter einer Lokalgemeinde gegen den kontrollierenden Apostel, der durch Boten die 
Gemeinde zu regieren versucht, offenbar aufgelehnt und will unabhängig sein. Als- 
Ignatius, nicht viel später, nach Asien kam, war der Gedanke der Souveränität der 
Einzelgemeinde zum Siege gekommen. 
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Anforderungen, die sonst ein Kultus oder eine Weihe an die Geweihten 
stellte, mochte auch das Vereinsleben, welches schon bestand, in mancher 
Hinsicht eine Vorbereitung sein. DaßdiegemeinsameErbauung 
das Ziel sei, daß die Gemeinde daher wie ein Leib mit vielen Gliedern 
sein solle, daß jedes Glied sich dem Ganzen unterordnen, ein Glied mit 
dem andern leiden und sich freuen sqlle, daß Jesus Christus zwar einzelne, 
jeden für sich, berufe, aber sich zugleich eine Gemeinschaft erbaue, in der 
der einzelne seine Stelle findet — das alles mußte gelehrt werden. Wie 
energisch und unermüdlich der Apostel Paulus dies getan hat, davon 
legen seine Briefe Zeugnis ab. Es ist vielleicht die größte Erscheinung 
wie an dieser Religion so an dem Wirken des Paulus, daß der hier so hoch 
gesteigerte Individualismus — denn wie kann er stärker gesteigert werden, 
als durch die alles beherrschende Maxime ‚‚Rette deine Seele‘? —, weit 
entfernt, den Gemeinschaftstrieb zu unterdrücken, ihn auf das stärkste 
anspannte. Die Bruderliebe ist hier der Hebel gewesen, und djese Bruder- 
g die Erbschaft der 
fest verfaßten jüdischen Kirche. Dazu kam nun noch die oben berührte 
wunderbare praktische Konzeption, die Gesamtkirche (als ideale Gemein- 
schaft) und die Einzelgemeinde in eine solche Korrespondenz zu setzen, 
daß, was von jener galt, auch von dieser ausgesagt werden durfte: die 
Gemeinde von Corinth, von Ephesus usw. ist die Gemeinde Gottes. 
Von dem Inhalte der Schöpfungen ganz abgesehen — jeder Staatsmann 
und Politiker muß die Lösung aufs höchste bewundern, die hier eines der 
schwierigsten Probleme jeder großen Organisation gefunden hat: die 
volle Selbständigkeit der lokalen Gemeinde aufrecht zu erhalten und mit 
ihr eine starke und einheitliche, das ganze Reich, d.h. die Menschheit, 
umspannende sozial-religiöse Idee zu verbinden, die allmählich zu einer 
universalen Organisation führen mußte. 

Welchen Halt mußte eine solche Schöpfung dem einzelnen gewähren! 
Welche Anziehung mußte sie ausüben, sobald sie in ihren Zwecken ver- 
standen war! Sie, nicht dieser oder jener Evangelist, war der kräftigste 
Missionar. In der Tat, wir dürfen als sicher annehmen, daß die bloße 
Existenz und die stetige Wirksamkeit der einzelnen Gemeinden die Ver- 
breitung des Christentums vor allem bewirkt hat. 





ı Einen detaillierten Berieht über die istehung einer Christengemeinde 
besitzen wir nicht; denn die Apostelgeschichte erzählt sehr summarisch, und die 
Briefe des Paulus setzen die schon entstandenen Gemeinden voraus. Die apokryphen 
Apostelgeschichten sind unbrauchbar. Doch lassen sich aus dem I. Thessalonicher-, 
dem I. Corintherbrief und der Apostelgeschichte einige Züge gewinnen. Paulus 
knüpft überall, wo Juden vorhanden sind, bei diesen an und predigt in den Synagogen. 
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Daher aber auch die stetig wiederholte Ermahnung: „‚Lasset uns 
unsere Versammlungen nicht verlassen‘; ‚wie etliche pflegen“, fügt der 
Hebräerbrief (c. 10, 25) hinzu. Es gab natürlich von Anfang an und zu 
allen Zeiten solche, die da meinten, man könne die christlichen Weihen 
und Güter empfangen, wie man die Weihen der Isis oder der Magna Mater 
empfängt, um sich nach dem Empfang zurückzuziehen. Oder, wo man 
so kurzsichtig nicht war, werden Leichtsinn und Trägheit oder Über- 
druß oft genug geraten haben, sich langsam oder schnell der Gemeinschaft 
wieder zu entziehen. Auch das eingebildete Bewußtsein, auf der Höhe 
zu stehen und die geistliche Hilfe der Gemeinschaft entbehren zu können, 
hat manchen bewogen, sich von der Vereinigung und von dem gemein- 
schaftlichen Gottesdienst zurückzuziehen. Manche bestimmte auch die 
Furcht vor der Obrigkeit; man scheute sich, die Gottesdienste zu besuchen, 
um nicht als Christ erkannt zu werden !. 

„Trachtet nach dem, was gemeinschaftlichen Nutzen für alle bringt“, 
schreibt Clemens Romanus (I ce. 48). „Zieht euch nicht auf euch selbst 
zurück und. isoliert euch nicht, als wäret ihr schon Gerechtfertigte, son- 
dern kommt gemeinsam zusammen und trachtet nach dem, was der Gemein- 
schaft nützlich ist“, mahnt Barnabas (ep. 4, 10). Ähnliche Stellen sind 
häufig?. Der Sonntagsgottesdienst ist natürlich obligatorisch; aber auch 
Der Erfolg aber ist in der Regel der, daß die kleinen Gemeinden, welche entstehen, 
sich zum größeren Teil aus „‚gottesfürchtigen‘“ Heiden und überhaupt aus den Heiden, 
nicht aber aus den Juden bilden. Für die Organisation haben die Erstbekehrten 
natürlich Bedeutung (s.die paulinischen Briefe vv. 1. und I. Clemens 42: oi anödotoAoı 
zard 4bgas val nölsıs #NOVOOOVTES ....xadloravov Tas ANapXas abr@v, doxi- 
udoavres To nvei an, eis ErU0RONOVS nal dıaxövovs T®v uehlövrwv TUoTeVeiy); 
eine Art von lokaler Leitung ist in den Gemeinden sofort eingetreten, wie wir aus 
I. Thess. 5, 12ff. und Philipp. 1, 1 erkennen. Aber was für die macedonischen Ge- 
meinden gilt, gilt in bezug auf die Art der Organisation, wenigstens anfangs, keines- 
wegs für alle. In (Galatien und in) Corinth hat vielleicht anfangs gar keine gewiechtige 
organisierte Leitung bestanden. Die Brüder ließen sich vom ‚Geiste‘ regieren. Der 
Bericht der Apostelgeschichte c. 14, 23 (yeıgorovhjoavres adrois zart’ Exuimolav 
ngeoßvr&oovs) wird in bezug auf viele Gemeinden zutreffend sein (vgl. auch 
I. Clem. 44), aber der Schluß, daß ‚‚die Apostel“ stets und überall Beamte eingesetzt 
haben, und daß diese überall von Anfang an ‚‚Presbyter‘“ waren, ist nicht sicher. 
Erwähnt wird in der Apostelgeschichte nur für Jerusalem (c. 15, 4) und für 
Ephesus ein Gemeindeamt (Presbyter, die als Bischöfe eingesetzt sind, c. 20, 28). 

1 S. Tertull., de fuga 3: ‚‚Timide conveniunt in ecelesiam; dieitis enim, quo- 
niam incondite convenimus et simul convenimus et complures concurrimus in ecclesiam, 
quaerimur a nationibus et timemus, ne turbentur nationes.“ 

2 Hermas, Simil. IX, 20: odroı oi &v nollals zal nowxilaıs roayuarelaus 
Zurtegvgusvo. oÖ vollövraı tois dodhoıs od deod, AAA Anonkavivraı. IX, 26: 
yevousvoı Eomumösıs, um »noAlmusvoı Tols dobAoıs Tod Veod, AAla uovaLovres 
AnoAhvovoı Tüs Eavr@v ıpvxds. 

v. Harnack: Mission. 4. Aufl. 29 
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sonst sollen die Brüder möglichst häufig zusammenkommen. „Aufsuchen 
sollst du täglich das Angesicht der Heiligen, auf daß du durch ihre Ge- 
spräche erquickt werdest‘“‘, heißt es in der „„Apostellehre‘ (c. 4, 2). „Wir 
sind stets beieinander“, schreibt Justin (Apol. I, 67) nach Schilderung 
des Sonntagsgottesdienstes, um auszudrücken, daß er nicht die einzige 
Stätte für die Gemeinsamkeit ist. Zu häufigeren Zusammenkünften 
ermahnt Ignatius wiederholt !; ja seine Briefe sind in erster Linie zu dem 
Zwecke geschrieben, den einzelnen aufs strengste an die Gemeinde zu 
fesseln und ihn so vor Irrlehre, Verführung und Abfall zu bewahren. 
Das Mittel dazu ist die Steigerung der Bedeutung der Gemeinde. Nur 
in ihr sind alle Güter vorhanden, und zwar nur in ihren Ordnungen und 
Einrichtungen. Nur die fest verfaßte Gemeinde mit dem Bischof, den 
Presbytern und Diakonen, mit ihrem gemeinsamen Gottesdienst und 
ihren Sakramenten ist die Schöpfung Gottes?. Daher ist außer ihr nichts 


1 8. Ephes. 13: onovÖdlere rurvöregov ovv&gyeodaı eis ebyagıoriay Veod, 
Polye. 4: nuxv6regov ovvaymyal yw&odwoav, cf. auch Magn. 4. 

2 Der gemeinsame Gottesdienst, und in ihm wiederum die Feier des Abend- 
mahls, steht im Mittelpunkt. Eine solche Feier in ihrer Erhabenheit und Weihe, 
ihrer Brüderlichkeit und Vielseitigkeit hatte schwerlich ein anderer Kultus aufzu- 
weisen. Jede Empfindung und jedes geistige Bedürfnis fand hier seine Nahrung. 
Die Zusammenstellung von Gebet, Gesang, Schriftverlesung und Predigt war dem 
synagogalen Gottesdienst nachgebildet und mußte bereits auf die Heiden den tiefsten 
Eindruck machen; aber indem die Feier des Abendmahls dem zugesellt wurde, war 
eine Handlung miteingeführt, die, so einfach sie war, unter den verschiedensten 
Gesichtspunkten betrachtet werden konnte und betrachtet worden ist. Sie war 
eine geheimnisvolle, göttliche Gabe der Erkenntnis und des ewigen Lebens; sie diente 
der Sündenvergebung; sie war eine Danksagung, sie war ein Opfer, sie war eine Ver- 
gegenwärtigung des Todes Christi, sie war ein Liebesmahl der Brüderlichkeit und ein 
Band der Einheit, sie war eine Unterstützung der Hungernden und Notleidenden; 
sie war eine Vorausdarstellung und ein Unterpfand der himmlischen Mahlzeit. Mehr 
kann eine Handlung schwerlich sein, und sie bewahrte diesen Charakter noch lange, 
auch nachdem sie ganz ins Mysteriöse gerückt war. Geweihtes Brot brachten die 
Gemeindeglieder aus dem Gottesdienst nach Hause und zehrten die Woche davon. 
In welchem Maße die Gemeinden als gottesdienstliche auch Unterstützungsvereine 
waren und wie anziehend sie dadurch wirken mußten, davon ist oben S. 178 ff. ge- 
handelt worden. Die Hauptsache war und blieb: man kommt in den Gottesdienst 
„ad audiendum verbum“; auch das Abendmall fiel schließlich unter diesen Begriff. — 
Daß die Predigt, die man sonntäglich im Gottesdienst hörte, die Stärkung der Sitt- 
lichkeit in erster Linie zum Zweck hatte, folgt aus einer Kette von Zeugnissen vom 
Brief des Plinius an über Justin, Tertullian und Origenes bis zu Arnobius IV, 36: 
„In conventiculis summus oratur deus, pax cunctis et venia postulatur magistratibus, 
exercitibus, regibus, familiaribus, inimieis, adhuc vitam degentibus et resolutis cor- 
porum vinctione, in quibus aliud auditur nihil nisi quod humanos faciat, nisi quod 
mites, verecundos, pudicos, castos, familiaris communicatores rei et cum omnibus 
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Göttliches zu finden, sondern nur Irrtum und Sünde. Eben deshalb aber 
sind auch alle Winkelgottesdienste zu verbannen und ist keinem von 
auswärts kommenden Lehrer, wenn er nicht von der Gemeinde appro- 
biert ist, Gehör zu schenken. Niemals ist die absolute Unterordnung 
unter die Lokalgemeinde peremptorischer verlangt und die Lokalgemeinde 
rhetorischer gefeiert worden als in diesen so frühen ignatianischen Schreiben. 
Man erkennt aus den aufgeregten Admonitionen die Größe der Gefahr, 
die dem einzelnen Christen drohte, wenn er sich von der Gemeinde auch 
nur leise emanzipierte; er wurde eine Beute der „Irrlehrer‘ oder glitt 
ins Heidentum zurück. Hier drohte selbst den Heroen eine Gefahr, die 
wohl bemerkt worden ist. Als Männern, die ein besonderes Verhältnis 
zu Christus haben und zu denen dieser sich öffentlich bekannt hat, konnten 
ihnen die Gemeinden nicht wohl Vorschriften machen; aber daß sie, 
wenn sie „‚aufgeblasen‘ waren und sich von der Gemeinschaft entfernten, 
leicht Schaden nehmen konnten, hat man schon frühe erkannt. Als dann 
zuletzt in Carthago und Rom während und nach der decianischen Ver- 
folgung die stolzen Märtyrer in den Gemeinden Quertreibereien versuchten 
und sich gegen das Amt erhoben, entschlossen sich die großen Bischöfe 
endlich, sie unter das allgemeine Gemeindegesetz zu beugen. 

Wo das Christsein zur Gewohnheit geworden war, zeigten sich schon 
im 3. Jahrhundert Überdruß am Kirchengehen, daher Versäumnis des 


vobis solidae germanitatis necessitudine copulatos.“ Merkwürdig ist es, daß wir trotz 
der großen Anziehungskraft, welche die christlichen Gottesdienste (in ihrer ursprüng- 
lichen Gestalt und wohl noch stärker in ihrer späteren ausgeführten und mysteriösen) 
auf die Heiden ausüben mußten, doch keine direkten Zeugnisse über ihre Be- 
deutung für die Mission besitzen. Aus dem Pliniusbrief vermag man sie freilich ab- 
zulesen und ähnlich aus manchen anderen Quellen. Hin und her muß aber auch bei 
den Heiden die Meinung verbreitet gewesen sein, es gehe bei den christlichen Gottes- 
diensten und Agapen sehr üppig zu (s. darüber o. $. 181). Mit besonderer Sorgfalt 
ist Achelisin seinem Werk „Das Christentum in den ersten drei Jahrhunderten‘ 
Bd. IS. 155 ££., II S. 55 ff. auf den Gottesdienst und seine zentrale Bedeutung für 
das ganze christliche Religionswesen eingegangen. Nach dem, was wir über die An- 
ziehungskraft des jüdischen Gottesdienstes in bezug auf die Heiden wissen (zusammen- 
gestellt von Schürer a. a. O. III* 8. 164—168), dürfen wir uns auch ein Bild 
von der Anziehungskraft des christlichen Gottesdienstes machen, und das Wort des 
Josephus (Bell. Jud. VIL, 3, 3: dei te noooaydusvoı tais Vononsiaıs old 
nindos Eilyvav rärelvovs Toönp tivi uoigav abrov enoimvro) wird 
auch von den Christen gelten. Sagt uns doch schon Paulus, daß auch Heiden die 
christlichen Gottesdienste besuchen (I. Cor. 14, 23 f.), und die ständige Formel der 
alten Liturgie vor Beginn der Abendmahlsfeier im Hauptgottesdienst: „Die Kat»- 
chumenen und Heiden sollen nun die Kirche verlassen“ — zeigt, daß man regelmäßig 
auf heidnischen Besuch rechnete. 


29* 
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Gottesdienstes, Entweihung des Gottesdienstes durch Allotria und Ge- 
schwätz, vorzeitiges Verlassen der Versammlung, Kirchenbesuch nur an 
Festtagen u.ä. Origenes hat in seinen Homilien öfters vor diesen Sünden 
gewarnt, die manchmal auch aus Feigheit geschahen, um sich nicht als 
Christ zu verraten. Der 21. Canon der Synode von Elvira bestimmt 
(wiederholt von Hosius im 11. [14.] Canon der Synode von Sardica): 
„Wer drei Sonntage hintereinander nicht zur Kirche kommt, soll auf 
kurze Zeit ausgeschlossen werden.‘‘“ Man sieht: die Forderung ist sehr 
mäßig, und eine harte Strafe konnte nicht verhängt werden. 


Der einzelne Christ hatte seinen Halt an der Gemeindeorganisation, 
aber er verlor dabei ein Stück seiner Selbständigkeit nach dem andern. 
Der sog. montanistische Kampf ist im letzten Grunde nicht nur ein Kampf 
für eine strengere Lebensordnung gegen eine laxere gewesen, sondern 
auch ein Kampf einer selbständigeren religiösen Haltung und Betätigung 
gegen eine vorgeschriebene und uniforme. Die Hervorragenden, die 
Individualitäten mußten leiden, damit die vielen nicht verwilderten oder 
abfielen: so ist esin der Geschichte immer gewesen, und so wird es bleiben. 
Erst nach dem montanistischen Kampf ist die Kirche als Einzel- und als 
Gesamtkirche in ihrer Entwicklung zum Abschluß gelangt; nun war sie 
ein begehrenswertes Objekt für jeden, der sich nach Macht umschaute, 
geworden; denn sie verfügte über außerordentliche Autoritäten und Ge- 
walten, die jeden Politiker locken mußten. Den Einzelnen hat sie jetzt 
fest an sich gekettet, hält ihn, zügelt ihn und beherrscht sein religiöses 
Leben in jeder Richtung. Allein bald begann die mönchische Bewegung, 
welche diese Kirche zwar in der Theorie anerkannte — eine Bezweiflung 
war nicht mehr möglich —, aber in der Praxis oft genug beiseite schob. 

Der Aufstieg der rechtlichen Verfassungsentwicklung von der fest- 


18. z.B. Hom. XI in Genes. T. 8 p. 231 f.: „sin vero negligam .... negque 
ecelesiam ad audiendum verbum dei frequenter ingrediar, sieut nonnullos in vobis 
video, qui diebus tantummodo solemnibus ad ecclesiam veniunt, .... ego autem 
vereor, ne forte qui ita negligentes sunt, etiam cum ad ecclesiam veniunt, non bibant 
de puteo vitae... . si quis autem raro ad ecelesiam veniat, raro de scripturarum fontibus 
hauriat“ etc. Hom. XI, 2 in Exod. T. 9 p. 143 £.: „et quid conquerimus, si, quod 
non didieimus, ignoramus? aliqui vestrum ut recitari audierint, quae leguntur, 
statim discedunt.... alii ne hoc ipsum quidem patienter expectant, usque quo 
lectiones in ecelesia recitentur. alii vero nes si recitantur, sciunt, sed in remotioribus 
dominicae domus locis saecularibus fabulis occupantur.“ — Daß man aus Feigheit 
die Versammlungen mied, ist öfters bezeugt; aus späterer Zeit s. Augustins Erzählung 
über den bekehrten Vietorinus (Confess. VIII, 2, 4). Wie viele mögen schon vor 
diesem ihre Vermeidung der Gottesdienste mit der Rede beschönigt haben: „‚Faciunt 
parietes Christianos ?“ 
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organisierten Einzelkirche ' zur Provinzialkirche 2, von der Provinzial- 
kirche zum größeren Kirchenbunde, der auf Synoden, die viele Provinzen 
umfaßten, sich verwirklichte, zuletzt zu der allgemeinen Kirche, die sich 
als organisierte freilich nie ganz verwirklichte, in der Idee aber stets vor- 
handen war— diese Entwicklung trug auch dazu bei, das Selbstbewußtsein 
der Christen zu erhöhen und ihre Missionstätigkeit zu verstärken >. Es 
bedeutete doch etwas, wenn man verkündigen durfte, diese Kirche um- 
spanne nicht nur im religiösen Gedanken die Menschheit, sondern sie 
stelle sich auch sichtbar als ein großer Bund dar, der von einer Grenze 
des Reichs bis zur anderen reiche, ja diese Grenzen noch überschreite. 
Durch ein Zusammenwirken des christlichen Ideals mit dem Reiche war 
diese Kirche entstanden, und so haben alle großen Gedanken und Gewalten, 
die es auf diesem Gebiet überhaupt gab, an dem Bau der Kirche teil- 
genommen: der universale christliche Gedanke eines Menschheitsbundes 
(im Grunde freilich nur der zerstreuten Auserwählten innerhalb der Mensch- 
heit), die Judenkirche, die weltbürgerliche Idee des Stoizismus und das 
römische Reich. Letzteres hat sich, wie man mit Recht gesagt hat (Richard 
Rothe), an dieser Kirche bankerott gebaut. Man könnte dasselbe von 
der Judenkirche behaupten. Ihre Anziehungskraft auf weite Kreise hat 
aufgehört, nachdem die Kirche, die ihr das Wasser abgrub, sich entwickelt 
hatte; sie ist auf diese übergegangen °. Mochten aber die Gemeinden 
so freie Bildungen sein, wie in dem 1. Jahrhunderte, mochten sie sich 
so feste äußere Ordnungen gegeben haben und in einem so großen Zu- 
sammenhang stehen, wie im 3. Jahrhundert — in beiden Formen ihres 
Daseins haben diese Gemeinden wie Magneten auf Tausende gewirkt und 
der Mission in außerordentlicher Weise gedient. 


1 Die Christen nannten sich von altersher (s. o. S. 421 f.) ta001200vreg, die 
Gemeinde hieß technisch #j &xxinote 7) magoızovoa TV nölıv, aber sie wurde 
schnell ein sehr festes Gebilde und erschien keineswegs wie ein Gebäude auf Ab- 
bruch. 

& Inwiefern diesem Aufstieg von anderen, ebenfalls wirksamen Prämissen 
aus ein Abstieg entsprach, darüber s. den folgenden Exkurs. 

3 Tertull., de praescr. 20: ‚„‚Sie omnes [scil. ecclesiae] primae et omnes aposto- 

“ lieae, dum una omnes. probant unitatem communicatio pacis et appellatio frater- 
nitatis et contesseratio hospitalitatis, quae iura non alia ratio regit quam eiusdem 
sacramenti una traditio.“ 

4 Doch ist es in der abendländischen Kirche wieder auferstanden! 

5 Aber auch mit Bewußtsein und Willen hat sich -die Judenkirche seit dem 
Fall des Tempels mehr und mehr auf sich selbst zurückgezogen und den griechischen 
Geist wieder entlassen. 
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Innerhalb der Gemeindeverfassung war die bedeutendste und wich- 
tigste Schöpfung der monarchischeEpiskopat!. Die Bischöfe 
haben recht eigentlich die Einzelnen in den Gemeinden zusammengehalten ; 
mit ihrem Auftreten schließt die Periode allmählich ab, in der Charismen 
und Ämter durcheinander wogten und man sich nur auf Gott, sich selbst 
und den begeisterten Bruder verließ. Seit dem Ausgang des2. Jahrhunderts 
waren die Bischöfe die Lehrer, die Oberpriester, die Richter. Schon Ignatius 
- hat ihre Stellung in der Einzelgemeinde mit der Stellung Gottes in der 
Gesamtkirche verglichen. Diese Vergleichung trat bald zurück hinter der 
förmlichen Qualität, die sie seit dem gnostischen Kampf, zuerst 
in Rom und dem Abendland, erhalten haben, Träger des aposto- 
lischen Amts zu sein. Nach Cyprian sind sie „die Richter an Christi 
Statt‘, und bereits Origenes, trotz der bösen Erfahrung, die er mit Bischöfen 
gemacht hat, schreibt (Hom. XII, 2 in Num., t.10 p. 133 Lomm.): 
„Wenn die Könige [reges] vom Regieren ihren Namen haben, so werden 
ohne Zweifel Alle, welche die Kirche Gottes regieren, mit Recht Könige 
genannt.“ Von dem Verhalten der Bischöfe hing seit der zweiten Hälfte 
des 2. Jahrhunderts Wohl und Wehe der Gemeinden fast ganz ab. Wie 
dieses Amt geworden ist, erscheint es als eine originale Schöpfung, eben 
weil es von allen Seiten Kräfte und Formen an sich gezogen hat. 

Wie sehr der Episkopat zusammen mit den anderen Klerikern, die 
er kommandierte, der Halt der Gemeinde war ®, zeigt der große Kampf, 


1 Ich lasse alle Vorstufen beiseite. Das Amt ist erst mit dem monarchischen 
Bischof eine entscheidende Macht in der Christenheit geworden. Die Untersuchungen 
über die Vorstufen, schwierig bei der Lückenhaftigkeit der Quellen und bei der Ver- 
schiedenheit der ursprünglichen Organisationen in den verschiedenen Kirchen, fallen 
nicht in diese Darstellung. Eine allmähliche Einwirkung der monarchischen Stellung 
des Jakobus in Jerusalem und des mit ihr gesetzten Jerusalemisch-Palästinensischen 
Episkopats auf die Verfassung der heidenchristlichen Kirchen ist anzunehmen (vgl. 
Zahn’s Kommentar z. Apostelgesch. 8. 508 ff.); doch kommt sie nicht allein und 
schwerlich in erster Linie in Betracht. 

2 Natürlich galt der Klerus mehr und mehr als der Gott wohlgefällige und Gott 
näherstehende Stand; das liegt schon in dem wichtigen Terminus „Priester“, der 
sich seit dem Ende des 2. Jahrhunderts einbürgerte, wobei unleugbar das heidnische 
Vorbild gewirkt hat. Das allgemeine Priestertum der Gläubigen wird seitdem nur 
noch in unverbindlichen Predigtausführungen erwähnt (,Priesterinnen“ kennt die 
Kirche nicht; Jüdinnen aus Aarons Geschlecht führten wohl den Namen “Iegıooa 
[s. N. Müller a.a.0. S. 117]; aber nichts dergleichen findet sich in der Kirche). 
Die Kirche besaß also neben dem höheren Stand der Heroen (Asketen, Virgines, 
Konfessoren) einen zweiten höheren Stand der Kleriker. Das war auch den Heiden 
im 3. Jahrhundert wohl bekannt. So schreibt der Heide bei Macarius Magnes (III, 17; 
s. meine Sammlung der Prophyrius-Fragmente S. 103 Nr. 95) zu der Stelle „‚So ibr 
Glauben habt wie ein Senfkorn“ (Matth. 17, 20; 21, 21): ‚Wer solchen Glauben nicht 
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den der Staat im 3. Jahrhundert (Maximinus Thrax, Decius, Valerian, 
Diocletian, Daza, Lieinius) gegen ihn geführt hat, und lehren viele ein- 
zelne Tatsachen. Dionysius von Corinth schreibt zur Zeit Marc Aurels 
(Euseb., h. e. IV, 23) an die Gemeinde von Athen, sie sei beinahe vom 
Glauben abgefallen, seitdem ihr Bischof Publius den Märtyrertod gefunden 
habe, der neue Bischof Quadratus aber habe sie wieder gesammelt und 
mit neuem Eifer für den Glauben erfüllt. Tertullian (de fuga 11) sagt, 
die Herde werde, wenn die Hirten schlecht sind, eine Beute der wilden 
Tiere, „was niemals häufiger geschieht, als wenn in der Verfolgung die 
Gemeinde vom Klerus im Stich gelassen wird“. Cyprian erzählt (ep.55, 11), 
in der Verfolgung sei der Bischof Trophimus mit dem größten Teile der 
Gemeinde vom Glauben abgefallen und habe geopfert; als er aber sich 
zurückwandte und Buße tat, da folgten ihm auch die anderen; „Niemand 
von ihnen wäre ohne Führung des Trophimus zur Kirche zurückgekehrt“. 
Als Cyprian während der Verfolgung des Decius im Versteck weilte, drohte 
die ganze Gemeinde zu zerfallen. Da sieht man klar die Bedeutung, welche 
der Bischof für die Gemeinde hatte: mit ihm fällt sie, mit ihm steht sie !. 
Eine Sedisvakanz oder ein Schisma ist in jenen Zeiten stets eine schlimme 
Krisis für die Existenz der Gemeinde gewesen. Das hat auch noch Julian 
gewußt und danach seine Politik eingerichtet. Ohne eigentlich Missionar 
zu sein, übte der Bischof eine Missionswirkung aus?. Er schützte vor 
allem die einzelnen vor Rückfall in das Heidentum, und ein Bischof, der 
seinen Platz ausfüllte, gewann viele neue Mitglieder, wie wir das z.B. 
von Cyprian und Gregorius Thaumaturgus wissen. 

Eine Steigerung, aber auch ein Gegengewicht erhielt die Würde 





hat, ist sicherlich nicht wert, zur Brüderschaft der Gläubigen gerechnet zu 
werden; also darf die Menge der Christen den Gläubigen nicht zugezählt werden, 
ja nicht einmal von den Bischöfen und Presbytern ist irgendeiner dieses Namens 
würdig.‘ 

1 So sagt auch der heidnische Richter zu dem Bischof Achatius, „scutum 
quoddam ac refugium Antiochiae [Phryg.] regionis“ (Ruinart, Acta Mart. 
Ratisb. 1859 p. 201): ‚‚Veniet tecum [scil. wenn du zu den alten Göttern zurück- 
kehrst] omnis populus; ex tuo pendet arbitrio.“ Natürlich antwortet der Bischof: 
„Illi omnes non meo nutu, sed dei praecepto reguntur; audiant me itaque, si just&a 
_persuadeam, sin vero perversa et nocitura, contemnant.“ — Hermas sagt von den 
„Hirten“ (Sim. IX, 31): „Sin aliqua e pecoribus dissipata inveherit dominus, vae 
erit pastoribus. quodsi ipsi pastores dissipati reperti fuerint, quid respondebunt pro 
pecoribus his? numquid dicunt, a pecore se vexatos? non credetur illis. incredibilis 
enim res est, pastorem pati posse a pecore.“ 

a Daß umgekehrt ein hervorragender Missionar (Lehrer), der eine Gemeinde 
begründet hatte, nun ihr Bischof wurde, darüber s. Origenes, Hom. XI, 4 in Num. 
[die Stelle ist oben S. 362 mitgeteilt]. 
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des Bischofs durch die Einrichtung der größeren Synoden !, die, in Asien 
und Griechenland entstanden (wohl nach dem Vorbild der Landtage) ?, 
sich seit dem Anfang des 3. Jahrhunderts in vielen Provinzen einbürgerten 
und sich sehr rasch zu klerikalen Tagungen, dann bald zu wesentlich 
bischöflichen Versammlungen entwickelten. Durch dies bischöfliche 
„Kartell“ wurden die Laien vollends entmündigt; es nützte ihnen nun 
bald nichts mehr, ihre heimatliche Gemeinde zu verlassen, um sich in 
einer anderen anzusiedeln. Aber doch zog die Synode der Willkür des 
einzelnen Bischofs auch Schranken und stellte sich als ein kirchliches 
forum publicum dar, welchem er verantwortlich war. Die cyprianische 
Briefsammlung bietet mehrere Beispiele, daß auf Synoden der Willkür 
und Sünde einzelner Bischöfe gesteuert worden ist. Sehr bald (von An- 
fang an?) erschien die Synode, diese „Repräsentanz des ganzen christ- 
lichen Namens“, wie man in verhängnisvoller Übertreibung sagte, als 
ein besonders zuverlässiges Instrument des heiligen Geistes. Die Synoden, 
die sich aus Provinzialsynoden im Lauf des 3. Jahrhunderts zu größeren 
Konzilien erweiterten und die diocletianische Reichseinteilung im Orient 
antizipiert zu haben scheinen, haben natürlich das Ansehen und die Macht 
der Kirche außerordentlich vermehrt und daher auch ihre Anziehungs- 
kraft gesteigert. Die römische Obrigkeit hat etwas spät die hier lauernde 
Gefahr erkannt. Erst Lieinius hat ein spezielles Verbot gegen sie erlassen 
(in den allgemeinen Versammlungsverboten gegen die Christen waren 
sie natürlich stets eingeschlossen): die christlichen Gemeinden sollten, 
wie jedes andere Kollegium, nicht über das einzelne Munieiprum hinaus- 
greifen. Das ganze Synodalwesen hat aber in der älteren Zeit nur im 
Orient wirklich floriert (und noch in Spanien und Afrika). Im weitmaschigen 
Gebiet des Okzidents ist es lange Zeit hindurch ebensowenig zum Durch- 
bruch gekommen wie die Metropolitanverfassung. Das ist für die Stellung 
Roms und seines Bischofs sehr wichtig gewesen ®. 


i Die Synode war wohl ursprünglich die lokale Versammlung der Einzel- 
gemeinde zu nichtgottesdienstlichen Zwecken. 

2 S. Tertull., de jeiun. 13: „Aguntur per Graecias [zu dem PJura] vgl. Euseb,, 
Vita Const. III, 19] illa certis in locis concilia ex universis ecelesiis, per quae et altiora 
quaegque in commune tractantur et ipsa repraesentatio totius nominis Christiani 
magna veneratione celebratur.“ 

3 In einer besonderen Abhandlung („Le röglement des premiers coneiles Afri- 
cains et le reglement du senat Romain“ im Bull. d’Anc. Litt. et d’Arch6ol. chret. 
1913 Jan.) hat Batiffo] die Abhängigkeit der Geschäftsordnung und des Ver- 
fahrens der afrikanischen (und römischen) Synoden von denen des römischen Senats 
nachgewiesen. Der Nachweis ist nicht ganz überzeugend, weil ein Teil der Formen 
sich, spontan und ohne Beeinflussung, aus der Natur der Sache als identisch ergeben 
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Es ist aber hier schließlich noch einer Frage zu gedenken, die für 
die kirchliche Statistik von großer Bedeutung ist: Wie stark war die 
Tendenz zur selbständigen Gemeindebildung, d.h. zur Bildung kom- 
pletter bischöflicher Gemeinden? Bezeichnet die Anzahl der 
bischöflich verfaßten Gemeinden im wesentlichen die Anzahl der Ge- 
meinden überhaupt oder gab es, sei es überall, sei es in einer größeren 
Anzahl von Provinzen, zahlreiche Gemeinden, die keinen Bischof be- 
saßen, sondern nur Presbyter bzw. Diakonen, und von einem auswärtigen 
Bischof abhängig waren? Der Beantwortung dieser wichtigen Frage 
ist der folgende Exkurs gewidmet'. Er wird zeigen, daß die Schöpfung 
kompletter bischöflicher Gemeinden bis zur Mitte des 3. Jahrhunderts 
in den meisten Provinzen (nicht in Ägypten) die Regel gewesen ist, so 
klein auch die Zahl der Christen, die sich an einem Ort fand, gewesen 
sein mag, und so klein der Ort selbst war, an dem diese Christen wohnten. 


Ebenso wichtig, wenn nicht noch wichtiger, war es aber, daß von 
Anfang an die Tendenz darauf gegangen ist, alle Christen an einem 
Ort zu einer Gemeinde zu verbinden. Hausgemeinden hat man ur- 
sprünglich, wie die paulinischen Briefe beweisen, geduldet?; aber sie 


mußte. Dennoch habe ich den Eindruck gewonnen, daß Batiffol Recht hat, 
wenn auch die Beeinflussung keine direkte gewesen zu sein braucht, sondern sich 
wohl durch das Medium der Geschäftsordnung und des Verfahrens der munizi- 
palen Ratsversammlungen geltend gemacht haben wird. Auf die Verfassungsentwick- 
lung im einzelnen ist hier nicht einzugehen, obgleich sie in ihrer engen Beziehung zur 
Reichseinteilung noch manche wichtigen Beziehungen zur Missionsgeschichte enthält 
(». Lübeck, Reichseinteilung und kirchliche Hierarchie des Orients bis zum 
Ausgang des 4. Jahrhunderts, 1901). Nur so viel sei bemerkt, daß die immer stärkere 
Anlehnung der orientalischen Kirche an die (nationalen Abgrenzungen folgende) 
Reichseinteilung zwar zunächst für die Kirche ein Vorteil war, aber dann allmählich 
die kirchliche Einheit und den christlichen Universalismus bedrohte. Zunächst 
schöpfte die Kirche hier Ordnung und Stärke, aber bald wurde sie von den zentri- 
fugalen nationalen Kräften beeinflußt. Schon im Osterstreit um das J. 190 zwischen 
Rom und Asien spürt man etwas von ihnen; im Ketzertaufstreit sind sie bereits recht 
lebendig; doch erst im 4. und 5. Jahrhundert treten sie (in den dogmatischen Kämpfen) 
desorganisierend hervor. Im Abendland hat sie der römische Bischof mit einer be- 
wunderungswürdigen zähen und zielsicheren Energie zu bändigen verstanden. 

1 Gelesen in der Kgl. Preuß. Akad. der Wissenschaften am 28. Nov. 1901 
(8. 1186 ff.). 

2 Wie lange, ist nicht sicher zu sagen; aber nach dem N. T. hören wir fast 
niehts mehr von ihnen. Das ist auch ein Argument gegen die Versuche, die pauli- 
nischen Briefe ins 2. Jahrhundert zu schieben. 8. über die Hausgemeinde die be- 
treffenden Abschnitte in W eizsäckers Apostol. Zeitalter, 2. Aufl. Der Hebräer- 
brief ist höchstwahrscheinlich an eine partikulare Gemeinschaft innerhalb der großen 
römischen Gemeinde gerichtet. Schiele hat mit sehr beachtenswerten Gründen 
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standen augenscheinlich (entweder von Anfang an oder doch sehr bald) 
als Teile innerhalb der örtlichen Gesamtgemeinde. Das ursprüngliche 
Verhältnis ist uns freilich ebenso dunkel wie die Auflösung dieser Haus- 
gemeinden. Konflikte mögen anfangs nicht gefehlt haben, auch Versuche 
nicht, mehrere selbständige christliche ‚Vereine‘ (9iaooı) m einer 
Stadt zu etablieren; die „Schismen‘ in Corinth, welche Paulus bekämpft 
hat, scheinen darauf hinzudeuten. Auch ist es nicht ganz gewiß, ob nicht 
noch nach der Zeit der Ausbildung des monarchischen Episkopats hin 
und her ineiner Stadt zwei oder mehrere bischöfliche Gemeinden waren; 
aber wenn das auch in einigen Fällen vorgekommen sein mag, so muß 
die Zahl dieser sehr gering gewesen sein und vermag die allgemeine Sig- 
natur der Verfassungsverhältnisse nicht zu ändern. Sie besteht darin, 
daß jeder Ort, an welchem sich Christen befanden, seine eigene, selb- 
ständige, von Klerikern geleitete Gemeinde hat, und daß er nur eine 
Gemeinde hat!. Diese so einfache und natürliche Organisation hat sich 
als eine Organisation von außerordentlicher Stärke bewährt. Freilich 


zu zeigen versucht (The American Journal of Theology 1905 p. 290 ff.), daß sich 
diese spezielle Gemeinde aus und an der inschriftlich nachweisbaren Ivvayoyn t@v 
Eßoaiov in Rom entwickelt hat, über die wir jetzt durch Nik. Müllers Ent- 
deckungen noch besser unterrichtet sind. Ich habe den Kreis der Adressaten des 
Hebräerbriefs (Ztschr. f. NTliche Wissensch. I 1900 S. 16 ff.) mit Prisca und Aquila 
in Verbindung gesetzt. Das ist mit Schieles Hypothese nicht unvereinbar. 

1 Recht dunkel ist für uns auch das Verhältnis christlicher „dıdaozulsia“ 
(s. 0. 8.367££.) zur Ortsgemeinde. Was wir wissen (Justins ‚‚Schule“, Tatians, Rhodons, 
Theodotus’, Praxeas’, Epigonus’ und Cleomenes’ „Schulen“ in Rom, Übergang der 
theodotianischen Schule in eine Gemeinde — das ist der interessanteste Fall dieser 
Art, den wir kennen —, Katechetenschule zu Alexandrien; Hippolyt nennt höhnend 
die zu Callist in Rom haltenden Christen, d. h. die Majorität der Gemeinde, eine 
„Schule“; die verschiedenen gnostischen Schulen, die Schule Lucians in Antiochien 
neben der Kirche; die Schulen innerhalb der Marcionitischen Kirche), reicht keines- 
wegs aus, um ein Bild zu gewinnen; denn über die Tatsache der Existenz der Schulen 
hinaus erfahren wir sehr wenig. Jemand könnte versuchen zu zeigen, daß in der 
zweiten Hälfte des 2. Jahrhunderts die Gefahr für die Kirche generell bestanden 
habe, sich überhaupt in „Schulen“ aufzulösen. Ein anderer könnte es unternehmen 
nachzuweisen, daß hier und dort absichtlich auch das vulgäre Christentum den 
Charakter von philosophischen Schulen angenommen hat, um so Freiheit zu gewinnen 
und sich gegen den Staat und die feindselige Gesellschaft zu schützen (daß einzelne ° 
so verfahren sind, unterliegt schwerlich einem Zweifel, s. a. a.0). Beide würden 
Beachtenswertes anzuführen vermögen, aber zu einem Beweise würde es nicht reichen. 
So viel ist indes gewiß, daß die ‚‚Schulen“ im 2. Jahrhundert, und vielleicht noch 
sporadisch im 3., wirklich eine gewisse Gefahr für die einheitliche, bischöfliche 
Gemeindeorganisation bedeutet haben, daß es der Bischofskirche aber bereits am 
Anfang des 3. Jahrhunderts gelungen ist, die Hauptgefahren zu beschwören. Die 
Frage verdient trotz des spärlichen Quellenmaterials eine eigene Untersuchung. 
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nötigte sie die Gemeinde bald, ihre antiheidnische Exklusivität mit voller 
Schärfe auch gegen solche Brüder zu richten, die sich aus irgendeinem 
Grunde der Gemeinde nicht unterordnen wollten. Die traurige 
Leidenschaft der Ketzermacherei— schon beiden 
Christen des 2. Jahrhunderts— ist nicht nur eine 
Folge ihres Fanatismus für die wahre Lehre, son- 
dern ebensosehr eine Folge ihrer geschlossenen 
monarchischen Organisation und der hohen Prä- 
dikate, mit denen sie sich selbst als „Kirche 
Gottes“ beehrten. Hier erkennt man die Kehrseite der Medaille: 
die Selbstschätzung der Gemeinde, in sich die „Kirche Gottes‘ darzu- 
stellen (die „Kirche Gottes“ bzw. die „katholische Kirche‘ in Corinth, 
in Ephesus usw.), hatte die Folge, daß sie schlechterdings kein Christen- 
tum außerhalb ihrer Grenze anzuerkennen und zu ertragen vermochte!. 


ExkursI!: 


Gemeindebildung und Bistum (Provinzial-, Stadt- und Dorfbistum) 
in der Zeit von Pius bis Constantin. 


„Der Apostel Paulus hat I. Tim. 3 (— es sind hier nur Bischöfe und Diakonen 
genannt —) die Presbyter nicht vergessen, sondern dieselben Amtspersonen führten 
am Anfang sowohl den Namen ‚‚Presbyter‘“ als auch den Namen ‚Bischof“. Die 
aber, welche die Kompetenz der Ordination hatten und, jetzt „Bischöfe“ heißen, 
standen nicht einer Kirche, sondern einer ganzen Provinz vor und führten den 
Namen ‚‚Apostel“. So hat der selige Paulus den Timotheus über ganz Asien gestellt 
und den Titus über Creta. Ebenso hat er offenbar auch über andere Provinzen andere 
einzeln aufgestellt: es sollte ein jeder von ihnen Sorge für die ganze Provinz tragen 
und somit alle Gemeinden in ihnen durchwandern, die für den kirchlichen Dienst 
nötigen Kleriker ordinieren, schwierige Fragen, die sich unter ihnen erhoben hatten, 
lösen, durch Lehrreden sie berichtigen und bessern, schwere Sünden heilend, behandeln 
und überhaupt alles tun, was einem Vorgesetzten zu tun obliegt — während 
alle Städte damals die von mir oben genannten Presbyter hatten, die die ihnen zu- 
stehenden Gemeinden verwalteten. Somit waren in jener alten Zeit die, die jetzt 
Bischöfe heißen, damals aber Apostel genannt wurden, für eine ganze Provinz das, 

.was jetzt für eine einzelne Stadt und ein einzelnes Dorfgebiet die [zu Bischöfen] 
Ordinierten sind. So beschaffen war in jener Zeit die kirchliche Verfassung. Als sich 
aber die Religion mächtig ausgebreitet hatte und nicht nur Städte, sondern auch 


1 Die Ketzermacherei und die Leidenschaft, mit der sich die Christen unter- 
einander bekämpften, hat schon Celsus (V, 63) scharf betont: BAaopnmuodow eis 
dhhmkovs obroı navöswa Ömta nal Äponta, zul on Öv eikaıv obdE nad 
Öroöv eis Öudvorav navın Aklhhovs dnootvyodvres. 
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Dörfer mit Gläubigen erfüllte !, die seligen Apostel aber gestorben waren, da kamen 
die, welche danach zur Leitung des Ganzen [der ganzen Provinz] bestellt wurden, 
jenen Früheren nicht mehr gleich; auch vermochten sie nicht das Zeugnis durch 
Wundergaben, wie jene, für sich geltend zu machen und erschienen wohl auch in 
sehr vielen anderen Beziehungen geringer als sie. Daher empfanden sie es als eine 
Last, den Namen „Apostel“ zu führen, die anderen [bisher identisch gebrauchten] 
Bezeichnungen aber verteilten sie: den Namen ‚‚Presbyter‘“ überließen sie den Pres- 
bytern, den ‚Bischof‘ wiesen sie dem zu, der zu ordinieren befugt sein sollte, so daß 
er nun mit der Leitung des Ganzen betraut wäre. Es wurden ihrer aber mehrere, 
zuerst des Bedürfnisses wegen, sodann aber auch infolge der Freigebigkeit derer, 
die diese Veranstaltung trafen. Am Anfang waren in einer Provinz in der Regel 
zwei oder höchstens drei Bischöfe — so stand es vor nicht langer Zeit im Abendland 
in den meisten Provinzen; in einigen aber findet man die Ordnung auch jetzt noch 
bewahrt —; im Laufe der Zeit aber gab es Bischöfe nicht nur in Städten, sondern 
auch in kleinen Ortschaften, während doch dort ein Bedürfnis, jemanden mit dem 
bischöflichen Amte zu betrauen, nicht vorlag.“ 

So hat Theodor von Mopsvestia im Kommentar zum ersten Timotheusbrief 
geschrieben ®. Die Behauptung, daß in den ältesten Zeiten die Bezeichnungen ‚‚Pres- 
byter‘“ und „Bischof“ identisch gewesen seien, findet sich mehrfach in der Zeit um 
das Jahr 400; aber im übrigen sind die Ausführungen Theodors meines Wissens 
singulär; sie stellen den höchst beachtenswerten und einzigartigen Versuch dar, die 
älteste Organisation der Kirchen zu beschreiben und den wichtigsten Umschwung 
in der Geschichte der kirchlichen Verfassung zu erklären. Wo findet sich etwas 
Ähnliches in der alten kirchlichen Literatur ? T'heodors Meinung ist in Kürze folgende: 
Von Anfang an — d. b. in der Zeit der Apostel bzw. durch urapostolische Einsetzung 
— hat es in den Kirchen ein monarchisches Amt gegeben, an welchem 
die Kompetenz der Ordination haftete; dieses Amt war ein 
provinzial-kirchliches (jede Provinz besaß einen Vorsteher), 
und der Amtstitel lautete ‚‚Apostel“; die einzelnen Gemeinden aber wurden von 
Bischöfen (Presbytern) und Diakonen regiert. Aber bereits nach dem Tode der 
Apostel * (d. h. der Urapostel) trat ein Umschwung ein. Theodor motiviert denselben 
doppelt, nämlich erstlich durch die Ausbreitung der christlichen Religion, zweitens 


1 Gr.: ueyıorau Ö& 00 nökcıs uovov Alla zal ywguı TV NENUOTEVAOTWYV NOV, 
Vers. Lat.: „repletae autem sunt non modo civitates credentium, sed regiones.‘“ 
Also ist ueoral für u£yıoraı zu lesen. 

2 Gr.: dıa u&v 11V xoelav To ng0ToV, Voregov dt zal ünd Yilouuias av 
nooövrov. Man vermutet, daß der Ehrgeiz als Triebfeder genannt sei; aber dann 
scheint T@v nowövrwv fehlen zu müssen. Also bedeutet ıloruuie „Freigebig- 
keit“, und so hat auch die Vers. Lat. den Text verstanden: ‚‚postea vero et illis 
adiecti sunt alii liberalitate eorum qui ordinationes faciebant.“ Aber vielleicht ist 
Bischof mit seiner Korrektur nag0ıx0Ö0vrwv statt noıövrwv im Recht. 

38. Swete, Theodori episcopi Mopsvesteni in epp. b. Pauli commentarü. 
Vol. II (1882) p. 121 ff. 

4 Hier findet sich die erste Unklarheit im Bericht Theodors: „Die seligen 
Apostel“ sind nicht alle die Männer, die er unmittelbar vorher „Apostel“ genannt 
hat, sondern sind entweder die Apostel im engsten Sinn oder diese und dazu Männer 
wie Timotheus und Titus. 
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durch die von der zweiten Generation der Apostel selbst gefühlte Schwäche. Daher 
beschlossen diese Apostel 1. den Namen ‚Apostel‘ abzulegen und ihn damit in Weg- 
fall zu bringen !, 2. die monarchische Gewalt, d.h. die Ordinations-Kompetenz, 
mehreren Personen in der Provinz zu übertragen. So ergab sich der Zustand, daß 
in einer Provinz zwei oder drei Bischöfe — das Wort nun im Sinne der monarchischen 
Gewalt — existierten. Dieser Zustand sei bis vor kurzem in den meisten Provinzen 
des Abendlandes die Regel gewesen und dauere in einigen Provinzen dort jetzt noch 
fort. Aber im Morgenland sei es auch dabei nicht geblieben. Teils das Bedürfnis 
(das Wachstum der Christenheit in den Provinzen), teils „die Freigebigkeit‘ ?2 habe 
die Zahl der Bischöfe vermehrt, so daß zuletzt nicht nur die Städte, sondern selbst 
Dörfer Bischöfe erhalten hätten, während doch für eine solche Einrichtung kein 
wirkliches Bedürfnis vorhanden sei. 

Zunächst ist es dem Theodor anzurechnen, daß er für die universal einsetzende 
und absteigende Organisation der Kirchen in ältester Zeit einen Sinn besessen 
hat. Es ist in der Tat so; das Ganze war früher als der Teil, d.h. die durch die 
Apostel bewirkte Organisation war zunächst eine universale und provinzial- 
kirchliche. Judäa, Samarien, Syrien, Cilicien, Galatien, Asien, Macedonien usw. 
stehen den Aposteln vor der Seele und figurieren in ihren Berichten. Wie die heute 
missionierenden, aus dem Auslande kommenden Sekten „Brandenburg“, „Sachsen“, 
„Bayern“ erobern, indem sie in Berlin, Dresden, München und etwa noch ein paar 
anderen namhaften Städten festen Fuß fassen, wie sie sofort in Gedanken und in 
einigen Maßnahmen die Provinz umspannen, so war es auch damals. Auch die 
Ausdehnung des Namens „Apostel“ ist an sich richtig beobachtet. Aber freilich 
schon hier beginnen die Bedenken. Daß die Apostel, d.h. die Zwölf und Paulus, die 
anderen „Apostel“ — das Wort im weiteren Sinn — sämtlich ‚eingesetzt‘ haben, 
ist an sich unwahrscheinlich, wird durch positive Zeugnisse widerlegt? und erklärt 
sich bei Theodor sehr einfach aus dem Vorurteil, letztlich müsse doch alles auf 
die Anordnung der Urapostel zurückgehen. Ferner, daß jeder Provinz ein Apostel- 
Bischof vorgesetzt worden sei, ist eine Annahme, die nicht auf wirklicher Kunde 
beruht, und die alles gegen sich hat, was wir von der universal kirchlichen Natur 
des Apostelamts wissen. Endlich, die Ausschließlichkeit, in welcher die Ordinations- 
kompetenz mit dem Apostel-Bischofsamt verknüpft wird, ist mindestens nicht zu 
kontrollieren. In allen diesen Beziehungen scheint Theodor lediglich herrschende 
Vorstellungen und gewagte Hypothesen in das Bild eingetragen zu haben, welches 
er von der ältesten kirchliehen Organisation entworfen hat. Wir können übrigens 
nachweisen, auf welchen schmalen Grundlagen seine Annahmen beruhen. Sehe 
ich recht, so hat er nichts anderes zur Verfügung gehabt, als das traditionelle Bild 


1 Dies muß man supplieren (und das ist die zweite Unklarheit); im Text steht 
nur: faob vowioayıes nv row dnoordAov Eyew rrooonyoolav. Was aus 
ihnen selbst geworden ist, nachdem sie den Namen und die Kompetenz abgelegt 
haben, verschweigt Theodor. 

2 Hier ist die dritte Unklarheit des Berichts. Unter der „gilorıuia Tov 
nowVvrwv“ scheint die Freigebigkeit der abtretenden ‚Apostel‘ verstanden werden 
zu müssen; aber der Prozeß setzte sich — auch nach der Meinung Theodors — noch 
fort, nachdem die „Apostel“ längst abgetreten waren. 

3 Man vergleiche, was Paulus und die Didache über Apostel, Propheten und 
Lehrer bemerken. Gott setzt die Apostel ein, bzw. der „Geist“. 
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von der kirchlichen Stellung des Timotheus und Titus, welches man aus den Pastoral- 
briefen abstrahierte, sowie die kirchlichen Nachrichten und Legenden über das 
Wirken des Johannes in Asien. Dies hat er generalisiert und daraus die Vorstel- 
lung einer allgemeinen Einsetzung von „Aposteln“ = Provinzialbischöfen geschaffen ?. 

„Apostel“ = Provinzbischöfe — dies Gebilde Theodors ist ein Phantasie- 
gebilde; aber vielleicht birgt es doch ein Korn geschichtlicher Wahrheit in sich. 
Wir werden sehen; zunächst müssen wir Theodors Ausführungen weiter folgen. 

Er hat richtig erkannt, daß jede Orientierung über den Ursprung der kirch- 
lichen Organisation bei den Aposteln und ihrem Missionswirken einzusetzen habe. 
Man wird hinzufügen dürfen: die in der Mission und durch sie gesetzte Organisation 
wird sich zu behaupten versuchen, auch nachdem lokale Gewalten und Ordnungen 
geschaffen waren, die sich nun mit eigenem Rechte geltend machten. Aber das Eigen- 
tümliche in Theodors Auffassung besteht darin, daß er ein vom Ursprung 
her bestehendes eigenes Recht der lokalen Gewalten 
gar nicht kennt. Alles, was die neutestamentlichen und überhaupt die ältesten 
christlichen Schriften darüber enthalten, sieht er nicht; denn es muß auch hier alles 
von urapostolischer Anordnung bzw. Konzession ausgegangen sein, d.h. von oben 
nach unten. Zwar die „Schwäche“ der „Apostel“ in der zweiten Generation konsta- 
tiert er — eine ganz merkwürdige Behauptung, deren Grundlage das Aufhören der 
Wundergaben ist? —, aber die „‚Apostel“ sind kraft eigenen Entschlusses vom Schau- 
platz abgetreten und haben ihre Gewalten auf andere verteilt: nur so konnte 
die lokale Kirchengewalt entstehen! Eine höchst künstliche 
Theorie, ganz beherrscht von dem Zauberbegriff des Apostolischen. Die lokale Kirchen- 
gewalt (bzw. der monarchische und souveräne Episkopat) innerhalb der Einzel- 


1 Es ist sogar wahrscheinlich, daß ihm neben Tit.1, 5ff. und I. Tim. 8. 148, 
vor allem die bekannte Stelle bei Clemens Alex., Quis dives salv. (s. Euseb., h. e, 
III, 23) vorgeschwebt hat; denn seine Schilderung der Aufgaben des Apostel-Bischofs 
deckt sich in wesentlichen Zügen mit dem, was dort von dem Wirken des Johannes 
erzählt ist (36: Önov uev Emoxonovs zaraoıhjouw, Onov ÖL Öhas Eunimolas 
üguooov, Önov ÖE #Anow Eva yE rıva #Amomboov ı@v Önd od weiuaros 
onuawousvov, dazu die Schilderung, wie Johannes hier einen schweren Fall 
behandelt hat). 

2 I. Clem. ad Cor. 40 ff. kann ihm nicht vorgeschwebt haben, denn an diesem 
Berichte wäre seine merkwürdige und künstliche Vorstellung von „Aposteln“ = 
Provinzbischöfen gescheitert. Ganz klar heißt es hier (c. 42), daß die Apostel 
»ara y&bgas zal nöheıs unobooovıes zal tovs bnarobovras ıjj Bovkhoeı toD 
deod Bantilovres zadioravov tags Enapyäs adröwv, Öorındoavres To weinen, 
eis Enıorödnovs zal ÖLardvovs ıv uellövrov zuoredeıw, und in 
c. 44 wird nicht eine Sukzession von Aposteln nach Aposteln, sondern von Bischöfen 
nach Bischöfen erzählt. e 

3 Theodor scheint so verstanden werden zu müssen, daß er das Aufhören der 
den Aposteln bisher geschenkten Wundermacht als ein göttliches Zeichen für sie 
betrachtet hat, sie sollten sich nun selbst quieszieren. — Das Aufhören der aposto- 
lischen Wundermacht in irgendeinem Moment der Geschichte war eine weitver- 
breitete Überzeugung (s. darüber Origenes an mehreren Stellen, den Theodor fleißig 
gelesen hat). Wundermacht und apostolische Wundermacht sind übrigens nicht 
identisch. 
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gemeinde hat durch Übertragung ihren Ursprung von der „apostolisch“-provin- 
zialen Gewalt erhalten. Solange die Apostel lebten, war jene ganz unselbständig. 
Aber auch dann entstand nicht sofort die souverän-bischöfliche Gewalt innerhalb 
jeder geschlossenen Einzelgemeinde. Vielmehr — behauptet Theodor — seien es 
ursprünglich nur zwei oder drei Städte in jeder Provinz gewesen, die einen Bischof 
(nun im neuen Sinn des Worts) besessen hätten. Erst später und nach und nach 
seien zu diesen Städten noch andere, ja auch Dörfer hinzugekommen, während sich 
in den meisten Provinzen des Abendlandes der ältere Zustand noch bis vor kurzem 
(und in einigen sogar bis zur Gegenwart) erhalten habe !. 

Diese ganze Theorie über den Ursprung des lokalen, monarchischen Episkopats 
ist an sich undiskutierbar ?; denn man darf unbedenklich sagen, daß Theodor keine 
urkundliche Unterlage für sie besessen hat. Während er für seine „Apostel“ = 
Provinzbischöfe wenigstens den Schein historischer Beglaubigung durch Berufung 
auf Timotheus, Titus bzw. Johannes geltend machen konnte, fehlt hier jede Be- 
glaubigung. Man muß fragen, wer waren denn jene abtretenden Apostel, woher 
weiß man von ihrem Verzichte, woher weiß man von der Gewalten-Übertragung, 
die sie vorgenommen haben sollen? Auf diese Fragen hätte Theodor — wir dürfen 
das bestimmt sagen — die Antwort schuldig bleiben müssen; denn in welchen Ur- 
kunden war darüber etwas zu lesen? Nicht ohne Grund hat Theodor daher auch 
den Moment des Verzichts verschleiert; man kann nur ahnen, daß er etwa um das 
Jahr 100 eingetreten sein soll ®. 

Dennoch hat man Grund, Theodors Ausführungen nicht einfach beiseite zu 
werfen; denn sie regen einen Komplex von Fragen an, dem die Aufmerksamkeit 
der Historiker bisher nicht genügend zuteil geworden ist: wie verhalten sich Gemeinde- 
Bischof, Territorial-(Provinz-)Bischof — wenn es einen solchen gegeben hat — und 
Metropolit? In bestimmterer Fassung: hat es Territorial-(Provinz-)Bischöfe in 
frühester Zeit gegeben, und ist der Territorial-(Provinz-)Bischof vielleicht sogar 
älter als der Gemeinde-Bischof ? Ferner, sind etwa die durch diese zwei Ämter be- 
zeichneten disparaten Organisationen gleichzeitig erwachsen und haben sich erst 
später ausgeglichen ? Endlich, ist die erst in der zweiten Hälfte des 2. Jahrhunderts 
erkennbare Metropolitenwürde älteren Ursprungs, ist sie vielleicht nur die Fort- 
setzung eines früher bestehenden provinzial-kirchlich monarchischen Amtes? Diese 
Fragen haben für die Verbreitungsgeschichte, ja für die Statistik der ältesten Christen- 
heit eine hohe Bedeutung; denn angenommen, daß es in zahlreichen Provinzen 


1 Theodor scheint diesen älteren Zustand für den idealen zu halten, jedenfalls 
gibt er seinem Mißfallen über die Dorfbistümer Ausdruck, 

2 Um so mehr, als Theodor auf die Frage, wie die Einzelgemeinde am An- 
fang regiert worden ist (kollegial oder durch einen Presbyterbischof), nicht 
eingeht. Wie es in der Einzelgemeinde zur Monarchie gekommen ist, darüber schweigt 
- er. Man scheint annehmen zu müssen, daß nach seiner Meinung die Einzelgemeinden 
Generationen hindurch kollegial regiert worden sind. 

3 Einen „Beweis“ bringt Theodor lediglich für die Behauptung bei, daß ur- 
sprünglich nur zwei oder drei Bistümer in jeder Provinz gewesen seien; er verweist 
auf die abendländischen Verhältnisse, wie sie jüngst bestanden hätten und zum 
Teil noch bestünden. Aber hier ist zu fragen, ob dieser Zustand richtig beobachtet 
ist, und ob er mit dem, was um das J. 100 eingetreten sein soll, wirklich verknüpft 
werden daıf. 
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Generationen hindurch die Regel gewesen ist, es bei einem, zwei oder drei Bistümern 
zu belassen, so könnte man aus der geringen Zahl von Bistümern in gewissen Pro- 
vinzen nicht schließen, daß das Christentum nur spärlich in ihnen vorhanden ge- 
wesen sei. Die Untersuchung dieser Frage ist aber um so dringlicher, als Duchesne 
sie gestreift!, auf Theodors Ausführungen, wenn auch mit Zurückhaltung, sich 
berufen und in bezug auf die Organisation der Kirche in Gallien weittragende Schlüsse 
gezogen hat. Wir werden zunächst seine Aufstellungen (S. 1—59) kennen zu lernen 
haben ?. Ich gebe das Hauptresultat in seinen eigenen Worten: 

P.32. „Dans les pays situ&s a quelque distance de la Mediterrane et de la 
basse vallee du Rhöne, il ne s’est fond& aucune &glise (Lyon exceptee) avant le milieu 
du IllIe siecle environ.‘“ 

P.38f. „Il en r&esulte que, dans l’ancienne Gaule celtique, avec ses grandes 
subdivisions en Belgique, Lyonnaise, Aquitaine et Germanie, une seule &glise existait 
au Ile siöcle, celle de Lyon“..... „Ce que nos documents nous apprennent, c’est 
que l’Eglise de Lyon 6tait, en dehors de la Narbonnaise, non la premiere, mais la 
seul‘“ Tous les chr6ötiens &pars depuis le RBhin jusqu’aux 
Pyren6es® ne formaient qu’une seule communaut6; ils 
reconnaissaient un chef unique, l’6vögque de Lyon.“ 

P.59. ‚Avant la fin du IIIe siöcle — sauf toujours la region du bas Rhöne 
et de la Mediterranee, — peu d’evöches en Gaule et cela seulement dans les villes 
les plus importantes. A l’origine, au premier siecle chretien pour notre pays (150 
bis 250), une seule &glise, celle de Lyon, reunissant dans un möme cercle d’action 
et de direction tous les groupes chretiens &pars dans les diverses provinces de la 
Celtique.‘“ 

Duchesne ist zu diesem Ergebnis auf Grund folgender Beobachtungen 
gelangt: 

1. Kein glaubwürdiges Zeugnis für irgend eines der gallischen Bistümer außer 
Lyon reiche über die Mitte des 3. Jahrhunderts hinauf. Die Bischofslisten, soweit 
sie überhaupt in Betracht kommen, führen auch nicht weiter; so werde Verus von 
Vienne, der bei dem Konzil von Arles im Jahre 314 zugegen gewesen ist, in den Listen 
als der 4. Bischof gezählt. Also könne der Ursprung des Episkopats daselbst schwer- 
lich vor + 250 angesetzt werden. 

2. In dem bekannten Schreiben von Vienne und Lyon (Euseb., h. e. V, 1) 
laute die Aufschrift: oö 2» Bıvvn zal Aovydoivo ts Talklas nap0ıoDVVres 


1 Fastes &piscopaux de l’ancienne Gaule I (1894) p. 36ff. In der 2. Auflage 
hat Duchesne seine Position gegen meine Auffassung verteidigt. 

2 Man beachte, daß Duchesne diese Schlüsse nur für Gallien gezogen, 
und daß er in bezug auf andere Provinzen sein letztes Wort noch nicht gesprochen 
hat. Ich habe Grund zu der Annahme, daß seine und meine Beurteilung nicht sehr 
verschieden sind. Ich polemisiere daher im folgenden nicht gegen ihn, sondern gegen 
Schlüsse, die aus seinen Darlegungen gezogen werden können. 

3 Die Erwähnung der Pyrenäen macht es klar, daß Duchesne in das 
Gebiet, in welchem Lyon das einzige Bistum gewesen sein soll, auch Aquitanien 
und den äußersten Südwesten Frankreichs einschließt. 

4 Nur Arles hat sicher vor dem J. 250 bestanden, wie aus dem Briefwechsel 
Cyprians hervorgeht; aber es liegt in der Narbonensis, und diese Provinz ist von der 
hier schwebenden Betrachtung ausgeschlossen. 
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dodAoı Agıorod. Diese Aufschrift sei analog den Aufschriften: # &xxAnola tod 
deod n nagoıxodoa Poun» bzw. Köowdov, Bılinnovs, Zudbovav usw. und stelle 
somit nach der nächstliegenden Autiassung die beiden Gemeinden als eine Ein- 
heit dar !. 

3. In dem Schreiben werde „der Diakon Sanctus von Vienne“ erwähnt; diese 
Formel erkläre sich schwer, wenn es sich um einen der Diakonen des Bischofs von 
Vienne gehandelt hätte, sie sei aber sehr natürlich, wenn Sanctus der die unselb- 
ständige Gemeinde von Vienne leitende, von dem Lyoneser Bischof delegierte Diakon 
von Vienne gewesen sei, Vienne selbst also keinen Bischof gehabt habe. 

4. Irenaeus spreche in seinem großen Werk von Kirchen in Germanien 
sowie bei den Iberern, Celten und Libyern; nun stehe es aber fest, daß es in Ger- 
manien (den römischen Militärprovinzen Germanien; an das freie Germanien sei 
nicht zu denken) damals organisierte Kirchen noch nicht gegeben hat; spreche hier 
Irenaeus doch von ‚Kirchen‘, so meine er also Kirchen, die nicht Bischofskirchen 
waren ?. 

5. Theodor (s. 0.) bezeuge, daß im Abendland in den meisten Provinzen bis 
vor kurzem nur zwei bis drei Bischöfe gewesen seien, und daß dieser Zustand noch 
eben in einigen andaure; da für Süd-, Mittel-Italien und Afrika eine große Anzahl 
von Bistümern bezeugt ist, so müsse man an die anderen abendländischen Länder 
denken; zwar decke das Zeugnis Theodors streng genommen nur seine eigene, Zeit, 
aber es füge sich trefflich zu den Argumenten 1—4, und es liege in der Natur der 
Sache, daß die Bistümer in der früheren Zeit nicht zahlreicher waren als in der 
späteren. 

6. Eusebius (h. e. V, 23) erwähne einen Brief z@v xara ITaAklar rragoı- 
xıav üs Kionvatos Ensoröreı. Allerdings bezeichne ragoızia gewöhnlich die 
bischöfliche Diözese, und Eusebius habe das Wort in diesem Sinn in dem- 
selben Kapitel gebraucht; allein man müsse dem Wort hier doch eine andere 
Bedeutung geben. ‚Le verbe ärzoxoneiv ne saurait s’entendre d’une simple 
presidence comme serait celle d’un mötropolitain & la töte de son concile. Cette 
derniöre situation est vis6e dans le möme passage d’Eusöbe; en parlant de l’&vöque 
Theöphile, qui prösida celui du Pont, il se sert de l’expression rooörTetaxro.“ Also 
bedeuten in diesem Falle sragoızlaı „‚groupes dötachös, dispers6s, d’une möme grande 
öglise“ — „‚plusieurs groupes de chrötiens, 6pars sur divers points du territoire, un 
seul centre ecelösiastique, un seul övöque, celui de Lyon“, 

7. Auch in anderen großen Provinzen fänden sich analoge Erscheinungen 
(daß zunächst und längere Zeit hindurch nur ein Bischof vorhanden gewesen sei); 
allein der Nachweis würde zu weit führen ®; Duchesne begnügt sich daher, einen 


ee 2 

1 Dieses Argument ist allerdings vorsichtig gefaßt (p. 40): „Cette formule 
semble plutöt dösigner un groupe ecelösiastique que deux groupes ayant chacun 
‘son organisation distinste; en tout cas, elle n’offre rien de contraire & l’indistinotion 
des deux öglises.““ 

2 So glaube ich Duchesnes Argumentation verstehen zu müssen (p. 40 f.); 
ganz klar ist sie mir nicht geworden. 

3 P. 42: „‚D’autres öglises que celle de Lyon ont eu d’abord un cercle de rayonne- 
ment trös ötendu et ne se sont en quelque sorte subdivisöes qu’aprös une indivision 
d’assez longue durse. Je ne veux pas entrer ici dans l’histoire de l’6vang6lisation 
de l’empire romain: cela m’entrainerait beaucoup trop loin. II me serait facile de 


v. Hiarnack: Mission. 4. Aufl, 30 
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besonders schlagenden Beleg anzuführen. Der anonyme Antimontanist, der im Jahre 
192 (193) geschrieben hat (Euseb., h. e. V, 16), erzählt, er habe, als er nach Ancyra 
in Galatien gekommen sei, die pontische Kirche (nv zara LIövrov &xximotav) 
von der neuen Prophetie angefüllt und verwirrt gefunden. Ancyra liegt nieht im 
Pontus und — ‚‚ce n’est pas des nouvelles de l’Eglise du Pont quil a eues& Ancyre, 
c’est l’eEglis eellemöme, ’eglise duPont, qu/ilyarencontree“, 
Hieraus folge mit Wahrscheinlichkeit !, daß die Kirche des Pontus noch zur Zeit des 
Septimius Severus um das Jahr 200 ? ihren „‚chef-lieu‘ in Ancyra hatte. 

8. Eine Bestätigung für die äußerst langsame Zunahme der Bistümer in Gallien 
biete noch das Konzil von Arles (314); daselbst seien vier Provinzen (la Germanie I,, 
la S&quanaise, les Alpes Grees et Pennines, les Alpes Maritimes) nicht vertreten 
gewesen, also könne man annehmen, daß sie autonome Kirchen überhaupt noch 
nicht besessen haben ®. 

Zu diesen Argumenten für die Annahme der Existenz von Bischofskirchen, 
die sich über weite Gebiete und zahlreiche Städte, ja über mehrere Provinzen zu- 
gleich erstreckt hätten, möchte ich, bevor ich sie prüfe, noch eine Reihe von Beobach- 
tungen stellen, die zugunsten der Hypothese zu sprechen scheinen: 

1*, Paulus (II. Cor. 1, 1) schreibt: .... 77 &xxinola tod deod ın odom &v 
Kopivdo obv rois Ayloıs näoıw rois odow &v Ölm ın Ayaig. 

2*. In den Ignatiusbriefen (um das Jahr 115) heißt Antiochien nicht nur ab- 
solut 5 &» Dvoia &xxAnota (Bom. 9, Magn. 14, Trall. 13), sondern Ignatius selbst 
nennt sich auch ö Zrioxonos Zvoias (Röm. 2). 

3*. Dionysius von Corinth (Euseb., h. e. IV, 23, 5) schreibt einen Brief: 47] 
&xrinota 17 nagoızodon Togrivay äua tais Aoınais zara Komm, Dikınzov 
änioxonov auüT@» Anodezöusrns. 

4*. Ebenderselbe (a. a. 0. $6) schreibt einen Brief: 77 Erzimoia 77 napoı- 
»ovon "Auaoroıw Aua rats zard IIoveov, Bazyvkldov utv zai ’Einiorov Bodv 
adrov Ei TO yodıyaı TOOTEEWAYTWP UEUYNUEVOS . . . Eri020n0v abıav Övönarı 
Iahuav önoonuaovwv. 

5*. Euseb., h. e. III, 4, 6 heißt es: Tiu6deös ye um is & Eoptoo 
nagoızias iorogeltaı no@ros ijv Eruozonmv eilmyevaı, &s zal Tiros T@v Eni 
Konms Exxinoıov. 


trouver en Syrie, en Egypte et ailleurs des termes de comparaison assez interessants, 
Je les neglige pour me borner & un seul exemple ete.‘“ 

1 Duchesne verweist auch noch auf die Nachrichten über die Christen 
im Pontus, die wir bei Gregorius Thaumaturgus besitzen. 

2 In diese Zeit setzt also Duchesne den Anonymus; meines Erachtens 
etwas zu spät. 

3 Ein Gegenargument hat Duchesne berücksichtigt. Cypr. ep. 68 heißt 
es, Faustinus, Bischof von Lyon, habe an den Papst Stephanus (um das J. 254) ge- 
schrieben, sowohl in seinem Namen als in dem der ‚‚ceteri coepiscopi nostri in eadem 
provincia constituti“. Duchesne räumt ein, daß die frühesten Bistümer (nach 
Lyon) bereits damals in der Lugdunensis bestanden haben könnten, er meint aber, 
es liege näher, an die Bischöfe an der unteren Rhone und am Mittelmeer, also in 
der Provinz Narbonensis zu denken, die ja längst Bischöfe besessen habe. 
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6*. Euseb., h. e. V, 24, 11: 6 Eionvaios &x no00Wnov @v hyeito zara 
mv Tailiav adsip@v Eruoreilas, vgl. VI, 46: Awovvoıos tois ara Aoueviav 
üdeApois Eruorlleı, @v Eneonöneve MegovLdrns. 

7*. Euseb., h. e. VI, 2, 2: za» de &v Aiyinıw nagoımı®v mv Enioronmv 
veworl töre uera ’IovAavov Anunrgios Öneıkhgper. ; 

8*. Euseb., h. e. VII, 14: ng utv Poualwv Exximolas . .. Zöoros, tis 
Ö& En’ "Aytioyelas ... Amuntgiavös, Dıiouıkıavös Ö& Kaıoageias ins Kanna- 
Öox@v, zal Ei robroıs T@v nara Movrov &öxzinoı&@v Iomyöoıos 
»al 6 Tobrov aderApöos "Admvööwgos. 

9*. Euseb., h. e. VII, 28: Droulıavos utv is Kannador®v Kauoagelas 
Ertiononos Iv, Ionysgıos ÖE zal Adnvödwoos AdeApoi r®v zara Llövrov 
ragoızı ®v nowuäves, al En tovroıs "Elevos tijs Ev Tapow napoızias, 
zat Nixonäs is Ev "Inovio, zu, 

10*. Euseb., h. e. VII, 32, 26: Mei£uos to» zara Llövrov Exrxinouiv 
> F4 
ETIORONOS. 

11*. Euseb., h. e. VII, 26,3: Baoıdkelöns ö zara vhv Llevranokım napoızı@v 
> 7 
ETIOKOTTOS. 

12*. Euseb., h. e. VIII, 13, 4. 5: IuAßavös av augpi nv "Ewoav Enxin- 


oı@v Eniononos ..... Zulßavös Eniononos ı@v üugpi ımv Talav Exuinoir. 
13*. Subser. Nicaenae synodi (ed. Gelzer et socii): Kalaßolas: Mapxos 
Kahapgias. — Aagdavias. Adxos Maxedovias. — Ocsooallas Kiavöıavös 


Osooalias, Kisövınos Onßav. — Llavvovias. Aduvos IIavvovias. — I'ordtas. 
Oedgpıhos T'ordias. — Boonögov. Kaöuos Boonögov. 

14*. Apost. Const. VII, 46: Konoxns ı@v zara I alariav Exxinoov, 
Ardlas ö& nal Nixhıns Tv zard "Aolav nagoızı@r !. 

15*. Sozomenus (VII, 19) sagt, Scythien habe nur einen Bischof, obgleich 
viele Städte daselbst seien (vgl. dazu Theodoret, h. e. IV, 31, wo Bretanio der Hohe- 
priester aller Städte in Sceythien heißt). 

Adi. Das erste Argument Duchesnes ist ein argumentum e silentio. 
Dazu kommt, daß wir keine Schriften haben, in denen direkte Angaben über alte 
gallische Bistümer zu erwarten wären; also ist das argumentum e silentio kaum als 
Argument in Betracht zu ziehen. Es ist aber das einzige absolut zuverlässige Zeugnis, 
welches wir für die Geschichte der gallischen Kirche aus der Mitte des 3. Jahrhunderts 
besitzen, von Duchesne zwar gestreift, aber nicht gewürdigt worden — Cypr. 
ep. 682. Dieser Brief Cyprians an den römischen Bischof Stephanus sucht diesen 
für die Absetzung des novatianisch gesinnten Bischofs Marcian von Arles zu gewinnen 
und beginnt mit den Worten: „Faustinus collega noster Lugduni consistens semel 
adque iterum mihi scripsit significans ea quae etiam vobis scio utique nuntiata tam 
ab eo quam & ceteris coepiscopis nostris in eadem provincia constitutis.“ Daß hier 
unter „‚eadem provincia‘“ die Narbonensis zu verstehen ist, ist sehr unwahrschein- 
lich; denn (1) Lyon lag nicht in der Narbonensis, (2)wenn die Bischöfe der Narbonensis 


ı Nur der Vollständigkeit wegen sei angeführt, daß der liber Praedestinatus 
„Diodorus epise. Cretensis‘“ (c. 12), ‚„‚Dioscurus Cretensis episc.‘“ (c. 20), „Craton 
episc. Syrorum‘“ (c. 33), „Aphrodisius Hellesponti episc.“ (c. 47), „Basilius episc. 
Cappadociae‘“ (c. 48), „„Zeno Syrorum episc.“ (c. 50), „Theodotus Cyprius episc.““ 
(c. 56) anführt. ’ 

2 Siehe die Anmerkung auf der vorigen Seite. 
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selbst Gegner des Marcian gewesen wären und ihn hätten abschütteln wollen, so 


müßte der Brief Cyprians anders lauten, als er lautet, und es wäre schwerlich nötig 
gewesen, daß die drei größten Bischöfe des Abendlandes, der von Lyon, Oarthago 
und Rom, in die Angelegenheit eingriffen, (3) ce. 2 schreibt Cyprian: ‚‚quapropter 
facere te oportet plenissimas litteras ad coepiscopos nostros in G allia constitutos, 
ne ultra Marcianum pervicacem et superbum ... collegio nostro insultare patiantur‘“ 
und c. 3: „dirigantur in provinciam et ad plebem Arelate con- 
sistentem a te litterae quibus abstento Marciano alius in loco eius substituatur“. 
Augenscheinlich handelt es sich hier um zwei (bzw. drei) Briefe, nämlich um einen 
an die Bischöfe Galliens, und einen zweiten (bzw. 2. und 3.), der nicht nur an die 
plebs Arelate consistens, sondern auch an die provincia — darunter kann nur 
die Narbonensis, in der Arles lag, verstanden werden — zu richten sei. Hieraus folgt, 
daß die ‚„‚coepiscopi nostri in Gallia constituti“ (c. 2) schwerlich identisch sind mit 
den Bischöfen der Narbonensis, und daraus ergibt sich weiter — was an sich bereits 
als die nächstliegende Erklärung erscheint —, daß die „‚coepiscopi nostri in eadem 
provincia constituti“ (c. 1) die Bischöfe der lugdunensischen Provinz sind. Also 
besaß dieLugdunensis zur Zeit Cyprians mehrere Bischöfe, 
die bereits zueiner Synode zusammengeschlossen waren! 
und mit Rom korrespondierten. Wie alt die Bistümer waren, können 
wir aus der Stelle nicht enträtseln; daß sie sämtlich eben erst gegründet gewesen 
sind, ist jedenfalls nicht das Wahrscheinliche. Nun verweist aber Duchesne 
in diesem Zusammenhang darauf, daß der auf dem Konzil zu Arles (314) anwesende 
Bischof Verus von Vienne in einer alten Liste als der vierte Bischof von Vienne gezählt 
werde; somit könne der Ursprung des Bistums daselbst schwerlich vor + 250 fallen. 
Allein die Liste selbst ist jung und fragwürdig; und selbst zugestanden, sie sei zu- 
verlässig, so ist es willkürlich, eine mittlere Durchschnittszeit von 18 Jahren für die 
Dauer eines Episkopats anzunehmen. Gesetzt aber auch, dies wäre zutreffend, so 
wäre eben nur zu folgern, daß Vienne (obschon in der Narbonensis gelegen, wo auch 
nach Duchesne Bistümer in früher Zeit gegründet worden sind) sein Bistum 
erst später erhalten hat. Für die Städte der Lugdunensis wäre aus dieser Tatsache 
nichts zu folgern. 

Ad2. Duchesne meint, die Aufschrift des Briefs (Euseb., h. e. V, 1): 
ol &v Bıvyn za Aovydoivo wis Talklas napomodvres ÖdodAoı Ägıorod 
scheine die Christen von Vienne und Lyon als eine einheitliche Gemeinde 
zu bezeichnen. Allein wenn dem so wäre, müßte man erwarten, daß Lyon voran- 
stünde, da ja nur in Lyon ein Bischof gewesen sein soll, nicht aber in Vienne. Ferner 
nicht von &xx#Amolau oder &xx#Amola, sondern von dodAoı AÄgıorod ist die Rede, 
wie ja auch in der Adresse ol »ara lv ‘Aolov al Dovyiav ddeipot, nicht 
aber ‚Kirchen‘ genannt werden. Also läßt sich über die Organisation der Christen 
aus dieser Stelle überhaupt nichts entnehmen. Vienne und Lyon lagen, obgleich 
sie zu verschiedenen Provinzen gehörten, sehr nahe beieinander, und die Christen 
daselbst hatten dieselbe Kalamität erlebt: so erklärt es sich, daß sie ad hoc einen 
gemeinsamen Bericht abgestattet haben. Es kommt aber noch hinzu, daß $ 13 aus- 
drücklich von den beiden Kirchen gesprochen wird (ovAleyivaı Ex @v 
dVo Ennimoov nivras Tovs onovöulovg). 


ı So wird man das „‚tam a Faustino quam a ceteris coepiscopis nostris in eadem 
provincia constitutis‘“ Cyprians verstehen müssen. 
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Ad3. ’Eveonmypev I doyn mäca eis Zdyrıov rov' dıdrovov Ano Buevuns 
Duchesnes Erklärung, Sanctus sei bier als der die unselbständige Gemeinde 
leitende, von dem Lyoneser Bischof delegierte Diakon von Vienne bezeichnet, ist 
möglich, aber keineswegs sicher. ’And ist in diesem Sinn ungewöhnlich (wenn auch 
nicht unerträglich) ?; man kann sehr wohl übersetzen: „der aus Vienne stammende 
Diakon“ [scil. der Gemeinde von Lyon]?. Gesetzt aber auch, Sanctus sei hier als 
Diakon der Gemeinde von Vienne bezeichnet, was auch ich für das Wahrscheinlichere 
halte, so scheint mir die Folgerung doch vorschnell und bedenklich, Vienne habe nur 
einen Diakon und keinen Bischof (auch keinen Presbyter) besessen. Da ist doch 
auf den Artikel vor dıdx0vov zu viel gebaut! Indes, es mag dem so sein; wir kommen 
später noch einmal auf diese Stelle zurück. Nur so viel sei hier noch gesagt, daß die 
ausdrückliche Bezeichnung des Pothinus in dem Brief nicht als „unser“ Bischof, 
auch nicht als „der“ Bischof, sondern als 1» dıaxoviav ns Eruoronns TS 
& Aovy6dobvw neniorevuevos, der Hypothese, nur Lyon, nicht aber Vienne 
habe damals einen Bischof besessen, wenig günstig ist. 

Ad4. Die Stelle Iren. I, 10, 2 (zal oöre ai &v Tkouaviaıs kögvuevaı 
urimolaı ähhos nerıoredzaow 7) Aklos nagadıdoaoı, oüre &v tais ’Ißnotaıs, 
oöte &v Kehrors, obre ward tüs Üvaroläs oöre Ev Alyinı, oöüre Ev Aıßön 
oöre ai ara udoa tod #6ouov iögvuevaı) ist bei sehr skeptischer Auslegung 
neutral — wie die Kirchen in Germanien und bei den Kelten organisiert waren, 
geht aus den Worten nicht hervor —; aber die nächstliegende Erklärung ist 
doch die, daß diese „Kirchen“ ebenso vollständig und in sich geschlossen 
waren wie die mit ihnen auf gleicher Stufe genannten Kirchen des Orients, Ägyptens, 
Libyens und des zentralen Südeuropas. Jedenfalls läßt sich aus der Stelle nichts 
für Duchesnes Ansicht folgern; die Meinung, in Germanien könnten in sich 
geschlossene Kirchen nicht vorhanden gewesen sein, ist eine petitio prineipii. 

Ad5. Theodors von Mopsvestia Zeugnis kann für die älteste Zeit an sich nicht 
ins Gewicht fallen; auch setzt er voraus, daß nach dem Abtreten der „Apostel“ 
(= Provinzbischöfe) jede Provinz zwei bis drei Bischöfe erhalten habe;Duchesne 
will nachweisen, daß die drei Gallien etwa 100 Jahre hindurch nur einen Bischof 
besessen hätten. 

Ad6. Dieses Argument scheint auf den ersten Blick besonders schlagend, 
erweist sich aber bei näherer Prüfung als hinfällig, ja kehrt sich in sein Gegenteil. 
Der Ausdruck: z®v zard Talllav napoızı@ov äs Elonvaios Eneoröneı, soll nicht 
von bischöflichen Diözesen, die Irenaeus als Metropolit leitete, sondern nur von zer- 
streuten christlichen Gruppen verstanden werden können (obgleich dicht daneben 
7 naooızia die bischöfliche Diözese bedeutet), da &ruoxoneiv nur von direkter 


1 So liest mit Recht Schwartz. 

2 Vgl. Euseb., h.e.V,19: AiAıos Hodnhuos TobAuos äno Asßelrod zolmvelas 
ns Oodans Eniononos. Die Parallele ist freilich nicht schlagend, da sich Julius 
damals auf einer Versammlung in Phrygien befand, als er selbst diese Worte 
niederschrieb. 

3 Vgl. das gleich folgende eis *ArraAov IIeoyaymvov ı@ yeveı, ferner 5 49: 
»AhtEavdods is, DodE utv To yEvos, largös d& nv Eruomumy. Neumann (Der 
römische Staat und die allg. Kirche I [1890] $. 30) schreibt: „Erscheint der Diakon 
Sanctus von Vienna vor dem Tribunal des Legaten der Lugudunensis, so ist Sanctus 
in Lugudunum ergriffen worden.“ 
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bischöflicher Funktion verstanden werden dürfe; allein h. e. VIL 26, 3 bezeichnet 
Eusebius den Basilides als „ö zara riw ITerranolw aao0zU0v Eriononos“ 
(ad 16®). Es steht aber fest — und zwar bezeugt das Eusebius selbst —, daß ss in 
der Pentapolis und im Pontus damals mehrere Bistümer gegeben hat!. Also be- 
zeichnet hier „Zriozonos zao00ızı@y“ die Metropolitenwürde?, 
Ebenso ist „maoozias Eruozoreiy‘ auch in bezug auf Irenaeus zu verstehen; 
er war im Sinne des Eusebius Metropolit der gallischen bischöflichen Diözesen. Weit 
entfernt also, daß unsere Stelle bezeugt, es habe um das Jahr 1% in Gallien nur 
einen Bischof gegeben, bezeugt sie vielmehr, daß es ihrer 
mehrere waren?. 

Ad7. Dieses Argument ist ganz unhaltbar: die Kirche des Pontus soll noch 
um 200 ihren bischöflichen Mittelpunkt in dem galatischen Ancyra besessen haben! 
Aber um 1% hatte sie doch bereits einen eigenen Metropoliten; denn im Osterstreit 
führt Eusebius (V, 23) ein Schreiben an 159 zara IIövıov Zruozönow, dw ITdluas 
Ds doyaıaros noodrktarıo! Daß Duchesne diese Stelle übersehen konnte, 
ist um so auffallender, als er kurz vorher das Kapitel zitiert hat. Dieser Palmas 
residierte aber nicht etwa in Aneyra, sondern in Amastris,‘ wie aus Dionysius Cor. 
bei Euseb., h. e. IV, 23, 6 folgt. Ferner aber: an der fraglichen Stelle kann nicht 
Ilövrov, sondern muß (trotz dem Syrer) z6n0» (mit Schwartz) gelesen werden 5; 
denn IIövrov ist sinnlos, selbst wenn in Ancyra der Territorialbischof des Pontus 
damals residiert hätte. Nicht vom Pontus nämlich, sondern von Phrygien und 
Galatien wissen wir, daß sie vom Montanismus bewegt wurden; dazu — die 
pontische Kirche konnte man unmöglich in Ancyra kennen lernen, auch wenn sie 
dort ihren Chef gehabt hätte. Kann man denn die heutige abessynische Kirche in 
Alexandrien kennen lernen ? 

Ads. Das letzte Argument Duchesnes endlich beweist deshalb nichts, 
weil es nicht sicher ist, daß die genannten vier jungen Provinzen im Jahre 314 noch 
keine Bischöfe besessen haben. Daraus, daß sie zu Arles nicht vertreten waren, läßt 
sich das nicht schließen. Die Beschickung der großen Synoden war stets eine sehr 


1 Das Bistum Berenice in der Pentapolis nennt Eusebius in demselben Kapitel. 

2 Über die Stelle Euseb., h. e. VL 2, 2 s. unten. 

3 Von der Metropolitenwürde des Irenaeus ist somit auch der Aus- 
druck Euseb., h. e. V, 24, 11: 6 Eigmvaios Ex no000m0v dw üyeio ward ziv 
Talıiav dde)pow Erumeilus zu verstehen, da er mit dem obigen Ausdruck (V, 23) 
einfach wechselt. Propst (Kirchliche Disziplin in den drei ersten christlichen 
Jahrhunderten 8. 97) und andere gehen sogar soweit, unter den döe)poi gallische 
Bischöfe zu verstehen. Diese Auslegung ist möglich und hat an den „Parochien” 
V, 23 eine starke Stütze, aber sie ist nicht notwendig. — Aus den beiden auf Irenaeus 
und Gallien sich beziehenden Stellen folgt, daß sich nicht feststellen läßt, ob Meruzanes, 
von dem es h. e. VI, 46 heißt, daß er Bischof der Brüder in Armenien gewesen sei, 
zur Zeit der einzige Bischof daselbst gewesen ist oder der Metropolit (ad 6*). 

4 Über diese Stelle s. unetn 

5 Iloooparws yeröusvos Ev Ayzioa rs Talarias zai zaralaßaw viv 
zura tönov (nicht IHoyrov) Exzinolav bad tus veas rabıms .... yevdorgo- 
pmreios Ödinredovinu£yyy. Auch an einer anderen Stelle bei Eusebius, nämlich 
V, 15, 2, ist zard ITövrov ein Fehler für zarü zdvra rönorv. 


N WE 
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zufällige. Aber auch angenommen, sie hätten noch keine gehabt, so kann das für 
die Lugdunensis nicht beweisen. 

Zu den Argumenten Duchesnes habe ich noch 14 andere Stellen hinzu- 
gefügt, die für seine Hypothese zu sprechen scheinen. Drei von ihnen (6*. 10*. 11*) 
sind bereits oben unter 6 besprochen worden, und es hat sich ergeben, daß sie über 
Provinzbischöfe nichts aussagen, sondern vielmehr von Metropoliten handeln. Es 
erübrigt noch, die anderen elf kurz zu durchmustern. 

Daß, als Paulus den 2. Corintherbrief schrieb, alle Christen Achajas zur corinthi- 
schen Kirche gehörten (1*), darf man aus c. 1, 1 nicht folgern; denn Röm. 16, 1f. 
wird eine gewisse Phöbe „sıdxovos ts &xnimotas Ts &v Kevyogeais genannt, 
und Paulus rühmt von ihr, sie sei mooordus noAliv xal Euod auTod gewesen. 
Mögen also auch manche in Achaja zerstreute Christen ihre Kirche zeitweilig in 
Corinth gehabt haben, so gab es doch bereits auch eine „‚Rirche‘“ in Cenchreä, und 
wir haben keinen Grund zu der Annahme, daß sie eine „unvollständige“ Gemeinde 
gewesen ist. 

Die Selbstbezeichnung des Ignatius als „Bischof Syriens“ und die Bezeich- 
nung der Kirche von Antiochien als 7) &r Zvoia &xxAnola scheinen es schlagend 
zu erweisen, daß es damals in Syrien nur einen Bischof, den antiochenischen, 
gegeben hat (2*); aber Philad. 10 liest man, daß die Nachbargemeinden Antiochiens 
teils Bischöfe, teils Presbyter und Diakone gesandt haben (ös xal al Eyyıora 
Brximotaı Errewpar Erondnovs, ai de ngsoßvregovs »al Ötaxövovs). Also 
gab es in Syrien, und zwar in nächster Nähe von Antiochien, um das Jahr 115 Bis- 
tümer!; der Bischof von Antiochien aber nannte sich „Bischof von Syrien“ um 
seinermetropolitanen Stellung willen. 

Nach Euseb., h. e. IV, 23, 5. 6 scheint es, daß es um 170 in Creta und im Pontus 
nur einen Bischof gegeben hat (3*. 4*); denn Dionysius Cor. bezeichnet den Philippus 
als Bischof von GortynaundderübrigenKirchenCretasundden Palmas 
als Bischof von Amastris und der pontischen Kirchen. Allein mag der 
Ausdruck dem Dionysius selbst zuzuschreiben sein, mag er, was wahrscheinlicher, 
dem Eusebius gebühren — in derselben Briefsammlung des Dionysius war auch ein 
Brief an die Gemeinde von Cnossus auf Oreta, bzw. anihrenBischo tPinytus, 
enthalten (a. a. 0. $ 7), und daß Palmas nicht der einzige Bischof im Pontus gewesen 
ist, haben wir oben (ad 7) gesehen. Philippus und Palmas waren also nicht Provinz- 
bischöfe, sondern Metropoliten, die andere Bischöfe neben sich hatten. 

Die Behauptung des Eusebius (5*), Titus sei Bischof der Kirchen von Creta 
gewesen, ist aus Tit. 1, 5 unrichtig abstrahiert und ohne geschichtlichen Wert. 

Nach dem konstanten Sprachgebrauch des Eusebius (7*) bezeichnet der Satz: 
Tov Ö& &» Alyinıw ragomıov vjv Eruoxonip vöre Amwmjrgios öneulnge, den 
Demetrius als Metropoliten, aber nicht als Provinzbischof (s. o. ad 6). Doch ist es 
aus anderen Zeugnissen, über die Lightfoot im Kommentar zum Philipper- 
brief (3. edit. p. 228 ff.) gehandelt hat, wahrscheinlich, daß Demetrius wirklich im 


1 Die Bistümer um Antiochien, von denen Euseb., h. e. VII, 30, 10 gesprochen 
wird (drloxonoı Töv subomw Ayo@v Te nal mölewr), waren also teilweise 
schon um das J. 115 vorhanden. — Daß in Philad. 10 der Ausdruck „ai &yyıora 
Berimolou“ auf Philadelphia zu beziehen sei, scheint mir unmöglich. Auch 
Lightfoot bezieht ihn auf Syrien. Genauer hätte er sagen müssen „auf die 
Kirche in Antiochien‘“; denn diese ist vorher genannt. 
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Jahre 188/89 der einzige Bischof (im monarchischen Sinne) in Ägypten gewesen ist. 
Allein diese Tatsache beweist deshalb nichts für den alexandrinischen Bischof als 
„Provinzbischof“, weil es nicht ausgeschlossen ist, daß Demetrius in Alexandrien 
selbst der erste monarchische Bischof gewesen ist, indem bis dahin überall in Ägypten 
nur Gemeinden existierten, die von Presbytern oder Diakonen geleitet wurden. 
Die Verhältnisse sind freilich sehr dunkel; immerhin scheint es, daß erst Demetrius 
und sein Nachfolger Heraclas Bischöfe (im eigentlichen Sinne des Worts) gewesen 
sind und solche für Ägypten ordiniert haben (Demetrius 3, Heraclas 20). Aber daß 
die ägyptischen Gemeinden gegenüber der alexandrinischen in jener Zeit, da Alexandria 
selbst noch keinen Bischof hatte, unselbständig gewesen sind, ist zwar recht wohl 
möglich, läßt sich aber nicht erweisen. 

An den beiden Stellen (8*. 9*), an denen Gregor und Athenodor als Bischöfe 
derpontischen Kirchen bezeichnet werden, zeigt schon die Zweiheit, daß 
es sich weder um Provinzbischöfe noch um Metropoliten handelt. Eusebius hat 
sich hier unbestimmt ausgedrückt, vielleicht weil er die Bistümer der beiden nicht 
gekannt hat. 

In Euseb., h. e. VIII, 13, 4. 5 werden zwei Bischöfe, die zufällig denselben 
Namen „Silvanus“ führen, als Bischöfe der Kirchen „um Emesa“ bzw. „um Gaza“ 
bezeichnet (12%). Von Provinzbischöfen kann hier jedoch keine Rede sein, da jene 
Gegenden bekanntlich sehr viele Bistümer hatten. Die Sachlage ist aus der Geschichte 
von Emesa und Gaza zu verstehen. Beide Städte blieben, wie wir wissen, lange 
heidnisch und duldeten keine ohristlichen Bischöfe. Somit konnten diese dort nicht 
residieren; aber — so notwendig schien im Orient die bischöfliche Verfassung — 
die um jene beiden Städte liegenden christlichen Dörfer hatten, jede Gruppe für 
sich, einen Bischof. Diese beiden Bischöfe waren also den Städten Emesa und Gaza 
gegenüber wahrscheinlich Bischöfe in partibus infidelium, sonst aber Regionar- 
bischöfe, jedoch auf ganz beschränktem Territorium. 

Auf die Subskriptionen von Nicäa (13%) scheint man sich, Provinzbischöfe 
anlangend, berufen zu können, nämlich auf die fünf Fälle, in denen der Name der 
Provinz bei dem Bischof wiederkehrt. Es ist dies bei Calabrien, Thessalien, Pannonien, 
Gothien und dem Bosporus der Fall}, Allein bei Thessalien steht neben dem Bischof 
Claudianus von Thessalien noch der Bischof Cleonicus von Theben; also war jener 
nicht Provinzbischof, sondern Metropolit. Ferner ist es sicher, daß Calabrien und 
Pannonien im Jahre 325 mehr als einen Bischof besessen haben, wenn auch zu 
Nieäa nur die Metropoliten dieser Provinzen zugegen waren (wie ja auch aus Afrika 
nur der Metropolit anwesend gewesen ist). Somit bleiben nur Gothien und der 
Bosporus übrig. Da sie außerhalb des Römischen Reichs lagen und hier gewiß ganz 
singuläre Zustände obwalteten, so können die Verhältnisse dort nicht maßgebend 
für die Organisation der Kirchen im Reiche sein. Die genannten Bischöfe mögen die 
einzigen daselbst gewesen sein. 

Auf die Angaben der Apost. Constit. (14*) und des Liber Praedestinatus ist 
gar nichts zu geben. Jene fußen in ihrer ersten Hälfte auf einer willkürlichen Ab- 
straktion aus II. Tim. 4, 10, in ihrer zweiten sind sie völlig nichtig, da daneben 
mehrere asiatische Stadtbistümer genannt sind. Diese bezeichnen, sofern sich der 
Fülscher überhaupt etwas gedacht hat, Metropoliten, wie zum Überfluß 





4 Die Subseriptio Aaodanlas‘ Adxos Maxedoriag ist undeutlich und daber 
beiseite zu lassen. 


Ki 
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die Eintragung „Basilius episcopus Cappadociae‘“ beweist. Die Mitteilung des 
Sozomenus endlich (15*), von ihm selbst als eine Kuriosität bezeichnet, bezieht sich 
auf ein barbarisches Land. 

Es hat sich somit ergeben, daß die beigebrachten 
Zeugnisse für die Hypothese von Provinzbischöfen an 
Stelle von Lokal-(Stadt-)Bischöfen nichts beweisen. 
Aus dem durchforschten Material bleibt nichts übrig, was für diese Annahme spricht. 
Geblieben ist nur die belanglose Möglichkeit, daß Vienne im Jahre 178 (und auch 
noch bis gegen die Mitte des 3. Jahrhunderts) keinen selbständigen Bischof besessen 
hat. Notwendig ist, wie gezeigt worden ist, auch diese Annahme nicht, und sie hat 
das bestimmte Zeugnis des Eusebius gegen sich, der einen Brief der gallischen Paro- 
chien aus der Zeit um 190 kennt !; sollte sie aber doch zutreffend sein, so wäre an- 
zunehmen, daß die Christen in Vienne um das Jahr 178, bzw. noch einige Jahr- 
zehnte später, nicht nach Hunderten, sondern nur nach Dutzenden gezählt haben, 

Daß in den ersten beiden Generationen der Propa- 
ganda des Christentums eine gewisse innere Spannung 
zwischen zwei Organisationsformen bestanden hat, ist 
gewiß (s. o. 8. 445f.): die Gemeinde als Gemeinde Gottes (des „‚Geistes‘‘), als 
Missionsgemeinde, als Schöpfung eines Missionars (Apostels), als sein Werk, und 
wiederum die Gemeinde als in sich geschlossene Lokalgemeinde (als solche Abbild 
und Auswirkung der himmlischen Kirche). Als Schöpfung eines apostolischen 
Missionars ist die Gemeinde ihrem Stifter gegenüber verantwortlich, ist von ihm 
abhängig und verpflichtet, die Grundsätze einzuhalten, die er bei seiner gemeinde- 
stiftenden Tätigkeit überall befolgt; als geschlossene Lokalgemeinde trägt sie die 
Verantwortung selbst und hat niemandem über sich als den himmlischen Kyrios. 
In der Person ihres irdischen Stifters steht sie in einer realen Verbindung mit den 
anderen von diesem gestifteten Gemeinden; als Lokalgemeinde steht sie für sich, 
und jede Beziehung zu andern Gemeinden liegt in der Sphäre der Freiwilligkeit. 

Daß die Selbständigkeit der Gemeinden von den Stiftern selbst gewollt war, 
ist in bezug auf den Apostel Paulus ganz deutlich, und wir wissen nicht, daß andere 
Stifter es anders gehalten haben (s. die Römer-Gemeinde). Wenn sie dennoch die 
Gemeinden pädagogisch zu ermahnen und partiell zu bevormunden fortfuhren, so 


ı Gab es um 190 in Gallien mehrere (bischöfliche) Parochien, so wird auch 
Vienne eine solche gewesen sein. Es erfährt aber die Annahme, daß es im mittleren 
und nördlichen Gallien zur Zeit des Irenaeus mehrere Bistümer gegeben hat, eine 
Verstärkung durch die Tatsache, daß Irenaeus (I, 10) — ich kehre zu dieser Stelle 
zurück — nicht von Christen in Germanien, sondern von „denin Germanien 
gegründeten Kirchen“ spricht. Hätte er von solchen gesprochen, wenn 
diese Kirchen keine Bischöfe besessen hätten? Besaßen sie aber Bischöfe — und 
nach II, 3, 1 kanninjeder Kirche die auf die Apostel zurückgehende bischöf- 
liche Sukzession erkannt werden —, wie sollen im mittleren und nördlichen Gallien 
noch keine Bischöfe vorhanden gewesen sein? Die Stelle III, 3, 1 lautet: „Iradi- 
tionem apostolorum, in toto mundo manifestatam, in omni ecolesia adest 
perspicere omnibus qui vera velint videre, et habemus annumerare eos qui ab apostolis 
instituti sunt episcopi in ecelesiis et successiones eorum usque ad nos. »» Sed quoniam 
valde longum est, in hoc tali volumineomnium ecclesiarum enumerare su0- 
cessiones etc.“ 
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waren diese Fälle nicht die Regel, sondern die Ausnahme — der „Geist“ trieb sie, 
die apostolische Gewalt berechtigte sie dazu, und der unfertige Zustand der Gemeinden 
schien es zu verlangen!. In der alten Bestimmung, wie lange sich ein Apostel in 
einer Gemeinde aufhalten sollte, und in ähnlichen tritt geradezu ein gesetzlicher 
Schutz der Gemeinden zutage. Wahrscheinlich ist die geschlossene Organisation 
der jerusalemischen Gemeinde mutatis mutandis überall vorbildlich gewesen: nicht 
&xnkmolaı Tlavkov oder IIEroov waren die Gemeinden, die da entstanden, sondern 
jede von ihnen war eine &xx/nola tod Veod. 

Daß Konflikte nicht gefehlt haben zwischen der Gemeinde und ihrem lokalen 
Regiment einerseits und dem ‚Apostel‘ andererseits, dafür bietet der dritte Johannes- 
brief einen sicheren Beleg. Derselbe Johannes (oder ein anderer, wie viele meinen) 
hat übrigens als Missionssuperintendent seine Mahnungen an die asiatischen Ge- 
meinden nicht direkt erteilt, sondern den ‚‚Geist“ sie sprechen lassen; er hat nicht 
sein strafendes Kommen, sondern das Kommen des richtenden Herrn angekündigt. 
Indessen auf diese Verhältnisse brauchen wir hier nicht näher einzugehen. Die aposto- 
lische Gewalt ist bald erloschen; als ganze ist sie auch nicht transferiert worden; 
nur ein beschränkter Teil von ihr ist auf den monarchischen Episkopat übergegangen. 

In der apostolischen Gewalt und Praxis war eine gewisse Verbindung mehrerer 
Gemeinden zu einer Gruppe gegeben. Mit dem Erlöschen dieser Gewalt hörte diese 
Gruppenverbindung einfach auf. Eine andere Art Verbindung aber lag für die Ge- 
meinden einer Provinz in dem provinzialen Zusammenhange. Bereits die pauli- 
nischen Briefe und die Apokalypse des Johannes bieten dafür Belege. Nicht nur 
der Galaterbrief, der an alle christlichen Gemeinden Galatiens gerichtet ist, kommt 
hier in Betracht, sondern noch vieles andere. Dem Apostel Paulus gliederte sich sein 
Missionsgebiet nach den Provinzen: Asien, Macedonien, Achaja usw. stehen ihm 
vor der Seele; das große Kollektenwerk betreibt er, indem er die Gemeinden je einer 
Provinz zusammenschließt, und der sogenannte Epheserbrief ist nach Meinung 
vieler Gelehrter an eine Mehrzahl asiatischer Gemeinden gerichtet. Johannes schreibt 
an die Kirchen Asiens ?. Schon früher ist von Jerusalem aus ein Brief an die Gemeinden 
Syriens und Ciliciens ergangen (Apg.15)?. Die Gemeinden von Judäa waren mit 
der von Jerusalem so enge verbunden, daß man die Hypothese aufgestellt hat, die 
alte jerusalemische Bischofsliste, in der die große Anzahl von Namen auffallend 
ist, sei eine verwirrte Bischofsliste Jerusalems und anderer palästinensischer Christen- 
gemeinden‘. Zwischen dem apostolischen Zeitalter und der Zeit um 180, für die 
uns zuerst provinzialkirchliche Synoden bezeugt sind, sind ähnliche Zeugnisse eines 
provinzialkirchlichen Zusammenschlusses nicht selten. Ignatius sorgt nicht nur für 
die antiochenische, sondern auch für die syrische Kirche; Dionysius von Corinth 
schreibt an die Gemeinden auf Creta und an die Gemeinden im Pontus; von Lyon 


1 Was sie getan haben, taten aber unter Umständen die Gemeinden selbst; 
so hat die römische Gemeinde die corinthische in einer schweren Krisis (um das J. 96) 
ermahnt, ja bevormundet. 

2 Sofern er sich auch an die Gemeinde zu Laodicea wendet, greift er in das 
benachbarte Phrygien über; die anderen sechs Gemeinden aber sind asiatisch. 

3 Singulär ist die Zusammenfassung der Christen mehrerer großer Provinzen 
in dem I. Petrusbrief. Da die Adresse dieses Briefes möglicherweise eine künstlich 
gemachte ist, so lasse ich sie beiseite. 

4 Zahn, Forschungen VI, S. 300. 
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aus schreiben die Brüder an die Brüder in Asien und Phrygien; die ägyptischen 
Gemeinden bildeten ein in sich geschlossenes Gebiet, und die Kirchen Asiens stehen 
nicht nur dem Irenaeus als eine Einheit vor Augen. 

Nicht überall ist eine bestimmte Stadt, die Hauptstadt, der beherrschende 
Mittelpunkt auch der kirchlichen Provinz gewesen. Zwar Jerusalem — solange es 
bestand —, Antiochien!, Corinth 2, Rom, Carthago und Alexandrien waren nicht 
nur die Zentren der betreffenden Provinzen, sondern griffen zum Teil noch über 
dieselben weit hinaus, sowohl kraft ihrer Bedeutung als Großstädte, als auch kraft 
der energischen christlichen Tätigkeit, die sie entfalteten®. Aber z.B. Ephesus ist 
lange Zeit hindurch nicht die kirchliche Metropole Asiens in vollem Sinne des Worts 
gewesen — Smyrna und andere Städte rivalisierten mit ihm —; in Palästina standen 
sich Älia (Jerusalem) und Cäsarea gleich; gewisse Provinzen, so Galatien und aus- 
gedehnte Striche Cappadociens, hatten überhaupt keine hervorragenden Städte, 
und wenn es für die Provinzen Pontus, Numidien und Spanien bezeugt ist, daß dort 
immer der älteste Bischof den Vorsitz in der Bischofsversammlung führte, so 


ı Man vgl. die bedeutungsvolle Adresse Apg. 15, 23: ol dndotoloı zal oi 
nosoßöregoı AdeApoi rois zara vw Avtıöysıavy xal Zvolav al Kılıziav 
ddehpoic. Für unsere Zwecke ist es gleichgültig, ob der Brief echt ist oder nicht. 

2 Nach den Regesten der Briefsammlung des Dionysius von Ccrinth, die 
Eusebius (h. e. IV, 23) gegeben hat, scheint der corinthische Bischof zu den Gemeinden 
von Lacedämon und Athen ein anderes Verhältnis als zu den außerhalb Griechenlands 
gelegenen Gemeinden gehabt zu haben. 

3 Für Rom braucht das nicht erwiesen zu werden. Die Gemeinde von Jerusalem 
hat weit über Palästina hinausgegriffen, dem Apostel Paulus in der Diaspora viel 
zu schaffen gemacht und seine Mission sogar zu durchkreuzen gesucht; im 3. Jahr- 
hundert hat der Bischof Firmilian die „‚observationes‘ des heidenchristlichen Jerusalem 
denen von Rom gegenübergestellt, also ihnen zweifellos ein gewisses Ansehen über 
Palästina hinaus für die Gesamtkirche beigelegt. Der Bischof von Antiochien griff 
nach Cilicien, Mesopotamien und Persien über, der von Carthago nach Mauretanien, 
der von Alexandrien in die Pentapolis. Man vgl. den 2. Kanon des Konzils von Con- 
stantinopel (381), der das Übergreifen eines Bischofs oder Metropoliten in eine fremde 
Diözese verbietet, aber die barbarischen Gebiete unter Berufung auf die alte Praxis 
ausdrücklich ausnimmt: as de &v rois Bapßagızois &veoı Tod Veod Euuim- 
olas olzovousiodaı yon ara Tijv xgahjoaoav ovvideav Tav nartgwv. — Die 
alexandrinische Einflußsphäre hat übrigens schon vor Athanasius, Cyrill und Dioscur 
manchmal nach Palästina und Syrien hinübergereicht. Sehr merkwürdig ist z. B., 
daß am Ende des 3. Jahrhunderts und am Anfang des vierten drei Alexandriner 
auf dem Stuhl von Laodicea Syr. gesessen haben, nämlich Eusebius, Anatolius und 
Gregorius (s. Euseb., h. e. VII, 32; Philostorg. VIII, 17). Die spätere Patriarchats- 
einteilung ist schon in der Zeit vorher gewohnheitsrechtlich vorgebildet gewesen. 
Im Verkehr der Kirchen vertritt der römische Bischof bereits das ganze Abendland 
(später auch Illyrien). Sowohl der antiochenische als, der alexandrinische Bischof 
scheinen gewohnheitsrechtlich die Befugnisse besessen zu haben, sich an das ganze 
Morgenland zu wenden. Aber abgesehen von dieser Befugnis war die Machtsphäre 
von Alexandrien (Süden), Antiochien (Mitte und Norden) abgegrenzt. Nun aber 
entwickelten sich Cäsarea Capp. und Ephesus zur Selbständigkeit. 

4 Es hängt das freilich auch mit der politischen Verfassung Asiens zusammen. 
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folgt daraus, daß in kirchlicher Hinsicht keine bestimmte Stadt das Übergewicht 
hat erlangen können. 

Es erhebt sich aber nun die Frage, ob die ‚‚Metropoliten‘1, die bereits längst 
existierten, bevor sie kirchenrechtlich anerkannt und bevor ihre Kompetenzen be- 
stimmt waren, die Tendenz auf die Vermehrung selbständiger Gemeinden innerhalb 
der Provinz etwa niedergehalten, ferner, ob die Bischöfe im Interesse ihrer Macht 
ebenfalls die Organisation neuer selbständiger, bischöflich verfaßter Ge- 
meinden zu hindern gesucht haben. An und für sich wäre das ja nicht auffallend; 
denn Ehrgeiz und Herrschsucht werden überall entfesselt, wo sich Kompetenzen 
und. Rechte entwickeln. 

Um die aufgeworfene Frage zu beantworten, ist zunächst zu behaupten, daß 
die Tendenz der alten Christenheit zur Bildung in sich geschlossener selbständiger, 
bischöflich verfaßter Gemeinden eine sehr stakre war®, Ferner, 


1 S. das tüchtige Werk von Giduljanow, Die Metropoliten in den ersten 
drei Jahrhunderten des Christentums, Moskau 1905 [russisch], mit einer guten Karte 
für die Osthälfte des Reichs. t 

2 Wie Ignatius sich eine lokale Gemeinde ohne Bischof gar nicht vorzustellen 
vermag, so urteilt auch Oyprian, daß jeder Gemeinde ein Bischof schlechthin not- 
wendig ist und ohne einen solchen ihr Wesen aufgelöst erscheint (s. besonders den 
66. Brief Kap.5). Die Tendenzen, die Ignatius in seinen Briefen zum Ausdruck 
bringt, forderten, daß überall, sei die Christengemeinde an einem Ort auch noch so 
klein, Bischöfe gewählt würden, und wir haben allen Grund zu der Annahme, daß 
die bereits bestehende Praxis in Syrien und Asien seinen Tendenzen entsprochen 
hat. Ortsgemeinden sehen wir von Anfang an überall entstehen im Gegensatz zu 
unsicheren und fließenden Verbindungen, und andere Formen der christlichen Grup- 
pierung (bloße Kultvereine und Schulen) finden sich zwar wohl, aber sie werden 
bekämpft und unterdrückt. Benachbarte Städte, wie Laodicea, Colossä und Hiera- 
polis, haben von Anfang an ihre eigenen Gemeinden. Die Hafenstadt Corinths hat 
eine solche schon z. Z. des Paulus; die „sehr nahe‘ von Antiochien (Syr.) gelegenen 
Ortschaften hatten z. Z. Trajans eigene Gemeinden (Ignat. ad Philad. 10), und bald 
sind auch Dorfgemeinden bezeugt. Die kleinen Städte und Flecken um Rom, sogar 
Tres Tabernae, hatten ihren Bischof (s. die Unterschriften der römischen Synode 
vom J. 313). Sobald wir aber vom monarchischen Episkopat hören, hören wir auch 
in bezug auf kleine Gemeinden von ihm. Jene bei Antiochien gelegenen Orte hatten 
ihre Bischöfe (l. c.), und ein paar Jahrzehnte später ist uns in Phrygien ein Bischof 
für das Dorf Cumane bezeugt (Euseb., h. e. V, 16, 17) — das erste uns mit 
Namen bekannte und von Christen bewohnte Dorf hat 
auch einen Bischof! Auf dem nicänischen Konzil waren syrische, cilicische, 
cappadoeische, bithynische und isaurische Dorfbischöfe zugegen mit wesentlich 
gleichen Rechten wie die Stadtbischöfe. In der sog. apost. Kirchenordnung (saec. II 
med.) lesen wir: „Wenn die Zahl der Männer gering ist und 
sich an einem Ort keine zwölf Personen finden, die in 
bezug auf die Bischofswahl stimmfähig sind, so soll 
man an die Nachbarkirchen, wo eine befestigte ist, 
schreiben, damit von dort drei auserwählte Männer 
herbeikommen und sorgfältig den, der würdig ist, prüfen 
usw.“ Es wird vorausgesetzt, daß selbst in solchen Fällen eine komplette, d.h. 
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es ist mir aus der Zeit vor Gallienus schlechterdings 
kein Beispiel bekannt, welches auf eine Tendenz — sei 
es der Metropoliten, sei es der Bischöfe — schließen 
läßt, die selbständige Gemeindebildung niederzuhalten. 
Erst seit dem Anfang des 4. Jahrhunderts beginnt — nach unseren Quellen — der 
Kampf gegen den Chorepiskopat !, wenigstens ist vor dieser Zeit meines Wissens 
auch nicht eine Spur desselben nachgewiesen, und ebenso beginnt erst seit dieser 
Zeit — nach unseren Quellen — das Bestreben der Bischöfe, in den Dörfern die Er- 
richtung von Bistümern zu untersagen und die Bistümer benachbarter kleinerer 
Städte eingehen zu lassen, um ibre Diözese zu vergrößern. Da wir aber für das letzte 
Drittel des 3. Jahrhunderts Quellen überhaupt kaum besitzen und der Anfang des 
4. Jahrhunderts (vor 322) kirchengeschichtlich keinen Einschnitt darstellt, so wird 
man sagen müssen, der Kampf mit dem Chorepiskopat hat wahrscheinlich seinen 
ersten Anfang in jener Epoche genommen, die der constantinischen unmittelbar 
vorherging ?. 








bischöfliche Gemeinde bestehen soll. Wir müssen also annehmen, daß es mindestens 
in einigen, wahrscheinlich in vielen Provinzen die Regel gewesen ist, jeder Gemeinde 
einen Bischof zu geben, so daß sich die Zahl der Gemeinden dort mit der der Bistümer 
wesentlich gedeckt hat. Polykrates von Ephesus spricht in seinem berühmten Brief 
(Euseb., h. e. V, 24, 8) von noAld and Enoronwv aus seiner Provinz, 
die an einer Synode teilgenommen haben. 

2 Vgl. Gillmann, Das Institut der Chorbischöfe im Orient, 1903. Die 
Namen dieser Kleriker sind ywoenioxonor, Eniononoı 1Ov Aygv (Ev als aauaus 
N) tais yabouıs), ovAlsırovpyoi L[seil. der Stadtbischöfe]. Ursprünglich standen 
sie, wie schon der Name &rioxonoı besagt, den Stadtbischöfen gleich; aber wie 
von Anfang an ein tatsächlicher Unterschied zwischen dem Bischof der Provinzial- 
hauptstadt und den Bischöfen der anderen Städte in den meisten Gebieten bestanden 
hat, so wird auch von Anfang an ein Landbischof tatsächlich etwas Geringeres ge- 
wesen sein als sein städtischer Kollege und häufig in einer faktischen Abhängig- 
keit von ihm gestanden haben (s. Gillmann S. 30 £f.). - 

2 Die Hauptstadien dieses Kampfes im Orient (erst wurden die Dorfbischöfe 
durch eben diesen Namen deklassiert, dann wurden ihnen gewisse Rechte entzogen, 
die die Stadtbischöfe besaßen, vor allem das Ordinationsrecht, dann wurden sie 
zum Aussterben gebracht) bezeichnen folgende Bestimmungen. Konzil von Aneyra 
(314) can. 13: Xwoeruoxdnovs ui Eeivaı ngeoßvregovs N) Öiaxövovs Xsıgoroveiv 
#1. (Näheres s. hierzu bei Gillmann 8. 74 ff.; er zeigt, daß den Chorbischöfen noch 
immer eine gewisse Ordinationsgewalt damals gelassen worden ist.) Konzil von 
Neu-Cäsarea can. 13: 01 ywoertioxonol eioı u2v eis Tunov Tav Eßdounxovra' &s 
2 ovAksızovoyol did ThV onmvöhv viv eis tous ATWYOLS TTOO0PEEOVOL TLUBUEVOL. 
Konzil von Antiochien (341) can. 8: „Priester auf dem Lande dürfen keine Friedens- 
briefe ausstellen; nur an die benachbarten Bischöfe dürfen sie Briefe schicken; tadel- 
lose Chorepiskopen aber dürfen Friedensbriefe erteilen.“ A.a.O. can. 10: „Die 
Bischöfe in den Dörfern und Landschaften, die sogenannten Chorbischöfe, wenn sie 
auch die Weihe als Bischöfe erhalten haben, sollen doch ihre Grenzen kennen und 
die ihnen untergeordneten Kirchen verwalten und mit der Besorgung und Pflege 
dieser sich begnügen, wohl Lektoren und Subdiakonen und Exorzisten anstellen 
und mit der Beförderung dieser zufrieden sein, nicht aber einen Priester oder Diakon 
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Weiter, nicht nur um ein argumentum e silentio handelt es sich hier, vielmehr 
zeigt die Übersicht über die um das Jahr 325 nachweisbaren Christengemeinden, 
die ich im 4. Buche geben werde, daß weitaus in den meisten römischen Provinzen 
eine Tendenz, die Bistumsbildung zu beschränken — fast alle dort aufgeführten 
Gemeinden sind nachweislich bischöfliche Gemeinden — gar nicht bestanden haben 
kann. Wir werden also zu schließen haben: Wo bischöflich verfaßte 
Gemeinden spärlich waren, da waren die Christen über- 
haupt spärlich; hatte eine Stadt keinen Bischof, so war 
die Zahl der Christen daselbst ganz unerheblich. Gewiß 
ist in manchen Fällen der Gang der Mission der gewesen, daß Jahrzehnte hindurch 
in einer Provinz oder in einem weiten Gebiet nur ein Bischof existierte. Auch das 
ist a priori anzunehmen, daß in unkultivierteren oder in städtelosen Gebieten — 
namentlich an den Grenzen des Reichs und außerhalb desselben — eine Zeitlang 
überhaupt kein Bischof vorhanden gewesen ist, sondern die zerstreuten Christen 
daselbst unter der Leitung des Bischofs der nächsten, vielleicht weit entfernten Stadt 
gestanden haben. Daß sich dieser Bischof, auch nachdem eine vollständige Hierarchie 
in dem betreffenden exzentrischen Gebiete eingerichtet war, noch gewisse Superinten- 


zu weihen wagen ohne den Bischof der Stadt, zu welcher der Landbischof selbst und 
die Landschaft gehört. Wenn aber jemand diese Verordnungen zu übertreten wagt, 
so soll er auch der Würde, die er besitzt, beraubt werden. Ein Landbischof aber soll 
von dem Bischof der Stadt, zu der er gehört, bestellt werden“ (s. dazu Gillmann 
S. 90 ff.). Konzil von Sardica (343) can. 6: „‚Licentia vero danda non est ordinandi 
episcopum aut in vico aliquo aut in modica civitate, cui sufficit unus presbyter, quia 
non est necesse ibi episcopum fieri, ne vilescat nomen episcopi et auctoritas. non 
debent illi ex alia provincia invitati facere episcopum, nisi aut in his civitatibus, 
quae episcopos habuerunt, aut si qua talis aut tam populosa est civitas, quae mereatur 
habere episcopum‘‘ (der griechische Wortlaut, eine gleichzeitige Übersetzung, deckt 
sich nicht mit dem Original. Die zweite Hälfte lautet: dAA’ oi tjs Enapyias, &s 
ro0EN0V, Erioxonoı Ev Tabruus tals nöAsoı nadıoräv Enuoronovs Öpellovow, 
Evda al g6TEgov Eröyyayov yeyovöres Eniononoı. Ei ÖL Eb0l0x0NT0 odT@ 
aimdövovod ts &v nollo doW ud Aaod nöhıs, &s dklav abıyy xal Eruoxonis 
voulleodaı, Aaußavetw). Konzil von Laodicea can. 57: „In den Dörfern und 
auf dem Lande dürfen keine Bischöfe aufgestellt werden, sondern Visitatoren 
(rregwöevrai); die aber bereits angestellten sollen nichts tun ohne Zustimmung des 
Stadtbischofs.‘“ Der Prozeß war um das Jahr 430 so weit gediehen, daß Sozomenus, 
h. e. VII, 19 als Kuriosität vermerkt hat: 2» äloıs Zdveoiv Zorıw Önn mal &v 
»oBuaus Enioronoı iegodvraı, ds nagda’Agaßioıs nal Köngoıs 2yvwv zal rapd Tois 
Ev Dovyiaıs Navarıavois zal Movravıorals (nach Theodor von Mopsvestia war das 
Institut in dem Gebiet, welches er überschaute, um das Jahr 400 zu seiner Unzu- 
friedenheit noch in Kraft gewesen, s. Opp. ed. Swete II,44). Dagegen in Nordafrika 
hat kein Kampf gegen die kleinen Bischöfe stattgefunden. So hat noch Augustin 
in seiner Diözese ein neues Bistum errichtet (ep. 261), und die Zahl der Bistümer 
ist augenscheinlich in Nordafrika auch noch über das Jahr 400 hinaus immer mehr 
gewachsen. Es ist anzunehmen, daß in den Provinzen, in welchen sich zahlreiche 
Dorfbischöfe befanden (also in der Mehrzahl der kleinasiatischen Provinzen, ferner 
in Syrien und Cypern), die Zahl der Bistümer nach dem Jahre 325 nicht mehr wesent- 
lich gewachsen ist, ja vielleicht sogar abgenommen hat. 
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dentenrechte vorbehalten hat, ist glaublich — nicht nur seine Herrschsucht, sondern 
auch erworbene Kompetenzen kommen hier in Betracht. Für uns ist es aber heute 
nahezu unmöglich, einen sicheren Einblick in diese Verhältnisse zu gewinnen, weil 
die Fälle dieser Art bereits seit dem Ende des 2. Jahrhunderts unter dem Gesichts- 
winkel einer dogmatisch-kirchenpolitischen Theorie betrachtet und überliefert 
worden sind — nämlich der Theorie, daß die Kompetenz der Ordination ausschließlich 
den Uraposteln zugestanden habe und daß daher alle Bistümer entweder direkt auf 
sie oder auf die von ihnen Eingesetzten zurückzuführen seien. Die tatsächlich große 
Missionswirksamkeit, die von Antiochien (in den Osten bis tief nach Persien hinein), 
Alexandrien (in die Thebais, Libyen, die Pentapolis und später Äthiopien) und Rom 
ausgegangen ist, schien die Theorie zu bestätigen. Zu den beglaubigten älteren Fällen 
— denn von den Kirchen des Bosporus und Gothiens wissen wir nichts Genaueres — 
mag man die Ordinationsgewalt des alexandrinischen Bischofs über vier Provinzen 
rechnen. Doch ist schon bemerkt worden, daß uns die ursprünglichen Verhältnisse 
dort dunkel sind. Ferner gehört hierher die wohl glaubwürdige Überlieferung, daß 
der erste (katholische) Bischof von Edessa vom antiochsnischen Bischof geweiht 
worden ist1, sowie daß die persische Kirche längere Zeit hindurch von Antiochien 
abhängig gewesen ist und ihren Metropoliten von dort empfangen hat?. Als sich 
dies zutrug, stand aber in der Reichskirche die Theorie schon fest, daß die bischöf- 
liche Ordination nur innerhalb apostolischer Sukzession übertragen werden könne. 

Nun gibt es freilich auch Beispiele, daß in der zweiten Hälfte des 3. Jahr- 
hunderts — aus älterer Zeit sind, von Ägypten abgesehen, keine sicheren Belege 
vorhanden — Gemeinden auf dem Lande bestanden haben, die nicht von einem 
Bischof, sondern von Presbytern bzw. auch nur von Diakonen geleitet worden sind, 
aber sie sind wenig zahlreich®. Erst in und nach der diocletianischen Zeit werden 
sie häufig. Vorher gab es meines Wissens nur ein großes Gebiet, in dem die Pres- 


1 Doctr. Addaei p. 50. 

2Hoffmann, Auszüge aus syrischen Akten persischer Märtyrer, 1880, 
S.46, undUhlemann, Ztschr. f. d. hist. Theol., 1861, S. 15. Doch liegt die ältere 
Geschichte des Christentums in Persien völlig im Dunkeln, bzw. sie ist unter Legenden 
begraben (s. den 2. Band). 

3 Für Nordafrika ist in der vorconstantinischen Zeit meines Wissens kein 
Beispiel bekannt. Auf Grund des 1. und 58. Briefs Cyprians könnte man annehmen, 
daß zu Furni und zu Thibaris keine Bischöfe vorhanden waren; allein aus den Sentent. 
episc. n. 59 und 37 geht hervor, daß auch diese Gemeinden von je einem Bischof 
geleitet worden sind. Wahrscheinlich war der Bischofssitz vakant, als Cyprian den 
1. Brief schrieb; in bezug auf den 58. Brief ist diese Annahme nicht notwendig. Die 
Berufung auf Oypr. ep. 62, 5 ist höchst unsicher. Auch für Mittel- und Unteritalien 
ist es unwahrscheinlich, daß dort Gemeinden ohne Bischöfe im 3. J ahrhundert be- 
standen haben. Aus c. 4 und 7 des Briefs des Firmilian von Iconium (Cypr., ep. 75) 
darf man nichts zugunsten bischofloser Gemeinden schließen, so auffallend der Aus- 
druck „‚seniores et praepositi‘‘ bzw. „‚praesident maiores natu‘ an jenen Stellen ist. 
Wohl findet sich eine bischoflose Gemeinde im Dorf Malus bei Ancyra (s. Acta Mart. 
Theodot. 11. 12), aber das Zeugnis ist kaum von Wert, da die Akten nicht zeit- 
genössisch sind. 

4 Nicht berufen darf man sich natürlich auf die Fälle, in welchen zur Zeit 
einer bischöflichen Sedisvakanz die Presbyter bzw. die Presbyter und Diakonen 
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byterialverfassung sogar die Regel war, das ist Ägypten: Es gab höchstwahrschein- 
lich hier lange Zeit hindurch überhaupt keine monarchischen Bischöfe, sondern die 
einzelnen Gemeinden, gauweise zusammengeschlossen, wurden von Presbytern 
regiert. Sukzessive breitete sich dann die bischöfliche Verfassung im Laufe des 
3. Jahrhunderts aus; doch gab es noch im 4. große Dorfgemeinden, die eines Bischofs 
entbehrten. Wir müssen uns aber hüten, von Ägypten her Schlüsse für irgendeine 
andere römische Provinz zu ziehen. Aus den Subskriptionen der Akten der Synode 
von Elvira ist geschlossen worden, daß einige spanische Städte, die auf dem Konzil 
nur durch Presbyter vertreten waren, keine Bischöfe besessen haben. Das ist mög- 
lich; indessen wie unsicher der Schluß ist, geht aus den Akten der Synode von Arles 
hervor. Auch hier haben zahlreiche Presbyter unterschrieben; aber es kann in fast 
allen Fällen nachgewiesen werden, daß die Stadtgemeinde, als deren Vertreter sie 
fungierten, einen Bischof besessen hat: er ist verkindert gewesen, die Synode persön- 
lich zu besuchen, und hat sich — wie der römische Bischof — durch einen Presbyter 
bzw. durch eine Deputation von Klerikern vertreten lassen. Dennoch steht es für 
Spanien auf Grund des 67. Kanons von Elvira (‚Si quis diaconus regens plebem 
sine episcopo vel presbytero ete.‘‘) fest, daß daselbst Gemeinden ohne Bischof, ja 
selbst ohne Presbyter existiert haben. Aber über ihre Anzahl wissen wir ebensowenig 
wie über die Bedingungen, unter denen es in solchen Gemeinden nicht zur Anstellung 
eines Bischofs bzw. eines Presbyters gekommen ist. Die Verwaltung einer Gemeinde 
durch einen Diakon kann immer nur eine Ausnahme gewesen sein (vor allem ein 
Notbehelf in Verfolgungszeiten); denn es war unstatthaft, daß sie das heilige Opfer 
vollzogen (s. den 15. Kanon von Arles). Ob unter den im 13. Kanon von Neocäsarea 
genannten „Eruy@owı noeoßüregoı“ selbständige Presbyter in Landgemeinden 
zu verstehen sind, oder ob es Presbyter sind, die einen Chorbischof über sich hatten, 
läßt sich nicht entscheiden. Möglich ist das letztere; denn für das benachbarte Cap- 
padocien muß eine besonders starke Entwicklung des Chorepiskopats angenommen 
werden, da zu Nicäa nicht weniger als fünf cappadocische Chorbischöfe anwesend 
waren. Andererseits folgt aus dem Testament der vierzig Märtyrer von Sebaste, 
daß im angrenzenden Armenien Gemeinden vorhanden waren, die durch einen Pres- 
byter geleitet wurden; aber auch Chorbischöfe haben dort nicht gefehlt!. Aller- 
dings war Armenien eine Grenzprovinz, deren Verhältnisse nicht einfach auf die 
pentischen und cappadocischen übertragen werden können. Sicher sind die im 
8. Kanon von Antiochien (341) genannten ‚‚Priester auf dem Lande‘ solche, die an 
ihrem Orte die oberste Leitung hatten; aber die Synode von Antiochien fällt bereits 
in die nachconstantinische Zeit, und die Verhältnisse um das Jahr 341 sind nicht 
ohne weiteres für die ältere Zeit maßgebend. Nahe liegt die Annahme, daß in Gallien 
die dortige Gauverfassung ?, welche die Städteentwicklung verzögerte, auch ein 
Hemmnis für die Durchführung der bischöflichen Verfassung gebildet hat, so daß 


die Gemeinde geleitet baben. Auch wenn sie eine Sprache führen, die bischöflich 
genannt werden muß (s. das von dem römischen Klerus herrührende 8. Schreiben 
in der cyprianischen Briefsammlung), sind sie doch nur eine Regentschaft; vgl. das 
römische Schreiben ep. 30, 8: „ante constitutionem episcopi nihil innovandum 
putavimus“. 

18. Gillmann S.36. 

2 Siehe Mommsen, Röm. Gesch. V, S. 81ff., dzuMargquardt, Röm. 
Staatsverwaltung I, 8.7 ff. 
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man vermuten könnte, daß unvollständig organisierte Gemeinden dort häufig gewesen 
seien (ebenso in England). Allein uns ist darüber schlechterdings nichts bekannt, 
und außerdem existierte doch bereits im 2. Jahrhundert in den gallischen Provinzen 
eine nicht ganz kleine Anzahl von Städten, in denen die Verhältnisse wesentlich ebenso 
lagen wie in den übrigen römischen Städten !. 

Es läßt sich somit nicht nachweisen, daß es Jahrzehnte hindurch Territorial- 
Bischöfe (Provinz-Bischöfe), die mehrere unselbständige christliche Stadtgemeinden 
regiert haben, gegeben hat, vielmehr ist anzunehmen, daß, wenn Bischöfe tatsäch- 
lich in mehreren Städten bischöfliche Rechte ausgeübt haben, diese Städte nur ver- 
schwindend wenige Christen in ihren Mauern zählten. Wer das Gegenteil 
fürirgendeine Provinzbehauptet, kannzwarnichtsicher 
widerlegt werden, aber er ist zum Beweise verpflichtet. 
Die Behauptung z. B., Autun, Rheims, Paris usw. hätten um 240 bereits ziemlich 
viele Christen gehabt, die christlichen Gemeinden daselbst aber hätten keinen Bischof 
besessen, kann nicht strikt als unrichtig dargetan werden; denn es fehlt uns dafür 
das Material. Aber nach aller Analogie gilt auch hier der Schluß: wenn die Christen 
in Autun, Rheims, Paris usw. um 240 bereits zahlreich waren, so besaßen sie Bischöfe; 
besaßen sie keine Bischöfe, so waren sie ganz spärlich. Meines Erachtens ist zu sagen: 
(1) es ist sehr wahrscheinlich (s. das Zeugnis Cyprians), daß es vor der Mitte des 
3. Jahrhunderts bereits einige andere bischöfliche Kirchen in Gallien, abgesehen 
von der Provence, gegeben hat, (2) sollte Lyon wirklich die einzige bischöfliche 
Kirche daselbst gewesen sein, so gab es in Gallien Christen außerhalb Lyons nur 
in verschwindender Zahl. 


Wir kehren zu einem Satze Theodors zurück. Er hatte geschrieben: ‚Am An- 
fang waren in einer Provinz in der Regel zwei oder drei Bischöfe — so stand es vor 
nicht langer Zeit im Abendland in den meisten Provinzen, in einigen aber findet 
man diese Ordnung auch jetzt noch bewahrt.‘ Der Satz bringt uns in keinem Sinne 
Aufschlüsse; denn ‚was am Anfange war“, darüber wußte Theodor nicht mehr als 
wir heute wissen; die Behauptung, daß es in den meisten abendländischen Pro- 
vinzen ‚vor nicht langer Zeit‘‘ nicht mehr als zwei oder drei Bischöfe gegeben habe, 
ist positiv unrichtig und beweist nur, daß Theodor geringe historische Kunde von 
abendländischen Kirchen besessen hat; die Mitteilung endlich, daß einige abend- 
' ländische Provinzen auch jetzt noch nicht mehr als zwei oder drei Bischöfe besitzen, 
wird richtig sein, aber sie ist unerheblich; denn wir wissen auch ohne das Zeugnis 
Theodors, daß die Zahl der Bistümer in den an der langen Nordgrenze des römischen 


1 In der Zivilverwaltung herrschten zwei Systeme in bezug auf die Land- 
distrikte: entweder standen solche Distrikte unter der Jurisdiktion der Magistrate 
einer benachbarten Stadt, oder sie hatten ihre eigenen Magistrate (s. Hatch- 
‘Harnack, Gesellschaftsverfassung der christlichen Kirchen, S. 202). Dem 
letzteren Fall entsprachen die Chorbischöfe, dem ersteren die direkte bischöfliche 
Jurisdiktion und Administration des Stadtbischofs. Aber das gemischte System 
— mehr oder weniger selbständige Landpresbyter, Reservatrechte des Bischofs — 
ist das jüngste und in der zweiten Hälfte des 3. Jahrhunderts eben erst im Ent- 
stehen. Übrigens wurden manchmal auch mehrere kleine Ortschaften zu einer 
Kommune vereinigt; der Ort, in welchem sich die Verwaltung befand, hieß dann 


unToorwuia. 


v. Harnack: Mission. 4. Aufl. 
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Reichs gelegenen Provinzen sowie in England nur gering war. In der Spärlichkeit 
der dortigen Bistümer hat sich aber nicht ein alter, später beseitigter Verfassungs- 
zustand der Kirche zäh konserviert, sondern sie war eine Folge der Bevölkerungs- 
verhältnisse daselbst und der Spärlichkeit der Christen in jenen Gegenden. Freilich, 
insofern waren die Verhältnisse dort denen, in welchen sich das Christentum am 
Anfang im ganzen Reich befand, ähnlich, als die Christen jener Landstriche noch 
immer in der Diaspora lebten, die Christen und — die Römer. 

Hier könnten wir schließen, enthielte der merkwürdige historische Aufsatz 
Theodors nicht ein Element, welches mit der Wirklichkeit der Dinge zusammen- 
hängt. Wir haben im Verlauf unserer Abhandlung mehrfach die besondere Stellung 
des Metropoliten, bzw. eines führenden Bischofs der Provinz, berührt!. Daß 
zu Eusebius’ Zeit der Metropolit häufig einfach als „der Bischof der Provinz” be- 
zeichnet worden ist, geht aus mehreren Stellen deutlich hervor; aber auch schon 
zur Zeit des Dionysius von Corinth, ja zu der des Ignatius, ist der führende Bischof 
so genannt worden. Für die Verbreitungsgeschichte des Christentums — sofern es 
sich darum handelt, die Stärke der Tendenz zur Bildung selbständiger Gemeinden 
festzustellen — ist diese Tatsache neutral; aber nicht neutral ist sie in bezug auf das 
Bild, welches man sich von dem Gang der Verfassungsgeschichte zu 
machen hat. Leider lassen hier jedoch unsre Quellen das meiste zu wünschen übrig. 
Die unsicheren Einblicke, die sie uns gestatten, machen es nicht möglich, ein wirk- 
liches historisches Bild zu gewinnen oder gar eine Entwicklungsgeschichte zu re- 
konstruieren. Wie alt ist der Metropolit? Hängt seine Stellung mit einer ursprünglich 
nur einem Einzelnen in der Provinz übertragenen Ordinationsgewalt zusammen ? 
Reicht der Ursprung der Metropolitangewalt bis in die Zeit zurück, da es noch Apostel 
gab? Besteht hier irgendein Zusammenhang? Ist zwischen Bischof und Bischof 
zu unterscheiden, so daß es in alter Zeit Bischöfe gegeben hat, die nicht ordiniert 
haben oder nur als Vikare eines Hauptbischofs ? ? Alle diese Fragen sind wahrschein- 
lich generell zu verneinen, vielleicht aber für einzelne Fälle zu bejahen. Sicher- 
heit kann man nicht gewinnen, wenigstens ist es mir trotz wiederholter Bemühungen 
nicht gelungen, etwas Haltbares zu ermitteln. Öfters mögen die faktischen 


1 Was Augustin einmal (ep. 22,4) von der carthaginiensischen Kirche in ihrem 
Verhältnis zu den Kirchen der Provinz sagt: ‚si ab una ecelesia inchoanda est me- 
dieina [Abstellung eines Mißbrauchs], sicut videtur audaciae mutare conari quod 
Carthaginiensis ecelesia tenet, sic magnae impudentiae est velle servare quod Cartha- 
giniensis ecclesia correxit‘‘ — das wird eine weitverbreitete Meinung (und nicht erst 
im 4, Jahrhundert) in bezug auf die Autorität der Metropolitankirche gewesen sein. 

2 Auf diese Frage wird man geführt, wenn man hört, daß seit dem Anfang 
des 4, Jahrhunderts Bestimmungen getroffen worden sind, welche den Chorbischöfen 
das Recht der Ordination verschränkten (s. o. S. 477). Geht diese Verschränkung 
auf eine ältere Zeit zurück? Schwerlich auf eine sehr viel ältere; aber Gillmann 
(a.a. ©. $. 121) wird darin Recht haben, daß die Beschlüsse von Ancyra und Neo- 
Cäsarea nicht aus der Pistole geschossen kamen, sondern etwas kodifizierten, was 
vorher schon in weiten Kreisen zum Teil in Übung war. Man wird also mindestens 
bis in die Zeit, die mit Gallienus’ Edikt beginnt, zurückgehen müssen. Darüber 
aber, ob der Landbischof von Anfang an dem Stadtbischof rechtlich (und nicht nur 
tatsächlich) einigermaßen untergeordnet war (namentlich als Ordinator), wissen wir 
nichts; a priori ist es unwahrscheinlich. 
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Verhältnisse so stark gewirkt haben wie Rechtsverhältnisse, d.h. ein einzelner Bi- 
schof mag im Anfang und längere Zeit hindurch Rechte ausgeübt haben ohne Rechts- 
titel, vielmehr als Ausfluß einer persönlich oder durch das bürgerliche Ansehen und 
den Reichtum seiner städtischen Gemeinde erworbenen Machtstellung!. Auch die 
staatliche Provinzial-Verfassung und -administration, sowie die Bedeutung, die sie 
einzelnen Städten verlieh, mag schon früh hier und dort Einfluß auf die Kompe- 
tenzen einzelner Bischöfe in einzelnen Provinzen ausgeübt und dieselben verstärkt 
haben ?; aber wahrscheinlich sind das alles sozusagen irrationale Elemente, die weder 
eine Generalisierung, noch eine Verdichtung zu rechtlichen Kompetenzen für die 
älteste Zeit dulden. Die Ausbildung eines metropolitanen Rechts kann nicht 
früher nachgewiesen werden als seit der Zeit, da sich die Synodalverfassung gebildet 
und bereits entwickelt hatte, und dieses Recht hat die strenge Selbständigkeit, die 
wesentliche Gleichartigkeit und die feste Zusammengehörigk>sit aller Bischöfe einer 
Provinz zu seiner Voraussetzung. Alle ‚„Vorstufen‘“ sind mit Nebel bedeckt, und 
die spärlichen Lichter, die hier erscheinen, können leicht in die Irre führen. 


Als Resultat dieser Untersuchungen in bezug auf die Fragen der Verbreitungs- 
geschichte des Christentums ergibt sich, daß die Zahl der Bistümer in den ein- 
zelnen Provinzen des römischen Reichs einen wesentlich zuverlässigen Maßstab zur 
Bestimmung der Stärke der christlichen Bewegung abgibt. Ausgenommen ist nur 
Ägypten; abgesehen von dieser Provinz sind in der Zeit von Antoninus Pius bis Con- 
stantin nicht-bischöflich verfaßte Gemeinden im Orient und Okzident ganz spärlich 
gewesen®. Nicht nur Städtchen, sondern auch Dörfer besaßen Bischöfe. Cyprian 


ı Man erinnere sich hier z. B. des oben S. 199 besprochenen 2. Briefes des 
Cyprian: die carthaginiensische Gemeinde ist bereit, den Unterhalt eines ehemaligen 
Lehrers der Schauspielkunst zu übernehmen, falls seine heimische Gemeinde dazu 
nicht imstande ist. Daß die carthaginiensische Gemeinde, bzw. ihr Bischof, wenn 
sich solche Fälle wiederholten, eine übergeordnete Stellung im Kreise der provin- 
zialen Schwestergemeinden erhalten mußte, ist deutlich. Man vergleiche auch den 
62. Brief, in welchem die carthaginiensische Gemeinde für die Loskaufung von Christen 
Afrikas, die in die Gefangenschaft der Barbaren geraten waren, 100 000 Sestertien 
spendet und ihre Bereitwilligkeit erklärt, im Bedarisfalle noch mehr zu senden. Daß 
das Ansehen der römischen Gemeinde und ihrer Bischöfe durch solche Spenden, 
die sie oft und auch entfernten Gemeinden gewährt hat, gewachsen ist, ist bekannt. 

2 Die lehrreichen Untersuchungen von Lübeck, ‚Reichseinteilung und 
kirchliche Hierarchie des Orients“ (Kirchengeschichtliche Studien, herausgegeben 
von Knöpfler, Schrörsund Sdralek, V. Bd. 4. Heft, 1901), geben hier 

“manche Fingerzeige. 

3 Vor der Mitte des 3. Jahrhunderts kenne ich überhaupt kein einziges Beispiel 
(außerhalb Ägyptens). Alles, was man aus älterer Zeit angeführt hat, beweist nur, 
daß es Christen auf dem Lande gegeben hat, oder daß Landbewohner hin und her 
in die Städte zum Gottesdienst kamen, also überhaupt keine heimische gottesdienst- 
liche Stätte, somit auch keine Presbyter besaßen. Dazu kommt, daß die ursprüng- 
liche und bis in das 3. Jahrhundert hinein nachweisbare Natur des presbyterialen 
Amtes eine Differenzierung in einzelne selbständige presbyteri gar nicht zuließ: 
der einzelne Presbyter ist nur als Mitglied eines Kollegiums das, was er ist (vgl. 


al 
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hat etwas wesentlich Richtiges behauptet, wenn er (ep. 55, 24) an Antonian schreibt: 
‚„lam pridem per omnes provincias et per urbes singulas ordinati sunt episcopi“ 1; 
und was zur Zeit des Sozomenus (h. e. VII, 19) eine Singularität gewesen ist — daß 


Hatch-Harnack, Gesellschaftsverfassung der christlichen Kirchen 8.76. 
200 ff.: das Recht der Presbyter, zu taufen, ist ursprünglich nur ein übertragenes 
gewesen. Hatch setzt den Beginn der Pfarreien auch erst in spätere Zeit). Ich 
vermute, daß die Organisation presbyterial verfaßter Dorfgemeinden erst begonnen 
hat, nachdem in den größeren Städten die Stadtgemeinde in diakonal-presbyteriale 
Bezirke eingeteilt worden war und der einzelne Presbyter relativ selbständig wurde. 
Diese Einteilung ist in Rom etwas älter als die Mitte des 3. Jahrhunderts, Die Not- 
wendigkeit, auf dem Lande — auch wo es keine Bischöfe gab — Kleriker zu instal- 
lieren, ergab sich ferner im Orient überall da, wo ein Märtyrergrab oder überhaupt 
ein Kirchhof zu besorgen war (man vergl. z. B. das Testament der 40 Märtyrer von 
Sebaste). Weiter wissen wir aus der Geschichte des Gregorius Thaumaturgus und 
aus anderen Quellen, daß nach der Mitte des 3. Jahrhunderts der große Prozeß be- 
gonnen hat, heidnische heilige Stätten und Kulte auf dem Lande in christliche um- 
zuweihen und für Reliquien Kapellen zu bauen. Auch in diesen Fällen war ein Pres- 
byter oder mindestens ein Diakon nötig, um das Heiligtum zu versorgen. Endlich 
haben die großen Verfolgungen des Decius, des Valerian, des Diocletian und Maxi- 
minus Daza Tausende von Christen zur Flucht auf das Land genötigt; Maximinus 
Daza hat außerdem die Christen aus den Städten zu verdrängen versucht und Tau- 
sende zur Zwangsarbeit auf dem Lande (in den Bergwerken) verurteilt. Wir wissen 
— Dionysius Alexandrinus und Eusebius sagen es uns —, daß in diesen Fällen gottes- 
dienstliche Gemeinden bei den Arbeitsstätten der Deportierten entstanden sind, 
die natürlich keinen Bischof hatten, wenn nicht zufällig ein solcher vorhanden war. 
Man darf annehmen, daß alle diese Verhältnisse zusammen die Organisation pres- 
byterialverfaßter Gemeinden bewirkt haben, die dann, von den Stadtbischöfen unter- 
stützt, in eine siegreiche Konkurrenz mit dem alten Chorepiskopat getreten ist. 
Häufig aber wird auf dem Lande nicht die Gemeinde, sondern das Sacrum — solche 
christliche Sacra gab es auch schon vor den Umweihungen heidnischer, nämlich die 
Märtyrergräber und Kirchhöfe — das Frühere gewesen sein. Mit diesen Erwägungen 
trete ich in dem Streit, der zwischen Thomassin und Binterim geführt 
worden ist, auf Thomassins Seite: die ‚Landpfarrei“ hat sich erst seit etwa 250 lang- 
sam entwickelt; aber — gegen 'Thomassin — bin ich der Ansicht, daß das ‚„‚Land- 
bistum“ älter ist. Es kann ja mit Sicherheit für Phrygien bis in die Zeit der ersten 
montanistischen Kämpfe hinaufgeführt werden (ein Bischof im Dorf Kumane, s. o.). 
In bezug auf die Entstehung der Landpfarreien bzw. „Eigenkirchen“ vgl. die ein- 
schneidenden Untersuchungen von Stutz und seinen Schülern (Stutz, Gesch. 
des kirchl. Benefizialwesens I, 1895; Schäfer, Pfarrkirche und Stiftim deutschen 
Mittelalter, 1903; Stutz, Anzeige von Imbart de la T our, Les paroisses 
rurales du 4e au 11e si6cle, 1900, in den Gött. Gel. Anz., 1904, Nr.1 $.1—-86, usw.usw.). 
Obschon die Untersuchungen die Verhältnisse der vorconstantinischen Zeit nicht 
berühren, sind sie zur Vergleichung doch jedem nötig, der die älteste Verfassungs- 
geschichte der Kirche erhellen will. 

ı Dabei bleibt vorbehalten, daß sich in einigen Provinzen die Tendenz zur 
selbständigen Gemeindebildung energischer geltend gemacht hat als in anderen. 
Indessen können wir dies nur vermuten, nicht streng beweisen. Die bischöflichen 
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in Scythien trotz vieler Städte nur ein Bischof regierte ı _, das wäre auch schon 
150 Jahre früher eine Singularität gewesen. 

Erinnert sei zum Schlusse noch daran, daß sich diese ganze Untersuchung 
lediglich auf die Zeit von Pius bis Constantin bezieht, nicht aber auf die früheste 
Periode, in der sich der monarchische Gemeindeepiskopat selbst erst entwickelt 
hat. In dieser frühesten Periode — in einigen Provinzen bis zur Zeit Domitians und 
Trajans, in vielen anderen noch bedeutend länger — war die kollegiale Regierung 
der Einzelgemeinde durch Bischöfe und Diakonen (bzw. durch ein Presbyterkollegium, 
Bischöfe und Diakonen) die Regel. Wie dieser Zustand in den anderen (den der 
monarchischen Regierung) übergegangen ist, stand hier nicht zur Frage. Die Ver- 
mutung aber, daß, wo sich im 3. J ahrhundert nicht-bischöflich verfaßte Gemeinden 
finden, diese als solche zu betrachten seien, welche die älteste Organisation fest- 
gehalten haben, ist nicht nur unbeweisbar, sondern auch unrichtig; denn diese nicht- 
bischöflich verfaßten Dorfgemeinden sind augenscheinlich junge Gemeinden, 
und sie sind nicht von einem Presbyter-Kollegium, sondern von einem oder 
zwei Presbytern geleitet worden; es sind „Landpfarreien‘“, deren exponierte „Pres- 
byter‘“ mit den Mitgliedern des uralten Presbyter-Kollegiums nicht viel mehr als 
den Namen gemeinsam haben. Eine Ausnahme macht hier, wie ich nochmals er- 
innere, Ägypten, sofern große christliche Gemeinden in diesem Lande noch in der 
Mitte des dritten Jahrhunderts kollegial geleitet worden sind. Hier steht nichts der 
Annahme entgegen, daß diese Gemeinden eine sehr alte Verfassungsform zäh fest- 
gehalten haben. Scheinen doch in Ägypten neben den Presbytern bis über die Mitte 
des dritten Jahrhunderts sogar noch „suödoxaloı““ zur Repräsentanz der Ge- 
meinden gehört zu haben (Dionys. Alex. bei Euseb,, h. e. VII, 24). 


Metropolitansitze im Orient um das Jahr 300 waren sicher: Alexandria, Antio- 
chia Syr., Amasea, Ancyra, Arbela, Bostra, Cäsarea Capp., Cäsarea Pal., Corinth, 
Cycicus, Edessa, Ephesus, Gangra, Gorthyna, Heraclea, Iconium, Laodicea Phryg,, 
Neocäsarea, Nicomedia, Patera, Perga, Salamis Cypr., Sardes, Sebaste, Tarsus, Thessa- 
lonich, Tyrus, wahrscheinlich auch Amastris, Barata, Nisibis, Pompejopolis, Rhodus. 
Eine Sonderstellung nimmt Aelia-Jerusalem ein ?. 


Gemeinden sind im 3. Jahrhundert in Asien und Phrygien, Nordafrika, Palästina, 
Syrien am zahlreichsten gewesen; aber es spricht viel dafür, daß auch die Christen 
in diesen Provinzen am zahlreichsten waren. Besondere Umstände, die zu einer 
sehr schnellen Vermehrung selbständiger, d.h. bischöflicher Gemeinden geführt 
haben, möchte ich nur für Nordafrika annehmen; aber welche sie waren, weiß man 
nicht. 

1 Wenn Sozomenus fortfährt: &v» &Aloıc 68 Edveow Loriv önn nal Ev n&uaıs 
dntoronoı leooüvraı, &s magd Agaßioıs zai Kunglos Eyvwv nal nraga Tois Ev 
Dovyiaıs Navarıayois al Movravıorals, so erkennt man, daß Dorfbischöfe zu 
seiner Zeit (um das Jahr 430) in den meisten Provinzen nicht mehr existiert haben. 
Daß sie früher häufiger waren, lehrt eben die Tatsache, daß sie sich noch bei 
den phrygischen Novatianern und Montanisten fanden; denn diese Sekten hielten 
altertümliche Einrichtungen fest. 

aKarlMüller (Beiträge z. Gesch. d. Verfass. d. alten Kirche i. d. „Abhandl. 
der Preuß. Akad. d. Wiss. 1922, Nr. 3, S. 5 ff.) hat gegen die hier gegebene Darlegung 


486 Die Missionare; Modalitäten und Gegenwirkungen der Mission. 


Exkurs I. 


Die katholische Konföderation und die Mission. 


Bevor es Generalsynoden und Patriarchen in der Kirche gegeben hat, ja bevor 
noch das Metropolitansystem vollständig ausgebildet war, gab es eine tatsächliche 
(nicht nur im Glauben bestehende) und wirksame katholische Konföderation der 
meisten christlichen Gemeinden in Ost und West. Sie hat sich auf dem Grunde des 
Bewußtseins, der himmlischen Kirche anzugehören, als empirische in den Kämpfen 
mit der Mareionitischen Kirche und den Gnostikern gebildet, hat bereits in den 
montanistischen Krisen ihren relativen Abschluß erhalten und hatte ihren Mittel- 
punkt an der Gemeinde von Rom. Sie war eine Tatsache, obgleich kein geschriebenes 
Recht und auch nicht ein Buchstabe eines gemeinsamen Status bestand. Aber 
gemeinsam war die apostolische Glaubensregel, der apostolische Schriftenkanon 
und die Überzeugung von der apostolischen Einsetzung des Episkopats; ja schon 
bevor diese gemeinsamen Güter überall als Besitz anerkannt waren — das voll- 
zog sich erst im Laufe des 3. Jahrhunderts —, wußte man sich durch die Behauptung 
derselben Grundlehren und einer wesentlich gleichartigen Organisation als eine Ein- 
heit. Äußerlich trat diese Einheit hervor (1) in der Interkommunion, (2) in der brüder- 
lichen Aufnahme der Zugereisten und Wandernden, (3) in der regelmäßigen Anzeige 
des Wechsels der Amtspersonen, hin und her auch schon (4) in der Beschickung der 
Synoden über den Kreis der eigenen Provinz hinaus, (5) in der Feier des größten 
christlichen Festes, des Osterfestes, an einem und demselben Tage (mit Ausnahme 
Kleinasiens), der von den Kalenderkundigen Alexandrinern rechtzeitig bekannt 
gegeben wurde, (6) endlich in der Sendung von Unterstützungen, wo solche nötig 
waren, und gegebenenfalls in der brüderlichen Beratung. Was von Anfang an in 
freier Weise geschehen war, erhielt nun eine gewohnheitsrechtliche Ordnung und 
feste Formen. 

Für die Mission und Ausbreitung der Kirche bedeutete die Tatsache dieser 
katholischen Konföderation sehr viel. Überall war der kirchliche Christ nun heimisch 
und konnte sich so empfinden; überall war er beschützt und überall kontrolliert. 
Duchesnes Ansicht verteidigt. Es ist mir an dieser Stelle leider nicht möglich, 
auf die Interpretationen und Argumente Müllers einzugehen; aber ich halte meiner 
Auffassung in allen Punkten fest; sie hat ihre nicht zu erschütternden Grundlagen 
an den oben 8.476 zitierten Stellen aus der Apost. KOrdnung, aus Ignat. ad Philad, 10 
und Euseb., h. e. V, 16, 17, sowie an der Tatsache, daß der Chorepiskopat im Orient 
— er entspricht der Unzahl der Bistümer in den kleinen Städten Nordafrikas — 
im 3. Jahrhundert bekämpft wird, also eine alte Einrichtung ist. Dagegen ist eine 
Regierung von Gemeinden durch Presbyter und Diakonen (nach der Mitte des 2, Jahr- 
hunderts) erst wieder im 3. nachweisbar (von Ägypten abgesehen). Der katholischen 
Idee entsprechen nur bischöflich verfaßte Einzelgemeinden. Daß sich trotzdem 
wieder presbyterial verfaßte Gemeinden eingestellt haben, war ein Notbehelf, zum 
Teil aus der faktischen Unmündigkeit dieser Gemeinden, zum Teil aus der Herrsch- 
sucht der Stadtbischöfe zu erklären, — Was das Alter der „Metropoliten‘“ betrifft, so 
ist nicht meine Meinung, daß es förmliche Metropoliten vor der Zeit der Einrichtung 
von Provinzialsynoden gegeben hat, aber faktisch waren sie lange vorher (ohne:stipu- 
lierte Rechte zu besitzen) schon vorhanden. 
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Die Kirche schuf sozusagen in ihren Kreisen ein neues 
einheitliches Reichsbürgerrecht. Eben in derselben Epoche, in 
welcher Caracalla das römische Bürgerrecht an die Provinzialen verlieh — eine Kon- 
zession, deren Haupterfolg die Beschleunigung der Verpöbelung des Reichs war —, 
wurde das katholische Bürgerrecht eine wichtige Sache. 

Freilich — diese Kirche behauptete nur, alles Christliche zu umspannen, 
aber es war keineswegs der Fall. Gingen auch zahlreiche christliche Sekten im Laufe 
des 3. Jahrhunderts fast ganz unter oder verzogen sich an die Ostgrenzen des Reichs, 
so hielten sich doch die bedeutenden unter ihnen, vor allem die Marcionitische Kirche, 
und neue große Spaltungen, wie die novatianische und die donatistische, taten sich 
auf und gewannen viele Anhänger. Immer exklusiver wurde die Kirche und behandelte 
alle Schismen wie Häresien; aber sie wurde dieser Bewegungen doch nicht Herr. 

Einen gewissen Reflex der Missionstätigkeit und ihrer Formen seit dem Ende 
des 2. Jahrhunderts hat man an den apokryphen Apostelgeschichten; aber es ist 
eine schwere, bisher noch nicht aufgenommene Aufgabe, aus diesen phantastischen 
und romanesken Schriften die zeitgeschichtlichen Züge herauszulesen. Dabei sind 
auch die pseudoclementinischen Romane und Traktate sowie die pseudoclementinische 
Schrift de virginitate heranzuziehen. 


Exkurs II. 
Der Primat Roms und die Mission. 


Die römische Gemeinde besaß seit dem Ende des 1. Jahrhunderts einen fak- 
tischen Primat in der Christenheit. Als Gemeinde der Welthauptstadt, als die Kirche 
des Petrus und Paulus, als die Ekklesia, welche das Meiste für die Katholisierung 
und Unifizierung der Kirchen getan hat und tut !, endlich als die Gemeinde, welche 
überallhin die Augen offen hatte, aber auch stets bereit war, armen oder bedrängten 
Gemeinden im ganzen Reich mit Gaben beizustehen ?, hatte sie den faktischen Primat 
erworben. Die Frage erhebt sich, ob diese Kirche nicht auch für die Mission, sei 


1 Sowohl die apostolische Glaubensregel als auch die apostolische Schriften- 
sammlung (das N. T.) und das Prinzip des apostolischen Amts der Bischöfe (‚‚suc- 
cessio apostolica‘‘) gehen höchstwahrscheinlich auf die römische Gemeinde zurück. 

2 Wir haben dafür aus dem 2. und 3. Jahrhundert Zeugnisse, und zwar in bezug 
auf Corinth, Arabien, Cappadocien und Mesopotamien, s. darüber 8. 200 ff. und 
das folgende Buch. Die Fälle, in denen sie mit dem Wort und Ratschlägen eingrift, 
sind noch zahlreicher. 

3 Ein großer Teil des einschlagenden Quellenmaterials ist in meinem Lehr- 
buch der Dogmengeschichte Bd. I* S. 480 ff. zusammengestellt unter dem Titel: 
'„Katholisch und Römisch“. — Einzelne Bischöfe, wie Dionysius von Corinth zur 
Zeit Marc Aurels, Cyprian und Dionysius von Alexandria in der Mitte des 3. Jahr- 
hunderts haben vielleicht eine größere Wirksamkeit in der Gesamtkirche ausgeübt als 
irgendein einzelner römischer Bischof im 2. und 3. Jahrhundert. Allein diese Wirk- 
samkeit war nicht durch das ökumenische Ansehen ihres Stuhls bedingt, sondern 
durch ihre persönlichen Qualitäten. Vor und nach ihnen hatten ihre Stühle nur 
provinziale Bedeutung. 
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es von Anfang an, sei es in bestimmten Epochen des vorconstantinischen Zeitalters, 
absichtlichunddirekt tätig gewesen ist. Die Antwort muß nach unserer 
Kenntnis der Dinge negativ lauten. Alles, was hier behauptet worden ist, gehört 
offenkundig der Tendenzlegende, und zwar einer späten Tendenzlegende an. Alle 
die Berichte über Kirchengründungen des Petrus (als Bischof von Rom) in West- 
und Nordeuropa (durch abdelegierte Schüler) sind Fabeln, die im besten Falle bis 
ins 6. Jahrhundert hinaufgeführt werden können. Ebenso fabelhaft ist, was von den 
ältesten römischen Bischöfen in dieser Hinsicht erzählt worden ist, z. B. die Kirchen- 
gründung in Britannien durch Eleutherus (s. darüber Bd. 2). Was übrig bleibt, ist, 
soviel ich sehe, einzig die abgerissene, aber zuverlässige Nachricht, welche der eben- 
erwähnten Legende zugrunde liegt, daß um das Jahr 200 eine Beziehung zwischen 
Rom und dem weit entlegenen Edessa (in der Zeit der Christianisierung dieses kleinen 
Reichs) bestanden hat. Aber auf eine beabsichtigte Missionstätigkeit ist daraus 
nicht zu schließen. Die Christianisierung von Edessa ist schon etwas früher erfolgt. 
Wohl mag Abgar bei seinem Aufenthalt in Rom den dortigen Bischof gesprochen 
haben, und ein Brief, der schon vorher von Eleutherus an Abgar gerichtet worden 
sein soll, wird auch historisch sein, wohl mag der römische Bischof auf dieKatholi- 
sierung Edessas und der osroenischen Bischöfe (im Gegensatz zur Wirksamkeit 
des Bardisanes) eingewirkt haben, aber Beweise für eine Missionstätigkeit in irgend- 
welchem Sinn gibt es nicht. Ferner, hätte Rom eine förmliche Missionstätigkeit in 
bezug auf Nordafrika (oder Spanien, oder Gallien, oder Oberitalien) je unternommen, 
so müßten wir, mindestens Nordafrika anlangend, davon hören, Aber dort wußte 
man zur Zeit Tertullians nur, daß die römische Kirche apostolischen Ursprungs 
sei, die eigene nicht, und daß man sich deshalb in prinzipiellen kirchlichen Fragen 
an die „‚auctoritas‘ jener Kirche halten müsse. Vielleicht liegt darin eine Erinnerung, 
daß das Christentum von dort nach Carthago gekommen ist, aber nicht einmal das 
ist sicher. Unbekannte Säemänner von irgendwoher können auch in Carthago den 
ersten Samen gestreut haben, im Auftrage Gottes und nicht der Menschen, (schon 
am Ende des 2. Jahrhunderts kannte man in Afrika selbst ihre Namen nicht mehr), 
und Augustin denkt an orientalische Herkunft des nordafrikanischen Christentums 
und nicht an römische 1, 

Den Vorwurf einer Pflichtversäumnis darf man der römischen Kirche deshalb 
nicht machen: bewußt», planvolle Missionsunternehmungen seitens einzelner Kirchen 
sind in den ersten Jahrhunderten überhaupt nicht nachweisbar und lagen nicht in 
ihrem Horizonte. Wohl aber war es eine wichtige Pflicht, ‚die Brüder zu stärken“, 
und das hat Rom in reichem Maße getan. 

Seine faktische Primatstellung hat Rom in der vorconstantinischen Zeit in 


1 Es ist überhaupt charakteristisch, daß sich außer den paulinischen und 
johanneischen Gemeinden im Altertum sonst keine ihrer „Stifter‘‘ bzw. ihrer ältesten 
Prokuratoren erinnert haben (Marcus in Alexandria ?), und daß alles oder so gut wie 
alles, was spätere Zeiten darüber wissen wollen, Fabel ist. Die Gemeinden hatten 
eben keine Stifter; ihre embryonalen Anfänge werden fast überall in den Proselyten- 
kreisen der Diaspora-Synagogen zu suchen sein, aus denen sie sich allmählich ent- 
bunden haben. Man vgl. was Lukas (Act. 11, 19—20) über die Anfänge der Mission 
in Phönizien, Cypern und Antiochien und die Begründung der Heidenmission er- 
zählt. Die Missionare sind ol diaonagevres and ns Vllyens tijc yevoueons 
Eni Irepdro, bzw. ävöges Küngıoı xal Kvoyvaloı. 
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der Regel automatisch, d.h. durch die natürliche Macht seiner Stellung und ohne 
Zwang, geltend gemacht. Aber es fehlen doch nieht Zeugnisse für ein anderes Ver- 
halten. Im Osterstreit hat der römische Bischof Victor die asiatischen Kirchen unter 
die römische Ordnung zwingen wollen, und da er sich auf Petrus und Paulus berief, 
beriefen sie sich auf ihre einheimischen ‚‚großen Leuchten‘. Hier wurden also einmal 
Stifter und Prokuratoren gegen Stifter und Prokuratoren ausgespielt. Im Ketzer- 
taufstreit machte es der römische Bischof Stephanus ähnlich; aber während Cyprian 
von Autoritäten absah, indem er der „traditio“ die ‚‚veritas‘‘ dem römischen Kollegen 
entgegenhielt, spielte diesem gegenüber der Bischof Firmilian von Cäsarea die Autori- 
tät’ Jerusalems aus. Doch Jerusalem war damals Aelia, und Aelia konnte gegen 
Rom nicht aufkommen. Der faktische Primat Roms blieb in Kraft, je weniger man 
von ihm sprach. Er brachte auch Gutes: Der römische Primat hat die relative Ein- 
heit der Kirche aufrechterhalten und den Prozeß der inneren Entfremdung der Kirchen 
(durch das Eindringen des provinzialen und nationalen Chauvinismus) aufgehalten. 
Später hat er sie gegen die Verstaatlichung geschützt. 


Exkurs IV. 
„lus ecclesiasticum‘. Eine Untersuchung über den Ursprung des Begriffs !. 


Die Anfänge der Rechtsbildung in der christlichen Kirche und damit den An- 
fang des Kirchenrechts wird man verschieden datieren, je nach dem Begriff „Recht“, 
den man zugrunde legt, und nach dem Bilde, das man sich aus den Quellen von den 
Ursprüngen der christlichen Kirche gemacht hat. Vom dogmatischen Standpunkte 
aus führt man das Kirchenrecht nicht nur auf die Apostel, sondern sogar auf Jesus 
Christus selbst zurück. Wer dagegen der Ansicht ist, daß alle Rechte vom Staate 
ausgehen bzw. erst durch staatliche Anerkennung zu Rechten werden, wird urteilen, 
daß es vor Constantin überhaupt kein Kirchenrecht geben konnte. Zwischen diesen 
Extremen sind verschiedene Anschauungen möglich (vor allem die Ansicht der 
genossenschaftlichen Rechtsbildung). Fruchtbarer wird es aber sein, statt die Unter- 
suchung durch dogmatische Urteile vorwegzunehmen oder durch vorgreifende 
Begriffsbestimmungen zu verengen, den wirklichen geschichtlichen Verlauf ins Auge 
zu fassen, die sich bildende familienhafte, genossenschaftliche und städtische Rechts- 
ordnung in der Kirche in ihrer Entstehung und Entwicklung zu verfolgen und ihren 
Übergang in eine öffentliche Ordnung, nachdem sie zu einer provinzialen und dann 
zu einer Art von Reichsordnung geworden, zu studieren. Wie vieles hier zu geschehen 
hat und wie sehr die wissenschaftliche Behandlung des ältesten Kirchenrechts, von 
einigen bedeutenden Ausnahmen abgesehen, noch in den Kinderschuhen, d.h. in 
der nur abgeblaßten katholischen Schablone steckt, ist den Kennern nicht ver- 
‚borgen. 

i Neubearbeitung meiner Abhandlung i. d. Sitzungsber. der Preuß. Akad. 
1903, 26. Febr., S. 212 ff. Dankbar habe ich Gietls Rezension dieser Abhandlung 
in der ‚Theol. Revue‘ 1903, Nr. 13/14 und schriftliche Mitteilungen Seckels 
benutzt. Des Jesuiten Biederlack’s böswillige Anzeige — er bezeichnet meine 
Ausführungen als eine ‚allerdings vom Verfasser nicht beabsichtigte literarische 
Taschenspielerei‘“‘ — beweist nur, wie unbequem der klerikalen Kirchenrechtstheorie 
meine Darlegungen gewesen sind. 
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In eine Untersuchung aber der Anfänge selbständiger Rechtsbildung und 
Rechtssprechung in der Kirche gedenke ich an dieser Stelle nicht einzutreten, sondern 
beabsichtige lediglich ein eng begrenztes Thema zu erörtern, nämlich die Entstehung 
des terminus technieus ‚‚ius ecclesiasticum‘‘ 1. Vielleicht wird die Aufhellung seines 
Ursprungs auch ein Licht auf die Anfänge der kirchlichen Rechtsbildung überhaupt 
werfen. 


1. 


Im Neuen Testament und in den übrigen ältesten christlichen Schriften fehlt, 
wie zu erwarten, der Begriff vollständig. Wohl ist von der ‚‚Gewalt‘‘ Jesu und der 
Apostel die Rede — die griechische Bezeichnung dafür „E&ovola“ gibt die latei- 
nische Bibel ohne Schwanken durch ‚‚potestas‘“ wieder —, aber an ‚Recht‘‘ wird 
nicht gedacht. Die ‚Gewalten‘‘ beruhen nach ursprünglicher Anschauung auf 
Charismen des heiligen Geistes, und sie begründen kein Imperium, sondern ein Mini- 
sterium (Ödıaxoviav), auch wo sie sich als Strafgewalten dokumentieren. 

Die älteste Stelle, auf die man sich für die Existenz des terminus technicus 
„Recht“ in der Kirche, also „Kirchenrecht“, berufen könnte, findet sich in dem 
um das Ende des zweiten Jahrhunderts verfaßten Verzeichnis neutestamentlicher 
Bücher, dem sogenannten Muratorischen Fragment. Hier liest man in bezug auf 
den Evangelisten Lucas: „Evangelii librum secundo Lucan: Lucas iste medicus post 
ascensum Christi, cum eo (lies: eum) Paulus quasi ut iuris studiosum secundum 
adsumsisset, .... conscripsit“. Die Worte haben zu vielen Interpretationen und 
Korrekturen Anlaß gegeben. Den umstrittenen Punkt bildete eben das Wort ‚‚iuris“. 
Man hat dafür ‚‚iure‘‘ oder ‚‚sui‘ oder (für ut iuris) ‚‚itineris‘“ oder ‚‚virtutis‘ oder 
„litteris‘ oder ‚‚fratrem“ u.a. konjiziert. Aber Pernice hat mich in der Ent- 
scheidung, den überlieferten Text nicht anzutasten, bestärkt. ‚‚luris studiosus“ 
war eine feste Bezeichnung für den ‚‚adsessor‘“ in Rom, d.h. für die jungen Leute, 
die sich einem juristischen Lehrer anschlossen, sich unter seiner Leitung praktisch 
betätigten und so von ihm lernten. S. Digest. I, 22, 1 (Paulus, Zeitgenosse des Ver- 
fassers unseres Fragments): ‚Omne officium adsessoris, quo iuris studiosi partibus 
suis funguntur, in his fere causis constat: in cognitionibus postulationibus libellis 
edictis decretis epistulis‘“. Digest. 48, 19, 9, 4 (Ulpian): ‚‚Solet autem ita [scil. advo- 
cationibus] vel iuris studiosis interdici vel advocatis“. Digest. 50, 13, 4: ‚„Divus 
Antoninus Pius rescripsit iuris studiosos, qui salaria petebant, haec exigere posse‘“, 
Gellius 12, 13, 2: ‚‚Cur me potius rogas quam ex istis aliguem peritis studiosisque 
iuris, quos adhibere in consilium soletis“. Sueton, Nero 32: ‚‚Neinpune esset studiosis 
iuris, qui scripsissent vel dietassent‘‘ *, Lucas wird nicht als ‚iuris studiosus“, son- 


ı Am nächsten stehen dem ‚,‚ius ecclesiasticum“ die Begriffe 2£ovoia (potestas), 
zo dixaıov, TA Öixaubuara, ö xavovy; verwandte Begriffe sind ‚nova lex“ (‚‚lex 
Christi“, ‚lex Christiana“, ‚lex sacramenti‘“) und ‚‚disciplina Christiana“ (‚forma 
disciplinae“); allein sie sind doch von dem Begriff ‚ius ecclesiasticum‘“ sehr ver- 
schieden und haben eine viel ältere, reichhaltigere und kompliziertere Geschichte. 

2 Die Stellen hat Pernice zusammengestellt. Kuhn, der in seiner Schrift 
„Das muratorische Fragment über die Bücher des Neuen Testaments‘ (Zürich, 
1892) S. 39 ff. über unsere Stelle ebenso urteilt wie wir, hat auch einen Teil dieser 
Stellen beigebracht, dazu noch Digest. 47, 2, 52, 20 (Ulpian): ‚‚Herennio Medestine 
studioso meo de Dalmatia consulenti rescripsi“. Schneider (bi Kuhn S. 41) 
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dern als ‚quasi ut ! iuris studiosus secundus‘‘ bezeichnet, d.h. sein Verhältnis zum 
Apostel wird mit dem Verhältnis eines willig folgenden Assessors zu seinem. Lehrer 
verglichen. So stellte man sich in der Tat um das Jahr 200 dieses Verhältnis vor, 
s. Irenäus, Adv. haer. III, 14, 1: ‚‚Lucas inseparabilis fuit a Paulo et cooperarius 
eius in evangslio“. Ist diese Erklärung richtig und die andere, wunderliche abzu- 
lehnen, Lucas, der Heidenchrist, habe bei Paulus das christliche Ius — etwa das 
Alte Testament — studieren sollen ?, so enthält unsere Stelle nichts, was man mit 
„Kirchenrecht‘‘ in Zusammenhang bringen könnte. 


2. 


- Tertullian, der juristisch und stoisch gebildete Christ, ist u. W. der erste, der 
den Begriff ‚Recht‘ (ius) auf die Kirche bezogen hat. Wie in so vielen anderen 
Fällen, hat er den kirchlichen Sprachgebrauch auch hier begründet, aber nicht nur 
den Sprachgebrauch — die Sache selbst ist, soviel wir wissen, von ihm zuerst auf- 
gebracht worden, 

Die Begriffe ‚ius naturae“, ‚ius divinum‘“, „ius humanum“, ‚ius proximum“, 
auch An civile“ (de anima 6: ‚‚Legitur in iure civili“) waren ihm geläufig, und das 
Wort ‚„ius‘‘ lag ihm überhaupt nahe. So verwendete er es zunächst in nicht-tech- 
nischem ik doch nicht streng technischem Sinne in bezug auf die Kirche. De praescr. 
haer. 20 schreibt er: ‚‚Omnes [ecclesiae] primae et omnes apostolicae, dum una omnes. 
probant unitatem communicatio pacis et appellatio fraternitatis et contesseratio 
hospitalitatis, quaeiuranonalia ratio regit quam eiusdem sacramenti una traditio““ 3, 
Die ‚una traditio eiusdem sacramenti“ ist die Überlieferung einer und derselben 
Glaubensregel; sie begründet nach Tertullian die ‚Rechte‘ einer jeden christlichen 
Gemeinschaft auf den ‚‚Frieden‘‘, den Brudernamen und die Gastfreundschaft inner- 
halb der Gesamtkirche. Es ist lehrreich, daß die Bezeichnung ‚‚iura‘‘ hier auf solche 
Stücke angewendet worden ist, welche allen Christen ohne Ansehen des Standes oder 
des Unterschiedes von Klerus und Laien gebühren und die Gemeinde als eine gleich- 
artige und innig verbundene Gemeinschaft von anderen Gemeinschaften abheben. 
Aber auch das ist nicht zu übersehen, daß nach Tertullian die Christenrechte aus- 


bemerkt: ‚Viele Beispiele von solchen iuris studiosi sind aus Rom, kein einziges 
aus der Provinz bekannt. Die Rechtsprechung bildete an letzterem Orte einen zu 
geringen Teil der Beschäftigung des Magistrats, als daß er hätte Schule machen 
können“. Der Ausdruck ‚‚iuris studiosus“ ist sowohl der Annahme des römischen 
Ursprungs unseres Verzeichnisses als der anderen, daß es keine Übersetzung aus dem 
Griechischen ist, günstig. 

1 Auf dieses „quasi ut‘ will ich hier nicht eingehen. Statt „secundum‘“ 
kann man ‚‚secum‘“ lesen (auch Cyprian, p. 609, 10, ed. Hartel, schwankt die 
. Lesart); allein notwendig ist die Korrektur nicht; man kann ‚‚secundus‘‘ entweder 
als ‚der Zweite‘ (neben Paulus selbst; aber das wäre eine sehr nachlässige Ausdrucks- 
weise) fassen, oder als ‚‚willig folgend“, „gewogen“. 

2 Ein Ungedanke, der dazu so ungeschickt und unverständlich wie möglich 
ausgedrückt wäre, 

3 Daß die Kirche ihren Bestand letztlich nicht an Rechten hat, weiß Tertullian 
sehr wohl; s. Apolog. 39: ‚Corpus sumus de conscientia religionis et disciplinae 
unitate et spei foedere‘“. 
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schließlich aus der Überlieferung der Glaubensregel fließen. Wer diese Glaubens- 
regel nicht beobachtet, ist eo ipso dieser Rechte verlustig. Die Kirche ist nur die 
apostolische und legitime, sofern sie die Kirche der rechten Lehre ist, d. h. das richtige 
Glaubens gesetz (‚‚regula fidei‘“, ‚lex fidei“, so öfters bei Tertullian) aufrecht 
erhält: das, was aus ihm fließt, sind die ‚‚iura ecclesiae‘‘. Man vergleiche auch die 
Stelle De praeser. haer. 27: „Et illas [ecclesias] recognoscant, de quarum fide et 
scientia et conversatione apostolus gaudet et deo gratias agit, quae tamen hodie cum 
illis correptis unius institutionis iura miscent‘“ !, 

Aber zu Tertullians Zeiten existierte schon ein besonderer@Klerikerstand in 
den Gemeinden, der sich über den Laien erhob, und die Befugnisse desselben be- 
zeichnet Tertullian ebenfalls als ‚iura“, De baptismo 1 heißt es, daß den Frauen 
das ‚‚ius docendi“ nicht zukomme, und de baptismo 17 liest man: ‚Dandi [baptis- 
mum] habet ius summus sacerdos, qui est episcopus, dehinc presbyteri et diaconi, 
non tamen sine episcopi auctoritate, propter ecelesiae honorem, quo salvo salva pax 
est. alioquin etiam laicis ius est. quod enim ex aequo accipitur, ex aequo dari 
potest: nisi episcopi iam aut presbyteri aut diaconi, vocantur discentes ?, domini 
sermo non debet abscondi ab ullo. perinde et baptismus, aeque dei census, ab omnibus 
exerceri potest. sed quanto magis laieis disciplina verecundiae et modestiae incumbit, 
cum ea maioribus [scil. presbyteris] conpetant, ne sibi adsumant dicatum episcopis 
officium! episcopatus aemulatio schismatum mater est. omnia licere dixit sanctis- 
simus apostolus, sed non omnia expedire‘‘®. Die Ausführung ist wertvoll; analysiert 
man sie, so ergibt sich folgendes: 1. Tertullian bezeichnet die Funktion des Taufens 
(und auch des Lehrens) als ein ‚‚ius‘‘; 2. dieses ‚‚ius‘‘ steht prinzipiell allen Christen 
zu (doch nur den männlichen) und kann auch unter Umständen von allen ausgeübt 
werden; 3. aber der ‚‚,honor ecelesiae‘, der den Frieden in der Kirche verbürgt, und, 
ihm entsprechend, die Disziplin bestimmen, daß die Ausübung der Tauffunktion 


1 Daher kommt den Häretikern, weil ihnen die ‚„consanguinitas doctrinae“ 
fehlt (De praescer. 32), kein christliches ‚‚ius‘ zu; s. a. a. O. 37: ‚Ita Non-Christiani 
[seil. haeretici] nullum i u s capiunt Christianarum litterarum, ad quos merito diceendum 
est: Qui estis? quando et unde venistis?....quo, Marcion, iure silvam meam 
caedis? qua licentia, Valentine, fontes meos transvertis? qua potestate, 
Apelles, limites meos commoves?“ Im Folgenden wird der kirchliche Rechts- 
standpunkt den Häretikern gegenüber streng besitzrechtlich also beschrieben: ‚Mea 
est possessio, olim possideo, prior possideo, habeo origines firmas ab ipsis auctoribus 
quorum fuit res. ego sum haeres apostolorum. sicut caverunt testamento suo, sicut 
fidei commiserunt, sicut adiuraverunt, ita teneo. vos certe exhaeredaverunt semper 
et abdicaverunt u extraneos, ut inimicos. unde autem extranei et inimiei apostolis 
haeretici, nisi ex diversitate doctrinae ?“ 

2 Der Satz ist von Kellner, Tertullians Sämtliche Schriften II, S.55, miß- 
verstanden worden. Er übersetzt: ‚‚es müßte denn etwa sein, lernende Brüder wollten 
sich Bischöfe, Priester oder Diakonen nennen lassen“. Diese grammatisch kaum 
mögliche Übersetzung paßt zu dem vorhergehenden Satze nicht. Tertullian sagt 
vielmehr: ‚Wenn keine Bischöfe oder Presbyter oder Diakonen (da sind), werden 
Laien gerufen“ (scil. um die Taufe zu erteilen). ‚‚Discentes“ (= discipuli, s. de 
praescer. 3, de pudie. 3) ist Bezeichnung der Laien; die Kleriker sind die ‚„‚magistri“. 

3 Im Folgenden wird noch ausgeführt, daß den Weibern das „ius tinguendi‘“ 
bzw. die „potestas docendi et tinguendi‘ nicht: zukommt. 
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(offieium) zunächst und regelmäßig dem Bischof zukommt. Die übrigen Kleriker 
können sie nur ‚‚ex auctoritate episcopi‘‘ ausüben, die Laien nur, wenn schlechter- 
dings keine Kleriker vorhanden sind. Das Taufen ist also an sich ein ‚ius“ der ganzen 
Kirche und aller Christen, ebenso wie die communicatio pacis, die appellatio frater- 
nitatis und die contesseratio hospitalitatis. Aber in bezug auf die Ausübung gibt es 
bereits ein ‚‚ius episcopi‘“. Dieses ‚‚ius‘ kommt ihm aber nicht von Christus oder den 
Aposteln, sondern stammt aus der der Kirche schuldigen Ehrerbietung, deren Ober- 
priester und daher Repräsentant der Bischof ist. 

Diesen Standpunkt, der kein hierarchischer ist — alle Rechte sind prinzipiell 
der Kirche gegeben —, hat Tertullian als Montanist natürlich festgehalten. Der 
Montanismus verwickelte ihn in schwere Kämpfe mit den „laxen‘‘ Bischöfen und 
veranlaßte ihn, ihren weitgreifenden Ansprüchen auf Regierung der Kirche entgegen- 
zutreten. Verhöhnte er doch den römischen Bischof als „pontifex maximus‘“ und 
bezeichnete einen seiner Erlasse ironisch als ‚„edietum peremptorium‘‘ und als 
„liberalitas“ 1 Damals schrieb er ?: ‚‚Differentiam inter ordinem [Klerus] et plebem 
constituit ecelesiae auctoritas et honor per ordinis consessum sanctificatus. adeo 
ubi ecclesiastici ordinis non est consessus, et offers et tinguis et sacerdos es tibi solus. 
sed ubi tres, ecclesia est, licet laici.... Igitur si habes iu s sacerdotis in temetipso, 
ubi necesse est, habeas oportet etiam disciplinam sacerdotis, ubi necesse sit habere 
ius sacerdotis“. Er hat damit den Gedanken, den er in dem Tractat de baptismo 
ausgeführt hat, nur noch schärfer formuliert: die Kirche hat Rechte, aber eben 
die Kirche hat sie, und darum jeder einzelne Christ. Wieder führt er ausdrück- 
lich das Taufen als ein Recht an, nennt aber außerdem noch die Funktion, das 
Abendmahlsopfer darzubringen, ein Recht, und erklärt es für eine sekundäre, 
weil nur kirchendisziplinäre Anordnung, daß diese Rechte nicht von allen Christen, 
sondern von einem besonderen Stande in der Kirche ausgeübt werden. 

Indessen die Bezeichnung der bisher genannten Stücke als ‚„iura ecclesiae“ 
kann noch immer als etwas Zufälliges erscheinen. Schwerlich haben sie den Anlaß 
geboten, von iura ecelesiae im technischen Sinne zu sprechen. Dieser Anlaß muß 
von andersher bereits gegeben gewesen sein, und so ist es in der Tat. Wir erkennen 
das, wenn wir die große Ausführung Tertullians gegen den römischen Bischof in 
der Schrift de pudieitia (c. 21) ins Auge fassen. Dieser (Kallist) hatte behauptet, 
daß ihm als Nachfolger der Apostel bzw. des Petrus alle apostolischen Gewalten 
zukommen und daß diese Gewalten die Macht schrankenloser oder fast schranken- 
loser Sündenvergebung involvieren. Tertullian bekämpft das nicht in bezug auf 
die ‚‚doctrina“, aber man müsse zwischen ‚„doctrina apostolorum‘“ und ‚potestas 
apostolorum‘‘ unterscheiden. Die ‚„potestas‘‘ — und das ist die Macht, Sünden zu 
vergeben — ist immer und war auch bei den Aposteln ausschließlich an den Besitz 
des heiligen Geistes geknüpft, ist daher unübertragbar und wird stets von neuem 
vom Geist verliehen, wem und wann er will. Daß die Apostel den Geist besessen 

-haben, haben sie durch ihre Weissagungen und Wunder bewiesen; darum waren 
sie befugt, Sünden zu vergeben. ‚‚Exhibe igitur et nunc mihi, apostolice (höhnische 
Anrede an Kallist), prophetica exempla, ut agnoscam divinitatem, et vindica tibi 


1 De pudic.1. Ich halte die Beziehung dieser Stelle auf Kallist aufrecht trotz 
der Versuche, die in neuester Zeit gemacht worden sind, sie auf den Bischof von 
Carthago zu beziehen. 

2 De exhort. cast. 7. 
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delictorum eiusmodi remittendorum potestatem.... sed habet, inquis, pote- 
statem ecclesia delicta domandi. hocego magis et agnosco et dispono.... 
de tua nunc sententia quaero, undehociusecclesiaeusurpes. si quia 
dixerit Petro dominus: ‚‚super hanc petram aedificabo ecclesiam meam, tibi dedi 
elaves regni caelestis“, vel, ‚‚quaecumque alligaveris vel solveris in terra, erunt alligata 
ve] soluta in caelis‘“, ideirco praesumis et ad te derivasse solvendi et alli- 
gandi potestatem, id est ad omnem ecclesiam Petri propinguam ? qualis 
es, evertens atque commutans manifestam domini intentionem personaliter hoc 
Petro conferentem?.... secundum Petri personam spiritalibus potestas ista con- 
veniet, aut apostolo aut prophetae, nam et ipsa ecclesia proprie et principaliter ipse 
est spiritus.... illam ecclesiam congregat quam dominus in tribus posuit.... 
et ideo ecelesia quidem delicta donabit, sed ecclesia spiritus per 
spiritalem hominem, non ecclesia numerus episcoporum; domini enim, non famuli 
est iuset arbitrium, dei ipsius, non sacerdotis“ 1 Die Gewalt, Sünden zu 
vergeben, ist das ‚ius eccelesiae‘‘ — so wird es ausdrücklich bezeichnet —, um welches 
es sich an dieser Stelle handelt, und man kann schwerlich bezweifeln, daß von hier 
der spezifische Begriff seinen Ausgang genommen hat; denn die Vollmacht, Sünden 
zu vergeben, war das Hauptstück unter den kirchlichen Gütern. Sie vor allem konnte 
als ein ‚Recht‘ aufgefaßt werden, und sie mußte zu Rechtsbildungen im Detail 
Anlaß geben, da ihr Verfahren eine Art von Prozeß darstellte: am Prozeß ist die 
Rechtsbildung zu allen Zeiten erwachsen ?, Aber auch hier vertritt Teertullian einen 
antihierarchischen und urkirchlichen Standpunkt: der Kirche kommt dieses 
„lus‘“ zu, der Kirche in ihrer Gesamtheit, sofern sie den heiligen Geist in ihrer Mitte 
hat. Nicht die Bischöfe haben daher dieses Recht zu verwalten, sondern die ‚‚Geist- 
träger‘‘, die Inspirierten. Aber die Auffassung, daß den Bischöfen und besonders 
dem römischen Bischof das ius ecclesiae gebühre, war damals bereits verbreitet. 
Sie wird von dem römischen Bischof energisch vertreten. Er leugnet nicht, daß das 
„ius delieta donandi‘“ der Kirche verliehen sei, aber eben daraus schließt er, daß 
es von den Bischöfen, in erster Linie von dem Nachfolger des Petrus, verwaltet werde. 
Nicht darüber war Streit, ob die Kirche dieses ‚‚ius“ und andere ‚iura“ überhaupt 
besitze, sondern darüber, wer sie zu verwalten habe. Auch der Gegenbischof des Kallist 


1 Vergl. auch den Satz in demselben Kapitel, der sich an jeden Bischof richtet: 
„Disciplinae solius officia sortitus es, nec imperio praesidere sed ministerio“, 

2 Schon in dem Apologeticus (c. 39) schildert Tertullian die christlichen Zu- 
sammenkünfte nicht nur als kultische und karitative Versammlungen, sondern auch 
als rechtsprechende: ‚Et iudicatur [scil. apud nos Christianos] magno cum pondere, 
ut apud certos de dei conspectu, summumque futuri iudicii praeiudicium est, si quis 
ita deliquerit, ut a communicatione orationis et conventus et omnis sancti commercii 
relegetur. praesident probati quidem seniores, etc.“ Von Anfang an gab es in der 
christlichen Gemeinde ‚crimina“ und zwar gravissima cerimina, die aber nur sie als 
solche beurteiltee Auch duriten die Christen ihre privatrechtlichen Beziehungen 
untereinander nicht einfach nach dem gültigen Recht regeln. Von hier aus entwickelte 
sich sehr frühe eine genossenschaftliche christliche Rechtsbildung, die übrigens teil- 
weise ihre Vorstufe und ihr Vorbild an der synagogalen hatte. Daß hier ein Konflikt 
entstehen mußte mit dem Herrnwort ‚‚Richtet nicht“ und mit dem anderen ‚‚Ver- 
gebet‘‘, ist offenbar. Dieser Konflikt ist auch empfunden worden, aber immer nur, 
soviel ich sehe, von der geschädigten Partei, 
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in Rom, Hippolytus, stand in dieser Frage nicht auf der Seite Tertullians, sondern 
auf der seines Feindes, wie man aus dem Prolog des Werks ‚‚Refutatio omnium haere- 
sium‘‘ schließen kann, 

Es wird immer denkwürdig bleiben, daß der, welcher den Begriff „‚ius ecclesiae‘ 
(iura ecelesiae) zuerst bezeugt, Tertullian, weit davon entfernt gewesen ist, mit 
diesem Begritf einen hierarchischen Sinn zu verbinden. Alle iura gebühren prin- 
zipiell der Gesamtkirche, den Laien ebenso wie dem Klerus, 


3. 


Die Kirche — so empfand man es um den Anfang des 3. Jahrhunderts — be- 
sitzt ‚‚iura‘; sie besitzt vor allem das ‚‚ius delieta denandi“. Allein noch immer läßt 
sich nicht behaupten, daß sich der Gesamtbegriff ‚‚ius eccelesiasticum‘“ bereits ge- 
bildet hätte. Auch bei den späteren abendländischen Schriftstellern des 3. Jahr- 
hunderts habe ich ihn vergebens gesucht, Sie sprechen von der heiligen Schrift als 
„lex“, von der ‚lex evangelica“, der „salus legitima“, der ‚‚lex fidei et disciplinae‘‘, 
der ‚„poenitentia legitima“, der ‚„consuetudo‘“ (im Sinne des Gewohnheitsrechts), 
der „potestas“, aber niemals von einem ‚‚ius ecclesiasticum‘ 2. \ 

Noch weniger kann man den Begriff bei den Griechen erwarten; denn ihnen 
fehlt bekanntlich überhaupt ein Wort, welches dem lateinischen ‚‚ius“‘ genau ent- 
spricht (Synonyma fehlen nicht, s. oben). Dagegen findet sich bei ihnen die erste 
Zusammenfassung der Sache oder doch eines Teiles derselben, und zwar in den Be- 
stimmungen des Konzils von Nicäa. Hier taucht für uns nach Vorbereitungen im 
2. Jahrhundert der Begriff „6 xav®v Exximoaouxds“ (bzw. nur 6 xavav) 
auf, sofern derselbe ganz bestimmte positive und formulierte kirchliche Rechtsord- 
nungen bezeichnete. Daß sie positiv und formuliert waren, geht daraus hervor, daß 
in can, 18 der Kanon und die kirchliche ‚‚Gewohnheit‘ nebeneinander gestellt sind. 
In nicht weniger als 10 von den 20 Nieänischen Gesetzen wird dieser „kirchliche 
Kanon“ zitiert. Es wird dabei vorausgesetzt, daß er allgemein bekannt und überall 
in den Kirchen in Ost und West rechtsgültig sei. Diese Voraussetzung vermögen 
wir heute aus den uns erhaltenen Quellen nicht mehr zu belegen; vielmehr kommt 
für uns dieser „zavay &xzxAmoaotxög“ wie aus der Pistole geschossen. Es 


1 P. 4 (ed. Duncker): tod &v Exxinoia nagadodevros üylov nveuuaros) 
zuyövres no6regoı ol Anooröloı uertdooav Tols ÖgUWS nerıotevndow @v 
husis dıadoyoı Tuyyavovıss TiS TE auıns XAgıros yerexovres dpxısgareias TE 
»al dıdaoxalias za Yoovool ts Exnimotas Aekoyıouevor obx Öpdalum 
vvordLousv zul. 

2 Auch bei Cyprian findet sich der Begriff „ius ecclesiasticum‘ nicht; wohl 
aber setzt er voraus, daß die Kirche ‚‚iura‘‘ besitzt. So schreibt er ep. 73,25 (an Ju- 
.bajan): ‚‚Quod si ideirco haereticus ius baptismi obtinere potuit, quia prior 
baptizavit, non possidentis erit iam baptisma sed occupantis. incipis tu illi haere- 
ticus videri qui praeventus posterior esse coepisti, qui cedendo ac manus dando ius 
quod acceperas reliquisti‘, und ep. 69,1 (an Magnus): ‚‚dicimus omnes omnino haere- 
ticos et schismaticos nihil habere potestatis ac iuris“. Die Ausübung der Taufe 
ist an der ersten Stelle indirekt als ein „ius ecclesiae‘‘ bezeichnet, und an der zweiten 
Stelle ist generell der Besitz von „‚potestas ac ius‘‘ der Kirche vindiziert. Daß die 
Geistlichen als ‚iudices‘“ fungieren, ist eine dem Cyprian geläufige Vorstellung. 
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ist Vermutung, aber eine wohlbegründete, wenn wir annehmen, daß die großen, sich 
über mehrere Provinzen erstreckenden Synoden (in der Frage der Gefallenen, in 
Sachen des Novatianismus, der Ketzertaufe und des Paul von Samosata), die zwischen 
den Jahren 251 und 268 gehalten worden sind und deren jede ihre Beschlüsse der 
Gesamtkirche mitgeteilt hat!, sich auch mit manchen kirchendisziplinären Angelegen- 
heiten über ihren nächsten Zweck hinaus befaßt und den Anstoß zur Bildung jenes 
„Kirchlichen Kanons‘‘ gegeben haben (und damit zur Bildung eines universalen posi- 
tiven Kirchenrechts überhaupt)?. Es ist aber ferner auf die Beschlüsse der kartha- 
giniensischen Synoden zur Zeit Cyprians, auf die kanonischen Briefe des Dionysius 
Alexandrinus, Gregorius Thaumaturgus und Petrus Alexandrinus sowie auf die Be- 
schlüsse der vornicänischen Synoden von Ancyra und Neu-Cäsarea zu verweisen — 
überall erkennt man, daß seit den großen Verfolgungen unter Decius und Diocletian 
sich ein prozessuales Bußverfahren aus dem ‚,‚ius ecclesiae delicta donandi“ entwickelt 
hat und daß die Grundsätze dieses Verfahrens Gegenstand des Austausches zwischen 
den Kirchen geworden sind. Die Hypothese ist nicht nötig, ja sie ist in sich unwahr- 
scheinlich, daß die Bestimmungen, die man im Jahre 325 zum ‚kirchlichen Kanon“, 
“d.h. zum Kirchenrecht rechnete, bereits damals zusammengestellt und einheitlich 
kodifiziert waren. Wären sie das gewesen, so müßten wir etwas darüber wissen, Es 
empfiehlt sich daher die Annahme, daß die Bestimmungen nur als einzelne den Kir- 
chen bekannt gewesen sind. 

Folgende 10 (9) Gesetze gehören nach dem Nicänum zu dem „kirchlichen 
Kanon“, der aber sicherlich umfassender gewesen ist: (1.) daß die unfreiwillige Kastra- 
tion zu einem kirchlichen Amt nicht unfähig macht, s. can. 1; (2.) daß der Taufe eine 
längere Prüfungs- und Unterrichtszeit vorangehen muß, s. can. 2; (3.) daß Christen, 
die von Bischöfen aus der Gemeinde ausgeschlossen worden sind, nicht von anderen 
Bischöfen wieder aufgenommen werden dürfen, s. can. 5; (4.) die Regeln über die 
Bischofswahl, can. 6; (5.) daß Bischofswahlen, welche gegen diese Regeln verstoßen, 
ungültig sind, s. can. 9; (6.) daß Ungeprüfte und Gefallene nicht Priester werden 
können, s. can. 10; (7.) daß in casu mortis den Büßenden die letzte Wegzehrung nicht 
zu verweigern ist®, s. can. 13; (8.) daß jeder Geistliche gehalten ist, in seiner Ge- 
meinde zu bleiben una nicht in eine andere überzugehen, s. can. 15 und 16; (9.) daß 
die Diakonen den Priestern nicht die Eucharistie reichen dürfen, s. can. 18. 

Sechs von diesen neun Bestimmungen beziehen sich ausschließlich auf den 
geistlichen Stand und nur drei auch mit auf die Laien; aber auch diese enthalten, ge- 
nau besehen, Anordnungen, die die Kleriker allein angehen und bei denen die Laien 
rein passiv sind (Nr. 2,3 und 7). Somit ist das ‚Kirchenrecht‘, wie es hier unter dem 


1 Daher sind die Beschlüsse der afrikanischen Synode in Sachen des Ketzer- 
taufstreits und einige einschlagende Briefe Cyprians sofort ins Griechische, ja auch 
ins Syrische übersetzt worden. Daß die Beschlüsse in Sachen des Novatian und des 
Paul von Samosata der ganzen Kirche mitgeteilt worden sind, ist uns überliefert. 

2 Die Bildung eines universalen kirchlichen positiven Rechts folgte somit der 
Bildung einer universalen und statutarischen Kirchenlehre auf dem Fuße; diese hat 
sich zwischen den Jahren 170 und 220 festg:stellt. 

3 Diese Bestimmung wird els „6 nalaıös zal zavovırös vOuos“ bezeichnet; 
wir kennen aber ihr Alter: sie ist im Jahre 251 aufgestellt worden. Hiernach scheint 
es, daß die anderen Bestimmungen sämtlich später sind, denn sie werden nicht als 
„alt“ bezeichnet. 
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Titel des „xay@v &xxAnoıaorıxög“ auftaucht, als ein rein klerikales zu bezeichnen. 
Wir müssen es beklagen, daß wir nicht mehr von ihm wissen. Was wir in den 
nicänischen Bestimmungen aus ihm erfahren, ist rein zufällig !. 


4. 


Wir kehren in das Abendland zurück und suchen wieder nicht nur nach dem 
Begriff, sondern nach dem terminus technicus ‚‚ius ecclesiasticum‘“. 

Um das Jahr 375 sind von einem römischen Presbyter ‚Quaestiones Veteris 
et Novi Testamenti‘ sowie ein Kommentar zu den Briefen des Paulus verfaßt worden ?. 
Die „‚Quaestiones‘ gehen unter dem Namen Augustins, der Kommentar unter dem 
des Ambrosius. Beide Werke sind in ihrer Art vortrefflich und vielleicht das Hervor- 
ragendste, was die lateinische Kirche in der Zeit zwischen Cyprian und Hieronymus 
geleistet hat. In den ‚, Quaestiones‘ nun findet sich der terminus technicus ‚‚ius ecelesi- 
asticum‘“ viermal, und zwar zweimal in dem Stück, welches gegen Novatian gerichtet 
ist (Quaest. 102)3, und zweimal in der Quaestio 93, die die Frage behandelt, ob die 
Apostel zur Zeit des irdischen Lebens Jesu bereits den heiligen Geist besessen hätten. 


An der ersten Stelle (Qu. 102 c. 24 p. 219) heißt es: „Ambiguum non est, eis 
qui errore aut necessitate aliqua in deum peccant posse remitti, si congruam paeniten- 
tiam agant. hoc enım concessum est iuri ecclesiastico ab autore, ut et 
paenitentiam det et post paenitentiam recipiat.‘ 

Die zweite Stelle lautet (c. 31 p. 224): ‚Sic sunt et qui volunt fieri Christiani, 
accedunt ad antistitem, dieunt eivota sua, ille facit verbaiurisecclesiastici. 
si vera vota sunt, suscipiuntur a iudice.“ 


An der dritten Stelle liest man (Q. 93 c. 2 p. 163 £.): „‚Illud autem quod insuf- 
lasse in discipulos dominus legitur post dies paucos resurrectionis suae et dixisse: 
„Aceipite spiritum sanctum“, ecciesiastica potestas intelligitur esse; 
quia enim omnia in traditione dominica per spiritum sanctum aguntur, ideirco, cum 
regula eiset forma traditur huius disciplinae, dieitur eis: ‚‚Accipite spiritum sanctum“, 
et quia vere ad ius ecclesiasticum pertinet, statim subiecit dicens: 
„Cuius tenueritis peccata, tenebuntur, et cuius remiseritis, remittentur eis.‘ 'in- 
spiratio ergo haec gratia quaedam est, quae per traditionem infunditur ordinatis, per 
gquam commendatiores habeantur.‘“ 


An der vierten heißt es (c. 3 p. 164): ‚„‚Trium ergo officiorum formae donis spiritus 
sancti in apostolis sunt ostensae, quarum prima haec est, quae ad ius ecclesiasticum 
pertinet in regenerandis vel ceteris officiis‘‘ ete. 


In dem ‚Kommentar‘ kommt der runde Begriff ‚ius ecelesiasticum’‘ m. W. 
nicht vor, aber, wie in den Quästionen, finden sich auch dort die Begriffe „ius divi- 
num et humanum“ (zu Röm. 13,1, I. Cor. 15, 34), iusevangelicum“ 
(zu I. Cor. 6, 4, und Quaest. 95 p. 439: ‚lex data est, qua et spiritus sanctus decidit in 


1 Aus den sogenannten „apostolischen Kanones“ kann man hier kein Licht ge- 
winnen, denn sie gehören einer späteren Zeit an, wenn sie auch manches sehr Alte 
enthalten. Vieles ist aus der sog. Ägypt. Kirchenordnung (Hippolyt) zu lernen. 

2 Siehe die Wiener Ausgabe von Souter, 1908. 

3 Vergl. meine Abhandlung, der pseudoaugustinische Tractat contra Nova- 
tianum, in derFestschrift für D. von O ettingen (München 1898) S. 54ff., S. 73L. 
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diseipulos, ut auctoritatern caperent ac scirent evangelicum ius praedieare“), „re- 
gulae Christianae ius“, „evangeliiiura“z 

Um das, was der Verfasser unter „ins ecelesiastieum“‘ versteht, richtig zu be- 
stimmen, sind die Stellen, in denen er „ius“ in anderen Verbindungen braucht, wert- 
voll. Kennt er neben dem „ius ecelesiasticum““ ein „ius divinum“, ein „ius evangelieum““ 
(das ist der Inhalt des Evangeliums selbst als Vorschrift gedacht), ein „ius regulae 
Christianae““ (das ist die Glaubenslehre als Gesetz gedacht) und überhaupt „evangeli 
jura“, so ist offenbar, daß „ius ecelesiastieum“ ein ganz bestimmter Begriff für ihn 
gewesen seinmuß. Welcher, darüber kann kein Zweifel sein: das „ius eeelesias- 
ticum“ ist identisch mit der potestas eceelesiastiea und 
bezeichnet die Vergebungsgewalt (bei der Taufe) und die 
ihr entsprechende Löse- und Bindegewalt der Kirche im 
Bußverfahren). Spricht der Verfasser doch geradezu von „‚verba iuris ecclesi- 
astici“; diese „werba““ können nichts anderes sein ak di» Tauf- und Absolutions- 
formel. Aber, wie die dritte Stelle bew=st,ebendieMacht, Sündenzuver- 
geben, „quae inspiratur et per traditionem infunditur erdinstis“, begründet 
nachdemVerfiasserdengeistlichenStand(denStand der „indices“) 
Das „ius ecelesiasticum““ ist also die Vollmacht der Sündenvergebung, durch die der 
hervor. Daß sie den Begriff im Zusammenhang mit der Sündenvergebung faßt, ist 
offenbar. Sie personifiziert ihn aber gleichsam und setzt ihn an die Stelle des geistlichen 
Amts („concessum est iuri ecelesiastieo, ut paenitentiam det“) Das könnte sie nicht, 
wenn der Verfasser nicht der Meinurig wäre, das, ius peccafa donandi“ konstituiere den 

Es ist lehrreich, hier auf Tertullian zurückzublicken. Schon er hat die „potestas 
delicta donandi“ dem „ius ecclesise“ gleichzesetzt, und wenn wir vermuieien, daß 
nach ihm diese potestas das eigentliche Recht der Kirche sei, so bestätigt Jas unser Ver- 
fasser, der den festgeprägten Begriff ausschließlich auf die Vollmacht, Sünden zu 
vergeben, bezieht. Aber während Tertullian den Besriff gegen Kallist von jeder 
klerikalen Beziehung freihält, weiß es unser Verfasser nicht anders, als daß das „ims 
eeelesiasticum““ — erst er braucht diesen Titel — nicht nur dem Klerus gegeben ist, 
sondern diesen sogar begründet. 

Augenscheinlich hat er den Begriff nicht erst geprägt; er braucht ihn vielmehr 
als einen geläufigen, und wir können daraus schließen, daß zu seiner Zeit, db um 
das Jahr 375, zu Rom der terminus technicus in dem angegebenen Sinne geläufig war. 
Ob er auch in einem weiteren Sinne angewendet wurde, darüber Bßt sieh auf Grund 
der Ausführungen des Verfassers nichts sagen ? 

Unter den eyprianischen Schriften ist uns ein Traktat „De sinsularitate eleri- 
corum““‘ überliefert. Er stammt so wenig von Cyprian wie von Origenes oder Augustin, 


1 Siehe Langen, De Comment. in epp. Paulinas, qui Ambrosi, et Quaest_ 
Bibl, quae Augustini nomine feruntur, seriptore commentatio (Bonn 1880) p. 27f. 
— Es ist bemerkenswert, daß gerade in Rom der Begriff „ius“ eine so mannigfal- 
tige Anwendung im kirchlichen Sprachgebrauch gefunden hat, 

3 Gietl behauptet es, indem er darauf hinweist, daß nsch dem Kontert der 
zweiten Stelle die Stück», die zur Taufe gehören, vor allem das Symbol, vom Verfasser 
als verba ecelesiastici juri angesehen werden. Das wird richtig sein; allein es ändert. 
nichts daran, daß das ius eeclesiastieum selbst die Vergebungsgewalt ist. 
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denen er in den Handschriften beigelegt wird. Nach dem Vorgang von Morin 
(Rev. Bened. T. VIII, 1891, p. 236 £.) suchte ich in den Texten und Unters. Bd. 24, 3 
(1903) zu zeigen, daß er von dem römischen donatistischen Winkelbischof Macrobius 
stamme; allein ich bin in dieser Meinung ersenüttert worden und muß mich bis auf 
weiteres damit begnügen, den Traktat ins 4. Jahrhundert oder noch etwas später zu 
verlegen. 

Die Schrift enthält eine scharfe Polemik gegen die Kleriker, welche mit Weibern 
(angeblich ohne sie zu berühren) in inniger Hausgemeinschaft lebten. Die Wider- 
legung mußte gründlich sein; denn die Kleriker, welche der oft und namentlich auch 
vom Nicänum gerügten Unsitte huldigten, behaupteten ein gutes Gewissen zu haben 
und beriefen sich mit Geschick auf eine Reihe von Schriftstellen. Als letzten Trumpf 
spielten sie das Wort des Paulus aus (Röm. 14,4): ‚‚Wer bist du, daß du einen fremden 
Knecht richtest ?‘“ Dieser Berufung gegenüber führt der Verfasser folgendes aus 
(e. 36): ‚In novissimo cunctis argumentis exhaustis sententiam Pauli apostoli opitulari 
sibi opinantur et dieunt: ‚‚Tu qui es, ut de servo alieno iudices ?“ agnoseit equidem 
Paulus apostolus constitutionis suae verba prolata, sed constitutionarios et prolatores ! 
ipsos ignorat. illis enim contulit defensionem qui nullam partem legis inpugnant, et 
ipsis tribuit patrocinium qui ex voto suo.? aliquid faciunt nec quiequam eccle- 
siastici iuris inpediunt. ius tractat.... vivendi® et non edendi arbitrium 
uniuscuiusque confirmans. de similibus iussit neminem iudicari, quae voluntati singu- 
lorum auctoritas divina concedens in utraque parte faciendi et non faciendi clementer 
indulsit; illos autem ecclesiasticis tribunalibus subdidit quos trans- 
gressores ordinariae transgressionis nulla inpunitas excusavit.“ 

In diesem Gefüge stehen die Sätze ‚qui nullam partem legis inpugnant‘ und 
„nec quiequam eccelesiasticiiuris inpediunt‘“ parallel. Wie ‚lex‘ hier den 
ganzen Inhalt der Religion bedeutet (schwerlich denkt der Verfasser speziell an den 
heiligen Kodex, der auch als ‚lex‘‘ bezeichnet wurde), so muß ‚‚ecclesiasticum ius‘“ 
ebenfalls im weitesten Sinn gefaßt werden. Das beweist auch der Ausdruck ‚‚ecclesi- 


1 Ich hatte früher diese Worte nirgends gefunden; aber GietlundSeckel 
haben mich belehrt, daß ‚‚constitutionarius‘‘ mehrmals sich in den ‚‚Gesta in senatu 
urbis Romae de recipiendo Codice Theodosiano“ (s. Codd. Gregor. Hermogen. Theodos. 
[443] ed Haenel, Bonn, 1842 p. 83.86. 88 [Corp. iurisRomani antejustin. I[Jund Krü- 
ger,Gesch. der Quellen und Lit. desrömischen Rechts, Leipzig, 1888, S.290, Anmerk.25) 
findet, und daß ‚‚prolator“ in der lateinischen Übersetzung des Irenäus (I,2,1; IL, 4,1) 
und auch im Theodos. Cod. (1.2tit.271.1$1v. J. 421) nachgewiesen ist. „‚Constitutio- 
narius‘“‘ ist der Beamte der (Zentral-?) Kanzlei, der die Originale der Kaiser-Konsti- 
tutionen aufbewahrt und von ihnen Ausfertigungen an die darum nachsuchenden 
Personen erteilt; ‚‚prulator‘‘ ist die Partei, welche eine Urkunde dem Richter als 
Beweismittel produziert. 

2 Es handelt sich an der Stelle im Römerbrief um solche Christen, welche kein 
Fleisch, sondern nur Kraut essen wollten, und Paulus ordnete an, daß man sie nicht 
Tichten soll. 

3 „Ius“ C, „us“ in ras.; nach ‚tractat“ sind einige Worte ausgefallen; die Be- 
deutung von ‚„tractat“ an dieser Stelle läßt sich um der Lücke willen nicht mehr er- 
mitteln; ‚„‚vivendi‘ kann nicht richtig sein(im Cod.C ist es aus „‚veniendi‘‘ korrigiert); 
Pamelius will edendı, was vorzüglich paßt; s. das folgende ‚faciendi et non 


faciendi“, 
32% 
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astica tribunalia“, der bald darauf folgt, Das „ecelesiasticum ius“ enthält alle Ge- 
bote, deren Übertretung kirchliche Strafen nach sich zieht, Hier also be- 
gegnet der Begriff in einem weiten Umfang und ungefähr in dem Gebrauche, in 
welchem er uns geläufig ist!, Bo braucht ihn an einer Stelle auch der Papst Siricius 
(Ep. ad Himerium ann 385, c. 6). Hier heißt es von dem heimlichen Umgang und der 
offenen Ehe der Mönche und Nonnen: „quod et publicae leges et ecclesiastica iura 
condemnant“ ?, 


Staat und Kaiser waren im 4. und 5. Jahrhundert noch weit davon entfernt, 
überhaupt ein selbständiges „ius ecelesiasticum‘‘ anzuerkennen — im Theodosianus 
Codex fehlt m. W, der Begriff —, und auch in der Kirche dauerte es noch lange, bis 
„us ecolesiasticum‘ indem umfassenden Sinn, in welchem es der Verf, des anonymen 
Traktats und Sixieius gebrauchten, ein fester technischer Begriff wurde. Die Päpste 
in der Zeit des Untergangs des weströmischen Reichs bieten ihn neben einer Fülle 
synonymer Begriffe noch nicht; charakteristisch aber ist es, daß Leo I., wo er von 
der Löse- und Bindegewalt spricht 3, diese als „‚ius potestatis‘ bezeichnet, Die Wurzel 
des Begriffs tritt auch hier wieder hervor, 


Fünftes Kapitel. 
Gegenwirkungen. 


1 


Von der ersten systematischen Gegenwirkung gegen das Christen- 
tum und seine Verbreitung, der von Jerusalem aus in Szene gesetzten 
jüdischen Kontramission, ist bereits oben 8. 64 ff. gehandelt worden. 
Sie erlosch mit dem Untergang Jerusalems, doch, wie es scheint, erst 
zur Zeit Hadrians; aber in den bösen Vorwürfen gegen die Christen, 


1 Derselbe Verfasser nennt übrigens auch ein Verbot des Apostels Paulus ein 
„ediotum“ (c. 28) und bewegt sich c. 20 in einer ganz juristischen Ausführung. „‚De- 
crota legalia‘“ (c. 37) = Gebote der heiligen Schrift. Tertullian (s. 0.) hatte höhnisch 
einen Erlaß des Bischofs Kallist „edietum“ genannt, — Merkwürdig ist, daß der Ver- 
fasser, der auch sonst von „ius‘, „iura‘‘ (0. 20) und von „divina iura“ (oc. 32) spricht, 
den Begriff „Naturrecht‘ vermeidet und dafür ‚„‚naturae prineipium‘“ sagt, Er schreibt 
(e. 25): ‚„„Haeretici nuptias auferunt et quos dominus iunxit contranaturae prin- 
cipium et contra evangelium separare contendunt“, In c. 32 schreibt er für Natur- 
recht einfach „natura“, Von „iudicia Christiana‘ im Sinne von „tribunalia ecelesi- 
astion“ spricht er co. 33 (er nennt hier die, welche sich selbst verstümmelt haben, 
„addicti quibuscumque iudiciis Christianis“), 

2 Synonym stehen bei Siricius canones, generalia decreta, canones et interdieta 
nostra, divina lex, Christiana lex, eooleeiasticus canon, evangelica disciplina. Damasus 
nennt das profane Recht „ius saeouli‘ (Deoret, c. 13, p. 81 ed. Babut), 

2 Sermo IV o. 3. 
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welche die Juden aufgebracht hatten, wirkte sie noch lange im Reiche 
nach. Die Synagogen und einzelne Juden setzten den Kampf gegen das 
Christentum durch Anfeindungen und Aufhetzungen forb 4, 

Die Gegenwirkungen des römischen Staats, wie sie sich in den Ver- 
folgungen darstellen, können im einzelnen hier nicht geschildert werden ®, 
Nur gewisse Hauptpunkte sind hervorzuheben mit besonderer Beziehung 
auf die negative und positive Bedeutung, welche die Verfolgungen für 
die Mission gehabt haben. 

Sobald sich das Christentum für das Auge des Gesetzes und der 
Polizei als eine von der jüdischen Religion unterschiedene Religion dar- 
stellte, war auch sein Charakter als „Unerlaubte Religion‘ zweifellos. 
Es bedurfte keines ausdrücklichen Gesetzes, um ihn zu konstatieren; 
das selbstverständliche ‚non licet‘ ist vielmehr die Voraussetzung aller 
speziellen kaiserlichen Reskripte®. Nach der wahrscheinlich von den 
Juden (s. 8.66) angezettelten * neronischen Verfolgung, die sich auf 


1 Man vgl. das Martyrium des Polycarp und das des Pionius, In dem Mart, 
Cononis sagt der Richter zu dem Angeklagten (vgl. übrigens das Mart. Pionii, welches 
vielleicht hier z. T, die Vorlage war): tl nAaräods, Ürdowror Deöv Akyorzes, 
zal rodrov Bıodarii;; ös Zuador nagd 'Iovdalwr üxgıßös, wal rl ro yEros 
adrod xal Boa Fvedcikaro ıw Mrs abrör xal nos Ardarsr oravowdels. 
rooxowloarrss yag adrod ra Önowmjuara [27] Iraveyrwodr os (v. Geob- 
hardt, Acta Mart, Seleota p. 131). Celsus ließ in seiner Streitschrift einen Juden 
gegen die Christen auftreten. Das entsprach der Tatsache, daß die Heiden, 
wenn sie dem Christentum kritisch näher traten, zunächst von den Juden lernen 
mußten. Was sich aus Justins Dialog mit Trypho über die Stellung des Judentums 
zum Christentum in der Mitte des 2. Jahrhunderts ermitteln läßt, habe ich in den 
Text. u. Unters. Bd. 39 H. 1 (1913) zusammengestellt. Die Juden-Angriffe auf die 
Christen haben die Verfolgungen berbeiführen helfen und vergiftet, aber sie wären 
auch ohne diese Angriffe ausgebrochen, — Daß es umgekehrt die Christen nicht an 
schärfster Verurteilung der Juden fehlen ließen, ist oben 8, 72 ff, gezeigt worden, 
Der von Hippolyt (Philos, IX, 12) in bezug auf den römischen Ohristen Callist be- 
richtete Fall ist gewiß singulär, aber doch symptomatisch, Um sich ein billiges Mar- 
tyrium zu verschaffen — so behauptet wenigstens Hippolyt —, stellt sich Callist am 
Sabbat an eine Synagoge und verhöhnt die Juden, 

2 8 Neumann, Derrömische Staat und die allg. Kirche I, 1890; Momm - 
sen, Der Religionsfrevel nach röm, Recht (Hist, Ztschr. Bd. 64 [N. F. Bd, 28]) H. 3 
8. 389—429; Harnaok, „Ohristenverfolgungen“ in der Protest, RlEnzykl. IIL®; 
Weiß, Ohristenverfolgungen, 1899; Linsenmayer, Die Bekämpfung des 
Christentums durch den römischen Staat, 1905, und zahlreiche andere Monographien 
der letzten Jahre, 

3 Daher ist auch die Frage, ob zum Überfluß ein ausdrückliches Verbot er- 
gangen ist — man kann darüber streiten —, von geringer Bedeutung, 

* Ohne diese Hypothese ist die Verfolgung m. E. schwer begreiflich; dazu 
s. meine Abhandlung in den Text. u, Unters, Bd, 28 H. 2 (1905). 
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Rom beschränkte und weitere Folgen nicht gehabt hat, hat Trajan — 
nachdem in Rom schon Untersuchungen (,‚cognitiones‘‘) an oberster 
Stelle stattgefunden und die domitianischen Vexationen den Unterschied 
von Juden und Christen klargestellt hatten — entschieden, daß die Statt-. 
halter nach ihrem Ermessen mit der Koerzition gegebenenfalls ein- 
schreiten !, nicht aber die Christen aufsuchen sollen *. Hingerichtet — 
und zwar aufs schimpflichste (s. die neronische Verfolgung, Hermas, 
Justin, Dial. 110 usw.) — wurden sie, wenn sie, die als Geheimbündler 
und durch ihr offenkundiges Verhalten sämtlich des Majestätsverbrechens 
bzw. des Sakrilegiums® verdächtig waren, bei der Weigerung, vor den 
Götterbildern und dem Kaiserbilde zu opfern, verharrten und sich somit 
jener Verbrechen offenkundig schuldig machten. Beim Kaiser- 
kultus, und eigentlich nur hier, stießen Staat 
und Kirche aufeinander“ Die Behauptung der christlichen 
Apologeten, das ‚„nomen ipsum‘ werde mit dem Tode bestraft, ist im 
Grunde nicht richtig oder nur mit Zufügung des auf Erfahrung be- 
ruhenden Satzes, daß kein wirklicher Anhänger dieser Sekte jemals den 
Staatsgöttern opfert®, also Atheist und hostis publicus ist. 


Einige Reskripte der Kaiser, von denen wir wissen, hatten bis zu 
den letzten Jahren M. Aurels den Zweck, nicht die Christen prinzipiell 
zu schützen, sondern die Rechtspflege und Polizei gegen Eingriffe des 


ı Trajan billigt das Verfahren des Plinius, angeklagte Christen, die bei der 
Verweigerung der Opfer verharren, hinrichten zu lassen, fügt aber hinzu: ‚‚in universum 
aliquid quod quasi certam formam habeat constitui non potest.‘‘ Zum Ermessen der 
Statthalter s. Tertull., Apol. 37: ‚‚quotiens in Christianos desaevitis [scil. ihr, Präsides], 
partim animis propriis, partim legibus obsequentes!‘‘ Das trajanische Reskript schließt 
weder ein solches Reskript aus, wie es Hadrian gegeben hat, noch solche Fälle, wie 
wir sie als beglaubigte kennen, in denen die Statthalter sich die Christenprozesse vom 
Halse gehalten haben. 

2 Die kriminelle Behandlung in gewissen Fällen nach dem Ermessen der Statt- 
halter ist damit natürlich nicht ausgeschlossen; auch sind im Laufe des 2. Jahr- 
hunderts Spezialbestimmungen in bezug auf die Behandlung der Christen erlassen 
worden. Das Richtige über das koerzitive und kriminelle Verfahren bei Augar, 
Texte u. Unters. Bd. 28 H. 4 (1905). Aufmerksamkeit der Polizei s. Tertull., ad nat, 
I, 7: „seitis et dies conventuum nostrorum, itaque et obsidemur et opprimimur et 
in ipsis arcanis congregationibus detinemur.‘‘ Überfälle im Gotteshaus auch nach 
Hippol., Comm. in Daniel. I, 20. 

3 „Atheismus“: s». meine Abhandlung hierüber in den Text. u. Unters. 
a. 2. 0. 

4 Tertull., Apol. 10: „Sacrilegii et maiestatis rei convenimur; summa haec 
causa, immo tota est.‘“ Aber das „sacrilegium‘‘ wurde faktisch kaum mehr von der 
„maiestas“ unterschieden. 

5 Plinius (ep.96,5):,,quorum nihil possecogidicuntur qui sunt re vera Christiani.““ 
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den Christen feindlichen Pöbels! und gegen Übergriffe der Landtage, 
die durch Christenprozesse ihre Loyalität auf billige Art beweisen wollten, 
sicherzustellen. Anonyme Anklageschriften hatte schon Trajan ver- 
boten; die Versuche des asiatischen Landtags, durch Massenpetitionen 
die Statthalter zum Einschreiten gegen die Christen zu bewegen, hat 
Hadrian zurückgewiesen; Pius hat in mehreren Reskripten alle ‚‚Neue- 
rungen‘ im Verfahren untersagt: es sollte bei dem „‚quaerendi non sunt“ 
und der Straflosigkeit verleugnender Christen verbleiben; unter Um- 
ständen, nämlich bei tumultuarischen und frivolen Anklagen, sollte sogar 
gegen die Ankläger als Calumniatoren eingeschritten werden. Die Akku- 
sation Privater im Strafprozeß ist in dieser Zeit überhaupt und so auch 
in Majestätsprozessen immer mehr eingeschränkt worden (auch die öffent- 
liche Meinung wurde ihr in steigendem Maße ungünstig) ?, und das kam 
den Christen zugut; denn die meisten Statthalter sahen sich nicht ver- 
anlaßt, von sich aus einzugreifen, sondern sie ließen die Christen, von 
ihrer faktischen Ungefährlichkeit überzeugt, gewähren. Je höher eine 
Persönlichkeit im öffentlichen Leben stand, um so größer war natürlich 
die Gefahr für sie, als Christ in Konflikt mit der Staatsordnung zu kommen. 
Nur auf der tiefsten Stufe der Gesellschaft war die Gefahr etwa gleich 


1 Man beobachtet, daß die Gesellschaft und das Volk bis etwa zur Zeit Cara- 
callas (inkl.) dem Christentum höchst feindlich gewesen ist (Tertull., Apol. 2: „Christia- 
num hominem omnium scelerum reum, deorum, imperatorum, legum, morum, na- 
turae totius inimicum existimas“; Justin, Dial. 110: 600» &p’ öuiv Iseil. 
zois lovöaloıs] zal Tois Alloıs Anacıv AVdownos od uovov And T@v xn- 
udıav ı@v löiov Eraoros Tav Kgıonavv Exdeßintar, Allı zal Tod xöouov 
navıös, Liv underi Xguouay ovyywooürres). Der Staat mußte sie sogar 
zügeln; aber dann hört der Fanatismus des Pöbels und die Abneigung wenigstens 
eines bedeutenden Teils der Gesellschaft mehr und mehr auf. Augenscheinlich 
fing man an, sich an die Tatsache der Existenz dieser Religion zu ge- 
wöhnen (Tertullian, Scorp. 1, sagt, die „ethniei de melioribus“ sprächen: „‚siccine 
tractari sectam nemini molestam, perire homines sine causa?“). Nun aber mußte sich 
die Sorge römisch empfindender Kaiser und Staatsbeamten verdoppeln. Auf manche 
Provinzen und ihre Lage im 3. Jahrhundert mag übrigens zugetroffen haben, was 
Augustin, De civit. dei XIX,17 bemerkt, es sei nicht zu Verfolgungen gekommen, „cum 
ecclesia animos adversantium aliquando terrore suae multitudinis propulsaret“. 

2 Tertullian sagt freilich (Apol. 2): ‚In reos maiestatis et publicos hostes omnis 
homo miles est‘‘, aber dabei handelt es sich um deklarierte Verbrecher, nicht um Ver- 
dächtige. 

3 Häufig versuchten die Statthalter die Martyrien zu hintertreiben und ein- 
zelne zu retten, s. u. a. Tertull., Scorp. 11. Aber die Angeklagten wollten sich nicht 
retten lassen; oft fuhr auch der Fanatismus des Volks dazwischen, ohne sich um 
die Obrigkeit zu kümmern; s. Tertull., Apol. 37: „quotiens praeteritis prae- 
sidibus suo iure nos inimicum vulgus invadit lapidibus et incendiis.‘“ 
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groß; denn das Leben dieser Leute galt überhaupt nicht viel. Christen 
aus dem mittleren Bürgerstand blieben im ganzen unbehelligt, sofern 
es nicht einer Intrige der lieben Nachbarn oder dem Haß der Konkur- 
renten usw. gelang, sie vor den Richter zu zerren. Märtyrer aus dieser 
großen Schicht hat es bis zur Mitte des 3. Jahrhunderts nur in ganz 
geringer Anzahl gegeben. Irenaeus schreibt um 185: ‚Die Welt genießt 
Frieden durch die Römer, und wir Christen bewegen uns ohne Furcht 
auf den Straßen und fahren übers Meer, wohin wir wollen.‘““ Exponiert 
waren die Soldaten, sobald sie öffentlich von ihrem Christentum Gebrauch 
machten, exponiert auch alle die Christen, welche zu den zahlreichen 
kaiserlichen Domänen gehörten. 

Diese Haltung des Staates — von der dezidierten Christenfeindlich- 
keit einiger weniger Prokonsuln und von der strengeren Aufsicht des 
Stadtpräfekten abgesehen — hat bis zur Zeit des Decius, also bis zum 
J. 249, gedauert. Indessen haben in diesem langen Zeitraum dreimal Ver- 
suche zu Verschärfungen stattgefunden. Nur von Versuchen kann man 
sprechen; denn alle drei haben verhältnismäßig schnell ihre Kraft ver- 
loren. Der Kaiser Marcus hat den Statthaltern schärfere Überwachung 
der religiösen Umtriebe, und damit auch der christlichen, zur Pflicht 
gemacht: die Resultate dieses Reskripts sehen wir in den Verfolgungen 
der J. 176 bis 180; aber unter Commodus schlief die Verordnung ein. 
Septimius Severus hat im J. 202 den Übertritt zum Christentum ver- 
boten und damit natürlich auch eine strengere Überwachung der Christen 
überhaupt angeordnet: die Neophyten- und Katechumenenverfolgungen 
des J. 202/3 beweisen, daß das Reskript nicht vergeblich war, aber sehr 
bald erlahmte es. Maximinus Thrax gebot, die Kleriker hinzurichten 
— das setzte eine obligatorische Aufspürung voraus, bedeutete also eine 
grundsätzliche Neuerung —, allein das Gesetz ist außerhalb Roms wahr- 
scheinlich nur in wenigen Provinzen befolgt worden; wir wissen nicht, 
was seiner Durchführung im Wege gestanden hat. Die Kleriker scheinen 
übrigens bis zur Zeit des Maximinus Thrax nicht sehr viel exponierter 
gewesen zu sein als die Laien, und auch das Edikt des Maximinus hat nicht 
viele getroffen. Es war aber bedeutungsvoll, weil es offenbar machte, 
daß der Staat sich nun der maßgebenden Stellung des christlichen Klerus 
bewußt geworden ist. 

Während die Verschärfungsversuche von kurzer Dauer waren, hat 
die relative Christenfreundlichkeit des Commodus, Alexander Severus 
und Philippus Arabs die Lage der Christen jahrzehntelang noch verbessert. 

Äußerlich betrachtet waren also die Verfolgungen bis zur Mitte des 
3. Jahrhunderts nicht so schlimm, wie sie landläufig vorgestellt werden, 
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und Origenes bemerkt ausdrücklich, daß die Zahl der Märtyrer „klein 
sei und leicht zu zählen‘‘1. Ein Blick auf Carthago und Nordafrika (nach 
den Schriften Tertullians) bestätigt das. Vor dem J. 180 hat es dort über- 
haupt keine Märtyrer gegeben, und bis zur Zeit des Todes Tertullians 
schwerlich mehr als einige Dutzende, schwerlich einige Hunderte (Nu- 
midien und Mauretanien einbegriffen) ®. Dennoch würde man sehr irren, 
wenn man sich die Lage für die Christen ganz erträglich vorstellte. Gewiß, 
sie haben sich faktisch im Reiche einbürgern können, allein über jedem 
Christen schwebte das Damoklesschwert, und jeder Christ stand gege- 
benenfalls unter der schweren Versuchung zu verleugnen, denn die Ver- 
leugnung machte ihn frei. Die christlichen Apologeten haben sich über 
dieses viel mehr beschwert als über jenes, und mit Recht. Die Staats- 
prämie, die auf die Verleugnung gesetzt war, bewies in ihren Augen, daß 
die Rechtspflege unter dem Einfluß der Dämonen stehe. 

Man darf also, trotz der kleinen Anzahl der Martyrien, den Mut 
nicht unterschätzen, der dazu gehörte, Christ zu werden und als Christ 
zu leben; man muß vor allem aber die Überzeugungstreue der Märtyrer 


hoch schätzen, die ein Wort oder eine Handlung im Moment straflos 


machen konnte, und die den Tod der Straflosigkeit vorzogen :. 


1 8. c. Cels. III, 8. Wichtig ist es auch, daß er vor der decianischen Verfolgung 
(Comment. ser. in Matth. 39t. 4p. 270 ed. Lomm.) ausdrücklich bemerkt, generelle 
Verfolgungen werde erst die Endzeit bringen, bisher habe es nur partielle gegeben: 
„nunquam quidem consenserunt omnes gentes adversus Christianos; cum autem 
contigerint quae Christus praedixit, tunc quasi succendendi sunt omnes a quibusdam 
gentilibus incipientibus Christianos culpare, ut tunc fiant persecutiunes iam 
nonexpartesicutante, sed generaliter ubique adversus populum dei‘ (s. 
auch p. 271). Um das Zeugnis des Origenes, daß die Zahl der Märtyrer bisher noch 
klein sei, nicht zu überschätzen, erinnere man sich an Tertull., Apol. 44: ‚at enim illud 
detrimentum reipublicae tam grande quam verum nemo eircumspicit, illam iniuriam 
eiyitatis nullus expendit, cum tot iusti impendimur, cum tot innocentes erogamur“, 
sowie an Irenaeus IV, 33, 9: ‚‚ecelesia omni in loco multitudinem martyrum in omni 
tempore praemittit ad patrem‘“. Aber schon ein Dutzend Märtyrer ist eine „‚multitudo“. 

2 Abgesehen ist allerdings dabei von den zahlreichen Deportationen in die 
Bergwerke, auf die kaiserlichen Domänen und auf die Inseln. 

3 Freilich wurden die Märtyrer und Konfessoren maßlos in den Gemeinden 
gefeiert als solche, die bereits durch ihr Bekenntnis ins Jenseits entrückt sind und daher 
als Engel Gottes anzusehen seien. Der ‚ewige‘ Ruhm als solcher mochte manchen 
locken (Mare Aurel beurteilt in seinen Meditationen die Todesbereitschaft der Christen 
einfach als Fanatismus und Prahlsucht; vgl. dazu Lucians Peregrinus Proteus). Den 
Konfessoren wurde ein besonderes Verhältnis zu Christus beigelegt; hatten sie sich 
zu ihm bekannt, so hatte er sich eben dadurch auch zu ihnen bekannt. Sie waren 
schon angenommen; sie waren schon gerettet; aus ihnen sprach fortab Christus. 
Ferner hatten sie ein Anrecht, in den Klerus aufgenommen zu werden (älteste Stelle 
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Für die Propaganda der christlichen Religion bildete ihre Unerlaubt- 
heit unstreitig ein starkes Hemmnis; ob es aufgewogen wurde durch den 
Reiz des Verbotenen und durch das heroische und zündende Verhalten 
der Märtyrer, ist schwer zu sagen. Die Christen selbst sprechen von jenem 
Hemmnis der Propaganda nicht viel, um so mehr von dem Zuwachs, den 
sie durch die Martyrien fort und fort erhalten !. In der Tat lehrt die Ge- 


de fuga 11 des Tertullian), und ihr Votum mußte man in wichtigen Gemeindeange- 
legenheiten, namentlich in allen Bußfragen (s. z. B. Tertull. ad mart. 1: sie erteilen 
den Exkommunizierten wieder die pax) entgegennehmen. Es war schwierig, von ihm 
abzuweichen; denn auch im Jenseits werden die Märtyrer Richter sein, s. d. Off. Joh. 
und viele andere Stellen, z. B. Hippol., in Daniel. II, 37: oörtog [der Märtyrer] 
obaetı »olveraı, alla »oıvei. Das vergossene Märtyrerblut aber galt als 
sündentilgend wie das Blut Christi (s. z. B. Origenes, Hom. XXIV, 1 in Num. t. 10 p. 
293, Hom. VII, 2 in Iudic. t. 11 p. 267). Hymnen auf Märtyrer gab es schon z. Z. 
Tertullians, s. Scorp. 7: ‚„cantatur et exitus martyrum.‘‘ Ihr Todestag galt als ihr 
Geburtstag (der leibliche Geburtstag ist gleichgültig; s. Orig., Selecta in Genes, 
t. 8 p. 85: oöddauod Öixasos galveraı yev&dkıov üyav ukoav). Vgl. 
Kattenbuschi. d. Ztschr. f. NTliche Wissenschaft S. 1l1tf.,; Holl, ‚Die 
schriftsteller. Form des Heiligenlebens‘“ und ‚Die Vorstellung vom Märtyrer und die 
Märtyrerakte in ihrer gesch. Entw.‘‘ in den Neuen Jahrbb. f. d. klass. Altertum, 1912, 
Bd. 29 S. 406 ff., 1914, Bd. 33 S. 521ff.; Harnack, ‚Das urspr. Motiv der Ab- 
fassung von Märtyrer- und Heilungsakten in der Kirche‘ in den Sitzungsber. der 
Berliner Akad. 1910 S. 116ff. Delehaye, Les Lögendes hagiograph., 1905. In- 
dessen darf man als Kehrseite zu dem allen nicht vergessen, wie abschätzig die Christen 
selbst die Martyrien beurteilt haben, wenn die Märtyrer nicht ihrer eigenen Kirchen- 
partei angehört haben. Mit welchen Verleumdungen haben die Gegner der Montanisten 
die montanistischen Konfessoren überschüttet, aber wie gemein hat sich auch anderer- 
seits Tertullian am Ende seines Lebens über die katholischen Märtyrer geäußert 
(s. z. B. de ieiunio 12)! Was hat der Antimontanist bei Eusebius über montanistische 
Märtyrer, Tertullian über den Konfessor Praxeas und die Märtyrer Rutilius und 
Pristinus, Hippolyt über den Konfessor Callist, Cyprian über ihm unbequeme Mär- 
tyrer behauptet! Und waren das alles Verleumdungen? Gewiß nicht! Hippol, 
schreibt in Daniel. II, 37: noAlovs iouev Öuoloyroavras neo Phuarog al 
di dpopuns Tıvos nara Beod nodvoiav Anolvdirras xal TovTovs X0o0vor 
erußıooavras, Ev noAlais Auaprieıs eügndävras. Von Prahlsucht der Märtyrer 
sprechen Cyprian u. a. gegebenenfalls nicht anders als Marc Aurel. 

1 8. z. B. Justin, Apol. II, 12 [er sagt, daß er selbst durch die christlichen 
Martyrien zum Übertritt mit bestimmt worden sei], Dial. 110: dow@neo &v toLaüurd 
uva yivntaı, Toooörw uärllov Alloı nleloves norol al Veoosßels dd TOD 
övöueros tod ’Inood yivovras. Tertull., Apol. 50: „Plures efficimur quotiens 
metimur a vobis; semen est sanguis Christianorum‘‘; Hippol., in Daniel. II, 38: 
Eotiv aAnd@s xaralaßkodaı Ews vöv Tovro yırdusvov [scil. was nach der 
Errettung der drei Jünglinge aus dem feurigen Ofen geschah]. jvixa yüo dv 
ts T@v äylov Eni waprigıov Andi zul ueyaleid zıva Önd Veod eis abrov 
yerndj, ebdEws navres löbvres davualorraı .... noAloi ÖL ds adıwv 
TUOTEVGRVTES DORUTWG xl MÜrol udgtvges Veod yivovraı. Lactant., Inst. V,.19: 
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schichte überall, daß die religio pressa stets zunimmt und wächst, daß 
also die Verfolgung ein gutes Mittel der Verbreitung ist \. 
Moralisch war freilich der Zustand, stets unter dem Schwerte zu 


»,‚Augetur religio dei, quanto magis premitur‘; Augustin, ep. 3. Beispiele auch 
in Eusebs Kirchengeschichte. 

1 Man muß jedoch darauf hinweisen, daß es auch unter den Christen einzelne 
Kreise gab, die das offene Bekenntnis und das Martyrium aus guten Gründen scheuten. 
Clemens Alex. und Tertullian (Scorp. 1) sagen das von den Valentinianern (speziell 
von Herakleon, dessen motivierte relative Ablehnung des Martyriums nicht aus 
Feigheit erfolgt ist) und einigen anderen Gnostikern. Es hat aber augenscheinlich 
auch in der großen Kirche solche gegeben. ‚‚Nesciunt simplices animae‘‘ — so sprachen 
sie — „‚quid quomodo seriptum sit, ubi et quando et coram quibus confitendum, nisi 
quod nec simplicitas ista, sed vanitas, immo dementia pro deo mori, ut qui me salvum 
faciat. sic is occidet, qui salvum facere debebit? semel Christus pro nobis obiit, 
semel occisus est, ne occideremur. si vicem repetit, num et ille salutem de mea nece 
expectat? an deus hominum sanguinem flagitat, maxime si taurorum et hircorum 
recusat? certe peccatoris paenitentiam mavyult quam mortem.“ Dazu c. 15: sie 
sagen, das Wort Jesu von der Bekenntnispflicht beziehe sich nicht auf das Forum 
irdischer Menschen (,,non in terris confitendum apud homines, minus vero, ne deus 
humanum sanguinem sitiat nec Christus vicem passionis, quasi et ipse de ea salutem 
consecuturus, exposcat‘“), sondern auf das Forum jener himmlischen Menschen 
(Äonen), durch deren Bereich die Seele nach dem Tiode aufsteigen muß. Auch an 
anderen Stellen muß Tertullian immer wieder solche bekämpfen, die da sagen, es 
genüge an Christus zu glauben und Gott im Herzen zu haben; es gebe keine unbe- 
dingte Bekenntnispflicht; aus Vorsicht brauche man auch nicht in die Kirche zu 
kommen (,‚‚Faciunt parietes Christianos ?‘‘) usw. S. auch schon Irenaeus III, 18, 5: 
„Ad tantam temeritatem progressi sunt quidam, ut etiam martyres spernant et vitu- 
perent eos, qui propter domini confessionem oceiduntur.... quos et concedimus 
ipsis martyribus“ [seil. zum Gericht]. IV, 33, 9: ‚Haereticis non tantum non haben- 
tibus martyrium ostendere apud se, sed neque quidem necessarium esse dicentibus 
tale martyrium, esse enim martyrium verum sententiam eorum, nisi si unus aut duo 
aliquando per omne tempus, ex quo dominus apparuit in terris, cum martyribus 
nostris, quasi et ipse misericordiam consecutus, opprobrium simul bajulavit nominis 
et cum eis ductus est vel adjectio quaedam donata eis.“ Vgl. Hippol., in Daniel 
III, 22 in bezug auf Daniels Märtyrermut: dAA’ iows Eosi is’ Ti o0v; oöx 
növvaro ıj usw Huloa Ev Tjj napdia noös Tov Deöv euyeodaı, ınv ÖL vüxta 
&s EBovkero Ev TW olaw Aadgalws Ti; no00evxIj oyokdLew, iva un nıvövvevon; 
dazu bemerkt Hippolyt: önoxgioews todro Eoyov, ÜAl' od Yößov xal niotews 
'tijs noös Vedv. Der sonst so strenge Origenes billigt die Flucht in der Ver- 
folgung [darauf fußt vielleicht der spätere Vorwurf, er habe verleugnet], s. Select. in 
Genes. t. 8 p. 79 (zu Jacobs Flucht vor Esau): Mayddvouer And Tootwv, ötı del 
Anodıöodoxeıv obs ErußovAsdovyras zal Öuwyucds pedyew, ei nal Örtaoı@v 
»atakımuev &s 6 laxwß. nagarındein 8’ üv us idwv ra nagaxoAovdnoavra 
1@ laxwß peöyovra üno tod ’Hoad' Önracıwv yap HEwdN al mare 
yeyeynraı ıB YvA®v' zal Enaveoydusvos And ris dia Töv dıwyuor puyis 
yiveraı ävıl ’lazmß ’Iogani. 
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stehen, während es doch selten herniederfiel, eine schwere Gefahr. Die 
Christen konnten sich dauernd als die verfolgte Herde fühlen und waren 
es doch in der Regel nicht; sie konnten sich in Gedanken alle die Tugen- 
den des Heroismus zubilligen und wurden doch selten auf die Probe 
gestellt; sie konnten sich als die hoch über die Welt Erhabenen vorstellen 
und schmiegten sich ihr doch faktisch immer mehr an. Die christliche 
Literatur zeigt, daß dieser ungesunde Zustand ungünstige Folgen ge- 
habt hat. 

Er steigerte sich noch in den J. 259 bis 303. Von der Zeit der Allein- 
herrschaft des Gallienus an, der den Christen sogar ihre Grundstücke 
und Kirchen, die von Valerian eingezogen waren, zurückgab, bis zum 
19. Jahr Diocletians haben die Christen einen Frieden genossen, der einer 
Toleranzerklärung fast gleichkam 2. Aurelians Versuch blieb in den An- 
fängen stecken; im übrigen hat niemand verfolgt: die Kaiser und die 
Statthalter, sodann der Reformator Diocletian hatten zunächst für andere 
Dinge zu sorgen. Die große Ausbreitung der Religion fällt in diese Zeit. 
Längst besaßen die Christen (wohl unter den Namen von Strohmännern) 
auch Gebäude und Grundstücke; jetzt konnten sie ungescheut damit 
an die Öffentlichkeit treten ®, als wären sie eine anerkannte Korporation ®. 

Aber zwischen den J. 249 und 258 liegen die beiden prinzipiellen 
und schweren Verfolgungen des Decius (vorausgesagt von Ürigenes, 
c. Cels. III, 15)5 und Valerian, und im Februar 303 begann die letzte 


1 Dabei sind die heimlichen Abmachungen mit den lokalen Behörden, sowie 
die Durchstechereien und Bestechungen noch nicht in Anschlag gebracht. Nach 
Tertullians Schrift de fuga kam es in Afrika häufig vor, daß die christlichen Gemeinden 
der Ortskasse d. h. wohl den Beamten etwas zahlten und sich dafür zusichern ließen, 
daß ihre Mitglieder unbehelligt blieben. Die Behörden selbst rieten öfters dazu; s. 
Tertull., Apol. 27: „‚Datis consilium, quo vobis abutamur“; Ad Scapul. 4: „‚Cineius 
Severus [proconsul] Thysdri ipse dedit remedium, quomodo responderent Christiani, 
ut dimitti possent.“ 

2 Aus den Resten der Streitschrift des Porphyrius und aus den Werken dieses 
Gegners überhaupt sieht man, daß die Christen damals in der Gesellschaft wie eine 
anerkannte Partei angesehen wurden, die Gewalt kaum mehr zu fürchten hatte, 

3 Unter welchem Titel, wissen wir nicht, 

* S. den Heiden bei Macarius Magnes IV, 21 (Porphyrius; s. meine Ausgabe 
8. 92 Nr. 76): oi Xoiotiavol wuoöuevor Tas zaraozevds Tov vadv ueylorovg 
oixovs oixodouodoıy. Vorher schon Cäcilius bei Minuc. c. 9: „‚Per universum orbem 
sacraria ista taeterrima impiae coitionıs adolescunt.‘“ Näheres über Kirchenbau s. 
unten im 4.Buch. — Das Epitheton ‚Xgıotiavö6s“ findet sich m. W. zum erstenmal 
im Jahr 248/9 ganz offen auf einem Grabstein in Kleinasien gesetzt, s. u, im 
4. Buch, Bd. 2. 

5 Das ‚Non licet esse vos‘‘ des Pöbels erhielt durch das Edikt des Decius die 
kaiserliche Sanktion, s. Orig., Homil. IX, 10 in Josuam: ‚„Convenerunt reges terrae, 
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und heftigste Verfolgung. Jene beiden haben nur je ein Jahr gedauert, 
aber das genügte, um schreckliche Verwüstungen anzurichten. Viel, 
sehr viel größer als die Zahl der Märtyrer war die Zahl der Gefallenen !. 
Decius’ Reskript war brutal und eines Staatsmanns nicht würdig. Mit 
einem Schlage sollten alle Christen, Frauen und Kinder eingeschlossen, 
zur alten Religion zurückkehren oder ihr Leben einbüßen. Staatsmän- 
nisch waren die Reskripte Valerians: sie betrafen nur die Kleriker, die 
höheren Stände und die Caesariani; den übrigen geschah nichts, wenn 
sie die Gottesdienste mieden; Grundstücke und Kirchen wurden ein- 
gezogen. Die tragischen Ausgänge beider Kaiser — mortes persecu- 
torum | — setzten ihren Verfolgungen ein Ziel. Beide hatten es auf Aus- 
rottung der Kirche abgesehen, der eine auf kürzestem Wege, der andere 
durch indirekte Mittel”. Die Restauration der Kirche vollzog sich in 
beiden Fällen rasch und glatt, und der nun aufgestellte Grundsatz, auch 
Gefallene können wieder aufgenommen werden, füllte die großen Lücken 
schnell wieder. 

Die letzte Verfolgung, die sog. diocletianische, war die schwerste 
und längste. Am heftigsten und längsten wütete sie im Osten und Büd- 
osten im Gebiet des Maximinus Daza, gleich heftig, aber nicht so lange 
im Gebiet des Galerius; weniger stark, aber immer noch sehr empfind- 
lich im Reichsteil des Maximianus* und seiner Nachfolger, schwach im 


senatus populusque et principes Romani, ut expugnarent nomen Jesu et Israel simul; 
deereverunt enim legibus suis, utnonsintChristiani“; cf. Mart. Pion. 6, 5: 
00x EEeorv Öuäs Ihr. 

1 Doch gab es auch damals noch zahlreiche Christen, die sich als das Endziel 
ihres Lebens das Martyrium gesetzt hatten und tief betrübt waren, daß sie es nicht 
erreichten und nun vielleicht an Seuchen starben; s. wie Cyprian, de mortal. 17, 
sie eingehend tröstet. 

2 Die private Religion ist vom Staate niemals bekämpft worden; bekämpft 
hat er die Verweigerung, die Kultzeremonien zu vollziehen (s. die prägnante Fassung 
in den Acta Cypriani 1: „sacratissimi imperatores praeceperunt, eos qui Romanam 
religionem non colunt, debere Romanas caeremonias recognoscere“‘). Systematisch 
haben dann Valerian und Diocletian auch die christlichen Gottesdienste zu unter- 
drücken versucht. 

3 Sie hatten augenscheinlich erkannt, daß das bisher innegehaltene, von Trajans 

' Zeit herstammende Verfahren erfolglos war und der Kirche nichts schadete. Richtig 
urteilten sie, daß, wenn man die Christen nicht gewähren lassen wolle, man sie aus- 
rotten müsse: „quaerendi et puniendi sunt““. 

4 Hier die interessante Mitteilung des Athanasius, Hist. Arian. ad monach. 64: 
By Arovoa rwv nareowv al zuordv hyovuar röv Exslvov Adyov, Öl TO 
no@rov, Öte yeyove nal Zni Mafımavo To nano Kwvoravrivov dımywös, 
“Eihnves (=die Nichtehristen) &xgunıov Tobs ddeApods huiv, obs Kguouavovs 
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Westen unter Constantius Chlorus. Die Verfolgung setzte mit Reskripten 
ein, die den staatsmännischen des Valerian nachgebildet waren, ja sie 
an Klugheit noch übertrafen, aber sie ging bald in eine Form über, die 
sich mit der von Decius vorgeschriebenen deckte, sie aber an Grausam- 
keit im Orient noch überbot. Positive Gegenmaßregeln hat nur Daza 
versucht: er hat die christlichen Bücher verboten ı und „Pilatusakten“ 
erdichten und überall (vor allem in den Schulen) verbreiten lassen 2, die 
das Bild Christi verzerren sollten; er hat auf Grund erpreßter Geständ- 
nisse die alten abscheulichen Vorwürfe gegen die Christen erneuert und 
in allen Städten durch die Behörden bekanntgemacht (Euseb., h. e. I, 9; 
IX, 5.7); er hat eine Widerlegungsschrift gegen die Christen von einem 
hohen Staatsbeamten abfassen lassen ®; er hat die Städte aufgefordert, 
ihm Petitionen gegen die Christen einzureichen ®, und er hat — das war 
das Wichtigste — eine Restauration und Neuordnung aller Kulte (natür- 
lich unter dem Prinzipat des Kaiserkults und in Anlehnung an die neue 
Provinzialeinteilung) versucht, um sie dem Christentum gegenüber stärker 
und anziehender zu machen 5; ‚er befahl, in allen Städten Tempel zu 


Inmutvovs, zal noAlixıs ünwleoay alrtol yonuara, Öesummgiov Te dneı- 
gdodmoav, iva uövor 1Wv Pevyorrwv un yErmvrar noodcraı. 

1 Arnobius (III, 7) erzählt, daß es fanatische Heiden gebe, welche rieten, der 
Senat möge sogar solche Bücher verbieten, welche der christlichen Gotteslehre zugut 
kommen, wie Ciceros Schrift De natura deorum. ‚Alios“, schreibt er, „audiam mus- 
sitare indignanter et dicere, oportere statui per senatum, aboleantur ut haee scripta 
quibus Christiana religio comprobetur et vetustatis opprimatur auctoritas“, Vorher 
hat er schon diese heidnischen Fanatiker charakterisiert („‚scio non esse paucos“) 
und gesagt: „aversantur et fugiunt libros [Ciceronis de natura deorum] nee in aurem 
volunt admittere lectionem opinionum suarum praesumpta vincentem.“ Arnobius 
erklärt ihnen gegenüber: „intercipere scripta et publicatam velle submergere lectionem 
non est deos defendere, sed veritatis testificationem timere.‘“ Die Bücher L-III des 
Arnobius sind wohl vor. dem ersten Edikt Diocletians geschrieben, das vierte unmittel- 
bar nach ihm (s. IV, 36). 

2 „Auch die Schullehrer sollten sie den Kindern anstatt der gewöhnlichen 
Schulfächer eifrigst vortragen und sie auswendig lernen lassen.‘ ‚Die Kinder in den 
Schulen führten täglich den Namen Jesus und Pilatus, sowie die zum Hohne gegen 
uns erdichteten Pilatusakten im Munde.“ 

3 Hinter Hierocles steckt wahrscheinlich der Kaiser selbst. Die Schrift wimmelte 
von den gröbsten Verleumdungen über Christus; s. Lactant, V,3,4: ‚„Jesum Christum 
adfirmavit a Judaeis fugatum collecta nongentorum hominum manu latrocinia feeisse.“ 

4 Die Städte apportierten diesen Befehl, s. die Inschrift von Arycanda und 
Euseb., h. e, IX, 7. 

5 In allen diesen Maßnahmen hat ihn Julian einfach kopiert. Die Seele dieser 
Gegenbewegung ist Theotecnus gewesen (Euseb., h. e. IX, 2 ff.); dem barbarischen, 
den niedrigsten Ausschweifungen ergebenen Kaiser kann man sie nicht zutrauen, 
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erbauen und die durch die Länge der Zeit verfallenen mit allem Fleiß 
wiederherzustellen; auch bestellte er Götzenpriester in allen Orten und 
Städten und setzte über sie in jeder Provinz einen Oberpriester, der sich 
in jeglichem öffentlichen Dienst in hervorragender Weise ausgezeichnet 
haben mußte; diesem gab er eine militärische Ehrenwache bei“ (Euseb,., 
h. e. VIII, 14). Vgl. Euseb. IX, 4: ‚In allen Städten wurden nun Götzen- 
priester und außerdem von Maximinus selbst Oberpriester aufgestellt. 
Hierzu nahm er solche Männer, die infolge ihrer ausgezeichneten Ver- 
waltung aller Ämter im Staate hohes Ansehen besaßen. Sie ließen sich 
auch die Besorgung des Dienstes ihrer Gottheiten aufs eifrigste ange- 
legen sein.‘ — Das kirchliche Synodalinstitut mit seinem Metropoliten 
hatte sich seit dem Ende des 2. Jahrhunderts als Nachbildung der Pro- 
vinziallandtage bzw. in Analogie zu denselben gebildet. Es hatte sich 
aber so viel kräftiger ausgestaltet, daß nun, nach 100 Jahren, der Staat 
dieses Synodalinstitut mit seinem fest zentralisierten und sittlich her- 
vorragenden Priestertum zu kopieren versuchte. Das war vielleicht der 
größte, jedenfalls der augenfälligste Triumph der Kirche vor Constantin! 

Die Verfolgung — der Umfang des Abfalls, der zunächst eintrat, 
ist uns nicht bekannt; er muß aber sehr groß gewesen sein — endigte mit 
dem Siege Constantins über Maxentius, dem Siege Constantins und Li- 
einius’ über Daza, und endlich mit dem Siege Constantins über Lieinius !. 
Überall hatten sich die Gemeinden in den letzten Jahren der Verfolgung 
von dem ersten furchtbaren Schrecken erholt und innerlich und äußer- 
lich gekräftigt. Constantin fand keine niedergeworfene und verzagte 
Kirche, als er ihr seinen kaiserlichen Arm bot, sondern eine feste Kirche, 
deren Priesterstand sich in der Verfolgung geläutert hatte. Er hat sie 
nicht aus dem Staube erheben müssen — wäre das notwendig gewesen, 
so hätte der Politiker trotz seiner Sympathien schwerlich einen Finger 
gerührt: aus vielen Wunden blutend, aber ungebeugt und stark kam sie 
ihm entgegen. Alle Gegenwirkungen des Staates hatten sich als macht- 
jos erwiesen; sie waren freilich im Anfange des 4. Jahrhunderts nicht 
mehr wie im zweiten von der öffentlichen Meinung unterstützt. Damals 

1 In der Not, sich Constantin gegenüber zu halten, ist Lieinius, der innerlich 
dem Christentum stets fern gestanden hatte, zuletzt noch zura Christenverfolger ge- 
worden (s. den Schluß der Kirchengesch. und lib, I fin, II init. der Vita Constant, 
des Eusebius). Unter seinen Gesetzen gegen die Christen ist das in bezug auf die Ord- 
nung in den Gefängnissen, welches wir oben 8. 189 besprochen haben (h. e. X, 8), be- 
merkenswert, sodann die Beskripte gegen den Verkehr der Bischöfe untereinander, 
gegen die Abhaltung von Synoden, gegen den gemeinsamen Besuch der Gottesdienste 
durch Männer und Frauen und gegen den Unterricht der letzteren durch Bischöfe 
(Vita Const. I, 51. 53). 
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hatte der Staat diese in ihrem Fanatismus gegen die Christen nieder- 
halten müssen; jetzt sah er nicht viele mehr, die seine harten Maßregeln 
billigten. Daher hat Galerius selbst noch (auf dem Totenbett) die Ver- 
folgungsgesetze widerwillig zurückgenommen. Sein unfreundlich stili- 
siertes Reskript (Euseb. VIII, 17) haben Constantin und Lieinius durch 
das große und wohlwollende- Toleranzreskript (Euseb. X, 5; Lac- 
tant., de mort. 48) ersetzt. Dieses Reskript hat die Kirche in eine neue 
Epoche übergeführt !. 

In seinem Artikel ‚Constantin (Hauck, REnzykl. Bd. 103 S. 769) 
sagt Victor Schultze, dessen Beurteilung des großen Kaisers 
ich an Hauptpunkten teile: „„Der Bund Constantins mit dem Christen- 
tume, weit entfernt, politische Vorteile zu gewähren, war politisch be- 
trachtet eine Torheit.“ Das ist ein seltsames Wort! Besitzen wir. für 
politische Weisheit einen sichereren Maßstab als den des Erfolgs, und 
hat dieser dem Kaiser nicht Recht gegeben, oder hätte der Staat größere 
Vorteile davon gehabt, die Politik des Galerius wieder aufzunehmen ? 
Nur das eine oder das andere war aber noch möglich. Ferner, war es kein 
politischer Vorteil, das feste Gefüge der Bischofskirche für den Staat 
zu gewinnen und durch sie auch die Seelen und Gewissen der Untertanen 
zu regieren? Daß es aber auf die Heranziehung der Macht der Bischöfe 
von Anfang an auch abgesehen war, zeigen die kaiserlichen Erlasse zu 
ihren Gunsten, die schon im J. 313 begonnen haben, aufs deutlichste. 
Jenes Urteil Schultzes ist nur als schlimme Übertreibung der be- 
rechtigten Reaktion gegen die verbreitete Meinung verständlich, Con- 
stantin sei lediglich ein unreligiöser, kalter Politiker gewesen. Aber um 
diese Meinung abzuwehren, ist es nicht nötig, Constantins Religions- 
politik lediglich von religiösen Motiven geleitet sein zu lassen. 
Das geht auch schon deshalb nicht an — gerade wenn man die religiösen 
Motive bei dem Kaiser in vollem Umfange anerkennt —, weil seine Re- 
ligionspolitik gegenüber dem Heidentum von 312/3 bis zu seinem Tode 
eine Vorsicht, Umsicht und Weisheit und wiederum eine zielbewußte 
Strenge zeigt, die schlechterdings nicht ausschließlich aus dem Bekennt- 
nis „‚religionis non est cogere religionem‘ abgeleitet werden kann, sondern 
die die innere Ruhe des Staates in erster Linie im Auge hat, also eminent 
politisch ist. 


1 S. die gründliche Untersuchung von Wittig über das Toleranzreskript v.313 

. in dem Sammelwerk von Dölger, „Constantin d. Große u. seine Zeit‘ (1913) 

8. 40—65; vgl. auch die umfangreiche Untersuchung v. Sesan, „Kirche u. Staat 
im römisch-byzant. Reiche“ Bd. I, 1911. 
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Die Quellen, so zahlreich sie für Constantin fließen, sind doch in 
bezug auf die innere religiöse Stellung des Kaisers bis zu dem Tage, da 
er das Kreuz an die Feldzeichen anheften ließ, sehr ungenügend. Man ist 
daher ganz wesentlich auf Rückschlüsse aus den oifenkundigen Tatsachen 
der späteren Zeit auf die frühere angewiesen. Aber diese Rückschlüsse 
lassen in der Hauptsache keinen Zweifel übrig. So wenig Constantin 
ein unreligiöser, „egoistischer‘ Politiker war, so wenig hat er je an eine 
Parität der Religionen im modernen Sinn oder gar an die Schöpfung 
einer neuen Religion gedacht, wenn er auch gewisse sublime Erscheinungen 
des Heidentums dem Christentum als nahestehend beurteilt und an ein 
freundschaftliches Verhältnis zwischen ihnen gedacht haben mag. Fest 
müssen ihm schon im J. 312 die Erkenntnisse gestanden haben: (1) Die 
wahre Religion muß streng monotheistisch sein und ist ihrem Wesen 
nach etwas Innerliches, das sich vor allem auch auf die private Moral 
bezieht, (2) Nur in der christlichen Kirche ist diese wahre Religion 
rein vorhanden; denn unrein ist Mantik, Divination, Opferwesen usw. 
welche alle anderen Religionen aufweisen, (3) Die christliche Religion 
zeigt aber auch, daß sie das Wohlgefallen und den Schutz Gottes genießt; 
denn der ihr feindliche Staat hat sie nicht niederzwingen können und 
sie besitzt in ihren Bischöfen und Priestern verehrungswürdige „gott- 
geliebte‘‘ Männer, die die Massen zu leiten und zu erziehen verstehen. 
Wie Constantin diese Erkenntnisse erworben hat, darüber wissen wir 
nichts Sicheres — wahrscheinlich schon vom Vater her —, aber sie müssen 
ihn schon im J. 312/3 geleitet haben und der schwere Kampf mit Maxentius 
brachte sie zum Durchbruch; denn ohne sie wäre seine Politik ein un- 
sinniges Abenteuer gewesen. Sie haben sich auch im Laufe der folgenden 
25 Jahre nicht geändert, sondern er hat mit sicherer Hand und mit Geduld 
‚lediglich die Konsequenzen gezogen. Daß er aber jene Erkenntnisse nicht 
nur gehabt, sondern ihnen auch am entscheidenden Tage durch eine ent- 
schlossene Tat gefolgt ist, das ist seine weltgeschichtliche Größe, die 
in der sich nun anschließenden Politik die wahrhafte Genialität des großen 
Staatsmanns zeigt. „‚Vir ingens et omnia efficere nitens, quae animo simul 
praeparasset‘‘ (Eutrop. X, 5). 


2. 

Wie die Christen im 2. Jahrhundert von der griechisch-römischen 
Gesellschaft und vom Volke beurteilt worden sind, haben wir, oben 
(Kap. 4 und 6 des 2. Buchs) an einigen Beispielen gesehen !. Freund- 

1 Eine vollständige Zusammenstellung s. in meiner Gesch. der altchristl. 
Lit. IS. 865 ff. Die heidnische Bevölkerung Lyons sagte zur Zeit Marc Aurels von den 

v. Harnack: Mission. 4. Aufl. 33 
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lichere Stimmen waren selten. Man hörte wohl auch solche Urteile: 
„Gajus Sejus ist ein trefflicher Mann, nur daß er ein Christ ist“, oder: 
„Ich wundere mich, daß Lucius Titus — doch ein weiser Mann — plötz- 
lich Christ geworden ist“ (Tert., Apol. 3), oder: „N. N. denkt über die 
Dinge und über Gott wie wir; aber er schiebt die hellenischen Gedanken 
fremden Fabeln unter‘ (Euseb. VI, 19). Die Vorwürfe unbegreiflicher 
Leichtgläubigkeit und totaler Urteilslosigkeit, der ‚‚contemptissima iner- 
tia““, der Armseligkeit ® und der ‚‚infructuositas in negotiis‘ ® waren noch 


Christen (Euseb., h. e. V, 1, 63): E£ynv tıva xal zaıwnv eiodyovomw Hui Vono- 
xelay zal xatapgovovoı ıWwv dewiv, Erouoı xal uera xagäs‘ hrovres Ent 
töv Vavaror. 

ı Das ist das Urteil des Porphyrius über seinen älteren ‚Kollegen‘ Origenes, 
Um der Einzigartigkeit dieses Zeugnisses willen soll es hier stehen: ‚Einige [Christen] 
bestrebten sich, anstatt von der Erbärmlichkeit der jüdischen Schriften abzufallen, 
eine „‚Lösung‘‘ derselben zu suchen. Sie nahmen dazu ihre Zuflucht zu unzusammen- 
hängenden und dem Texte widersprechenden Erklärungen, worin sie nicht so fast 
jene fremde Sekte verteidigten, als vielmehr ihrer eigenen Lehre Lob und Beifall zu 
verschaffen suchten. Denn ihre Erklärungen bestehen darin, daß sie die klaren Worte 
Mosis prahlerisch für Rätsel ausgeben, sie als Aussprüche Gottes voll verborgener 
Geheimnisse vergöttern und durch diesen Dunst die Urteilskraft der Seele blenden.. .. 
Die Art dieser Ungereimtheit aber kann an einem Manne ersehen werden, mit dem auch 
ich in meiner frühesten Jugend [in Cäsarea] zusammengetroffen bin, und der sich 
damals einen großen Ruhm erworben hatte, sowie er auch jetzt noch durch die Schriften, 
die er hinterließ, in hohem Ansehen steht — ich meine an Origenes, dessen Ruhm 
bei den Lehrern dieser Religion weit verbreitet ist. Dieser Origenes war nämlich 
ein Schüler des Ammonius, des größten Philosophen unsrer Zeit, und hatte, was wissen- 
schaftliche Kenntnisse anbelangt, aus dem Unterricht seines Lehrers großen Nutzen ge- 
schöpft, in Hinsicht auf den richtigen Lebensweg aber eine dem Ammonius gerade 
entgegengesetzte Richtung eingeschlagen..... Als Grieche unter Griechen erzogen, 
irrte er zur barbarischen Hartnäckigkeit ab. Dadurch schändete er sich und seine 
erlangten Kenntnisse; denn sein äußeres Leben war das eines Christen und wider- 
gesetzlich; in bezug auf seine Ansichten von den Dingen und von der Gottheit aber 
hellenisierte er und schob die Vorstellungen der Griechen den fremden Mythen unter. 
Plato war nämlich sein immerwährender Gesellschafter, ebenso hatte er die Schriften 
des Numenius, Cronius, Apollophanes, Longinus, Moderatus, Nicomachus und der 
berühmtesten Männer unter den Pythagoräern täglich in seinen Händen. Auch ge- 
brauchte er die Schriften des Stoikers Chäremon und des Cornutus. Von diesen lernte: 
er die allegorische Erklärungsweise der Geheimnisse der Griechen und übertrug sie 
sodann auf die jüdischen Schriften.“ 

2 „Arme“, weil sie nur einen Gott verehren, s. Pseudo-Augustin, Quaest. 
in Vet. et Nov. Test. nr. 114,9 p. 307 ed. Souter. 

3 S. den Vorwurf gegen den Konsul T. Flavius Clemens (bei Sueton), Apol. 42 
(die Stelle ist oben $. 320 mitgeteilt). Aber was Tertullian (de pallio 5) das Pallium 
sagen läßt (es kümmere sich nicht um öffentliche Angelegenheiten, um das Vater- 
land und das Imperium, sondern lebe besser in der Zurückgezogenheit), ist als Rede. 
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die geringsten; man sagte überhaupt, die christliche Lehre und Ethik 
sei mit ihren Trübseligkeiten ! und Absurditäten sowie mit ihren barba- 
rischen und fanatischen Ansprüchen ? eines freien gebildeten Mannes un- 
würdig (so namentlich Porphyrius)®. Die Masse der Gebildeten und 
Ungebildeten war im 2. Jahrhundert noch feindseliger. Im Vordergrund 
standen die zwei bösen Vorwürfe (ödipodeische Laster und thyesteische 
Mahlzeiten)*, sowie der Vorwurf der fremden ausländischen Sitten und 
weiter des Atheismus und des Hochverrats. Daneben schwirrten zahl- 
reiche andere Anklagen; daß die Christen Magier seien und Zauberei 
trieben 5, daß sie einen Götzen mit einem Eselskopf, das Kreuz, die Sonne, 
die Genitalien ihrer Priester anbeten, erzählte man sich (Tertull., Apol. 16 


der Christen zu verstehen. Die Heiden erwidern darauf, das sei ‚ignavia“. Irenaeus 
(III, 17,3), die Frage geistlich wendend, sagt, daß die Christen durch den h. Geist 
(die Taufe) davor bewahrt blieben, ‚‚infructuosi‘‘ zu sein, 

ı S. Tertull., Scorp. 7: „funesta religic, lugubres ritus, ara rogus, pollinetor 
sacerdos.“* 

» Ein Teil der christlichen Ethik wurde zwar anerkannt (s. Celsus; bei Pseudo- 
Augustin, 1. c. nr. 114,10 p. 310 heißt es sogar: „in praeceptis pagani non negant 
nihil posse reprehendi“), aber doch nur von Wenigen. In der eigentlichen Lehre 
war es die Torheit des geborenen und gekreuzigten Gottes (s. das Zeugnis des Paulus, 
Justin, Dial. 48; Celsus; Porphyrius) und aie Behauptung der Auferstehung des 
Fleisches (‚‚emortua et dissoluta corpora rursus reparari ad vitam‘‘, s, die Apologeten, 
Porphyrius usw.), welche die Hauptanstöße boten. Sie wurden teils zornig kritisiert. 
- teils als „‚ludus atque ineptiae“, als inania verba“ durch ‚‚iocularibus, facetiis‘ ver- 
spottet (Arnob. II, 64 f.). 

3 Man gebe sich darum auch nicht die Mühe — klagen die Apologeten —, fest- 
zustellen, was das Christentum sei (Tertull., Apol. 1ff.), ja auch ein heidnischer 
Denker werde bereits verdächtig, wenn er Lehren bringe, die mit den christlichen 

übereinstimmen; s. Tertull., de testim. 1: „Ne suis quidem magistris alias probatissi- 
\ mis atque lectissimis fidem inclinavit humana de incredulitate duritia, sicubi in argu- 
menta Christianae defensionis impingunt. tune vani poetae.... tunc philosophi 
duri, cum veritatis fores pulsant. hactenus sapiens et prudens habebitur qui prope 
Christianum pronuntiaverit, cum, si quid prudentiae aut sapientiae affectaverit seu 
caeremonias despuens seu saeculum revincens pro Christiano denotetur.“ Christ- 
liche Schriften werden nicht gelesen: ‚‚Tanto abest ut nostris litteris annuant ho- 
mines, ad quas nemo venit nisi iam Christianus“ (l.c.). Doch 
sagt Trypho (Justin, Dial. 10), daß er die evangelischen Sittensprüche gelesen habe 
(Zuoi Eu&inoev Evruxeiv adrois, ck. c. 18), und auch von manchen Heiden ist es uns 
bekannt. 

4 S. (Plinius an Trajan); Justin, Dial. 10. 17; Apol. I, 10 usw. Nach Dial. 108 
haben Juden sogar behauptet, Christus selbst habe diese Schändlichkeiten gelehrt. 

5 Christus selbst galt als Magier; Zeugnisse dafür von Justin bis Commodian 
und Athanasius (De incarn. 48); s. Justin, Apol. I, 30, Dial. 69; dazu Recognit. I, 48, 
Ep. I Pilati p. 300 (Cod. apocr. N. T. ed. Fabrieius T. I). Christus als AaonAdvos: 


Justin, Dial. 69, 
33% 
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und die Parallelen bei Minucius)!. Daß sie Zauberer seien, Wind und 
Wetter machten, Pest, Hungersnot und Erdbeben herbeiführten, für 
die schweren politischen Katastrophen im Reich verantwortlich seien, 
die Opfer beeinflußten, behauptete man ?. „Christianos ad leonem‘“ — 
war dann der Ruf des Pöbels®. Und wo man vorsichtiger und milder 
war, da war die Sache doch auch entschieden: Hochmut und Wahnsinn 
ist es, die Religion der Väter zu verlassen *. Gegenschriften gegen die 


1 Der Ursprung dieser Verleumdungen ist leicht ersichtlich. Der Eselskopt 
stammt, wie schon Tertullian wußte, aus Taeitus’ Historien und bezog sich ursprüng- 
lich auf die Juden; Sonnenanbeter — weil sie sich beim Gebet nach Osten wandten. 
Der letzte Vorwurf stammt wohl aus den Gebärden bei der Exhomologese. 


2 Die christlichen Apologeten parieren den Vorwurf, für die großen Kalami- 
täten verantwortlich zu sein, durch die Gegenbemerkung, mit dem Auftreten des 
Christentums sei vielmehr der Reichsfriede gekommen (s. Melito bei Euseb., h. e. 
IV, 26) und die Katastrophen seien jetzt schwächer als früher; s. Tertull., Apol. 4£.: 
„et tamen si pristinas clades comparamus, leviora nunc aceidunt, ex quo Christianos 
a deo orbis accepit; ex eo enim et innocentia (!) saeculi iniquitates temperavit 
et deprecatores esse coeperunt (!)“ .... ‚„‚vos importuni rebus humanis, vos publi- 
corum incommodorum. inlices semper, apud, quos deus spernitur.‘“ Dasselbe bei 
Arnobius; er sagt I, 1 ff., es seien ‚„‚popularia verba“, daß die Öffentlichen Kalami- 
täten (I,4: „bellorum frequentium causas, vastationes urbium, Germanorum et 
Scythicas irruptiones“) Schuld der Christen seien, vgl. I, 6.14. Noch Augustin hatte 
mit diesem Einwurf zu kämpfen, s. De civit. dei II, 3 (‚ex quorum imperitia illud 
quoque ortum est vulgare proverbium: ‚pluvia defit, causa Christiani sunt‘“) u. a. a, 
Stellen. Origenes, Comment. ser. in Matth. 39 t. 4, p. 270 (Lomm.): ‚‚scimus et apud 
nos terrae motum factum in locis quibusdam et factas fuisse quasdam ruinas, ita 
ut, qui erant impii extra fidem, causam terrae motus dicerent Christianos, propter 
quod et persecutiones passae sunt ecclesiae et incensae sunt; non solum autem illi, 
sed et qui videbantur prudentes, talia in publico dicerent quia propter Christianos 
fiunt gravissimi terrae motus.‘“ cf. Orig,, tract. 28 in Matth. u. c. Oels. III, 15: ‚‚Die- 
jenigen, welche unsern Glauben auf jede Art zu verdächtigen suchen, wollen die 
Ursachen der gewaltigen Wirren unsrer Tage in der großen Anzahl der Gläubigen 
finden und in dem Umstand, daß sie nicht mehr von den Machthabern verfolgt werden 
wie in früheren Zeiten.‘ Furcht vor Beeinflussung der Opfer durch die Anwesenheit 
christlicher Soldaten hat beim Beginn der diocletianischen Verfolgung eine Rolle 
gespielt. Öfter werden auch die leeren und schreckhaften Einbildungen betont, welche 
die Christen verbreiten; s. Minuc., Octav. 5 usw. 

3 Nicht weniger als viermal kommt Tertullian auf diesen Schreckensruf, siehe 
Apol. 40; De spectac. 27; De exhort. 12; De resurr. 23. Vgl. Lamprid., Commod. 18: 
„Delatores ad leonem‘“. 

4 S. Clemens Alex., Protrept. 10, 89: AA’ Ex nattowv, pare, nagadsdouEvov 
nulv Edos Avaro£neıy 00x EvAoyov. Der Verfasser der pseudojustinischen Cohortatio 
ad Graecos geht besonders ausführlich auf dieses Argument ein (s.c.1.14.35.36). Der 
Vorwurf der Neuheit der christlichen Religion — ‚novella est religio vestra et ante 
dies propemodum paucos nata; vos non oportuit antiquam et patriam religionem 
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Christen waren im 2. und auch im 3. Jahrhundert selten: an Streitunter- 
redungen mag es nicht gefehlt haben. Der Philosoph Crescens, ein Zy- 
niker, griff den Justin öffentlich an, scheint aber nur die niederen Volks- 
vorwürfe wiederholt zu haben !. Frontos Angriff hat sich fast ausschließ- 
lich auf demselben Niveau bewegt, wenn es richtig ist, daß der Heide 
Cäeilius bei Minucius Felix von ihm einen Teil seiner Argumente geborgt 
hat. Lucian hat mit der Christenfrage nur gespielt, ein unbekümmerter, 
aber scharfblickender Joumalist, der unfreiwillig zum Zeugen für die 
Reinheit der Christensache geworden ist. Mit grimmer Verachtung hätte 
der Redner Aristides über die Christen geschrieben, wenn es sicher wäre, 
daß er sie gemeint hat; doch ist das sehr zweifelhaft ?. Hierocles’ Schrift, 


linquere et in barbaros ritus peregrinosque traduci‘“ —, aus der sich bereits ihre Halt- 
losigkeit ergebe, war ständig, s. vor allem Tertullian und Arnobius, der II, 66 ff. 
sehr eingehend die Frage beantwortet, warum Christus so spät aufgetreten sei (vgl. 
auch II, 63: warum, sagen die Heiden, ist Christus so spät gekommen? Was haben 
die früheren Jahrhunderte verschuldet, daß er nicht zu ihnen gekommen ist?). Auch 
Augustin mußte noch dieses Argument berücksichtigen. 

ı Dialoge der Juden mit den Christen und auch heftige literarische Angriffe 
setzt die Mitteilung Justins, Dial. 115, voraus: &oneg ai uvia Eni a Em 
mooorg&ysre nal Epintaode. nüv yüg ywgla us einm nah, Ev ÖE WmgOV 
stiodv ein u ebdosorov Öuiw N) wi voodusror M um mıgös To ürgıßes, T@v 
usv noAlöv nalöv ob nepgorrinars, tod ÖE god Önuariov Eruhaußavsode 
„al naraorevalsıv adrö cs doeßnua val adiamua onovödLere. 

2 Orat. 46, Aristides verteidigt „die griechische Nationalität gegen den christ- 
lich-philosophischen Kosmopolitismus‘‘, Die Christen — ein Mann wie Tatian mußte 
ihn gereizt haben — sind ihm Verächter des griechischen Wesens (s. Bernays, 
Ges. Abhandl. II 8.364). Neumann (Der röm. Staat und die allg. Kirche S. 36) 
gibt den Angriff des Aristides also wieder): ‚Leute, die einfach gar nichts wert sind, 
wagen es, einen Demosthenes zu lästern, während man in jedem ihrer Worte min- 
destens einen Solözismus findet. Selbst verächtlich, verachten sie andere, rühmen 
sich der Tugend und üben sie nicht, predigen Enthaltsamkeit und sind lüstern. Be- 
rauben nennen sie Gemeinschaft üben, Mißgunst heißt bei ihnen Philosophie, und 
die Armut Verachtung der Güter. Dabei erniedrigen sie sich in ihrer Habsucht. 
Unverschämtheit heißen sie Freiheit, feindseliges Gerede Freimut, das Empfangen 
von Gaben Humanität. Wie die gottlosen Leute in Palästina 
vereinigen sie Kriecherei und Dreistigkeit, Sie haben sich in bestimmter Richtung 
von den Hellenen oder vielmehr von allem Guten losgesagt. Unfähig, zu irgend- 
einem nützlichen Zweck mitzuwirken, verstehen sie es meisterlich, ein Haus zu unter- 
wühlen und die Hausgenossen auseinander zu bringen. Kein Wort, kein Gedanke, 
keine Tat von ihnen hat Frucht getragen. Sie nehmen nicht teil an der Veranstaltung 
von Festen, und sie ehren die Götter nicht. Sie sitzen nicht im Rate der Städte, sie 
trösten nicht die Traurigen, versöhnen nicht die Streitenden, sie fördern weder die 
Jugend noch etwas anderes, sie achten nicht auf die Form der Rede; aber sie ver- 
kriechen sich in die Winkel und reden unklug. Sie wagen sich schon an die Besten 
unter den Hellenen, und sie nennen sich — Philosophen, als ob eine Änderung des 
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die untergegangen ist, war nach dem Zeugnis des Eusebius sehr unbe- 
deutend. Es bleiben nur Celsus und Porphyrius, also nur zwei Streiter !, 
aber sie ersetzen eine ganze Armee. 

Beide sind sich ähnlich in dem Ernst, mit welchem sie die Aufgabe 
angefaßt, und in dem Fleiße, den sie aufgewendet haben, ähnlich auch 
in den hohen Anlagen und in der schriftstellerischen Kunst. In Ansehung 
der Religion aber sind sie sehr verschieden: Das letzte Interesse des Celsus ? 
ist der römische Staat; er ist ein religiöser Mann, weil der Staat die Re- 
ligion braucht, und weil ein gebildeter Mann auch für die Religion eintritt. 
Seine eigene Weltanschauung ist schwer festzustellen; sie schillert in 
vielen Farben, aber nicht in denen Ciceros oder Senecas; er ist vor allem 
Apnostiker®, und darum schätzt er das relative Recht des Idealismus 
ohne stoische Versteifung und auch das relative Recht jeder nationalen 
Religion, ja selbst den Mythus. Porphyrius * ist ein strenger Denker, 
ein eminenter Kritiker und nicht nur platonischer Religionsphilosoph, 


Namens für sich allein etwas bedeutete und einen T'hersites zu einem Hyaeinthus 
oder Narcissus machen könnte.‘‘ Allein es ist sehr zweifelhaft, ob Aristides hier 
Christen im Auge gehabt hat; ss Norden in den Jahrbb. (Supplem. Bd. 19 S. 
404ff.) und Wendland, Hellenistisch-römische Kultur, 2. Aufl. $S.93; dazu 
Lightfoot, Ignatius I S.517. Aristides dachte wohl nur an die Zyniker. 

ı Lactantius will wissen (Inst. V, 4), daß z. Z. Diocletians „plurimi et multi“ 
lateinisch und griechisch gegen die Christen geschrieben haben; aber er führt selbst 
außer Hierocles nur einen Anonymus an. In einigen Fällen hat ein einzelner, den 
Christen feindlich gesinnter Literat eine lokale Verfolgung heraufbeschworen. Das 
ist z. B. in bezug auf den Zyniker Crescens in Rom z. Z. Justins wahrscheinlich. In 
Alexandrien brach schon vor dem Edikt des Decius eine Verfolgung aus; Dionysius 
Alex. schreibt (bei Euseb., h. e. VI, 41,1): Oöx dnö tod Baoılıxod roO0T4yuaTos 
6 diwyuös ag’ hulv Hofaro, Alla yag 8Aov Evuavröv nooviaße, zal PIdoas 
6 zax@v ıj nölsı Tadım udvus zal nomıns, botıs Exeivos IV, Exivmoe zal 
ragsgunoe nad’ Tumv ra And av Edviv, eis mv EZruygıov abrodg 
Ösıoıdauoviav Avappınioas. 

2 Über seine Person und Lebensumstände gibt es nur Mutmaßungen. Er war 
ein Vertreter der uns sonst so wenig bekannten ehrenhaften, erleuchteten und patrio- 
tischen römischen Bureaukratie. 

3 Etwa dieselbe Haltung nimmt auch der Heide Cäcilius bei Minucius Felix 
e. öf. ein — ein Skeptiker, der die Religion gelten läßt, aber gegen eine allgemeine 
Vorsehung starke Zweifel hegt. ‚Bei dieser Unsicherheit der Dinge ist es das Beste 
und Würdigste, die Lehre der Vorfahren aufzunehmen, die überlieferten religiösen 
Bräuche zu ehren, die Götter, die man von den Eltern her vor allem fürchten und 
nicht zuerst erkennen gelernt hat, in Demut anzubeten.‘‘“ Kap. 7 lautet dann sehr 
fromm. 

4 Geboren zu T'yrus; sein ursprünglicher Name war Malchus; er war also ein 
Semit (Malchus hieß auch ein Christ in der Umgegend von Cäsarea Pal. z. Z. Vale- 
rians, s. Euseb., h, e, VIT, 12). 
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sondern eine im tiefsten religiöse Natur, für die alles Denken der Gottes- 
erkenntnis zustrebt und in ihr seinen Abschluß findet. 

Celsus hat an der christlichen Religion — das ist der erste Eindruck 
— nichts Gutes gelassen; er gibt den Standpunkt der Gegner im 2. Jahr- 
hundert wieder; doch gerecht und vornehm genug ist er, um nicht die 
abscheulichen Vorwürfe zu wiederholen ’. Das Christentum, dieser Bastard 
der inferiorsten nationalen Religion, der jüdischen ?, ist von seinem Ur- 
sprung her bis jetzt eine absurde, jämmerliche Tragödie. Celsus kennt 
die Unterschiede innerhalb der Christen sehr wohl und kennt die Ent- 
wicklungsstadien der Geschichte dieser Religion — er braucht sie ge- 
schickt, um die Eindrücke der Haltlosigkeit zu vermehren; er spielt die 
Sekten gegen die große Kirche aus, die frühere Zeit gegen die spätere, 
Christus gegen die Apostel, die Bibelrezensionen gegen die Glaubwürdig- 
keit der Texte —, aber schon von Anfang war eigentlich alles so schlimm 
wie es jetzt ist. Auch Christus selbst wird nicht verschont; das Gute, 
was sich in seinen Reden findet, ist von den Philosophen geborgt; das 
Übrige, das, was ihm eigentümlich ist, ist Irrtum und. Betrug, nichts- 
würdiger Mythus®. Die Apostel, betrogene Betrüger, haben das noch 
gesteigert, auf dem Zeugnis eines verrückten Weibes beruht der Glaube 
an die Auferstehung. Dann ist der Unsinn bis heute immer mehr ge- 
wachsen; er hat sich behauptet — die einmal hingeworfene Behauptung, 
er würde demnächst ganz ausgerottet sein, wird im Buche selbst wieder 
zurückgenommen. Das Christentum ist anthropomorphistischer Mythus 
der schlimmsten Sorte, der christliche Vorsehungsglaube eine Unver- 
schämtheit gegenüber der Gottheit — ein Chor von Fröschen sitzt im 
Sumpfe und quakt: „Um unsretwillen ist die Welt geschaffen.‘ 

Aber andererseits — nicht nur bringt die Kritik im einzelnen beher- 
zigenswerte Wahrheiten, sondern wo der Kritiker sich auf die Religion 

1 Auch T'rypho hat nicht an sie geglaubt, s. bei Justin, Dial. 10: negl @v oi 
moAhol Akyovow, od zuoredoaı Afıov 7600W yag xExWenxe vis Avdgwnivns 
pöVosws. Daß diese Verleumdungen im Laufe der ersten Hälfte des 3. Jahrhunderts 
allmählich verstummt waren, sagt Origenes (c. Cels. VI, 40) mit dürren Worten: nur 
noch Einige gibt es (VI, 27), die sich mit den Christen nicht einmal in ein Gespräch ein- 
lassen wollen, weil sie sie für schuldig dieser Ungeheuerlichkeiten halten. 

2 Das Judentum aber läßt Celsus, weil es nationale Religion ist, ebenso gelten 
wie später Porphyrius und Julian. Jener sagt bei Gelegenheit eines Apollo-Orakels 
gegen die Christen: „In his quidem inremediabile sententiae Christianorum mani- 
festavit Apollo, quoniam Iudaei suscipiunt deum magis quam isti‘ (bei Augustin, 
de eivit. dei XIX, 23). 

3 So auch die Heiden nach Arnobius (I, 56 ff.): sie bezweifeln die Glaubwürdig- 


keit der Evangelien und halten sie für erschwindelt, auch seien die Verfasser ganz 
ungebildete Leute gewesen. 
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besinnt, da zieht sich eine Unterströmung durch sein Buch, die zu der 
grimmigen Verurteilung gar nicht paßt. Celsus schließt die Augen und 
scheint nicht sehen zu wollen, daß das Christentum eine vernünftige Be- 
handlung zuläßt und auch schon gefunden hat; aber er kann doch um 
diese Tatsache nicht herumkommen; für den tiefer Blickenden will er 
sie, wenn nicht alles trügt, gar nicht verdecken. Sein Agnostizismus leitet 
ihn, wenn denn doch Beligion sein soll und muß, zu einer Konzession an, 
die von dem christlichen Gottesbegriff nicht weit entfernt ist; die Ethik 
Jesu kann er zu einem großen Teile nicht mißbilligen — der Vorwurf des 
Diebstahls ist aus der Verlegenheit geboren —, und wenn die Christen 
behaupten, der Logos sei der Sohn Gottes, so muß er sein Einverständnis 
mit diesem Satz aussprechen. Endlich, die ganze Schrift läuft in einen 
warmen, aus der Sorge um das Vaterland stammenden Appell an die 
Christen aus, sich der allgemeinen Ordnung nicht zu entziehen, sondern 
zu helfen, daß der Kaiser das Reich mit seinen idealen Gütern in Kraft 
erhalten könne !. Es gilt der Rettung von Gesetz und Frömmigkeit gegen 
die äußeren und inneren Feinde! Deutlich genug ist zwischen den Zeilen 
zu lesen: maßt euch keine besondere Stellung an, stellt euch nicht neben 
das Reich, dann wollen wir euch und eure Religion ertragen. Celsus’ 
„Wahres Wort“ ist im letzten Grunde eine politische Schrift und ein 
kaum versteckter Friedensvorschlag 2. 

Hundert Jahre später, als Porphyrius gegen die Christen schrieb 2, 
hatte sich vieles geändert. Das Christentum war eine Macht geworden 
und hatte sich hellenisch ausgestaltet, aber freilich, ‚‚die fremden Mythen“ 
hatte es behalten, und bewahrt hatte es, wenigstens bei den zneisten, 
seine scharfe Trennung von Schöpfer und Geschöpf, Gott und Natur, 
seine Lehre von der Menschwerdung Gottes und seine paradoxe Behaup- 
tung des Weltuntergangs und der Auferstehung. Hier setzte der große 
Philosoph des Zeitalters, Porphyrius, der Schüler Plotins und Longins, 
ein. Jahrelang hatte er in Rom mit Kirchenlehrern und Gnostikern eifrig 
gestritten, mit dem vollen Bewußtsein, daß es sich um die Sache der 
Gottheit und des Höchsten, was der Menschheit geschenkt ist, der ver- 


1 In manchen Christenprozessen sprechen die Bichter die Sorge aus, daß die 
Christen durch ihre Exklusivität die Anarchie beraufbeschwören; s, z.B, die Acta 
Fructuosi Tarrae, c.2: „Qui audiuntur, qui timentur, qui adorantur, si di non eo- 
luntur nee imperatorum vultus adorantur ?“ 

2 Auch Cäcilius ist letztlich Politiker und Patriot, indem er die alte Beligion 
verteidigt: „Bom hat dadurch die Welt gewonnen“ (Minue, c, 6). 

3S. meine Sammlung der Fragmente, 1916 (Abhandl. d, Preuß, Akademie) 
und Bidez, Vie de Porphyre, Gent, 1913 (bes, 8, 65—73). 
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nünftigen religiösen Wahrheit, handle. Politische Ideale kennt er nicht; 
das Reich begeisterte wenige mehr; der Restaurator war noch nicht ge- 
kommen, und die Religionsphilosophie lebte in einem Staat, den sie erst 
bauen wollte. Porphyrius zog sich nach Sicilien zurück. Dort hat er 
seine 15 Bücher „Gegen die Christen‘ geschrieben. Das von fünf hervor- 
ragenden Kirchenlehrern ausführlich ‚‚widerlegte‘‘ Werk ! ist infolge des 
Sieges der Kirche und auf Befehl des Kaisers mitsamt seinen Gegenschriften 
untergegangen; nur Fragmente sind uns erhalten, die meisten und wich- 
tigsten bei Macarius Magnes; denn daß der heidnische Philosoph in dessen 
„Apoeriticus‘ Porphyrius ist, ist mir nicht zweifelhaft. 

Das Werk ist vielleicht die reichste und gründlichste Schrift, die 
jemals gegen das Christentum geschrieben worden ist; sie hat ihrem Ver- 
fasser die Titel ‚‚von Allen der Feindseligste und Agressivste‘, ‚der Feind 
Gottes, der Gegner der Wahrheit, der Lehrer verruchter Lehren‘ usw. 
eingetragen ?. Aber man sagt, obgleich wir nur auf Grund von Fragmenten 
urteilen können, nicht zu viel, wenn man behauptet: Dort, wohin Por- 
phyrius den Streit zwischen religionsphilosophischer Wissenschaft und 
Christentum versetzt hat, liegt er noch heute; auch heute noch ist Por- 
phyrius nicht widerlegt, und er ist überhaupt nur zu widerlegen, wenn 
man. ihm zunächst Recht gibt und demgemäß das Christentum auf seinen 
Kern zurückführt. In. dem meisten, was er grundsätzlich behauptet, hat 
er Recht, und in seiner Kritik an dem, was sich als christliche Lehre 
im 3. Jahrhundert darstellte, hat er gewiß soviel Recht wie Unrecht. 
Im einzelnen zeigt er viel Unverständnis und vergißt Maßstäbe, die ihm 
sonst zu Gebote stehen. 

Sein Werk ist deshalb ein so tüchtiges geworden, weil es auf gründ- 
lichsten Bibelstudien beruhte und weil es vom Standpunkt der Religion. 
entworfen war. Es kam dazu, daß der Verfasser nicht imponieren, nicht 
überreden oder überrumpeln wollte, sondern ernsthaft und pünktlich 
widerlegen. Mit saurem Schweiß hat er gearbeitet, ein Idealist, der über- 
zehigt ist, daß, was widerlegt ist, auch untergehen wird. Demgemäß hat 
ey sich auf die für ihn entscheidenden Punkte beschränkt; es sind folgende 

vier: Zunächst, er wollte die christlichen Mythen zerstören, d.h. nach- 


1 Von Methodius, Eusebius, Apollinarius, Pacatus und Philostorgius, Auch 

re hat eine Widerlegung angekündigt. 

2 Doch Augustin hat ihn „‚philosophus nobilis, magnus gentilium philosophus, 
doctissimus philosophorum, quamvis Christianorum acerrimus inimicus“ genannt 
(De civitate dei XIX, 22). Man vgl. damit die Prädikate, welche Hieronymus spendet: 
„stultus, impius, blasphemus, vesanus, impudens, sycophantes, calumniator ecclesiae, 
rabidus adversus Christum canis“, 
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weisen, daß sie, sofern sie aus den beiden Testamenten geschöpft sind, 
geschichtlich unhaltbar sind; denn diese Quellen sind trübe und voll 
von Widersprüchen. Weder verwarf er die Bibel in Bausch und Bogen 
als Lügenbuch — im Gegenteil, vieles in ihr schätzte er als wahr und 
göttlich —, noch identifizierte er den Christus der Evangelien mit dem 
geschichtlichen Christus!. Für diesen hatte er vielmehr bei aller Kritik 
eine bis an das Religiöse heranstreifende Hochschätzung; aber mit un- 
erbittlicher Kritik wies er nach, daß hundert Züge in den Evangelien, 
wenn man sie als historische gelten lasse, unmöglich echt sein können, 
und daß sie das Bild Christi verzerren und fälschen. Ebenso verfuhr er 
mit dem großen Stoff, den die Kirche als ‚‚Weissagung auf Christus“ 
aus dem Alten Testamente zusammengetragen hatte. Das Interessan- 
teste aber ist unstreitig seine Kritik des Paulus. Wenn man noch zweifeln 
wollte, daß der Apostel im letzten Grunde nicht den hellenistischen Christen, 
sondern den jüdischen zuzurechnen ist — hier kann man überführt werden. 
Porphyrius, dieser Hellenist erster Ordnung, empfindet gegen niemanden 
eine so starke Antipathie wie gegen Paulus. Seine Dialektik ist ihm völlig 
verschlossen und erscheint ihm daher sophistisch und lügenhaft; seine 
Beweise lösen sich für ihn in lauter Widersprüche auf, in seinen Selbst- 
zeugnissen erkennt er nur einen haltlosen, barbarischen und unaufrich- 
tigen Rhetor, den Feind aller edlen und freien Bildung. Erst aus den . 
Widerlegungen des Porphyrius lernt man, was die Eigenart des Paulus 
hochgebildeten Hellenen zu tragen gegeben hat. Im einzelnen weist er 
ihm vieles Anstößige nach — der Anstoß hebt sich freilich fast immer, 


ı Als einen ‚Feind‘ des Christentums kann man ihn daher nur bedingt be- 
zeichnen. Sehr richtig Wendland, Christentum und Hellenismus (1902) S. 12: 
„Die von den Theologen nicht beachteten, schönen Ausführungen des Porphyrius 
im 3. Buch Ileoi ts &x Aoyiov gılooowias (8. 180 ff. Wolff) beweisen, wie 
man auch auf neuplatonischer Seite Verständigung und Versöhnung suchte,“ „Praeter 
opinionem“, sagt Porphyrius (s. Augustin, de civ. dei XIX, 23), „profecto quibusdam 
videatur esse quod dieturi sumus. Christum enim dii piissimum pronuntiaverunt 
et inmortalem factum et cum bona praedicatione eius meminerunt, Christianos vero 
pollutos et contaminatos et errore implicatos esse dicunt.‘“ Von Numenius, dem 
pythagoreischen Philosophen, berichtet Origenes (c. Cels. I, 15. IV, 51), daß er die 
jüdischen h. Schriften mit hoher Achtung zitiert (Clemens Alex., Strom. I, 22, 150, 
legt ihm sogar das Wort bei: ri ydg &ouı IlAdıov 7 Mwvonjs Aruxilwv; s. auch 
Hesych. Miles. bei Müller, Fragm. hist. gr. IV p. 171; Suidas sub „Novunvios“; 
vorsichtiger Euseb., Praep. XI, 9, 8—18, 25) und allegorisch erklärt habe. Der Pia- 
toniker Amelius, ein Zeitgenosse des Origenes, hat das Johannes-Evangelium mit 
Achtung zitiert (Euseb., Praep. XI, 19,1), cf. Augustin, de civit. dei X, 29: „Ini- 
tium evangelii secundum Johannem quidam Platonicus aureis litteris conseribendum 
et per omnes ecclesias in locis eminentissimis proponendum esse dicebat.“ 
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wenn man einen anderen Gesichtswinkel der Beurteilung wählt, aber 
Porphyrius hat ihn nicht gefunden !. 

Die negative Kritik am historischen Charakter der christlichen Re- 
ligion ist aber für Porphyrius nur die Voraussetzung, um die Kritik an jenen 
drei Lehren des Christentums zu vollziehen, die ihm als die starken Irr- 
tümer gelten. Es ist erstlich die christliche Schöpfungslehre, welche die 
Welt von Gott trennt, ihren zeitlichen Ursprung behauptet und keine 
ehrfürchtige religiöse Betrachtung des Weltganzen zuläßt. Indem er 
diese verwirft, verwirft er auch die Lehre vom Weltuntergang als unver- 
nünftig und irreligiös zugleich; denn das gehört stets zusammen. Sodann 
richtet er sich gegen die Lehre von der Menschwerdung — die Christen 
trennen Gottund Welt falsch (durch die Lehre von der zeitlichen Schöpfung) 
und verbinden sie falsch (durch die Lehre von der Menschwerdung). End- 
lich gilt seine Bekämpfung der christlichen Auferstehungslehre. 

An diesen Punkten ist Porphyrius unerbittlich und kämpft gegen 
das Christentum als gegen den schlimmsten Feind; aber in allen 
übrigen ist er mit der christlichen Religions- 
philosophie einiggewesen, under warsich dieser 
Einigkeit bewußt. Die christliche Religionsphilosophie aber war 
zu seiner Zeit an jenen Punkten nicht mehr ganz unerbittlich: sie machte 
große Anstrengungen, teils ihre Positionen abzuschwächen, zugunsten 
der neuplatonischen, teils sie als die wissenschaftlichen (also als die echt 
hellenischen) zu erweisen. 

Wie nahe haben sich doch bereits die Gegner gestanden !?® Porphyrius 
scheint sogar gegen Ende seines Lebens das, was ihn mit der christlichen 


1 Der Apostel Paulus fing an, auch die Heiden zu beschäftigen. Das tritt z. B. 
bei dem ägyptischen Statthalter Culcianus in seinen Verhören (bald nach 303) hervor. 
In dieser Hinsicht stützen sich die beiden sonst ganz unabhängigen, von ihm abge- 
haltenen Verhöre, das des Phileas und das des Dioscorus (s. Quentin, Passio 
S. Dioseuri, i. d. Anal. Boll. T. 25, 1905, p. 321 ff.) gegenseitig. In dem letzteren 
fragt Culcianus: ‚Paulus deus fuit ?“ In dem ersteren fragt er: „Paulus non immo- 
lavit?“ Ferner: „Paulus non erat persecutor?“ „Paulus non erat idiota? Nonne 
Syrus erat? Nonne Syriace disputabat?‘“ (Hierauf antwortet Phileas: ‚‚Hebraeus 
erat, et Graece disputabat, et summam prae omnibus sapientiam habebat“). Endlich: 
„Fortasse dieturus es, quod et Platonem praecellebat?‘“ In anderen Verhören kenne 
ich dergleichen nicht und muß mit Quentin annehmen, daß dieser Zug authen- 
tisch ist. Damals — im Anfang der diocletianischen Verfolgung — handelte es sich 
ja um die Auslieferung der h. Schriften. Daß man sie überhaupt forderte, zeigt, 
daß der Staat ihre Bedeutung erkannt hatte, und dies setzt wiederum eine gewisse 
Kenntnis derselben voraus bzw. führte zu ihr. 

2 Das erkennt man besonders deutlich aus den ins Lateinische übersetzten neu- 
platonischen Büchern, die dem Augustin (Confess. VII, 9) in die Hände fielen, und 
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Spekulation verband, stärker in den Vordergrund geschoben zu haben !, 
Sein Brief an seine Gemahlin Marcella könnte fast von einem Christen. 
geschrieben sein ?. 

In dem Werk des Porphyrius hat der Hellenismus sein Testament in 
bezug auf das Christentum geschrieben — Julians Streitschrift ist ein 
großer Rückschritt —; die Kirche hat das Testament untergehen lassen, 
doch erst, nachdem sie es fünfmal widerlegt hatte. Es ist ein unersetz- 
licher Verlust, daß uns die Gegenschriften fehlen — auch sie wollte man 
nicht mehr lesen, weil sie ja die Worte des großen Feindes enthielten —, 
obgleich es schwerlich ein Verlust für ihre Verfasser sein wird. 

Über die Wirkung des Werkes besitzen wir keine Kunde, abgesehen 
von der, die sich im Entsetzen der Kirchenväter ausspricht. Indessen 
hätte auch ein noch tüchtigeres literarisches Werk schwerlich einen Erfolg 
haben können. Die Religion der Kirche war schon eine Weltreligion ge- 
worden, als Porphyrius schrieb; solche Weltreligionen vermag kein Pro- 
fessor mit Erfolg zu bekämpfen, es sei denn, daß er neben der Feder auch 
das Schwert des Reformators führt. 


Den Verkehr von Christen und Heiden im Leben des Tages darf 
man schon zur Zeit Tertullians nicht nach den Episoden der Verfolgungen 
beurteilen. Man braucht es nicht erst zwischen den Zeilen seiner aske- 
tischen Schriften zu lesen — er deutet es an zahlreichen Stellen, freilich 
widerwillig, klar genug an, daß in der Regel alles friedlich zuging: man 
lebt zusammen, kauft und verkauft, ladet sich ein, auch Mischehen finden 
statt. In späterer Zeit vollends war gewiß der Christ von dem Nicht- 


denen er so viel verdankt (was er selbst freilich z. T. verschleiert hat). Ausdrücklich 
sagt er, daß die Gedanken des Johannes-Evangeliums c. 1, 1—5. 9. 10. 13. 16, ferner 
Philipp. 2,6 auch in jenen Büchern gestanden hätten. 

1 Das mazisch-theurgische Element, welchem Porphyrius neben seiner hellen 
Wissenschaft gehuldigt hat, hat er wahrscheinlich in seiner Polemik gegen die Christen 
zurücktreten lassen. Seine christlichen Gegner haben es wohl bemerkt. Lag doch 
hier ein Punkt, wo sie, sofern sie nicht schon in den Beliquien- und Knochenkult 
versenkt waren, die Aufgeklärteren gewesen sind. Fein ist die Charakteristik, die 
Augustin (de civit. dei X,9) von Porphyrius gibt: „Nam et Porphyrius quandam 
quasi purgationem animae per theurgian, cunctanter tamen et pudibunda quodam 
ımodo disputatione, promittit, reversionern vero ad deum hanc arten praestare cui- 
quam negat, ut videas eum inter vitium sacrilegae curiositatis et philosophiae pro- 
fessionern sententiis alternantibus fluctuare,“ 

2 Das, was uns christlich in dem Briefe anmutet, stammt aus der heidnischen 
Grundlage der in christlicher Bearbeitung uns erhaltenen Seztussprüche, s, meine 
Chronologie IL, 28,1% ff. Vgl. zu dem Brief meinen Aufsatz im Hibbert Journal, 
1911 Oct., 8. 65 ff.: „Greek and Christian piety at the end of the III, century,“ 
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christen im Leben des Tages nicht leicht zu unterscheiden. Zahlreiche 
Christen gehörten auch zur „Gesellschaft‘“ (s. Buch 4, Kap. 2), und die 
Zahl derer wurde immer geringer, die an ihrem Glauben Anstoß nahmen. 
Julius Africanus war der Freund des Abgar und des Alexander Severus 
und richtete diesem eine Bibliothek in Rom ein; Hippolyt korrespondierte 
mit der Kaiserin; Origenes stand in der Gelehrtenrepublik und genoß hohes 
Ansehen; Paul von Samosata, der Bischof, war in Antiochien eine stadt- 
bekannte, einflußreiche Persönlichkeit; von Cyprian erzählt sein Bio- 
graph (c. 14), daß die vornehmsten Carthaginienser seine Freunde waren 
und ihm die Treue bewahrten, auch als er im Gefängnis lag („Inzwischen 
trafen zahlreiche Männer vom höchsten Rang und Geblüt-ein, aber auch 
Männer aus der heidnischen Aristokratie, die als alte Freunde ihm rieten, 
heimlich zu entweichen, und die, damit es nicht bei einem bloßen Rate 
bliebe, auch Orte nachwiesen, wohin er flüchten könne“); Arnobius, Lac- 
tantius und manche andere waren Philosophen und angesehene Lehrer. 
Indessen das alles kann die Tatsache nicht verdecken, daß das Christen- 
tum auch noch am Anfang des 4. Jahrhunderts die antike Wissen- 
schaft, soviel von ihr noch existierte, gegen sich hatte. Eine Schwalbe 
macht noch keinen Sommer, und der eine Origenes mit seinem An- 
hange vermochte die Situation im wesentlichen nicht zu ändern. Sein 
Christentum wurde ihm als Idiosynkrasie nachgesehen oder angekreidet: 
nur einem kleinen Teil der Gelehrten vermochte er es zu empfehlen; 
man lemte bei ihm Kritik, Grammatik, Philosophie und sah über seine 
Religion hinweg. Auch bis zur Mitte des 4. Jahrhunderts wurde das 
noch richt anders. Die Wissenschaft blieb „heidnisch“. Erst die großen 
cappadocischen Theologen und in beschränkterem Maße die antioche- 
nischen (obgleich sie, nach modernem Maße gemessen, wissenschaftlicher 
waren als jene), sodann Augustin haben hier Wandel geschafft, indessen 
doch nur in bescheidenen Grenzen. Die antike Wissenschaft hat im Grunde 
niemals mit dem Christentum im Orient paktiert — so empfand man es 
auch noch am Anfange des 5. Jahrhunderts in der Kirche —, sondern sie 
ist zu schwach gewesen, um sich neben der privilegierten Kirche behaupten 
zu können, und ist deshalb allmählich untergegangen. In den Besitz 
eines nicht unbedeutenden Teils der Wissenschaft hatte sich das Christen- 
tum allerdings gesetzt, als diese selbst starb. 
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Schlußbetrachtung. 


Hergenröther (Handbuch der allgem. Kirchengeschichte I 
8.109 ff.) hat mit sorgfältiger Überlegung erst zwanzig Ursachen für die 
Verbreitung des Christentums zusammengestellt und dann ebenso viele 
Ursachen, die hemmend wirken mußten. Die Übersicht ist nicht wertlos, 
aber doch nicht aufklärend. Umfaßte die christliche Missionspredigt in 
Wort und Tat das alles, was wir im zweiten Buch darzulegen versucht 
haben, und wurde sie von den Momenten begleitet, die wir im dritten 
Buch kennen gelernt haben, so ist es nicht wohl möglich, die Ursachen 
sämtlich namhaft zu machen, welche die Verbreitung gefördert (oder ge- 
hemmt) haben. Noch weniger kann man daran denken, sie abzustufen 
und das Maß der Bedeutung der einzelnen zu bestimmen. Endlich ist 
nicht nur an die Verschiedenheit der Anlagen, Bedürfnisse und der Bil- 
dung der Menschen zu erinnern, sondern auch an die Entwicklung, welche 
die christliche Missionspredigt selbst in ihren Anfängen bis zum Ende 
des 3. Jahrhunderts erlebt hat. 

Aus der letztgenannten Erwägung, schärfer durchdacht, ergibt sich 
aber, daß die Frage falsch gestellt ist und eine eindeutige Antwort über- 
haupt nicht zuläßt. Am Anfang missionieren Paulus und einige namen- 
lose Apostel; sie predigen den einen Gott und das nahe Gericht und 
bringen die Kunde von dem jüngst gekreuzigten Jesus Christus, welcher 
der Sohn Gottes, der Richter und Erlöser zugleich ist. Fast alles erscheint 
paradox und erschütternd. Am Ende der Epoche missioniert wahrschein- 
lich kaum einer mehr berufsmäßig — ausdrücklich sagt Origenes!, daß 
die Lehrer [Missionare] abgenommen haben —, aber eine mächtige Kirche 
mit einem eindrucksvollen Kultus, mit Priestern und Sakramenten ist 
vorhanden, und sie umschließt eine Glaubenslehre und Religionsphilo- 
sophie, die mit jeder anderen siegreich zu rivalisieren vermag. Diese 
Kirche wirkt dureh ihr bloßes Dasein missio- 
nierend, weil sie auf allen Linien als der zusam- 
menfassende Abschluß der bisherigen Religions- 
geschichte erscheint. In diese Kirche gehörte die 
Menschheit am Mittelmeerbecken um das J. 300 
einfach hinein, sofern ihr Religion, Sittliches 
und höhere Erkenntnis überhaupt Werte waren. 
Das Paradoxe und Erschütternde, das noch immer vorhanden war, war 
umspannt von einem breiten Rahmen des Bekannten, Gewünschten, 


1 De prineip. IV, 1. 
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„Natürlichen‘ und war in eine Form von Mysterien gekleidet, in der man 
alles Außerordentliche gern aufnahm oder doch ertrug'!. 

Die Frage darf also — wenigstens in erster Linie — nicht so gestellt 
werden: „Wie hat das Christentum so viele Griechen und Römer gewon- 
nen, daß es zuletzt die auch numerisch stärkste Religion geworden ist ?“, 
sondern so muß die Frage lauten: „„Wie hat sich das Christentum selbst so 
ausgestaltet, daß es die Weltreligion werden mußte, die übrigen Re- 
ligionen durch Aussaugung mehr und mehr zum Absterben brachte und 
wie ein Magnet die Menschen an sich zog?“ Diese Frage wird auch durch 
die Dogmen- und Kultusgeschichte beantwortet, fällt also nicht allein 
in den Rahmen der Missionsgeschichte. Wir haben sie überall berück- 
sichtigt, aber in diesem Werke nicht erschöpfen können. 

Erst nachdem diese Frage beantwortet ist und man ein Urteil darüber 
gewonnen hat, in welcher Gestalt das Christentum um das 
J.50, um das J. 100, um die J. 150, 200, 250 und 300 als missionierende 
Macht aufgetreten ist, kann man daran denken, für jeden dieser sechs 
Zeitpunkte die weitere Frage aufzuwerfen, welche Momente jedesmal die 
wichtigsten in bezug auf die Propaganda gewesen sein mögen. Auch dann 
freilich wird man die Verschiedenheit der Lage in Ost und West und in 
manchen Gruppen von Provinzen nicht übersehen dürfen. Aber selbst 
wenn man alle diese Voraussetzungen erfüllt hätte, wäre man nicht so- 
wohl auf bestimmte Quellenstellen angewiesen, um die Frage zu lösen, 
sondern müßte ganz wesentlich mit allgemeinen Erwägungen operieren. 
Sie anzustellen — die unvermeidlichen Unsicherheiten sind nicht schwer 
durch rmubrizierende Pedanterie zu verhüllen — überlasse ich anderen. 
Die Ergebnisse werden nur so weit zuverlässig sein, als sie auf Gemein- 
plätze hinauslaufen: daß am Anfang das eigentlich religiöse Element 
stärker an der Mission beteiligt war als später, daß von dem karitativen 
und dem wirtschaftlichen Element etwas Ähnliches gilt, daß der Kampf 
gegen den Polytheismus die einen angezogen, die anderen aber abgestoßen 
hat, daß dasselbe von der strengeren Sittlichkeit zu sagen ist usw. 

Die christliche Religion ist von Anfang an mit einer Univer- 
 salität aufgetreten, kraft deren sie das ganze Leben in allen 

1 Neben der Kirche selbst, wie sie geworden war, darf vielleicht ein Mann 
genannt werden, der in bezug auf die Mission unter den Gebildeten mehr geleistet 
hat als alle übrigen zusammen, schon bei seinen Lebzeiten und vielleicht noch mehr 
nach seinem Tode — Origenes. Er war der ‚‚Syzygos‘‘ der orientalischen Kirche des 
3, Jahrhunderts. Wie er fortgewirkt hat, das kann man noch — zwei Jahrhunderte 
später — aus der Kirchengeschichte des Socrates ablesen! Er hat die Religion der 
Kirche in dem Hellenismus (für die Denkenden und Gebildeten) eingebürgert, soweit 
solch eine Einbürgerung möglich war, 
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seinen Funktionen mit seinen Höhen und Tiefen, seinen Gefühlen, Ge- 
danken und Taten mit Beschlag belegte. Diese Universalität sicherte 
ihr den Sieg. Daß der Jesus, den sie verkündigte, der Logos und der 
Erlöser sei, das hat sie mit und in dieser Universslität bezeugt. An 
ihn hat sie alles angeknüpft, was als Wert nur irgend gedacht werden 
kann; von ihm hat sie ferngehalten, was dem bloß Naturhaften und dem 
Dämonischen angehört. Von Anfang an umspannte sie die Menschheit, 
die Welt, trotz der kleinen Zahl von Erwählten, die sie im Aussicht nahm. 
Von hier aus empfangen auch die Attraktionen, mit denen sie den ganzen 
Hellenismus in sich hineingezogen und sich untergeordnet hat, eine neue 
Beleuchtung und erscheinen fast als etwas Notwendiges. Sünde und 
Schmutz hielt sie fern; aber sonst hat sie sich selbst mit allem ausgebaut, 
was des Lebens noch irgend fähig war (vor allem mit einer mächtigen 
Organisation): neben sich hat sie es zertreten, in sich hat sie es konser- 
viert. Sie konnte das, weil sie — was keiner aussprach und keiner wußte, 
aber jeder wahrhaft Fromme in sich zum Ausdruck brachte —, auf ihren 
Kern gesehen, etwas Einfaches war, was sich mit den verschiedensten 
Koeffizienten verbinden konnte, ja sie alle aufsuchte: Gott als der Vater, 
der Richter und Erlöser, durch und an Christus kund geworden. 

Und diese Religion hätte nicht siegen sollen? Neben anderen 
konnte sie auf die Dauer nicht bestehen, und untergehen konnte sie noch 
weniger. Also mußte sie siegen. Alle Motive, die zu ihrer Verbreitung 
gewirkt haben, sind als einzelne kraftlos gewesen gegenüber der Propa- 
ganda, die sie ausübte, indem sie sich von Paulus zu Origenes der Welt 
entgegen und als Weltkirche entwickelte und dabei doch exklusiv blieb 
gegenüber allem Polytheismus und Götzendienst. 
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Josephus, der jüdische Schriftsteller am Ende des 1. Jahrhunderts, 
hat in seinen Werken die christliche Bewegung wahrscheinlich ganz 
ignoriert; denn ob er an einer Stelle (Antig. XVII, 3,3) von der 
„nach Christus benannten Sippe‘ („‚Phylon‘‘) gesagt hat, daß sie ‚noch 
jetzt richt aufgehört habe‘, ist mindestens zweifelhaft, und auch das 
Zeugnis über Jacobus, „den Bruder Jesu, des sogenannten Christus“, 
wird angefochten!. Aus dem Schweigen des Josephus aber, dem totalen 
oder dem partiellen, irgendwelche Schlüsse auf die Glaubwürdigkeit der 
evangelischen Geschichte und der Nachrichten über die älteste Verbrei- 
tung des Christentums zu ziehen, ist unstatthaft. In diesem Urteile sind 
alle einsichtigen Kenner des Josephus einig. Übrigens ist das Christen- 
tum auch noch vie! später von Geschichtsschreibern nicht beachtet worden; 
so erwähnt es z.B. Herodian, der um das Jahr 240 eine umfangreiche 
Geschichte vom Tode Marc Aurels bis zum Regierungsantritt Gordians III. 
verfaßt hat, an keiner Stelle. 

Im folgenden sind wichtige Stellen in bezug auf die extensive und 
intensive Verbreitung des Christentums in chronologischer Reihenfolge 
aufgeführt. Sie sind m. W. noch niemals zusammengestellt worden. 


1 Ich habe das Josephuszeugnis in der „Internat. Monatsschrift‘“, 1913 Juni, 
verteidigt; aber Norden’s Darlegungen in den ‚‚Neuen Jahrbb. f. d. Klass. Altert.‘, 
1. Abt., 31. Bd., 1913, S. 637 ff., haben einen starken Eindruck auf mich gemacht; 
doch vermag ich ein abschließendes Urteil nicht zu gewinnen. Die Unechtheit des 
Jacobuszeugnisses scheint mir nicht erwiesen; dieses Zeugnis ignoriert übrigens 
die Existenz christlicher Gemeinden, 
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(1) Paulus, I. Thess. 1, 8: &» navi tonp [oö uövov Ev zj Maxedovla xai 
Ayadla] H rioris öu@v EEeAnAvder. 

Paulus, Röm. 1,8: # niorıs öußv »arayy&illstaı Ev 6) ı& nooup (cf. 
Röm. 15, 19 £.: ... öore ne dnö “Iegovoalnu ai #örio ueygı Tod ’IAAvgınod 
nenimowrdvaı To edayyehlov Tod Xgiorod ... vıi ÖE umaerı Tonov Exwv Ev Tolg 
#Aluaoı todroıs #TA.). 

Paulus, Coloss. 1, 6: 76 edayyehov To nagöv eis Önäs zadbs xal Ev 
navıi zo »6on@ (cf. v. 23: To edayyeiıov To mouydiv Ev ndon ij »rlaeı Ti 
und Tov oögardr). 

(2) [Paulus], I. Tim. 3,16: [Xeworös] Eungöydn Ev Edveow, Emoreddn 
Ev XOOUW. 

(3) Marc. 13, 10, Matth. 24, 14: xnovydnoera toöro To edayyelov tie 
Baoıhelas &v Öhn Ti olxovusn eis uagrögiov näcı Toig Edveow, al TöTe sc To 
teroc, ef. c. 10,18: Eni Hyeudvas nal Baoıeis äydnosode Evenev Euod eig 
kagtYgLov adTod zal Tois Edveow. 

(4) Apostelgesch. 17, 6: oi zijv oixovuevnv dvaotarsoarzeg oözoı [scil. die 
christlichen Missionare] xai &vddöe ndgeiow. 

(5) Apostelgesch. 21, 20: #ewgeis, ndoaı uvgiddes eioiv &v Toig ’Iovöaloıc 
Tov neUoTEVndrwv, Kal navres InAwral Tod vöuov Ündoxovaıv. 

(6) Johannes, Offenb. 7,9: uera radra eldov xal ldod Öxhos noAös, ör 
agıdunoaı adrov obdels Eödvaro, Ex navrds Edvovg xal yvAßv xal Aadv al yAwooav. 

(7) Marcus, Evangel., addit. 16, 20: &xewoı [scil. die Jünger Jesu} 
EEeAddvres Exrjovkav navraxoö, cf. addit. aliud: aörös 6 ’Inooös and dvaroiijs 
„al äyoı Öboews EEaneoreilev di’ adrar [scil. die Jünger] rö ieoöv xal äpdapror 
xievyua (cf. Matth. 24,9; 28,19; Luc. 24,47; Apg. 1,8 und Praedic. 
Petri bei Clemens Alex., Strom. VI, 6, 48). 

(8) Clemens, I. Cor. 5: ITavros ... diramodvnv Öuödtas SAov Töv Kdcuor 
[Hiernach heißt es von Petrus in dem pseudoclementinischen Brief an. 
Jacobus, der die pseudoclementinischen Homilien einleitet: z6» Zodusvor 
dyadov HI To ndouw umdoas Baoıkka], cf. c. 42, 4: oi ändoroloı.... . . war& 
gas nal mölsis unobooovres, C. 59, 2: 6 agıduds . . . TOv Enlentiv Ev Ölo ı& 
ROOUW. 

(9) Ignatius, Röm. 3: oi Enloxonoı oi xara ra neoara [scil. Tod xdouovf 
öorodevres &v ’Inooö Xoıorod yroun eiolv!, 

(10) Plinius, ep. ad Traian. 96 [97]: ,„.... visa est enim mihi res 
digna consultatione, maxime propter periclitantium numerum. multi 


1 Die Stellen Ignat., Röm. 4 (&y& yoapw ndoaıg als Exxinolaus xal Evreiionar 
näaoıw) und Polyc. 8 (&nei ndoaıg Tais Exximoiaıs oöx Növvdnv yodyaı) würden 
eine noch kleine Zahl von Gemeinden vermuten lassen, wenn sie nicht auf die Pro- 
winz Asien und Nachbarschaft zu deuten wären. 
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enim omnis aetatis, omnis ordinis, utriusque sexus etiam, vocantur in 
periculum et vocabuntur. neque civitates tantum sed vicos 
etiam atque &gros superstitionis istius contagio pervagata est; quae 
videtur sisti et corrigi posse. certe satis constat prope iam desolata templa 
coepisse celebrari et sacra solemnia diu intermissa repeti pastumque 
venire vietimarum, cuius adhuc rarissimus emptor inveniebatur. ex 
quo facile est opinari, quae turba hominum emendari possit, si sit paeni- 
tentiae locus.‘“ Man vgl. dazu I. Clem., Ad Cor. 6 und Taeitus, Annal. XV, 
44, daß in der neronischen Verfolgung noAd nAndos 2xiexröv („multi- 
tudo ingens‘‘) Märtyrer geworden sei. Der Ausdruck ‚‚ingens multitudo“ 
für die Zahl der persönlich von Jesus gewonnenen Anhänger bei Tertull., 
Apol. 21. — „Christen auf dem Lande‘, von Plinius zuerst genannt, 
werden von nun an ziemlich häufig in den Quellen erwähnt. 

(11) Hermas, Sim. VIII, 3: 76 ö&vögov Toöro ro ueya To oxendlov nedla xal 
don xal näcav mv yijv vöuos Deod Eartiv 6 Öodeis eis SAov ToV xdouov. 6 ÖE vonos 
oörog vis Veoö Eorı xnovxgdeis eis Ta negara tig yiis, ol de und mv oneınv Aaoi 
övreg, ol dxodoavres TOO xneöyuarog xal nuotedcavres eis adrdv, cf. Sim. IX, 17: 
ra öon radra ra Öbdera Öwdexa Yvial eioıw ai xaroıxovca ÖAov Tov xdouor. 
ERNOÜXKON oöV eis Tavrag 6 viös Tod Beod dia TÜV dnootöiw .... ndvra TA 
Edvn TA uno ToV oögavov xaroıxoüvra, dxodoavyra al nioredcarra, ini z@ 
ovönarı ErAndnoav Tod viod Tod Deod. 

(12) Justin, Apol. I inser. önse Tüv &x navrös yevovs ivdounov aölcwc 
uioovusvor xal Enmgealouevov, cf. c.25.26.32.40. 53. 56, wo überall gesagt 
ist, daß die Christen &x ndvrav r@v Edviv bez. &x navrös Too yerovs ivdeo- 
ro» herkommen, Dial. 117: oööd & yap SAws Zorı rı yevoc dvdeonwv, eire 
Bappaowv cite "Ellnvaw eite änAög brivioöv dvdnarı nE00aYopevousvwv, 7) duafoßiw» 
[-Seythen ] 7) doixov zaAovuevov 7) Ev oxmwais arıworgdpwv oixodvrow, &v ols un dia 
Tod Övduaros Tod oravgwdgvrog ’Imood eöxal.... yvavraı, cf. c. [17]. 43. 52. 
53. 91. 121. 131. Apol. 1.53: nAslovas . . . tods &E 2Uv@v av dno "Iovdalo» 
zal Zauageov Xguoriavodg eiööres?. Dial. 39: Zrı xad usa Twäs nadn- 
Tevoutvovs eis To Övoua Tod Xgıorod adrod al dnoislnovras vv doc» TÄS 
alavns (scil. 6 eds yıyvaozeı). 

(13) Pseudoclemens [= Bischof Soter], II. Cor. 2: Zenuoc 2ööxsı eva 
ano tod Deod Ö Aads Nuhv, vovl de muoredsoavres nAeloves Eyerdusda TÜV doxovr- 
ta Exyeıw Bedv [scil. die Juden]. 


1 Dagegen sagt Justin (l. c.), es gebe Völker, unter denen noch nie ein Jude 
gewohnt habe. 

2 Das ist später immer wieder gesagt worden, s. z. B. Pseudo-Augustin, Quaest. 
Vet. et Nov. Test. 44, 12 (p. 78 ed. Souter): ‚Tam raro et difficile Judaeus fidelis 
invenitur, ut omnes ecclesiae Novi Testamenti gentium nominentur“, 
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(14) Anonym., ep. ad Diognet. 6: Zonapraı xard ndvrov Tüv Tod 
o@®udarog ueA@v N yuyn, xal Koıotiavoi Kara Tag Tod xoouov Nöidıg. 

(15) Celsus bei Origenes VIII, 69: öuö» [scil. von euch Christen] 
de xäv nAaväaral rıs Erı Aavddvov, AAAa Enreitaı noös davdrov Ölanv. 

(16) Papylus (Mart. Carpi, Papyli etc. c. 32): &» ndon Enapyia xal 
nöAsı eioiv wor rexva xara Bedv. Man vgl. dazu, daß Melito an Marc Aurel 
schreibt (bei Euseb., h. e. IV, 26), daß viele kaiserliche Reskripte in 
Sachen der Christen an verschiedene Städte ergangen seien, und daß in 
dem Reskript des Pius an das Commune Asiae, welches einen echten 
Kern hat, steht, daß ‚viele Statthalter in den Provinzen sich bereits 
an den Kaiser in der Christensache gewendet haben‘. 

(17) Irenaeus I, 10, 2: zoöro z6 xrhovyua nageıAmpvia xal radınv vw nlorıy 
N enaıimola, xalneo Ev öl TO xooum Öteonaguern, Eruneiög Yvldooe, @g Eva 
olxov oixodoa. al 6uolws TIoTEdEeı TOÖToIg, bg ulav yuxıjv zal iv adrıv Exovoa 
xapdlay, zal ovup@vws Taüra xngVoceı xal Öiödoxer xal napadlöwoı, Ds Ev OToua 
HERTnuEm' al ydo ai ara tov xoouov ÖldAsxroı dvouosar, AA N Öövauıs TAG naga- 
ödoews ula xal ı) adrn. zal oüre ai &v T'epuavlaıs ? iöovusvaı ErxAnolaı AAAwc NErLo- 
Tevxaow 7) dAAws mapadıddaoıy, odte &v rais ’Ißmolas? oüre &v KeAroic oöre xard 
tags ivarolds oöre Ev Alydnıw odre &v Aıßin oÖTE ai xara neoat Tod xdouov 
lögvuevar' aAA’ WorneQ Ö jAuog .. . Ev 6Aw xo0uw els xal 6 adrog, DüTWw xal To xiovyua 
ts dAmdelas navrayjj yalveı, cf. III, 11, 8: xareonagraı 7; Exxinola Eni ndong 
täs yis. I, 31, 2: 00% Eorw dpıduiv eineiv T@v yapıoudrav GV xard navrds 
Tod xsouov 7 Exkimola naga Deod Aaßodoa xri. III, 4,1: „Quid autem si 
neque apostoli quidem scripturas reliquissent nobis, nonne oportebat 
ordinem sequi traditionis quam tradiderunt iis quibus committebant 
ecclesias? cui ordinationi assentiunt multae gentes barbarorum eorum 
qui in Christum credunt, sine charta vel atramento scriptam habentes 
per spiritum in cordibus salutem.‘“ V, 20, 1: ‚Eorum qui ab ecclesia 
sunt semita circumiens mundum universum et videre nobis donans 
omnium unam et eandem esse fidem.‘“ V, 20,2: „Apud ecelesiam una 
et eadem salutis via in universo mundo ostenditur.“ 


.1 Ob erst aus der Zeit des Decius ? 

2 Zum Plural s. Plinius, Hist. nat. XXXI, 7: „Galliae Germaniaeque arden- 
tibus lignis aquam salsam infundunt“. Tacitus, Annal. II, 73: ‚Perculsus tot vie- 
toriis Germanias servitium premere“‘, Der Übersetzer des Irenaeus setzte den Singular 
(wie Cäsar stets in seinen Werken). 

3 Der Plural auch bei Plinius, I c. IV, 22 und bei Hieron., Comm. in Jesaj. 
LXIV. Der Übersetzer schrieb: „In Hiberis“, 

4 Schwerlich sind mit Grabe die palästinensischen Kirchen hier zu ver- 
stehen; gemeint sind wohl die griechischen und italienischen. 
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(18) Clemens Alex., Protrept. 10 fin. et 11 init.: Man braucht jetzt 
nicht mehr nach Athen zu gehen, navra vöv 6 Öiödoxarog [der erschienene 
Logos] zarnyei xat zo näv Mon Adna zal “EAkds yEyovev to Adyp. Strom. VI, 
18, 167: 6 toö dıdaoxdAov TOD NueTEgov Adyog 00x Zueivev Ev ’Iovöalg udvn, naddreg Ev 
tn "Eid N YıRocopla, Exödn de Ava näoav rw olxovusınv neldwv "Eilnvav Te Öuod 
»al Baoßaowv xara Edvos xai x@unv xal nöAıy näcay, olxovg ÖAovg xal lölq Exac- 
Tov TOV Eenaxnkxodtwv, xal aur@v ye TWv PLAoodpwv odx 6Alyovs Hön Er iv aAn- 
Deiav uedıordg. zxal nv uev PiAocoplav av “ Eiimvırnv Eav 6 Tuxow doxav zwAvon, 
olgeraı magaxonua, Tv ÖE Nueregav ÖrdaoxaAlav Extore adv xal Th neBrn xaray- 
yehiq xwAdovow öuod Bacılels xal Tögavvor xal ol xard uE0os Apxovres xal Nye- 
wöveg Hera TOV uiodopdowv andvrwv, 7IQ0G ÖE al T@v Anelowv WIEHNWV KXaTa- 
oroarevöusvol Te Nußv xal dom Ödvanıs Exrxöntew neıgouevor, N ÖE zal näidov 
avdel, od yao os dvdownlvn Anodvnoresı Öldaczaila oöÖö” Ms dodevng napalveraı 
Ö@ped. 

(19) Polyerates (bei Euseb., h. e. V, 24, 7) sagt von sich selbst: 
ovußeßAnxwg Tois Ano Tg olmovueıns ddeipois, und bezeugt dann, daß es n 
Asien schon sehr zahlreiche Bistümer gab. 

(20 a) Tertullian, Apolog. 2: ,‚‚Obsessam vociferantur civitatem, 
in agris, in castellis, in insulis Christianos, omnem sexum, aetatem, 
condicionem, etiam dignitatem transgredi ad hoc nomen.‘“ c.37: „Si 
et hostes exsertos non tantum vindices occultos agere vellemus, deesset 
nobis vis numerorum et copiarum ? plures nimirum Mauri et Marcomanni 
ipsique Parthi vel quantaecunque unius tamen loci et suorum finium 
gentes quam totius orbis? hesterni sumus et orbem iam et vestra omnia 
implevimus, urbes, insulas, castella, municipia, conciliabula, castra ipsa, 
tribus, decurias, palatium, senatum, forum, sola vobis relinguimus templa. 
possumus dinumerare exereitus vestros: unius provinciae [scil. Christiani] 
plures erunt. cui bello non idonei, non prompti fuissemus, etiam impares 
copis, qui tam libenter trucidamur, si non apud istam diseiplinam magis 
oceidi liceret quam occidere? potuimus et inermes nec rebelles, sed 
tantummodo discordes solius divortii invidia adversus vos dimicasse. 
si enim tanta vis hominum in aliquem orbis remoti sinum abrupissemus 
a vobis, suffudisset utique dominationem vestram tot qualiumcumgque 
_ civium amissio, immo etiam et ipsa destitutione punisset. Procul dubio 
expavissetis ad solitudinem vestram, ad silentium rerum et stuporem 
quendam quasi mortui orbis... plures hostes quam cives vobis reman- 
sissent; nunc enim pauciores hostes habetis prae multitudine Christianorum, 
paene omnium eivium. paene omnes cives Christianos hostes habendos 
et hostes maluistis vocare generis humani potius quam erroris humani.“ 
Ad nat. I, 8: „Non ulla gens non Christiana.‘““ De bapt.5: „Nune 
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quotidie populi conservantur deleta morte per absolutionem delicto- 

rum.“ De corona 12: „Et apud barbaros Christus“ (Tertullian setzt 
bereits voraus, daß unter den von den Römern bekämpften Barbaren 
Christen sind). Ad Scapul.2: ‚„Tanta hominum multitudo, pars paene 
major civitatis cuiusque, in silentio et modestia agimus.‘“ Ad Scapul. 5: 
„Hoc si placuerit et hie fieri [scil. blutige Verfolgungen], quid facies de 
tantis [Mss. al.: „deceem“] milibus hominum, tot viris ac 
feminis, omnis sexus, omnis aetatis, omnis dignitatis, offerentibus se 
tibi ? quantis ignibus, quantis gladiis opus erit? quid ipsa Carthago 
passura est, decimanda a te, cum propinguos, cum contubernales suos 
illice unusquisque cognoverit, cum viderit illic fortasse et tui ordinis viros 
et matronas et principales quasque personas et amicorum tuorum vel 
propinquos vel amicas? parce ergo tibi, si non nobis; parce Carthagini, 
si non tibi; parce provinciae, quae visa intentione tua obnoxia facta 
est: concussionibus et militum et inimicorum suorum cuiusque.‘‘ Adv. 
Marc. III, 20: „‚Aspice universas nationes de voragine erroris humani 
exinde emergentes ad deum crestorem, ad deum Christum... Christus 
totum iam orbem evangelii sui fide cepit.‘“ De fuga 12: „Numquam 
usque adhuc ex Christianis tale aliquid prospectum est sub aliqua redemp- 
tione capitis et sectae redigendis, cum tantae multitudinis nemini ignotae 
fructus ingens meti posset.‘‘“ Adv. Judaeos 7: „In quem alium universae 
gentes crediderunt nisi in Christum, qui iam venit? [Folgt die Völker- 
zusammenstellung Apostelgesch. 2, 9 ff.] et ceterae gentes, ut iam Getu- 
lorum varietates, et Maurorum multi fines, Hispaniarum omnes termini, 
et Galliarum diversae nationes, et Britannorum inaccessa Romanis loca, 
Christo vero subdita, et Sarmatarum et Dacorum et Germanorum et 
Scytharum et abditarum multarum gentium et provinciarum et insularum 
multarum nobis ignotarum, et quae enumerare minus possumus. in 
quibus omnibus locis Christi nomen, qui iam venit, regnat, utpote ante 
quem omnium civitatum portae sunt apertae, et cui nullae sunt clausae, 
ante quem serae ferreae sunt comminutae et valvae aereae apertae 
(Jes. 45, 1ff),. quamquam et ista spiritaliter sint intellegenda..., 
attamen perspicue sunt adimpleta, utpote in quibus omnibus locis populus 
nominis Christiani inhabitet.‘“ Tertullian führt nun aus, daß auch die 
größten früheren Weltherrscher nicht die ganze Welt beherrscht haben; 
er nennt Salomo, Darius, Pharao (,‚vel quisquis ei in haereditario regno 
successit‘‘), Nabuchodonosor (,‚cum regulis suis‘), Alexander den Großen 
(„non amplius quam Asiam universam et ceteras regiones, posteaquam 
devicerat, tenuit‘‘); denn nur Christus sollte über Alle und zwar in 
Ewigkeit herrschen; dann fährt er fort: „Si Germani, adhuc usque 
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limites suos transgredi non sinuntur; Britanni intra oceani sui ambitum 
elausi sunt; Maurorum gentes et Getulorum barbaries a Romanis obsi- 
dentur, ne regionum suarum fines excedant. quid de ipsis Romanis dicam, 
qui de legionum suarum praesidiis imperium suum muniunt, nec trans 
istas gentes porrigere vires regni sui possunt? Christi autem nomen 
ubique porrigitur, ubique creditur, ab omnibus gentibus supra enumeratis 
colitur, ubique regnat.‘“ De anima 15 werden erst die Philosophen und 
Ärzte mit ihrem Anhang erwähnt, dann die Christen, die „‚omnibus plures“ 
sind. De anima 49: „Nulla iam gens dei extranea est, in omnem terram 
et in terminos orbis evangelio coruscante“, cf. c. 50: „‚Omnes iam nationes 
ascendunt in montem domini.‘“ Hiermit ist nur eine Auswahl tertullia- 
nischer Stellen gegeben. 

(20 b) Hippolytus, Philos. X, 34: Toioöros 6 negi To deiov Ülmdng Aöyos, 
5 ävdownoı "EAimpes Te xal Bdoßagoı, Xaidatoi re xai ‚Aooveıior, Alyöntiol Te 
xal Aißves, ’Ivdol te zai Aidiones, Keitol te xal oi orgarnyoürres Aarivor, nävres 
ze oi rip Eigunm, »Aclav re zal Außbıp zaroıxoüvres, ols oüußovkos &yo ylvoual. 

(21) Caecilius bei Minuc. Felix9: ‚‚Ac iam, ut fecundius nequiora 
proveniunt, serpentibus in dies perditis moribus per universum orbem 
sacraria ista taeterrima impiae coitionis adolescunt‘“;, dazu Octavius, 
1. c. 31: „‚Et quod in dies noster numerus augetur, non est crimen erroris 
sed testimonium laudis“; 1. e. 33: „Nec nobis de nostra frequentia blan- 
diamur: multi nobis videmur, sed deo admodum pauei sumus.‘ 

(22) In den Zeugnissen des Origenes tritt sehr deutlich hervor, daß 
gerade während seiner Lebenszeit die Kirchen an Zahl der Mitglieder 
außerordentlich gewachsen sind. Wenn er von der Zeit um das Jahr 200 
spricht, sagt er: röre Noav zıorol dhlyor av (nioroi 62 dAmdc), wenn er von 
der Zeit 230-250 spricht, hebt er die große Anzahl der Christen im Reich 
hervor. De prine. IV, 1, 1£.: Häoa ‘Eiräs xal Pagßagos N ara zw oixov- 
uevıp Nußv InAwräg Eyxeı uvglovs, watalınövras ToÖc naTeWwovg vöuovs zal vo- 
wıLouevovs Beods, TAG nojosws t@v Mwoews vouav xal is nadntelas Tür 
’Inooö Xguorod Ay .... zal dv Zuoriowuer, nös Ev opödga Öklyoıs Ereoı, Tor 
önoAoyodvrov Tov Xoioriavıouov EnıßovAsvouevov, zal rıwav dd ToüTo dvamov- 
udvam, Eregov Ö& änolkdvrav tag »riosıs, Öeöurntau 6 Aöyos, za itoıys oödE 
töv dsıdaoxdiAw» nAsovalövrw», navraydoe xnevydnvar Ts olxov- 
ueıns, Gore "EAkrvas xai Baoßdgovs, sopods Te xai dvonrovs nooo#Eodaı ij dıa 
’Inooö Beoveßelg — ueilov n xard ävdownov ro ngäyna elvaı Aeyeır od ÖıoraLouev. 
Origen., Hom.II, 2 in Exod.(Lommatzsch IXp. 17): „„Seripturae V. 
et N. Testamenti timorem dei docentes domos ecclesiae faciunt, ut uni- 
versum orbem terrae orationum domibus repleant.“ Origen., Hom. IX, 10 
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in Jos. (l.e. XI p. 100): „‚Convenerunt reges terrae, senatus populusque 
et principes Romani, ut expugnarent nomen Jesu et Israel simul; decre- 
verunt enim legibus suis, ut non sint Christiani. omnis civitas, omnis 
ordo Christianorum nomen impugnat. sed... principes vel potestates 
istae contrariae ut non Christianorum genus latius ac profusius propagetur 
obtinere non valebunt. confidimus autem, quia non solum non nos 
poterunt obtinere visibiles inimiei et adversarii nostri, verum etiam 
velociter Jesu domino nostro vincente conteretur satanas sub pedibus 
servorum ejus. illo etenim duce semper vincent milites sui“, etc. Orig., 
Hom. XV, 7 in Josua (l. c. XI p. 144): ‚‚Noster dominus Jesus ipse cepit 
omnem terram, in eo quod ex omni terra atque ex omnibus ad eum con- 
currit credentium multitudo.‘“ Orig., Hom. XIII, 1 in Num. (X p. 143): 
„In omni orbe terrarum Christi ecelesiae propagantur.‘‘ Orig., Hom. I 
in psalm. 36 (XII p.155): ‚‚Nos sumus „non gens‘ (s. Deut. 32, 21), 
qui pauci ex ista civitate credimus et alii ex alia, et nusquam gens integra 
ab initio eredulitatis videtur assumpta. non enim sicut Iudaeorum gens 
erat vel Aegyptiorum gens, ita etiam Christianorum genus gens est una 
vel integra, sed sparsim ex singulis gentibus congregantur.“ Orig., 
Select. in psalm. 46 (l. ce. XII p. 333): dia u »voLos TV oöx Eni näcar 
Tıw yiv al Öyıoros öAlyoıs xal poßeods edAaßeoıw edagıduntoıs zal Baoıleds 06 
noAlois xai ueyas onavloıs ... vovi de noAA® nAelocı rauza ndvra gorlv. Orig., 
in Matth. comment. series 39 (l. c. IV p.269 ff.) ad Matth. 24, 9 („et 
praedicabitur hoc evangelium regni in universo orbe, in testimonium 
omnjbus gentibus, et tunc veniet finis“): „Si discutere quis velit, quod 
alt ‚omnibus gentibus‘, [non ?] satis inveniet certum, quoniam [non ?} 
omnibus etiam in ultimis partibus terrae commorantibus gentibus odio 
habetur populus Christi, nisi forte et hic aliquis dicat, propter exagge- 
rationem positum „omnibus‘“ pro „multis“...... cum haec [die Zeichen 
des Endgerichts] ergo contigerint mundo, consequens est quasi derelin- 
quentibus hominibus deorum culturam, ut propter multitudinem Christiano- 
rum dicant fieri bella et fames et pestilentias. et in hoc statu constitutis 
rebus (scil. in der Endzeit) evangelium quod prius non fuerat praedi- 
catum in toto mundo — multi enim non solum barbararum, sed etiam 
nostrarum gentium usque nunc non audierunt Christianitatis verbum —, 
tunc autem praedicabitur, ut omnis gens evangelicam audiat praedica- 
tionem, et nemo derelinquatur qui non audivit, et tunc erit saeculi finis. 

... nondum enim multi proditores de ecclesia facti sunt, et nondum 
multi falsi prophetae exstiterunt multos fallentes: sic et nondum odia 
habiti sunt ab omnibus gentibus etiam in ultimis partibus terrae habitan- 
tibus, propter nomen Christi: sic et nondum est praedicatum evangelium 
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regni in toto orbe. non enim fertur praedicatum esse evangelium apud 
omnes Aethiopas!, maxime apud eos, qui sunt ultra flumen; sed nee 
apud Seras nec apud Ariacin [Orientem editt., aber gemeint ist wohl 
"Aguaxıj, eine Landschaft an der Westküste Indiens] audierunt Christiani- 
tatis sermonem. quid autem dicamus de Britannis aut Germanis, qui 
sunt eirca Oceanum, vel apud barbaros, Dacos et Sarmatas et Scythas, 
Quorum plurimi nondum audierunt evangelii verbum, audituri sunt autem 
in ipsa saeculi consummatione. adspice enim quod ait: „et praedicabitur 
hoc evangelium regni in toto orbe, in testimonium omnibus gentibus, 
et tune erit finis.‘‘ si autem vult quis temere dicere, praedicatum iam 
esse evangelium regni in toto orbe in testimonium omnibus gentibus, 
consequenter dicere poterit et quod ait: „tune erit finis“, iam finem 
venisse: quod dicere temeritatis est magnae.‘‘ Orig., Hom. in Luc. 12 
(l. c. V p. 128): „Ita fiebat, ut de omnibus gentibus nonnulli proselyti 
fierent [seil. in vorchristlicher Zeit], et hoc ipsum angelis, qui gentes 
habebant subditas, adnitentibus. nunc autem populi eredentium accedunt 
ad fidem Jesu, et angeli, quibus creditae fuerint ecelesiae, roborati prae- 
sentia salvatoris multos adducunt proselytos, ut congregentur in omni 
orbe conventicula Christianorum.‘‘ Orig., c. Cels. I, 7: oxeö6v navrös to 
#00u0V Eyvmxdros TI aiovyua Xoıoriavov uärlov 7 Ta Tois piAocdpols dp&oxovra. 
Orig., c. Cels. I, 26: zöv ’mooöv roooörov dedwjoda, ds noAlayod ric zad” 
nnäg olxovutvns diaredivaı noods Tov Adyov adroö oöx Öhlyovs "EAlmvas xal Baoßd- 
ovs, oopoög zal dvortovs (8. auch c.27: Die christliche Predigt ist trotz 
aller Feinde geworden ioyvodregos naons "EAhddos, Ei nAelov ÖE Tg PBaoßdoov 
öxodenoe). Orig., c. Cels. III, 15: Zrdv narw oi navri Todno diaßdAkovres tov 
Aöyov tip altlav wis Eni ToooöTo vöv ordoews Ev nAndeı TV nıoTevdvrwv vonlowar 
elvaı, &v TO um nooonoleusioda, aöroös ind av hyovusvov Öönolws Tols ndAaı %od- 
vorg. Orig., c. Oels. III, 29: 5 68 ntuyas Tv ’Inooov Beös Eridoas näcav tiv Tav 
daudvow Enıßovinv Enolnoe nuvrayod tig olxovußıns üneo Tis av dvdonnav Eru- 
070095 xal Öloodnoews zoarnoaı To edayy&lıov ’Imood ai yevkodaı nayrayod 
Ennimolas ivrınolırevonkvas Exzimolaus Ödeicıdbauudvow al dxoldorwv xal ddl. 
III, 30 heißt es, die Presbyter der christlichen Kirchen wären würdig, 
‚ Ratsstellen in den Städten zu bekleiden, wenn es in der Welt Städte 
Gottes gäbe. VIII, 69: gyausv örı, eineg, „av do avupawaow EE hucv Ent 
Tns yis megi navrög nodynaros od 2av alınowvraı, yerjostaı adrois nagd Tod Ev 
Tolg oögavois naroös‘""— Ti yon vonilew, ei un udvov &s vüv navv dAlyoı Guupawolev 
dhha näca ı, önd “Poualow doyn; VIII, 68: näca u&v Bonoxela zaralvdncera, 


1 Aus Hom. XVI, 3 in Josua p. 148 ist zu schließen, daß das Evangelium über- 
haupt noch nicht nach Äthiopien gekommen war. 
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ucm 68 ij; Xorotiavßv xoarnhoeı, frıs nal uovn nord xgarnoeı, Tod Aöyov dei nAel- 
ovac venouevov yuxas, Ill, 8: Alyoı ward xarpovg xal opsöga edagldunto, neo 
is Koiorivöv Deoveßelas redvinanı, xwAdovrog Veod To näv Enmoleumdrvar 
aörav &dvos. III, 10 (Celsus hatte gesagt, daß am Anfang die Christen 
ganz gering an Zahl gewesen seien): örı uEv odv auyraloeı Tod E&ng mAmdovs 
sAlyoı Foav doysusvoı Xguoriavoi ömAov. III, 9: vor uev oöv zdxa, Öre dia To 
nimdos Tv ngoospyoutvar T@ Aöy@ nal nAovcioı »al wes Tüv Ev dEıouacı xai 
vovara a üßpa »al Eöyerij dnodexovran Tods dnö Tod Adyov, ToAunoeı Tıs Aeyeır 
sıa To Öo&dpıov nooloraodal tıvas ris ward Agıoriavoos Ödaoxaklag. VIIL, 7b: 
Aueis Ev Endorn ndAsı Ählo odornua naroldos xriodev Adyp Beod Enioräuevor. In 
Joh. tom. I, 1: „Esist keine zu kühne Vermutung zu behaupten, daß 
die Zahl der Judenchristen nicht 144000 beträgt.“ C. Cels. I, 57: 
„Gegenwärtig beträgt die Zahl der Jünger des Simon Magus auf der ganzen 
Erde nach meiner Meinung nicht dreißig: vielleicht ist die Zahl schon 
zu hoch; nur in Palästina gibt es noch solche und zwar nur äußerst wenige.“ 
— Eine Stelle aus Origenes, die Eusebius (h. e. III, 1) zitiert, s. sub 
Nr. 29. 

(23) Cyprian, Ad Demetrian. 17: „Inde est quod nemo nostrum 
quando adprehenditur reluetatur nec se adversus iniustam violentiam 
vestram, quamvis nimius et copiosus noster populus, uleiscitur.‘“ De 
unit. 3: „Videt diabolus idola derelicta et per nimium credentium 
populum sedes suas et templa deserta.“ 

(24) Der Heide bei Macarius Magnes IV, 3 (Porphyrius-Fragmente 
8.50 Nr. 13): i6od näca Ts oixovueıns 6dun Tod edayyeiiov mv neigav Eye 
xal teouoves dhoı xal xdouov negara To edayyeiıov ÖAov [ ?] »areyovart, vgl. 
auch Porphyr., Vita Plotini 16 über die große Zahl der Christen (of 
nAeloves!). : 

(25) Lucian Mart., Orat. (bei Rufin, h. e. IX, 6): „Quae autem 
dico, non sunt in obscuro gesta loco nec testibus indigent. pars paene 
mundi iam maior huic veritati adstipulatur, urbes integrae, aut si in 


1 Macarius Magnes selbst zählt (IV, 13) einige Völker auf, zu denen das Evan- 
gelium bisher noch nicht gekommen ist: ro edayy&llov Erı noAlois Vdounwv 
00x Aveyvworaı. Enta oöv &dvn av ’TYvößv nerakd rs ueonußolas xal ts dvaroAnic 
rw Eonuov Aaxdvra, ä Tv edayyeluorav odöLv odöenw Tov Adyov dxmxoev, AA 
006’ Aidiones oi xahAoduevor Maxodßıoı, ueooı tig Eonegas xal rg weonußolas 
2... edayyeAlov Aoyov oönw uenadnxaoı. Ti 001 Toög Eomeolovs 7) Mavgovoiovg Aeyw 
N todg negav ”Ioroov Toü Pogsivod notauod, Ög Ex TOLdxovra nevre NoTaudv 
ab&dusvog äneıgog dei TO Pegeı xal TO yeınarı noAös zal drıeparos, ög uvolwv ÖAxd- 
öwv Öndoxwv vavolnooog näcav Amonksleı TÜV Zxvd@v tıv xogav, &v | xatoızei 
voudöwv Bappapwv Edvn Öbdexu. 
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his aliquid suspectum videtur, contestatur de his etiam agrestis manus, 
ignara figmenti.‘ 

(26) Maximinus Daza, Reskript an Sabinus (bei Euseb., h. e. IX, 9): 
[Diocletian und Maximian haben die Unterdrückungsbefehle gegen die 
Christen gegeben], ivixa ovveidov oysöov änavras ivdounovs zaralsıpdeions 
ins av Deiv Oomorelas TB Edveı Tav Xoıoriaviv Eavrodg ovuneuixörac. 

(27 &) ArnobiusI, 6: ‚Hominum [Christianorum] vis tanta... 
Habet a Christo beneficium iamdudum orbis ingratus, per quem feritatis 
mollita est rabies.“ I, 16: ‚Si Alamannos, Persas, Sceythas ideirco 
voluerunt devinci, quod habitarent et degerent in eorum gentibus 
Christiani: quemadmodum Romanis tribuere victoriam, cum habitarent 
et degerent in eorum quoque gentibus Christiani ? siin Asia, Syria ideirco 
mures et locustas effervescere prodigialiter voluerunt, quod ratione 
consimili habitarent in eorum gentibus Christiani: in Hispania, Gallia 
cur eodem tempore horum nihil natum est, cum innumeri viverent in 
his quoque provinciis Christiani? si apud Gaetulos, cum Aquitanos 
huius rei causa siccitatem satis ariditatemque miserunt, eo anno cur 
messes amplissimas Mauris Nomadibusque tribuerunt, cum religio similis 
his quoque in regionibus verteretur? ...nationibus enim sumus in 
cunctis.“ I, 54f.: [Wer sind die Zeugen für die christliche Religion ?]: 
„Gentes, populi, nationes et incredulum illud genus humanum, quod 
_ nisi aperta res esset et Juce ipsa quemadmodum dicitur clarior, numquam 
rebus huiusmodi credulitatis suse commodaret adsensum... quodsi 
falsa ut dieitis historia illa rerum est, unde tam brevi tempore totus 
mundus ista religione completus est, aut in unam coire qui potuerunt 
mentem gentesregionibus dissitae, ventis caeli convexionibusque dimotae?““ 
II, 5: „Nonne vel haec saltem fidem vobis faciunt argumenta credendi, 
quod iam per omnes terras in tam brevi temporis spatio immensi nominis 
huius sacramenta diffusa sunt, quod nulla iam natio est tam barbari 
moris et mansuetudinem nesciens, quae non eius amore versa molliverit 
asperitatem suam‘ [s. auch das Folgende]. II, 12 [So viele Völker, ob- 
gleich in den Sitten so ganz verschieden, sind der christlichen Religion 
beigetreten]: „‚enumerari enim possunt atque in usum computationis 
venire ea quae in India gesta sunt, apud Seras, Persas et Medos, in Arabia, 
Aegypto, in Asia, Syria, apud Galatas, Parthos, Phrygas, in Achaia, 
Macedonia, Epiro, in insulis et provinciis omnibus, quas sol oriens atque 
oceidens lustrat, ipsam denique apud dominam Romam, in qua homines 
....„ non distulerunt res patrias linquere et veritati coalescere Christianae.‘ 

(27b) Lactantius, Instit. IV, 26, 35: „Nulla gens tam inhumana 
est, nulla regio tam remota, cui aut passio Christi aut sublimitas maiestatis 
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ignota sit.‘“ De mort. persec. 2: „et inde diseipuli qui tune erant unde- 
cim.... dispersi sunt per omnem terram ad evangelium praedican- 
dum... et per annos XXV usque ad principium Neroniani imperii per 
omnes provincias et civitates ecclesiae fundamenta miserunt“ .... „Nero 
cum animadverteret non modo Romae sed ubique cotidie magnam multi- 
tudinem deficere a cultu idolorum et ad religionem novam: transire.“ 
c. 3 (Zeit von Trajan bis Decjus): „ut iam nullus esset terrarum angulus 
tam remotus quo non religio dei penetrasset, nulla denique natio tam 
ferismoribusvivens,ut non suscepto dei eultu ad iustitiae opera mitesceret.“ 


(28) Constantin, Reskript an Miltiades (bei Euseb., h. e. X, 5, 18), 
schreibt so, als teile sich die ganze Bevölkerung von Nordafrika in Katho- 
liken und Donatisten. 


(29) Eusebius !, h.e. I, 3,12: Christus hat die ganze Welt mit seinem 
heiligen Namen ‚Christen‘ erfüllt. I, 3, 19: ucvov asrtov 2E ändvrav av 
nonore eis Erı xal vöv naga näow dvdennors xad’ BAov Tod xdouov Kguorov Eru- 
pnuileodaı önokoyeiodal te xai nagrugeioda ngös ündvrav Eri ri nooonyoola napd 
te "EAlnoı xai Bapßapoıs uvnuovedeodar, xai eis Erı vOv nagd Toic dvd nv oixov- 
uevnv adrod dıaocraıs rıuäodaı ev bs Bacıkda, davudleoda ÖL ündo moopi;env 
„tr. 1, 4, 2: Ts ev yag Tod owrigos Ajucv ’Imooö Xoıorod napovelas venori 
räcw avdounoıg Enikauyaons, vEov duoAoyovusrws Edvos, od ulxodv 006” dodevdc 
056° Eni yavlas nov yig lögvuevov, dAAd zai ndvrav tüv Edviv nolvardowndsrardv 
te xal Deooeßeorarov ..... To nagd rols näcı ti; Tod XoLorod nooonyogia Teriun- 
uevov. 1, 13, 1: Schon zu Christus selbst kamen uveroı Sooı hilfeflehend 
aus weitentfernten Ländern. II, 2, 1: Die Auferstehung und Himmel- 
fahrt Jesu wurden sofort zaga nAsioroıs bekannt. II, 3, 2 [apostol. Zeit- 
alter]: xai ö7 dva ndoas täs ndrcıc Te xal "ouas, nAmdvodons äAmvog Ölen, 
uvglavögoı xai naunimdeis ddodws Exximelaı owveorixeoav. II, 13, 1: zac eis 
Tov owräga ... "Imooöv Xouoröv eis navras Avdounovs Mon dradıdoueıng niorewc 
6 Ts avdonnwv noAtuios owrnolas tiv Baoıkedovoav öl nooapndoaodaı UNXa- 
voneros Evradda Ziuwva [den Magier] äye ... aber die Sekte des Simon 
wurde schnell überwunden und überdauerte nicht zoos dnooroALzous 206- 
vovs (II, 14, 3); denn der Logos siegte, 6 ägrı Heide ivdodnors &rulduypas, 
aörds Te Eni vis duudov. TII,1,1f.[2.T. nach Orig., Exeg. in Genes.tom. III]: 
Tov ieodv Tod awrigos Nucv änoordiwv Te xal nadınrav &p’ änacav xataona- 
gEvrov mw olxovukımv Ownäs uev, &s 7) nagddooıs megigysı, tw ITapdlav eilnyer, 
Avögkas de zw Zxvdlav, "Iodvuns vw ’Actav [folgen Bemerkungen über das 


1 Bei der großen Anzahl der einschlagenden Stellen in der KGeschichte genügt 
es, die charakteristischen mitzuteilen; auch diese sind z. T. nur in Regestenform 
gegeben. 
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Missionsgebiet des Petrus und Paulus nach dem Neuen Testament], cf. 
dazu III, 5, 2: die Urapostel begaben sich von Jerusalem eis odunavra ra 
&dvn, III, 8, 11: eis ta neoara tig olxovuevns, III, 24, 3: eni näcav iv oixov- 
uevrw. III, 18, 4£.: [Z. Z. Domitians]  zjs Nuereoas nlorews diekaune dt- 
Öaoxalla, &g xal Toüs änodev Tod xad” Nuäg Adyov ovyyoapels un dnoxvfoau rals 
aöröv ioroplaıs tov Te diwyuov xal ra &v aörß nagrögıa nagadovvar [ Domitilla]. 
III, 37, 1£.: die den Aposteln nachrückenden Evangelisten roös xara 
navra Tonov TÄV Exnimoıöv nooxaraßimdevras Und av anoordiwv deuehlovs Enw- 
xoöduovv und verkündeten das Evangelium rois &ri naunav dvnzdors tod ris 
niorews Adyw. IV, 2, 1: [Z. Z. Trajans] 74 75 105 owrieos Nuav dudao- 
zallas te al &xnAmolas donusoar dvdoürra Eni ueilov Eyagsı nogoxonäs. IV, 7, 
1[Z. Z. Hadrians] 7617 Aagunoorarwv Ölxmv Pwornowv Tüv dva Tv olxovueımv 
anootıABovo@v Enxinoı@v druabodong Te eis ünav To av dvdohnwv yEvos tig eis 
zov owrnoa xal xUoLov huav ’I. Xo. nlorews xrA. (cf. $13). V, 21, 1: ara zov 
is Kouddov Baoılelas xodvov uereßeßinto uev Eri To ngäov Ta zad” Nuäs, elorvns 
odv Bela xagırı Tas xad” ÖAns tig olxovueıns Ötalaßodong Exximoias, Örte xal 6 
owrnoros Aodyog &x navrög yEvovs dvdoonwv näcav Ünnyero yuyıw Eni iv evoeßn 
Tod rov ÖAwv deod donoxelav, Bote hön xai tov Eni "Poung ed udia nAodro xai 
yevaı dıapariv nihelovg Eri tıv OP@v ÖuödE Kwoelv navoıxl Te xal nayyevij owrnolav. 
V, 23, 1: zig Aolas ändong ai napoızla — ai dva tip Aoınıyv änacav olxovueınv 
Zxximolaı. VI, 36,1 [Z.Z. des Philippus Arabs]: rsre öjta, ola xal eixös 
Tv, nimdvodong As nlorews, nenapenoaouevov TE Tod xad” Nuäg napda näcı Ad- 
_yov»rA. VII, 10, 3 [Valerian, bevor er Verfolger wurde, war der Kirche 
freundlicher als irgendein Kaiser vorher], räs re 6 olxos aörod Beoceßüv 
nenihowro nal Tv Exximola Deo. VIII, 1, 1f.: sans uev xal snolas noö Too 
rad huäs diwyuod [die diocletianische Verfolgung] öö&ns öuoö zal ragen- 
cias 6... ns eboeßeias Adyos napa näcıw dvdowmoıs, "EAlmoi te zal Bapßapoız, 
nElwro, uellov 7) xad” nnäs Enaflws dinyroaodar... nös 6’ üv Tıs Örayodyeie 
Tas wvordvögovg E£xelvas Eriovvaywyds xal Ta nindn TOv xara näcav nioAım 
“dooroudrav, Tdg TE Enionuovg Ev Tols n000EvVxTnoloıs ovvöoouds; dv ön Evexa 
umdaudsg Erı rois nalaı olxodounuaoıy dgxXoÖuevVor edgelas eis nAdrog dvd ndcas 
Tas noleıs Er Deueilov äviorav &xximolas; VIII, 14, 1: Maxentius stellte sich 
im Anfang, als wäre er unserem Glauben zugetan &n’ dgeoxeia zal xoAaxeia 
toö önuov "Poualow. I, 4, 2 (s. die Stelle oben: die Christen sind jetzt 
„das menschenreichste Volk“). — Eclog. prophet. I, 13 [die Schrift ist 
bald nach dem J. 303 verfaßt]: noiov ünno£ev Edvos äyvorjoav iv in’ adroö 
ÖovAslav ... apa y’ oöv nAeioroıs xal adrav av Bapßdowv noAkoös Earıy ideiv 
dia ig eis abrov niorews Eni Tim Tod Evös Beod yracıv Eimkvdoras xal Öneo tns 
eis aurov evoeßelas navrolas uexoı al Bavarov xoAdosıs Unousvavrag. — 


Theophan. IV, 32: „In der ganzen Welt und unter allen Völkern, in 
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Städten und Dörfern, haben Myriaden nicht nur von Männern, sondern 
auch von Weibern vollkommene Heiligkeit und Jungfräulichkeit be- 
wahrt um der Hoffnung und der Erwartung des himmlischen Reiches 
willen.,, ef. V, 46. Dazu V, 49 (= Dem. III, 7, 22): „‚Indessen aber 
wiederum, wenn ich auf die Kraft des Worts blicke und auf die Voll- 
endung der Werke, wie viele Myriaden (die Apostel) überzeugt haben 
und wie Kirchen mit Myriaden Männern von eben jenen Geringen und 
Dörfischen (uvelavögoı ExxAnolaı nods adrev ixebvaw ov ebreieordrov xal 
dygolxov) gesammelt und nicht an verborgenen und unbekannten Plätzen, 
sondern besonders in den großen Städten gebaut sind — ich meine 
im königlichen Rom, in Alexandrien und Antiochien und in ganz. 
Ägypten und Libyen, in Europa und Asien, in den Dörfern und Ort- 
schaften und in allen Völkern — so bin ich wiederum notwendig 
gezwungen, zur Prüfung der Ursache (zurück)zueilen und zu bekennen, 
daß sie nicht anders dieses Wagnis durchsetzen konnten als durch 
göttliche Kraft.‘“ Demonstr. I, 2, 13: Christen gibt es unter den Scythen, 
Ägyptiern, Äthiopiern, Indern, Briten und Spaniern. I, 6, 54 (cf. X, 
7,9): eis deögo napd Toig Alyunrloıs xal naga Ilgoaıs Evoors re al Apuerlors 
zai nagd Toig tüg dayarıdg ts yis olxodoı Papßaägoıg, adroig Te Tolg To now 
dvnnegwrdrois xal Öngiwdeordrois Zdveoı, al uw zul mnapda Tois Täg vijoovg 
oinodow adrı, Exelm ı) nard rov Aßpadu nohırela xal ö nalalrarog xal ndvron 
ügyausraros vis Deooeßelas tednog onovödteran. 1,9, 14: oöv Deo dıd ig To 
owrigos Nuov edayyehriis Öidaoxarlas uvola Edyn al Aaodg ward Te moAcıs 
»al yoga al Aygodg ndgeorw Huiv dpdainois doäv aneddorra nods To adrd, 
II, 4, 45 (= Theoph. V, 26): Christen finden sich in dem römischen 
Reiche, bei den Persern, Armeniern, Parthern, Seythen, rwas ö8 on al 
en’ adra tig olnovueıns &Adeiv A ärga, Eni te vw ’Ivöhv pddoaı xogav, al 
Eregovg Öneg röv Ancavov nagedeiw Ent Tas xalovusvac Bosrravixäg vıjoovg. 
III, 6, 25: &x vg za» ’Tmooö nadmav Öudaoxailac eloerı vöv ward zov napdrra 
zagöv Ev Ökoıg Toig Emmi yis Edveow wvola nnd od vor dvdohv, AAAd xal 
ywaımov al naldov, olxeriv Te nal dyoolawv Toooörov to roö Illdaravog u) 
neldeoda, ds Toy nommv xal Önuiovoyov rodde Tod navrög uövor Deöv yrwoldew 
xal növov oeßew. VI, 25, 4. 

(30) Constantins Schreiben betreffs der Feststellung des Oster- 
termins auf der Synode zu Nicäa (Vit. Const, III, 19): "Bor rdkıc 
eöngenis, Mv nacaı al iv Övrıniv Te xal neonußowiv xal dexmav Tijg 
olxovuerns neo@v napapvidrrovow Exnimolaı xal weg av xard vıyw iodav Tönam 
un. W’ Öneg Ö’ äv ara vw Ponalay now ’Irallav Te xal Ayoın)v dmacan, 
Alyuarov, Zmavlas, Taiklas, Boerravlas, Außdas, Aw "Eidda, Acıanıw 
Örolanow al Ilovrumw al Kırınlav mä al ovupdro YouAdrenrau yroum, 
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doubvog Toöro xal ı Öuerioa noooösinta oüveos, AoyıLonevn ÖG 00 udvov 
nhelow Boriv öd TOV nard Todg moocsıonulvovg Tonovg Ennimoudv agıduös, AAAd 
zal aıh!, 

(31) Athanasius, De incarnat. 51, 2: ri; nonore dvdodnow Mdvidn 
draßivaı Tooodrov xal eig Zuddag al Aldlonag N) Iltooas 7’ Aowevlovs 1) I'6dovs 
;) Toög Entnewa 06 ’Nuewod Aeyouevovg N tods ündo "Yonavlav övras 7) ÖAwg Toüg 
Aiyuntlous val Kaldalovg mageAdeiv, Tods poovodvrag Ev wayınd, derowdaluovag 
ö8 öndo viv pbow xal dyolovg Tols rodnoız, nal Öhmg nov&aı rrepi dperig nal 0W- 
pooodvng »al ward vis elddAov domonelag, dc d TÜV ndvram nöoıog, N Tod Deod 
öbvanıc, 6 ndouos huov ’I. Ko, cf. c. 38. 47. 

(32) Augustin, Ep. 93, 22: „Apud Persas et Indos evangelium iam 
diu praedicatur‘‘; ep. 199, 46: „Sunt apud nos, h. e. in Africa, barbarae 
innumerabiles gentes, in quibus nondum esse praedicatum evangelium 
ex his, qui ducuntur inde captivi et Romanorum servitiis iam miscentur, 
cotidie nobis addiscere in promptu est. pauci tamen anni sunt, ex quo 
quidam eorum rarissimi et paueissimi, qui pacati Romanis finibus adhaere- 
rent, ita ut non habeant reges suos, sed super eos praefecti a Romano 
constituantur imperio, et illi ipsi eorum praefecti Christiani esse coeperunt; 
interiores autem, qui sub nulla sunt potestate Romana, prorsus nec 
religione Christiana in suorum aliquibus [! korrupt] detinentur.“ 

Die hier gesammelten Zeugnisse haben einen ungleichen Wert; ein 
kurzer Kommentar möge sie erläutern: 

Nachdem (gegen die Absicht, die in Matth. 10, 5f. ausgesprochen 
ist) die Heidenmission durch namenlose Hellenisten, Barnabas und Paulus. 
eine Tatsache geworden war, mußte die „ganze Welt“ als Missionsgebiet 
ins Auge gefaßt werden; denn eine Grenze gab es nicht mehr, sobald der 
Kreis sich über Israel hinaus erweiterte. Womöglich den ganzen Kreis 
in Kürze auszufüllen, dazu trieb die sichere Hoffnung auf die nahe Wieder- 


1 Zum Schluß mag hier noch die Stelle Firmic. Matern., De err. prof. relig. 
20 stehen, obgleich sie etwa 20 Jahre nach dem Nicänum niedergeschrieben ist: 
„Qui locus in terra est, quem non Christi possederit nomen? qua sol oritur, qua, 
oceidit, qua erigitur septemtrion, qua vergit auster, totum venerandi numinis maiestas 
implevit, et licet adhuc in quibusdam regionibus idololatriae morientia palpitent 
membra, tamen in eo res est, ut a Christianis omnibus terris pestiferum hoc malum 
funditus amputetur.‘“ Wieder einige Jahrzehnte später meint Zeno von Verona 
(I, 5, 4), daß schon fast der ganze Erdkreis christlich sei, und der Verfasser der 
pseudoaugustinischen Quaest, in Vet, et Nov. Test. 114 c. 31 schreibt: ‚‚Quodsi odio 
digna res esset aut aliquid haberet fallaciae, cottidie ex Christianis fierent pagani, 
porro autem, quoniam haec veritas est, cottidie omni hora sine intermissione deserentes' 
Jovem, inter quos sophistae et nobiles mundi, qui eum deum confessi erant, con-. 
fugiunt ad Christum.‘ 
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kunft Christi und das nahe Ende der Dinge mächtig an. Galt die erste 
Erscheinung Christi nicht nur Israel, sondern der ganzen Menschheit, 
so mußten alle Völker von dieser Erscheinung erfahren; steht das Ende 
aber wirklich vor der Tür, so muß die Missionsarbeit demnächst vollendet 
sein. Bald überflog die von der Zukunftserwartung gesteigerte Phantasie 
die wirklich geleistete Arbeit: die Predigt ist bereits in alle Welt ge- 
drungen ! ; absichtliche rhetorische Übertreibungen verstärkten die 
feste Zuversicht, aus der sie entsprungen waren. Hiermit begann so- 
fort die Missionslegende. Ihre tiefste Wurzel ist im Vorstehen- 
den aufgedeckt; ihre Entwicklung — sie hat bis ins 16. Jahrhundert 
gedauert — verlief so, daß allmählich fast für jedes Land der Erde eine 
Missionsgeschichte erfunden wurde, die mit den Aposteln begonnen 
habe. Im Abendland jedoch wird, seitdem der Satz wichtig geworden 
war, daß von den Aposteln nur Petrus ins Abendland gekommen sei, 
Rom als das einzige Zentrum aller Missionstätigkeit gedacht. Aber man 
hat sich in Mailand auf den Apostel Barnabas als Stifter berufen, und 
auch sonst haben Versuche — und zum Teil wirksame — nicht gefehlt, 
diese oder jene hauptstädtische Gemeinde des Westens mit einem be- 
stimmten Apostel oder einem Herrnschüler oder einem Apostolicus in 
Verbindung zu setzen. Doch fallen diese Versuche erst in die Zeit des 
eigentlichen Mittelalters. Die Geschichte der Missionslegende zu be- 
schreiben, würde einen starken Band füllen. 


Die oben sub Nr. 1—4. 6-9. 11 zusammengestellten Zeugnisse 
geben die uralte Vorstellung von der frühen Verbreitung des Evangeliums 
in der ganzen Welt wieder. Über die wirkliche Verbreitung sagen 
sie kaum etwas aus; aber die Energie in der Verbreitung bezeugen 
sie allerdings, und eine Tatsache war es, daß das Evangelium schon damals ' 
zu Barbaren, Griechen und Lateinern gekommen war und das römische 
Reich durcheilt hatte. - 

Nr.3 (Marc. 13, 10, Matth. 24, 14) enthält die allgemeine Theorie 
und legt sie in den Mund Jesu: „auf der ganzen Welt zum Zeugnis für 
alle Heiden muß das Evangelium verkündet werden; dann kommt das 
Ende“. Dem entspricht das endgeschichtliche Bild des Apokalyptikers 
Nr. 6 (Off. 7, 9). 

Absichtliche rhetorische Übertreibungen bieten Paulus Nr.1 


1 Ist nicht etwa die ursprüngliche Fassung der Geschichte des ersten Pfingst- 
festes (Act. 2) so zu verstehen, daß nun das Ende eintreten könne, da damals in Jeru- 
salem die Repräsentanten aller Völker versammelt gewesen seien und somit das 
Evangelium zu ihnen allen gekommen sei ? 
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{I. Thess. 1, 8; Röm.1, 8; Röm.15, 19f.1; Coloss.1, 6. 23) und die 
Apostelgeschichte Nr. 4 (Apg. 17, 6). 

Daß die Jünger Jesu, die Apostel, den Auftrag erhalten haben, 
in alle Welt zu ziehen und allen Menschen das Evangelium zu predigen, 
bzw. daß sie diesen Auftrag erfüllt haben, sagt Nr.7 
(Mare. 16, 20; Matth. 24, 9; 28, 19; Apg.1, 8; Praedie. Petri) und auch 
Nr. 2 (der in I. Tim. 3, 16 aufgenommene Hymnus) ist wohl so gemeint. 
Der Glaube, daß bereits die Urapostel der ganzen Welt das Evangelium 
verkündigt haben, ist somit sehr alt und darf, auch wenn man Matth. 28, 19 
nicht für einen ursprünglichen Bestandteil des Evangeliums Matthäi 
hält, nicht erst dem 2. Jahrhundert zugewiesen werden. Dieser Glaube 
hätte nicht aufkommen können, wenn man von der wirklichen Tätig- 
keit und dem Verbleib der Mehrzahl der Apostel etwas Sicheres gewußt 
hätte. Auch Clemens Romanus (Nr. 8) und Ignatius (Nr.9) setzen die 
bereits geschehene Verbreitung des Evangeliums auf der ganzen Welt 
voraus; der erstere spricht dabei in rhetorischer Übertreibung von Paulus 
als dem Missionar, der die ganze Welt gelehrt habe. Mit besonderer 
Entschiedenheit und Klarheit endlich tritt die Vorstellung bei Hermas 
(Nr. 11) hervor; sein Zeugnis ist um so wichtiger, als er stets als Re- 
präsentant sehr verbreiteter und vulgärer Meinungen betrachtet werden 
darf. Auf der Erde gibt es zwölf große Völker; allen diesen ist das Evan- 
gelium durch die Apostel bereits verkündigt. worden ?. 

Die wirkliche Verbreitung des Evangeliums im ersten Jahrhundert 
ist den neutestamentlichen Schriften und den ältesten außerkanonischen 
zu entnehmen. In bezug aufdie Intensität der Verbreitung besitzen 
wir nur die bei Nr. 5 (Apg. 21, 20) und Nr. 10 (Plinius, ep.) angeführten 
Stellen. Sie sind aber von hoher Wichtigkeit. Jene bezeugt, daß sich 
unter den palästinensischen Juden z.Z. des letzten Aufenthalts Pauli 
in Jerusalem (also in den fünfziger Jahren) die Zahl der Christen bereits 
auf ein paar Tausend belaufen hat; diese gibt noch mehr, nämlich ein 
Bild von dem Umfang und den Folgen der christlichen Propaganda in 
Bithynien und Pontus z.Z. der Regierung Trajans. Man ist erstaunt 
über die Wirkung, wie Plinius sie schildert (,‚eivitates, vieci, agri“), und 


1 S. was Bd. 1 Kap. 6 zu dieser Stelle bemerkt worden ist. 

2 Auf die Legenden, welche den apokryphen Apostelgeschichten zugrunde- 
liegen, lasse ich mich nicht ein, da auch das Wenige, was etwa als geschichtlicher 
Kern ihnen zugrundeliegt, nicht mehr sicher ermittelt werden kann. Ein paar Einzel- 
heiten werden in anderen Abschnitten zur Sprache gebracht werden. Die Legenden 
über die Apostelteilung und die Missionsgebiete der Apostel sind dargestellt von 
Lipsius, Apokr. Apostelgeschichten I, 1 8. 11 ff. 

vw. Harnaek: Mission. 4. Aufl. 35 


546 Die Verbreitung der christlichen Religion. 


möchte ihr kaum Glauben schenken. Es ist auch gewiß, daß der Statt- 
halter Grund hatte, sie zu übertreiben ı — um den Kaiser von generellen 
blutigen Repressalien abzuhalten —, aber die Hauptpunkte müssen 
doch richtig sein, und sie genügen bereits, um das Urteil zu gestatten, 
daß besonders starke Dispositionen für eine Religion wie die christliche 
in jenen Provinzen vorhanden gewesen sind (s. darüber das 3. Kapitel 
bei III, 9). Auch die „multitudo ingens‘ der römischen Christen nach 
Taeitus und Clemens z. Z. der neronischen Verfolgung ist zu beachten. 

Was Justin (Nr. 12) und der Verfasser des Diognetbriefs (Nr. 14) 
über die Verbreitung bemerken, ist in der Hauptsache aus der Theorie 
geflossen, das Evangelium müsse bereits überall auf der Erde verbreitet 
sein, ist also belanglos ?; aber wahrscheinlich liegt dem Zeugnis Dial. 117 
die Kunde zugrunde, daß die christliche Botschaft bereits zu den nomadi- 
sierenden Arabern gekommen sei, von denen der aus Samarien gebürtige 
Justin wohl wissen konnte, und die Angabe, die Scythen betreffend, 
kann auch auf einer wirklichen Nachricht beruhen. Jedenfalls ist die 
andere Notiz von Wichtigkeit, daß z.Z. Justins die Zahl der Heiden- 
christen dıe der Judenchristen bereits überstieg. Bedeutender freilich 
noch ist die Angabe des etwas später schreibenden Pseudoclemens (Soter), 
daß die Christen zahlreicher seien als die Juden (Nr. 13). Beruht diese 
Angabe auch auf subjektiver Schätzung, und gilt sie auch zunächst nur 
für den Kreis, den der Verfasser überschaute (für Rom), so ist sie doch 
aufklärend: um das Jahr 170 hatte ein hervorragender Christ in Rom den 
Eindruck, daß die Christen die Juden numerisch bereits geschlagen haben, 
und ein anderer vielgereister Christ (Justin) glaubt bereits um die Mitte 
des Jahrhunderts zu wissen, daß die christliche Propaganda über die 
Völker noch hinausgreife, zu denen die jüdische Predigt gekommen sei. 

Zur Korrektur der christlichen Übertreibungen ist die Sprache, 
die Celsus (Nr. 15) führt, willkommen. Freilich auch er übertreibt, aber 
nach der anderen Seite; er tut so, als sei durch die Verschärfung der 
kaiserlichen Maßregeln unter Marc Aurel das Christentum bereits im: 
Aussterben. Davon kann keine Rede sein; aber daß er sich so auszu- 
drücken vermochte, ist immerhin ein Beweis, daß es sich um ungeheure 
Massen von Christen noch nicht gehandelt haben kann®. 


1 Ebenso wie er wahrscheinlich auch den Erfolg der von ihm ergriffenen: 
Maßregeln übertrieben hat. 

2 Das Bild, welches der Verfasser des Diognetbriefs braucht, die Christen. 
seien in der Welt das, was die Seele im Körper sei, setzt übrigens, mag die Übertrei- 
bung noch so groß sein, eine gewisse Stärke der Verbreitung voraus. 

3 Die Aussage des Märtyrers Papylus vor dem Richter (Nr. 16) zeigt, daß in: 
allen Provinzen und Städten Asiens damals Christen vorhanden waren. 
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Die allgemeine Theorie, die Kirche sei bereits überall in der Welt 
verbreitet, liegt auch den Aussagen des Irenaeus (Nr. 17) und Clemens 
Alex. (Nr. 18) zugrunde; aber die des letzteren verdienen dennoch Be- 
achtung; denn er ist mit vielen Menschen aus verschiedenen Gegenden 
zusammengetroffen, und er bezeugt außerdem, daß sich „‚nicht wenige“ 
Philosophen dem Christentum zugewenrdet haben, und daß die christ- 
liche Religionsphilosophie mit der profanen zu rivalisieren begonnen 
hat. Des Irenaeus Angaben aber — auch das über Iberien Gesagte wird 
für zuverlässig gelten dürfen — fallen jedenfalls für Kirchen in Germanien 
und bei den Kelten ins Gewicht; denn hier konnte er aus eigenem Wissen 
berichten; sie sind auch gemeint, wo er von barbarischen Völkern spricht, 
bei denen sich das richtige Christentum finde, obschon sie die heiligen 
Schriften in ihrer Sprache nicht besitzen. Er selbst bemühte sich aufs 
eifrigste, um der Mission willen, die keltische Sprache zu lernen (adv. 
haer. I prooem.: zegi Pdoßagov Ödhertov 6 nAsloror doyoloöuu) — das 
war eine große Ausnahme: die christlichen Missionare kümmerten sich 
selten oder gar nicht um dıe Volkssprachen, s. Holl im „Hermes“ 
Bd. 43 (1908) S. 250, der aber m. E. etwas übertreibt. 

Die Mitteilung des Polyerates, Bischofs von Ephesus (Nr. 19), ist 
von jeder Theorie unabhängig und daher wertvoll: er bezeugt, daß er 
Christen aus allen Teilen der Welt, d.h. des Reichs, persönlich kennen 
gelernt habe; er schreibt um das J. 190. 

„Fast sind schon alle Bürger Christen“, ruft Tertullian aus (Nr. 20a), 
oder — etwas abgeschwächt, aber noch immer gewaltig übertreibend — 
„fast der größere Teil in jeder Bürgerschaft ist christlich!“ In Carthago 
und der prokonsularischen Provinz muß das Christentum bereits im 
J. 197 sehr stark angewachsen gewesen sein, sonst hätte Tertullian nicht 
so sprechen und mit der großen Zahl! der Christen geradezu droher können. 
Auch das werden wir ihm glauben, daß keine Ortschaft, kein Stadtviertel 
in seiner Heimat frei von ihnen war, und daß sie sich in allen Ständen 
bis hinauf zu den höchsten fanden. Die unmutigen Klagen der Heiden 
über die Vermehrung der Christen werden so wiedergegeben sein, wie sie 
lauteten (vgl. Cäcilius bei Minucjus Felix, Nr. 21): man begegnete den 
‚Christen auf Schritt und Tritt, und man fühlte sich im eigenen Hause 
von ihnen beschränkt und bedroht. Von „tantis milibus hominum“ 
spricht Tertullian ; dies wird keine Übertreibung sein. Ist aper das Christen- 
tum in Carthago und der prokonsularischen Provinz in derselben Pro- 
gression im folgenden Jahrhundert gewachsen, so muß dies Gebiet z. Z. 
Constantins (soweit es römisch gebildet war) überwiegend christlich 
gewesen sein, und man versteht es, wie dieser Kaiser (Nr. 28) es als ein 

35# 
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wesentlich christliches Land ansehen konnte. In die Mitte zwischen 
der Zeit von Tertullians Apologeticus und der Constantins fällt die Wirk- 
samkeit Cyprians. Man empfängt aus seinem Briefwechsel den lebhaften 
Eindruck, daß die Christen Carthagos bereits nach vielen Tausenden 
zählten; sagt doch Cyprian, während der Verfolgung des Decius seien 
täglich tausende von litterae pacis ausgestellt worden (ep. 20, 2)1. 
Dagegen beruht die Aufzählung solcher barbarischer Völkerschaften, 
unter denen sich Christen finden (Adv. Jud. 7, vgl. Hippol., Philos. X, 34) 
nicht auf einer sicheren Kunde, wie schon die naive Hinzufügung der 
„insularum multarum nobis ignotarum et quae enumerare minus possu- 
mus“ beweist?. Nur die allgemeine Kunde, daß das Christentum auch 
schon zu mehreren barbarischen Völkern gekommen sei, darf man als 
zuverlässig hinnehmen. Beachtenswert ist auch die Annahme Tertullians 
— auf eiver Statistik beruht sie natürlich nicht —, daß die Christen 
zusammen bereits zahlreicher seien als irgendein, sei es auch noch so 
großes Volk; vgl. dazu den Ausdruck Cyprians Nr. 23. 

Die Zeugnisse des Origenes (Nr. 22) sind deshalb so willkommen, 
weilerdererste und einzige christlicheBericht- 
erstatter in diesem Zeitalter ist, welcher die 
relative Spärlichkeit der Christen bezeugt, und 
zwar bezeugt er (1), daß es noch viele Nationen, ‚‚non solum barbarae, 
sed etiam nostrae‘‘, gibt, zu denen das Christentum nicht gedrungen ist, 
bzw. von denen es nur ein ganz kleiner Teil (etwa die Grenzbevölkerung) 
gehört hat?; er emanzipiert sich also von der dogmatischen Theorie, 
(2) konstatiert er, daß es noch nirgendwo eine ganz christliche Stadt 
gibt — so wird man die Stelle c. Cels. III, 30 zu verstehen haben * — und 
daß in jeder einzelnen Stadt die Zahl der Christen verhältnismäßig nicht 
groß ist, (3) räumt er Celsus gegenüber ein, daß die Christen, gemessen 


1 Aus der Zeit Cyprians besitzen wir die erste Angabe über die Zahl der 
Christen in einer Gemeinde, nämlich in der römischen (Euseb., h. e. VI, 43). Freilich 
ist die Angabe nur eine indirekte: der römische Bischof Cornelius gibt die Zahl der 
Kleriker und die Zahl der von der Kirche Unterstützten an; s. unten Kap. 3, III. Ab- 
schnitt 14. 


2 Aber lehrreich ist, wie sich Hippolyt (l. c.) als Lehrer der Völker der ganzen 
Erde weiß. 

3 Lehrreich ist, daß er dabei z, T, dieselben Nationen nennt, von denen es bei 
Tertullian 1. o. heißt, daß das Christentum zu ihnen gekommen sei. Übrigens leugnet 
Origenes nicht, daß einige aus diesen Nationen die christliche Predigt gehört haben, 
und, einem lässigeren Sprachgebrauch folgend, spricht auch er etliche Male so, als 
sei das Christentum auf der ganzen Welt verbreitet. 

4 Sie kann indes auch anders verstanden werden. 
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an der Zahl der Reichsbürger, jetzt noch ‚‚ndw sAlyoı““ seien, während 
sie doch, gemessen an ihrer ursprünglichen kleinen Zahl, ein ‚‚mAndoc“ 
seien, (4) scl ließt er — nicht nur einmal, sondern wiederholt — aus der 
starken und stetigen Zunahme der Christen, daß ihre Religion einst alle 
anderen verdrängen und allein herrschen werde, (5) macht er auf die 
zunehmende Verbreitung des Chıistentums unter den Reichen und Hoch- 
gestellten und Matronen aufmerksam und bemerkt, daß die Zahl der 
Christen stetig wächst, obgleich die Zahl der (missionierenden) Lehrer 
abnimmt, (6) erklärt er — gegenüber Celsus —, daß die christlichen 
Märtyrer bisher ‚‚oAlyoı zard xamods xal opddoa edagldunro:‘‘ gewesen 
seien?. Das alles sind Angaben, durch die sich Origenes aufs vorteil- 
hafteste vor seinen Vorgängern auszeichnet. Auch seine Notiz über die 
Zahl der Judenchristen ist wichtig. — Die Angabe des Porphyrius (Nr. 24) 
ist lehrreich, weil sie den bei den Heiden verbreiteten Eindruck von der 
Ausbreitung des Christentums wiedergibt: sie bezeugen, daß Christen 
überall zu finden sind. 

Origenes hatte (z. Z. des Philippus Arabs) gesagt, es gebe noch 
nirgendwo eine ganz christliche Stadt. Zwei Menschenalter später spricht 
Lucian der Märtyrer (Nr.25) von ‚urbes integrae‘‘, die christlich seien. 
Er, der Syrer, hat diese Aussage in Nicomedien gemacht, und in der 
Tat wissen wir, daß es in Syrien und in Asien-Phrygien am Anfang des 
4. Jahrhunderts Orte gegeben hat, die so gut wie ganz christlich waren. 
Auf Grund der Eindrücke, die jene Provinzen boten ®, hat Lucian auch 
behauptet, daß ‚‚pars paene mundi iam maior‘‘ dem christlichen Glauben 
anhänge. Man beachte das ‚„‚paene‘‘. Die Christen waren in jenen Gebieten 
immer noch die kleinere Hälfte, aber schon reichte ihre Zahl in einigen 
Gebieten bis an die Hälfte heran. Das werden wir dem Lucian glauben 
dürfen, während wir Tertullian, der 110 Jahre früher Ähnliches behauptet 
hatte, den Glauben versagen mußten. Lucians Angabe wird durch eine 
Stelle in einem Reskript des Maximinus Daza (Nr. 26) gestützt. Dieser 
Kaiser sagt im Blick auf dieselben Gebiete (Syrien und Kleinasien), 
daß „fast alle Menschen den Götterglauben verlassen und sich dem Volke 
der Christen anschließen ‘“. 

Aus Amobius’ und Lactantius’ Mitteilungen (Nr. 27) ist nicht viel 
zu lernen — daß schon vor der Zeit des Decius das Christentum zu allen 


1 Über diese wichtige Angabe s. Bd. 1, Schlußbetrachtung. 

2 Dies steht freilich in einem polemischen Zusammenhang, der es Origenes 
nahelegte, die Zahl der christlichen Märtyrer möglichst gering erscheinen zu lassen. 

3 Von Phrygien und den Nachbarprovinzen sagt schon Dionysius Alex. (bei 
Euseb., h. e. VII, 7), daß dort die ‚‚menschenreichsten Kirchen‘ wären. 
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barbarischen Nationen gedrungen sei, wird, wie wir gesehen haben, durch 
Origenes widerlegt, sowie durch Zeugnisse des 4. Jahrhunderts. Aber 
die Angaben des Eusebius (Nr. 29) verdienen noch Beachtung. Eine 
Ausbreitungsgeschichte des Christentums hat er freilich nicht gegeben 
und konnte sie nicht geben — teils weil er keine Quellen für eine solche 
besaß, teils weil seine dogmatisch-historische Vorstellung eine allmäh- 
liche Ausbreitungsgeschichte nicht zuließ, sondern nur eine intensivere 
Verbreitung. Extensiv ist das Christentum auch nach Eusebius bereits 
Gurch die Apostel, die die Aufgabe unter sich verteilt hatten, in abschlie- 
Bender Weise auf der ganzen Welt verbreitet gewesen. Ja er ist in 
dieser Hinsicht noch einen Schritt weiter gegangen: bereits Christus 
selbst hat die Welt mit seinem heiligen Namen erfüllt; bereits zu ihm 
kamen „‚‚uvowı öcor‘ aus weit entfernten Ländern. Hier war ihm die 
Legende vom Briefwechsel Jesu mit Abgar von Edessa von höchster 
Bedeutung. Sie tritt gleichsam vikariierend ein für die sonst fehlenden 
Zeugnisse, daß Jesus seine Wirksamkeit weit über das Judenvolk und 
Palästina hinaus ausgedehnt hat (s.o. Buch I Kap.6). Bis zur Zeit 
des Commodus weiß Eusebius nichts von Belang zu berichten; er wieder- 
holt nur immer wieder, wie zahlreich und überall verbreitet die Christen 
gewesen seien, und er markiert den Eintritt der neuen Religion in die 
„Baoılsdovoa zer“ unter Claudius und die Aufmerksamkeit heid- 
nischer Schriftsteller auf dieselbe unter Domitian. Aber in bezug auf 
die Zeit des Commodus hat er eine besondere zeitgenössische Quelle 
(vielleicht im Zusammenhang mit den Apollonius-Akten) besessen: er 
weiß, daß damals die Propaganda des Christentums einen bedeutenden 
Aufschwung genommen hat, und daß speziell in Rom zahlreiche vor- 
nehme und begüterte Personen mit ihrem ganzen Hause und ihrem ganzen 
Geschlecht dieser Religion beigetreten sind. Hierauf markiert er noch 
zweimal die Steigerung der Propaganda, nämlich unter Philippus Arabs 
und in den Jahrzehnten, die der letzten großen Verfolgung unmittelbar 
vorausgegangen sind. Für diese Jahrzehnte gibt er an (die Stellen sind 
oben nicht ausgeschrieben), daß nun in den höchsten Ehrenstellen am 
Hofe und im Staate — selbst in den Statthaltereistellen — Christen 
saßen, und daß die Religion großes Ansehen bei Griechen und Barbaren 


1 Wenn er dennoch III, 37, 1f. von Evangelisten spricht, die nach der Zeit 
der Apostel rois &rı ndunav ävnzöors Tod Ti; niorews Aöyov gepredigt hätten, so 
sind nieht bisher unerreichte Länder und Völker zu verstehen, sondern solche Teile 
dieser Gebiete, deren Bevölkerung bisher nichts vom Evangelium gehört hatte. 

2 Diese Angabe wird bestätigt durch die Ehegesetzgebung des römischen 
Bischofs Callist in bezug auf Matronen. 
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sowie volle Freiheit besessen habe; die Zahl der Christen — er nennt 
sie das menschenreichste Volk unter den Völkern — sei so groß gewesen, 
daß die Kirchen überall zu klein geworden seien, man habe sie daher 
niedergerissen und neue, größere an ihrer Stelle gebaut. Man darf nicht 
vergessen, daß Eusebius’ Horizont von Alexandrien über Palästina und 
Syrien etwa bis Nicomedien reichte. Wir haben schon gehört, daß die 
Christen dort am zahlreichsten waren. Vom Abendland und von Rom 
wußte er nicht viel, und daher werden wir die Behauptung, Maxentius 
sei ursprünglich christenfreundlich gewesen, um dem römisc hen 
Volke zu gefallen und ihm zu schmeicheln, nicht 
für ganz glaubhaft halten können. Daß in Rom im ersten Jahrzehnt 
des 4. Jahrhunderts die Christen so zahlreich waren bzw. die öffentliche 
Meinung in der Stadt so beherrschten, daß Maxentius deshalb die Maske 
der Christenfreundlichkeit zeitweilig aufgesetzt hat, ist nach dem, was 
wir über die Ausbreitung und Stärke des Christentums in Rom aus 
sicheren Quellen des 4. Jahrhunderts wissen, recht unwahrscheinlich. 
Eusebius hat hier einen Pragmatismus in Anwendung gebracht, der in 
bezug auf den Orient passend war, nicht aber in bezug auf Rom. 


Damit mögen die wichtigsten Beobachtungen erschöpft sein, die 
sich aus den oben gesammelten Quellenstellen ergeben. Was die Stadien 
der Missionsgeschichte betrifft, so sind die großen Aufschwünge — seit 
der Zeit und Wirksamkeit des Paulus — (1) durch die Epoche des Com- 
modus und seiner nächsten Nachfolger, (2) durch die Jahre 260—303 
bezeichnet. In diesen zwei Perioden hat augenscheinlich eine starke 
Zunahme stattgefunden, die stärkste in der letzten Epoche. Die erste, 
grundlegende Periode führte zu Haus- und Stadtgemeinden; in der 
zweiten (seit Commodus) wurde das Christentum schon ein großer Faktor 
in den Provinzen und im Reiche; in der dritten schickte es sich als Welt- 
kirche bereits an, die Herrschaft im Gebiete der öffentlichen Religion 
und damit im Staate anzutreten und konnte zugleich triumphierend 
darauf hinweisen, daß seine Predigt die wilden Sitten barbarischer Völker 
gemildert habe !. 2 ® 

* 


1 Das Wachstum hat in den fast drei Jahrhunderten niemals Rückschläge und 
schwerlich jemals einen Stillstand erlebt. — Man könnte sich für die sogar am Ende 
des 4. Jahrhunderts noch immer relativ schwache extensive Verbreitung des Christen- 
tums auf eine Bemerkung des donatistischen Bischofs Vincentius von Cartenna in 
Mauretanien berufen, der (s. Augustin, ep. 93, 22) geschrieben hat: „Quantum ad 
totius mundi pertinet partes, modica pars est in compensatione totius mundi, in 
qua fides Christiana nominatur.“ Allein hier spricht der Donatist, der das Haupt- 
argument der katholischen Kirche für ihre Legitimität, die Ökumenizität, widerlegen 
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Wie man auch immer über den Wert der einzelnen Aussagen ur- 
teilen mag, die in diesem Kapitel in bezug auf die Verbreitung der christ- 
lichen Religion zusammengestellt sind — sicher ist, daß sich für keine 
andere Religion, die in der Kaiserzeit vom Osten in das römische Reich 
eingedrungen ist, auch nur annähernd etwas Ähnliches zusammenstellen 
läßt. Das Selbstbewußtsein, welches sich in diesen Aussagen spiegelt; 
ist von den anderen Religionen ebensowenig erreicht worden, wie der 
tatsächliche Erfolg der Missionstätigkeit. Jenes Bewußtsein, wie es 
von Anfang an auftrat, daß diese Religion für alle Menschen bestimmt 
und sofort in alle Lande ausgegangen sei, ist in seiner einen Wurzel von 
der prophetischen und eschatologischen Predigt des Judentums her zu 
erklären; aber in der anderen ist es genuin christlich. Man wußte sich 
als Jünger des Christus Jesus mit dem Gottesgeiste im Bunde, der nun- 
mehr die Absicht und die Kraft hat, die Menschheit zu werben, zu durch- 
dringen und in Kürze die Zahl der Erwählten aus allen Völkern zum Voll- 
bestand zu bringen. 
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[14—37 Tiberius, Kaiser. ] 
30 Konstituierung der Gemeinde in Jerusalem als die Kirche Christi unter Leitung 
der Apostel (Petrus tritt an die Spitze). 
Hebräer und Hellenisten in Jerusalem. Wahl der hellenistischen Siebenmänner. 
Stephanus, der erste Märtyrer, und die Verfolgung der christlichen Hellenisten in 
Jerusalem. 








will. Strenggenommen hat er ja recht, und Augustin nennt ihn auch, freilich ironisch, 
einen „homo doctus“; wirklich war das Christentum zu derMehrzahl der barbarischen 
Völker noch nicht gekommen. Aber diese Völker standen sozusagen überhaupt noch 
nicht zur Frage. Augustin erwidert ihm, der christliche Glaube sei in dieser so kurzen 
Zeit schon zu vielen barbarischen Völkern gekommen, so daß sich brevi tempore 
die Weissagung Christi erfüllen werde, daß das Evangelium auf der ganzen Welt 
werde gepredigt werden. Er gesteht also zu, daß noch keineswegs alle Völker bisher 
das Evangelium gehört haben, — Einen sehr merkwürdigen Gang der Mission zeichnet 
„Eudoxius philosophus‘ (wann ? saee, V. ?) in seinem Kommentar zu Daniel (c. 2,32; 
Schol, bei Mai, Script. Vet. Nova Coll, 1,2 p. 175): Hoorov t7s "Ponalov Ene- 
xzodınoav doyis ol Beonkoioı nadnral, elta Maxeddorw Ermjoyovro xai Alyvnrious 
»al iv Baoıledovoav adrav dl dnolxovoav Paoıhelas Enowoörro, elta uereßawor 
eis Il&ooag xal Acovolovs xal näv Edvoc ErINOXOVTO. 

1 Nach Abschluß der Revision dieser Tabelle erhalte ich den 3. Band des Werkes 
Eduard Meyer’s ‚Ursprung und Anfänge des Christentums“. Die dort fest- 
gestellte Chronologie für das apostolische Zeitalter bzw. das Leben des Paulus läßt die 
80g. 2. Missionsreise i. J. 52 beendigt sein, nimmt sodann einen längeren Aufenthalt in 
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Ausgetriebene Hellenisten verstreuen sich über Judäa und Samaria. Gemeinde- 
bildung daselbst, von Jerusalem durch die Apostel legitimiert. 

Das Synedrium in Jerusalem beginnt eine Gegenaktion im Lande bis nach Damaskus 
hin (Saulus Paulus). 

31 Herbst des Jahres (wahrscheinlich 18 Monate [schwerlich schon 8] nach der Auf- 
erstehung) Bekehrung des Saulus Paulus. 

31—-34 Paulus wirkt in Damaskus (und auch in der Provinz Arabien). 

34 Paulus geht nach Jerusalem und sieht den Petrus und den Herrnbruder Jacobus, 
sodann geht er über Cäsarea zu längerem Wirken nach Tarsus. Barnabas. 


[37—41 Caligula, Kaiser. ] 

Philippus, Petrus [und Johannes ?] wirken in Samarien. 

Philippus und Petrus wirken an der philistäischen Küste. Der Kämmerer aus Äthi- 
opien. Petrus tauft den Hauptmann in Cäsarea, 

Die vertriebenen Hellenisten ziehen missionierend durch Phönizien bıs Cypern. 

In Antiochien predigen einige von ihnen (Cyprier und Cyrenaiker) auch den Griechen: 
„Christen‘‘ daselbst. 

„Apostel“ und ‚Propheten‘ wirken als Missionare; „Propheten“ und „Lehrer“ 
erbauen die Einzelgemeinden. 


[41—54 Claudius, Kaiser. ] 

Barnabas bringt den Paulus aus Tarsus nach Antiochien; dort kommt der Name 
„Christen“ auf. Von dort Mission in Syrien und Cilicien, 

Um 42 Verfolgung der jerusalemischen Gemeinde in Jerusalem durch Herodes Agrippa 
(f 44). Jacobus, Zebedäus’ Sohn, wird hingerichtet, Petrus gefangen gesetzt, 
entflieht aber aus dem Gefängnis. Die Zwölfapostel verlassen Jerusalem; der 
Herrnbruder Jacobus tritt an die Spitze der Gemeinde (mit einem Ältesten- 
kollegium), die sich als di e Kirche Christi zu behaupten weiß; andereVerwandte 
Jesu werden Vorsteher palästinensischer Gemeinden. Die Zwölfapostel koramen, 
wie es scheint, nur noch vorübergehend nach Jerusalem. 

Nach 42 und vor 47 die von der antiochenischen Gemeinde ausgehende Mission des 
Barnabas und Paulus auf Cypern (Sergius Paulus), in Pisidien (Antiochia), 
Lycaonien (Iconium, Lystra, Derbe); Gegenmission der Juden von Antiochien 
Syr. aus. 

48 wahrscheinlich das sog. Apostelkonzil. Kompromiß zwischen Paulus und Jeru- 
salem; beide behaupten dabei ihren Kirchenbegriff. 

48—51 wahrscheinlich die sog. zweite Missionsreise des Paulus und Silas nach Mace- 
donien und Achaja (49 Ende oder 50 Anfang die Ankunft in Corinth [nach der 
Feststellung des Prokonsulats des Gallio daselbst]). 


Antiochien an, läßt die sog. 3. Missionsreise erst i. J.54 und den Aufenthalt in Ephesus 
erst i. J. 55 beginnen (Dauer 55—57) und bringt den Apostel erst i. J.59 nach Je- 
rusalem. Dementsprechend kommt Paulus erst i. J. 62 nach Rom, und die Apostel- 
geschichte schließt mit dem J. 64 (dem Jahr der Neronischen Verfolgung und dem 
Tode des Apostels, den zu erzählen die Pragmatik dem Verfasser nicht gestattet hat). 
Ich bedaure lebhaft, an dieser Stelle meine starken Bedenken gegen diese Chronologie 
nicht darlegen zu können. 
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49 Judenedikt des Claudius in Rom (damals gab es dort schon eine Christenge- 
meinde). Das Missions-Ehepaar Prisca und Aquila. 
51 Winter — 54 Herbst wahrscheinlich Paulus in Ephesus, Wirksamkeit in Asien, 


[54—68 Nero, Kaiser. ] 

54/5 wahrscheinlich zweiter Aufenthalt des Paulus in Corinth, Wirksamkeit bis nach 
Illyrien. 

55 Pfingsten wahrscheinlich Paulus in Jerusalem gefangen gesetzt. 

55—57 wahrscheinlich Paulus in Cäsarea gefang:n gehalten, 

57/8 Paulus’ Transport nach Rom. 

58—60 Paulus in Rom gefangen. Das Marcusevangelium in Rom verfaßt. 

60 ff. Paulus in Spanien und nochmals im Osten. Lucas, der griechische Arzt und 
selbständige Begleiter des Paulus, schreibt sein Evangelium und die Apostel- 
geschichte. Mission in Dalmatien und Gallien. 

61/2 Jacobus, der Herrnbruder, wird in Jerusalem hingerichtet. 

64 Sommer Neronische Verfolgung in Rom; Petrus [er war nur wenige Monate in 
Rom] und Paulus werden hingerichtet. 

66—73 der jüdische Krieg gegen Rom; es beginnt die Zertrümmerung des jüdischen 
Christentums. 


[69—79 Vespasian, Kaiser. ] 

70 Zerstörung Jerusalems. Christen und Juden treten auch für die öffentliche 
Beurteilung immer mehr auseinander. Die Heidenchristen haben die Juden- 
christen überflügelt. 

Wirken des ‚„Presbyters‘‘ Johannes (wahrscheinlich auch des Apostels Andreas) 
in Ephesus und Asien (ob auch der Zwölfjünger Johannes dorthin gekommen 
ist?); Philippus und seine ‚„‚weissagenden“ Töchter lassen sich in Hierapolis 
in Phrygien nieder. 


[81—96 Domitian, Kaiser. ] 

93—96 die Offenbarung Johannis, 

93--96 die Domitianische Verfolgung. 

93—95 (96/7?) Der erste Clemensbrief zeigt die römische Gemeinde als stark, ge- 
festigt und auf das Wohl der ganzen Brüderschaft bedacht. Zurücktreten des 
charismatischen Faktors. Christentum im Hause der Flavier. 

Die apostolische Superintendenten-Organisation, die der Einzelgemeinde noch nicht 
die volle Selbständigkeit gegeben, wird allmählich abgelöst durch die presbyterial- 
episkopale Organisation, die sich seit der Zeit um 100 allmählich in allen Kirchen 
in die episkopal-monarchische umwandelt (Vorbild: Jacobus in Jerusalem). 


[98—117 Trajan, Kaiser. ] 
Zahlreiche Judenaufstände in der Diaspora. 
111—113 der Pliniusbrief und das Reskript des Kaisers; ungefähr gleichzeitig die 
Briefe des Ignatius. Diese wie jene zeigen das Wachstum des Christentums in 
Bithynien und Asien. Ignatius stirbt in Rom den Märtyrertod. 


[117—138 Hadrian, Kaiser. ] 
Zwischen 120 und 130 ist vermutlich der Vier-Ev.-Kanon in Asien entstanden. 
124/5 wahrscheinlich Hadrians Schreiben an den Prokonsul Minicius FTundanus. 
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125/6 [?] die Apologie des Quadratus. 

130—150 wahrscheinlich die Schrift ‚Die Lehre des Herrn durch die zwölf Apostel“. 

132—135 der Barkochba-Krieg in Palästina; Jerusalem vernichtet; Bau von Aelia. 
Das Judenchristentum wird zu Sekten. Mareus, der erste heidenchristliche 
Bischof in Jerusalem-Aelia. 

130-180 die Hauptperiode der Wirksamkeit der Gnostiker, die aber für die Mission 
wenig bedeutet haben. 


[138—161 Antoninus Pius, Kaiser.] 

138—161 (vielleicht 138—147) die Apologie des Aristides. 

138/9 Marcion kommt nach Rom, gründet 144 die mareionitische Kirche, die in die 
ganze Christenheit eindringt. Schöpfung der mareionitischen Bibel, die aus dem 
Evangelium und Paulusbriefen besteht und vorbildlich gewirkt hat. Kampf der 
Großkirche gegen die Mareionitische Kirche auf der ganzen Linie. 

140-150 spätestens ist in Rom das Symbol, die von ihren Rezensionen wenig ver- 
schiedene Urform des Apostolikums, auf Grund einer 3 x 3 gliedrigen Erweite- 
rung des Taufbefehls entstanden (schwerlich im Orient) und verbreitet sich ven 
dort. 

Die „Apostel“ sterben aus. 

Bald nach 150 die Apologie Justins, wenig später wahrscheinlich Tatians Rede an 
die Griechen; geraume Zeit darnach sein „Diatessaron“. 

154 spätestens Polykarps Reise nach Rom; sein Märtyrertod 155 (156). 

Reskripte des Kaisers Pius nach Asien und Achaja gegen das tumultuarische Vor- 
gehen gegen die Christen. 

155—160 Justins Dialog mit Trypho. Die Entstehung kirchlicher „Schulen‘“ be- 
ginnt um diese Zeit. 

157 (156) Montanus und seine Prophetinnen treten auf; die kirchlichen ‚Propheten‘ 
sterben aus, bzw. werden von der Kirche nicht mehr ertragen. 


[161—180 Mare Aurel, Kaiser. ] 

161—169 die Apologie des Miltiades. 

163—167 (vielleicht 165) Justin stirbt. 

Um 170 die Briefe des Dionysius von Korinth an verschiedene Kirchen, von ihm 
selbst gesammelt ediert. 

Fortgesetzte Sorge der römischen Gemeinde für die Gesamtkirche. 

169 —176/7 die Apologie des Melito von Sardes. 

172 wahrscheinlich die Apologie des Apollinaris von Hierapolis. 

173—188 (spätestens) nimmt das Königshaus in Edessa das Christentum an, welches 
durch das Auftreten des Bardesanes seine Eigentümlichkeit erhält. 

176—180 die Verfolgungen steigern sich. 

176/7 wahrsch. die Schrift des Celsus gegen die Christen. 

177—180 die Supplikatio des Athenagoras. 

177/8 Verfolgung in Gallien. Der Brief der Gemeinden von Lyon und Vienne. Am 
Ende der Regierung des Marc Aurel gibt es christliche Gemeinden in jeder Provinz 
von Germanien bis Ägypten und von Spanien bis zur Südostecke des Schwarzen 
Meeres und bis nach Mesopotamien (ob auch schon in Nordwest-Indien ?). Starke 
Verbreitung in Carthago und Afrika, wo sich ein lateinisches Christentum mit 
lateinischer Bibel entwickelt. Desgleichen entwickelt sich ein syrisches Christen- 
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tum bis tief in den Osten hinein. Die syrische Übersetzung des Diatessarons 
wird hier kanonisch. Provinzialsynoden beginnen, zunächst in Kleinasien, 


[180—192 Commodus, Kaiser. ] 

Die christliche ‚Kaiserin‘ Marcia. Um 170—180 spätestens Schöpfung des katho- 
lischen N.T.s (Apostolisch-katholische Schriftensammlung) in Rom (Anti-Marei- 
onitisch), dem die lateinische Übersetzung auf dem Fuße gefolgt ist. Ungefähr 
gleichzeitig wird dort das antignostisch zu interpretierende Taufsymbol als 
apostolische Glaubensregel gehandhabt und erhält der Episkopat die Qualität 
des Apostolats in Hinsicht der Lehrüberlieferung. Diese Errungenschaften 
werden allmählich von den anderen Kirchen rezipiert. 

180 die Märtyrer von Scili in Afrika; vorher dort das Martyrium des Namphamo 
(erstes afrikanisches). 

180—185 das Martyrium des vornehmen Apollonius in Rom. 

181—190 die Bücher des antiochenischen Bischofs Theophilus an Autolyeus. 

180—190 die alexandrinische Kirche und Katechetenschule treten nun erst für uns 
in das Licht der Geschichte. Der ‚‚Lehrer‘‘ und Missionar Pantänus; sein Wirken 
in „Indien“, Clemens Alexandrinus beginnt seine Wirksamkeit. 

181—189 Irenaeus schreibt in Lyon sein großes Werk. 

188/9—198/9 der römische Bischof Victor arbeitet an der Unifizierung der Kirchen und 
hat auch bei Marcia Einfluß. 

188/9—231/2 Demetrius, alexandrinischer Bischof. Unter ihm beginnt Ägypten 
(bisher bischofslos) Bischöfe zu erhalten, indem der alexandrinische Bischof 
Oberrechte ausübt. Das Christentum dringt in Rom und sonst stärker in die 
gebildeten und vornehmen Kreise ein. 


[193—211 Septimius Severus, Kaiser. ] 
197 Tertullians Werke Ad nationes und Apologeticus. 
190—200 der Protrepticus des Clemens Alexandrinus. 
202 (203) die Katechumenenverfolgung des Septimius Severus,. 
202—210 die Hauptwerke des Clemens Alex., außerhalb Alexandriens verfaßt, 
203 Martyrium der Perpetua und Felicitas. 
203/4 Origenes beginnt seine Lehrtätigkeit. 


[211—217 Caracalla, Kaiser.] 

Die Provinzialen erhalten das römische Bürgerrecht. 

[Um den Anfang des 3. Jahrh. schreibt Philostratus seine Biographie des Apollonius 
von Tyana ohne Berücksichtigung Christi; auch seine Quellen haben nicht auf 
die christliche Literatur eingewirkt.] Der Einflußder syrischen Kaiserdamenwächst. 

211— 217 Origenes’ Reise nach Rom; er gewinnt Ansehen auch bei den Hochgebildeten 
und unternimmt zahlreiche Lehr- und Missionsreisen; wahrscheinlich 218 wird 
er zur Kaiserin Mammäa nach Antiochien zu religions-philosophischen Vor- 
trägen gerufen. 

212/3 Tertullians Schrift Ad Scapulam. 


[218—222 Elagabal, Kaiser. ] 
Verbindung des Imperiums mit dem Hohenpriestertum von Emesa., 
217/8—222/3 Callist, römischer Bischof, unifiziert die Parteien in der römischen 
Gemeinde und befestigt die Kirche durch Steigerung im Klerikalismus und durch 
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Milde in der Bußfrage. Sein Gegner Hippolyt muß das Feld räumen. — Die 
charismatischen ‚„‚Lehrer‘‘ sterben aus, bzw. werden von dem Klerus nicht länger 
mehr ertragen. 

Um 220 die afrikanische Synode unter Agrippinus über die Ketzertaufe; wahrschein- 
lich um dieselbe Zeit ostkleinasiatische Synode in Iconium über dasselbe Thema. 


[222—235 Severus Alexander, Kaiser.] 

Er stellt die Büste Christi in seinem Lararium auf und ist den Christen freundlich. 

Die Bischofskirche ist nun vollkommen ausgestaltet, desgleichen der hieratische 
Gottesdienst, der sich aber in der Predigt ein eigenartiges und wichtiges, auch 
für die Mission bedeutendes Element erhält. Die Marcionitische Kirche und die 
gnostischen Sekten sind durchweg zurückgeworfen, ebenso der Enthusiasmus 
und der pietistisch-eschatologische Rigorismus. Trotz der Bemühungen Ter- 
tullians [De idololatria] und des nun niedergeschlagenen Montanismus bürgern 
sich die Christen immer mehr in der Welt, den bürgerlichen Berufen und den 
Reichsordnungen ein. Sehr zahlreiche Bistümer sind in der ersten Hälfte des 
3. Jahrh. gegründet worden. Die Kirche missioniert durch ihre Existenz und 
ihre heiligen Besitztümer und Ordnungen, viel weniger durch berufsmäßige 
Missionare. 

222-235 Hippolyt richtet eine Schrift an die Kaiserin Mammäa. 

232 Origenes siedelt nach Cäsarea Pal. über. 


[235—238 der Barbar Maximinus Thrax, Kaiser.] 
Systematische Verfolgung des christlichen Klerus. Pontian und Hippolyt nach Sar- 
dinien deportiert. 
235 die Schrift des Origenes Exhortatio ad martyrium. 
236-250 Der römische Bischof Fabian bringt die zweckvolle Ordnung der römischen 
Gemeinde zum relativen Abschluß. Die „niederen Weihen“. 


[238—244 Gordian, Kaiser.] 


[244-249 Philippus Arabs, Kaiser.] 

Er hat vor seinem Antritt bereits Beziehungen zum Christentum gehabt und ist als 
Kaiser den Christen freundlich. Je ein Brief des Origenes an ihn und an seine 
Gattin Severa. 

[244 der Neuplatoniker Plotin (f 270) läßt sich in Rom nieder; Blütezeit des Neu- 
platonismus etwa von dieser Zeit an und des sublimierten Synkretismus; dabei 
tıuav vü deln xard Ta ndrgıa.] 

246—248 das Werk des Origenes gegen Celsus. 


[249—251 Decius, Kaiser. ] 

250 die schwere systematische Verfolgung. Deecius will in Rom lieber einen Gegen- 
kaiser dulden als einen christlichen Bischof. 

250 ff. das Wirken Cyprians in der Richtung des Callist und im Zusammenschluß 
mit dem römischen Bischof Cornelius zur Konsclidierung der Bischofskirche, 
zur Niederwerfung all»r Schismen und zur schrankenlosen Zulassung der Christen 
(auch der ‚„Lapsi“) zur kirchlichen Buße und Rekonziliation; dadurch ge- 
steigerte Bedeutung der Geistlichkeit. Das novatianische Schisma in bezug auf 
die „‚Lapsi“-Frage verbreitet sich schnell in vielen Provinzen der Christenheit. 
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Morgenländische Parallele zu Cyprian ist Dionysius v. Alexandrien. Beide große 
Bischöfe bereiten die Reichskirche vor. 


[251—254 Gallus, Kaiser. ] 
Die Verfolgung setzt aufs neue ein. 


[254—260 Valerian, Kaisar.] 
255 ff, Streit zwischen Stephanus von Rom und Cyprian über die Ketzertaufe. 
257 Ausbruch der staatsmännisch gedachten valerianischen Verfolgung. 
258 Sixtus von Rom und Cyprian Märtyrer. 


[261—268 Gallienus, Kaiser. ] 

Die Aufhebung der Edikte seines Vaters gegen die Christen kommt einem, Toleranz- 
edikt gleich. Vierzigjährige Friedenszeit für die Kirche, in der sie sich völlig an. 
die Welt anpaßt, aber ihre spezifische Gottes-, Christus- und Auferstehungs- 
lehre sich nicht rauben läßt. Beginn’ des Mönchtums. 


[270 etwa, die 15 Bücher des Porphyrius gegen die Christen.] 


[270—275 Aurelian, Kaiser. ] 
Unkräftiger Ansatz zu einer Verfolgung. 


[284-305 Diocletian, Kaiser, dazu Maximianus Herculius sowie Galerius 

und Constantius Chlorus als Cäsaren. ] 

Neuordnung des Reichs. 

295—302 Synode von Elvira. 

[300 etwa, Hierocles, Statthalter von Bithynien, Streitschrift gegen die Christen. ] 

302/3 Beginn der diocletianischen Verfolgung, die zunächst im westlichen Orient 
(Galerius) am stärksten, im westlichen Okzident (Constantius) am schwächsten 
auftritt, vom J. 305 ab (Maximinus Daza) aber am stärksten im östlichen Orient 
wütet, während sie in den übrigen Teilen des Reichs allmählich erlischt, 

Seit etwa 300 beginnt die Schriftstellerei des Eusebius (,„‚Chronik“ und bald darauf 
„KRirchengeschichte‘“). 


[306 Constantin, Imperator Galliarum; Maxentius, Herrscher in Rom.] 
304—310 das Werk des Arnobius Ad Nationes und die Institutiones des Lactantius. 
311 das abgezwungene Toleranzedikt des Galerius, 

312 Sieg des Kaisers Constantin über Maxentius (27. Oktober) an der milvischen 
Brücke. 

312/3 Constantin und Licinius erlassen zu Mailand das allgemeine Toleranzedikt, 
das bereits implicite eine Privilegierung der Kirche enthält. 

313/4 wahrscheinlich, Lactantius De mortibus persecutorum. 

313 Maximinus Daza, bis zuletzt grausamer Christenverfolger (Versuche, das Chri-. 
stentum literarisch zu diskreditieren [gefälschte Pilatusakten] und zugleich in 
gewissen Einrichtungen nachzuahmen), von Licinius geschlagen. 

314 f. Constantin und Licinius in Spannung und Krieg ; Licinius bedrückt die Christen, 
Constantin erklärt sich, ohne die Staatskulte zu verbieten, durch seine kirchen-- 
freundlichen Maßnahmen immer entschiedener für die katholische Bischofskirche. 

324 Constantin Alleinherrscher, nachdem er den Licinius besiegt und hingerichtet hat. 
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Zweites Kapitel. 
Zur intensiven Verbreitung. 


Die intensive Verbreitung des Christentums tritt in erster Linie und 
am deutlichsten in dem Stärkegefühl der Christen zutage. Für 
dieses Stärkegefühl legen der Eifer in der Verbreitung, das Selbstbewußt- 
sein, das Volk Gottes zu sein und die wahre Religion zu haben, die Kraft 
der Gemeinschaftsbildung, die ungeheure Tätigkeit zur Gedankenbildung 
sowie der Trieb, alles Wertvolle, was die Kultur und das Reich boten, 
an sich zu ziehen, Zeugnis ab!. Diese Momente sind bereits besprochen 
worden. Man kann aber die intensive Verbreitung auch noch an anderen 
Punkten konstatieren. Im folgenden ist eine Übersicht gegeben über 
die Verbreitung des Christentums (1) unter den Vornehmen, Reicher, 
Gebildeten und Beamten, (2) am Kaiserhof, (3) im Militär und (4) unter 
den Frauen. Hieran werden sich die Nachrichten über den Kirchenbau 
anreihen; denn sie sind für die intensive Verbreitung von besonderer 
Wichtigkeit. 


(1) Die Verbreitung unter den Vornehmen und Reichen, Gebildeten und Beamten. 


Paulus schreibt I. Cor. 1,26: „Sehet an, meine Brüder, eure Be- 
rufung: nicht viele Weise nach dem Fleisch, nicht viele Mächtige, nicht 
viele vornehm Geborene, sondern das Törichte der Welt hat Gott er- 
wählt, damit er die Weisen zuschanden mache, und das Schwache der 
Welt hat Gott erwählt, damit er das Starke zuschanden mache, und das 
niedrig Geborene der Welt und das Verachtete hat Gott erwählt, das da 
nichts ist, damit er zuschanden mache, was da ist, auf daß sich vor ihm 
kein Fleisch rühme‘®. Andere Zeugnisse von der ältesten Zeit an bis 
zur Zeit des M. Aurel bestätigen, daß die christlichen Gemeinden damals 
ganz überwiegend aus geringen Leuten, aus Sklaven, Freigelassenen und 
Handwerkern, bestanden haben. Celsus® und Cäcilius (bei Minueius. 


1 In diesem Sinne darf man von der besonderen Missions-, Organi- 
sations-, Produktions- und Assimilationskraft sprechen, welche 
das alte Christentum bewährt hat (mit Einschränkungen auch von der Exklu- 
sionskraft). Auch hier stehen alle übrigen Religionen im Reiche weit zurück, 
ja erscheinen fast wie hilflose Versuche. 

a Zu dieser Stelle bemerkt Origenes (c. Cels. III, 48): „Es ist möglich, daß: 
diese Worte einige auf die Meinung gebracht haben, als ob kein weiser, gebildeter- 
und verständiger Mensch zu unserem Glauben Zutritt habe.‘“ 


3 Orig., c. Cels. 1,27; III, 18.44; VIII, 75 und sonst. 
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Felix): sagen es ausdrücklich, und die Apologeten räumen es eir 2. Selbst 
die Beamten der Kirche gehörten öfters dem niedersten Stande an (s. o. 
II. Buch, 4. Kap.)®. 


Indessen hat schon Paulus angedeutet, daß auch einzelne Weise und 
Mächtige und vornehm Geborene Christen geworden sind *, und er setzt 
voraus, daß es Christen gibt, die Sklaven halten. Die Apostelgeschichte 
bestätigt das: in Cypern wurde der Prokonsul Sergius Paulus „gläubig“ 
(Apg. 13,7—12)5, in Athen Dionysius der Areopagite (Apg. 17, 34), in 
Thessalonich „nicht wenige Frauen aus den oberen Ständen‘ (Apg. 17, 4), 
in Beröa (Apg. 17, 12) desgleichen. Aus Röm. 16, 23 ergibt sich, daß 
der Stadtkämmerer Erast in Corinth gewonnen wurde. Auch Priscilla, 
die Mitarbeiterin des Paulus, muß ihrer hervorragenden Bildung wegen 
zu den oberen Ständen gerechnet werden (s. bei4). Plinius berichtet 
an den Kaiser Trajan, daß in Bithynien ‚‚multi omnis ordinis“ zu der 
Christensekte übergegangen seien. Gegen begüterte unbarmherzige 


1 Minue,, Octav. 5.8.12; s. auch Lucian, Peregr. 12. 13 und Aristides Rhetor, 
Orat. 46: die Christen sitzen nicht im Rate der Städte, 


2 Sie wenden es aber zum Preise des Christentums. 


38. Knopf, Die soziale Zusammensetzung der ältesten heidenchristlichen 
Gemeinden (Ztschr. f. Theol. u. K. 1900 8.325 ff), Derselbe, Nachaposto- 
lisches Zeitalter, 1905, 8.64 ff. Auch v. Dobschütz, Die urchristlichen Ge- 
meinden, 1902, ist in einigen Abschnitten zu vergleichen. Übrigens besagt das spär- 
liche Detail, das für die apostolische und nachapostolische Zeit hier zu Gebote steht, 
nicht viel mehr als das, was man auf Grund einiger allgemein lautender Stellen und 
a priori anzunehmen hat. Deißmann übertreibt m. E. den proletarischen und 
unliterarischen Charakter der ältesten Gemeinden. Die paulinischen Briefe müßten 
anders lauten oder Paulus müßte ein schlechter Pädagoge gewesen sein, wenn seine 
Leser größtenteils der untersten, verlorenen Schicht der Bevölkerung angehört hätten, 
Von der aufreibenden Sorge um das tägliche Brot und der bittren Not des Lebens 
hört man in den Briefen kaum etwas, Daher wird die Mehrzahl der Gemeindemit- 
glieder wohl zum kleinen Mittelstand gehört haben. — In seinem Buch über die Be- 
teiligung der Christen am öffentlichen Leben in vorconstant. Zeit (1902) hat Bigel- 
m air auch von der Stellung der Christen zum Staat und den Staatsämtern (8. 76 ff. 
125 ff.) gehandelt. 


4 Ihre Bekehrung wurde stets mit besonderer Freude in den Gemeinden auf- 
genommen und erzählt; vgl. wie noch Augustin im 8. Buch der Konfessionen über 
die Gewinnung des berühmten Redners Victorinus spricht, und den allgemeinen 
Satz (VIII, 4,9) über die Vornehmen, die sich bekehren: ‚‚quod multis noti multis 
sunt auctoritati ad salutem et multis praeeunt secuturis.‘“ 

5 Vgl. über ihn Lightfoot in der Contemp. Rev. Bd. 32 (1878) S. 290 f., 
Kellner im ‚Katholik“ 1888 8.389 ff. und Wendt und Zahn in ihren 
Kommentaren zur Apostelgesch, Groag in Pauly-Wissowa’s REncykl., 1923, 
Kol. 1725 ff. 
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Christen eifert der Jacobusbrief!, entwirft von ihnen ejn trauriges Bild 
und beklagt sich, daß sie selbst im Gottesdienste bevorzugt werden. In 
Rom wurde Pomponia Gräcina, „insignis femina‘‘, gewonnen (s. Tacit, 
Annal. XIII, 32) — daß sie Christin gewesen ist, ist wenigstens sehr 
wahrscheinlich — und bald darauf der Konsul Titus Flavius Clemens 
und seine Gemahlin Domitilla (s. bei 2). Diese Erfolge und ähnliche 
müssen der dortigen Christengemeinde bald weiteren Zuwachs an Mit- 
gliedern aus den besseren Ständen gebracht haben ?. Ignatius setzt ın 
seinem Briefe an die römische Gemeinde voraus, sie sei so einflußreich, 
daß sie sein Martyrium zu hintertreiben vermöge. Das war nur zu be- 
fürchten, wenn die Gemeinde reiche und angesehene Mitglieder besaß, 
die durch Bestechungen oder durch ihr Ansehen eingreifen konnten. 
Daß es solche, vor allem handeltreibende Christen, in Rom gab, zeigt . 
der Hirte des Hermas. Er spricht von römischen Christen, die da seien 
Zunepvousvor noayuarelaus zal nAodtw xal pıklars Edvizals zei äkkaıs noayuarelaıs 
tod aiövos rovrov (Mand. X, 1), und von nAovrrijoavres zal yerduevor EvdofoL 
ragd os Zdveow (Sim. VIIL,9)®. Auf die Reichen in der Gemeinde 
kommt er auch sonst öfters in seinem Buche zu sprechen und macht 
ihnen schwere Vorwürfe“. Von der Bekehrung einer vornehmen 
Römerin erzählt Justin im Anhang zu seiner Apologie (II,2). Aus 
vornehmem Geschlecht muß auch jener Florinus gewesen sein, von 


1 Christliche reisende Handelsleute ebendort c. 4, 13ff. Die so oft in der älte- 
sten Literatur sich findende Warnung vor zAsove£ia bezieht sich wohl in erster 
Linie auf Kaufleute. 

a Cassius Dio (LXVII, 14) sagt, daß außer Clemens und Domitilla auch viele 
andere, die zu den Sitten der Juden abgeirrt waren, von Domitian wegen „Gott- 
losigkeit““ verurteilt wurden, xai oi u&v äneduvor, ol de T@v yoüv odoıöv Eoteon- 
Inoav' ı Ö& Aowırilia Önegweledn wövov eis ITavdareiosıav (cf. LXVIII, 1, wo 
erzählt wird, daß Nerva die Anklagen auf Asebeia und jüdische Lebensweise unter- 
sagte). Alle diese sind augenscheinlich Christen gewesen und zwar mindestens zum 
Teil begüterte. Man vgl. die in der Domitilla-Katakombe gefundenen Inschriften; 
s. deRossi, Bullet. 1865 8. 17f. 33£. 89£.; 1874 S.5f. 68f. 122f.; 1875 S.5£. 
Auch der Senator und Konsular Acilius Glabrio (Dio 1. ce.) ist möglicherweise Christ 
gewesen (s. bei 2). 

3 Er fährt fort: önsonpavlav weydinv Eveödoarto zal ÜynAögpgoves EyEvovro 
zal zarelınov tiv Akndeıav zal obr EroAkhöncar rois Öixaloıs, dAkd usra Tor 
2dv&v ovvelnoav, xal alın 1) 6öös Hövrega adrois Epaivero. 

+ Sim. 1: ri &ös öusis Eroiudbere dygods al nagardfeıs nohvrekeis zal 0IX0- 
douäg zal oixijuara uarara; Vis. I, 1, 8; II, 2; III, 6, 5£.; III, 9, 3£.; IH, 11, 3; 
Mand. VIII, 3; XII, 1,2; Sim. II. IV. VII, 8; IX, 20, 1f.; IX, 30, 4f.; IX, 
31, TE 


v. Harnack: Mission. 4. Aufl. 36 
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dem Irenaeus (bei Eusebius, h.e. V, 20,5) spricht!. In den Apologeten 
gewann das Christentum gebildete Männer. Vor allem aber gab es unter 
den sog. Gnostikern Gelehrte und Denker ersten Rangs: niemand kann 
die uns erhaltenen Fragmente des Valentin lesen, ohne sich von dem 
hohen Geiste und der feinen Bildung dieses Mannes berührt zu fühlen. 
Dasselbe gilt von seinen Schülern Ptolemäus und Heracleon; s. den Brief 
jenes an die Flora und den Kommentar dieses zum Joh.-Ev. Marcion 
war so wohlhabend, daß er der römischen Kirche 200 000 Sesterzen 
schenken konnte (s. o. II. Buch, 4. Kap.). Ob man aus Aristides, Apol. 
15,4 schließen darf, daß es um das J. 150 unter den Richtern schon 
einzelne Christen gab, ist ungewiß?. 

Einen deutlichen Einschnitt macht die Zeit des Commodus. Euse- 
bius (h. e. V, 21) berichtet nach einer uns nicht mehr erhaltenen Quelle, 
daß damals die christliche Predigt in allen Kreisen sich verbreitete, öore 
Hön wal av Eni Poung ed udrha nAoöro al yevaı dıapavav nihslovg Eni tiv par 
dudoe xwoeiv mavoızi re zal nayyerij owrnglav. Er selbst belegt das sofort 
durch das Beispiel des Apollonius in Rom, der jedenfalls den höchsten 
Ständen angehörte, wahrscheinlich sogar Senator war®. Vielleicht nicht 
viel später ist jene Inschrift aus Ostia zu setzen (s. III. Buch, 3. Kap., 
Exkurs II), die beweist, daß Mitglieder der gens Annaea Christen geworden 
sind, und ebenso steht es fest, daß schon gegen Ende des 2. Jahrhunderts 
mehrere Pomponii als Christen gestorben sind *. Dementsprechend erzählt 
Tertullian 5, die Heiden beklagten sich, daß Leute ‚‚omnis dignitatis“ zum 


1 Elööv os Aaunpös nodooovra &v ri Bacıkızj) abi zai eödoxıueiv raga Ilo- 
Jvsdeno. Zu dem Ausdruck s. Epiphanius (haer. 64,3) über Ambrosius, den Mä- 
cenas des Origenes: ’ Außo. t®v diapar@v Ev adlals Bacıkızals. 

2 „Und wenn sie (die Christen) Richter sind, so richten sie in Gerechtigkeit.‘“ 
Die Annahme, daß es sich um öffentliche Richter handelt, ist nicht notwendig. 

3 S. darüber Klette, Texte u. Unters. 15 Heft2 S.50ff. Neumann, 
Der römische Staat und die allg. Kirche I, 1890, S. 80. Die Acta Petri cum Simone 
bestätigen die Verbreitung des Christentums in der römischen Ritterschaft seit 
der Zeit des Commodus, s. auch Clemens Alex., Adumbrat. (Hypotyp.) zu I. Pet. 
5,13: „Marcus, Petri sectator, praedicante Petro evangelium palam Romae coram 
quibusdam Caesarianis equitibus, petitus ab eis ete.‘“ Die Bekehrung von Senatoren 
unter Commodus ist von Pseudo-Linus c.3 vorausgesetzt: „innotuerant hoc eis 
celeri nuntio qui fuerant ex senatoribus illuminati.‘“ Die Legende (Act. Petri Vercell. 
c. 8) erzählt von einem christlichen Senator Marcellus, er sei so gütig und gastfrei ge- 
wesen, daß sein Haus ‚‚Haus der Gäste und Armen“ hieß, und daß der Kaiser gesagt; 
habe: „Ab omni officio te abstineo, ne provincias exspolians Christianis conferas“ (!). 

4S. de Rossi, Rom. sott. II tab, 49/50 n. 22. 27 u. tab. 4I nr. 48. 

5 Tertullian selbst war, bevor er Christ wurde, ein in Rom hochangesehener- 
Jurist (s. Euseb., h. e. II, 4); es steht m. E. der Annahme nichts im Wege, daß er 
der Jurist ist, aus dessen Werken wir Zitate in den Digesten besitzen. 


Zur intensiven Verbreitung: Vornehme, Reiche und Beamte, 563 


Christentum übertreten (Ad nat. I, 1; Apol. 1), und er selbst sagt, diese 
Religion habe ‚‚conciliabula, castra ipsa, tribus, decurias, palatium, 
senatum, forum‘ in Besitz genommen (Apol. 37; cf. ad Scap. 4.5: 
„tot viri ac feminae omnis dignitatis“; „‚contubernales suos illie [scil. bei 
den Christen] unusquisque cognoscet, videbit illic fortasse et tui ordinis 
viros et matronas et principales quasque personas et amicorum tuorum vel 
propinquos vel amicos‘; „elarissimi viri et clarissimae feminae‘ 1). Hierzu 
ist Apol. 21 zu vergleichen: „Licuerit et Christo commentari divinitatem, 
non qua rupices et adhuc feros homines .... ad humanitatem tempe- 
raret, ... sed quod iam expolitos et ipsa urbanitate deceptos in agni- 
tionem veritatis ocularet.‘“ Ähnliches bezeugen Clemens und Origenes. 
Clemens hat eine besondere Schrift geschrieben über das Problem: ‚Quis 
dives salvetur ?“; sie bezieht sich nicht auf zu bekehrende Reiche, son- 
dern auf solche, die schon Christen sind *. Von Origenes hören wir das- 
selbe®. Und konnte früher gesagt werden, daß die Christen keine Ämter 
übernehmen, daß sie nicht im Rate der Städte sitzen, konnten sie der 
„infructuositas in negotiis‘‘ und der „contemptissima inertia“ beschuldigt 
werden, so hörten diese Vorwürfe seit der Mitte des 3. Jahrhunderts 
auf. Wie sich in den größeren Gemeinden zahlreiche Christen fanden, 
die durch Geburt und Reichtum der guten Gesellschaft angehörten — 


1 Daß bereits nicht wenige Philosophen Christen geworden seien, sagt Clemens, 

Strom. VI, 18, 167. Als Zeichen der Zeit muß auch die Nachricht betrachtet werden, 
daß sich um das Jahr 215 der Statthalter von Arabien von dem ägyptischen den 
Origenes erbat, damit er ihm Vorträge halte (Euseb., h. e. VI, 19). Zu vergleichen 
ist der Eingang der pseudojustinischen „Rede an die Griechen“ in der syrischen 
Fassung. Hier wird als Verfasser ‚Ambrosius, ein Oberster Griechenlands, der Christ 
geworden war‘, bezeichnet. Es heißt weiter, daß seine „Mitsenatoren‘ gegen ihn 
Protest erhoben hätten. 

28.0.2£. Mommsen (Boden- und Geldwirtschaft der römischen Kaiser- 
zeit [1885] in den „Histor. Schriften‘, Bd. 2 S. 589 ff.) zeigt, daß sich im Laufe der 
Kaiserzeit der Reichtum in den Händen einzelner kolossal gesteigert hat. Im 5. Jahr- 
hundert scheint er am größten gewesen zu sein. — Der „Pädagog“ des Clemens: 
zeigt, daß die Gemeinde, für welche diese Unterweisung bestimmt ist, zahlreiche 
Gebildete in sich schloß. 

3 c. Cels. III, 9: vöv u&v 0öv rdya, Öte dia TO nAmdos TÜV n000E0XouErwv TO 
2dyo zal nAodowı xal tıves Tav Ev dEımuacı »al yıvarı za aßod nal eöyevnj dnode- 
yovraı Toüs And Toü Adyov, ToAumosı rıg Acyeıy dıa to Öo&deıov mooloraodai Tıwas 
ts nara KXoworiavodg didaoxamlas; cf. IL, 79. Sein Freund Ambrosius war Decurio 
gewesen (s. Exhort. ad mart. 36: xal udAora ei Öogaodeis wai anodezdeis une 
nAelorwv dowv noheov vov bonegel nounedeis algwv zov oravoov tod ’Inood, iegE 


"Außoooıe). 
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für sie, die so viel zu verlieren hatten, war jede Verfolgung eine doppelt 
schwere Probe; das erkennen auch Cyprian + und Eusebius? an —, so 
war auch der Beamtenstand stark von ihnen durchsetzt?. Der „Octa- 
vius‘‘ des Minucius Felix führt uns mitten in diesen hinein * und das 
zweite Reskript Valerians gegen die Christen vom Jahre 258 faßte außer 
den Klerikern nur die obersten Stände und die Caesariani ins Auge (Cypr., 
ep. 80, 1: „ut senatores et egregiüi viri et equites Romani dignitate amissa 
etiam bonis spolientur et si ademptis facultatibus Christiani esse perse- 
veraverint, capite quoque multentur, matronae ademptis bonis in exilium 
relegentur, Caesariani autem ... confiscentur et vincti in Caesarianas 
possessiones descripti mittantur“). Dieses Reskript zeigt sicherer als 
einzelne Stellens das vermögen, wie verbreitet das Christentum auch 
unter den höheren Beamten und in den oberen Ständen gewesen sein 
muß. Aus ihnen stammten Bischöfe wie Cyprian, Dionysius Alex., Ana- 


ı Aber De lapsis 6 entwirft er ein abschreckendes Bild von der totalen Ver- 
weltlichung reicher Christen, 

a Euseb., h. e. VIII, 9: 2£uperwg Exeivoı davuacı@regoı oi NA0oUTD uev xal 
ebyevela xal ÖdEn, Aoyo Te xal pılocopla ÖLanpkyartes ndvra ye un Öedtega Deuevor 
tüs.... nlorews. Beim Ausbruch der decianischen Verfolgung gab es in Alexan- 
drien unter den Vornehmen und Staatsbeamten viele Christen, s. Dionysius Alex. 
bei Euseb. VI, 41, 11: noAloi uev eddEws TÜV nepıpaveoriowv ol Ev Anıivrav Öe- 
öldreg, ol ÖE ÖnuooLedorres Üno T@v nodeeuw Ijyovro. 

3 Tertullian mißbilligt das, weil er Christentum und Beamtenpflicht für nahezu 
unvereinbar hält (De idol. 17.18), aber er beutet die Tatsache apologetisch aus, 
wenn es ihm paßt (s. o.): Nicht anders als Tertullian urteilen Cyprian (Ad Donat. 11 
und Testim. III, 112) und Origenes (c. Cels. VIII, 75; umgekehrt wünschte Celsus, 
daß die Christen dem Staate als Beamten helfen, damit sie so von ihrer heillosen 
Exklusivität geheilt würden). Dagegen sagt Justin (Apol.I, 17): @eov uEv uövov 
n0o0xvvoöuev, Öuw Öe (den Kaisern) noös ta alla galpovres ÖnngeToöuer. 
Doch muß man das nicht notwendig auch auf den Staatsdienst im eigentlichen Sinn 
beziehen. — Wie haben Christen mit Aufrichtigkeit und Hingebung dem römischen 
Staat als Beamte dienen können? Man muß W.vonHumboldt Recht geben, 
wenn er (18. 11. 1813) an seine Gattin schreibt: ‚Wenn man in hohen Stellen einer 
Regierung dient, die man mißbilligt, ist es nie verzeihlich“, 

4 Die Personen des Dialogs sind sämtlich höhere Beamte; aber der Christ 
unter ihnen spricht geringschätzig von Beamtenstellen und Amtskleidern und setzt 
sich den Staatswürdenträgern gegenüber aufs hohe Pferd (c. 31. 8). Die in den Akten 
des Calocerus und Parthenius stehende Nachricht über einen christlichen Konsul 
Aemilianus — im J. 248 findet sich in der Tat ein Konsul dieses Namens — ist un- 
glaubwürdig trotz der angeblichen Bestätigung aus den Katakomben, die man bei- 
gebracht hat (s. Allard, Persöc. IIIt p. 241 ff, Bigelmair, Die Beteiligung 
der Christen am Öffentl. Leben, 1902, S. 151 £.). 

5 S. z.B. die Erzählung von Astyrius, der dem Senatorenstande angehörte, 
bei Euseb., h. e. VII, 16£. 
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tolius, Paul von Samosata und Phileas von Thmuis!, deren Auftreten 
das von vornehmen Staatsmännern gewesen ist — übrigens bekleidete 
Paul neben seinem bischöflichen Amte das eines Ducenarius; Dionysius 
(bei Euseb., h. e. VII, 11, 18) zählt unter den Opfern, die er für sein 
Christentum z. Z. des Decius gebracht hat, dnopdosıs, Önuedaeıs, ngoygapds, 
Önapydvrav donayds, dEıwudrov Anodkoeıs, Öööns nooumis dAıywglas, Enalvov 
hyenovınav nal BovAsvrındv narapgovijioeıs und Kennt eine ganze Klasse unter 
den alexandrinischen Christen, die er als ngopaveoregoı Ev Tö »doum be- 
zeichnet (Euseb., h. e. VI, 41; VII, 11). Anatolius hat als Staatsmann in 
Alexandrien gewirkt und war Mitglied des dortigen Stadtrats. Seine 
alexandrinischen Mitbürger baten ihn, eine Schule für aristotelische Phi- 
losophie in der Stadt einzurichten (Euseb., h. e. VII, 32)°. 


Den Stand der Verhältnisse z. Z. Diocletians (bis zum Jahre 303) 
hat uns Eusebius (h. e. VIII,1) angegeben: „Die Kaiser ver- 
trauten den Unsrigen sogar Statthalterstellen 
an über die Provinzen (rüs zav Edvav Nyeuovla) und be- 
freiten sie voll Geneigtheit gegen ihre Religion 
von der ihr Gewissen beängstigenden Pflicht zu 
opfern®.... Überdies konnte man sehen, welche 
hohe Achtung, Berücksichtigung und freundliche 
Behandlung auch die Bischöfe der einzelnen Ge- 
meinden bei allen Zivil- wie Militärbeamten ge- 
nossen.‘“ Leider hat uns Eusebius nicht erzählt, welche Provinzen 


1 Euseb., h. e. VIII, 9, 6£.; hier fährt Eusebius unmittelbar nach dem oben 
S. 564 Anm. 2 angeführten Satze fort: olog DiAkas Tijs Quovir@v EnxAnolas Enl- 
oxonog, Öangkyas vg Tais nara rıw marglda nolırelaus te xal Asırovpylarg, Ev Te 
tois xara pılocoplav Aöyoıs xTA. 

2$. überihnGomperz, Anz. d.K. Wiener Akad,, Phil.-hist. Klasse (1901) 
Nr. VII,2. Auch ein anderer Christ, Eusebius, nachmals Bischof von Laodicea, 
spielte damals in Alexandrien eine politische Rolle (VII, 32). Vgl. das von dem Bi- 
schof Phileas von Thmuis (VIII, 9) Erzählte. Stellt man das, was wir von dem 
Christentum in Alexandrien im letzten Drittel des 3. Jahrhunderts und im Anfang 
des 4. wissen, zusammen, so empfängt man den Eindruck, daß die alexandrinischen 
Christen schon damals eine starke und einflußreiche Partei in der Stadt gewesen sind, 
mit welcher die politischen Behörden rechnen mußten. 

3 Die letztere Tatsache wird für die Kennzeichnung der Lage vor Constantin 
immer noch zu wenig berücksichtigt. Sie kommt einer Anerkennung des Christen- 
tums auf administrativem Wege gleich. Umgekehrt gestattet der 56. Kanon von 
Elvira die Übernahme des Duumvirats und verlangt nur, daß der Gewählte in dem 
Jahre seiner Amtsführung sich von der Kirche fernhalte (‚‚Magistratus vero uno 
anno quo agit duumviratum, prohibendum placet ut se ab ecclesia cohibeat‘‘). Das 
ist der vollendete Kompromiß, 
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christliche Statthalter erhalten haben, wie er uns auch (VIII, 11) den 
Namen der Stadt in Phrygien verschwiegen hat, die ganz christlich war 
einschließlich aller Beamten . Nur zwei Christen, die hohe Ämter be- 
kleideten, hat er genannt, Philoromus in Alexandrien ® und einen ge- 
wissen Adauctus®. Vor einigen Jahren hat Sir Ramsay eine In- 
schrift des M. Julius Eugenius entdeckt, späteren Bischofs von Lao- 
dices Phrygiae. Eugenius war beim Beginn der Diocletianischen Ver- 
folgung ein hoher Beamter beim Statthalter von Pisidien und wurde 
entlassen, als Maximin das Opferedikt gab. — Das erste Diocletianische 
Edikt gegen die Christen wurde in Nicomedien, nachdem es öffentlich 
angeschlagen worden war, von einem Christen alsbald herabgerissen; 
Eusebius (h. e. VIII, 5) sagt von ihm: r@v 05x doruwv rıs, dAAd zal äyar 
xara taüs Ev To Plw vevoniousvas Öneüoxüs Evöoforarwv.' 

Wir sehen also, die christliche Religion ist — obgleich die große 
Menge der Geburts- und Beamten-Aristokratie noch heidnisch blieb * — 


ı Der wertvolle Bericht lautet: ITavönuei navres ol ti oA olxoüvres, Ao- 
yıorns Te aöTös xal orgarmmyos oüv Tols &v Tereı näcı zal Öl Önuw XoLotiavodcg 
opäs öuoAoyoüvres oö0” Önworiodv Tois nXoOTATrovgw elöwAolatrgeiv Ereiddoxovv. 

2 H. e. VIII, 9: Diropwuos doyriv Tıva od tiv Tuyodoav tag zart’ ’Alstav- 
dosıav Baoıkırns Öroıxhoews [der Landbezirk um Alexandrien ? die kaiserlichen Do- 
mänen daselbst ? wohl das erstere] &yxeyeigıouevos, ös uera Tod dEımuarog xal tig 
“Pouaizns tung Öund orparıorars ÖopvpopoVuevos Exdorns dvexpivero Nueoas. 

3H. e. VII, 11: Kal tıs Ereoos “Ponairns dfias Eneıhnuuevos, ” Adavzrtos 
Ovoua, yEvos T&v ag’ ’Irahoıs Emionuwv, dıa ndons ÖLerdov Ave tig napa Bacı- 
Asdoı Tıums, &g zai tags xadohov Ötoıznosıs Tas rag’ adrois zalovusvng HAYLoToo- 
tntös Te zal #adolızdrntos Aneuntws Öiehdeiv «ri. Rufin hat in seiner Über- 
setzung von sich aus hinzugefügt: ‚„ceuius in confessione Christi constantiam om- 
nis populus secutus, boni ducis exemplo summarum vere partium per martyrium 
consecutus est palmam.‘‘ — Dorymedon war Mitglied des Stadtrats in Synnada 
(s. Acta Dorym.). Dativus wird in den Acta Saturnini et Dativi (Afrika) als Senator 
bezeichnet, ss Ruinart,l.c. p. 417. Der Bischof von Heraclea (Märtyrer i. J. 304, 
s. die Passio) hatte einen Diakon Hermes, der zugleich Decurio war, also dem Rate 
der Stadt angehörte. 


4 Das gilt namentlich von Rom; noch von der Zeit um 360 schreibt Augustin 
(Confess. VIII, 2,3): ‚‚sacris sacrilegis tunc tota fere Romana nobilitas inflata in- 
spirabat populo iam et ‚omnigenum deum monstra‘.‘“ De Rossi ist bei seinen 
Inschriften- und Katakombenforschungen mit Vorliebe der Christianisierung der 
vornehmen römischen Familien nachgegangen und hat sie nicht nur in Rom selbst, 
sondern auch in den Provinzen, wo sie große Besitzungen hatten, verfolgt. Die fran- 
zösischen Forscher in Afrika haben diese Arbeit fortgesetzt, und es ist auch dort 
nicht Weniges zutage getreten. Leider läßt sich in den wenigsten Fällen eine sichere 
Datierung der betreffenden Inschriften geben. Die größere Zahl fällt sicher in das 
4. Jahrhundert und später; de Rossi hatte eine gewisse Neigung, die betreffenden 


Zur intensiven Verbreitung: Vornehme, Reiche und Beamte. 567 


schon vor Constantin in die Staatsverwaltung eingezogen !, wie sie durch 
Clemens und Origenes in die Wissenschaft ihren Einzug gehalten hat. 
Indirekt bezeugt das auch Porphyrius, und Armobius schreibt (II, 5): 
„Tam magnis ingeniis praediti oratores, grammatici, rhetores, consulti 
iuris ae mediei, philosophiae etiam secreta rimantes magisteria haec 
expetunt spretis quibus paulo ante fidebant.” Wir kennen auch eine 
ganze Reihe Namen von rhetores und grammatici, die zum Christentum 
übertraten. Der antiochenische ‚„‚Sophist‘“ Malchion, ‚der allein den 
Paul von Samosata zu entlarven und zu widerlegen vermochte‘, war ein 
zum Christentum bekehrter Lehrer der hellenischen Wissenschaften und 
scheint dieses Amt auch als Christ beibehalten zu haben (Euseb., h. e. 
VII, 30). Diocletian ließ aus Afrika einen lateinischen Rhetor und einen 
Grammaticus nach Nicomedien kommen; es fand sich, daß beide Christen 
waren (Lactantius und Flavius, s. Hieron., De vir. inl. 80 und Adv. 
Jovin. II, 6). Arnobius selbst ist Rhetor gewesen und erst in späteren 
Jahren zum Christentum übergetreten. Vietorin von Pettau gehörte 
wohl ebenfalls, bevor er sich als Christ betätigte, demselben Stande an. 
Auch der Verfasser des Liedes „Laudes domini‘ ist hier zu nennen, und 
in den Gesta apud Zenophilum (unter Diocletian) kommt ein Christ 
gewordener Rhetor, der zugleich als „grammaticus latinus‘‘ bezeichnet 
ist, vor. Es braucht jedoch nicht erst gesagt zu werden, daß die Bekehrung 
von ein paar Dutzend Rhetoren und Professoren mehr oder weniger 
(„„sophistae et nobiles mundi“) nicht entscheidet — entscheidend war die 
Entwicklung der christlichen Wissenschaft in Alexandrien und Cäsarea. 
Durch sie, die doch den Boden der Kirche nicht verließ, wurden die 
Gebildeten gewonnen, und die neuplatonischen Philosophen erhielten 
nun wirkliche Rivalen. Im Abendland, wo die Großmacht der christ- 
lichen Wissenschaft fehlte, fehlte auch die Großmacht der Wissen- 


Inschriften hinaufzusetzen oder zu weitgehende Folgerungen nach rückwärts zu 
ziehen. Eine Bekehrungsgeschichte der römischen Nobilität zu schreiben, könnte 
man immerhin versuchen; aber die Ausbeute für die drei ersten Jahrhunderte kann 
nicht hoch veranschlagt werden und recht vieles wird zweifelhaft bleiben. 
1 Über die Christen, welche das Flaminat übernahmen, s. die Canones von 
. Elvira und Arles und Duchesne, Le concile d’Elvire et les flamines chrötiens, 
1887 (Mölanges Renier). Das Konzil von Elvira verbot das Flaminat zu übernehmen 
nicht, knüpfte aber seine Verträglichzeit mit dem Christentum an strenge Bedin- 
gungen. Die ägyptische Kirchenordnung c.41 (Texte u. Unters. VI H.4 8. 82) 
schließt die städtischen Beamten von der Taufe aus. Man darf aber annehmen, daß 
die theoretische Ablehnung des Beamtentums und die kirchlichen Repressalien in 
der Regel nicht ernst gemeint waren und man in praxi die beamteten Christen nicht 
nur ertrug, sondern sich ihrer freute. 


» 
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schaft überhaupt. Hier wurde die obere Klasse durch die Autorität und 
Festigkeit der Kirche gewonnen. 

Auch unter den Ärzten gewann das Christentum allmählich zahl- 
reiche Anhänger. Man kann die Ärzte aber nicht zu den höheren oder 
führenden Ständen rechnen. Was sich über christliche Ärzte in den drei 
ersten Jahrhunderten ermitteln läßt, habe ich Texte und Unters. 
Bd. VIII, 4: „Medizinisches aus der ältesten Kirchengeschichte“, zu- 
sammengestellt. 


(2) Die Verbreitung am Kaiserhof. 

Als Einleitung sei ein kurzer Hinweis auf die Juden am Kaiserhof 
vorangestellt!. Sie haben bereits am Hofe des Augustus nicht gefehlt. 
Inschriften belehren uns sogar, daß sie dort so zahlreich waren, daß sie 
eine eigne Synagoge besaßen *. Wenn wir von Jüdinnen in Rom namens 
Flavia Antonina, Aurelia, Faustina oder von Juden namens Aurelius, 
Claudius, Julianus auf Inschriften lesen, so liegt die Vermutung nahe, 
daß manche unter ihnen kaiserliche Sklaven oder Freigelassene oder Nach- 
kommen solcher gewesen sind ®.| Auch einflußreich waren sie. Durch den 


1 Vgl. v. Engeström, Om Judarne i Rom undre äldre tider och deras 
katakomber. Upsala, 1876. Nik. Müller-Bees, Die Inschriften der jüdischen 
Katakomben am Monteverde zu Rom, 1919. | 

2 Zwayoyn Adyovornoiov; CIGr 9902. 9903, Müller Nr. 25. 174. 175, vgl. 
Fiorelli, Catalogo del Museo Nazionale, Iscriz. Lat. 1956. 1960. Orelli 3222 
= Garucei, Dissertaz. II, 162, 12. En geström Nr.3.4 S.31. Außerdem 
gab es in Rom eine Zvvayoy) ’Aygınnınalav; CIGr 9907, Müller Nr. 2; Enge- 
ström Nr.2 5.31. Wahrscheinlich ist hier an Agrippa, den Freund des Augustus, 
zu denken. Daß der Brief im N. T., welcher die Aufschrift trägt ‚‚An die Hebräer“, 
mit einer römischen Synagoge dieses Namens — es gab dort eine solche, s. CIGr 
3909 (Müller Nr. 14. 50) — in Zusammenhang steht, hat Schiele wahrschein- 
lich zu machen gesucht (s. The American Journal of Theology 1905 p. 290—308). 
Über andere jüdische Synagogen in Rom s. Engeström und Müller. Be- 
achtenswert ist, daß auf einer Inschrift zu Deliler bei Philadelphia in Lydien die 
„Synagoge der Hebräer“‘ den Beinamen „Gyior[drn]‘‘ hat (s. Keil und v.Pre- 
merstein, Bericht III S. 32 ff. Nr. 42). Da diese Inschrift dem 3, oder vielleicht 
erst dem 4. Jahrhundert angehört, kann hier christlicher Einfluß angenommen 
werden. 

3 Flavia Antonina: Engeström Nr. 3. Quintus Claudius Synesius Nr. 8. 
Annianus, Sohn des Julianus Nr. 9. Julianus, Sohn des Julianus Nr. 10. Lucina. 
Nr. 16. Lucilla Nr. 44. Alexander, Sohn des Alexander Nr. 18. Valerius, Gemahl 
der Lucretia Faustina Nr. 19. Gaius Nr. 24. Julia Nr. 27. Alexander Nr. 34. Aurelia 
Camerina Nr. 35. Aurelius Joses, Gemahl der Aurelia Auguria Nr. 36. Aelia Alexan- 
dria, Tochter der Aelia Septima Nr, 37. Flavia Dativa Flaviae Nr. 38. Marcella 
Nr. 41. Zahlreiche verwandte Namen bei Müller. Über Juden am Kaiserhofe 
Renan, Antichrist [deutsch] 8. 9N. 2; 125. 
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jüdischen Hofschauspieler Alityrus, der bei Nero in großer Gunst stand, . 
wurde Josephus in Puteoli der Kaiserin Poppäa vorgestellt und erlangte 
durch ihre Hilfe die Befreiung einiger jüdischer Priester. Ja die Kaiserin 
selbst scheint eine Art von Proselytin gewesen zu sein?. Daß die Juden 
wahrscheinlich die Urheber der neronischen Christenhetze gewesen sind, 
wurde bereits (Buch I Kap. 5) bemerkt. Der Samaritaner Thallus, ein 
Freigelassener des Tiberius, konnte dem jüdischen Könige Herodes 
Agrippa eine Million Denare leihen®. Die Beziehungen zwischen den 
Herodianern und den julischen und claudischen Kaisern waren lebhaft* 
usw. Es bestanden zwischen den palästinensischen Juden und dem 
Kaiserhof vor dem großen Kriege gewiß zahlreiche Verbindungen. Später, 
und zwar hundert Jahre hindurch, mußten sie spärlicher werden, bzw. 
ganz aufhören. Für das Verhältnis von Kaiserhof und Christen hatten 
sie weder damals noch später direkte positive Bedeutung. 

Legenden und Romane haben die Beziehungen zwischen dem Kaiser- 
hof und den ältesten Christen überwucherts. Petrus und Paulus sollen 
vor Nero gestanden ®, Domitian soll den Johannes persönlich verurteilt 


1 Josephus, Vita 3. — 2 Josephus, Antig. XX, 8, 11. 

3 Josephus, Antiq. XVIII, 6, 4. Über die Hofintrigen der jüdischen Sklavin 
der Kaiserın Livia, Acme, s. Antig. XVII, 5, 7f. Bell. Jud. I, 32, 6£. 

4 Von Caracalla wird überliefert, er habe einen jüdischen Spielgefährten 
gehabt (Spart., Carac. 1). 

ö Eine kritische Zusammenstellung der Urteile von Christen über die Per- 
sönlichkeiten und die Regierungsmaßnahmen der einzelnen Kaiser besitzen wir 
noch nicht. Das Material bei den Apologeten, Melito, Tertullian, Origenes, Lac- 
tantius, Eusebius usw., sowie in den Sibylien und den apokryphen Apostelgeschichten 
ist nicht gering. 

6 So in bezug auf Paulus schon die Acta Pauli, für beide Apostel die Acta 
Petri et Pauli (Renan, Antichrist $. 9), vgl. besonders c. 31. 36f. 84. Die Sage 
findet sich bei vielen Schriftstellern variiert — vgl. auch die pseudoclementinische 
Literatur, die in der uns vorliegenden Gestalt erst in das 4. Jahrhundert gehört — 
und hat etwa im 6. Jahrhundert in den Acta Pseudo-Lini und den Acta Ner. et Achill. 
ihre Ausgestaltung erhalten. Im I. Buch des Pseudo-Linus wird Nero nur nebenbei 
genannt, aber viele vornehme Frauen werden bekehrt, so vier Konkubinen des Prä- 
fekten Agrippas (Agrippina, Eucharia, Euphemia, Dionis), auch die Xandippe, die 
Gemahlin des Albinus, ‚„‚Caesaris amieissimi‘“. ‚Nach dem II. Buch des Pseudo-Linus 
wirkt die Predigt noch viel durchschlagender: „concursus quoque multus de domo 
Caesaris fiebat ad Paulum, eredentium in dominum Jesum Christum ... sed et insti- 
tutor imperatoris [also Seneca] adeo est illi amicitia copulatus, videns in eo divinam 
sententiam.‘‘ Ein Magister Caesaris liest diesem Pauli Schriften vor, und viele „ex fa- 
miliari obsequio Neronis“ folgten dem Apostel, Ein früherer Lustknabe des Kaisers, 
der zugleich ‚ad vini offieium‘“‘ war, Patroclus, wird Christ. Barnabas, Justus, Pau- 
lus quidam, Arion Cappadox, Festus Galata: christliche Diener des Nero; eine 
vornehme Dame Plautilla, Freundin des Paulus. Ein Teil des Hofes Neros erscheint 
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“ haben, Dutzende von Personen am Hofe der Kaiser sollen damals Christen 
geworden sein. Alles dies ist beiseitezulassen. Mehr Beachtung verdient 
vielleicht, was Tertullian (Apol. 5, nacherzählt von Euseb., h. e. II, 2) 
über Tiberius berichtet hat, aber schließlich wird man doch den ganzen 
Bericht als unglaubwürdig beiseitestellen. 

Der Philipperbrief des Paulus schließt (4, 22) mit den Worten: 
dondkovraı Önäs nävres ol äyıoı, ndhuora dd ol &x vis Kalcagoz oizias. Es gab 
also in der römischen Christengemeinde eine besondere Gruppe von 
Christen im Hause des Kaisers, und diese Gruppe hatte entweder 
schon von früherer Zeit her zu der philippischen Gemeinde Beziehungen 
oder hatte sie soeben durch den Abgesandten dieser Gemeinde, Epa- - 
phroditus, erhalten !. 

Einige Jahre vor dem Brief an die Philipper ist der an die Römer 
geschrieben. Innerhalb der zahlreichen Grüße im 16. Kapitel? faßt 
Paulus zwei Gruppen zusammen, die Christen im Hause des Nareissus 


also als christlich. Bei Pseudo-Linus und noch mehr in den Akten des Ner., et Achill,, 
die besser Acta Domitillae heißen sollten, sind viele historische Namen alter Christen 
des 2. und 3. Jahrhunderts (stadtrömische und aus der weiteren Umgebung) ver- 
wertet, aber alle Beziehungen zum Kaiserhof sind einge- 
tragen, wie die alten Martyrclogien beweisen, die noch nichts von ihnen wissen 
(vgl. Achelis in den Texten u. Unters. 11 Heft 2). Durch die geschichtliche Tat- 
sache, daß Clemens und Domitilla Verwandte des Kaisers gewesen sind, ist die Phan- 
tasie erhitzt worden, aber, soviel wir wissen, erst vom Ende des 2. Jahrhunderts ab, 
Seitdem gehören Kaiser-Verwandte zu den regelmäßigen Ausstattungsstücken der 
apokryphen Akten des Petrus und Paulus (vgl. auch die Acta Barnabae auctore 
Marco c. 23: ’Ießovooatog, ovyyerns N&pwvos). Sogar die Gemahlin des Nero, Livia, 
soll bekehrt worden sein. Eine Möglichkeit besteht, daß einige der in den ältesten 
Petrus-Akten (Vercell.) genannten römischen Christen historische Persönlichkeiten 
sind. C. 3 heißt es: ‚‚Dionysius et Balbus ab Asis, equites Romani, splendidi 
viri, et senator nomine Demetrius adhaerens Paulo... item de domo Caesaris Oleo- 
bius et Ifitus et Lysimachus et Aristeus, et duae matronae Berenice et Filostrate 
cum presbytero Narecisso.‘‘ C. 8: „Marcellus senator.” In den Paulusakten, dem 
ältesten Stück aus dieser ganzen Literatur — es gehört noch dem 2. Jahrhundert 
an —, ist von einem no)d nAmdog Er tijs Kalcagos oixias die Rede, welches die 
Missionspredigt des Apostels hörte und sich bekehrte. Ausdrücklich wird der Mund- 
schenk des Kaisers Patroclus (s. 0.) genannt, ferner ol no@roı tod N£owvos, nämlich 
Barsabas Justus, 6 nAarönovs, der Cappadocier Urion und der Galater Festus, dazu 
der Präfekt Longus und der Centurio Cestus, 

1 Vielleicht hatten sie ihn bei sich aufgenommen. Doch hat man sich zu er- 
innern, daß Philippi eine fast ganz lateinische (römische) Stadt war und daher leb- 
hafte Beziehungen zu Rom hatte (s. Apg. 16, 21). 

2 Viele Gelehrte trennen sie von unserm Brief ab und lassen sie nach Ephesus 
gerichtet sein; mir scheinen die Gründe für eine solche Gewaltsamkeit nicht aus- 
reichend, 
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und die im Hause Aristobuls (Vers 10 und 11). Sie müssen also zur Familie 
zweier vornehmer Herren gehört haben, die selbst nicht Christen waren. 
Nun wissen wir, daß z. Z. des Kaisers Olaudius niemand in Rom #0 mächtig 
und dem Kaiser so befreundet war wie ein Nareissus, und daß ein Aristobul 
(Enkel Herodes’ des Großen) zu derselben Zeit in der Hauptstadt lebte 
als vertrauter Freund des Claudius. Es ist daher wahrscheinlich, daß 
diese beiden Männer, bzw. ihre Bediensteten, von Paulus gemeint sind!. 


Am Schluß des römischen Gemeindeschreibens nach Corinth (sog. 
1. Clemensbrief) anni 95 vel 96 erklären die römischen Christen, sie hätten 
mit der Überbringung des Briefs zwei Männer beauftragt, die von Jugend 
auf bis zum Greisenalter untadelig unter ihnen gewandelt seien ; sie müssen 
also spätestens seit dem Jahre 50 Christen gewesen sein. Sie heißen 
Claudius Ephebus und ValeriusBito. Mit Recht nimmt Light- 
foot an, daß sie zur Dienerschaft des Kaisers gehörten; denn die Ge- 
mahlin des Claudius (Messalins) war aus der gens Valeris. Sie hatten 
also mitgegrüßt, als Paulus seinen Brief nach Philippi schrieb ?. 


1 Narcissus starb im Jahre 54 oder 55. Der Bömerbrief ist m. E. im Jahre 
54/55 geschrieben (nach der Mehrzahl der Forscher 3—4 Jahre später). Über Nar- 
cissus, den Freigelassenen und Privatsekretär des Claudius (,‚sb epistulis‘), ». Proso- 
pogr. II p. 397, Lightfoot, Philipp. ? p. 173: „As was usual in such cases, his house- 
hold would most probably pass into the hands of the emperor, still however retaining 
the name of Narcissus. One member of this household apparently is commemorated 
in an extant inseription: TI. CLAVDIO. SP. F. NABCISSIANO (Murat, p, 1150. 
4). Dazu Hirschfeld in den „Beiträgen zur alten Geschichte“ Bd. 2H. 2 8. 
294: „Die kaiserlich gewordene no6reoov Nagriooov obola (Wilecken, Ostraka I 
$. 392.) wird mit Recht auf den Geheimsekretär des Claudius bezogen.‘‘ Die im 
Philipperbrief genannten Christen aus dem Hause des Kaisers können also die Nar- 
eissiani des BRömerbriefs sein. Aristobul hat nach Joseph., Antig. XX, 1, 2 jedenfalls 
im Jahre 45 noch gelebt; die Zeit seines Todes ist nicht überliefert. Auch sein Ge- 
sinde mag in den kaiserlichen Haushalt übergeführt worden sein (s., Lightfoot, 
8.2.0.). 

2 Die angeblichen Beziehungen des Seneca zu Paulus und den gefälschten 
Briefwechsel lasse ich ganz beiseite. Die Tatssche, daß später Glieder der gens An- 
naeaChristen gewesen sind (s, oben 8.562), kann hier nichts beweisen. — Ohne Grund 
hat man eine Lieblingssklavin des Nero, Acte, für das Christentum in Anspruch 
‘genommen, Daß in ihrer Umgebung Namen vorkommen, die sich auch im Neuen 
Testament finden (Onesimus, Stephanus, Phöbe, Crescens, Artemas), ist doch be- 
langlos. — Dagegen mag hier erwähnt sein, daß in den alten (freilich auch ganz ro- 
manhaften) Acta Pauli saec. II eine Königin Tryphäna im kleinasistischen Anti- 
ochien vorkommt, die sich der Christin Theela mütterlich annimmt, Bie wird in den 
Akten als Verwandte des Kaisers bezeichnet, und das ist richtig: die Gattin Try- 
phäna des kleinasiatischen Königs Polemon (saee, I. med.) war mit dem Kaiser Olau- 
dius verwandt (v. Gutschmid, Bhein. Museum 1864 8, 176f.). 
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Christen waren sicher der Konsul T. Flavius Clemens und seine 
Gemahlin Domitilla, nahe Verwandte Domitians, und als Christen sind 
sie im Jahre 95/6 hingerichtet, bzw. exiliert worden. Die präsumtiven 
Thronerben, ihre Söhne, wurden von einer christlichen Mutter erzogen. 
Der gleichzeitige römische Presbyter-Bischof Clemens ist aber aller Wahr- 
scheinlichkeit nach nicht mit dem Konsul identisch, mag jedoch zum 
Haushalt des Konsuls gehört haben. Den Mörder des Domitian, einen 
Bediensteten der Domitilla, braucht sich die Kirche nicht zuschieben 
zu lassen, obgleich er den Mord vollzogen haben soll, um seine Herrin 
zu rächen ?. Von seinem Christentum ist nichts bekannt ®. 


Unsicher sind die Spuren von Christen am Kaiserhof im Hirten 
des Hermas. Hadrian, ‚„omnium curiositatum explorator‘‘, mag sich 
auch über die richterlichen Cognitiones heraus mit dem Christentum 
beschäftigt haben, aber sein Brief an Servian ist wahrscheinlich gefälscht“, 
und die Nachricht, daß er Christus habe einen Tempel bauen wollen, 
nicht glaubwürdig. Sein Freigelassener Phlegon, der eine Weltchronik 
verfaßte, an der vielleicht Hadrian mitgearbeitet hat, zeigt sich zwar 
oberflächlich über das Leben Jesu und seine Wunder unterrichtet, ver- 
wechselt aber dabei Christus und Petrus ®. 


In dem Prozeß des Justin in Rom in den ersten Jahren M. Aurels 
ist auch ein Schüler mit angeklagt, Euelpistus mit Namen. Er bezeichnet 


1 Cassius Dio LXVII, 14; Sueton, Domitian 15; Euseb., h. e. ILL, 17; Bruttius 
bei Euseb. III, 18, 5. Grund: „contemptissima inertia“ bzw. „Atheismus und Hin- 
neigung zu jüdischen Sitten“. Über die Persönlichkeit und den Stammbaum der 
Domitilla und über den Ort der Verbannung ist Streit. Vielleicht sind zwei Domitillae 
Christinnen gewesen und verbannt worden [?], Stammbaum im CILT. VI, Ir. 948. 

2 Sueton, Domit. 15. 17; Cassius Dio LXVII, 15—17; Philostr., Vita Apoll. 
VII, 25. 

3 Dagegen ist vielleicht der von Domitian bestrafte Acilius Glabrio Christ 
gewesen (Sueton, Domit. 10: „complures senatores, in iis aliquot consulares, intere- 
mit, ex quibus... Salvidienum Orfitum, Acilium Glabrionem in exilio quasi moli- 
tores novarum rerum‘‘), Es gibt nämlich in den Katakomben eine Grabkammer der 
Acilier. Doch bleibt die Kombination unsicher. 

4 Vopisc., Saturnin. 8. 

5 Lamprid., Alexander 43: „Christo templum facere voluit eumque inter 
deos recipere. quod et Hadrianus cogitasse fertur, qui templa in omnibus civitatibus 
sine simulacris iusserat fieri [das ist möglich], quae hodieque ideirco quia non habent 
numina dieuntur Hadriani, quae ille ad hoc parasse dicebatur.‘‘ Das Folgende be- 
zieht sich vielleicht nicht mehr auf Hadrian, sondern auf Alexander. Die Legende 
ist wohl erst im 3. Jahrhundert entstanden, und zwar zur Erklärung der hadrianischen 
Tempel nullius dei. 

6 Orig., c. Cels. II, 14. 
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sich selbst als kaiserlichen Sklaven (Acta Justini4). Also war das Christen- 
tum unter den Hofbediensteten nicht ausgestorben !. 

Unter Commodus hören wir von einem Christen Carpophorus® 
„aus dem Hause des Kaisers‘ — christliche Caesariani equites zu seiner 
Zeit s. o. 8.562 —, dessen Sklave der nachmalige Bischof Callist war 
(Hippol., Philos. IX, 12), und Irenaeus (IV, 30, 1) schreibt: ‚‚Quid autem 
et hi qui in regali aula sunt fideles, nonne ex eis quae Caesaris sunt habent 
utensilia et his qui non habent unusquisque eorum secundum suam 
virtutem praestat?‘“ Es gab also noch immer eine ganze Gruppe von 
Christen am Kaiserhofe, und sie befand sich in guten Verhältnissen. 
Mehrere Jahre hindurch war damals die kaiserliche Konkubine Marcia 
(„‚oöca gyılddeos maAlarıı Konödov‘‘) die mächtigste Person am Hofe und, 
wie uns Hippolyt (l. ec.) berichtet, ging der römische Bischof Vietor bei 
ihr aus und ein und erlangte durch ihre Vermittelung die Befreiung der 
in den Bergwerken Sardiniens schmachtenden Christen ®. 

Für die Zeit des Septimius Severus bezeugt Tertullian (Apol. 37), 
daß auch im Kaiserpalast sich Christen befanden, und Ad Scapulam 4 
schreibt er: „Ipse etiam Severus, pater Antonini, Christianorum memor 
fuit; nam et Proculum Christianum, qui Torpacion cognominabatur, 
Euhodiae * procuratorem, qui eum per oleum aliquando curaverat, requi- 


1 Vielleicht gehört das sog. Spottkruzifix vom Palatin (Museum Kirch.) hier- 
her und in diese Zeit; allein die Auslegung dieser Zeichnung ist ebenso strittig wie die 
zur Erklärung herbeigezogene Stelle Tert., Apolog. 16 mit dem rätselhaften Wort 
„onochoetes‘‘ (onochoitis, onochoites, onocholtes). Vielleicht ist in der Zeichnung 
nicht Christus gemeint, sondern Typhon Seth, vielleicht auch nicht eine Kreuzigung. 
S.Wünsch, Sethianische Verfluchungstafeln aus Rom, 1898, S.112ff.; Revay, 
„Pistorum praecipuus‘“ im „Didaskaleion‘“‘ (Nuova Serie I fasc. 2, p. 11 ff.); hier ist 
auch eine einschlagende Untersuchung von Einno Heikel in finnischer Sprache 
(Helsingfors, 1915) besprochen, die mir leider nicht zugänglich ist. 

2 Dieser Carpophorus ist wahrscheinlich identisch mit dem M. Aurelius Augg. 
lib. Carpophorus, der sich, den Seinigen (auch seinem Bruder samt dessen Söhnen, 
ferner seinem alumnus Seleucus und ihren Freigelassenen und Nachkommen) und 
seinen eigenen männlichen und weiblichen Freigelassenen nebst Nachkommen zu 
Rom ein Monument (Grabstätte) errichtet hat, s. CIL VI, 13040. Die Zeit stimmt, 
.und jedes Zeichen des Heidentums fehlt in der Inschrift. Auch ist die Liberalität, 
mit der die Grabstätte so vielen Personen geöffnet wird, bei einem Nicht-Christen 
ungewöhnlich (gütige Mitteilung von ©. Hirschfeld). 

3 Über Marcia s. Neumann,a.a.O. S. 84ff. Ihre Christenfreundschaft 
bezeugt auch Cassius Dio LXXII, 4. ,,‘O ®o&yas“‘ tjc Magxias war nach Hippolyt 
der christliche Presbyter Hyacinth; er vermittelte den Verkehr zwischen der kaiser- 
liehen Dame und der römischen Gemeinde, lebte also vielleicht am Hofe. 

4 Von dieser Dame, die Tertullian als bekannt voraussetzt, wissen wir nichts; 
doch ist der Text unsicher. 
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sivit et in palatio suo habuit usque ad mortem eius.... sed et clarissimas 
feminas et elarissimos viros Severus, sciens huius sectae esse, non modo 
non laesit, verum et testimonio exomavit et populo furenti in nos palam 
restitit“2. Auch sein Sohn Caracalla stand mit jenen Christen auf ver- 
trautem Fuße (l.c.: „‚optime noverat‘“); Tertullian bezeichnet ihn dazu 
als „‚lacte Christiano educatus‘‘?. Unter ihm starb der kaiserliche Ober- 
kammerherr Prosenes im Jahre 217. Daß er als Christ gestorben ist, 
hat de Rossi aus der Inschrift geschlossen, die ihm seine Sklaven 
gesetzt haben®. Die Haus- und Hofämter wurden im 3. Jahrhundert 
immer wichtiger (doch schon im 1. Jahrhundert hatten einzelne kaiser- 
liche Freigelassene [Nareissus] den stärksten Einfluß auf die Staatsver- 
waltung ausgeübt und eine partielle Neuordnung vorgenommen, durch 
welche gewisse Hausbeamte zu mächtigen Beamten im Reiche wurden). 
Ursprünglich waren Hof- und Staatsämter streng getrennt. Wie die 
ietzteren nur freie Personen ritterlichen oder senatorischen Ranges be- 
kleiden konnten, so wurden umgekehrt die Hof- und Hausämter durch 
kaiserliche Freigelassene und Sklaven besetzt. Allein allmählich kamen 
auch Ritter in den Hofdienst, und umgekehrt wurden Freigelassene und 
Sklaven nobilitiert und in den höheren Staatsdienst aufgenommen. Die 
Regel aber blieb, daß die kaiserlichen Freigelassenen, die „Caesariani“, 
die Hofämter bekleideten (auch hier bildete sich eine stufenmäßig ge- 
ordnete Beamtenhierarchie, bzw. eine Zweiteilung aus) und oft die ein- 
flußreichsten Leute wurden (sie führten den Titel ‚‚procuratores“). So 
konnte auch ein Christ, wenn er das Vertrauen des Monarchen besaß, ein 
wichtiger Mann im Staate werden ?. 


Die syrischen Kaiserdamen waren z. T. dem Christentum freundlich 
gesinnt. Von Julia Mammäa hören wir, daß sie den Origenes zu sich nach 


1 Daß es Christen auch in der kaiserlichen Leibgarde gab, scheint Tertullian 
De corona 12 anzudeuten. 

2 Inden Acta Charalampi (Bolland. 10. Febr. p. 382 f.) wird eine Tochter 
des Severus, die Christin war, genannt. 

3 Inser, Christ. Inr. 5 p. 9. Da die Christlichkeit des Prosenes lediglich auf 
den Worten „receptus ad deum“ und dem Fehlen heidnischer Formeln ruht, ist sie 
nicht sicher, zumal da Prosenes jenen Ausdruck nicht selbst gebraucht hat. 

4 Näheres s. in dem Werk von Hirschfeld, Die Kaiserlichen Verwal- 
tungsbeamten bis auf Diocletian (2. Aufl., 1905), speziell über die „Caesariani“, 
S. 471#f. Von den Caesariani im allgemeinen Sinn ist jene spätere Gruppe von Cae- 
sariani zu unterscheiden (sie heißen auch Catholieiani), welche das Einziehen der 
konfiszierten Güter zu besorgen hatten. Sie sind in dem Christen-Erlaß des Valerian 
zu verstehen, 
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Antiochien berufen und daß Hippolyt ihr eine Schrift gewidmet hat!. 
Orosius bezeichnet sie daher als Christin 2. Der Hof ihres Sohnes, des 
Kaisers Alexander, bestand aus vielen Christen®. Er selbst war ihnen 
so günstig, daß er schon bald nach seinem Tode von den Christen als 
ihr heimlicher Glaubensgenosse gefeiert worden ist. Aussprüche von ihm 
beweisen, daß er, der „syrische Archisynagog‘ *, sich wirklich mit christ- 
lichen Dingen beschäftigt hat. Der christliche Schriftsteller Julius Afri- 
canus war ihm befreundet>. 


Unter Philippus Arabs stand es ähnlich, und: auch er wurde bald 
als heimlicher Christ in Anspruch genommen ®. Origenes hat an ihn und 
an seine Gattin Marcia Otacilia Severa geschrieben?. Auf diese Zeit 
zurückblickend zürnt Cyprian ®: ‚„Episcopi plurimi divina procuratione 
contempta procuratores regum saecularium facti sunt“. Nicht nur die 
christlichen Laien also, nein auch die Bischöfe, drängten sich zu den ein- 
flußreichen und gewinnbringenden Hofämtern ®! 


1 Euseb,, h. e. VI, 21. Über Hippolyt und Mammäa s, meine Lit.-Gesch. 
IS. 605 ff. Wer die auf der Hippolyt-Statue genannte Severina ist, wissen wir nicht. 
Man hat nicht mit Recht an Aquilia Severa, die Gemahlin, des Elagabal, gedacht. 


SE YVIT. 18. 

3 Euseb., h. e. VI, 28: noös tov ’ AleEavögov olxov Ex nAeiovam nucTov guve- 
or&ra. Hiernach spricht Orosius (VII, 19) von einer ‚„familia christiana Alexandri“. 

4 Lamprid., Alex. 28. 

5 Das war uns schon früher bekannt — wir wußten, daß Africanus seine 
„„Keotol‘‘ dem Kaiser gewidmet hat —, aber jetzt wissen wir mehr. Grenfellund 
Hunt haben den Schluß des 18. Buchs der Keorol aufgefunden (Oxyrynch. Pap.T. 
III [1903] p. 36 ff.) auf einem Papyrus, der der Zeit zwischen 225 und 265 anzuge- 
hören scheint. Hier heißt es: ‚(Du wirst diese homerischen Verse finden) &v ‘Pour 
nods tals AksEdvögov Beouais Ev ri &v Havdelo Bıßhodnen Th zarf iv abrös Noyı- 
textövnoa to Zeßaorß““ (s. zu dieser Inschrift meinen Aufsatz in der Festschrift für 
Milkau, 1921). Africanus war auch mit Abgar, dem Könige von Edessa, be- 
freundet; aber dieser und sein Hof waren ja bekanntlich seit dem Anfang des 3. Jahr- 
hunderts christlich (dort der christliche Denker und Dichter Bardesanes). 

6 Euseb., h. e. VI, 34. — 7 Euseb., h. e. VI, 36. — 8 De lapsis 6. 

9 Zwischen den kaiserlichen Hofbeamten in der Hauptstadt und denen auf den. 
kaiserlichen Besitzungen in den Provinzen fand natürlich stetig ein Austausch statt. 
— Über den Grundbesitz der römischen Kaiser in den ersten drei Jahrhunderten s. 
die Abhandlung von Hirschfeld in den „Beiträgen z. alten Geschichte“ Bd. 2 
H.1ıS.45ff.; H.2S.284ff. „‚Ungleich bedeutender“, sagt Hirschfeld S. 292, 
„als in Italien ist der kaiserliche Grundbesitz in den Provinzen gewesen. Zunächst 
ist hier Ägypten zu nennen, das Augustus als Rechtsnachfolger der ägyptischen 
Könige übernommen hatte.“... „Unter allen Provinzen des Kaiserreichs (S. 295) 
gibt es aber keine, die einen so ungeheuren Besitz aufzuweisen hatte, als Afrika.‘ 
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Wie Maximinus Thrax, so säuberte Decius! und dann Valerian den 
Hof von Christen. Am Anfang der Regierung des letzteren waren sie 
wieder zahlreich geworden; „denn der Kaiser war gütig und wohlwollend 
gegen die Diener Gottes; keiner der früheren Kaiser, nicht einmal die, 
welche Christen gewesen sein sollen, war so liebreich und huldvoll gegen 
sie gesinnt wie Valerianus. Er behandelte sie am Anfang seiner Regie- 
rung ganz Öffentlich auf das freundlichste und wohlwollendste; sein 
ganzer Hof war voll von gottesfürchtigen Män- 
nern und eine Gemeinde Gottes‘? Aber das änderte 
sich. In dem zweiten Reskript gegen die Christen vom Jahre 258 heißt 
es in bezug auf die „Caesariani‘ ®: „Caesariani quicumque vel prius con- 
fessi fuerant vel nunc confessi fuerint confiscentur et vincti in Caesarianas 
possessiones descripti mittantur.‘ j 

Die Verfolgung hatte keine Dauer. Schon unter seinem Sohn Gallie- 
nus drangen die Christen wieder in den Hof ein *, und nun nahmen sie 
so mächtig zus, daß unter Diocletian — seine Frau und Tochter waren 
Christinnen (Lactant., De mort. 15) — der Hof zu Nicomedien zu einem 
großen Teil aus Christen bestand”. Die ersten Reskripte Diocletians 


1 Im Martyrium des h. Conon (unter Decius) wird erzählt, er sei Gärtner 
des kaiserlichen Gartens zu Magydus in Pamphylien gewesen (s. v. Gebhardt, 
Acta Mart. Selecta p. 130). 

2 Dionys. Alex. bei Euseb., h. e. VII, 10. — 3 Cypr., ep. 80. 

4 Aber die oft und auch jüngst wiederholte Behauptung, seine Gemahlin Cor- 
nelia Salonina sei Christin gewesen, schwebt in der Luft; wir wissen nur, daß sie eine 
Freundin des Plotin war, wie Porphyrius berichtet (Vita Plotin. 12). Die Legende 
auf einigen ihrer Münzen ‚Augusta in pace“ ist allerdings noch nicht befriedigend 
erklärt (s. Schiller, Gesch. d. röm. Kaiserzeit I, 2 S. 908). 

5 Wir hören z. B. von dem antiochenischen Presbyter Dorotheus, der zum 
Direktor der kaiserlichen Purpurfabrik in Tyrus ernannt wurde (Euseb., h. e. VII, 
32). Beiläufig bemerkt Eusebius (VII, 16), daß Astyrius, ein Mann aus dem Sena- 
torenstand und Christ, ‚von den Kaisern sehr geschätzt wurde“. Er berichtet einen 
Zug hohen Freimuts von ihm. — Bekannt ist die Stellung des antiochenischen 
Bischofs Paul von Samosata in dem Reiche der Zenobia: er bekleidete ein hohes 
Staatsamt. War Zenobia Jüdin ? 

6 Vielleicht war auch die zweite Gemahlin des Constantius Chlorus Christin, 
die Flavia Maximiana Theodora, Stieftochter Maximians, s. V. Schultze in der 
Protest. REnzykl.® Bd. 10 S. 758f. Eine ihrer Töchter hat sie Anastasia genannt 
und eine, freilich erst nach 328 geprägte Münze mit ihrem Bildnis zeigt das Kreuz, 
Wie nah Constantius Chlorus selbst dem Christentum gestanden hat, läßt sich nicht 
mehr ausmachen. 

7 Euseb., h. e. VIII, 1 (,‚Was soll ich von den kaiserlichen Hofleuten und was 
von den Herrschern selbst sagen ? Diese gestatteten ihren Hofleuten, deren Weibern, 
Kindern und Sklaven, die christliche Religion vor ihren Augen frei in Wort und 
Tat zu üben und, ohne sie zu hindern, beinahe mit dem freien Bekenntnisse ihres 
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gegen die Christen hatten die Säuberung des Hofs besonders im Auge !. 
Daß auch am Hofe des Constantius Chlorus Christen waren, berichtet 
Eusebius?. Dasselbe gilt vom Hofe des Lieinius®. 

Diese Skizze, die nicht den Anspruch erhebt, ganz vollständig zu 
sein, mag genügen, um zu beweisen, daß die Christen schon in frühester 
Zeit in den Hof eingedrungen sind und zuletzt zeitweise einen bedeuten- 
den und einflußreichen Bestandteil desselben gebildet haben. 


(3) Die Verbreitung im Militär 


Der Soldatenstand, der der Offiziere und der der Gemeinen, schien 
mit dem Christentum noch unverträglicher zu sein als der höhere Be- 
amtenstand; denn das Christentum verwarf prinzipiell Krieg und Blut- 
vergießen. Die Offiziere mußten aber unter Umständen, wie die höheren 
Beamten, Todesurteile fällen, und die Gemeinen mußten, auch abge- 
sehen vom Morden im Kriege, alles ausführen, was ihnen befohlen wurde. 
Ferner stritt der unbedingte Soldateneid mit der unbedingten Verpflich- 
tung Gott gegenüber; auch trat der Kaiserkult nirgendwo so stark hervor 
als im Heere und war für jeden einzelnen Soldaten fast unvermeidlich 


Glaubens großzutun; sie schenkten ihnen in einem ausgezeichneten Grade und mehr 
als den übrigen Dienern ihre Gewogenheit“), s. die Parallelstelle bei Lactantius, 
De mort. persec. 15. Vgl. das über die Hofleute Dorotheus und Gorgonius und über 
den Pagen Petrus (Euseb. VIII, 6) Erzählte. Auch der Märtyrertod der beiden kaiser- 
lichen Hofleute Sergius und Bacchus wird glaubwürdig sein, so unglaubwürdig die 
Akten sind. 

1 Der Theonasbrief, der von einem christlichen Bibliothekar Diocletians er- 
zählt, ist eine Fälschung, s. meine Abhandlung in den Texten und Untersuch,, 
Bd. 24 Heft 2. 

2 Euseb., Vita Const. I, 16. 

3 S. Hieron., Chron. ad ann. 2337: „Licinius Christianos de palatio suo pellit,‘“ 

4 S. meine Untersuchung ‚„Militia Christi in den ersten drei Jahrhunderten‘“, 
1905. Bigelmair, Die Beteiligung der Christen am öffentlichen Leben in vor- 
constant. Zeit, 1902, S. 164 ff. De Jong, Dienstweigering bij de oude Christenen, 
Leiden 1905. Guignebert, Tertullian, Etude sur ses sentiments a l’6gard de 
V’empire et de la soci6t6 civile, Paris 1901, p. 189ff. Vacandard, La question 
du service militaire chez les chrötiens des premiers siöcles (Rev. pratique d’apolog. 
T. U [1906] p. 347 ff). Delehaye, Les lögendes grecques des Saints militaires, 
1909; s. auch Analecta Bollandiana T. XXVI,1 (1907) p.109f. und De Buck, 
„An militia priscis Christianis esset illicita 2°“ (Acta SS. Oct. T.XII-p. 531 ff.). Ca- 
doux, The early Christian attitude to war, 1919. Cadbury, The basis of 
early Christian Antimilitarism (Journ. of Biblical Literat. XXVII (1918) p. 66 ff. 

5 Sofern höhere Beamten das jus gladii haben, werden sie in der christlichen. 
Literatur öfters mit den Offizieren zusammengestellt. Zrearnyla bezeichnet auch 
einen gewissen Beamtenstand. 

v. Harnack: Mission. 4. Aufl. 37 
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— die Offiziere mußten opfern, und die Soldaten hatten sich dabei zu 
beteiligen. Dazu erschienen die militärischen Feldzeichen als heidnische 
Sacra; ihre Verehrung war also Götzendienst. Als götzendienerisch er- 
schienen den strengen Christen auch die militärischen Auszeichnungen 
(Kränze usw.). Endlich das Gebahren der Soldaten im Frieden (Er- 
pressungen, Zügellosigkeit, Schergendienste usw.) stritt mit der christ- 
lichen Ethik 1, ebenso die rohen Ausschweifungen und Spiele (z. B. der 
Mimus im Heere), die z. T. mit den Götterfesten zusammenhingen. 
Lagerreligion ist deshalb das Christentum nie- 
mals geworden, und die Vorstellungen, als hätte es sich durch die 
Soldaten besonders verbreitet, sind zu verbannen (s.IIl.Buch Kap.1 
Schluß). Aber es hat doch schon von sehr alter Zeit her, vielleicht von An- 
fang an, christliche Soldaten gegeben, eine christliche, Soldatenfrage‘“ aber 
erst etwa seit der Zeit des Marc Aurel oder Commodus. Der Grund dafür 
ist nicht schwer zu ermitteln. Bis zu dieser Zeit waren ‘christliche Sol- 
daten noch spärlich, und das Christentum "hatte sie ergriffen, als sie schon 
Soldaten waren. Da aber galt die Regel: „Ein jeder bleibe in dem, da- 
rinnen er berufen ist‘; auch andere Berufe waren ja schweren Gefahren 
ausgesetzt, und bald kommt das Ende. Später aber drang das Christen- 
tum, namentlich im Orient (und wohl auch in Afrika), stärker in das Heer 
ein ?; auch solche, die schon Christen waren, nahmen gezwungen oder 
freiwillig Kriegsdienste, und die. Aussicht, daß das nahe Ende bald alles 
vernichten werde, verblaßte. Jetzt tauchte wirklich eine Soldatenfrage 
auf: Darf der Christ Soldat werden, darf er es bleiben — daß die Fahne 
Christi sogar im Lager des Teufels aufgerichtet war, war doch auch etwas! 
— und wenn er es bleiben darf, wie hat er sich im Heere zu verhalten ? 
Die Strengen unter den Gläubigen — und sie allein vertraten den vom 
Evangelium geforderten Pazifismus — suchten die Unvereinbarkeit der 
christlichen Religion mit dem Soldatenstand darzutun und forderten, 
daß christliche Soldaten den Dienst quittieren oder das Martyrium er 

leiden sollen. Sie freuten sich über jeden Fall, in welchem ein Soldat, 
von seinem christlichen Gewissen getrieben, absichtlich wider die mili- 


1 Tertull., Adv. Jud. 9: ‚‚Quis ense operabitur et non contraria lenitati et 
iustitiae exercet, i. e. dolum et asperitatem‘' et iniustitiam, propriam seilicet negotii. 
proeliorum ?°“ 

2 Celsus (bei Origenes VII, 9) spricht von christlichen Missionaren, die in die 
Städte und Lager (orgarönsda,) gehen. — Manches an der christlichen Religion. 
konnte grade auch dem Soldaten verlockend sein: die Despotie des einen Gottes, 
seine mächtigen Kriegstaten, wie sie im A.T. erzählt waren, ferner die sozusagen 
leichte Transportfähigkeit dieses Kultus, da er an keine Tempel noch Bilder ge- 
bunden war, weiter die feste Kameradschaft seiner Bekenner u.a. 
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tärische Disziplin verstieß und abgeführt wurde. Allein diese Fälle waren 
selten (einige Austritte aus dem Heer sind allerdings erfolgt, sowie schroffe 
Insubordinationen). Die christlichen Soldaten sahen es als erlaubt an, 
im Dienst die nun einmal bestehenden Ordnungen und Zeremonien zu 
respektieren, und wahrscheinlich die Majorität in der Kirche, sich auf 
Luc. 3,14 (Johannes der Täufer und die Soldaten), den Hauptmann 
von Kapernaum und den Hauptmann von Cäsarea berufend (vgl. auch 
den Hauptmann unter dem Kreuze)*, drückte hier von Anfang an ein 
Auge zu, ja viele nahmen es bereits am Anfang des 3. Jahrhunderts einem 
Soldaten übel, wenn er durch christliches Frondieren seine Mitsoldaten 
(unter Umständen die ganze christliche Gemeinde am Ort) in Gefahr 
brachte. Die konsequenten Vertreter des Evangeliums haben mit ihren 
Verboten schwerlich etwas ausgerichtet: wurde doch im Gemeindegebet 
regelmäßig auch des Heeres neben dem Kaiser gedacht! ? 


1 Es gab auch sonst noch Schriftbeweise, sogar aus dem Neuen Testament. 
Da Christus eine Dornenkrone getragen habe, dürfe man auch militärische Kronen 
tragen (bei Tertull., De corona 9) usw. 

2 S, Tertull., Apolog. 30; Cyprian, Ad Demetr. 20; Arnob. IV,36; Acta Se- 
bastiani. Man darf indes die Bedeutung des Kirchengebets für unsere Frage nicht 
überschätzen ; denn man betete ja auch für die Feinde, man konnte ferner die „salus 
Romani exereitus‘‘ sehr verschieden fassen, und endlich, das Gebet für das Heer 
war ein Teil der vota pro Caesare. Der Kaiser aber hatte — selbst vom apokalyp- 
tischen Standpunkt — ein gewisses göttliches Existenzrecht gegenüber den Barbaren- 
horden und der Anarchie; denn die ‚‚pax terrena“ ist auch vom strengsten christ- 
- lichen Standpunkt im Zusammenhang mit der erwünschten „mora finis‘“ (als Straf- 
gericht) ein relatives Gut. Zur Aufrechterhaltung der ‚pax terrena“ hat-der Kaiser 
aber Soldaten nötig. Sie gehören mit zu dem „Schwerte“, welches schon in Röm. 
13,4 als ein göttliches Attribut der Obrigkeit anerkannt ist, und welches kein Kir- 
chenvater dem Kaiser rund abzusprechen gewagt hat. Am ausführlichsten hat diese 
Theorie Irenaeus V, 24,2f. entwickelt: „Qucniam enim absistens a deo homo in 
tantum efferavit, ut etiam consanguineum hostem sibi putaret et in omni inquie- 
tudine et homicidio et avaritia sine timore versaretur, imposuit illi deus humanum . 
timorem (non enim cognoscebant timorem dei), ut, potestati hominum subiecti et 
legi eorum astrieti, ad aliquid assequantur iustitiae et moderentur ad invicem, in 
manifesto propoeitum gladium timentes, sicut apostolus ait: ‚Non enim sine causa 
gladium portat; dei enim minister est, vindex in iram ei qui male operatur.‘ et propter 
hoc etiam ipsi magistratus indumentum iustitiae leges habentes, quaecumque iuste 
et legitime fecerint, de his non interrogabuntur neque poenas dabunt. quaecumque 
autem ad eversionem iusti inique et impie et contra legem et more tyrannico exer- 
cuerint, in his et peribunt, iusto iudicio dei ad omnes aequaliter perveniente et in 
nullo deficiente. ad utilitatem ergo gentilium terrenum regnum positum est a deo, 
sed non a diabolc, qui numquam omnino quietus est, immo qui ne ipsas quidem gentes 
vult in tranquillo agere, ut timentes regnum hominum non se’ alterutrum homines 
vice piscium consumant, sed per legum positiones repercutiant multiplicem gentium 

37* 
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Der christliche Soldat war, auch wenn er sich mit den nötigen Dienst- 
vorschriften abgefunden hatte, in einer bedrohteren Lage als der gewöhn- 
liche Christ. Seine Zugehörigkeit zu der verbotenen Sekte konnte jeden 
Moment zum Anlaß eines kurzen Prozesses gemacht werden; auch konnten 
ihm Handlungen zugemutet werden, die selbst ein laxeres christliches 
Gewissen verbot. Soldaten-Martyrien scheinen daher relativ häufiger 
gewesen zu sein als Martyrien von Zivilisten, jedenfalls sind sie auch in 
Zeiten vorgekommen, aus denen sonst keine Martyrien berichtet werden. 
Allmählich aber stieg die Zahl der christlichen Offiziere und Soldaten 
(seit den Tagen des Gallienus) so sehr, daß man seitens der Militärver- 
waltung ein Auge zuzudrücken begann, auf den Christenstand Rücksicht 
nahm, ruhig zusah, wenn christliche Offiziere bei den Opfern ein Kreuz 
schlugen, und sie außerdem stillschweigend häufig vom Opfern dispen- 
sierte; nur im Falle eines Eklats ist natürlich stets eingeschritten worden !. 
Der heidnisch-fanatische Kaiser Galerius, von den Priestern aufgehetzt, 
wollte diesen Zustand einer schleichenden Christianisierung des Heeres 
und fortgesetzter Beleidigungen der Götter nicht länger ertragen. Er 
hat Diocletian willig gemacht, eine Unterdrückung einzuleiten und alle 
christlichen Soldaten aus dem Heere zu entlassen. Die große Verfolgung, 
die sich dann entwickelte, richtete sich zuerst gegen die christlichen 
Soldaten. Auch Lieinius hat noch ein besonderes Verbot in bezug auf 
sie erlassen. Umgekehrt verbot Maximinus Daza den Christen den Aus- 
tritt aus dem Heere, um es nicht zu dezimieren °. Die öffentliche Tole- 
rierung und Bevorzugung der christlichen Religion hat dann damit be- 


iniustitiiam. et secundum hoc ‚ministri dei‘ sunt, qui tributa exigunt a nobis, ‚in 
hoc ipsum servientes.‘ ‚Quae sunt potestates, a deo ordinatae sunt‘, manifestum 
est quoniam mentitur diabolus, dicens: ‚Mihi tradita sunt, et cui volo do ea,‘ 
cuius enim iussu homines nascuntur, huius jussu et reges constituuntur, apti his 
qui illo tempore ab ipsis regnantur.‘“ Von dieser grundsätzlichen Betrachtung aus 
war es leicht, den Soldatenstand zu verteidigen, zunächst gegenüber dem „innern 
Feind“, dann auch gegenüber dem äußern. Der Schüler des Irenaeus aber, Hippolyt, 
dachte über diesen Punkt sehr anders als sein Lehrer. 


1 S. unten zu Euseb, VII, 15 einerseits, zu Lactant., De mort. 10 andrerseits. 
Aber auch die Kirche hütete sich, die ‚‚Soldatenfrage‘‘ durch prinzipielle oder ka- 
suistische Anordnungen akut zu machen. Auf der großen, kurz vor dem Ausbruch 
der diocletianischen Verfolgung abgehaltenen Synode zu Elvira in Spanien ist in 
bezug auf den Soldatenstand ein beredtes Schweigen bewahrt, obgleich die Synode 
sonst in vielen Bestimmungen das Verhältnis der Kirche zu Staat, Kommune und 
Gesellschaft regelt. 

2 S. die große Inschrift von Laodicea Pisid., die Calder entdeckt hat 
{Ramsay, Lukas the Physician p. 339 ff.) in bezug auf einen Bischof, der vorher 
Soldat war und unter Daza Konfessor wurde. 
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gonnen, daß das Kreuz an die Feldzeichen der Soldaten angeheftet wurde 
(von Constantin auf dem Zuge gegen Maxentius). 

Hiermit ist in Kürze das Thema „Christ und Soldat“ für die vor- 
constantinische Zeit erschöpft!. Das wichtigste Material sei in knapper 
Zusammenfassung beigefügt. 

Im II. Timotheusbrief (e. 2,3#f.) und im I. Clemensbrief (c. 37) 
wird das Verhalten bez. die Organisation des Soldatenstandes ganz un- 
befangen den Christen als Vorbild vorgeführt®. — Das älteste Zeugnis, 
daß sich in einer Legion Christen befanden und zwar ziemlich zahlreich, 
bieten die zeitgenössischen Berichte über das Regenwunder unter Marc 
Aurel (Apollinaris und Tertullian bei Eusebius, h. e. V, 5). Es handelt 
sich um die (12.) melitenische Legion, und daß gerade in dieser die Christen 
einen bedeutenden Prozentsatz bildeten, ist nicht auffallend, da sie sich 
aus Gegenden rekrutierte, in denen die Christen besonders zahlreich 
waren®. Kein Christ damals und später hat diese christlichen Soldaten 
um ihres Standes willen getadelt. Deutlich hat Clemens Alex. die Ver- 
einbarkeit des militärischen Standes mit dem christlichen Bekenntnis 
vorausgesetzt‘. Der strengste Bigorist, welcher den Soldatenstand für 
unvereinbar mit dem Christenstand erklärt, ist Tertullian ® gewesen; aber 
gerade er bezeugt nicht nur, daß Christen damals im Heere waren, 
sondern er ist auch Politiker genug, um diese Tatsache den Statthaltern 
gegenüber mit Genugtuung hervorzuheben — widerlegt sie doch den 
- Vorwurf, die Christen seien tatenlose Einsiedler und Gymnosophisten *. 

1 Über die Rezeption von Bildern und Bezeichnungen, die dem Soldaten- 
stand entnommen sind, in der Kirche s. III. Buch, Kap. 3: „Salutaris militise sacra- 
inenta deponere“ heißt den Christenstand aufgeben (Arnob. II, 5), usw. Die Mög- 
lichkeit, daß in Afrika die Sprache des Lagers auf die Kirchensprache eingewirkt 
hat, muß offen gelassen werden. 

3 Unter den Vorwürfen, die Eusebius dem Maximinus Daza gemacht hat, 
figuriert auch der (h. e. VIIL, 14,11), daß er das Heer verweichlicht habe. Eusebius 
empfindet aleo wie ein loyaler Beichsbürger. 

3 Die Legion hat auch später noch Christen in ihrer Mitte gehabt, vgl. Euseb., 
h.e. V,5,1 und Gregor Nyss,, Orat. II in XL martyras, Opp. Paris. (1638) T. III 
p. #5=q. Die 40 Märtyrer (e. u.) gehörten auch zu dieser Legion. S. meine Ab- 
handlung über das Begenwunder in den Sitzungsber. d. K. Pr. Akad. d. W. 1894 
B.35#H. 

4 Protrept. X, 10: orgarevöner6v ve marellmper 1 yrbcız, Tod dizaua on- 
naisostos ärove orgarıyyod (das bedeutet natürlich nicht, man solle den Soldaten- 
stand aufgeben), vgl. Paedag. IL, 11, 117; II, 12, 121; III, 12, 91. 

5 Tatian (Orat. 11) ziv orgarnylar zapfjenuaı bezieht rich auf die Prätur, 
aber Tatian war gewiß auch ein Gegner des Soldatenstandes. 

& Apol.37: „vestra omnia implevimus .... castra ipsa“; e. 42: „non sumus 
Brachmanze aut Indorum gymnosophistee .... militamus vobiscum““. Christen 
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Aber die Unvereinbarkeit der höheren Chargen mit dem Christenstand 
ist dem Tertullian selbst schon deshalb gewiß, weil sie auch richterliche 
Funktionen ausüben; doch auch der gemeine Soldat kann nicht Christ 
sein; denn man kann nicht in zwei Lagern zugleich stehen, in dem Christi 
und in dem des Teufels, und man kann sich nicht durch den Fahneneid 
(„sacramentum‘) zweien Herren gegenüber verpflichten. Dazu — Christus 
hat in der Entwaffnung des Petrus jedem Christen das Schwert abge- 
schnallt; damit wird auch die Berufung auf die Soldaten, die zu Johannes 
kamen, und auf den Hauptmann zu Kapernaum hinfällig!. Mit Froh- 
locken hat Tertullian den Soldaten begrüßt, der einen militärischen Kranz 
zurückwies ® und dafür hingerichtet wurde (i. J. 211). Eine eigene Schrift 
(De corona) hat er diesem Fall gewidmet — ein deutlicher Beweis, daß 
er ganz singulär war und die Christen im Heere den Kranz ohne Bedenken 
sonst annahmen ®. 

Eine strenge Haltung nimmt auch Origenes ein; die Aufforderung 
des Celsus, die Christen sollten als Soldaten dem Kaiser helfen *, beant- 
wortet er mit dem Hinweise, das täten sie durch ihre Gebete; man dürfe 


in dem Heere zu Lambese Ad Scap. 4. Aber seine eigene Meinung verbirgt er 
hier (wie er auch seine Herrschaftsgelüste verbirgt, die er bei der Auslegung der 
Worte ‚dein Reich komme‘ ausgesprochen hat — im Apolog. erzählt er nur, daß 
die Christen pro mora finis beten). Sie steht in De Idolol.19 und in De corona 
militis (vgl. auch De Pallio 5: „non milito‘‘). 

1 De idolol. 19. 

a Daß dieser Soldat, der im übrigen nicht wider die militärischen Ordnungen 
verstoßen wollte, für die Christen im Heere lediglich dieselbe Rücksicht erreichen 
wollte, die man auf die Mithras-Verehrer nahm, ist wahrscheinlich; ss. meine 
Schrift über Militia Christi S. 68. 

3 Das geht noch deutlicher aus der Beurteilung hervor, die in christlichen 
Kreisen über den Fall laut wurden (c. 1). ‚‚Abruptus, praeceps, mori cupidus‘“ nannte 
man den Soldaten; ‚‚musitant denique tam bonam et longam sibi pacem periclitari.... 
Ubi prohibemur coronari ?‘‘ In c. 11 legt Tertullian noch schroffer als in der Schrift 
De idolol. die Unvereinbarkeit des Christentums und des Soldatenstandes dar. Hier 
aber erörtert er auch die Frage, was ein Soldat tun soll, der im Soldatenstand vom 
Glauben ergriffen wird. Einen Moment scheint es, als dürfe ein solcher Soldat bleiben 
(Lue. 3,14; Matth. 8, 10; Apg. 10, 1ff.) — die Möglichkeit bleibt offen, daß einer 
„mit allen Mitteln“ sich hütet, etwas Widergöttliches als Soldat zu tun —, aber 
nur zwei Auswege erkennt Tertullian wirklich an: den Austritt (‚ut a multis actum‘) 
und das Martyrium. 

4 Daß man den Christen Abneigung gegen den Heeresdienst vorwarf, geht 
daraus hervor, und dieser Vorwurf war gewiß berechtigt. Indessen wirkliche Kon- 
flikte waren selten; denn die Zahl der Fälle, in denen Christen wider ihren Willen 
ausgehoben wurden, sind schwerlich häufig gewesen, s,. Mommsen, Römisches 
Staatsrecht II, 2? S.849f. und im ‚‚Hermes‘‘ Bd. 19 (1883) S.3ff, Neumann, 
2.'a. 0. TS, 1278: 
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von ihnen sowenig Kriegsdienste fordern wie von den Priestern !: „Wir 
ziehen nicht mit dem Kaiser ins Feld, auch nicht, wenn er es verlangt, 
aber wir kämpfen für ihn, indem wir ein eigenes Heer bilden, ein Heer 
der Frömmigkeit durch unsre Gebete an die Gottheit.“ Streng war end- 
lich auch Lactantius®: „Militare iusto non licebit, cuius militia est ipsa 
justitia, neque vero accusare quemquam crimine capitali, quia nihil distat 
utrumne ferro an verbo potius oceidas, quoniam oceisio ipsa prohibetur.” 

An den wirklichen Verhältnissen änderten aber diese Stimmen 
schlechterdings nichts. Wie es in der Legion in Melitene und zu Lambese 
Christen gab, so waren sie auch in andern Legionen zu finden. In Alexan- 
drien zeigte es sich, daß der Soldat, der die Potamiäna zum Martyrium 
führte (im J. 202/3), dem Christentum zugetan war, wenn er auch die 
Taufe noch nicht erhalten hatte. Der Fall wiederholte sich ähnlich 
noch einmal unter Decius in Alexandrien , aber noch wichtiger ist, was 
uns Dionysius aus derselben Verfolgung in der Hauptstadt Ägyptens 
erzählt. Das ganze kleine Kommando (ovrrayua orgarıwrındv ), welches 
bei dem Verhöre der Christen aufgeboten war, bestand aus Christen 
oder Freunden derselben; „wenn jemand als Christ verhört wurde und 
sich zur Verleugnung hinneigte, knirschten sie mit den Zähnen, winkten 
ihm zu, streckten die Hände aus und machten mit dem ganzen Körper 
Gebärden. Damit zogen sie die allgemeine Aufmerksamkeit auf sich, 
und bevor sie von anderen ergriffen wurden, eilten sie zur Anklagebank 
und erklärten, daß sie Christen seien‘5. Da man doch nicht absichtlich 
christliche Soldaten für die Gerichtsverhandlung ausgewählt hatte, so 
zeigt dieser Vorfall, wie verbreitet das Christentum in dem Heere in 





1 C. Cels. VIIL,73. Scharfes Verbot des Soldatenstandes auch Comm. Ser. 102 
in Matth., weil der Christ „adversus neminem gladio uti debet.‘“ Aber dieser Stand 
ist auch deshalb verwerflich, weil udAıora Tö dudgrnua Ts eiöwAolarpiag Evoi- 
oxeraı &v tols oroarsvouevos (Catena in I.Cor, Cramer V p.98) und weil 
To äudornua tig honig (Raub und Plünderung) oxsdöv navres oi oTgaTevöuevoL 
äuaordvovaw. — Die Christen als sacerdotes pacis auch bei Tertull., De spect. 16. 

2 Instit. VI, 20, 16. 

3 Die Geschichte seines Martyriums erinnert an die des Soldaten in der Schrift 
De corona. Aus irgendeinem Grunde wurde Basilides — so hieß der Soldat — von 
seinen Mitsoldaten zur Ablegung eines Eides aufgefordert. Er lehnte den Eid ab, 
weil er als Christ nicht schwören dürfe. Man nahm das zuerst als Scherz, aber als 
er beharrte, wurde ihm der Prozeß gemacht (Euseb., h. e. VI,5). 

4 Dionysius Alex. bei Euseb,, h. e. VI, 41, 16. Etwas Ähnliches hatte Eusebius 
schon früher bei dem Bericht über den Tod des Apostels Jacobus dem Clemens 
Alex. nacherzählt (h. e. II, 9). 

5 L.c. VI, 41, 22£. 
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Ägypten war!. Als es sich nach der diocletianischen Verfolgung darum 
handelte, die Lapsi einem Bußverfahren zu unterwerfen, werden die 
Soldaten, welche geopfert hatten, als eine besondere Kategorie in Ägypten 
aufgeführt ?. 

Lehrreich ist, was uns Eusebius von einem Offizier namens Marinus, 
der in Caesarea Capp. stand, berichtet®. Ausdrücklich bemerkt er dabei, 
es sei damals eine Friedenszeit für die Christen gewesen (Zeit des Gallienus). 
Eine Centurio-Stelle war erledigt; Marinus sollte aufrücken. Da trat 
ein anderer auf und erklärte, Marinus sei ein Christ und könne deshalb 
„nach den alten Gesetzen‘ keine ‚römische Würde‘ erhalten, da er den 
Kaisern nicht opfere.. Es kommt darüber zu einer Verhandlung. Der 
Richter gibt dem Marinus, der sich als Christen bekannte, drei Stunden 
Bedenkzeit. Als Marinus aus dem Gerichtshof heraustrat, nahm ihn der 
Bischof bei der Hand, führte ihn in die Kirche und, das Evangelienbuch 
hervorholend und zugleich auf das Schwert deutend, fragte er ihn, wo- 
für er sich entscheiden wolle. Der Offizier griff zu dem Evangelium, 
blieb, zum zweitenmal vor den Richter geführt, dem Glauben treu und 
wurde hingerichtet. Die Erzählung lehrt, daß im Heere (bei den Offizieren) 
das christliche Bekenntnis, wenn es notorisch wurde, nie geduldet worden 
ist — es scheint sogar, daß ausdrückliche Verordnungen darüber exi- 
stierten —, daß man aber in praxi ein Auge zudrückte und wartete, ob 
sich ein Konfliktsfall ereignen werde. 

„Zuerst richtete sich die Verfolgung gegen die Gläubigen im Krieger- 
stande“, bemerkt Eusebius (h. e. VIII, 1, 7), indem er sich anschickt, 
den Verlauf der diocletianischen Verfolgung zu erzählen * Lactantius 


ı Man vgl. auch die Mitteilung desselben Dionysius (l.c. VII, 11,20), daß 
unter den Opfern der valerianischen Verfolgung in Ägypten auch Soldaten waren. 
Der den Cyprian abführende Soldat war ein Christ, aber ein Renegat (Vita Cypriani: 
per Pontium c. 16, 6). 

2 Epiphan., haer. 68, 2. 

3 L. c. VIL 15. 

4 Vgl. dazu h. e. VIII,4: IIAelorovs nagfv TÜV &r orpareiaıg doäv doue- 
veorara Tov löiwrırdv nooaonabousvovs PBlov, @g Av um &£apvoı Yevoıwro Tng negl 
tov av HAmv Önpiovoydv eboeßelas. @s yap Ö oToaronsödeyng, dortis noTE iv 
&xeivog [cf. Hieron., Chron. ad ann. 2317: ‚„Veturius magister militiae Christianos 
milites persequitur, paulatim ex illo iam tempore persecutione adversus nos in- 
eipiente], dot no&rov Evexeigeı T® ara TÜV orgarsvudrww diwyud, PvAorgwar 
zai dıaxadalgwv Todg Ev Toig oTgaTonsdoıg dvapsgoyuevovs, algeolv te Öldodg n Trei- 
dapyodaw Ns nerijv adrois Anoladeıw Tıuns N Toövarrlov oregeodaı Tadıng, ei 
ivurarrowro TS noooraynarı, nAeioroı 600 Tis Agıorod Paoıhelas orparı@rar 
zip eis abröv Öuoloylav, un weilmoavres, Tijs doxodong Ööfng xal eöngaylas, Nic 
elgov, dvaupıloyws mogoötiunoav. Bald begannen auch Exekutionen, die ursprüng- 
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(De mort. 10) stimmt ihm bei: ‚„‚Datis ad praepositos litteris etiam milites 
[vorher war von den Hofbeamten die Rede] cogi ad nefanda sacrificia 
praecepit, ut, qui non paruissent, militia solverentur. hactenus furor 
eiug et ira processit nec amplius quiequam contra legem aut religionem 
dei feeit“. Bisher hatte man christliche Offiziere stillschweigend (natür- 
lich nicht gesetzlich) geduldet. Die förmliche Befreiung von der Ver- 
pflichtung, zu opfern, die den christlichen Staatsbeamten von Diocletian 
gewährt worden war (s. o. 8. 565), hat sich freilich schwerlich auch auf 
die Offiziere bezogen. Allein man dispensierte sie wohl häufig still- 
schweigend, und sie wußten selbst einen Ausweg. Sie schlugen bei Beginn 
der Opferhandlung das Kreuz und schützten sich und ihren Standpunkt 
auf diese Weise. Allein eben dadurch zogen sie den Haß der Priester 
— zumal wenn die Opferhandlungen ungünstig ausgingen — und des 
strenggläubigen Galerius auf sich. Der Unfug sollte nicht länger geduldet 
werden. So setzte nach dem Zeugnis des Lactantius die Verfolgung ein, 
und sein Bericht trägt den Stempel der inneren Wahrscheinlichkeit. 
Der Hof und das Heer, die beiden Stützen des Throns, sollten von Christen 
nun gesäubert werden. Dieser Entschluß zeigt, daß die Christen zahl- 
reich im Heere waren !. Soldatenentlassungen und Martyrien sind daher 
in dieser Verfolgung besonders häufig gewesen; natürlich kam es auch zu 
vielen Verleugnungen und Opfern. Das Heer in Melitene und Syrien 
empörte sich zum Teil; es scheint, daß Diocletian Machinationen von 
Christen dahinter gewittert hat?. 

Daß auch Lieinius bei seinen letzten Versuchen, sich gegen Con- 
stantin zu halten, vor allem das Heer von Christen säuberte, berichtet 
Eusebius (h. e. X, 8, Vita Constant. I, 54)°. In diese Zeit fällt das Mar- 
tyrium der 40 Soldaten von Sebaste, die uns noch einmal bezeugen, daß 
die 12. Legion (fulminata) zahlreiche Christen. zählte ®. 


lich nicht beabsichtigt waren. Einen Konfessor aus dem Militär erwähnt Euseb. 
De mart. Pal. XI, 20 beiläufig. 

1 Cf. Acta 8. Maximiliani (Ruinart, Acta Mart., Ratisb. 1859 p. 341): 
„Dizit Dion proconsul: In sacro comitatu dominorum nostrorum Diocletiani et 
Maximiani, Constantii et Maximi milites Christiani sunt et militant.‘ 

2 Euseb,, h, e. VIII, 6, 8. 

3 In erster Linie war es auf die xard ndAw orparıörar abgesehen, d.h. auf 
die Polizei- und Sicherheitsbeamten in den Städten. Ihre Bedeutung war ebenso 
wie die der Hofbeamten von Jahrzehnt zu Jahrzehnt immer größer geworden gegen- 
über den Zivilbeamten, j 

4 Daß das Testament (. Bonwetsch, Neue kirchl. Zeitschr. III H. 12 
S. 705 ff., Haußleiter, a. a. O. S. 978ff., Bonwetsch, Studien z. Gesch. d. 
Theologie u. Kirche I 8.75 ff, v. Gebhardt, Acta Mart. Selecta, .1902 
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In den Märtyrerakten spielen die Soldaten eine bedeutende Rolle. 
Einige Fälle sind schon genannt worden; alle hier aufzuzählen, würde 
zu weit führen. Fälschungen sind außerdem gerade auf diesem Gebiet 
sehr zahlreich gewesen; erinnert sei nur an Getulus, den Gemahl der 
Symphorosa, und seinen Bruder Amantius, ferner an die berühmte Passio 
des Mauricius und der Thebäischen Legion ! usw. Soldaten waren Lauren- 
tinus und Egnatius, Nereus und Achilles ®, Polyeuctes , Maximilianus 5, 
Marcelluss, Julius veteranus”, Typasius veteranus®, Theodorus®, Dasius!°, 
der berühmte Pachomius * usw. 


p. 166 ff.) von Soldaten geschrieben ist bez. stammt, merkt man an keiner Stelle. 
Das mit Vorsicht zu benutzende Martyrium ist von Gebhardt, a.a.O. 
S. 171 ff. abgedruckt. 

1 Noch immer werden Versuche gemacht, einen Rest der Legende zu retten; 
s. Bigelmair, a.a.O. S. 194 ff.; anders Hauck, Kirchengeschichte Deutsch- 
lands I® S.9 n. 1, 8.25 n.1. Ein paar Soldatenmartyrien mögen zugrunde liegen, 
s. Linsenmayer, Die Bekämpfung des Christentums durch den röm. Staat, 
1905, S. 181 ff.; doch ist auch dies fraglich. 

2 S. Cypr., ep. 39,3 (über Celerinus): ‚item patruus eius et avunculus Lau- 
rentinus et Egnatius in castris et ipsi quondam saecularibus militantes, sed veri 
et spiritales dei milites, dum diabolum Christi confessione prosternunt, palmas do- 
mini et coronas illustri passione meruerunt“. 

3S. Achelis, Texte u. Unters. XI, 2 S. 44. 

4 Melitenische Legion, ss. Conybeare, The Apology and Acts of Apol- 
lonius (1894) S. 123 ff. 

5 C. Ruinart, |. c. p. 340 ff. („Militia Christi“ S. 114 ff.): ‚‚Thevesti in 
foro.“ ‚Fabius Victor temonarius est constitutus cum Valeriano Quintiano prae- 
posito Caesariensi cum bono tirone Maximiliano filio Victoris; quoniam probabilis 
est, rogo ut incumetur“..... „Maximilianus respondit: Quid autem vis scire nomen 
meum ? mihi non licet militare, quia Christianus sum. Dion proconsul dixit: Apta 
illum. cumque aptaretur, Maximilianus respondit: Non possum militare, non possum 
malefacere; Christianus sum. Dion proconsul dixit: Incumetur. cumque incumatus 
fuisset, ex officio recitatum est: Habet pedes quinque [quinos ?], uncias decem [also 
war er tauglich]. Dion dixit ad officium: Signetur. cumque resisteret Maximilianus, 
respondit: Non facio; non possum militare.“ Vgl. auch das Folgende: „Milito deo 
meo“; „‚non accipio signaculum ; iam habeo signum Christi deimei .... si signaveris, 
rumpo illud, quia nihil valet .... non licet mihi plumbum collo portare post signum 
salutare domini mei.“ Auf die Frage des Prokonsuls, was die Soldaten denn Böses 
tun, antwortet Maximilian: ‚Tu enim scis quae faciunt.‘‘ — Hier haben wir eine 
gewaltsame Konskriptionsszene. 

e C. Ruinart,l.c. p. 343ff. (‚„Militia Christi“ S. 117 ff.): „In civitate 
Tingitana,.‘“ Es ist Kaisers Geburtstag; als alle schmausten und opferten, ‚„Mar- 
cellus quidam ex centurionibus legionis Traianae .... reiecto eingulo militari coram 
signis legionis, quae tunc aderant, clara voce testatus est, dicens: Jesu Christo regi 
aeterno milito. abieeit quoque vitem et arma et addidit: Ex hoc militare impera- 
toribus vestris desisto et deos vestros ligneos et lapideos adorare contemno. si talis 
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Unsere Darstellung des Verhältnisses der Kirche zum Soldaten- 
stand könnte auf Grund des 12. Kanons von Nicäa bestritten ‘werden. 
Derselbe lautet: „Diejenigen, welche von der Gnade berufen, den ersten 
Eifer gezeigt und den Gürtel abgelegt haben, nachher aber wie Hunde 
zum eigenen Auswurf zurückgekehrt sind, so daß einige sogar Geld auf- 
wendeten und durch Geschenke die Wiederaufnahme in den Kriegsdienst 
bewirkten, diese sollen nach den drei Jahren unter den „audientes‘ 
zehn Jahre unter den „‚substrati‘“ bleiben usw.‘ Man könnte nach diesem 
Kanon annehmen, die Synode halte das Christentum für unvereinbar 
mit dem Soldatenstand. Allein dagegen hat schon Hefele (Konzilien- 
Gesch. E $S. 414#f.) in der Hauptsache das Richtige bemerkt. Es ist 
erstlich hier nicht von Soldaten überhaupt die Rede, sondern von solchen 
Soldaten, welche ihren Stand um des christlichen Bekenntnisses willen 
verlassen hatten, dann aber wieder zu ihm zurückgekehrt waren. Zweitens 


est condicio militantium, ut diis et imperatoribus sacra facere compellantur, ecce 
| proieio vitem et cingulum, renuntio signis, et militare recuso.‘“ Beim Verhör sagt 
er darauf: „Non decebat Christianum hominem molestiis saecularibus militare, qui 
Christo domino militat.“ 

7 C#. Anal. Bolland. 10 (1891) p. 50 ff. („Militia Christi“ S. 119 ff.): Maximo 
‚praeside Dorostori Moesiae. „Non possum praecepta divina contemnere et infidelis 
apparere deo meo. etenim in vana militia quando videbar errare, in annis XXVII 
nunquam tamquam scelestus aut litigiosus oblatus sum iudici. septies in bello egressus 
sum, et post neminem retro steti nec alicuius inferior pugnavi. princeps me non 
vidit aliquando errare.‘ 

8 Cf. Anal. Bolland. 9 (1890) p. 116 ff.: Tigabis Mauret. Die Akten sind 
fragwürdig. 

98 Ruinart,l.c. p. 506 ff.: Amasia im Pontus. — Die Akten des Tarachus 
sind ebenso unbrauchbar wie die des Sebastianus, des Marcianus und Nicander. 

10 Of. Analect. Bolland. XVI (1897) p.5ff. Dasius weigerte sich, die wüste 
soldatische Feier der Saturnalien mitzumachen. S. dazu Parmentier i.d. 
Rev. de Philol.21 (1897) p. 143 ff, Wendland im „Hermes“ (1898) S. 175 ff., 
Reich, Der König mit der Dornenkrone, 1904. 

11 Pachomius (s. seine Vita) diente im Heere des Constantin gegen Maxentius. 
Die Liebe, welche christliche Soldaten bewiesen, soll ihn zum Christentum geführt 
haben. Er wurde dann Mönch und ist der Stifter der berühmten Mönchskolonie in 
Tabennisi geworden. — Die Acta Archelai beginnen mit einer Erzählung zum Lobe 
des Marcellus in Carrä; dieser reiche Christ habe einst 7700 (!) Kriegsgefangene den 
Soldaten abgekauft; das habe auf diese einen tiefen Eindruck gemacht: ‚illi adnirati 
et amplexi tam immensam viri‘ pietatem munificentiamque et facti stupore permoti 
exemplo misericordiae commonentur, ut plurimi ex ipsis adderentur ad fidem do- 
mini nostri Jesu Christi derelicto militiae eingulo, ali vero vix 
quarta pretiorum portione suscepta ad propria castra discederent, caeteri autem 
parum omnino aliquid quantum viatico sufficeret aceipientes abirent“. Die Ge- 
schichte ist aller Wahrscheinlichkeit nach erfunden, aber dennoch nicht wertlos. 
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bezieht sich der Kanon auf Soldaten, die im Heere des Lieinius gedient 
hatten, das Zingulum niederlegten, als er das Heer von Christen säuberte 
(darauf bezieht sich wohl der Ausdruck zip» agdrmp ögunp &vöslfaodaı), 
dann aber doch wieder in das Heer zurücktraten und — da dasselbe 
faktisch ein heidnisches Heer war und gegen Constantin kämpfte — 
somit den Glauben verleugnet hatten. Daß der Kanon so zu verstehen 
ist, zeigt der enge Zusammenhang mit Kanon 11. In diesem handelt es 
sich um Gefallene &xi rijc tuoavriöos Aızıviov. Unser Kanon schließt sich 
ihm aufs engste an. 

Das Verhältnis von Kirche und Staat in bezug auf den Soldaten- 
stand endet im constantinischen Zeitalter damit, daß die Kirche im 
3. Kanon der großen Synode von Arles feststellt: „Die, welche die Waffen 
im Frieden wegwerfen, sollen von der Kommunion ausgeschlossen wer- 
den“ (s. dazu „Militia Christi“ 8. 87£.), und andererseits promulgiert 
Constantin (Vita Constant. II, 33): „Denen, welche ehemals in militä- 
rischen Ämtern gestanden haben und derselben unter einem grausamen 
und ungerechten Vorwand verlustig gegangen sind, weil sie das Bekenntnis 
ihrer Religion der Würde, welche sie bekleideten, vorzogen — soll es 
nach Wunsch freistehen, entweder zum Kriegsdienst zurückzukehren 
und in ihrer früheren Stellung zu verbleiben, oder nach ehrenvoller Ent- 
lassung ein freies und ruhiges Leben zu führen; denn es ist wohl billig 
und angemessen, daß derjenige, welcher einen so großen Mut und eine 
solche Standhaftigkeit in den über ihn gebrachten Gefahren bewiesen 
hat, nach seiner Wahl sich der Ruhe und Muße oder einer Ehrenstelle 
erfreue‘ !, 


1 Sehr beachtenswert ist folgende Beobachtung, die m. W. zuerst Achelis 
(Das Christentum in den ersten drei Jahrh. II S. 442 f.) gemacht hat. „Seit dem 
4. Jahrhundert tilgte die staatsfreundliche Kirche aus ihren Kalendern die Namen 
aller Soldaten-Märtyrer, um eine unerwünschte Wirkung auf die christliche Armee 
zu vermeiden. Die Namen des Maximilian und Marcellus sind nicht in den cartha- 
gischen Kalender aufgenommen worden, weil die Kirche den Schein meiden wollte, 
als wenn sie Aufruhr predigte. Die vorhandenen Akten der beiden zeigen, daß sie 
in Diocletians Zeit verehrt wurden; die Feier wird bald eingestellt worden sein. — 
Nereus und Achilles sind im Chronographen v. J. 354 nicht notiert. — Im Martyrol. 
Carthag. fehlt der unbotmäßige Gerichtsschreiber Cassianus aus Tingi (Passio Cas- 
siani). — Im Martyrol. Syr. vermißt man den Soldaten Dasius, der das Saturnalien- 
fest nicht mitfeiern wollte und die Kaiserbilder verhöhnte (Anal. Bolland. Bd. XVI, 
1897, S.5 ff.) — Die 40 Soldaten-Märtyrer von Sebaste sind ebenfalls im Martyrol. 
Syr. nicht vertreten. Es ist ferner auffallend, daß in ıhrem Martyrium kein Datum 
angegeben ist, an dem ihre Feier stattfand. Auch Tarachus, der Genosse des Probus 
und Andronicus im Martyrium, war Soldat gewesen und mit Rücksicht auf sein 
christliches Bekenntnis auf seine Bitte entlassen worden (Acta Tarachi ete.). Er 
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(4) Die Verbreitung unter den Frauen. 


Wer das Neue Testament und die nächstfolgenden Schriften auf- 
merksam liest, muß bemerken, daß die Frauen im apostolischen und 
nachapostolischen Zeitalter eine bedeutende Rolle in der Propaganda 
des Christentums und in den Gemeinden gespielt haben *. Die Gleich- 


fehlt im Martyrol. Syr. — Der Veteran Tipasius in Tigava Castra (Anal. Bolland. 
Bd. IX, 1890, S. 116 ff.) fehlt im Martyrol. Carthag. und sogar im Martyrol. Hieron. 
— Der Vexillifer Fabius, der unter Diocletian in Caesarea Mauret. gelitten hatte 
und in dem benachbarten Cartenna verehrt wurde, fehlt im Martyrol. Syr.; im 
Hieron. ist sein Name nachträglich eingefügt, wie man daraus sieht, daß die An- 
gabe der Stadt fehlt. — Theogenes, der christliche Rekrut des Licinius, der sich 
weigerte zu dienen und deshalb im Hellespont ertränkt wurde, ist im Martyrol. Syr. 
übergangen, das gerade die Märtyrer der kleinasiatischen Landschaften besonders 
reichlich notiert. In das Hieron, hat ein Referat aus der Passio Aufnahme gefunden 
(s. Achelis, Martyrologien 8.116 ff.). Andie Stelle der wirklichen Soldaten- 
Martyrien, deren Beispiel die reichsfreundliche Kirche bedenklich fand, sind andere 
getreten, deren Legende so gestaltet war, daß sie auf christliche Soldaten nur erbau- 
lich wirken konnte. Die Soldaten der Thebäischen Legion, Mauritius und Genossen, 
weigern dem Maximian den Gehorsam, als er sie bei der Christenverfolgung ver- 
wenden will.‘“‘ Die Zusammenstellung ist lehrreich, wenn auch in dem einen oder 
andern Fall absichtliche Weglassung schwer erweislich ist. Die Erklärung scheint 
noch nicht über jeden Zweifel erhaben und bedarf einer Nachprüfung, zumal da sich 
_ später wieder viele Zeugnisse finden, die den Getauften den Soldatendienst ver- 
bieten, s. z. B. Innocent. I, cp.2 (ad Victrie.), e.2; ep.3 (ad synod. Tolet.), c. 9. 
Dasselbe gilt von gewissen Beamtenstellungen, s. 1. c. Aber andererseits s. ep. 6 
{ad Exsuper.) c. 7£. 

1 $. die Untersuchungen über ‚Witwen‘ und „Diakonissen“, ferner Zschar- 
nack, Der Dienst der Frau in den ersten Jahrh. d. christl. Kirche, 1902. Ache- 
lis, Virgines subintroductae, 1902. von der Goltz, Der Dienst der Frau 
in der christl. Kirche, 1905 (2. Aufl. 1914. Lydia Stöcker, Die Frau in 
der alten Kirche, 190”. Donaldson, Woman: her position and influence in 
ancient Greece and Rome and among the early Christians, London 1907. Kirsch, 
Die Frauen des kirchlichen Altertums, 1912. Knopf, Nachapost. Zeitalter, 
8. 72f. Über christliche Frauen und Jungfrauen als Märtyrer und ihre Behandlung 
im Kriminalprozeß s. die gründliche Untersuchung von Augar in den Texten 
und Unters. Bd.28 H.4. Augar hat bewiesen, daß die Überweisung christlicher 
Frauen und Jungfrauen an die Bordelle keine Fabel und keine Ausnahme war, son- 
dern regelmäßig auf Grund richterlicher Entscheidung geschah. 

2 Schon unter den Proselyten des Judentums gab es viele Frauen, nament- 
lich aus den vornehmen Ständen. Josephus sagt (Bell. Jud. II, 20, 2), daß die Frauen 
in Damaskus fast alle dem Judentum zugeneigt waren, vgl. Apg. 13, 50: oi ’Jovdaior 
napcrevvav tag veßouevas yuvalzas räg sdoxnjuovas zal Tods noWroug Tis noAews 
(Antiochia Pisid.) xai &rrhysıoav diwyuov Er röv ITadlov xai Bagvdßav. Apg. 16, 
13 f. (Philippi Maced.). In bezug auf die Frauen vgl. das generelle Urteil Strabos 
(1,7 p. 297): änavres yao tng Ösioidauuovias deynyoös olovraı räg yuvalzag. Ihre 
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stellung der Frau neben dem Manne vor Gott (Gal. 3, 28) hatte eine 
religiöse Selbständigkeit der Frau zur Folge, die auch der Mission zu- 
gute kam. Jesus selbst hatte neben seinen Jüngern einen Kreis von 
Frauen um sich, und nach einem sehr alten (wahrscheinlich Marcioni- 
tischen) Zusatz zu Luc. 23, 2 haben ihm die Juden vor Pilatus auch dies 
vorgeworfen, daß er die Frauen abwendig mache ?. 


Aus I. Cor. 7, 12 ff. erfährt man, daß es in Corinth gemischte Ehen 
gab; ob der Fall, daß ein Heide eine christliche Frau hatte, häufiger 
war als der umgekehrte, läßt sich nicht erkennen. Ganz deutlich ist, 
daß in den Gemeindeversammlungen daselbst mit Genehmigung des 
Apostels Frauen auftraten und öffentlich beteten und weissagten (c. 11, 
5 ££.). Mit dieser Tatsache und Erlaubnis scheint c. 14, 34 nicht zu stimmen 
(‚die Weiber sollen in den Gemeinden schweigen; denn es wird ihnen 
nicht gestattet zu sprechen, sondern sie sollen gehorsam sein, wie auch 
das Gesetz sagt; [v. 35] wenn sie aber etwas lernen wollen, mögen sie 
in den Häusern ihre Männer fragen; denn es ist skandalös für ein Weib, 
in der Gemeinde zu sprechen‘). Der Widerspruch hebt sich nur dann 
einigermaßen, wenn jenes Beten und Weissagen im ekstatischen Zustand. 
geschah, über welchen niemand Macht hat, und wenn das Sprechen 
(Aakeiv), welches verboten wird, als Lehrrede aufgeiaßt wird. Es spricht 
aber manches dafür, daß c. 14, 34 f. interpoliert ist. Die Stellung der 
Verse schwankt in den Handschriften und zu dem sachlichen Anstoß 
kommt auch noch ein lexikalischer®. Ist die Stelle interpoliert (und in 
diesem Falle wohl von I. Tim. 2, 11. beeinflußt), so beweist sie, daß 
dieselbe antifeministische Strömung, die sich in der Überlieferung der 
Apostelgeschichte geltend gemacht hat und das ganze 2. Jahrhundert 


Bedeutung für die Mission im apostolischen Zeitalter hat schon Clemens Alex. her- 
vorgehoben (Strom. III, 6, 53): dia T&v yuraızav xai eig Tyv yuvanwvirıv ddapAn- 
TWE napsıceddero N Tod xvplov Ödıidaoxakla. 

1 C£. Clemens Alex., Pädag. 1,4: .... mw adryv dosenv davöoos xal yuvar- 
nos elvaı vevonxöres. ei yag dupoiv 6 Des elc, els ÖE xai 6 nawsaywyog dupoiw. 
ula &xximola, ula owpgoovdvn, alöbs ula, N TEopN xown, ydnog ovLöyıog, dvanvon, 
öyıs, dxon, yr®oıs, EAnis, Önaxon, dydrım, öuora ndvra. GV ÖE xowwog mer Ö Blog, 
non) ÖE N xdgıc, xown de xalı owrnola, xoıwn Todrwv xal N dgern xal m aywyn. 
So auch schon Justin, c. Tryph.23. Daraus, daß die Frauen nicht beschnitten 
werden können, folgert er, daß die Beschneidung etwas Unwesentliches ist: ra ya 
ölxara zal &vapsra änavra Öuolws al tag Onislas Ödvaodaı pvuAdooeır ö Deog Enoinoev. 

2 Luc. 23, 2: (xwAdovra pögovs Kaloapı dıöövaı,) xal änooTgepovra Täg yvval- 
»ac »al.td texva. Der Zusatz steht bei Marcion, im Evang. Palatinum und im 
‚Colbertinus. 

38. Joh. Weiß z.d. St. 
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durchzieht (gegenüber einer dezidiert frauenfreundlichen), auch in die 
Überlieferung der Paulusbriefe eingedrungen ist. Immerhin rügt Paulus 
selbst I. Cor.11, dff. religiös emanzipiertes Gebahren der Frauen, das 
sich in der Abwerfung des Schleiers zeigt!. In demselben Briefe grüßen 
Aquila und Prisca (Priseilla) samt ihrer ephesinischen Hausgemeinde 
(c. 16, 19). An dieser Stelle fällt bereits auf, daß die Frau neben dem 
Manne (wenn auch nach ihm) genannt ist; denn in solchen Fällen wird 
in der Regel nur der Mann genannt. Sie muß also an sich und in ihrer 
Hausgemeinde etwas bedeutet haben ?; der Römerbrief wird uns darüber 
sofort Aufschluß geben. 

Im Römerbrief (c. 16, 1£.) wird eine gewisse Phöbe empfohlen, 
welche „Dienerin der Gemeinde in Cenchreä‘“ genannt wird. Die folgende 
Charakteristik (neoordrıs noAAGv Eyevndn »al Euoö aöroö) macht es wahr- 
scheinlich, daß sie eine begüterte Frau und Patronin (nicht Bedienstete) 
der Gemeinde in Cenchreä gewesen ist. An diese Empfehlung reiht sich 
der Auftrag an (c. 16, 3£.): „Grüßet Prisca und Aquila, meine Mit- 
arbeiter in Jesus Christus — die da für mein Leben ihren Hals dar- 
geboten haben, und denen nicht nur ich danke, sondern alle Gemeinden 
der Heiden — und die Gemeinde in ihrem Hause.“ Hier steht der Name 
der Prisca voran und, es mag gleich hier gesagt sein, auch II. Tim. 4, 19 
steht er voran. Also ist es klar, daß die Hauptperson — wenigstens in 
bezug auf die christliche Wirksamkeit — die Frau war, daß also auch das 
Lob und der Dank in erster Linie ihr gilt. Sie war eine Mitarbeiterin 
des Paulus, also eine Missionarin, und zugleich die Leiterin einer kleinen 
Gemeinde. Beides konnte sie nur sein, wenn sie lehrte ; missionieren 
und lehren aber durfte sie nur, wenn sie vom Geist erweckt und bezeichnet. 
war, denn sonst hätte Paulus sie nicht anerkannt. Man darf sie also 
als ‚‚a dndoroAos‘‘ in Anspruch nehmen, wenn Paulus sie auch nicht so 
genannt hat?. Grüße ergehen im Römerbrief dann noch an eine Maria, 
iris moAla Enonlacev eis önäc‘‘ (16, 6), an Tryphäna und Tryphosa, ‚‚zac 
zonuboas &v xvolp‘‘ (16, 12), an Persis, ‚‚n dyannın, Arıs noAld Exoniacev 
& »volo“‘ (16, 12), an die Mutter des Rufus, die Paulus auch als seine 


1 Vgl. Tertull., De virg. vel. 

2 C. 1,11 werden „‚oi XAdng‘‘ genannt, die dem Apostel besondere Nachrichten 
über corinthische Gemeindeverhältnisse gebracht haben. Wir wissen nicht, ob Chloe 
selbst eine Christin war, und wo sie zu suchen ist. 

3 Näheres über die Prisca s. in meinen Abhandl. ‚Über die beiden Rezen- 
sionen der Geschichte der Prisca und des Aquila in Apg. 18, 1—27“ (Sitzungsber. 
der Preuß. Akad. d. W. 1900, 11. Jan.) und „Probabilia über die Adresse u. den. 
Verfasser des Hebräerbriefs‘‘ (Ztschr. £. d. NTliche Wissenschaft I, 1900, 8. 16 £f.);: 
vgl. auch I. Buch Kap. 6. 
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eigene Mutter bezeichnet (16, 13), an Julias, wahrscheinlich die Frau 


des Philologus, mit dem sie zusammen genannt ist (16, 15), an die 


Schwester des Nereus (16, 15). Nicht weniger als acht Frauen sind 
also gegrüßt worden (neben 18 Männern)!. Alle diese Frauen müssen 
durch ihre Arbeit, was ja auch angedeutet wird, der Gemeinde und dem 
Apostel oder beiden bedeutende Dienste geleistet haben ?. 


Aus dem Colosserbrief ersieht man, daß es in Colossä einen Kon- 
ventikel gab, an dessen Spitze eine Frau namens Nymphe stand (4, 15)>; 
denn in ihrem Hause versammelte sich diese Gruppe. 


Im Philipperbrief, der so wenige Personalien enthält, liest man 
(4, 2): ‚.Die Euodia ermahne ich und die Syntyche ermahne ich, eines 
Sinns im Herrn zu sein; ja, ich bitte auch dich, edler Gatte, nimm dich 
ihrer an, denn sie haben ja am Evangelium mit mir gekämpft zusammen 
mit Clemens und meinen anderen Mitarbeitern, deren Namen im Buche 
des Lebens stehen.‘“ Die beiden Frauen waren also Mitbegründerinnen 
der Gemeinde zu Philippi und standen daher noch eben in hohem An- 
sehen (vielleicht als Vorsteherinnen zweier Hausgemeinden, wie Nymphe 
in Colossä). Nun waren sie aber in Mißhelligkeiten geraten. Der Apostel 
vermeidet sorgfältig, für eine der beiden Partei zu ergreifen. Sie sollen 
sich selbst zurechtfinden; dabei soll der Mann der einen (Syntyche — 
die andere war wohl Witwe oder hatte einen heidnischen Mann oder 
war unverheiratet) mithelfen. Die Angelegenheit wäre gewiß nicht im 
Briefe behandelt worden, wenn sie nicht für die ganze Gemeinde von 
Bedeutung gewesen wäre. Man erkennt daher hier wieder die Bedeutung 
des weiblichen Elements. 


Daß die Frauen den Männern untertan sein sollen, schärft der Apostel 
sowohl Coloss. 3, 18 als Ephes. 5, 22 ein. Diese Mahnung ist uns doppelt 
verständlich, wenn wir beachten, wie nahe es den christlichen Frauen 
lag, eine Rolle zu spielen. 

Die Apostelgeschichte des Lucas, der auch im Evangelium den 


1 Dabei ist Junias neben Andronicus (16, 7) als Mann gezählt; Chrysostomus 
aber hat den Namen (Junia) weiblich verstanden. 

2 Überwiegend wahrscheinlich ist auch das Christentum der Pomponia Grae- 
cina, 8. 0.8.561f. Die Frage ist so oft und so gründlich behandelt worden, daß sie 
einer nochmaligen Untersuchung nicht bedarf. 

3 Aonaoaode ,„.. Nvupäv nal tiv xar’ olxov abrjc &xxinolav. In dem Phi- 
lemonbrief, der auch nach Colossä gerichtet ist, wird als Adressatin neben Philemon 
seine Gattin. Apphia genannt, allein sie wird wohl nur mitgenannt, weil der Brief 
von einer häuslichen Angelegenheit handelt, in der die Hausfrau auch etwas zu 
sagen hatte. 
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Frauen so viel Aufmerksamkeit geschenkt hat !, ergänzt das Bild, welches 
Paulus bietet. Schon in der jerusalemischen Gemeinde treten die christi- 
gläubigen Frauen (1, 14) hervor. Im Hause der Maria, der Mutter des 
Marcus, versammelte man sich täglich abends (12, 12). Der Hinzutritt 
von Frauen neben den Männern zur Gemeinde wird ausdrücklich berichtet 
(5,14). Es wird von Tabea zu Joppe erzählt (9, 36 ff.), von Lydia in 
Philippi, der ersten uns bekannten europäischen Christin (16, 14)?, von 
Damaris in Athen ® neben Dionysius (17, 34), von den vier weissagenden 
Töchtern des Philippus (21, 9) und von dem besonderen Anteil, den in 
der Diaspora die Frauen, ablehnend oder zustimmend, an der neuen 
Bewegung nahmen (13, 50 zu Antiochien Pis. [s. o. 8.589], 17, 4 zu Thessa- 
lonich: reo0os#Ano®dnoav & ITaviw nal ra Lila, tüv re aeßouevan "EAlıvov AAjj- 
doc nold yuvarav Te tüv nodrwv oöx 6Alyaı, 17, 12 zu Beröa: moAloi Eni- 
otevoav zal av “EAlnpldow yuvamdv röv edoxynudvor rail dvöodv [man beachte 
die Voranstellung der Frauen] oöx dAlyoı). Auch der Priscilla [= Prisca] 


18. Plummer, Comm. zu Lucas 8. XLIIf. und Harnack, Lucas 
der Arzt S. 109. Ein bedeutender Teil des Sonderguts des Lucas ist weiblich be- 
stimmt (auch bei Johannes tritt das weibliche Element mehr hervor als bei Marcus 
und Matthäus; s. die Mutter in c. 2, die Samariterin, Maria und Martha, die Maria 
unter dem Kreuz, das Wort vom Kreuz an Maria, Magdalena als erste, die den Auf- 
erstandenen gesehen hat). Man vgl. in bezug auf Lucas die Erzählungen über Maria, 
die Mutter des Herrn, die weissagende Elisabeth, die Prophetin Hanna, die Witwe 
zu Nain, die große Sünderin, die Mitteilung in c. 8,1 ff.: oi öwöexa ovv adra xai 
yvvalnds tıves al rjoav Tedeganevusvaı And nvevudrov novng®r nal dodeveıöv, Magia 
% xalovueın Maydakrwn, ap’ ns daudvıa Enta EEeAmAöder, val 'Iodvva yvrn Xovfä 
Enırognov"Hodov (man vgl. dazu Apg. 13, 1: Mavaryv “Howdov Toö Tergdexov ovv- 
700905), zal Zovodvra nal Ersgaı moAlal, altıves Öimxdvovv adrols Ex Tov Önao- 
ydvrov adtais. Diese Frauen haben also nach Lucas (der übrigens mehr von ihnen 
weiß, als er sagt, s. Wellhausen z. d. St.) zum Unterhalt nicht nur Jesu, 
sondern des ganzen näheren Jüngerkreises angeblich oder wirklich beigetragen 
(s. auch schon Mark. 15, 40 f. nach Aufzählung der Namen der Hauptjüngerinnen 
Jesu: al öte Tv &v ın Tahılala NxoAoddovv aba xal dinnövovv ara, wal äAkaı 
noAkal ai ovvavafäcaı adr® eig “IcgoodAvua). Dazu kommen noch Maria und 
Martha, das Weib, welches die Mutter Jesu selig preist (11, 27), die Frau, die 
18 Jahre verkrümmt war (13, 10 ff.), der verlorene Groschen und das Weib (15, 
8 ff.), das Scherflein der Witwe (21, 1£.), die um den leidenden Jesus wehklagenden 
Töchter Jerusalems (23, 27 ff.), die galiläischen Frauen unter dem Kreuz (23, 49), 
die Frauen als die ersten Evangelisten der Auferstehung Jesu (24, 10, gegen Marcus). 
Vielleicht ist auch die Perikope von der Ehebrecherin lucanisch. 

2 Drei Frauen sind also an der Begründung der philippischen Gemeinde be- 
teiligt gewesen, Lydia, Euodia und Syntyche. Doch mag Lydia ein Kognomen 
sein; in diesem Fall kann die Frau mit der Euodia oder Syntyche identisch sein. 

3 Der Name (,‚Kühlein“) und die Art, wie sie erwähnt wird, lassen auf einen 
niederen Stand, wenn nicht auf ein schlechtes Gewerbe schließen. 


v. Harnack: Mission. 4. Aufl. 38 
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wird gedacht, und zwar in einer Weise, die sich ganz dem anfügt, was 
wir von Paulus gehört haben. Selbständig steht sie und ihr Gatte: 
neben Paulus (18, 2f.); sie treiben Mission in Gemeinschaft mit ihm 
kraft eigenen Rechts in Corinth, Ephesus und Rom, woher sie gekommen 
waren; aber auch in der Apostelgeschichte steht (18, 18.26) die Frau 
voran, und die Frau ist es gewesen — so hat Chrysostomus (De virg. 47) 
mit Recht aus 18, 26 herausgelesen —, die den Johannesjünger Apollo 
belehrt hat?. Apollo war ein gebildeter Grieche: vermochte die Frau 
ihn zu unterrichten (dxgıßeoregov &xdeivaı riv 66V oO Beod), so muß sie 
selbst gebildet gewesen sein. Sie war nicht nur die Mutter ihrer Haus- 
gemeinde, sondern, wie wir auch von Paulus hören, Missionarin und 
Lehrerin; von ihr oder ihrem Mann rührt vielleicht der Hebräerbrief her 3. 

Im 1. Petrusbriet werden die Frauen ebenfalls zum Gehorsam gegen 
ihre Männer ermahnt, aber es wird auch ein besonderes Motiv dafür 
genannt (3, 1): va zal el zıwes äneıdodew T& Aöyo, dıd tjs T@v ywwaızav Gva- 
orgopis äveu Aöyov xegöndnoovraı, Enontedoarres tiv Ev Poßo Ayrıv dvaoTpopnvr 
üuöv. Der Wandel — nicht Predigen und Lehren — der Frauen soll 
ungläubige Männer bekehren. Hier sind gemischte Ehen vorausgesetzt, 
in denen die Frauen die Bekehrten sind. Diese haben aber augen- 
scheinlich nach dem Verfasser für die Mission eine große Bedeutung. 
Um so mehr müssen sie zu einem richtigen und bescheidenen Verhalten 
ermahnt werden. 

In der Offenbarung hören wir (zu Thyatira) von einer christlichen, 
aber häretischen Prophetin „‚Jezabel“, welche die Gemeinde verführt. 
Daß Frauen Prophetinnen sein können und sind, ist dabei stillschweigend 
vorausgesetzt. Frauen als christliche Märtyrer rühmt schon der römische 
Clemens ®. 


1 Nur Aquila wird als pontischer Jude bezeichnet; war sie von anderer, höherer 
Herkunft ? 

2 Hieron., ep. 65,1: „Si doceri a femina [Prisca] non fuit turpe apostolo 
[Apollini], mihi quare turpe sit post viros docere et feminas.“ S, in diesem Kapitel 
auch die Zusammenstellung hervorragender biblischer Frauen zu Lob der gegen- 
wärtigen christlichen Frauen. 

3 In Hebr. 11 werden auch Frauen als Glaubensheldinnen vorgestellt: Sara, 
die Hure Rahab und vgl. dazu den merkwürdigen Vers 35: &iaßov ywvalzes 2E dva- 
OTAOEWS ToÜG vexpoös adrar. 

4 I. Clem. ad Cor. 6,2: Au Eijkos Öiwydelcar yuvalzces Aavaiöcs zal Aloxar 
[christliche Frauen, die Nero in mythologischen Schaustellungen auftreten ließ und 
die dabei ihren Tod fanden] aixlouara ösıwa xal dvdora nadodcaı, Eni Tov Tag ni- 
orews Beßaıov Ögöuov zarıyıncav xal &aßov yeoas yervalov ai dodereis TO ow- 
„arı, cf. c. 55,3: noAlal yuvalzes Evövvauwdeisar dd Ts xagpırog Tod Beod Ene- 
zeieoavro noAld ävögeia. Ihre Vorbilder waren Judith und Esther. 
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Nachdem sich Ignatius auf seinem Transport einige Zeit in Smyrna 
aufgehalten hatte, grüßte er in den beiden von Troas aus dorthin ge- 
schriebenen Briefen (Ad Smyrm., Ad Polye.), die sonst nur spärliche 
Grüße enthalten, eine gewisse Alce, ‚‚7ö nodnzdv nor övona‘‘ und in dem 
einen Brief ‚‚röv olxov Taovias! iv eöxonar &ögacdaı nioreı zal dydan‘‘, in 
dem anderen ‚‚ziv 100 önırgönov [so schreibe ich nach der mir wahr- 
scheinlichen Vermutung Lightfoots, nicht ’Erırgonov] oir im T& 
olxo aörig xal tiv renvav [xois rewvors ?]. Die weitere Vermutung Light- 
foots, Gabia sei identisch mit der Frau des Prokurators (,‚Mention 
is made in the inscriptions at Smyma of an officer called nirgonos 
oroarny6s Or Enireonos tig orgarnylas; amother Smyrnaean inscription 
speaks of ö änitgonos tod Zeßaorod, S. Boeckh C.1. 3151. 3162. 3203°°), 
ist sehr ansprechend. Hiernach war also die Gattin des Prokurators 
Gabia Christin, er selbst Heide — ein typischer Fall; wir werden 
ähnliche bringen können —, und sie spielte eine hervorragende Rolle 
in der Gemeinde. Eine solche, ja eine noch größere, muß aber auch 
Alce, die von Ignatius nicht näher charakterisiert wird, gespielt haben. 
Man liest nämlich in dem Brief der Smyrnäer über den Tod Poly- 
carps (c. 17), daß ein den Christen feindlicher Mann namens Nicetas 
als „Bruder der Alce‘ bezeichnet wird. Diese Bezeichnung wäre sinn- 
los, wenn Alce nicht eine sehr hervorragende, nicht nur in Smyrna, son- 
dern auch in Philomelium (wohin der Brief gerichtet ist) bekannte Dame 
gewesen wäre. Jene beiden Stellen in den Ignatiusbriefen geben uns Auf- 
schluß. Sie war eine besonders angesehene und tätige Christin in Smyrna, 
als solche in Asien bekannt. Schon um das Jahr 115 arbeitete sie für die 
Gemeinde, und noch im Jahre 156 wurde sie genannt und scheint noch 
nicht gestorben zu sein. Ihr Bruder war ein energischer Christenfeind, 
sie eine Stütze der christlichen Gemeinde; es ist ähnlich wie bei Gabia: 
die Männer Heiden, die Frauen Christinnen. 

Eine in einer unbekannten asiatischen Gemeinde hervorragende 
Christin wäre auch die Frau gewesen, an welche nicht sehr lange vor 
den Ignatiusbriefen der zweite Johannesbrief gerichtet ist, wäre es nicht 
ganz überwiegend wahrscheinlich, daß hier nicht sowohl eine einzelne 

Frau als vielmehr eine personifizierte Gemeinde zu verstehen ist. 

Die von Paulus den Corinthern gegenüber begonnene Reaktion 
gegen das Hervordrängen der Frauen in den Gemeinden wird vom Ver- 
fasser der Pastoralbriefe fortgesetzt2. I. Tim.2, 11ff. wird der Frau 


1 Diese LA. ist wahrscheinlicher als Tavlag. 
2 Auch von einem sehr frühen Redaktor der Apostelgeschichte ; s.meine Nach- 
weisungen Sitzungsber. 1900 8.10 N.5. An mehreren Stellen dieses Buchs läßt 


38* 
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in peremptorischer Form das Lehren verboten + — Kinder gebären soll 
sie und Glaube, Liebe und Heiligung haben. Ausdrücklich wird das 
damit motiviert, daß sie dem Manne gegenüber inferior ist: Adam wurde 
zuerst gebildet, dann Eva; nicht Adam wurde von der Schlange ver- 
führt, sondern Eva®. Diese scharfen Worte setzen starke Übergriffe 
seitens der christlichen Frauen voraus; auch hatte man mit arbeits- 
scheuen, lüsternen und klatschsüchtigen jungen Witwen in den Gemeinden 
bereits üble Erfahrungen gemacht (l. e. c. 5, 11ff.). Daß solche Weiber 
besonders häufig der Verführung durch blendende Irrlehrer erliegen, 
sagt der II. Timotheusbrief (3, 6). 

Neu ist in den Pastoralbriefen, daß die Existenz eines kirchlichen 
Witweninstituts vorausgesetzt ist und Anordnungen in betreff desselben 
gegeben werden (I. Tim. 5, 9f.)®. Der Briet des Plinius an Trajan über 


sich bemerken, daß ein Redaktor, der schon am Anfang des 2. Jahrhunderts gear- 
beitet hat, die Bedeutung der Frauen zurückzuschneiden versucht hat. Durch leise 
Textänderungen gelingt ihm das. 

1 Auödozeiw yvvarzi oöz Enırgenw. Hierzu scheint Tit.2,3 in Widerspruch 
zu stehen, wo gefordert wird, ngeoßdridas evaı .... zahodıdaozd)ovs, allein der 
nächste Satz ist hinzuzuziehen: iva owpoovilwow ras veas Ypıldvöpovs elvar, Yılo- 
texvous #tA. Es ist hier also nieht Lehren in der Kirche gemeint. 

2 Damit war ein Gedanke angeschlagen, der weiter gewirkt hat und der ka- 
tholischen Kirche verhängnisvoll werden sollte. So schreibt schon Tertullian (De 
cultu fem. I, 1): ‚‚Evam te esse neseis ? vivit sententia dei super sexum istum in hoc 
saeculo; vivat et reatus necesse est. tu es diaboli ianua, tu es arboris 
illius resignatrix, tu es divinae legis prima desertrix, tu es quae eum suasisti quem 
diabolus aggredi non valuit. tu imaginem dei, hominem, tam facile elisisti. propter 
tuum meritum, id est mortem, etiam filius dei mori habuit.‘‘ Auf dieser Folie hebt 
sich die Gestalt der Maria, der Mutter Jesu, um so leuchtender ab. Was durch diese 
Betrachtung am ganzen weiblichen Geschlecht gesündigt wurde, sollte durch die 
Marienverehrung wieder gut gemacht werden. Doch darf man bei jener empörenden 
Stelle Tertullians nicht vergessen, wie oft die tendenziöse Rhetorik mit ihm durch- 
geht. L. II ce. 1 desselben Buchs schreibt er: ‚Ancillae dei vivi, conservae et sorores 
meae, quo iure deputor vobiscum postremissimus equidem, eo iure conservitii et 
fraternitatis audeo ad vos facere sermonem.‘“ 

3 Anordnung über die „Witwen“ in der sogen. Apost. KO. ce. 21: Xyeau 
zadıorayesdwoav TgeIs' ai Öbo NOoouEVovoaL Ti MO0GEVzN TEQl navrwv T@v Ev 
neloa zal moos Tas Anozaköyeıs negi od üv den. ula Ö& nageögevovoa Tals Ev rals 
voooıs neıyadousvaıs eböLdzovos N, vnrtan, ta Öcovra ünayyeilovoa Tols 71020- 
Bureooıs, un ai0700ze0Ö7<5, um olv® noAl® n000&xovoa, Iva Ödynrar vipew 005 
Ta vurrtegwäas üÜnngeoias zuai el rıs Erega Bodlorro Eoyayadeıv. zal yao Tadra 
zvgiov Öncavgiouard eicıw dyada. In der KO. Hippolyts (= Ägypt. KO.) heißt 
es c.7: „Si vidua constituitur, non ordinetur, sed nominatim eligatur. quodsi 
maritus multo tempore aute mortuus est, constituatur. sin autem non multum 
tempus praeterfluxit, postquam maritus mortuus est, ne confidas’ei, sed etiamsi 
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die Christen spricht von Frauen, welche bei den Christen „ministrae“ 
(Diakonissen) heißen. Daneben gab es einen Stand von berufsmäßigen 
Asketinnen, „virgines“, auf die sich vielleicht schon I Cor. 7, 36£. be- 
zieht:. Das ursprüngliche Verhältnis von kirchlicher Witwe, Diakonisse 
(im Abendland unbekannt) und „Jungfrau“ iet dunkel*; jedenfalls aber 
beweisen diese Einrichtungen, daß kirchliehe Berufsordnungen für Frauen 
sehr frühe getroffen worden sind. Die kirchliche Organisation hat damit 
etwas ganz Eigentürnliches geschaffen *; aber wirklich bewährt scheint 
sich doch schon im Altertum diese Einriehtung nieht zu haben; sie 
kränkelt früh, und zu allgemein gültigen Schöpfungen ist es nicht ge- 
kommen. 

Clemens Romanus weist die Frauen nicht ohne Ironie in ihre 
Schranken zurück. Nach seinem Briefe ist deutlich, daß die christlichen 
Frauen in Corinth an dem innerkirchlichen Streit geräuschvoll und 
parteiisch Anteil genommen haben und deshalb ernstlich ermahnt werden 
mußten (s. e. 1 und 27)‘. Auch im Philipperbrief des Polykarp (ec. 4) 
finden sich ähnliche Ermahnungen. Im Hirten des Hermas herrscht über 


aetate provecta est, tempore probetur; saepe enim perturbationes ipsse consenescunt 
cum eis, qui eis in se locum dat. vidua verbo tantum eonstituatur et eum religuis 
uniatur, nec vero manus ei imponatur, quia non oblationem offert neque Eturgiam 
facit. ordinatio fit in elero propter Eturgiam. vidus autem constituitur propter 
orationem quae omnibus est communis.“ 

1 Die Stelle ist jüngst öfters behandelt worden, s Grafe, Theol Arbeit. 
aus d. rhein. Predigerverein N. F.H.3, 1899, S. 69, Achelis, 22.0, Jä- 
licher, Die geistlichen Ehen in der alten Kirche, im Archiv f. Beligionswiss. 
7. Band, 1904, 8.373 ff. Die Deutung auf „virgines“ und g istliche Ehen hat aber 
auch Gegner gefunden. Interessant ist der giftige Spott des Heiden bei Macarius 
Magnes III, 36 (meine Porphyrius Fragmente 8. 60 Nr. 33) über die christlichen 
„Jungfrauen“: zal aös tıves nagdereiovca &c uiya rı voundloecı zal hEyocos 
aveöparos üylov neringücdu Öuoios ri refanusım röv ’Inooer, KO. Hippolyts 
e.8: „Virgini manus non imponatur, sed voluntas sola eam virginem fact.” 

2 Eingehende Untersuchungen von Dieekheff, Uhlbornm, Zsehar- 
nack, von der Goltz, ferner von Acheli=, Die syr. Didaskalia, in 
den Texten u. Unters. Bd.25 H.2 8.274ff. Auf diesem Gebiet müssen die pro- 
vinzialkirchlichen und lokalen Unterschiede besonders groß gewesen sein, so daß 
. man sich vor jeder Generalisierung zu hüten hat. Beiläufig hören wir z.B, daß 
in Africa (Carthago ?) eine noch nicht zwanzigjährige Jungfrau in den „ordo vidu- 
arum aufgenommen worden ist, s. Tertull., De virg vel_9. 

E 3 Die „mater synagogae“ im Judentum ist nicht zu vergleichen; das ist ein 
Ehrentitel, s. Schürer, Gesch. d. jüd. Volk= III* S.883.3. 

4 0.27: 16 Zmueızds rc yldcans airew da Tüs aryig gavepir ANGELN, 
zip aydrıp abtöv u zara nooozllosız, did näcı Tolz gohuzso; viv Bein 
öcios ionv nagezitucav. 
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die Frauen Stillschweigen (abgesehen von der eigenen schlimmen Frau 
des Verfassers). Man darf daher wohl annehmen, daß sie in der römischen 
Gemeinde stärker zurücktraten als anderswo. 

Dagegen spielen in den romanhaften, aber alten ‚Acta Pauli“ die 
Frauen eine große, man darf sagen, die erste Rolle. Dieses apokryphe 
umfangreiche Werk ist dezidiert feministisch. Wir hören von einer co- 
rinthischen Gemeindeprophetin namens Theonoe ?, von einer anderen 
Gemeindeprophetin namens Myrte®, von Stratonice (der Frau des Apollo- 
phanes) in Philippi, um derentwillen Paulus gefangen gesetzt worden 
ist — es ist die vierte philippische Frau, deren Namen überliefert ist —, 
von Eubulla und Artemilla in Ephesus, von Phila in Antiochien, von 
der königlichen Matrone Tryphäna, von Nympha in Myrrha, von Aline 
(Alype ?) und Chrysa, von Phirmilla und Phrontina, von Lectra in Ico- 
nium #, vor allem aber von der ‚„‚Apostolin‘‘ Thecla in Iconium. Daß sie 
sich selbst getauft hat, daß sie sodann als Missionarin gewirkt hat und 
gestorben ist (moAlods Yorlcaca z® Adyo Deoö), wird erzählt. Es ist 
unwahrscheinlich, daß der Romanschreiber diese Figur einfach er- 
funden hats. Es wird wirklich ein von Paulus in Iconium bekehrtes 
Mädchen, namens Thecla, gegeben haben, die in der Mission tätig ge- 
wesen ist. — Die späteren apokryphen Apostelgeschichten wimmeln 
geradezu von Berichten über Bekehrungen vornehmer und niederer 
Frauen in Rom und in den Provinzen. Die Berichte sind im einzelnen 
unglaubwürdig, aber im allgemeinen bringen sie die Tatsache richtig zum 
Ausdruck, daß die christliche Predigt vor allem von den Frauen ergriffen 
worden ist, und daß der Prozentsatz der christlichen Frauen, besonders 
in den vornehmen Ständen, viel größer war als der der christlichen Männer. 
Schon Plinius in seinem Brief hebt das ‚‚utriusque sexus‘ bedeutsam her- 
vor; aber auch andere Gegner betonten es, daß die christliche Predigt 
bei den Witwen und Weibern besondere Aufnahme finde®. Dem scharfen 


1ıK. Schmidt, Acta Pauli 1904, 2. Ausg. 1905. 

2 So nach dem koptischen Text. 

3 Wo sie zu suchen ist, läßt sich aus den Papyrusfetzen nicht mehr erkennen. 
Sie sowohl wie Theonoe verkündigen dem Paulus sein zukünftiges Geschick. Die 
Myrte ist in den Acta Pauli die Parallele zu dem Agabus der kanonischen Apostel- 
geschichte. Die Vertauschung des Mannes durch eine Frau ist charakteristisch für 
den Verfasser der Paulusakten „für Frauen‘; denn so darf man die Acta Pauli be- 
zeichnen. 

4 Dazu wahrscheinlich Apphia, die Frau des Chrysippus, s. Journ. of Theol. 
Stud. 1905, p. 553. 

5 Gegen K. Schmidt. 

6 S. Celsus bei Orig., c. Cels. III, 44. Die von Apulejus (Metamorph. IX, 14) 
als abscheulich geschilderte Frau scheint eine Christin gewesen zu sein. 
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Blick des Porphyrius ist auch hier das Charakteristische nicht entgangen '. 
Auch die christlichen Apologeten bezeugen es, sofern sie mit Vorliebe 
betonen, daß die christlichen Weiber, um derentwillen das Christentum 
als eine inferiore Religion geschmäht werde, besser über göttliche Dinge 
Bescheid zu geben wüßten als die Philosophen °. Bibellesende Frauen 
werden öfters erwähnt®. Die Apologeten und christlichen Lehrer hatten 
auch Frauen zu Schülerinnen. Im Schülerkreise des Justin (Acta Justini 4) 
findet sich eine Frau namens Charito. Dionysius von Corinth schreibt 
einen Brief an eine gewisse Chrysophora, miorordrnv dderprv (Euseb., 
h. e. IV,28). Der Gnostiker Ptolemäus hat an eine Frau namens Flora 
einen tiefsinnigen theologischen Brief gerichtet (Epiphan., haer. 31, 3ff.) 
— man erhält in bezug auf die Bildung dieser Frau aus dem Brief den 
günstigsten Eindruck —, und vielleicht ist er mit jenem Lehrer Ptole- 
mäus identisch, der zu Rom eine vornehme Frau zum Christentum be- 
kehrt hat (Justin, Apol. II, 2). Hippolyt setzt voraus (Comm. in Daniel I, 
22), daß auch Frauen und Jungfrauen dieses sein wissenschaftliches Werk 
lesen werden. Schülerinnen werden in bezug auf Origenes öfters erwähnt 
(über die begüterte Frau, die ihn als Jüngling aufgenommen hat und in 
ihrem Hause theologische Vorträge halten ließ, s. Euseb., h.e. VI, 2). 
Er selbst widmete seine Abhandlung über das Gebet einer Frau namens 


1 Porphyr. bei Hieron., Brev. in Psalt. (II p. 334 f.): „Apostoli magieis artibus 

signa fecerunt, ut divitias acciperent a divitibus mulierculis, quas induxerant,‘ 
bei Hieron., in Jesaj. 3,12: „.... ne iuxta impium Porphyrium matronae et 
mulieres sint noster senatus, quae dominanturineccle- 
siis et de sacerdotali gradu favor iudicet feminarum“ (s. meine Porphyrius- 
Fragmente S. 46, 104 Nr. 4. 97). AISo auch noch in der 2. Hälfte des 3. Jahrhunderts 
erschien der Einfluß des weiblichen Elements in den Kirchen sehr groß! Man darf 
aber hier nicht vergessen, daß auch in der „Kirche“, die sich um Plotin sammelte, 
das weibliche Element eine bedeutende Rolle gespielt hat, und daß Porphyrius also 
die christlichen Gelehrten als Konkurrenten im Weiberfang nicht gern sah; vgl. 
Porphyr., Vita Plotini 9: doye ö& xal yuvalzas op6öga nooxeıuevas, Teuivav Te, 
Ns xal &v 17 oixig xaroxeı, zal Tip Tadınz Yuyarega Teuivav, önolws Tyj unmrei 
»ahovuernv, Auplxhsıav Te Tv Aviorwvos, Tod ’IaußAlyov vioö yeyovviav 
ywvalza, op6öga YıAocopig meoxeintvag (8. auch das Folgende). Auch die ältere 
Witwe Marcella, die Porphyrius heiratete, war eine Philosophin. Vgl. Augustin, De 
eivit. dei XIX, 23. 
2 S, besonders Tatian, c. 32f. Vgl. noch Augustin, de civit. dei X, 11: „Diffi- 
cile fuit tanto philosopho [scil. dem Porphyrius] cunetam diabolicam societatem 
vel nosse vel fidenter arguere, quam quaelibet anicula Christiana nec cunctatur esse 
et liberrime detestatur.‘“ 

3 S. z.B. was Hieronymus über Pamphilus berichtet (Apol. adv. libros Rufini 
I, 9): „Scripturas sanctas non ad legendum tantum, sed et ad habendum tribuebat 
promptissime, non solum viris, sed et feminis, quas vidisset lectioni deditas.‘ 
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Tatiana (xooworarn xal ävögsıoraın). Auch die Gemahlin seines hohen 
Freundes Ambrosius, Marcella, nahm an seinen Studien teil. In 
Cäsarea Capp. hat er sich zwei Jahre in dem Hause einer Dame namens 
Juliana aufgehalten, die augenscheinlich auch christlich-literarische In- 
teressen hatte (Euseb., h. e. VI, 17; Palladius, Hist. Laus. 147). Metho- 
dius hat seine Schrift über die Unterscheidung der Speisen einer Dame 
gewidmet und eröffnet sie mit den Worten: ‚Du weißt, o Frenope, 
da du mit uns gekämpft hast und hast teilgenommen durch viel Arbeit 
und Gebet und Fasten.... Wie sehr bist du mit mir gewesen bei jeder 
Anfechtung‘“ ?. 

Noch weit über die Mitte des 2. Jahrhunderts hinaus treten die 
Frauen hervor, nicht nur durch die große Zahl und im Gemeindedienst 
als Witwen und Diakonissen, sondern auch als Prophetinnen und Lehre- 
rinnen ?®. Der Verfasser der ‚Acta Theclae‘‘ ist in seine Theela geradezu 
verliebt; es fällt ihm nicht ein, sie als Lehrerin zu beanstanden; er feiert 
sie vielmehr. Wir wissen aber von Tertullian, daß der Verfasser des Ro- 
mans ein kleinasiatischer Presbyter gewesen ist. Also gab es in der Zeit 
um das J.180 selbst Kleriker, welche das Lehren und Missionieren der 
Frauen und ihr Auftreten als Prophetinnen in den Gemeindeversamm- 
lungen nicht mißbillisten. Von Frauen, die alles preisgaben und in frei- 
williger Armut lebten, hören wir schon vor der Entstehung des Mönch- 
tums. Zürnend sagt Porphyrius (bei Macarius Magnes III, 5, s. meine 
Porphyrius-Fragmente S. 82 Nr. 58): „In der Tat haben die Christen ja 
noch gestern, nicht etwa (nur) vor alters, angesehenen Frauen Matth. 
19, 21 vorgelesen und haben sie dadurch überredet, all ihren Besitz und 
ihre Habe unter die Armen zu verteilen, selbst sich in Bedürftigkeit zu 
begeben, sich milde Gaben zu sammeln und so von einer unabhängigen 
Stellung zu unschicklicher Bettelei herabzusinken, indem sie statt des 
alten Wohlstandes eine Trauergestalt annahmen und schließlich ge- 
zwungen waren, an den Türen derer anzuklopfen, die etwas besaßen.‘ 

In Hierapolis in Phrygien waren die weissagenden Töchter des Phi- 
lippus hoch angesehen ; Lucas hat ihnen für seine Erzählungen wahrschein- 
lich manches zu danken und Papias ist ihren Traditionen gefolgt. Bald 
nach ihnen lebte eine Prophetin Ammia in Asien, die noch am Ende des 


18. Bonwetsch, MethodiusI S. 290. 

2 Was Hieronymus (ep. 78,7) von Fabiola rühmt, wird von mancher christ- 
lichen Frau gegolten haben: ‚‚Jesu bone, quo illa fervore, quo studio intenta erat 
divinis voluminibus “ 

3 Das ‚Recht‘‘ der Frauen in der ältesten Kirche ist am gründlichsten von 
Zscharnack untersucht, vielleicht mit etwas zu moderner Zuspitzung. 
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9, Jahrhunderts mit Verehrung genannt wurde (Euseb., h. e. V, 17). Die 
große montanistische Bewegung ist in Phrygien im sechsten Jahrzehnt 
des 2. Jahrhunderts von Montanus und zwei Prophetinnen, Maximilla 
und Priscilla, hervorgerufen worden!. Später scheint eine Prophetin 
Quintilla dort aufgetreten zu sein 2, und noch unter Maximinus Thrax 
machte in Cappadocien eine Prophetin Aufsehen ?. 

Auch bei den Gnostikern spielten die Frauen eine große Rolle *; sie 
sahen nicht auf das Geschlecht, sondern auf den Geist. Marcion hatte 
„‚sanctiores feminas‘‘ um sich; Apelles lauschte in Rom auf die Offen- 
barungen einer Jungfrau Philumena ®; die Carpocratianerin Marcellina 
kam nach Rom und lehrte daselbst”; der Valentinschüler und Sekten- 
stifter Marcus hatte besonders Frauen — angeblich soll er es auf schöne 
und reiche abgesehen haben — unter seinen Gläubigen, ließ sie sogar 
die Eucharistie sprechen, weihte sie zu Prophetinnen und verführte in 
Gallien vieles. Auch aus den koptisch-gnostischen Schriften erkennt 


1 Tertullian (De anima 9) erzählt: „Es ist gegenwärtig bei uns (scil. in der 
montanistischen Gemeinde) eine Schwester, der die Charismen der Offenbarung 
zuteil geworden sind; in der Kirche während des Sonntagsgottesdienstes erleidet 
sie sie in Verzückung. Sie verkehrt mit den Engeln, zuweilen auch mit dem Herrn, 
sieht und hört Geheimnisse, blickt einigen ins Herz und gibt denen, die es verlangen, 
Heilmittel an“ usw. Daß man bei den kirchlichen „Witwen“ besondere Begnadi- 
gungen durch den Geist erwartete, geht aus der Apostol. Kirchenordnung (8. 0. 
8. 596) hervor. Auch sonst kamen Visionen gerade bei Witwen vor, s. z. B. Augustins 
Mutter (Confess. VI, 1; VIL,13 u. a. a. St.). — Über das Auftreten fackeltragender 
weißgekleideter Jungfrauen in der montanistischen Gemeinde s. Epiphan., haer. 
49,2; sie waren Prophetinnen und Bußpredigerinnen. 

2 Epiphan., haer. 49. Die Persönlichkeit ist unsicher. 

3 Firmilian bei Cypr., ep. 75, 10. 

4 Die Helena des Simon Magus ist wahrscheinlich eine geschichtliche Per- 
sönlichkeit gewesen. — 5 Hieron., ep. #3. 

6 Tertull., De praescript. 30 u. sonst, s. auch Hippolyt, Syntagma. Philu- 
mena muß eine bedeutende Frau gewesen sein. 

7 Iren I,25: ‚„multos exterminavit“. 

8 Iren 1,13,2f.: yuvalxasg eöxagıoreiv Eynehederaı nageoT@Tog auTod .. 
udhıora negi yuvalmas doxoheltat, xal TODTo TAc ebnapdpovg zal NEQLNOEPÜDOVGE 
'xal nAovowwraras, äs moAldzıs öndysodaı NeIg®uevog xohaxedei. L 13, T: &v 
tois za0” nuäs »Aluacı TÄS “Podavovoias noAlds Einnarixacı Yvvalxag. Die 
zwangsweise Weihe der Frauen zu Prophetinnen, bis sie dann wirklich sich als 
Prophetinnen fühlten, I, 13,3. 1,6,3 sagt Irenäus: oi uev adrav (der Häretiker) 
?4doa räücs didaorouevas un’ adrav vv didayıv radıny yvvalxag dıapdeigovew, og 
roAhal nolldrıc on’ Evlov adrav E£anarndeloaı, Eneita Zruorodyacaı yvvalxes eig 
zıw Eunimolav Tod Deod ovv zyj Aoın) ndın xal roöro EEwuoloynoavro' oi de xal 
Hard To paveoov ünegudloavres, dv Av &oaod&cı yuvarıdv, TAaUTas an’ dvdo@v 
dnoondoavres lölas yausrds Myrjoavro. 


602 Die Verbreitung der christlichen Religion. 


man die Bedeutung der Frauen in den häretischen Konventikeln , Über 
Flora s. o. S. 599. Generell sagt Tertullian von den Frauen in den häre- 
tischen Gemeinschaften (De praeser. 41; gemeint sind in erster Linie 
die Marcionitischen): ‚„‚Ipsae mulieres haereticae, quam procaces! quae 
audeant docere, contendere, exorcismos agere, curationes Tepromittere, 
‚forsitan et tingere.“ 

Aber eben der Gegensatz zur Marcionitischen Kirche, sowie zum 
Gnostizismus und Montanismus bestimmte die Kirche, die Tätigkeit der 
Frauen in der Kirche — abgesehen von den Dienstleistungen an Frauen 


1 Neben den uadntai Jesu spielen in den koptisch-gnostischen Schriften 
die uadrnrgıaı eine besondere Rolle, und daraus darf man wohl auf die Bedeutung 
des weiblichen Elements in den Sekten schließen. Aber auch ein Gegensatz zwischen 
Mann und Weib in bezug auf ihre geistlichen Rechte tritt in dieser ägyptischen 
Literatur und auch schon im Ägypterevangelium und in der sog. apostolischen Kir- 
chenordnung zutage. In der Pistis Sophia ist die Spannung besonders deutlich zwi- 
schen Jüngern und Jüngerinnen, s. meine Monographie in den Texten und Unters, 
Bd. VII,28.15ff. Vgl. vor allem Pistis Sophia S. 104 (ed. Karl Schmidt): ‚Maria 
[Magdalena] trat vor und sprach: Mein Herr, mein Verstand ist allezeit verständig, 
um jedesmal vorzutreten und die Auflösung der Worte, die sie gesagt hat, vorzu- 
tragen, aber ich fürchte mich vor Petrus, weiler mir droht und unser 
Geschlecht haßt.“ Im Ägypter-Ev. treten Salome und andere Frauen hervor. 
In der sog. apostol. Kirchenordnung (Texte und Unters. II, 5 $.28£f.) steht: 
eÜxonorov Tals ywvaıfi ÖLaxovlav zaracrnjoaı.... ÖTe Nrnosv 6 Ölddoxaros Tov 
AgTov xal TO norTigLov zal möAöynosv ara Aeymv' TOÖüTs Eotı TO O@ud uov xal To 
alua, oöx Energsyev radraıs [den Weibern überhaupt] ovorvaı juw — Magda 
einev' dıa Magıdu, Örı elösr adtıv ueıdıncar. Magia elnev' oöxerı &y&iaca [hierzu 
der wohl echte Zusatz in der syrisch-malabarischen Handschrift (s. Theol. Lit.-Ztg. 
1902 Nr. 1): „sondern ich erinnerte mich der Worte unsres Herrn und freute mich; 
ihr wißt ja], mgo&eye yag Nu, Öre Eöldaoxev, Ötı Tö dodevks dıd Tod iozvgod 0w- 
dnoeraı..,. rals yvvarki um dgdais (noeneı) noo0edysodaı dAla Eni tie yic vad- 
elonuevars „.. nög odv Övvausda negi yvvazdv Ödtaxovias öglouı, ei un tı Öiaxovlav 
iva Eruoydowaı rals Evösouevarz; dies ist deutlich genug und weist alle weiblichen An- 
sprüche auf Leitung des Gottesdienstes und der Gemeinde zurück. — Hieronymus 
hat (ep. 133,4) zusammengestellt, was ihm von hervorragenden häretischen Frauen 
bekannt war: „Simon Magus haeresim condidit, Helenae meretrieis adiutus 
auxiio. Nicolaus Antiochenus, omnium immunditiarum repertor, choros 
duxit femineos. Marcion Romam praemisit mulierem, quae decipiendos sibi 
animos praepararet [davon ist sonst nichts bekannt]. Apelles Philumenam su- 
arum comitem habuit doctrinarum. Montanus immundi spiritus praedicator 
multas ecclesias per Priscam et Maximillam nobiles et opulentas feminas [?] pri- 
mum auro corrupit, deinde haeresi polluit .... Arius, ut orbem deciperet, 
sororem principis ante decepit. Donatus per Africam, ut infelices quosque 
foetentibus pollueret aquis, Lucillae opibus adiutus est. In Hispania Agape El- 
pidium, mulier virum, caecum caeca, duxit in foveam, successoremque qui 
Priseillianum ete.“ 
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— ganz zu untersagen. Anlaß zu Tertullians Schrift De baptismo bot 
die Ankunft einer häretischen Frau in Carthago, welche lehrte und dabei 
die Taufe herabsetzte. Tertullian bemerkt im Eingang seines Traktats 
gegen die „mulier petulantiae‘‘, selbst wenn sie die gesunde Lehre hätte, 
dürfe sie nicht lehren. Sodann wendet er sich gegen die in der Gemeinde 
— es gab also solche noch —, welche unter Berufung auf das Beispiel 
der Thecla das Recht der Frauen zu taufen und zu lehren verteidigten. 
Er nimmt ihnen zunächst ihren Schriftbeweis: die Akten des Paulus 
sind gefälscht. Sodann weist er aus I. Cor. 14, 34 nach, daß das Weib 
zu schweigen habe. Es ist: beachtenswert, daß er auch als Montanist 
diesen Standpunkt festgehalten hat: „Non permittitur mulieri in ecelesia 
loqui, sed nec docere, nec tingere, nec offere, nec ullius virilis muneris, 
nedum sacerdotalis offieii sortem sibi vindicare‘‘ (De virg. vel. 9)!. Auch 
das visionäre Weib (s. o., De anima 9) sprach in der montapistischen 
Kirche „post transacta solemnia dimissa plebe‘“. Auch Origenes ver- 
bietet das Lehren der Frauen und weist die Berufung auf Debora, Mirjam, 
Hulda, Hanna und die Philippustöchter zurück (Cramer, Caten. in 
ep. I ad Cor. p. 279). 

Bei einigen kirchlichen Bewegungen der Folgezeit haben indessen 
die Frauen noch immer eine Rolle gespielt. So mußte in Carthago eine 
Näherin namens Paula exkommuniziert werden, weil sie gegen Cyprian 
agitierte (Cypr., ep. 42). Die „factiosa femina‘ Lucilla in Carthago — 
„cuius pecunia corruptis episcopis in Carthaginiensi ecclesia in Africae 
capite altare contra altare levatum est‘ — ist für die Vergiftung des donati- 
stischen Streitsin seinen Anfängen verantwortlich ®. Der Bischof Alexander 
von Alexandrien bringt die Anfänge des arianischen Streits mit Frauen 
in Zusammenhang (Theodoret., h. e. I, 4, 5). Von einer kirchlichen 
Lehrerin, die gerühmt wurde und auf deren Vorträge man sich bezog, 





1 Tertullian beschäftigt sich in seinen Schriften häufig mit der christlichen 
„Frauenfrage“ ; viele Probleme gab es da. Was eine christliche Frau zu tun hat 
im Leben des Tages, weil es ihr Christenstand fordert, und wie schwer es für sie 
war, wenn sie einen heidnischen Mann hatte, zeigt Tertullian, Ad uxor. II, 4f. Um- 
„gekehrt freilich räumt Tert. auch ein, daß manche heidnische Männer sich die 
christlichen Übungen ihrer Frauen ruhig gefallen lassen. 


2 Optat. 1,16. Augustin, ep. 43, 17.25 ironisch: „an quia Lucillam Caeci- 
lianus (der Bischof von Carthago) in Africa laesit, lucem Christi orbis amisit ?““ Im 
donatistischen Streit hat später noch einmal eine Frau eine böse Rolle gespielt, 
s. ep. 43,26: „Quaerite per quam feminam Maximianus, qui dieitur esse Donati 
propinguus, sese & Primiani communione praeeiderit .... coneilium Maximianen- 
sium, quod femina nescio quae conflavit adversus absentem Primianum : 


604 Die Verbreitung der christlichen Religion. 


hören wir noch am Ausgang des 3. Jahrhunderts!, und die Iberer im 
fernen Caucasus erzählten sich im 5. Jahrhundert (s. Socrat. I; 20; 
Sozom. II, 7), daß sie die Begründung des Christentums in ihrem Lande 
einer kriegsgefangenen christlichen Frau und Prophetin zu verdanken 
hätten. 


Die Zahl der vornehmen Frauen, die uns als Christinnen oder als 
christenfreundlich genannt werden, ist sehr groß. Außer den schon er- 
wähnten sei vor allem an Domitilla, die Gemahlin des T. Flavius Clemens, 
an die „Kaiserin“ Marcia, an Julia Mammäa, an die Gemahlin des Philippus 
Arabs, an die vornehme römische Märtyrerin Soter — Ambrosius rühmte 
sich, mit ihr verwandt zu sein —, an die Schwestern Victoria, Secunda 
und Restituta aus senatorischer Familie in Carthago, an jene römische 
Matrone Lueina, die im J. 258 die Gebeine des Paulus auf ihr Grundstück 
an der Straße nach Ostia überführen ließ®, an die Frau und die Tochter 
des Kaisers Diocletian, an die h. Crispina, „elarissima, nobilis genere“, 
erinnert. Von christlichen „elarissimae feminae‘“ spricht Tertullian 
(Ad Scap. 4 und sonst), von christlichen ‚‚matronae‘“, die in die Ver- 
bannung zu schicken seien, Valerian im zweiten Edikt (Cypr., ep. 80) — 
sie bilden in dem Edikt eine eigene Kategorie. Eine gelehrte Matrone 
muß jene Juliana gewesen sein, bei der Origenes etwa zwei Jahre in 
Cäsarea Capp. geweilt hat, und der der Judenchrist Symmachus Bücher 
vermacht hatte (Pallad., Hist. Laus. 64; Euseb., h. e. VI, 17). Origenes 


1 Methodius, Über den Aussatz (Bonwetsch, Le. I$. 323, vgl. auch 
seine Untersuchung in den Abhandl. f. A. v. Oettingen, 1898, 8. 323): „Komm, 
damit auch ich dir ein Wort sage, welches ich einst in Lycien hörte. Die Tugend 
einer Frau, welche auch schriftkundig war und besonnen (enthaltsam) und nun 
auch philosophierend, lehrte die Lehren des Herrmn.... Es sagte aber jene Wiß- 
begierige und Verständige, bei allem auf den (geistigen) Verstand blickend: ‚Es 
muß vor allem der das Wahre Suchende sich nicht fürchten noch sich auflehnen 
gegenüber der Höhe der Vernunft‘ usw.“ 

2 Besonders deutlich zeigen die Schriften ‚De cultu feminarum“ Tertullians, 
die Schrift Cyprians ‚De habitu virginum‘‘ und der Paedagog des Clemens (III, 11 
und sonst), daß eine bedeutende Anzahl vornehmer und reicher Frauen in den Ge- 
meinden zu Carthago und Alexandrien vorkanden war. Im zweiten Buch jenes 
Werks c. 1 sagt Tertullian, daß viele christliche Frauen sich so putzen und einhergehen 
wie die „feminae nationum“, Es gab auch solche, die ihren Schmuck und Prunk 
damit verteidigten, daß sie sagten, sie würden als Christinnen auffallen, wenn sie 
sich anders kleideten (II, c. 11). Tertullian aber erwidert (II c. 13): „‚Ceterum nescio 
an manus spatalio circumdari solita in duritiam catenae stupescere sustineat. nescio 
an crus periscelio laetatum in nervum se patiatur artari. timeo cervicem, ne mar- 
garitarum et smaragdorum laqueis occupata locum spathae non det,“ 

3 Doch ist diese Anekdote zweifelhaft, 
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hebt es hervor (c. Cels. IIl, 9), daß neben höheren Staatsbeamten auch 
adelige Frauen das Christentum ergreifen. Die Geschichte von der Gattin 
des Pontius Pilatus, die ihn warnte, Jesum zu verurteilen (Matth. 27, 19), 
mag eine Legende sein, aber sie ist typisch geworden für zahlreiche be- 
glaubigte Fälle, die sich später ereignet haben. Tertullian erzählt uns 
(Ad Scap. 3): „Claudius Lucius Herminjanus in Cappadocia indigne 
ferens uxorem suam ad hanc sectam transisse Christianos erudeliter 
tractavit.‘‘ Hippolyt berichtet (Comm. in Dan. IV, 18), ein syrischer 
Statthalter hätte Christen, die in apokalyptischem Enthusiasmus in die 
Wüste gezogen waren, als Räuber hinrichten lassen, wäre nicht seine 
Gattin, odca zuor, bei ihm für sie eingetreten. Aus den Acta Philippi, 
episc. Heracl., ersehen wir, daß die Gemahlin des Praeses Bassus eine 
Christin gewesen ist (c. 8 Ruinart, Act. Mart., edit. Ratisb. p. 444). 
Nach den Acta Fructuosi war die Tochter des Praeses Aemilianus eine 
Christin. Eusebius hat uns die Geschichte von der christlichen Gattin 
des Stadtpräfekten von Rom unter Maxentius überliefert (h. e. VIII, 14; 
Vita Const. I, 34), die sich wie Lucretia selbst den Tod gab, um nicht 
entehrt zu werden. Justin berichtet (Apol. II, 2) von einer vornehmen 
Römerin, die sich von ihrem zügellosen Gatten scheiden ließ. In allen 
diesen Fällen sind die Männer heidnisch, die Frauen christlich *, 


Bei den Verfolgungen — es ist das eine der sichersten Tatsachen 
— wurde zwischen Männern und Frauen kein Unterschied gemacht, 
weder in der Zeit vor Decius noch in der folgenden Epoche, wenn auch 
die Art der Bestrafung häufig verschieden war?. Die Zahl der Märtyre- 

ı Vgl. auch Mart. Satumini et Dativi (Ruinart p.417): „Fortuna- 
tianus, sanctissimae martyris Victoriae frater, vir sane togatus, sed a religionis Chri- 
stianae ... cultu ... alienus.‘“ Der Kaiser Julian hat es bitter beklagt, daß die 
Frauen vieler heidnischen Priester Christinnen seien (Sozom., V, 16: ody Mauora Mjx- 
Dero zal noAA6v lcodow zoioriwltew dnodaow rag yanerdz). — In der Schrift des 
Porphyrius ‚,i) dx Aoylav pıRoaopla‘* (of. Augustin, De eivit. dei XIX, 23) wird ein 
Orakel des Apollo wiedergegeben, welches er einem erteilt hatte, der ihn befragte, 
wie er sein Weib von dem Christentum wieder abbringen könne: ‚Forte magis po- 
teris in aqua inpressis litteris scribere aut adinflans leves pennas per aera avis vo- 
lare, quam pollutae revoces impiae uxoris sensum, pergat quo modo vult inanibus 
fallaciis perseverans et lamentari fallaciis mortuum deum cantans, quem iudicibus 
recta sentientibus perditum pessima in speciosis ferro vineta mors interfecit.‘“ — 
Die Fälle, daß der Mann Christ, die Frau heidnisch (oder bloße Namen-Christin) 
war, müssen, wie schon bemerkt, selten gewesen sein, doch s. die Acta Marciani 
et Nicandri und die Acta Irenaei. 

28. Augar, a.a, 0. Origenes, Hom. in Judie. IX, 1 (Lommatzsch Bd. XI 
8,279) schreibt: ‚‚Oculis nostris saepe vidimus mulieres et virgines primae ad- 
huc aetatis pro martyrio tyrannica pertulisse tormenta, quibus ad infirmitatem 
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rinnen ist daher relativ sehr bedeutend gewesen !: als die erste Märtyrerin? 
gilt Theela, obgleich sie wunderbar gerettet worden sein soll; ihr schließen 
sich als berühmte Märtyrerinnen an Domitilla, Agnes und Cäcilia in 
Rom, Blandina und Biblias in Lyon, Agathonice in Pergamum, Chionia 
und Agape in Thessalonich, Marcella, Potamiäna, Herais, Quinta, Apollonia, 
zwei Frauen namens Ammonarion, Mercuria, Dionysia in Alexandrien, 
Perpetua und Felieitas sowie Celerina, die Großmutter des Konfessors 
Celerinus, ferrer Fortunata, Credula, Hereda, Julia, Colleeta, Emerita, 
Calpurnia, Maria, Januaria, Donata, Dativa, Quartillosia in Carthago, 
die fünt Märtyrerinnen in Seili, die numidischen Märtyrerinnen Tertulla 
und Antonia, die 18 namentlich bekannten afrikanischen Märtyrerinnen 
der diocletianischen Zeit, Dionysia in Lampsacus, Domnina [Donuina] 
und Theonilla ® in Aegae, Eulalia in Spanien, Afra in Augsburg. Es würde 
jedoch viel zu weit führen, auch nur die sicher beglaubigten Frauen, die 
gemartert oder ins Exil geschickt oder der Unzucht preisgegeben worden 
sind, hier aufzuzählen *. Seelenstärke und Mut haben sie in nicht geringerem 
Maße bewiesen als die Männer, und die Kirche stellte an sie nicht niedrigere 
Anforderungen als an diese, hielt aber auch die triumphierenden Frauen 
in ihrem Gedächtnis doppelter Ehre für würdig. 


sexus novellae adhuc vitae fragilitas addebatur.‘“ Ähnliches bei Cyprian (ep. 6,3; 
De lapsis 2 und sonst). Abgesehen von der Überweisung an die Bordelle wurde über 
vornehme Frauen dem Strafgesetzbuch entsprechend das Exil häufiger verhängt 
als über Männer. Ein Beispiel unter mehreren bei Euseb., h. e. VIII, 14, 15 (Alexan- 
drien): eine Frau, die als &rionuorarn re zal Aaunoordrn bezeichnet ist, wird exiliert. 

1 Sehr beachtenswert ist auch die große Zahl der Frauen unter den libella- 
tiei der decianischen Verfolgung (s. Paul M. Meyer, Die Libelli a. d. dec. Ver- 
folgung, Abhandl. d. K. Preuß. Akad. d. Wissensch., 1910, S. 25): „Soweit es sich 
bestimmen läßt, finden wir neben 5 Eingaben von Männern 6 von Frauen, die also 
als Familienvorstand (alle ohne Geschlechtsvormund) fungieren (Nr. 2,3. 6.11.17. 
18). Von den Libelli außerhalb Theodelphias geht Nr. 23 auf eine Frau.‘‘ Aber auch 
die 25. (s. Meyer, Nachtrag S. 34) stammt von einer civis Romana (dieser libellus 
befindet sich in der Rylands Library in Manchester). Doch ist die Christlichkeit 
in allen diesen Fällen nicht gesichert. 

2 Clemens Alex. kennt das Martyrium der Gattin des Petrus (Strom. VII, 
63. 64; Euseb. h. e. III, 30); aber die Kirche hat von dieser Überlieferung merk- 
würdigerweise kaum Notiz genommen: Daoi yoöv röv uaxzdgıov IlEroov Beaoduevor 
mv Eavrod yuvvalza dänayousvrp tip Eni dararo, Hodrvaı uev rs zAjcews ydoıw al 
zig eis olxov dvaxomöns, Erıpovijoar ÖE eÜ udha muorgentizös zal nagazimtızös, 
&E Örönaros npoosındvra „‚u£urnoo, © aürn, Tod zuplov.‘ 

3 Theonilla (Ruinart, Acta Mart. p. 311) bezeichnet sich selbst als ‚in- 
genua mulier“‘, Als sie der Richter der Kleider hatte berauben lassen, sagt sie: „Non. 
me solam, sed et matrem tuam et uxorem confusionem induisti per me,‘ 

4 Eine gute Übersicht bei Zscharnack,a. a. O. S8.27—37. 
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In der letzten Verfolgung, der lieinianischen, ist noch ein sehr merk- 
würdiges Verbot ergangen, welches sich auf die Frauen bezog. Der Kaiser 
verordnete, (1) Männer und Frauen sollen nicht gemeinschaftlichen 
Gottesdienst halten, (2) die Frauen sollen überhaupt nicht in die Gottes- 
häuser gehen, (3) Frauen sollen nicht von den Bischöfen in der Religion 
unterrichtet werden, sondern nur von Frauen (Euseb., Vita Constant. 1, 53). 
Die Motive für diese „von allen verlachten‘ Anordnungen sind dunkel. 
Die Sorge für die Sittlichkeit der Frauen * kann doch nur ein vorgeschützter 
Beweggrund gewesen sein, welches war der wirkliche? Darf man aus 
der Anordnung schließen, daß das Christentum nach der Meinung des 
Kaisers seine Stärke bei den Frauen hatte ? 


Noch ist ein Wort über die gemischten Ehen zu sagen, über die 
schon Paulus (s. o.) gehandelt hat?. Er hat nicht ihre Scheidung ver- 
langt, sondern im Gegenteil den christlichen Gatten angewiesen, in der 
Ehe zu verharren und auf die Bekehrung des nichtehristlichen Gatten 
zu hoffen. Aber gewiß hat Paulus hier solche Fälle vorausgesetzt, in 
denen die Ehe schon bestand, als der eine Teil christlich wurde ®. Von 
Ehen, die zwischen Christen und Heiden geschlossen werden, hören wir 
erst verhältnismäßig spät. Sie werden anfangs und eine längere Zeit 
hindurch nicht oder ganz selten vorgekommen sein, aber seit dem Einde 
des 2. Jahrhunderts waren solche Eheschließungen nicht mehr unerhört. 
Das ganze 2. Buch „Ad uxorem‘“ hat Tertullian geschrieben, um seine 


1 Vgl. Pseudoeyprian, De singul. olerie. 13 ff.: „‚Forsitan aliquis dioat: Ergo 
nec ad domum orationis debemus pariter [Männer und Frauen] convenire, ne aliquis 
aliquem scandalizet ?“ 

2 Aus späterer Zeit #. Zeno v. Verona I, 5, 6—9, wo viel Interessantes steht, 
und Augustin, ep. 255: „Christianam nisi Christiano in coniugium tradere non poR- 
sumus.“ 

3 Es ist eine Streitfrage, ob in der Anweisung o. 7,39 (növov Ev xvolop,) die 
Eheschließung einer Christin mit einem Heiden bestimmt ausgeschlonsen ist. Ich 
vermag mich trotz der Meinung Tertullians und dem Gewicht der Exegeten, die für 
diese Erklärung eintreten, nicht für sie zu entscheiden. Hätte der Apostel das aus- 
schließen wollen, 80 hätte er es wohl deutlich und zwar für beide Teile, Mann und 
Weib, gesagt. Oder verbietet er nur den Weibern, einen heidnischen Mann zu nehmen, 
nicht aber den christlichen Männern, ein heidnisches Mädchen zu wählen ? Das ist 
nicht unmöglich, aber es ist diese Auskunft doch nicht wahrscheinlich, Das uovov 
dv wolp will, daß die christliche Gesinnung gewahrt bleibt. Sie zu bewahren 
ist aber auch in der Ehe mit einem Heiden möglich (s. 0. 7,16). Die Voraussetzung 
ist dabei natürlich, daß der christliche Teil den heidnischen gewinnen will und kann. 

4 Ignat., Ad Polyc. 5 gibt eine Bestimmung über die Eheschließung, bei der 
er augenscheinlich nur Fälle im Auge hat, in denen beide Teile christlich sind. Andere 
scheinen nicht in seinem Gesichtskreis zu liegen. 
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Frau davor zu warnen, nach seinem Tode einen Heiden zu heiraten, 
und im ersten und zweiten Kapitel sagt er ausdrücklich, solche Ehen 
kämen jetzt vor (ebenso in „De monog.“). Er mißbilligt sie nicht nur, 
sondern verwirft sie in den stärksten Ausdrücken (ec. 3: „‚Fideles gentilium 
matrimonia subeuntes stupri reos esse constat et arcendos ab omni com- 
municatione fraternitatis‘‘)!; aber er muß zu seinem Schmerze mitteilen 
(l. e.), daß neulich ein Bruder behauptet hat, die Ehe mit einem Heiden 
sei zwar ein Vergehen, jedoch ein ganz kleines, 


In diesem Falle hat sich die Kirche zunächst dahin geneigt, den 
Rigoristen Recht zu geben. Cyprian hat in seinen ‚Testimonia‘“ einen 
besonderen Abschnitt (III, 62) der Bestimmung gewidmet: ‚„Matrimo- 
nium cum gentilibus non iungendum‘“ ?, und auf der Synode zu Elvira 
(can. 15) wurde bestimmt: „Propter copiam puellarum gentilibus minime 
in matrimonium dandae sunt virgines Christianae, ne aetas in flore tumens 
in adulterium animae resolvatur‘ (aber eine Strafbestimmung fehlt;) ®; 
s. dazu die Kanones 16 und 17 (sie sind strenge; denn Häretiker und 
Juden sind schlimmer als Heiden ; am schlimmsten sind freilich heidnische 
Priester, weil bei ihnen der Christenstand der Gattin hoffnungslos ge- 
fährdet ist): „‚Haeretici si se transferre noluerint ad ecelesiam catholicam, 
ne ipsis catholicas dandas esse puellas; sed neque Judaeis neque haeretieis 
dare placuit, eo quod nulla possit esse societas fideli cum infidele; si 
contra interdietum fecerint parentes, abstineri per quinquenium placet“, 
und „Si qui forte * sacerdotibus idolorum filias suas iunxerint, placuit 
nec in finem eis dandam esse communionem.‘“ 


„Propter copiam puellarum‘‘ — sie waren in der christlichen Ge- 
meinde den Jünglingen gegenüber, namentlich in den vornehmen Ständen, 
in der Mehrheit. Schon Tertullian hat deshalb (Ad uxor. II, 8) den be- 


1 Of. De corona 13: „‚Ideo non nubemus ethnicis, ne nos ad idololatriam usque 
deducant, » qua apud illos nuptiae incipiunt‘‘ [er meint die heidnischen Hochzeits- 
gebräuche]. 

2 Freilich zeigt die Stelle De lapsis 6, daß die Kirche hier nicht immer ein- 
schreiten konnte und jedenfalls nicht sofort exkommuniziert hat. In dem düsteren 
Bilde, welches Cyprian, De lapsis 6 von dem Zustand der carthaginiensischen Ge- 
meinde vor der decianischen Verfolgung entworfen hat, fehlt auch der Zug nicht: 
„Jüngere cum infidelibus vinculum matrimonii, prostituere gentilibus membra 
Christi,‘ 

3 Auf der Synode zu Arles (s. can, 11) begnügte man sich mit einer sehr milden 
Koerzition: „De puellis fidelibus, quae gentilibus iunguntur, placuit, ut aliquanto 
tempore a communione separentur,“ 


4 Das ‚forte‘ zeigt oder soll zeigen, daß dieser Fall selten ist, 
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güterten christlichen Mädchen geraten, einen armen Jüngling zu heiraten !: 
geben doch, sagt er, manche Heidinnen ihre Hand ihren Freigelassenen 
und Sklaven und verachten die öffentliche Meinung, wenn sie nur Männer 
bekommen, von denen sie kein Hindernis ihrer Ungebundenheit zu be- 
fürchten haben!? Vielleicht hat Callist, der Bischof von Rom, diese 
Worte gelesen — auch in Rom muß die Gefahr groß gewesen sein, daß 
christliche Mädchen der vornehmen Stände zu Ehen mit heidnischen 
Männern schritten oder in Unzucht gerieten, weil sie einen christlichen 
Mann gleichen Standes nicht fanden und mit einem Mann niederen Standes 
keine Ehe eingehen wollten, um ihren Rang nicht zu verlieren ®. Callist 
erklärte nun, daß er solchen Mädchen gestatte, sich einen Sklaven oder 
freien Mann zuzulegen, ohne mit ihm eine staatlich gültige Ehe zu schließen ; 
er werde (von Kirchen wegen) eine solche Geschlechtsverbindung gelten 
lassen *. Die Kirche schafft hier also ein kirchliches Eherecht gegen 
das staatliche Eherecht, und sie schafft es aus der Zwangslage heraus, 
in die sie sich durch die größere Anzahl christlicher Mädchen im Ver- 
gleich mit der christlicher Jünglinge versetzt sah®. Die Callistsche 
Indulgenz beweist an ihrem Teile besonders klar, daß das weibliche Element 
{in den vornehmen Ständen) in der Kirche zahlreicher war als das männ- 
liche, und Übergriffe des weiblichen Elements darf man auch aus dem 
81. Kanon der Synode von Elvira herauslesen: ‚‚Ne feminae suo potius 
absque maritorum nominibus laicis seribere audeant, quae fideles sunt, 
vel litteras alicuius pacificas ad suum solum nomen scriptas aceipiant.‘“ — 

Von Anfang an hat es in der Christenheit eine Unterströmung ge- 
geben, die sich gegen die Ehe überhaupt richtete ®. In der Einschränkung 


1 Als Montanist hat Tertullian alle Eheschließungen aus Armut oder sonstigen 
häuslichen Gründen verworfen (s. De monog. 16). 

2 „Quaeso te, gentilium exempla proponas tibi! Pleraeque et genere nobiles 
et re beatae passim ignobilibus et mediocribus sibi coniunguntur ad luxuriam in- 
ventis aut ad licentiam sectis. nonnullae se libertis et servis suis conferunt omnium 
hominum existimatione despecta, dummodo habeant a quibus nullum impedimentum 
libertatis suae timeant.“ 

3 Vgl. die höhnische Bemerkung des Montanisten Tertullian (De virg. vel, 14): 
„Facile virgines fraternitas suseipit.‘“ 

4 Hippol., Philos. IX, 12. 

5 Auf die bösen Folgen der sehr bedenklichen Erlaubnis hat Hippolyt hin- 
gewiesen. — In bezug auf den Konkubinat besitzen wir in der KO. Hippolyts 
(= Ägypt. KO.) folgende Bestimmung c. 11: „Concubina alicuius serva, si liberos 
suos nutrivit atque illi soli coniuncta est, audiat [als Katechumenin]; sin aliter 
reiciatur. vir concubinam habens desinat ac secundum legem uxorem ducat; si 
vero non vult, reiciatur.‘ 

6 S. die Apok. Joh. 14, 4. 

v. Harnack: Mission. 4. Aufl. 39 
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der Priesterehe und in der Verwerfung der zweiten Ehe kam sie auch über 
die nicht-rigoristischen Kreise hinaus zum Ausdruck. Doch setzte sich 
das Recht der zweiten Ehe im 3. Jahrhundert in der ganzen Kirche durch, 
während die Einschränkung der Priesterehe immer größere Fortschritte 
machte. Die Behauptung, daß der eheliche Beischlaf verunreinige bez. 
die Sakramentsverwaltung schädige, ist m. W. in der Kirche der drei 
ersten Jahrhunderte rund noch nicht aufgestellt worden (Origenes kommt 
ihr nahe). Wohl aber beginnen bereits Spekulationen über die Inferiorität 
des Weibes gegenüber dem Manne, die letztlich darin wurzeln, daß das 
Weib stärker an die Geschlechtesphäre gebunden sei als der Mann, und 
die diese Sphäre als solche mißachten. Hinweise darauf, daß Eva den 
Adam verführt habe, sollen die (antike) Annahme der sittlichen Minder- 
wertigkeit der Frau stützen. Das Christentum hat sich anfangs dieser 
Annahme entgegengestemmt, aber ist in dem Kampfe bald erlahmt 
(s.0.8.595f.). Tertullian schreibt den ‚‚sorores dilectissimae‘‘ (De eultu I, 1) 
vom Weibe, es solle als „eircumferens Evam lugentem et paenitentem, 
id quod de Eva trahit — ignominiam dico primi delicti et invidiam perdi- 
tionis humanae — omni satisfactionis habitu expiare“. (Die Fortsetzung 
der Stelle s. 8. 596 Anm. 2). Hiermit ist das Thema zu jener traurigen 
Fuge angeschlagen, welche das Mittelalter mit ihren üblen Tönen er- 
füllt hat. Zugleich aber ist hier auch, wie bereits bemerkt, die Folie für 
die Marienverehrung gegeben, die diese miserable Betrachtung zugunsten 
einer Frau niederschlägt. Auch mit ihr hat schon Tertullian (und kurz 
vor ihm Irenseus) begonnen. Sie haben die Maria in die Dogmatik ein- 
geführt, da sie als Gegenbild zum Ungehorsam der Eva durch ihren 
Gehorsam bei der Erlösung mitgewirkt hat. Daher gibt es keinen Mann, 
der so hoch steht wie diese Frau. — Origenes’ Geringschätzung des weib- 
lichen Geschlechts geht aus Hom. 2 in Exod. (T. IX p. 15) hervor*, Er 
deutet unbedenklich die pharaonische Anordnung, die Knaben zu töten 
und die Mädchen leben zu lassen, also: ‚Sa e pe ostendimus disputantes 
(d.h. in den Predigten), quod in feminis caro et affeetus carnis designatur, 
vir autem rationabilis sensus et intellectualis sit spiritus.‘‘“ Der Verfasser 
der pseudoaugustinischen Quaest. Vet. et Nov. Test. trägt im 4. Jahr- 
hundert eine Theorie vor, die gewiß auch schon für das 3. Jahrhundert 
die Durchschnittsmeinung wiedergibt, ce. XXTIV p.51 (ed. Souter): „Unius 
substantiae quidem sunt vir et mulier et in anima et in carne, 
sed grad u maior est vir [diese Formulierung ist auch für die orthodoxe 
Trinitätslehre interessant], quia ex eo est femina, sicut dieit apostolus 

1 Weiteres e. in meinen Origeniana (Texte u. Untere, Bd, 42 H.3 8,60 ff,, 
H.4 8.114 ff.). 
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(folgt Ephes. 5, 23). causa enim maiorem fecit virum, non sub- 
stantia; nam et in uno corpore maiora membra sunt et minora, 
non natura, sed ordine.‘“ Dazu e. XXI p. 47f.: „vir imago dei est... 
mulier non est imago dei; unde dieit apostolus: mulieri autem docere 
non permittitur neque dominari in virum.“ 


Zusatz. 
Über den Kirchenbau !. 


In der Entstehung und Ausgestaltung des besonderen Kirchen- 
gebäudes spiegelt sich die Geschichte des intensiven Wachstums der 
Kirche, Bis zur Zeit des Commodus besitzen wir keine Zeugnisse dafür, 
daß es besondere Kirchengebäude gegeben hat. Es ist möglich, daß solche 
vorhanden waren, aber wir wissen es nicht, und es ist unwahrscheinlich ?. 
Man kam in Privathäusern zusammen ®, und für Lehrvorträge mochte 


ı Vgl, Hauck, Artikel „Kirchenbau“ in der Protest. REncykl. Bad. 10° 
8,774. Dort auch eine Zusammenstellung der Literatur; dazu Kirsch, Das 
christl, Kultgebäude im Altertum, 1903. Zur Wortgeschichte der Bezeichnung 
Kirche — Kirchengebäude #». Kretschmer in der Ztschr. f. vergleichende 
Sprachforschung Bd, 39 8,539 ff, Älter als die Kirchengebäude sind die eigenen 
christlichen Coemeterien, #. über sie den vorzüglichen Artikel von N. Müller in 
Hauck» REneykl. Bd, X? 8.794 ff. In der Literatur tauchen sie zuerst bei Ter- 
tullion auf („arese Christianae“, vgl. Hippol. can. = Ägypt. KO. c.31 u. Refut. 
IX, 12); sie waren schon vor dem Ende des 2. Jahrhunderts dem heidnischen Pöbel 
ein Dorn im Auge, 

2 Zu Chrysostomus’ Zeit wurde von einer antiochenischen Kirche behauptet, 
sie reiche bis in die Apostelzeit zurück (Chrysost., Opp. ed. Montfaucon III p. 60). 
Es ist nicht unmöglich, daß der Ort, an dem sie stand, schon im 1. Jahrhundert 
eine christliche Stätte (Haus) war; denn die kirchliche Tradition in A. ist niemals 
abgerissen (Nöheres ». unten bei Antiochia), In der Regel aber sind die Angaben 
des 4, und späterer Jahrhunderte, dieses und jenes Kirchengebäude in einer Stadt, 
die schon in apostolischer Zeit Christen besaß, sei aus eben dieser Zeit, gewiß wertlos. 

3 Das lehren viele Zeugnisse vom Anfang der christlichen Geschichte an. 
Amphilochius von Iconium schreibt (#. Ficker, Amphilochiana I 8.55, 22 ff.; 
8, 111 $6,): eloeoyöuevor [ol ändorohoı] moAAdzız eis olxov " Eihmvog, ei Nöuvidnoav 
nelooı ziv olnodeondenv moredoa ro Deo, ebhüg röv olxov Ennimolav Enolovv, 6 
ylyovev nal bnl wis hnerkgag nohewg yevopkvov Tod üylov anoordAov IIavAov &v 
16 oluıp ’Ovnoupdoov (nach den Acta Pauli), Wertvoller ist, was Hieronymus (d.h. 
Origenes) zum Philemonbrief v. 22 mitteilt: „... necesse erat primum, ut domus 
in eelebri esset urbis loco, ad quem facile conveniretur. deinde ut ab omni impor- 
tunitate vacus, ut ampla, quae plurimos caperet audientium, ne proxima spectaculo- 
rum locis, ne turpi vieinia detestabilis, postremo ut in plano potius esset sita quam 
in coenssulo,“ Stellte ein Privatmann seinen Saal der Gemeinde zur Verfügung, 
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dieser oder jener Lehrer ein Schulgebäude mieten, wie Paulus in Ephesus 
(Apg. 19, 9)*. Die eigentliche domus des Privathauses (bez. das Trieli- 
nium), aber auch, wo diese nicht ausreichte, das atrium mag dabei ver- 
wendet worden sein. Die domus eines gewöhnlichen Privathauses war 
in der Regel schon zu klein, wenn die Zahl der Teilnehmer zwei Dutzend 
überstieg. Zählte die Gemeinde hundert oder mehr Mitglieder, so wird 
in der Regel wohl irgendeines derselben über einen Raum verfügt haben, 
in welchem ein Hundert Personen oder mehr Platz fanden ®, 

Immerhin müssen wir für sicher annehmen, daß in größeren Städten 
sehr bald, wenn nicht von Anfang an, die Zusammenkunft aller Christen 
an einem Ort unmöglich war. Tatsächlich geht aber auch aus den ältesten 
Zeugnissen hervor, daß es in ihnen, soweit wir zurückgehen mögen, mehrere 
rsamenkunftsorte gab (vgl. di „Hausgemeinden‘“ im N.T.). Wie 
dabei die Einheitlichkeit der Gemeinde hat aufrecht erhalten werden 
können, ist uns völlig dunkel. Was man darüber sagen kann, muß man 
a priori konstruieren. Fest steht nur, daß der Gedanke eines besonderen 
(geweihten und heiligen) gottesdienstlichen Orts noch nicht vorhanden 
war, Die christliche Idee von Gott und Gottesdienst forderte ihn nicht 
nur nicht, sondern lehnte ihn ab (s. die Apologeten und die scharfen 
Ausführungen des Clemens Alex., Strom. VII, 5), und die tatsächlichen 
Verhältnisse hielten ihn zurück. Entscheidend ist: Es hat in den zwei 


so konnte er noch immer der Wirt bleiben, oder er konnte der Gemeinde nun die 
Direktion überlassen. Letzteres ist in der legendarischen Stelle Recogn. X, 71 vor- 
ausgesetzt. 

1 Daß der Gottesdienst in gemieteten oder erworbenen Schulgebäuden/o%oAaf) 
in der Begel gehalten worden ist (so daß die Gestalt des Schulgebäudes für den 
späteren Kirchenbau maßgebend geworden wäre), dafür fehlt ein sicherer Anhalt 
in der Überlieferung. ’ Exz/mola und didanzareiov sind stets unterschieden worden, 
wenn auch Ansätze zur Verwischung des Unterschieds wahrscheinlich sind (s. Bd. 1, 
Buch III, Cap.4 Schluß). Nach den Acta Pauli (Martyr. ed. Lipsius I 8. 104) 
mietete Paulus bei Bom (#£» "Poyung) eine Scheune, um das Wort zu lehren, 
Eine „schola“ als Versammlungsort Becogn. II, 11. 

2 In Abitina (Nordafrika) wurden (nach den Acta Saturnini 2) 47 Personen 
während der Verfolgung in einem Hause zusammengefunden. — Nach Apg. 20, 8 
war die Zuhörerschaft des Paulus in einem Zimmer des Oberstocks (öreobov) zu 
Troas versammelt, 

3 Am deutlichsten ist hier die Stelle in Justins Akten c.3. Der Präfekt Ru- 
sticus fragt hier: noö owveoyeode,; Justin antwortet: Zvda &xdorp mooaloeaız zal 
dbwapiz dor närıoz yao vonlkeıs En ro adrö owveoyeoda hnäz ndvraz (seil, wir 
römischen Christen); ody oörws d£. Gott wird auch durch keinen Ort eingeschlossen 
und kann daher überall angebetet werden. Der Präfekt erwidert: eine, mod ovveo- 
zeode 7) el; nolov rönov Adoolteıs too; nadnmräs oov; darauf Justin: eyo Endvo 
uevo rwög Magrlvov tod Tınodlvov Pahavelov, zul nagd ndvra Tov yodvov Toürov 
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ersten Jahrhunderten noch keinen wirklichen christlichen Altar gegeben 
(». Wieland, Mensa und Confessio, Studien über den Altar der alt- 
‚christlichen Liturgie, 1906; ders., Die Schrift Mensa und Confessio 
und P. Emil Dorsch 8. J., 1908; ders., Der vorirenäische Opferbegrift, 
1909, ders., Altar und Altargrab der christlichen Kirchen im 4. Jahr- 
hundert, 1912); der ‚heilige‘ Altar hat sich vielmehr erst allmählich 
im Laufe des 3. Jahrhunderts entwickelt, ja die Vorstellung, daß er 
dauernd heilig sei und nicht nur im Moment der Opferhandlung,- 
wurde wahrscheinlich nicht lange vor der Zeit erreicht, in welcher der 
Altar mit der Memoria eines Märtyrers oder Heiligen in Beziehung gesetzt 
wurde. Solange es nun keinen Altar im spezifischen Sinn gegeben hat, gab 
es auch keine „heiligen‘‘ Kirchen. Die Versammlungsorte in den Häusern 
und die ältesten Kirchengebäude wurden als Orte des gemeinsamen 
Gebets und der Wortverkündigung betrachtet wie die Synagogen. DaB 
in ihnen auch das Gemeindemahl gefeiert wurde, galt in ihrer Schätzung 
ursprünglich nicht als das Charakteristische. 

Aus den Nachrichten über Edessa ? und den Schriften des Tertullian ?, 
Hippolyt *, Clemens Alex. °, Minucius Felix ®, Origenes? und Cyprian ® 


00 yıyyborw KAAnv wa avwvelsvow ei um Tv Exelvov. Diese Stelle lehrt auch, wie 
man die bekannten Worte in der I. Apologie c. 67 (tjj ToÖ MAlov Aeyouevn NuEOR 
ndvrwv ara noAcıs I) Äygovg uerövrov Eni To abro auvelevaıc yiveraı ) zu verstehen 
hat. Sie sagen nichts darüber aus, ob in einer Stadt eine oder mehrere gottesdienst- 
liche Zusammenkünfte stattfanden, 

1 Noch um das Jahr 300 schreibt Arnobius — aber er ist Apologet — 1. VL, 1: 
„Crimen nobis maximum impietatis adfigitis, quod neque aedes sacras venerationis 
ad officia construamus, non deorum alicuius simulacrum constituamus aut formam, 
non altaria fabricemus, non aras, non caesorum sanguinem animantium demus, 
non tura neque fruges salsas, non denique vinum liquens paterarum effusionibus 
inferamus.‘“ 

28. Hallier, Unters. über die Edessenische Chronik (Texte und Unters. 
IX,1 8. 84 ff. 93). — Die Acta Pauli, Johannis, Petri (Vercell.) kennen noch keine 
Kirchengebäude. 

# De idol. 7: Tota die ad hanc partem zelus fidei perorabit ingemens Christi- 
anum ab idolis in ecelesiam venire, de adversaria officina in domum dei 
venire, Ad uxor, IL, 8: „Sordent divitibus ecclesiae; difficile indomo dei 
dives.‘‘“ Adv. Valent. 3: „(Der Häretiker ist eine lucifuga bestia, der Christ hält 
es mit der Taube) nostrae columbae etiam domus simplex, in editis semper 
et apertis et ad lucem.“ Die christlichen Versammlungsgebäude waren also nicht ver- 
steckt. Praedest. 86 berichtet, Tertullian habe in Carthago eine eigene „basilica“ 
gehabt (für seinen Conventikel), die bis zur Zeit des Bischofs Aurelius bestanden habe. 

4 Hippol., in Daniel. I,20: „Wenn die (verbündeten Juden und Heiden) 
einen Anschlag machen, Jemanden von den Heiligen zu verderben, schauen sie aus 
nach einer geeigneten Zeit, und hineingegangen in das Haus Gottes, während 
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folgt aber, daß es seit dem Übergang des 2. Jahrhunderts zum 3. besondere 
gottesdienstliche Räume (Gebäude) gegeben hat, die die Namen „‚domus 
dei“, „‚ecclesia‘“, „dominicum‘ (xveiaxov), „Bethaus‘ erhielten *. Der: 
Zeitpunkt ihrer Entstehung fällt aller Wahrscheinlichkeit nach zusammen 
mit der größeren Ausbreitung der Kirche in den Tagen des Commodus. 
Nachdem sie einmal entstanden waren, beginnt zwar keineswegs sofort, 
aber doch seit der 2. Hälfte des 3. Jahrhunderts im Zusammenhang 
mit der Entwicklung der priesterlichen Hierarchie und des sakrifiziellen 


daselbst alle beten und den Herrn loben, ergreifen sie Einige“ usw. Hippol.-Ägypt. 
KO. 13: ‚‚Mulieres stent in loco ecclesiae omnino solae orantes.‘‘ 

5 Aus Strom. VIL,5 ergibt sich, daß es schon zonoı gab, die Exxinolaı 
hießen; aber Clemens will von solchem Namen wenig wissen: ei To ieoöv dıy@c 
&rhaußdverar, 6 Te Deös adrös xal To eis Tuumv adTod xardoxevua, NG 05 xveims 
tiv eis tuumm Tod Beod xar’ Eniyvwow Aylav yevouevnv Exnimolav iegöv üv einoıuev 
Beod To noAAod Akıov zal od Bavadow xareozevaousvov texyn, AAN cÖbÖE Ayvgrov 
xeıol ÖedaudaAuevov, BovAması Ö£ Tod Beod eis vev nenomuevov; od Yyag vöv Tov 
tonov, alla ro Adooıona @v Enhenriv Eunimoiav xal® (Strom. III, 18, 108 will 
er auch den olxoc xvoraxos geistlich' verstanden wissen). 

6 Caecilius bei Minucius c. 9: „Ac iam serpentibus in dies perditis moribus 
per universum orbem sacraria ista taeterrima impiae coitionis adolescunt.‘“ 
Sicher ist hier die Beziehung auf Kirchengebäude nicht (s. Walzing i. d. Rev. 
de Philol. classique [Musee Belge], T. XIV (1910) p. 621.). 

? Orig., Hom. II,2 in Exod.: ‚„‚Vides, quomodo scripturae N. et V. T. timorem 
dei docentes domos ecclesiae faciant, ut universum orbem terrae ora- 
tionum domibus repleant.“ XII,2: „Alii ne hoc ipsum quidem patienter 
exspectant, usque quo lectiones in ecclesia (= Kirchengebäude) recitentur. 
alii vero nec si reeitantur, sciunt, sed in remotioribus dominicae do- 
mus locis (also hatten die Kirchengebäude bereits abgelegenere Teile) saecu- 
laribus fabulis occupantur.‘‘ Hom.IX,9 in Levit. wird gesprochen von der „ec- 
clesia, in qua nunc sumus in carne positi, in qua sacerdotes ministrant.‘““ Hom. 
in Jesu Nave II,1: „Cum videris introire gentes ad fidem, ecclesias exstrui. 
altaria non cruore pecudum respergi, sed pretioso Christi sanguine consecrari‘ etc. 
De orat. XXXI, 5: ro xwolov» rig Eni To aüro TÜV nioTeviovrwv ovvelsdoewg. — 
Bald nach dem J. 238 baute Gregorius Thaumaturgus (Vita Greg. bei Migne XLVI 
S. 944) eine Kirche in Neo-Cäsarea, der bald viele in der Provinz folgten. 

8 De op. et eleem. 15: „Dominicum = eccelesia. Ebenso in der etwa gleich- 
zeitigen pseudocyprianischen (novatianischen) Schrift des spect.5. Watson (der 
Stil Cyprians i. d. Stud. Bibl. Oxon. T. IV) hat aus Cyprians Schriften den Eindruck 
gewonnen, daß es z. Z. Cyprians in Carthago noch keine eigentlichen Kirchen ge- 
geben hat. Das ist unrichtig. 

1 Nach dem A.T.- 

2 S. auch die arabischen sog. Canon. Hippol. (Texte und Unters. VL, 4 S. 87): 
„Ne omnino loquantur in ecclesia, quiaest domus dei; non est locus con- 
fabulationis, sed locus orationis in timore.“ Im Zeitalter des Lactantius 
und Eusebius ist Kirche = Kirchengebäude ganz geläufig. 
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Sakramentarismus der Prozeß, durch welchen die Schätzung der Kirchen 
der der Tempel gleichwertig wurde, was als ein Abfall von der ursprüng- 
lichen Haltung der christlichen Religion, wenn auch als ein unvermeid* 
licher, betrachtet werden muß. Das älteste bestimmte Kirchen- 
gebäude, von dem wir wissen, ist die im J. 201 durch eine Überschwem- 
mung zerstörte Kirche von Edessa (a. a. O.). 

Wählte oder baute man besondere gottesdienstliche Räume, so 
war man doch in bezug auf die Größe noch immer beschränkt — teils 
durch die zur Verfügung stehenden Mittel, teils durch die Nötigung, 
nicht zu sehr aufzufallen. Eusebius sagt ausdrücklich und generell, daß 
die Kirchen bis zur Zeit des Gallienus klein waren (h. e. VIII, 1). In 
größeren Städten konnte man also nicht daran denken, eine Kirche 
für alle Gemeindemitglieder zu bauen; die alte Praxis, die Gemeinde in 
bezug auf den Gottesdienst zu teilen, mußte beibehalten werden. Da- 
gegen erhielten nun die kleineren und wohl auch die mittleren Gemeinden 
die Möglichkeit, sich im Gottesdienst streng einheitlich zusammenzu- 
schließen, und das war augenscheinlich ein großer Schutz gegen Zerfall 
und gegen das Eindringen falscher Lehre, zugleich auch ein mächtiges 
Mittel für den Bischof, die Gemeinde zusammenzuschließen und zu be- 
herrschen. Die straffe Ausbildung der Katholizität und der Einheit der 
einzelnen und der ganzen Kirche hat gewiß das besondere Kirchengebäude 
zu einer ihrer Voraussetzungen. Auch dort, wo es mehrere Kirchen in 
einer Stadt gab, wird natürlich die Kirche, in der der Bischof amtierte, 
besonders hervorgetreten sein; die anderen („„Betplätze‘“?) wurden durch 
Presbyter verwaltet. Dafür haben wir in den Quellen einige Spuren. 
Das Gebäude selbst war — wie spärliche Anlagen und Ruinen im Orient, 
in Africa und in Rom beweisen, die uns bisher bekannt geworden sind 
__ ein einfaches Oblong mit einer Nische an der einen Schmalseite !. 

Seit den Tagen des Gallienus — er gab im J. 260 den Gemeinden 
ihre Kirchen, die sie durch das Edikt Valerians verloren hatten, wieder 
zurück, Euseb., h. e. VII, 13, 2° — reichten auch diese Saalkirchen nicht 
mehr aus. Das Wachstum der Gemeinden, das kirchliche Selbstbewußtsein 
und die komplizierten Bedürfnisse einer Priesterschaft und eines Kultus, 

1 Wo für eine große Gemeinde in der vorkonstantinischen Zeit mehrere 
Kirchengebäude gesichert sind, wird das in den folgenden Kapiteln angegeben werden. 

2 Die Fassung des Valerian-Edikts, nach welchem die christlichen Kirchen 
und Begräbnisplätze eingezogen werden sollten, zeigt an und für sich schon, daß 
‚damals in der Regel jede Gemeinde bereits eine Kirche oder etwas Ähnliches hatte. 
Die 30 Jahre früher erfolgte Entscheidung des Kaisers Alexander Severus für die 


römische Christengemeinde (Vita 49) lehrt, wenn sie zuverlässig ist, daß diese Ge- 
meinde Grund und Boden besaß und eine Kirche bauen wollte. 
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die sich den heidnischen äußerlich und innerlich immer mehr näherten % 
verlangten erweiterte Bauten 2 und neben ihnen Bauten für besondere 
Bedürfnisse (Bethäuser, Märtyrer-Kapellen ® u. dergl.). Die Zeiten ge- 
statteten solche Bauten; denn von Gallienus bis zum Anfang des 4. Jahr- 
hunderts herrschte ein fast vollkommener Friede. Teils auf dem Grund 
und Boden von Privatleuten, teils auf dem Gemeindebesitz — denn es 
gab mindestens in der 2. Hälfte des 3. Jahrhunderts sicher solchen — 
wurden nun große Kirchen, und zwar in der Form von Basiliken 
und mit diesem Namen, errichtet. Daß dies seit der Zeit des Gallienus 
geschehen ist — natürlich nicht mit einem Schlage, sondern sehr allmäh- 
lich, so daß noch Jahrzehnte später viele Gemeinden nur ganz bescheidene 
Kirchen besaßen —, sagt Eusebius (l. c.) ausdrücklich; man würde es 
auch ohne dieses Zeugnis erschließen können. Die Basilika ist nicht 
erst eine Hervorbringung der constantinischen Epoche, sondern dieser 
Schritt ist schon früher geschehen. Die Entstehung der Form — sie lehnt 
sich ebenso an die Saalkirche an, wie diese an die einfache Form des 
Zimmers oder des Atriums — würde nicht soviel Zweifel erregt haben, 


1 Die Katechesen wurden wahrscheinlich in der Regel nicht in den Kirchen 
gehalten, sondern in dafür geeigneten Häusern, s. Rede pennig, OrigenesI 
S. 68 (über Kirchengebäude zu Orig. Zeit 1. c. II S, 227 1). 

2 Vgl. das interessante Urteil des Heiden bei Macarius Magnes IV,21 (s. 
m eine Porphyrius-Fragmente 8.92 Nr. 76): dAAd xal oi Äoıotıavoi uınoduevor 
Tag natoxeväs TÜV vadv ueylorovc olxovc oixodouodcı, eis oös avvıdvrec edxovraı, 
»alroı umdevos xwAdovrog &v Talc oixlaıc toüro ngdrrew, Tod xvolov ÖnAovdrı nav- 
tayödev dxovovroc. Delehaye (Origenes du culte des martyrs, p. 59) hält es 
für unwahrscheinlich, daß diese Worte vorconstantinisch sind; aber im 4. Jahr- 
hundert hätte ein Heide schwerlich mehr auf den Gedanken kommen können, die 
Christen mit ihren Gottesdiensten auf die Häuser zu verweisen und die Fragmente 
bei Macarius sind höchst wahrscheinlich Exzerpte aus Porphyrius. — Über die 
Einrichtung der Kirchen in der 2. Hälfte des 3. Jahrhunderts erfährt man am 
meisten aus der syrisch erhaltenen Didaskalia (Texte und Unters. 20, 5,2, 8.284. 
286). S. auch die berühmte Inschrift des Bischofs M. Julius Eugenius von Laodicea 
(Pisidien), die er sich einige Jahrzehnte nach der großen Verfolgung gesetzt hat: 
elxooı nevre Öhoıs Ereow iv Eruoxonnv uera noAkis Enıteiulas Öioızrjoas xal näcav 
Tv Exnimolav dvowmodounoas and deuellov xal odynavra tov negl ade x0ouov 
Toör’ Eotiv oroiv Te xal Tergaoröow xal Lwygapııv xal xevrnoeww xal Ööpelov 
xal NI0NVAov xal näcı Tolc Audofoixois Egyoıs xti. Der „Ostiarius“ in den Kirchen 
des 3. Jahrhunderts (zuerst für Rom und Afrika bezeugt) zeigt auch die Annäherung 
an die Tempelordnungen und -bedürfnisse, 

3 Vgl. namentlich die Nachricht in Eusebs Mart, Palaest. p. 102 (Violet in 
den Texten u. Unters. 14,4) und Sozom. V, 20. 

4 Aber der Name „Basilika“ bezeichnet nicht immer eine größere Kirche; 
auch kleine wurden so genannt. S. Lange, Haus und Halle, 1885. 
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wenn der Name ‚‚Basilika‘‘ nicht wäre, der noch immer nicht sicher er- 
klärt worden ist !. 

Für die Verbreitung des Christentums ergibt sich aus dieser Über- 
sicht — nur dies sei hervorgehoben —, daß aus der Kleinheit eines ein- 
zelnen Kirchengebäudes, wenn der Bau und Gebrauch eines solchen für 
eine bestimmte Zeit nachgewiesen ist, nichts in bezug auf die Größe 
der betreffenden Gemeinde erschlossen werden kann. Selbst für den Fall, 
daß nachweislich das Kirchengebäude das einzige in der Stadt gewesen 
ist, ist der Schluß unsicher (für die Zeit bis zu Anfang des 3. Jahrhunderts), 
da man nicht weiß, ob nicht daneben in „‚Notkirchen‘‘ bez. Häusern 
Gottesdienst gehalten worden ist, und da man die besonderen Verhältnisse 
in der Regel nicht kennt, die eine Gemeinde veranlaßt haben können, 
einen vorhandenen Notstand lange zu ertragen und sich mit einem kümmer- 
lichen Gotteshause zu behelfen. Umgekehrt aber wird für die Verbreitungs- 
geschichte die Feststellung zahlreicher Kirchen in einer Stadt von hoher 
Wichtigkeit sein. 

Besondere Kirchengebäude wurden seit dem Ausgang des 2. Jahr- 
hunderts eine innere und äußere Notwendigkeit; der Prozeß ihrer An- 
gleichung an die Tempel war dann unvermeidlich. Erst nachdem sie 
vollzogen war, wurde der antike Mensch in der Kirche heimisch, soweit 
das Heilige ein solches Gefühl zuließ, und erst die tempelartigen Kirchen 
haben die Tempel veralten lassen und sich selbst aus den Ruinen er- 
weitert und geschmückt. 

Mit der Entstehung des Kirchengebäudes hat ursprünglich die 
„Märtyrer-Kapelle‘“ gar nichts und das „Bethaus“ wenig zu tun. Jene 
hat sich langsam am Grabe der Märtyrer — meistens außerhalb der 
Städte — entwickelt und diente ursprünglich ausschließlich der Gedächtnis- 
feier des Märtyrers; dieses ist vermutlich nach dem Vorbild der jüdischen 
Betplätze (oixoı eöxtigio) entstanden. Märtyrer - Kapelle und Kirche 
sind lange Zeit ganz getrennt gewesen, ja der Gedanke, daß die Kirche 
ein Grab umschließen könne, wurde geradezu abgewiesen. Aber all- 


1 Große, feste Prachtbasiliken sind natürlich vor der Zeit Constantins nicht 
errichtet worden (die große Kirche in Nicomedien konnte in wenigen Stunden nieder- 
gerissen werden, Lactant,, De mort. 12; vgl. Socrat. II, 38, wo erzählt ist, wie schnell 
eine Kirche transloziert wurde). Also bezeichnet die Zeit Constantins doch auch 
einen Einschnitt im Kirchenbau; s. Eusebs Schilderung des Kirchenbaus in Tyrus, 
h.e. X,4. Noch Zeno v. Verona sagt übrigens (I, 14), die christlichen Kirchen seien 
noch immer viel weniger prächtig als die verfallenden Tempel, s. c. 1: „‚quid, quod 
aut nullum aut perrarum est per omnem ecelesiam dei orationis loci membrum 
[= exemplar], quod possit quavis ruina in se mergentibus idololatriae aedibus nunc 
usque aliguatenus comparari.‘ 
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mählich — wohl infolge der kirchlichen Feiern am Grabe und der Aus- 
dehnung der Märtyrerverehrung während und nach der diocletianischen 
Verfolgung — wurde der Name ‚Kirche‘ auch auf die Märtyrerkapelle 
übertragen, und seit dem Ende des 4. Jahrhunderts beginnt die Aus- 
gestaltung der Gemeindekirchen zu Märtyrer- und Apostelkirchen, wird 
der Altar zum Heiligengrab und beginnt der Wettstreit, das älteste, 
schon von einem Apostel gegründete Kirchengebäude zu besitzen (Anti- 
ochia, Lydda, Alexandria, Jerusalem). Auf den ersten Blick sieht man 
nicht, daß diese tiefgreifende Umwandlung der Gemeindebasilika eine 
Folge der fortschreitenden Ethnisierung gewesen ist, und doch ist sie 
von hier aus zu erklären. Für den beginnenden Umschwung am Anfang 
des 4. Jahrhunderts ist besonders Epiphan., haer. 68, 3 wichtig: oi ovod- 
uevor Övreg ÖuoAoyntal äua Meintlw, xai aörös Merntiosg Ev Ti eloxın xara 
zıw Ödoınopiav xad” Exdornv yaoav xal zad” Exaorov Tonov Öreoxdusvos zadlora 
#AmoıXoVs, Enioxonovs Te nal noeoßvregovs, xal Ölaxdvovs, xal droddueı Erkimolag 
iölag, #al oüre odroı Tovroıg Exoiwovovv, oÖTE Exeivoı ToVToıs. Enneygapov ÖE Exaotog 
&v 17 iöla Erximoig, oi uev üno Tod IlEroov Ölads£duevor Exovres rag odocag aoxalas 
&xnimolag Ötı, „ Exxinola Kadorınn‘, oi ö& ano Meintlov, ‚ ExxAnola Maprdoom*. 
ödev xal Ev ’EAevdegondisı zal Ev Tan xai Ev Ailla napeAdov 6 adrös Meinrtiog 
moAlods oörwg Exsipordvnoev. Cf. Euseb., Mart. Palaest. (Schwartz) 
p. 945; hier heißt es, daß die Leiber der Märtyrer begraben worden seien, 
vaodv olxoıs neQImalleoıw Anotedevra Ev iepolis te noooevxtnoloıs eis AAmorov 
uviunmv ı& Tod Beod Aad tıuäcdaı nagadıödusva. Hier entsteht der Schein, 
als seien die Leichname in schon fertigen schönen Kapellen beigesetzt 
worden; aber das ist doch wohl nur ein Schein. 


Drittes Kapitel. 
Die Verbreitung des Christentums bis zum Jahre 325. 


Ich halte mich im folgenden streng an aie in der Überschrift ge- 
gebene Grenze und schließe, einige besondere Fälle ausgenommen, alle 
die Orte aus, die erst nach dem Jahre 325 wirklich bezeugt sind. Es 
besteht bei der Zufälligkeit der Überlieferungen kein Zweifel, daß viele, 
ja sehr viele Orte, für welche vor dem Nicänum eine christliche Gemeinde 
nicht nachweisbar ist, doch eine solche, ja sogar ein Bistum be- 
sessen haben. Allein welche Orte dies sind, das weiß man nicht sicher. 
Und wenn es auch gewiß ist, daß die Zeit Constantins für den Orient 
nicht eine Epoche gewesen ist, in der sehr viele neue Bis- 
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tümer gestiftet worden sind — denn in nicht wenigen Provinzen scheint 
das Netzwerk der kirchlichen Hierarchie bereits fertig geknüpft gewesen 
zu sein, so daß nicht neue Maschen eingeknüpft, sondern sogar nicht selten 
einige wieder entfernt worden sind? —, so ist doch andererseits sicher, 
daß neue Gemeinden zahlreich entstanden. Im Okzident sind 
aber ohne Zweifel auch sehr viele neue Bistümer (nicht nur Gemeinden) 
im 4. Jahrhundert gegründet worden. In nicht wenigen Provinzen begann 
hier jetzt erst die Christianisierung im großen Stil (Sulp. Sever., Chron. II, 
33: „‚hoc temporum tractu mirum est quantum invaluerit religio Chri- 
stiana“). In bezug auf die Stärke der Verbreitung des Christentums 
in den verschiedenen Provinzen werden die folgenden Bogen das nach- 
weisen, was hier überhaupt nachgewiesen werden kann; aber was sie 
über die Zahl der einzelnen Gemeinden (bez. Bistümer) mitteilen, er- 
möglicht nicht überall ein richtiges Bild, da wir über einige Provinzen 
bessere, über andere spärlichere Nachrichten haben, über keine Provinz 
aber vorzügliche. Würde ich die Grenze beim Jahre 381 oder auch schon 
beim Jahre 343 gesetzt haben, so ließe sich viel Vollständigeres bieten ; 
allein wir würden dann den Zweck preisgeben, den wir uns gesetzt haben, 
nämlich festzustellen, wie verbreitet das Christentum war, als Constantin 
es tolerierte und privilegierte?. Der Übersicht über die Orte, in denen 





1 Für die kleinasiatischen Provinzen im engern Sinn möchte ich bestimmt an- 
nehmen, daß das Netzwerk bereits vor Constantin wesentlich ausgebildet war. Am 
Ende des 4. Jahrhunderts hat es dort ca. 400 Bistümer gegeben. Wenn wir nun 
trotz der Spärlichkeit und Zufälligkeit der Quellen nahezu 150 für die Zeit vor dem 
J. 325 nachzuweisen vermögen, so besteht die hohe Wahrscheinlichkeit, daß die 
meisten jener 400 schon da waren. Diese wird dadurch verstärkt, daß wir aus Klein- 
asien im 4. Jahrhundert wohl von energischem Zurückdrängen und Auflösen des 
Chorepiskopats und der zu kleinen Bistümer, sehr selten aber von der Einrichtung 
neuer Bistümer hören. 

a Eines der wichtigsten Hilfsmittel für die Verbreitung des Christentums 
vor dem J. 325 ist die Liste der Subskriptionen des Konzils von Nicäa. Sie ist kritisch 
hergestellt worden: H. Gelzer, H. Hilgenfeld, O. Cuntz, Patrum 
Nicaenorum nomina latine, graece, coptice, syriace, arabice, armeniace, Lipsiae 
1898 (vgl. dazu die auf ganz selbständigen Forschungen beruhende Ausgabe von 
Turner, Eccl. occidentalis monumenta iuris antiquissimi. Canonum et conci- 

liorum Graecorum interpretationes Latinae, Oxon. 1899; kritische Würdigung der 
Liste in bezug auf die Metropolitansprengel s. bei Lü beck, Reichseinteilung und 
kirchliche Hierarchie, 1901). Mit der nieänischen ‘Liste — man darf nicht vergessen, 
daß ihr Arrangement wohl nicht gleichzeitig ist, sondern erst dem Ende des 4. Jahr- 
hunderts angehört, s. Duchesne, Hist. ancienne de l’eglise II (1907) p- 142 
—_ sind die Aktenstücke aus dem Anfang des arianischen Streits (s. Se hwartz, 
Zur Gesch. des Athanasius V. VI, 1905) zu vergleichen. $. 265 ff. hat Schwartz 
den syrischen Auszug aus dem zöwos des Alexander (Pitra, Anal. sacra IV, 
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christliche Gemeinden vor dem Jahre 325 nachweisbar sind, stelle ich 
zwei Listen voran, welche die Orte angeben, in denen christliche Ge- 
meinden vor Trajan, bez. vor Commodus bestanden haben !- 


196 ff.) ins Griechische übertragen. Er bietet folgende Provinzenliste: Ägypten, 
Thebais, Libyen, Pentapolis xai oil ävo rönoı, Palästina, Arabien, Achaja, Thra- 
cien, Hellespont, Asien, Carien, Lycien, Lydien, Phrygien, Pamphylien, Galatien, 
Pisidien, Pontus Polemiacus, Cappadocien, Armenien. Die dann sich findenden 
Provinzen Mesopotamien, Augustoeuphratesia, Cilicien, Isaurien und Phönizien hält 
Schwartz wohl mit Recht für Interpolationen. Ein zweites, für unsere Zwecke noch 
wichtigeres hier einschlagendes Stück wäre das von ihm entdeckte (ins Syrische 
übersetzte) Schreiben einer antiochenischen Synode aus dem J.324 (8. 271 ff.) 
mit vielen Bischofsnamen, wenn die Echtheit sicher wäre, Die Bischofsnamen lassen 
sich größtenteils mit Hilfe der nicänischen Subskriptionen identifizieren; aber sieben 
Namen, ebensoviele Bistümer repräsentierend, bleiben leider unerklärtt. Aus der 
Anzahl der in Nicäa anwesenden Bischöfe — nach dem besten Zeugen, Eusebius, 
waren es über 250 (Vita Const. III, 8) — läßt sich nichts für die Verbreitung des 
Episkopats (geschweige für die Verbreitung der christlichen Religion) schließen ; 
denn aus Europa und Nordafrika waren nur ganz wenige Bischöfe gekommen, und 
auch von den Bischöfen des Orients fehlten sehr viele. Daß im ganzen über 2000 
Kleriker anwesend waren, wie orientalische Quellen behaupten, ist glaublich, aber 
unwesentlich. Sehr verlockend ist es, die uns bekannten Unterschriften der Synode 
von Sardica mit hinzuzuziehen; sie enthalten viele vorher unbezeugte Bistümer. 
Aber da in den 20 Jahren zwischen Nicäa und Sardica gewiß manche Bistümer ge- 
gründet worden sind, so müssen wir leider von jener Liste absehen. — In bezug auf 
die christlichen Inschriften, den Orient betreffend, ist leider trotz Rams ay’s 
unermüdlichen und ertragreichen Forschungen das Wort Cumonts zutreffend 
(Les Inser. Chröt. de l’Asie mineure, Rome 1895, p.5): ‚Je ne sais #’il existe une 
categorie de textes öpigraphiques, qui soit plus mal connue aujourd’hui que les in- 
scriptions chr&tiennes de l’empire d’Orient.‘“ Doch hat jetzt eine französische Pu- 
blikation begonnen. Lehrreiche Zusammenstellungen altchristlicher Cömeterien in 
dem Artikel „Koimeterien‘‘ in der Protest. REncyklop. Bd. 10? S. 794-877 von 
Nikolaus Müller (1901) sowie bei C. M. Kaufmann, Handbuch d. christl. Ar- 
chäologie, 1905, S. 74—107: Topographie der altchristl. Denkmäler. Topographisches 
Material auch bei Lübeck, a. a. O. und bei Bruders, Verfassung der Kirche in 
den zwei ersten Jahrh., 1904. Vgl. auch die tüchtigen Arbeiten (russisch) von Gidul- 
janow ‚Die Metropoliten in den drei ersten Jahrhunderten der Christenheit‘“‘, Moskau 
1905 (nebst einer brauchbaren Karte) und ‚Die orientalischen Patriarchen in der 
Periode der vier ersten ökumenischen Konzilien“, Jaroslaw 1908. 

1 Ich begnüge mich dabei mit einer bloßen Aufzählung, da in dem folgenden 
Abschnitt, der nach Provinzen geordnet ist, eine Skizze der Ausbreitungsgeschichte 
und des Wachstums des Christentums in jeder Provinz gegeben ist. In die Spezia- 
litäten der provinzialen Ausbreitungsgeschichte habe ich mich freilich auch in jenem 
Abschnitt nicht versenkt. Hier müssen Spezialforscher, Archäologen und Archi- 
tekten zusammenarbeitend helfen, und jede größere Provinz hat ihren eigenen Stab 
von Gelehrten nötig, wie Afrika einen solchen in den französischen Forschern besitzt. 
Das wird freilich noch auf lange ein frommer Wunsch bleiben. Indessen auch die 
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I. Orte, in denen christliche Gemeinden bez. Christen 
bereits im 1. Jahrhundert (vor Trajan) nachweisbar sind !. 


Es hat wahrscheinlich neben der Gemeinde in Jerusalem früher 
selbständige heidenchristliche Gemeinden gegeben als judenchristliche; 
denn solange die Mitglieder dieser noch nicht aus den Synagogen aus- 
geschlossen waren (dmosvvdyoyoı) und 80 lange sich andererseits die 
christliche Gemeinde in Jerusalem als die Kirche Christi fühlte und die 
palästinensischen Gemeinden als Filialen betrachtete, war ihre Selb- 
ständigkeit als Gemeinden noch nicht perfekt. Es ist aber nicht 
wahrscheinlich, daß der Ausschluß in Palästina vor der Zeit der 


Forschung Einzelner hat Großes auf dem Gebiet der provinzialen und lokalen Kirchen- 
geschichte des Altertums bereits geleistet. Neben de Rossi stehen LeBlant, 
Duchesne, Wilpert, Nik. Müller, der eben genannte Ramsay 
und andere, namentlich einige Franzosen; wir besitzen in Dessau einen Ken- 
ner ersten Ranges. Die bescheidenen Blätter, die ich im folgenden darbiete, und die 
zu veröffentlichen ich fast Bedenken trage, haben ihren Zweck erreicht, wenn sie 
eine in der Hauptsache richtige Umrißzeichnung geben. Es wird wohl noch ein 
Menschenalter vergehen, bis die Geschichte der Ausbreitung des Christentums zu- 
verlässig in die Gesamtgeschichte der Einwirkung des Orients auf den Okzident 
in der Kaiserzeit eingeordnet und umgekehrt der Einfluß Roms und des Westens 
auf den Osten (s. L. Hahn, Rom und der Romanismus im griechisch-römischen 
Osten mit bes, Berücksichtigung der Sprache; bis auf die Zeit Hadrians, 1906) fest- 
gestellt werden kann. Bis dahin soll sich der Kirchenhistoriker hüten, durch dilet- 
tantisches Vorgreifen die Forschung zu verunreinigen; er kann zurzeit nicht mehr 
tun, als das kirchenhistorische Material vollständig und reinlich vorzu- 
legen. Das ist bisher nicht geschehen. 


1ıS.im Anhang die erste Karte und die vortreffliche Karte bei 
Deißmann, Paulus. Eine kultur- und religionsgesch. Skizze, 1911. — Man 
beachte, wie nicht nur die Apostelgeschichte, sondern auch schon Paulus die Christen 
einzelner Provinzen zusammenfaßt; es müssen also in jeder dieser Provinzen (Judäa, 
Samaria, Syria, Cilicia, Galatia, Asia, Macedonia, Achaja) bereits mehrere Gemein- 
den oder doch christliche Kreise existiert haben. Über einzelne orientalische Pro- 
vinzen, in denen Paulus missioniert hat, finden sich gute Nachweise in den betref- 
fenden Artikeln von Joh. Weißinder Hauckschen Protest. REncyklopädie, 
— Die Zahl der Gemeinden, die nach der Legende von den Aposteln selbst begründet 
_ worden sein sollen, ist Legion. Ein gewisses Interesse haben nur die Angaben der 
Apost. Constitutionen (VII, 45) über die Gemeinden, welche direkt von den Aposteln 
Bischöfe erhalten haben sollen (Quellen: N. T., Eusebius u. a.). Sie zählen auf: 
Jerusalem, Cäsares, Antiochien, Alexandrien, Rom, Ephesus, Smyrna, Pergamum, 
Philadelphia, Kenchreä, Kreta, Athen, Tripolis Phön., Laodicea Phryg., Colossä, 
Beröa Maäced., galatische Kirchen (Crescens), kleinasiatische Kirchen (Aquila und 
Nicetas), Ägina. Wohl aus den element. Homilien (XI, 36, 8. Becop. VI. 15) stammt 
Tripolis Phön.; die Nennung von Ägina ist sehr auffallend. 
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Stürme erfolgt ist, die dem großen jüdischen Krieg unmittelbar vor- 
angingen !, 

In welchem Maße in Palästina die Johannesjünger in die christ- 
liche Gemeinde in Palästina übergetreten sind, entzieht sich unserer 
Kenntnis. Es scheint, daß unsere Evangelien noch um sie werben, aber 
eine Fusion mit der Majorität bereits voraussetzen. Nur so erklärt sich 
meines Erachtens die Stellung der Evangelisten zum Täufer. In der 
Diaspora haben sich die Johannesjünger länger erhalten, und Lucas 
selbst scheint ihnen nahe gestanden zu haben, bevor er Christ wurde. 
Eine wesentliche Bedeutung als Voraussetzung für die christliche Pro- 
paganda können indes die Johannesjünger — von der allerältesten Zeit 
abgesehen — nicht gehabt haben. 


Jerusalem :. ß Saron, d.h. Ortschaften in dieser 

Damascus (Apg. 9). Ebene (Ape. 9). 

(Samaria) Apg. 8, auch ‚viele sama- | Cäsarea Pal. (Apg. 8. 10). 
ritanische Dörfer“, v. 25; der | Antiochia Syr. (Apg. 11 u. sonst). 
interpolierte Text spricht schon | Tyrus (Apg. 21). 

c. 8, 4 von Städten und Dör- | Sidon (Apg. 27) >. 


fern) ®, Ptolemais (Apg. 21). 
Azotus (Apg. 8, 40) *. Pella (Euseb., h. e. III, 5; über 
Lydda (Apg. 9). andere palästinensische Ortschaf- 


Joppe (Apg. 9). ten, in denen schon in früher 


18.v. Dobschütz, Probleme des apost. Zeitalters, 1904 (bes. $. 34 ff.). 
In welchem Jahrzehnt die Kirche von Jerusalem ihre Ansprüche aufzugeben ge- 
zwungen war, läßt sich nicht feststellen; man hat wohl einen langsamen Prozeß 
anzunehmen, der bis zum J. 70 und noch länger gedauert hat. 


2 Daß aus dem nA7jdos rov negıE nölsewv “IegovoaAru Einwohner in die 
christliche Bewegung hineingezogen worden seien, berichtet die Apostelgeschichte 
(c. 5,16). Von &xxAnaolaı Toü Beoö ai odcaı Ev ’Iovöala Ev Xouotö ’Inood spricht 
Paulus I. Thess. 2,14 und Gal. 1, 22. 

3 Der Text c. 8,4 ist unsicher: die LA eis tip no/ıw zijs Zanaglas ist 
mindestens so gut bezeugt wie die andere eis nd/Aıw Zanapias. Zahn sucht in 
einer sehr gelehrten Darlegung in seinem Kommentar zu zeigen, daß man nicht 
an Samaria-Bebaste, sondern an Sichem-Neapolis zu denken habe. Ist ndAıw ohne 
Artikel zu bevorzugen — es ist die schwierigere LA. —, so wird man in der Tat 
an Sichem in erster Linie zu denken haben. Aber warum nennt Lucas die Stadt 
nicht einfach beim Namen ? 

4 Difınnog eigedn eis Alwrov, xal Ö1eoxouevos eönyyeillero täc ndAeıs ndoac 
Ewg Tod Eidelv abrov eis Kawcapiav. Philippus hat also an der ganzen Küste von 
Gaza über Azotus bis Cäsarea missioniert. 


5 Mission in Phönicien Apg. 11,19; 15,3. 
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Zeit Judenchristen wohnten, s. 
bei III, 1 Palästina) !. 
Arabien ?. 
Tarsus (Apg. 9. 11. 22). 
Syrien (mehrere Gemeinden, 
Ape. 15). 
Cilicien (ebenso; Apg. 15). 
Salamis auf Cypern (Apg. 13). 
Paphos auf Cypern (Apg.14)°®. 
Perge in Pamphylien (Apg. 13. 14). 
Antiochia in Pisidien (Apg. 13); vgl. 


v. 49: diep&oero 6 Adyos ToÖ xvglov 
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Lystra (Apg. 14). 

Derbe (Apg. 14) *. 

Ungenannte galatische Orte (Paul., 
Galat.; I. Petr. 1, 1). 

Ungenannte cappadocische 
(I. Petr. 1, 1). 

Mehrere Gemeinden in Bithynien 
und Pontus (I. Petr. 1, 1: Plinii 
ep. ad Trajan.)>. 

Ephesus (Apg., Paul. epp., Off. 
Joh.) ®. 

Colossae (Paul. ep.). 


Orte 


Laodicea (desgl.). 
Hierapolis in Phrygien (desgl.). 


di” Ölns Täs Xwoac). 
Iconium (Apg. 13. 14). 


1 Christlich gesinnte Großneffen Jesu (Enkel seines Bruders Judas), die Do- 
mitian maßregeln wollte — so erzählt Hegesipp (bei Euseb., h.e. II1,19. 20) —, 
lebten in Palästina auf dem Lande; Verwandte Jesu waren Vorsteher in mehreren 
palästinensischen Gemeinden (über angebliche Verwandte in Mesopotamien s. dort). 

2 Hier hat Paulus gleich nach seiner Bekehrung gewirkt (Gal. 1,17); wie 
lange, wissen wir nicht (die „drei Jahre‘‘ Gal. 1,18 beziehen sich auf die Tätigkeit 
in Arabien und den Aufenthalt in Damascus zusammen. Daß er in Arabien — ge- 
wiß konnte er erst nach geraumer Zeit die Rückkehr nach Damascus wagen — über 
das Evangelium und das A. T. nur „nachgedacht‘‘ habe, ist Holsteins Meinung). 
Daß er schon in Arabien den Heiden das Evangelium direkt verkündigt hat, scheint 
nach Gal. 1,16 eine notwendige Annahme, ist aber doch nicht sicher. Lucas ist 
jedenfalls nicht der Meinung, daß die Heidenmission schon damals begonnen habe 
(s. Apg. 9, 19—29; 11,20 ff). Wenn Paulus Röm. 15,19 schreibt, seine Predigt 
habe ano “Inoovoalnu xal #U#Agp begonnen, so hat er bei xUxA@ [trotz der treff- 
lichen antiochenischen Ausleger kann xöxAw schwerlich ‚in einer Kreislinie (bis 
Illyrien)‘‘ bedeuten] wahrscheinlich hauptsächlich an Arabien gedacht. Jerusalem 
wollte und mußte er als Ausgangspunkt nennen, aber da er dort nicht wirklich als 
Missionar tätig gewesen ist, so fügte er ‚‚xal xUxAg*‘ hinzu und konnte dabei sehr 
wohl Arabien im Auge haben, dessen Grenze — von hoher geographischer Warte 
betrachtet — nahe bei Jerusalem lag, und wo auch Juden wohnten. 

3 Mission in Cypern schon Apg. 11,19. 

4 8, v. T: xarepuyov eis tag nöisıs rjs Avxaovlas Avorgav xai Atoßrp zai 
zıv neolywgov (Öhmm)' näxei ebayyelılöuevor Noav. 

5 Daß Amisus damals Christen hatte, macht Ramsay (The Church in the 
Roman empire 1893, S. 211.235) wahrscheinlich. Der berühmte Brief des Plinius 
über die Christen ist in oder bei Amisus geschrieben; s. Wileken im „Hermes“ 
“ Bd.49 (1914) S. 120 ff. 

6 Apg. 19,10: Paulus wirkt dort zwei Jahre, orte navras ToÜg zaroıxoüvrac 
ziv ’Aolav dxodoaı rov Adyov Tod xvglov, ”Iovöalovs te zal "EAlnwas. „It may 
therefore be regarded as practically certain that the great cities which lay on the 
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Smyrna (Off. Joh.). [Nicopolis iv Epirus] (Titus 3, 12)3. 
Pergamum (desgl.). Athen (Apg. 17; Paul. ep.). 
Sardes (desgl.). Corinth (Apg. 18; Paul. epp.). 


Philadelphia in Lydien (desgl.). | Cenchreae bei Corinth (Paul. ep.) *. 
Magnesia am Mäander (Ignat.). | Creta (Ep. ad Titum). 
Tralles in Carien (Ignat.). [Illyrien] (Röm. 15, 19). 
Thyatira in Lydien (Off. Joh.). Dalmatien (II. Tim. 4, 10) ®. 
Troas (Apg. 16. 20; II. Cor. 2, 12). | Rom (Apg. 27f.; Paul. epp.; Off. 
Philippi in Macedonien (Apg. 16; Joh.) ?. 

Paul. epp.). Puteoli (Apg. 28) ®. 
Thessalonich (Apg. 17; Paul. epp.)!. | Gallien ®. 
Beröa in Macedonien (Apg. 17; Paul. | (Spanien) :°. 

ep.) ?. Alexandrien 4, 


important roads connecting those seven leading cities [seil. der Off.] with one an- 
other had all „heard the word“, and that most of them were the seats of churches, 
when these seven letters were written‘ (Ramsay, ‚The seven churches of Asia“ 
im „Expositor‘“ Vol. IX p. 22). 

1 Origenes sagt (Com. in Rom. T. X, 41, Lomm. Bd. 7 p. 451): „‚Fertur tradi- 
tione maiorum, quod Gaius (s. Rom. 16, 23; Orig. identifiziert ihn mit dem I. Cor. 1,14 
genannten) primus episcopus fuerit Thessalonicensis ecclesiae.‘ 

2 Mehrere Gemeinden in Macedonien, I. Thess. 1, 7: zavres oi nioredovres Ev 
tn Maxsdovia, 4,10: navres oi üdeipol Ev ÖöAn ti Maxedovia. Zu 17,15 findet 
sich im Cod. D. der Zusatz: zagjidev d& tiv Ocooaklav' ExwiAddn yao eis adrods 
xoVEaı töv Aoyov. 

3 Ganz sicher ist das nicht: onoddaoov &Adeiv noös we eis Nixonok' &xel yao 
»Exgıra nagayeındoaı. Eine alte Unterschrift des Titusbriefs lautet: &ygapn dnö 
NıxonoAsws ts Mazedoviac. 

$ Mehrere Gemeinden in Achaja, s. II. Cor. i,1: oi äyıoı ndvres ol Övres &v 
ö)n ij” Ayata [wird von einigen Kritikern als Interpolation betrachtet], I. Thess. 
137.8. 

5 Wann Paulus nach Illyrien gekommen ist, wissen wir nicht, vielleicht bei 
einem Aufenthalt in Macedonien oder während des langen oder des kürzeren Auf- 
enthalts in Corinth. Indessen ist es nicht gewiß, daß er Illyrien überhaupt betreten 
hat; denn die Stelle läßt auch die Auslegung zu, daß er bis zur Grenze Illyriens, 
sofern er in Macedonien war, vorgedrungen sei, zumal da rd ’ZAAvgıxdv geographisch 
ein sehr allgemeiner Begriff ist (Renan, ‚Paulus‘, deutsche Ausg. S. 417); es 
kann auch Dalmatien bedeuten. 

# Titus ist hierhin — wider den Willen des Paulus, also auf eigene Faust — 
gegangen. Daß er dabei den Dienst am Evangelium aufgegeben habe, ist nicht ge- 
sagt, ja durch das vorher über Demas Bemerkte so gut wie ausgeschlossen, 

@ Babylon (I. Petr. 5, 13) ist wahrscheinlich Rom. 

8 Die Spur von Christentum, die man in Pompeji im J. 1862 auf einer schon 
bei ihrer Entdeckung halbverlöschten, jetzt nicht mehr lesbaren Kohleninschrift 
gefunden haben wollte (HRICTIAN ?), ist beiseite zu lassen. ‚Die Lesung ist ganz 
unsicher. Wenn das Wort ‚Christen‘ wirklich in ihr vorkam, so wäre damit nur 
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Zur Zeit Trajans war also das Christentum bereits bis nach Gallien, 
wahrscheinlich sogar schon bis Spanien, vorgedrungen. Es hatte seine 


bewiesen, daß man in Pompeji von den Christen wußte, nicht, daß solche dort lebten.“ 
Mau, der so geurteilt hat, bespricht auch (‚‚Pompeji in Leben und Kunst“, 1900, 
S.15) die zuerst von ihm im J. 1885 gelesene Inschrift, die sich auf einer Wand 
in einem bescheidenen Hause (IX, 1,26) eingekratzt fand: ‚„Sodoma Gomora““ (vgl. 
Bull. dell’ Inst. 1885 p. 97). ‚‚Nur ein Jude oder Christ konnte dies schreiben; es 
klingt wie eine Prophezeiung des Endes.‘‘ Ist das ein zürnendes Urteil eines Juden 
oder Christen über die Stadt, oder hat es ein Jude oder Christ geschrieben, als der 
vernichtende Aschenregen begann (Herrlich; Bericht über seine Ansicht in der 
Berliner Philol. Wochenschrift 1903, Sp. 1151 £.), oder ist an Matth. 10, 15 zu denken 
(Nestle, Zeitschr. für NTliche Wissensch. 1904 S. 167 f., verweist auf diese Stelle) ? - 
In Pompeji ist vor einigen Jahren eine Terrakottalampe mit dem „Christus-Mono- 
gramm“ ausgegraben worden. Sogliner hat darüber berichtet, und der Bericht 
ist durch viele Zeitungen gegangen. Aber Labanca (Giornale d’Italia, 14. Ok- 
tober 1905) u. a. haben sich mit Grund skeptisch geäußert. Der Fund bestärkt m. E. 
nur die längst bestehende und jetzt gesicherte Vermutung, daß das ‚„Christus-Mono- 
gramm“ fremden Ursprungs ist. Man darf das Vorhandensein von Christen in Pom- 
peji also nicht behaupten; umgekehrt tut man aber auch dem Tertullian zu viel 
Ehre an, wenn man aus Apolog. 40 sicher schließen will, daß es vor 79 in Campanien 
und Tuscien noch keine Christen gegeben hat. Tertullian sagt das allerdings, aber 
er sagt es, weil es ihm gerade paßte; eine Kunde darüber hat er schwerlich besessen. 
Es gab in Afrika keine Nachrichten über Christen in diesen Provinzen in jener Zeit. 
— Daß in den von der Apostelgeschichte genannten Städten, die hier nicht aufge- 
führt sind (Seleucia, Attalia in Pamphylien, Amphipolis, Appollonia, Assus, Mity- 
iene, Milet [hier hatten die Juden im Theater eigene Sitzplätze; s. Deißmann, 
Licht vom Osten, 1923, 8.391 £.] usw.), damals Christen gewesen sind, läßt sich 
nicht erweisen; doch haben nach den Codd. Dd 58 137 Philoxen. (c. 14,25) die 
‚Apostel in Attalia gepredigt, und die Variante, die Cod. Dzuc. 17, 1 bringt, soll wohl 
auch eine Predigt in Apollonia nahelegen. In c. 20,15 bietet Cod. D (sowie auch 
HLPS und zahlreiche Minuskeln) den Zusatz: xai ueivavres &v Towyılla [Tow- 
yvAAlo]. Auch dort sollte wohl eine Missionspredigt vermerkt werden. Auf die 
Insel Pontia (oder Pandataria ?) wurde Domitilla verbannt. — Alle Ortsnamen, die 
nur in apokryphen Apostelgeschichten vorkommen, sowie alle nur dort genannten 
Provinzen oder Länder, in denen bereits im apostolischen Zeitalter missioniert 
worden sein soll, lasse ich als unsicher beiseite. 
9 In II. Tim. 4, 10 bieten die Codd. Sinait., C und Lateiner neben Dalmatien 

nicht TaAariav, sondern T'aAliav. Auch wenn diese LA unrichtig ist, ist unter 
Talarlav mit Eusebius, Epiphanius, Theodor, Theodoret (und Zahn, Einl. P 
.8. 418 £.) „Gallien“ zu verstehen, s. das Monum. Anoyr.: && “Ionavias xai I alariaus 
zal napa Aakuaräv (vgl. Lightfoot, Comm. z. Galaterbrief® S. 31). Also ist 
Crescens der Missionar Galliens. 

10 Ob Paulus sein Vorhaben (Röm. 15, 24.28), in Spanien zu missionieren, 
ausgeführt hat, ist kontrovers. Mir ist es nach I. Clem., Cor.5 und dem Murato- 
rischen Fragment wahrscheinlich, s. auch Acta Petri (Vercell.) c. 6. 

11 Nach den Codd. DG der Apostelgeschichte haben wir in c. 18,25 ein Zeugnis 
für uraltes Christentum in Alexandrien; denn nach diesem Text hatte Apollo &» 
4 


v. Harnack: Mission. 4. Aufl. 
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Hauptstützpunkte in Antiochien, der westlichen und nordwestlichen 
Küste Kleinasiens und in Rom. Hier und in Bithynien hatte es bereits 
die Aufmerksamkeit der Regierung erweckt. „Cognitiones de Christianis‘“ 
waren in der Hauptstadt im Gange, und Nero, Domitian und Trajan 
haben bereits zu der neuen Bewegung Stellung genommen. Taeitus 
spricht in bezug auf Rom (Zeit Neros) von einer ‚„‚multitudo ingens“; 
Plinius braucht in bezug auf Bithynien noch stärkere Ausdrücke; Ignatius 
(Eiphes. 3) spricht rhetorisch von den christlichen Bischöfen als xara z& 
nigara (scil. Toö 6onov) ögiodevres.. Auch am Kaiserhof war die neue 
Religion schon seit Jahrzehnten zu finden, ja sogar in der flavischen 
Kamilie. 


II. Orte, in denen christliche Gemeinden 
vor dem Jahre 180 (Tod des Mare Aurel) nachweisbar sind !, 


Zu den bei I aufgeführten Orten kommen folgende hinzu: 
Mehrere syrische bischöfliche Ge- senische Chronik usw.), Euseb., 
meinden in der Umgegend von hie V}:28,-4, 
Antiochien (Ignat. Ad Philad.10; Kirchen in Mesopotamien bez. am | 


Namen sind nicht genannt; man Tigris (s. Näheres in Abschn. III). | 
denkt vor allem an Seleucia, 


s. Acta Pauli) 2; mehrere Gemein- Cäsarea in Cappadocien (Alexander, 
den in der Umgegena von Smyrna Bischof daselbst, Clemens Alex.). 


(Iren, bei Euseb., h. e. V, 20, 8) | Melitene (in der dort stationierten 


und viele asiatische Gemeinden Legio fulminata gab es zahlreiche 
(0, V, 24). Christen, wie die Erzählung vom 

Edessa xai al &xeioe noreıs (Julius Regenwunder z. Z. M. Aurels be- 
Africanus, Bardesanes, die edes- weist, s. Euseb. V, 7). 


?7j uarglöı, d.h. in Alexandrien, bereits das Evangelium verkündigt, bevor er nach 
Ephesus kam ; aber das ist gewiß auch die Voraussetzung des ursprünglichen Textes, 
Also wurde das Evangelium in Alexandrien von einem Evangelisten gepredigt,, 
der nichts von der ohristlichen Taufe wußte, von der übrigens auch im Marcus-Ev. 
nichts steht. — Namhafte Gelehrte, wie Pearson und Vitrin ga haben in 
dem „Babylon“ im 1. Petrusbrief (c. 5) das ägyptische erkennen wollen. Aber trotz. 
der Überlieferung, daß Marous in Ägypten gewirkt habe (er wird, I. c., neben Ba- 
bylon genannt), schwebt diese Annahme in der Luft. 


ı8. im Anhang die erste Karte, 


2 KarlMüller (Beiträge z. Gesch. der Verfassung der alten Kirche, 1922, 
i,. d. Abhandl, der Preuß. Akademie) will in den &nloxonoı tüv &yyıora [zu Antiochia] 
&xxAnoı@v nicht syrische, sondern kleinasiatische, bez, cilizische Bischöfe sehen, weil 
nach seiner m. E, unrichtigen Theorie damals in Syrien nur Antiochia einen Bischof 
besessen hat, Ein cilieischer Diakon bei Ignat., Philad. 11; Smyrn. 10. 


Die Verbreitung des Christentums bis zum Jahre 180, 


Laranda in Isaurien !. 

Philomelium in Pisidien (Mart. 
Polye.). 

Parium in Mysien (nach den Acta 
Önesiphori [d.h. dem Auszuge, 
der aus ihnen im Synax. der 
Kirche von Konstantinopel Col. 
823 sq. ed. Delehaye sich 
findet] wahrscheinlich). 


Nicomedien (Dionys. Cor. bei Euseb., 
h. e. IV, 23). 

Ötrus in Phrygien (Antimontanist 
bei Euseb., h. e. V, 16) :. 

Hieropolis in Phrygien (nach den 
Abereius Inschriften wahrschein- 
lich). 

Pepuza in Phrygien (Apollonius bei 
Euseb. V, 18). 

Tymion [= Dumanli ?] in Phry- 
gien (desgl.). 

[Ardabau = Kaodaßa?] iv 7) xara 
tiv Dovylav Muvola (Antimontanist 
bei Euseb. V,16;s. Ramsay, 
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Phıygia 8. 573, es ist nur als 
Geburtsort des Montanus von 
mir genannt). 

Apamea in Phrygien (Euseb. V, 16). 

Cumane, Dorf in Phrygien (desgl.). 

Eumenea in Phrygien (desgl.). 

Synnada in Phrygien ®, 

Ancyra in Galatien (desgl.) *. 

Sinope (Hippol. bei Epiphan., 
haer. 42, 1; Marcions Vater war 
dort Bischof). 

Amastris im Pontus (Dionys. Cor. 
bei Euseb. IV, 23)>. 

Debeltum in Thracien (Serapion, 
bez. Apollinaris von Hierapolis 
bei Euseb. V, 19). 

Anchialus in Thracien (desgl.) ®. 

Larissa in Thessalien (Melito bei 
Euseb. IV, 26). 

Lacedämon (Dionys. Cor. bei Euseb. 
IV, 23). 

Gortyna auf Creta (desgl.) ?, 

Cnossus auf Creta (desgl.). 


1 Die Nähe von Derbe und Lystra und das, was Euseb., h. e. VI, 19 erzählt 
ist, macht es höchst wahrscheinlich, daß schon vor 180 hier eine Gemeinde be - 


standen hat, 


2 Ramsay, St. Paul the traveller ete., 3. Auflage 1897, Vorrede p. VII£. 


„Christianity spred with marvellous rapidity at the end of the I. and in the II. cen- 
tury in the parts of Phrygia that lay along the road from Pisidian Antioch to Ephesus, 
and in the neighbourhood of Iconium, whereas it did not become powerful in those 
parts of Phrygia that adjoined North Galatia til the 4. century.‘ 

3 Obgleich diese Gemeinde erst etwas später erwähnt wird (Alexander bei 
Euseb. VI, 19), so darf man sie doch um des Erzählten und um der Größe der Stadt 
willen sicher hierher ziehen, s. auch, was Dionysius bei Euseb. VII, 7 erzählt. 

4 Vielleicht hatte Myırha in Lycien eine Gemeinde (s. Acta Pauli). 

5 ‘H Exnimola ı; magoınodca Auaoreıw äna Ttaig ward Ilövrov [ExxAnolaıs) 
— also bezeugt Dionysius um das J. 170 mehrere pontische Kirchen, 

6 Wahrscheinlich hatte auch Byzantium bereits eine Gemeinde (s. Hippol,, 
Philos. VII, 35; vielleicht ist auch an Tertull., Ad Scap. 3 zu erinnern), 

7 "H Eun)mola ri nagoınodca I'dervvar üna raig Aoınalg ward Korn nagoılasg 
— also gab es bereits mehrere Kirchen auf Creta. — Auch in der Cyrenaica darf 
man mit höchster Wahrscheinlichkeit christliche Gemeinden vor dem J.180 an- 

40% 
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Same auf Cephallene (Clemens Alex., 
Strom. III, 2, 5). 

Mehrere Gemeinden in Ägypten 
(s. Iren. I, 10; die Wirksamkeit 
des Basilides und Valentin da- 
selbst, sowie Rückschlüsse ; 
Näheres in Abschnitt III). 

Neapel (Katakomben von St. Gen- 
naro, aber nicht sicher). 

Gemeinden in Großgriechenland t. 

Syracus (Katakomben, aber nicht 
sicher). 
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Lyon (Brief der Gemeinde daselbst 
bei Euseb. V, 1 ff.; Irenaeus). 

Vienne (Euseb. V, 1 ff.) 2. 

Carthago (sichere Rückschlüsse aus 
Tertullan). 

Madaura in Numidien (Märtyrer). 

Scilium (Scili) in Nordafrika (Mär- 
tyrer) ®. 

Kirchen in Gallien bei den Kelten 
(Iren.) ®. - 

Kirchen in Germanien (Iren.). 

Kirchen in Spanien (Iren.) 


Christen gab es bereits in allen römischen Provinzen, ja über die 
Grenzen des römischen Reichs hinaus. Die Mehrzahl stand schon in 
einem großen Verbande, der sich um das J. 180 konsolidierte und poli- 
tische Formen annahm. 


TIL. Orte, in denen christliche Gemeinden vor dem Jahre 325 (Konzil von Nicäa) 
nachweisbar sind, nebst einer kurzen Geschichte der Ausbreitung der christlichen 
Religion in den einzelnen Provinzen. 


„Unaquaeque provincia‘“ — schreibt Hieronymus, ep. 46, 9 — 
„habet aliquid proprium, quod alia aeque habere non potest‘: das 
gilt auch von der Ausbreitung des Christentums im römischen Reich. 


nehmen (die Zeugnisse s. unter „Oyrenaica‘“ im nächsten Abschnitt). — Kvenlvn] 
kommt in den Acta Pauli (kopt.,s. K. Schmidt, a. a. O. S.65) neben Syrien 
vor, aber der Kontext ist so zerstört, daß man nichts zu erschließen vermag. 

1 In Großgriechenland traf Clemens Alex. (c. 160?) einen christlichen Lehrer 
aus Syrien und einen andern aus Ägypten (Strom. I, 1,11). Also gab es in ein paar 
unteritalienischen Küstenstädten Christen, sonst würden sich christliche Lehrer 
dort nicht aufgehalten haben. 

a Also gewiß auch in Massilia und Arles. 

3 Mit hoher Wahrscheinlichkeit darf man auch Uthina, Lambese, Hadrumetum, 
Thysdrus hier nennen, da nach Tertull., De monog. 12 und Ad Scap. 3.4 in diesen 
Städten Christengemeinden bestanden haben. Ebenso wird auch Cirta eine solche 
gehabt haben. 

4 Renan (Marc. Aurele p. 452) behauptet: „Le Bretagne avait sans doute 
d6ja [vor dem J. 180] vu des missionnaires de Jesus“. Beweis: die quartodeeima- 
nische Osterfeier; aber dieser Beweis ist ganz ungenügend. Zu dem „sans doute“ 
gesellt sich ein ‚‚possible“. „Il est possible que les premiöres Kglises de Bretagne 
aient dü leur origine & des Phrygiens, & des Asiates, comme ceux qui fonderent les 
Eglises de Lyon, de Vienne.‘‘ ‚Möglich‘ — warum nicht? Aber man muß wie 
Renan selbst Bretone sein, um dieser abstrakten Möglichkeit ein Gewicht beizu- 
legen. 
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In welchem Umfange es von der gesamten‘Kulturgeschichte des Reichs 
gilt, das hat Mommsen im 5. Bande der „Römischen Geschichte“ 
gezeigt‘. Was die Einteilung der Provinzen betrifft, so hat sie sehr ge- 
schwankt; das erschwert die Untersuchungen öfters nicht weniger als 
die Verschiedenheit der Ären. Selbst die Begriffe ‚Orient und Okzident“ 
sind nicht sichere; so wurde z. B. häufig unter ‚Orient‘ nur das große 
Gebiet verstanden, das nach Antiochien gravitierte?. Die Balkanhalb- 
insel wurde immer mehr an den Okzident herangezogen, ja selbst die West- 
küste Kleimasiens hatte lebendigere Verbindungen mit dem Westen als 
mit dem Osten. Ägypten mit den dazu gehörigen Gebieten bildete einen 
Weltteil für sich. Aponius (Comm. z. Hohenlied, Buch XII Schluß) 
sagt (um das J. 400), in der Welt gebe es fünf Hauptsprachen: Hebräisch, 
Syrisch, Griechisch, Lateinisch und Ägyptisch. Er hat Recht, wenn man 
vom Hebräischen absieht, das honoris causa hinzugefügt ist. Für die 
provinziale Kirchengeschichte seit der zweiten Hälfte des 3. Jahrhunderts 
ist die Geschichte der Märtyrerverehrung eine besonders wichtige Quelle ®. 
aber die entscheidende Quelle ist die Literatur- und Dogmengeschichte 
sowie die alten gleichzeitigen Inschriften. Es ist eine sehr be- 
merkenswerte Tatsache, daß die Memoria und 
Aufzeichnung der Martyrien in der Literatur 
(bei Eusebius und seinen Nachfolgern) und die 
Memoria und Aufzeichnung der Martyrien zu 
kultischen Zwecken ziemlich stark auseinander 
fallenundsichnichtan vielen Punktenschneiden. 
Wie viele Märtyrernamen, die Eusebius genannt hat, finden sich in keinem 
Martyrologium, und wie wenige Märtyrer der Martyrologien finden sich 
bei Eusebius! Für die Aufgabe, die wir hier zu bewältigen haben, ent- 


1 S. auch seine Ausgabe des um das J. 297 aufgesetzten Verzeichnisses der 
römischen Provinzen (Histor. Schriften Bd. II S.561ff.; v. J. 1862), ferner seine 
Abhandlung über die Städtezahl des Römerreichs (a.a. O0. 8.559f.; v. J. 1886): 
In dem Cod. Paris. Lat. 13403 findet sich die Angabe, daß die civitates in mundo 
(wohl = imperio) 5627 betragen. Plinius zählt für das diesseitige Spanien 293 civi- 
tates, darunter 179 oppida, für das jenseitige 175 oppida, für Lusitanien 45 populi, 
für Afrika und Numidien 516 populi. Die 500 Städte der Provinz Asien sind bekannt. 
. Was jene 5627 civitates betrifft, so muß man sich erinnern, daß der Begriff ‚‚civi- 
tas‘‘ in den verschiedenen Provinzen verschieden war. 

2 Eine fast lückenlose Aufzählung der orientalischen Hauptprovinzen bei 
Dionysius v. Alex. in seinem Brief an den römischen Bischof Stephanus (bei Euseb. 
bee. VII, 5). 

3 8. Delehaye, Les origines du culte des martyrs, 1912 (bes. Kap. V bis 
VIII). Der Standort ist hier das Ende des 6. Jahrhunderts (s. auch Lucius, Die 
Anfänge des christl. Heiligenkultus, 1904). 
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stehen hieraus eigentümliche Schwierigkeiten; denn in die Memoria 
und die Aufzeichnungen zu kultischen Zwecken spielte sofort eine Fülle 
von Gesichtspunkten und Interessen hinein, die die Feststellung des 
geschichtlichen Tatbestandes außerordentlich erschweren !. 


1. Palästina: 


Die früheste Ausbreitung des Evangeliums in Palästina (Syria 
Palästina) wird von der Apostelgeschichte — jedoch nur in Grundzügen — 
erzählt; ich setze ihre Berichte als bekannt voraus. Mittelpunkt der 
Christenheit in Palästina war von Anfang an Jerusalem, nicht galiläische 
Städte, wie man vermuten könnte. In Jerusalem übernahm Jacobus, 
der Bruder des Herrn, die Leitung der Gemeinde ®, nachdem die Zwölf- 
jünger ihren Beruf ausschließlich in der Mission erkannt hatten (wahr- 
scheinlich 12 Jahre post resurr. [s. das Kerygma Petri] und nicht, wie 
eine alte Überlieferung sagt, gleich nach der Himmelfahrt). Die Verwandt- 
schaft mit Jesus war wahrscheinlich das Ausschlaggebende für die Wahl 








1 Über die Frage nach der Zahl der Märtyrer beginnt sich unter den Sach- 
verständigen ein Einvernehmen herzustellen, soweit die teils ungenügende, teils 
komplexe Überlieferung ein solches zuläßt. Meine Vorstellungen darüber und die 
Delehayes (s.a. a. O. $. 457 ff.) werden nicht sehr verschieden sein, und selbst 
zwischen Allard und mir ist der Unterschied nicht so groß, als er sich vorstellt 
(Allard, M. Harnack et le nombre des martyrs, i. d. Rev. des quest. hist. 1905 
Juli S, 235 ff.), vgl. Achelis, Christentum in den ersten drei Jahrh. II S. 445 ff. 
und derselbe, Martyrologien $. 1 ff. Gemessen an den chronischen und schreck- 
lichen Blutbädern, welche die römischen Kaiser von Septimius Severus bis Constantin 
aus persönlichen und politischen Gründen anrichteten, ist die Zahl der christlichen 
Märtyrer gewiß gering gewesen — abgesehen von der diocletanischen Verfolgung 
im Orient, 

aS.im Anhang die dritte Karte, dazu die ausgezeichnete Hand- 
karte von Fischer und Guthe, die Karte bei Thomsen in seinem Werk: 
„Loca sancta. Verzeichnis der im 1. bis 6. Jahrh. n. Chr. erwähnten Ortschaften 
Palästinas“ Bd.I, 1907 und die Karte n Klostermanns Ausgabe des Ono- 
mastikons des Eusebius (1904) ebenfalls von Thomsen. Endlich: Kiepert, 
Formae Orbis Antiqui Nr. VI (1911). — Vgl. Schürer, Geschichte des jüdischen 
Volkes I*, 1901; II, 1907. Mommsen, Röm. Gesch. Bd.5 8.487 ff. Mar- 
quardt, Röm. StaatsverwaltungI 8.247fl. Höschel, Palästina in der 
persischen u. hellenistischen Zeit, 1903. Thomsen, System. Bibliographie der 
Palästina-Literatur Bd. I u.II, 1908. 1911. Guthe, Die griechisch-römischen 
Städte des Ostjordanlandes [Gemeinverständliche Hefte zur Palästinakunde], 1918. 
Dalman, Orte und Wege Jesu?, 1921. 


3 Sein ‚„Bischofsstuhl“ wurde noch oder schon z. Z. des Eusebius gezeigt, 
e.h, e, VII, 19. 
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des Jacobus!. Ihm folgte (60/1 oder 61/2) wiederum ein Verwandter 
Jesu, nämlich sein Vetter Simeon, Sohn des Cleopas, der erst unter Trajan 
(120 jährig) als Märtyrer starb. Eine alte Überlieferung führt dann für 
die Zeit von Trajan (10. Jahr ?) bis zum 18. Jahr Hadrians noch 13 juden- 
christliche ‚‚Bischöfe‘ auf?. Das kann nicht richtig sein; es sind hier wohl 
Verwandte Jesu ® oder Presbyter mitgenannt *. Alle diese Bischöfe waren 
Beschnittene, und daraus folgt, daß die Gemeinde judenchristlich war, 
was auch durch die Briefe des Paulus und die Apostelgeschichte (21, 20) 
für das apostolische Zeitalter direkt bezeugt ist. Indessen kann sie ihrer 
Mehrzahl nach nicht auf der äußersten Rechten des Judenchristentums 
gestanden haben, wenn anders dem Beschluß Apg. 15, 28£. ein Faktum 
zugrunde liegt. Im Anfang der ersten Belagerung Jerusalems verließen 
die Christen die Stadt (Euseb., h. e. III, 5 und Epiphan., haer. 29, 7, 
De mens. et pond. 15, nach Hegesipp oder Julius Africanus) und wanderten 
nach Pella aus 5, sie scheinen später nur spärlich nach Jerusalem zurück- 
gekehrt zu sein, als die Stadt sich aus den Trümmern wieder erhob®. 


1 Seine Übernahme der Regierung der Gemeinde und das Zurücktreten der 
Zwölf kann aber auch in einer innern Krisis der Gemeinde bez. in einer Änderung 
ihrer Zusammensetzung ihren Grund gehabt haben. Vielleicht war die Gemeinde 
ursprünglich stark hellenistisch; dann aber gewannen die "Eßgaioı && "Eßoalwv die 
Oberhand, und so wurden zuerst die hellenistischen Siebenmänner, sodann sogar die 
Zwölfe aus der Leitung entfernt zugunsten des streng jüdischen Jacobus. 

2 S. das Nähere in meiner Chronologie I 8.129 ff. 218 ff. 

3 S. Knopf, Nachapost. Zeitalter S. 25. 

4 Zahn (Forschungen VI S. 300) meint, es seien die Namen palästinensischer 
gleichzeitiger Bischöfe in die jerusalemische Liste geraten. 

5 Bei Beginn des jüdischen Krieges wurde der Ort, wie andere hellenistische 
heidnische Städte, von den aufrührerischen Juden überfallen. Als die Christen 
sich dorthin begaben, wird die Stadt aber schwerlich noch in der Hand der Auf- 
ständischen gewesen sein; sie begaben sich also unter den Schutz einer heidnischen 
Stadt. Nur dies läßt sich mit einiger Wahrscheinlichkeit sagen. Nach Renan 
(„Antichrist“ 8. 237) „konnte man keine vernünftigere Wahl treffen“, Sceythopolis 
und Pella seien die Jerusalem am nächsten gelegenen neutralen Städte gewesen; 
„unter ihnen aber mußte Pella, durch seine Lage jenseits des Jordan, weit mehr 
Ruhe bieten als Scythopolis, das ein Waffenplatz der Römer geworden war. Außer- 
dem war Pella eine freie Stadt, wenn es sich auch, wie es scheint, Agrippa II. er- 
geben hatte. Eine Flucht hierher galt gleich dem offenen Geständnisse des Ab- 
scheus vor der Revolution“. — Schwartz, Ären von Gerasa und Eleutheropolis 
S. 376 fällt den Machtspruch: ‚Die Legende von Pella ist nach der Gründung von 
Älia entstanden; wer sie gläubig nacherzählt, hat sie nicht verstanden“. 

6 Das geht aus Epiphan., haer. 29,7 deutlich hervor, vgl. auch De mens. et 
pond. 14 £., wo es heißt, daß in Jerusalem nur sieben ärmliche Synagogen und ein 
Kirchlein gewesen, als Hadrian die Stadt (vor dem Barkochbakrieg) besuchte. Die 
Kirche soll auf dem Berge Zion gelegen und die Gemeinde aus solchen bestanden 
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Die Gemeinde war jedenfalls klein — wie groß sie vor der Zerstörung 
unter Titus gewesen war, wissen wir nicht; der Auszug um das Jahr 68 
läßt auf keine sehr große Anzahl schließen :. Wir wissen nur, daß sje 
Priester2, Pharisäer® und griechisch sprechende Juden aus der Dia- 
spora * umfaßte und nicht reich war. Sie verschwand vollends, nachdem 
Hadrian nach Beendigung des Barkochbakriegs jedem Beschnittenen ver- 
boten hatte, die Stadt auch nur zu betreten. 

Die neue heidnische Stadt Aelia Capitolina, die sich auf der Stätte 
Jerusalems erhob, hat es nie zu größerer Bedeutung gebracht®. Doch 
siedelten sich in ihr sofort Heidenchristen an, und der Amtsantritt des 
ersten heidenchristlichen Bischofs (Marcus) wird von Eusebius nach zu- 
verlässiger Überlieferung bereits auf das 19. Jahr Hadrians (also ein 
Jahr post bellum) datiert. Bevor wir das über die neue Gemeinde Be- 
kannte zusammenstellen, haben wir die Verbreitung des Judenchristen- 
tums in Palästina ins Auge zu fassen. 

„Gemeinden in Judäa‘ — Judäs hatte zahlreiche Dörfer, s. Tacit., 
Hist, Y, 8 — nennt Paulus Gal.1, 22 (vgl. Apostelgesch. 11, 1; 11, 29), 
und schon I. Thess. 2, 14 hatte er geschrieben: öneis puma Zyerjdnte 
töv Exuhmoriw tod Deod raw oboaw Ev zi "Iovdaia Ev Xoıora ’Inooö, örı ra abrd 
Enadere zai Öuels ind row lölow avugpvler@w, zados zal aörol dns av ’Iovdalor. 
Die Apostelgeschichte kennt Gemeinden an der Küste, in Galiläa und 
Samarien. Der größere Teil derselben ist im folgenden Jahrhundert 


haben, die aus Pella zurückgekehrt waren (zal onueia ueydia &ner£)owv). Euseb,., 
Demonstr. III, 5, 108 dagegen überliefert: zai 7 iorogia d2 zareyeı, ös zal ueylory 
tıs Tv Exuimoia Xguorod Ev toiz "Iegoookönoz Uno ’Iovdalow ovyzgorovuern erg 
zöv yo6veow is zar’ ’Aödgıavöv nohiogrias (cfr. Theophan. V, 45). 

1 Eusebius und Epiphanius, bez. ihre Gewährsmänner, sagen ausdrücklich, 
daß alle Christen Jerusalems nach Pella gezogen seien. Die Angaben der Apostel- 
geschichte für das Wachstum und die Größe der jerusalemischen Gemeinde (2, 41. 
ı #7; 4,4; 6,7) sind zweifelhaft. Die „mehreren Myriaden“ von Christen (21, 20) 
‚ sind nicht nur jerusalemische, sondern auch auswärtige, die zum Fest gekommen 
‚ waren. Die Zahl ist dazu noch übertrieben. 

2 Apg. 6,7. — 3 Apg. 15,5. — 4 Apg. 6,5. 

5 Man erinnere sich der Erzählung Apostelgesch. 11,28f. und der Kollekte 
für Jerusalem, die Paulus so eifrig betrieb, Gal.2,10. Diese Stelle wird auch 
stets ein starker Beweis dafür sein, daß der Name ‚Ebioniten“ nicht von einem 
„Ebion“ stammt, sondern den Judenchristen um ihrer Armut willen gegeben 
worden ist, (Gegen Hilgenfeld und Dalman, Die Worte Jesu 1898 
8. 42). 

sS.Mommsen, Röm. Gesch. V S. 546: „Die neue Hadrianstadt bestand, 
aber gedieh nicht“, 
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gräzisiert worden ? und in die große Christenheit übergegangen *. Wo 
sind die Judenchristen, die sich zu solchem Übergang nicht entschließen 


1 Die Kräfte der Gräzisierung waren schon gegeben — in den dem jüdischen 
Gebiete gegenüber selbständigen hellenistischen Städten Palästinas und des Nach- 
barlandes, die große Kommunen waren (auch mit großem Landgebiet; so stießen 
Seythopolis und Gadara, Damaskus und Sidon mit ihrem Landgebiet zusammen) 
und auch ihre Umgebungen beeinflußten. Was man über ihre Größe, Verfassung 
und Geschichte weiß, hat Schürer II 8.72 bis 175 zusammengestellt. Es sind 
folgende 33 (29?) Städte: Raphia, Gaza, Anthedon, Ascalon, Azotus, Jamnia, Joppe, 
Apollonia, Stratons-Thurm (Cäsarea), Dora, Ptolemais — im Küstengebiet;; ferner 
die Städte der sog. Decapolis, nämlich Damaseus, Hippus, Gadara, Abila, Raphana, 
Kanata [?], Kanatha (= Kanawat), Scythopolis, Pella (= Butis), Dium, Gerasa, 
Philadelphia Arabiae. Dazu die von Herodes erbaute Stadt Sebaste (= Samarien), 
weiter Gaba (am Karmel), Esbon (= Hesbon), Antipatris, Phasaelis, Cäsarea Pa- 
neas, Julias (= Bethsaida), Sepphoris (die bedeutendste Stadt und Festung Gali- 
läas, hieß später auch Diocäsarea), Julias (= Livias), Tiberias (wetteiferte in seiner 
Größe und Stellung mit Sepphoris; trotz der hellenischen Verfassung war die Be- 
völkerung vorwiegend jüdisch). Bei einigen der genannten Städte ist es zweifelhaft, 
ob sie wirklich die hellenistische Verfassung und Selbständigkeit besaßen (so Anti- 
patris, Phasaelis, Julias). In nachneronischer Zeit wurden noch andere Städte selb- 
ständige Kommunen, so, außer Aelia, auch Neapolis (Sichem), Capitolias in der 
Decapolis, Diospolis (Lydda), Eleutheropolis, Nicopolis (Emmaus). Griechen wohnten 
auch in anderen Städten, z. B. in Jericho. Ammianus (XIV, 8, 11) bezeichnet Cä- 
sarea, Eleutheropolis, Neapolis, Askalon und Gaza als die bedeutendsten Städte 
Palästinas. — Bistümer hat es zunächst in den hauptsächlich von Griechen be- 
wohnten Städten gegeben und erst später auch in den Städten, deren Bevölkerung 
vorherrschend semitisch war. 


2 Bis dahin spielten die Brüder und Verwandten Jesu — sie waren in die 
Mission eingetreten, s. I. Cor. 9,5 — auch in diesen außerhalb Jerusalems befind- 
lichen Christengemeinden eine führende Rolle. Man kann das bereits aus dem Brief 
des Africanus an Aristides (Euseb., h. e. I, 7) schließen, wo erzählt ist, daß die Ver- 
wandten Jesu von den jüdischen Dörfern Nazareth und Kochaba aus sich in dem 
Lande zerstreut (Tjj Aoım) yij &muporrnoartes) und den Namen „‚ssondavvor‘‘ ge- 
führt hätten ($14). Ganz deutlich überliefert es Hegesipp; er berichtet erstlich 
(bei Euseb., h. e. III, 11), daß oi nodg yEvovg ara odexa Tod xvolov als solche 
nach dem Tode des Jacobus zur Wahl des Nachfolgers versammelt worden seien 
(nAslovs yüg xal Tobrov negınoav elocrı rore ı® Blo). Er erzählt zweitens von 
zwei Enkeln des Judas, des Bruders Jesu — nach ihm hießen sie Zacher und Ja- 

. kobus —, die vor Domitian geführt worden seien (III, 19. 20), und er sagt endlich 
von diesen Leuten, nachdem sie Domitian freigegeben, folgendes: tods dnoAvdtvrag 
hynoaodaı Tov Enximoröv, bodv ÖN udorvoas duod xal ünd yEvovg övrag Tod zuolov 
(III, 20, 8); dazu III, 32, 6: Zoyovraı od» xal ngonyoövraı ndong &xximolas [das 
ist undeutlich ; aber zgonyoövraı nur als Ausdruck für eine allgemeine Ehrenstellung 
zu fassen, ist nicht gut möglich; wahrscheinlich hatten auch sie den Ehrenrang von 
„Aposteln‘ in den Gemeinden; faßt sie doch Paulus I. Cor, 9, 5 mit diesen als 
Missionare zusammen] &g ndgrtvpes al ano yevovs Tod volon. 


634 Die Verbreitung der christlichen Religion. 


konnten, geblieben ?: Wir müssen hier auf den Auszug der jerusalemischen 
Christengemeinde zurückgreifen. Eusebius schreibt (h. e. II, 5): zo 
Aaoö ts Ev "IeooooAduoıs Exrimolas zard Tıva yomouov Tois adrodı Öoximoıg 
di’ dnozaldıyens Erdoderra noö Tod nolfuow ueravaornvaı is mohleng al 
tıya tücs Heoaliasnökıv olxeiv zerehevoutvov, IIE)hav abrıv dvoudLovow, 
TOv sic Xoıoröv nenıorevxörwv dnöo tüs lTeoovoainu 
usrtozıou&ro» »rA4. Epiphanius schreibt (haer. 29, 7): Zorı d& aörn 
% aloeoıs ij; Nakwoaiow Ev tij Beponiov neoi rip Kol Zvolav, zal Ev Ti 
Aszandısı neol ta wg Ilelims ueon, zai &v 15 Bacavindı ı7j Aeyouevn Konaßn, 
Xwodßn 62 “EBouwori Aeyousn. Exreidev yao 7 doyn Y£yove era Tiw dnö 
“JeooooAöuwv nerdoracıv ndvrov töv nadnrav Ev Helin 
Öxn#26rmv, Xoiorod phoavros zaralsiyaı ta “Iegoodkvuua zal dvaywenaau di 
iv Üuehhe ndozew nohopriav, zai &r Tis Toiadıns ünodtoens tiv ITegaiav 
oinoavres Ereise bs Ey Öieroißov, vgl. haer. 18, 1: Nalagaioı "Iovöaioi 
eioı To yevos, dno tig Taraaöitıdos zai Bacavitıdog zul TÜV Enexewa Tod 
>Jooödvov doumusvoı (dies soll eine vorchristliche Sekte sein!), ferner haer. 
30, 2: Zneıön yüao ndavres oil eis Xoıoaröv nenıgrevröreg zip, 
ITeoalav zar’ &xewo xumod zargunoav, To mAeiorv Ev TMEhın Tıv 

nöhzı zahovueın vis Aszand)ews tis Ev TO edayyehlm yeyoauuens, ukmolov 
ts Baravaias? zai Bacavitıdos y50as, To rmvızadra Exel neravaordvrmv 
»al &xsloe diaroißovrov abıav, yEyovev Ex Todrov nodpaoıs ro "Eßiowi. ai 


doyeraı uev tiv zarolunow Eyeıw Ev Kordßn wi zoyum Emi ra ueon rs Kapvalu, 


1 Daß es auch (ausschließlich) griechisch sprechende Judenchristen gegeben 
hat, ist a priori wahrscheinlich und folgt u. a. auch aus der Tatsache, daß 
das Hebräer-Evangelium im 2. Jahrhundert in griechischer Übersetzung in 
Ägypten existierte. Judenchristen, die sich gegen die große Kirche abschlossen, 
waren außerhalb Palästinas und der Nachbarprovinzen (mit Ausnahme Ägyptens) 
schon im 2. Jahrhundert aller Wahrscheinlichkeit nach so wenig zahlreich, daß 
wir sie hier nicht zu berücksichtigen brauchen. Die Angabe des Hieronymus, 
die Nazaräer fänden sich in allen Synagogen des Orients unter den Juden 
(ep. ad August. 112 ce. 13: „Quid dieam de Hebionitis, qui Christianos esse 
se simulant? usque hodie per totas orientis synagogas inter Judaeos haeresis 
est, quae dieitur Minaeorum et a Pharisaeis nunc usque damnatur, quos vulgo 
Nazaraeos nuncupant ete.‘“), ist mit großer Vorsicht aufzunehmen und gewiß 
abzuschwächen. Auch nach Indien = Südarabien oder vielleicht das axumitische 
Reich (Euseb., h. e. V, 10, 3; Socrat. I, 19 und Philostorg. II, 6) ist das Juden- 
christentum gekommen, sowie nach Rom, aber das waren gewiß nur unbedeutende 
Gruppen. 

2 Unter den in Batanaea gefundenen christlichen Inschriften sind auch vor- 
constantinische, s. Le Bas und Waddington Nr. 2145; aber die älteste auf 
eine Kirche sich beziehende Inschrift dort ist vom J. 354 zu Eitha [?], vgl. 1. ce. 
Nr. 2124. 
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Apvsu: za Aotaocd, Ev Tij Bacavinıdı xooa, ©s N EAdodoa eis Nuäs yvwaıs 
megieyeı (er sagt nun, daß auch die Nazaräer dort zu suchen sind). zj6n 
ÖE wor al Ev älhoıc Aoyoıg... megi ts tonodeoias Koxaßov zai ts Apapias 
dıa mAdrovs eignraı. Dazu Epiphan., De mens. et pond.15: vixa yüg 
Eueihev 1) nohız ühioxeodaı ino raw "Poualov zai Egnuodcdaı ngoexenuariodnoav 
Und Ayy&lov ndvress oi madnral ueraornvaı ano rüs nölewg 
ueilodong doönv anoAlvodar, oltıwes uerardorau yevöusvoı wanoav &v ITEAAn 
Ta nooyeygauueın noreı neguav Toö ’Iooöavov n ÖE nöhs &r Asrandiews 
A&yerar elvaı, vgi. endlich Epiphan., haer. 30, 18: [Die Ebioniten] ras 
öllas Eyovow Ano Te tüs Naßareas [Baraveas?] xai ITaveddos To rAsioron, 
Mwaßttıöös te xai Koyaßov tig &v 5 Bacarludı yij Enerewa Adoawv, und 
haer. 40, 1: & 5 %Agaßia &v Koxaßn, LZvda ai tüv ’Edıwvaiww Te xai 
Nafwoaiwv HiLaı Evjofavro. 

Über diese Stellen, ihre Quellen (bez. ihre Quelle) und die geogra- 
phisch-politische Situation läßt sich manches sagen und noch mehr ver- 
muten 2 Mit dem Kochaba des Julius Africanus ist das oben genannte 
Kokaba schwerlich zu identifizieren®. Für uns sind die Angaben vor 
allem deshalb wichtig, weil sie bezeugen, daß im Zusammenhang mit dem 
großen Krieg und nach demselben die palästinensischen (westjordanischen) 
Judenchristen (nicht nur die jerusalemischen) größtenteils ausgewandert 
sind und sich vorrehmlich in Pella * in Peräa (bez. in der Decapolis), in 


1 Nicht nachzuweisen; Schmidtke (Judenchristliche Evangelien S. 230) 
hält es für eine Dittographie; auch Holl streicht es. 

2 Einiges bei Zahn, Forschungen VI 8.270, s. auch Renan, Les 6van- 
giles p. 39 ff. 

3 Es gibt ein Kökab el Hawä südöstlich vom Tabor (Bädeker, Palästina 
und Syrien, 5. Aufl. $S.252), aber noch näher von Nazareth (etwa 3—4 Stunden 
nördlich) scheint ein Käkab gelegen zu haben; es empfiehlt sich, dieses Dorf für das 
von Africanus (bei Euseb., h. e. I, 7) neben Nazareth genannte zu halten (wenn es 
existiert hat; die Thomsenschen Karten haben es nicht). An das Kokaba des Epi- 
phanius, welches im Ostjordanland liegt, ist schwerlich zu denken (soSchmidtke, 
a. a. O. $.234), da Africanus Nazareth und das andere Dorf in einem Atem nennt 
als Heimat der Verwandten Jesu, die doch Galiläer waren. Man muß es also für 
einen Zufall erklären, daß die Heimat der Verwandten Jesu und der Ort im Ost- 

- jordanland, an welchem in späterer Zeit zahlreiche Christen wohnten, fast gleich 

lauteten. Moritz bezeichnet die Lage von Kokaba als unsicher. — Als Kuriosität 

. sei verzeichnet, daß der Märtyrer Conon, den die Legende unter Decius setzt, und 

der als Gärtner in Magydus in Pamphilien lebte und gestorben ist, im Verhör sagt, 

er stamme aus Nazareth und sei ein Verwandter Jesu (v. Gebhardt, Acta Mart. 
Selecta p. 130). 

4 Aus Pella stammt jener Aristo, der in der ersten Hälfte des 2. Jahrhunderts 

den Dialog zwischen dem Hebraeus Christianus Jason und dem Alexandrinus Judaeus 
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Kochaba in der Basanitis? und in Beröa und Umgegend (Cölesyrien) ® 
niedergelassen haben. Nennt Epiphanius an der zuletzt zitierten Stelle 
noch Nabatea [Batanea], Paneas und Moabitis, so läßt sich doch nicht 
behaupten, daß die flüchtenden Judenchristen gleich anfangs auch in 
diese Gegenden gekommen sind ®. Sie flohen vor dem Haß und der Ver- 


Papiscus verfaßt hat, der leider bis auf wenige Bruchstücke verloren gegangen ist, 
Vielleicht war Aristo selbst ein zum Heidenchristentum übergegangener geborener 
Jude. Sein Dialog endete mit dem Siege des Jason. 

1 Kochaba (Kochabe — ein beliebter Ortsname) ist nicht der ca 20 Kilometer 
südwestlich von Damascus gelegene Ort Kökab (s. Bädeker S. 295. 348 und 
die Karte dort), auf welchen die Bekehrung des Paulus im Mittelalter verlegt wurde; 
denn die näheren Bestimmungen, die Epiphanius gibt, stimmen nicht. Kochaba 
ist auch nicht der Ort, von dem Eusebius (wohl nach Origenes) im Onomasticon 
(p. 172) schreibt: Xwßa, „7 2otıw Ev doıoregd Aupaoxoö‘‘, Eorı Ö& zai Xwßa um 
&v Tols adtols ulgeow &v 1) eioiw "Eßoaiov oi eis Korworov nıoredoavres, "Eßıw- 
valoı xaAoduevoı (dasselbe bei Hieron.); denn dieses Choba ist (gütige Mitteilung 
von Furrer)identisch mit dem jetzigen Käbun nördlich von Damascus (bestritten 
von Thomsen, Loca Sancta S. 116, der es doch mit dem südwestlich von Da- 
maskus gelegenen Kökab identifizieren will). Die Angaben des Epiphanius stimmen 
alle zusammen; aber der Ort ist bisher nicht sicher zu identifizieren. Zu suchen ist 
er jenseits, also doch wohl westlich von Adraa (Der‘at, s. Bädeker $.186) und 
in der Gegend von Tell el-Asch’ari, welches nicht weit nordnordwestlich von Der‘at 
liegt und wohl mit Karnaim-Astaroth zu identifizieren ist (Bädeker 8.183). 
Basanitis bez. Batanäa gehörten z. Z. des Epiphanius zu Arabien. Zahn (Forsch. I 
S. 330 ff.) ist geneigt, Kochaba viel südlicher zu suchen; aber um das wahrscheinlich 
machen zu können, muß er die genauen Angaben des Epiphanius bezweifeln. Dazu 
liegt aber kein Grund vor, zumal da Epiphanius haer. 30, 2 bemerkt, er habe anderswo 
ausführliche topographische Studien über Kochaba mitgeteilt. Furrer hat die 
Güte gehabt, mir zu schreiben: ‚Kokaba, hebr. Chorabe genannt, ist wohl mit Kha- 
raba ca. 8 Kilometer nordwestlich von Bostra identisch. Allerdings liegt Kharaba, 
von Astaroth (Tel Astara) und Karnaim (Dschur&n im Ledscha) ziemlich weit ent- 
fernt, östlich und südlich von diesen Ortschaften, Für die Identität spricht der Name. 
Die Bezeichnung Kokabe ist im Laufe der Zeit weggefallen“. Dagegen Thom - 
sen, a. a. ©. 8.82, der Kochaba zwischen dem See Genezaret und Karnaim- 
Astaroth sucht; wieder anders Schmidtke, a.a. 0.S.230ff. Vgl. Renan, 
a. a. 0. 8.431. 

2 Ob die Übersiedelung dorthin schon frühe erfolgt ist, ist zweifelhaft; sie 
kann auch später fallen; Hieronymus hat in Beröa Judenchristen gefunden (De 
vir. ill. 3). 

3 Die Erwähnung von Moabitis steht vielleicht schon unter dem Eindruck 
‚der Tatsache, daß sich hauptsächlich dort die Elkesaiten (Sampsäer) befanden, 
s. haer. 53,1: Zauwaloi tives &v 7 DTeoala.... neoaw wis Alva fjroı Nexoäs 
»alovusvns Daldoons, Er tj Mwaßitidı ZWoa, regi Tov Zeındogovv Agvav xal Ene- 
xewa &v Ti "Jrovoala zal Naßarirıdı. -—— Ob die Sekte der „Peraten‘, die Clemens 
Alex. zuerst genannt hat (Strom. VII, 17,108), mit Peräa etwas zu tun hat, wie 
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folgung der Juden Palästinas, mit Recht annehmend, daß sie es in den 
Griechenstädten des Ostens und auf dem Lande zwar nicht gut, aber 
besser haben würden als in der Heimat. Der Prozeß, der sein Vorspiel 
an der Zerstreuung der jerusalemischen Gemeinde nach der Stephanus- 
Verfolgung gehabt hat, hat sich später noch einmal wiederholt: zahl- 
reiche christliche Ketzer haben sich im 4. und 5. Jahrhundert vo: der 
Staatskirche in den Osten über den Jordan geflüchtet. Alle diese Flucht- 
unternehmungen setzen verhältnismäßig kleine Zahlen und Leute voraus, 
die wirtschaftlich wenig zu verlieren hatten. Sie lehren uns also, daß 
wir uns bescheidene Vorstellungen von der Anzahl dieser ‚Ebioniten‘ 
zu machen haben !. Dieselben, vielfach gespalten und z. T. auch fremden 
Einflüssen später zugänglich, haben in jenen Gegenden längs des Jordans 
und toten Meeres bis ins 4. Jahrhundert und weiter noch gelebt. Von 
den Juden und Heiden verfolgt, von den Heidenchristen als halbe Juden 
betrachtet (nach Nationalität und Sprache [aramäisch] waren sie ja 
auch Juden), fristeten sie wahrscheinlich ein trauriges Dasein. Die heiden- 
christlichen Bischöfe — auch die Palästinas — und Lehrer bekamen 
sie selten zu Gesicht. Es ist merkwürdig, wie wenig z. B. Eusebius von 
ihnen weiß; sogar Justin und später Hieronymus verraten nur eine be- 
scheidene Kunde. Am meisten haben Origenes, seitdem er in Cäsarea 
Pal. weilte, und Epiphanius von ihnen gewußt. Jener hat uns eine Zahlen- 
angabe gemacht, die wichtiger ist als die Notiz des Justin (Apol. I, 53: 
nAelovas Tods EE Edvav rov ind ”’Iovdalov zai Zanapeow KXoıoriavodg). Er 
schreibt (Tom. I, 1 in Joh.) in bezug auf die 144000 Versiegelten der 
Apokalypse, es könnten darunter nicht geborene Juden, d.h. Juden- 
christen, verstanden sen, da man wohl die Vermutung 
wagen dürfe, daß es 144000 Judenchristen über- 
haupt nicht gebe. Diese Erwägung gibt uns doch eine gewisse 
Vorstellung von der Zahl der Judenchristen in der ersten Hälfte des 
3. Jahrhunderts. Daß Origenes die Landstriche gekannt hat, in denen 
die Judenchristen hauptsächlich saßen, folgt aus seinen Reisen von 
Cäsarea nach Bostra; ebenso kannte er den Umfang der judenchristlichen 
Synagogen in Alexandrien und Unterägypten. Das aber waren die Haupt- 
. sitze. Man darf sich in diesem Zusammenhange noch einer anderen Zahlen- 
angabe des Origenes erinnern. Justin, selbst Samaritaner von Geburt, 


z.B. Hort und Major (Komment. z. 7. Buch der Strom., 1902, p. 354) an- 
nehmen, steht dahin. Clemens selbst meint auch, der Name komme von einem 
Ort her. 

1 Die viel verhandelte Frage nach dem Verhältnis der Nazaräer und Ebio- 
niten darf ich hier beiseite lassen. 
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hat in der Apologie (I, 26) erzählt, daß ‚‚fast alle Samaritaner, aber nur 
wenige aus anderen Völkern den Simon Magus als den ersten Gott be- 
kennen‘. Origenes schreibt, hundert Jahre später (c. Cels. I, 57): „„Gegen- 
wärtig beträgt die Zahl der Jünger des Simon auf der ganzen Erde nach 
meiner Meinung nicht dreißig, und vielleicht ist diese Ziffer schon zu 
hoch gegriffen; es gibt nur äußerst wenige in Palästina, in dem übrigen 
Teile der Welt aber, wo er seinen Namen berühmt machen wollte, ist 
derselbe völlig unbekannt‘. Die simonianische Missionsbewegung hat 
also das zweite Jahrhundert ihrer Existenz kaum überlebt. 


Kehren wir zu Aelia-Jerusalem zurück und zu den heidenchrist- 
lichen Gemeinden Palästinas, die an die Stelle der judenchristlichen 
rückten. Der erste heidenchristliche Vorsteher in Aelia war ein Marcus 
(135/6 n. Chr.)®. Die Gemeinde von Aelia ist wie die Stadt selbst lange 
Zeit hindurch unbedeutend geblieben. Das geht aus dem negativen 
Zeugnis der Kirchengeschichte des Eusebius deutlich hervor, mag man 
auch in Anschlag bringen, daß Eusebius als Bischof von Cäsarea der 
natürliche Rivale von Aelia war. Die Stadt wurde übrigens auch im 
kirchlichen Sprachgebrauch „‚Aelia‘‘ genannt (s. z. B. Euseb., h. e. II, 12, 3; 
Dionysius Alex. 1. c. VII, 5; Euseb., Mart. Pal. 11; doch kommt daneben 
Jerusalem vor), und daraus folgt, daß auch die Kirche die alte Tradition 
zunächst als abgerissen betrachtet hat‘. Daß man trotzdem im 2. und 


1 Zu vergleichen ist damit die freilich nicht ebenso wichtige Angabe des Ter- 
tullian (De anima 50) über die Sekte des Menander, die ebenfalls in Palästina (Sa- 
marien) vornehmlich zu suchen ist. Er nennt die Menandrianer ‚„paueissimi‘ und 
schreibt: ‚suspectam faciam tantam raritatem securissimi et tutissimi sacramenti 
[der Taufe Menanders] .... cum contra omnes iam nationes adscendant in montem 
domini.‘ 

2 Als Kuriosität sei angemerkt, daß Aponius (Comm. z. Hohenlied, lib. XII 
p. 252) den Namen ‚,‚Aelia‘“ mit der Sonne zusammenbringt und ihn in „Elyopolis‘“ 
umwandelt, ‚„quae etiam Elyopolis prius est nuncupata, quod est civitas solis, de 
qua lux porrecta est in toto tenebroso corpore mundi, de qua sanitatis medicina. 
diffusa est in omnibus membris eccelesiae“‘, usw. Zu beachten ist, daß auch die Tab. 
Peutingeriana ‚Helia capitol.“ und die „Silvia“ „Helia i. e. Ierusolima‘‘ schreibt. 

3 Die Bischofsliste (meine Chronologie I S.220f.) zeigt bis 250 lauter 
griechisch-römische Namen: Cassianus, Publius, Maximus, Julianus, Gaius, Sym-- 
machus, Gaius, Julianus, Capito, Maximus, Antoninus, Valens, Dolichianus, Nar-- 
eissus, Dius, Germanion, Gordius, Alexander. Dann folgen Mazabanes, Hymenäus, 
Zabdas und Hermon, unter denen also zwei Syrer sind. 

4 Wie unbekannt der Name „Jerusalem“ in weiten Kreisen um 300 geworden 
war, dafür bietet Mart. Pal. 11, 10 ein schönes Beispiel. Ein Bekenner hatte sich 
vor dem römischen Statthalter als Bürger von Jerusalem bezeichnet — er meinte 
des himmlischen. ‚‚Der Richter aber dachte an eine Stadt auf der Erde und suchte 
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3. Jahrhundert nach den den Christen heiligen Stätten gesucht, sie z. T. 
gefunden und besucht hat, ist bekannt:. Eine Bibliothek, die der Bischof 
Alezander am Anfang des 3. Jahrhunderts in Aelia anlegte (Euseb., 
h. e. VI, 20), bezeugt theologisches Streben ®. 

Der Bischof von Cäsares war, seitdem sich die Metropolitanver- 
fassung ausgebildet hatte, Metropolit von Syria-Palästira®, aber aus 
Eusebs Kirchengeschiehte geht hervor, daß der Bischof von Aelia nicht 
nurdie zweite Stelle nach ihm hatte, sondern von Anfang an an der Leitung 
der Synode irgendwie mitbeteiligt war; allmählich hat er ihn überstrahlt «. 


daher sorgfältig zu erforschen, was dies für eine Stadt sei, und wo auf der Welt sie 
liege.“ Selbst wenn die Anekdote erfunden sein sollte, ist sie beweiskräftig. Hiero- 
nymus nennt das Gebiet von Jerusalem (ep. 82,8) „territorium Aeliense“; auch. 
Theophilus Alez. spricht von „Aelia“, s. ep. 92 init. 

1 Ein altes Beipsiel im J. 212/3 bei Euseb,, b. e. VL, 11 (Alexander aus Cappa-- 
docien). Von hier aus mußte sich das Ansehen der jerusalemischen Gemeinde im 
Laufe des 3. Jahrh. langsesın wieder heben bez. neu entstehen, Der erste kräftige 
Beweis hierfür findet eich m. W. bei Firmilian von Cäsarea (Cypr., ep. 75, 6); er wirft 
der römischen Gemeinde vor, daß dort nicht alles s0 beobachtet werde wie in der- 
jerusalemischen Gemeinde. Indessen darf man auch diesen Beweis noch nicht über- 
schätzen: hervorragende cappadoeische Christen standen seit langem schon mit. 
palästinensischen in naher Verbindung. Der wirkliche Aufschwung der Gemeinde 
von Jerusalem gehört erst dem Zeitalter kurz vor und nach Constantin an, als der 
Märtyrer-, Heroen- und Beliquienkult sich einbürgerte. Constantin kat dann das 
Seinige getan, um Jerusalem in die Höhe zu bringen, und ein Bischof wie Cyrill 
mußte das Ansehen der Kirche dort mächtig heben. 

2 Wir besitzen m. W. nur eine wichtige, aber rätselhafte alte Spur dieser 
Bibliotkek in der abgerissenen und paradozen Nachricht des Cod. Ambros. H, 150: 
Inf. saee. IX.: ‚In commentariis Victorini inter plurima haec etiam scripta reperimus: 
‚Anvenimus in membranis Alezandri episcopi qui fuit in Hierusalem quod trans- 
seripeit manu sus de ezemplaribus apostolorum“, (folgt eine perverse Chronologie 
des Lebens Jesu); = v. Dobschütz in den Texten u. Unters. XI, Heft 1. 

3 Die Bedeutung Cäsareas datiert von Herodes d. Gr., der die Stadt groß- 
artig neu erbaut hat. Hier hatten die römischen Prokuratoren ihren Sitz, und des- 
halb ist Cäsarea auch kirchliche Metropole geworden. „Judaese caput“‘ hat sie 
Tacitus genannt (Hist. II, 78); seit Severus Alexander ist sie Metropolis provinciae 
Syrise Palaestinze. Die Stadt ist stets ganz vorwiegend griechisch, nicht jüdisch 
‚gewesen; daher konnten auch die Juden dort beim Ausbruch des jüdischen Kriegs 
überwältigt und niedergemetzelt werden. Die Apostelgeschichte berichtet, daß der 
erste wirkliche Heide in Cäsarea für das Evangelium gewonnen worden sei (c. 10) 
— der Hauptmann von Cäsares! In der Stadt war das Hauptquartier der unter 
dem Befehl des Prokurstors stehenden Truppen. 

4 Der metropolitane Zusammenschluß ist zuerst für die Zeit um 190 (Oster- 
streit) zu konstatieren. Eusebius (V,23) berichtet, daß damals an der Spitze der 
Kirchen und der Synode in Palästina Theophilus von Cäsarea und Narcissus von 
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Aber als Sitz theologischer Gelehrsamkeit und Arbeit wurde Cäsarea 
durch Origenes ein zweites Alexandrien. Pamphilus, der die große Biblio- 
thek daselbst — zur Erklärung der Bibel und zur Erhaltung der Werke 
des Origenes — geschaffen !, hat den Ruhm, die Traditionen des großen 
Lehrers festgehalten und die Arbeit des Eusebius ermöglicht zu haben. 


Über die Größe der griechischen jerusalemischen Gemeinde bez. 
den Prozentsatz der Christen in der Stadt ist uns nichts bekannt. Bis 
zum Eingreifen Constantins konnten es die jerusalemischen Christen 
nicht durchsetzen, daß das Grab Christi (die Stelle, die sie dafür hielten 
und wo die Heiden einen Venustempel errichtet hatten) ihnen überlassen 
wurde (s. Euseb., Vita Constant. III, 26). Das zeigt ihre Machtlosigkeit 
in der Stadt ®. 


Jerusalem gestanden haben. Bei Erwähnung des Synodalschreibens (V,25) aber 
stellt er den Narcissus voran (er unterscheidet übrigens den Bischof von Tyrus und 
den von Ptolemais, die auch auf der Synode anwesend waren, bestimmt von den 
palästinensischen; das Schreiben ist interessant, weil es beiläufig einen stetigen 
offiziellen Verkehr der palästinensischen Provinzialkirche mit der Kirche Alexan- 
driens erwähnt). Die leitenden Bischöfe Palästinas waren dem Origenes befreundet. 
Als er 215/6 in Cäsarea war, predigte er, obgleich Laie, „auf Wunsch der Bischöfe“ 
— es war also eine Synode versammelt — in der Kirche. Auf die Beschwerde des 
alexandrinischen Bischofs Demetrius hin verteidigten der Bischof von Jerusalem 
Alexander und der von Cäsarea Theootistus (in dieser Reihenfolge sind sie genannt) 
in einem gemeirsamen Schreiben die erteilte Erlaubnis (Euseb,, h, e, VI, 19, 
16£.). Die Presbyterweihe des Origenes zu Cäsarea (VI, 23) scheint auch auf einer 
Synode stattgefunden zu haben; Eusebius drückt sich übrigens sehr merkwürdig 
aus: z7» dia Ilakaorivng nesoßvrsgiov xsıoodsciar &» Kuısapsia nQös r@r Tide 
ErIORrono» avahaußarsı. Eine palästinensische Synode hat man auch etwa für das 
Jahr 231/2 anzunehmen: sie entschied, das Verdammungsurteil des Demetrius über 
Origenes sei nicht anzuerkennen (s. Hieron., ep. 33, 4). Dionysius von Alex. stellt in 
seinem Briefe an Stephanus (bei Euseb. VII, 5; 1) den Bischof Theocetistus von C&- 
sarea vor den Bischof Mazabanes von Aelia; aber in dem Synodalschreiben der großen 
orientalischen Synode von Antiochien vom Jahre 268 (Euseb. VII, 30,2) steht der 
Bischof von Jerusalem vor dem cäsareensischen, und auf der Synode von Nieäa hat 
Macarius von Jerusalem vor Eusebius von Cäsarea votiert. Die Bischofsliste von 
Cäsarea hat Eusebius nur bis 190 hinaufgeführt, die von Jerusalem bis auf Jacobus; 
aber kannte Eusebius cäsareensische Bischöfe vor 190? Die Notiz des Eutychius 
(s. meine Chronol. I S. 222), Demetrius von Alex. habe ein Rundschreiben an 
Victor von Rom, Maxim(in)us von Antiochien und an „Gabius“ (Gajus?) von Jeru- 
salem gerichtet, lasse ich als unzuverlässig beiseite. 

1 Die Bibliothek, deren Schätze in Abschriften uns z. T. noch heute zugute 
kommen, wurde ven den Arabern i. J. 653 zerstört. 

2 In Cäsarea scheint die christliche Gemeinde stärker gewesen zu sein (s. u.): 
nach dem Bericht des Socrates (IIl, 23), der auf Eusebius zurückgeht, hat Porphy- 
zius, der spätere Neuplatoniker, von Christen in Cäsarea Schläge bekommen. 
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Die Apostelgeschichte kennt Christen außer in Jerusalem in Sichem 
(Samaria ?*), Lydda (Diospolis) 2, Saron ®, Joppe, Azotus und Cäsarea. 
Der Cod. D versetzt den alten Jünger namens Mnason (Apg. 21, 16) in 
ein nicht genanntes Dorf zwischen Cäsarea und Jerusalem. 

In Nicäa waren die Bischöfe von Jerusalem, Neapolis (Sichem) ®, 
Sebaste (Samaria)®, Cäsarea, Gadara, Ascalon, Nicopolis, Jamnia (Jabne), 
Eleutheropolis, Maximianopolis, Jericho, Sabulon, Lydda, Azotus, 
Sceythopolis, Gaza, Aila und Capitolias anwesend *. Christen (doch für 
einzelne Ortschaften nur ganz spärliche) sind außerdem noch bezeugt 
‚oder zu erschließen — von den Pseudoclementinen sehe ich ab — für 
Sichar (‘Asker), Bethlehem, Batanäa bei Cäsarea?, Anim, Jattir und 
Phäno. Bischöfe von Kirchen, die ndgı£ von Jerusalem gelegen waren, 
werden Euseb., h. e. VI, 11, 3 erwähnt und zwar für das Jahr 212/3; 
wir wissen aber nicht, welche gemeint sind. Ebenso werden Mart. Pal. 1, 3 
doxovres ıöv Enıywelaw Eurimowöv (d.h. Kirchen in der Nachbarschaft 


1 Auch in samaritanischen Dörfern, s. Apostelgesch. 8, 25. 

2 Eine Legende über die Entstehung der Kirche in Lydda s. in meiner 
Abhandlung (‚Ein in georgischer Sprache überliefertes Apokryphon des Joseph 
von Arimathia‘“‘) in den Sitzungsber. d. Preuß. Akad. 1901 S. 920 ff. 

3 Die Apostelgeschichte (9, 35) scheint unter Saron eine Gruppe von Ort- 
schaften zu verstehen. 

4 Von hier stammte Justin, der Apologet. Über einen eigentümlichen Kult 
in dieser Stadt berichtet Epiphanius (haer. 78, 24): dvolag oi Enıy&gioı TeAodcıw 
sis Övoua is »dons, Omdev Er noopdosws tig Bvyaroos ’Iepdae .. . xal Tois 
Anarnuevors toüro yeyovev eis Blaßnv elöwiolargelas xai «evoAaroelag. Haer. 80, 1 
weiß er noch etwas von Sichem, was auffallend gewesen sein muß, zu berichten: 
GAAa al IToooevyis ronog Ev Zinlnoıs, Ev ıh vöv nalovueın Neandieı EEw tig no- 
Acos, &v vi nedıdöı, &s do onuelov Ödo, Beargosiöng, oürwmg Ev d£gı zal aldola 
zonw dor) naraozevaodeis ind av Zauageıröv ndvra ra ray ’Tovöulow nınoduevor. 

6 Die Subskriptionen des Nicänums (Gelzer, Hilgenfeld und Cuntz 
1898 S.LX) bieten die doppelte Eintragung: Magiwvos Zeßaornvös und Taiavos 
Zeßaorjs, Schwartz, Zur Gesch. des Athanasius VI $. 286, meint, daß die 
Stadt und ihr Landbezirk zwei Gemeinden bildeten. Das ist in der Tat wahrscheinlich. 

6 Für einige dieser Städte sind Bischöfe bez. Christen auch durch Alexander 
von Alexandrien (bei Athanas., De synod. 17 und bei Epiphan. haer. 69, 4), sowie 
dureh Eusebius (De mart. Palaest.) bezeugt. 

2 7 „Batanaea bei Cäsarea kann mit Khirbet Bethän (Ibthän) identisch sein; 
es ist das eine Ruinenstelle, südlich von Zeita und westlich von Attil gelegen im Gebiet 
von Saron, ca. 4 Stunden ostsüdöstlich von Cäsarea. Diese Identifikation scheint 
mir allerdings problematisch. Lieber wäre mir, ich hätte die Heilwasser von Bae- 
toanaea (Batanaea) entdecken können“ [Furrer]. Auf der Guthe-Fisc her- 
schen Karte (s. auch de Thomsens) ist Batanaea [= ’Anin] genau östlich von 
Cäsarea verzeichnet. Diese Stadt war der Geburtsort des Porphyrius; denn die 
Landschaft am Hauran kommt nicht wohl in Betracht. 


v. Harnack: Mission. 4. Aufl. 41 
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von Cäsarea) erwähnt, die in Cäsarea Märtyrer unter Diocletian geworden 
sind; die Orte sind aber leider nicht genannt. Unbekannt ist auch die- 
Gemeinde des marcionitischen Bischofs Asclepius, der in der Verfolgung 
des Daza Märtyrer geworden ist (Euseb., Mart. Pal. 10, 1); ebensowenig 
wissen wir, wohin der von Epiphanius (haer. 63, 2) genannte Bischof 
— &v nölsı urgä Tjg Ialaorivng — gehört; er hatte noch die große 
Verfolgungszeit erlebt, denn er wird ausdrücklich als Konfessor be- 


zeichnet !. 

Die große Mehrzahl der Ortschaften Palästinas, in denen wir Christen, 
bez. Bischöfe nachweisen können, sind die Griechenstädte, und 
in der griechischen Bevölkerung fand das Christentum in Palästina seit 
den Tagen Hadrians vornehmlich seine Bekenner. Nehmen wir hinzu, 
daß es in Tiberiass — neben Jabne (Jamnia) und Lydda (Diospolis), dem: 
Hauptsitz der rabbinischen Gelehrsamkeit? —, Diocäsarea (Sepphoris), 
Nazareth (nachdem die Verwandten Jesu verstorben waren) und Caper- 
naum ?, bis sich Constantin Palästinas bemächtigte, überhaupt keine 
Christen gegeben hat * (die Christen, die in der frühesten Zeit dort ge- 


ı Die julianische Verfolgungszeit wird schwerlich gemeint sein, da der Bischof 
um 370 bereits gestorben war und zwar nach einer längeren Regierung. 

2 Über die jüdischen Schulen in Jabne (‚‚une sorte de petite Jerusalem resus- 
cit6e“) und Lydda s. Renan, Les &vangiles p. 19 ff. 

3 Aber, daß es anfangs in Capernaum eine judenchristliche Gemeinde gegeben. 
hat, ist a priori wahrscheinlich und wird durch eine Stelle im jerusalemischen Talmud. 
bestätigt. 

4 Dies folgt noch nicht aus Epiphanius haer. 30, 4; denn die dem Joseph von. 
Constantin erteilte Erlaubnis, dort Kirchen zu bauen, könnte umgekehrt für dort: 
wohnende Christen sprechen. Allein haer. 30, 11 heißt es, Josephus habe sich nur 
eine Gnade erbeten, nämlich, daß er in den Städten und Dörfern der Juden in: 
Palästina Kirchen bauen dürfe, &vda rıs odögnore loxvoev olxodoujoa ExxAmolag,, 
dıa ro unrte’EAinva, unte Zauagelirnv, unts Xoıorıavor 
KkEoov adrav elvaı' Toöro ÖL udiıora Ev Tıßegiddı xai Ev Aroxaroageig, 
zn xal Lenpovoiv, xal Ev Nalager xai Ev Kapsgvaodu PvAdoostaı rap’ adroic Tod: 
un elvai tıva @AAov Edvovs. Dem widerspricht nicht, daß Epiphanius selbst (haer. 
30,4) in bezug auf die vorconstantinische Zeit von einem Enioxonog nANoLdxwoos 
ns Tıßeoiwv &v spricht; denn derselbe war eben nicht Bischof von Tiberias, — 
Rein jüdische Ortschaften muß es zahlreich in Palästina gegeben haben; Origen.. 
in Matth. XVI, 17,1 wird Bethphage als Dorf der jüdischen Priester bezeichnet. 
Mart. Pal. 8.61 (Violet, 1.c.) liest man: ‚In Palästina gab es nun eine volk- 
reiche Stadt, deren Einwohner sämtlich Juden sind, aramäisch Lud, griechisch Dio-- 
cäsarea genannt“. Noch im J. 373 war die Stadt ganz von Juden bewohnt, s. den 
Brief des alexandrinischen Bischofs Petrus II. an die aus Alexandrien von Valens: 
exilierten Kleriker bei Facundus von Hermiane, Pro defens. trium capp. 11,2. — 
Daß der Rabbi Elieser einen Schüler Jesu, Namens Jakob von Kephar Seckanja. 
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wohnt hatten, waren von den fanatischen Juden vertrieben worden), 
und daß sie südlich von Jerusalem in dem weithin sich erstreckenden 
Gebiet ganz spärlich waren !, so kann man von einer Christianisierung 
Palästinas vor Constantin nicht sprechen. Das platte Land war (wenige 
Ausnahmen abgerechnet) jüdisch, und in den jüdischen Städten und Ort- 
schaften wurden Christen nur ungern oder überhaupt nicht geduldet — 
in Diocäsarea waren die Juden noch unter Constantius so zahlreich, daß 
sie einen Aufstand unternahmen (Socrat., h. e. II, 33); Theodoret (h. e. IV, 
19) nennt sie (für die Zeit des Valens) die von den christusmörderischen 
Juden bewohnte Stadt —; in den hellenischen Städten allein waren 
sie zu finden. Aber auch in diesen waren sie — Cäsarea ist vielleicht aus- 
zunehmen, s. o. — nicht sehr zahlreich, und einige große heidnische Städte 
mit alten Heiligtümern, vor allem die der philistäischen Küste, setzten 
ihnen einen schroffen Widerstand entgegen und duldeten sie nicht. So 
residierte in Gaza selbst kein christlicher Bischof; das folgt mit Sicher- 
heit aus Euseb., h. e. VIII, 13, wo ein Silvanus als Bischof „der Kirchen 
um Gaza‘‘ (vgl. Mart. Pal. 13, 4: &x ıjc Talalwv Enloxonos öguauevos ZUR.) 
z. Z. der großen Verfolgung bezeichnet ist. Erst nach 325 ist von Con- 
stantin das Kirchenwesen in der zäh heidnischen Stadt mit Gewalt organi- 
siert worden (s. Vita Constant. IV, 38); Asclepas, der in Nicäa zugegen 
war (vgl. Epiphan. haer. 69, 4), ist somit zunächst auch nur Bischof der 
Kirchen um Gaza gewesen ®. Ein kleiner (geheimer?) christlicher Kon- 
ventikel ist allerdings schon für die Verfolgungszeit (nach Euseb., Mart. 
Pal. 8, 4 und 3, 1) in der Stadt selbst anzunehmen ®. 


(s. Aboda sara 16b 17a und Midrasch rabba zu Kohelet 1,8, vgl. Hennecke, 
NTliche Apokryphen I $. 68 f.) auf der oberen Straße von Sepphoris getroffen hat, 
ist wohl ein bloßer Zufall. 

1 Über Ausnahmen (Anim und Jattir) s. u. — Götzendienst in Mamre Vita 
Const. III, 51—53. Constantin läßt dort eine Kirche bauen. Das dort im Sommer 
gefeierte Fest, an dem sich Christen, Heiden und Juden beteiligten, hat Sozomenus 
(h. e. II, 4) geschildert. Dazu Eusebius, Demonstr. V,9,7: eioetı xal vöv naga Toig 
aimoıoy&goıs (Mamre) ds üv Belos 6 Tonos eis uumv av adrodı r@ Aßgaauı Eru- 
gavevraw Bonorederar, zal Dempelrtal ye eis deöpo dıausvovoa 1) tegeßıwdog. 

2 Zu diesen Gemeinden gehörte gewiß die Hafenstadt Gazas Majuma. Andere 
Städte und Städtehen um Gaza waren aber noch ganz heidnisch. So erzählt Sozo- 
menus (V,15), daß sein Großvater nebst Familie die ersten gewesen seien, 
welche zu Bethelia (= Bathylion, ss Thomsen, a. a. 0. S. 30 f.) zum Christen- 
tum übergetreten seien, «&un Talalg nolvavdgonw te odon »al lepd Eyodon dgxaud- 
mu xal xataoxevij geuvd Tols zaToızodat, »al udAuora ro IIdvdeov. Daß außer 
Heiden auch Juden an dem Ort wohnten, erfährt man beiläufig. 


3 Eine Christin rc Talalov yagas Mart. Pal. 8, 8. 
41* 
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Die palästinensisch-griechische Christenheit mit ihren Bischöfen 
gravitierte stärker nach Alexandrien als nach Antiochien und dem Norden 
(s. oben zu Euseb., h. e. V, 25) und ist auch geistig von Alexandrien in 
unserer Periode abhängig; es ergab sich das von selbst aus ihrem rein oder 
doch fast rein griechischen Charakter. Dieser geht schlagend aus den 
Namen der Märtyrer, die Eusebius in der Abhandlung De mart. Palaest. 
aufzählt, hervor; jüdische Namen oder syrische sind in dem Kataloge 
ganz selten (doch vgl. man z. B. Zebinas aus Eleutheropolis und das Weib 
Ennathas aus Scythopolis, Mart. Pal. 9, 5. 6) 2. 

Die eben genannte Abhandlung des Eusebius bietet leider für die 
palästinensische Kirche viel weniger anschauliches oder statistisches 
Material, als man erwarten sollte. Nur so viel läßt sich behaupten, daß 
aus dem, was sie enthält, der Schluß verstärkt wird, daß die Christen 
auch in den hellenischen Städten Palästinas — und nur sie kommen für 
Eusebius in Betracht — z. Z. der großen Verfolgung nicht sehr zahlreich 
gewesen sein können. Dieser Schluß wird durch das bestätigt, was wir 
aus der Geschichte des Christentums in Palästina, vor allem aus der 
Geschichte des Christentums an der philistäischen Küste, im 4. Jahr- 
hundert erfahren®. Der Versuch Constantins und seiner Nachfolger, 
das Christentum in Palästina wirklich heimisch zu machen, ist nicht ge- 
glückt. Wohl wurden zahlreiche Kirchen und Kapellen an al heiligen 
Stätten und an vermeintlichen Erinnerungsstätten sowie bei Märtyrer- 


1 Daß in den palästinensischen Seestädten das Christentum weniger in der 
alten einheimischen Bevölkerung als in der flottierenden zu suchen ist, dafür bietet 
Euseb., Mart. Pal. 3,3 einen Anhalt. Sechs Christen in Gaza meldeten sich frei- 
willig bei dem Statthalter zum Tierkampf: ‚der eine von ihnen, aus Pontus 
gebürtig, hieß Timolaus, der andere, aus Tripolis in Phönizien, Dionysius; der 
dritte war Subdiakon der Kirche in Diospolis (Lydda) und hieß Romulus; 
außer diesen zweiÄgyptier, Paösis und Alexander, und ein anderer mit diesem 
gleichnamiger Alexander aus Gaza“. Die Märtyrer in Cäsarea sind fast sämtlich 
nicht Bürger der Stadt. — Die Beziehungen Palästinas (Cäsareas) zu Alexandrien 
wurden durch Origenes und seine Wissenschaften noch verstärkt. Auch hören wir, 
daß Africanus aus Emmaus nach Alexandrien gegangen ist, um den Heraclas zu 
hören, usw, 

2 Alttestamentliche Namen beweisen — wenigstens seit dem Ende des 3. Jahr- 
hunderts — noch nicht jüdische Herkunft; vgl. Mart, Pal. 11,7f.: ‚Als Antwort 
hörte der Statthalter statt des eigentlichen Namens den eines Propheten. Dies 
kam aber daher, weil sie an der Stelle der von den Eltern ihnen beigelegten, von 
Götzen entlehnten Namen wie Flias, Jeremias, Jesajas, Samuel und Daniel ange- 
nommen hatten“, 

3 S. einige Daten bei V. Schultze, Gesch. des Untergangs des griechisch- 
römischen Heidentums (1892) II S. 240 ff, vgl. vor allem die „Peregrinatio Silviae“* 
(ed. Gamurini 1887). 
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gräbern ! gebaut; Scharen von Mönchen siedelten sich etwas später an, 
und Wallfahrer kamen zu Tausenden ; aber eine wirkliche Christianisierung 
wurde nicht erreicht — am wenisgten in den stolzen Städten an der süd- 
westlichen Küste: Gaza und Raphia waren noch um 400 wesentlich 
heidnische Städte. Man vergleiche Sozom. VII, 15 und die Vita Porphyrii 
des Marcus (edit. Teubn. 1895). Hier ist berichtet, daß nur ganz wenige 
Christen in Gaza vorhanden waren, bevor Porphyrius sein Amt antrat 
(vor 394), nämlichnur 1272; auch Dörfer bei der Stadt waren noch 
ganz heidnisch *. Jene Angabe „127“ ist für uns kostbar: sie lehrt uns, 
daß wir in bezug auf das Christentum an der philistäischen Küste für die 
um 100 Jahre zurückliegende Zeit unsere Vorstellungen auf das geringste 
Maß beschränken müssen. Bezeichnend ist es auch, daß die Kirche in 
der Stadt, welche Asclepas, der Bischof z. Z. der großen Verfolgung und 
Constantins, gebaut hat (also bald nach 325), „die alte Kirche‘‘ heißt 
(8.18, 6); christliche Bauwerke vor 325 gab es also in Gaza nicht. Auch 
Ascalon hatte noch im 4. Jahrhundert eine sehr starke heidnische Be- 
völkerung*, wie Diocäsarea (s.o.) eine übermächtige jüdische. Die 
Hafenstadt Anthedon war z. Z. Julians noch ganz heidnisch ®. 

Ich gebe nun im folgenden eine Liste der Städte und Ortschaften, 
in denen Christen vor 325 nachweisbar sind ”, nebst ganz kurzen Be- 
merkungen: 


1 S. die wichtige Stelle Mart. Pal. S. 102 (Violet). 

2 Vita Porph, p. 12,1: oi tote övres Xororiavol, öAlyoı zai edagiduntor Toy- 
xdvovtes (ci. p. 74,15). P. 20,2 wird bemerkt, daß Porphyrius in einem Jahr zu 
den vorhandenen 127 Christen 105 hinzugefügt habe. Man vgl. die folgenden Zablen 
(p. 29, 10 werden 60 genannt, p. 52,1 sind es 39; dann folgt p. 61, 16 ein Jahr mit 
300 Bekehrten ‚‚zai 2£ &xsivov sad” Exaorov Eros adEnow Eneötyero Ta Kowriaviv‘‘). 

3 Vita Porpb. p. 16, 7: nAnolov Tdlns aöyaı Tvyydvovoı naga iv 6öov altıves 
ündoyovam tig elöwiouaviag. 

4 Sozomenus spricht (V,15) von Christen in Ascalon, bei denen sein Groß- 
vater hochangesehen war; doch das bezieht sich auf die zweite Hälfte des 4. Jahr- 
hunderts. 

5 S. Socrat., bh. e. II,33: oi &v Awoxawoageig is IIahauorivng "Iovdaloı zara 
Poyalov Önha dvrmgav zai neoi Toüs Tonovg Exelvous zarergeyov' dAAd Tovtoug 
uev TaAlos 6 xal Kuwvordvriog, Öv zaloaga xaraoınoas Ö Baoıhedg eis iv Eav 
&Eandoreilev, Öbvanır ünoorellag zarnyavlcaro zal ııv nohy adraw Aloxarodgsiav 
eis &dapos zareveydnvaı Erk)evaer. 

e S. Sozom. V,9: navanınalws [wie Gaza] trwızadra & "E)Amwıouß xalgovaa 
xal neoi tiv Beganelav av Eodvaw Entonuevn. 

7 Die heidenchristlichen Gemeinden wsren, zumal im 2. Jahrhundert, gewiß 
zum größten Teil sehr klein; standen sie doch überall in Palästina unter dem Doppel- 
feuer der Juden und Heiden und ohne Beziehungen zu den Judenchristen, Folgende 
Bestimmung der sog. apostolischen Kirchenordnung ist schwerlich auf Ägypten, 
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Jerusalem (zu Nicäa vertreten [Bischof Macarius]; ‚Kirchen um 
Jerusalem‘ für das Jahr 212/3 bei Euseb., h. e. VI, 11, 3); Bischofs- 
liste s. o. 8.638. Neben den zahlreichen Synagogen (Euseb., Demonstr. 
VI, 13, 5) gab es christliche Betplätze, die besonders von den schon 
im 3. Jahrhundert aus dem ganzen Reich nach Jerusalem strömenden 
christlichen Pilgern (l. c. VI, 18, 23) aufgesucht wurden. Die Bet- 
plätze vermehrten sich ins Ungemessene im 4. Jahrhundert (s. Hieron., 
ep. 46, 11: ‚‚tanta in ipsa urbe orationum loca, ut ad peragrandum 
dies sufficere non possit‘). Speziell von Gethsemane (Ölbergsgrotte) 
sagt Eusebius (Onomast. p. 74): &v & xai vüv rag eügds oi uoroi nolsiodaL 
onovödlovow‘. Daß Jerusalem schon im 3. Jahrhundert der große Wall- 
fahrtsort der Christen war (also nicht erst seit Constantin), bezeugen 
Origenes und Hieronymus?. Über schismatische ‚Märtyrerkirchen“, 
welche Meletius in Aelia, Eleutheropolis und Gaza gründete, s. Epiphan., 
haer. 68, 3 (vgl. o. 8. 618). — Eine Verbindung des jerusalemischen 
Bistums mit der alexandrinischen theologischen Wissenschaft hat 
Alexander, Bischof von Jerusalem und Stifter der Bibliothek daselbst, 
begründet ?, und diese Verbindung ist bis zum Ende des 4. Jahrhunderts 
(wenn auch mit Unterbrechungen) bedeutsam geblieben; aber auch 
noch in der Folgezeit haben palästinensische Klöster den Zusammen- 
hang mit der Wissenschaft des Origenes bewahrt. 

Nazareth (Julius Africanus: Verwandte Jesu dort, aber später 
hat es eine lange Zeit hindurch keine Christen mehr dort gegeben). 
Nach Theodor’s von Mopsveste syrisch erhaltenem Kommentar zum 


sondern auf Palästina oder Syrien zu beziehen (Texte und Unters. II,5 8. 7f.): 
’Eav 6lıyayögia Öndeyn al unmov nAndos Tuyydrn av Övvauevav ynploaodaı mepk 
Eruoxönov Evrös ıB' dvöoav, eis Tas nAmoiov Exximolas, Önov Tuyyaveı 
nennyvia, yoaperwoav KT). 

1 Dazu Hieron.: „nung ecclesia desuper aedificata est.“ — Vom Teiche Be- 
thesda (er sagt in bekannter Verwechslung Bethsaida) will Tertullian, Adv. Iud, 13 
wissen, ‚„valetudines ab Israel curare desiit deinde“., 

a Hieron., ep. 46,9: ‚‚Longum est nunc ab ascensu domini[ ?] usque ad prae- 
sentem diem per singulas aetates currere, qui episcoporum, qui martyrum, qui elo- 
quentium in doctrina ecclesiastica virorum Hierosolyma venerint, putantes se minus 
religionis, minus habere scientiae nec summam, ut dicitur, manum accepisse vir- 
tutum, nisi in illis Christum adorassent locis, in quibus primum evangelium de pati- 
bulo coruscaverat.‘“ S. dazu die Aufzählung in c. 10. 

3 S. seinen Brief an Origenes (bei Euseb., h. e. VI, 14, 8): roöro xal Peinua 
Deoö, ds oldas, yEyover, iva N And goyovaw Muiv pılla urn dovAos, uälkov 6£ 
dequorega 7) zai Beßaıoregu. naregas yag iouev ToÜg uaxaplovs Exelvovg Todg 7100- 
odsdoavrag, aös og uer’ Öllyov Eodueda, Ildvrawov Tov uaxdgıov &s dAMdBs zul 
#ögiov, zal rov ieoov Kinusvra xboı0v uov Yevöuevor zul bpeinjoavrd je. 
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Joh. Ev. war die Stadt bei den Juden wegen starker Beimischung von 
heidnischen Einwohnern verrufen. 

Cäsarea (ursprünglich Stratonsturm) *, der beste Hafen an der 
Küste, wohl die größte Hellenenstadt Palästinas, doch fehlte es nicht 
an zahlreichen Juden (Apostelgesch. 10); Bischöfe seit 190 nachweis- 
bar, nämlich Theophilus (um 190; Euseb. V, 22. 25), Theoctistus (z. Z. 
‚der Krisis des Origenes in Alexandrien und auch noch z. Z. der antioche- 
nischen Synode in Sachen Novatians und des römischen Bischofs 
Stephanus, Euseb. VI, 19, 17; VI, 46, 3 [hier heißt er als Metropolit 
„Bischof in Palästina“]; VII, 5, 1; ob er der unmittelbare Nachfolger 
des Theophilus gewesen ist, wissen wir nicht), Domnus (nach Euseb. VII, 
14 hat er nur kurz regiert; er ist z. Z. des Gallienus Nachfolger des 
Theoctistus geworden), Theoteenus (Nachfolger des vorigen unter 
Gallienus, nimmt an den Synoden gegen Paulus von Antiochien teil, 
Euseb. VII, 14. 28. 30; VII, 32, 21. 24), Agapius (Euseb. VII, 32, 24). 
Der Freund des Origenes Ambrosius war Diakon, Protoctetus Pres- 
byter zu Cäsarea (s. Orig., Exhort. ad mart.). Romanus war Diakon 
und Exorzist in einem der Dörfer in der Umgegend (Violet, Mart. 
Pal., 8.11). Katholische Christen (und eine marcionitische Frau), die 
vom Lande aus der Umgegend Cäsareas stammten, wurden unter 
Valerian Märtyrer (s. Euseb., h. e. VII, 12). Conc. Nic. [Bischof Euse- 
bius]. Nach der Legende ist der Zöllner Zacchäus der erste Bischof 
von Cäsarea gewesen, als erster Märtyrer gilt Prokop. — „Kirchen bei 
Cäsarea‘‘ auch Mart. Pal.1, 3. Hier hatte das Christentum seinen 
Halt in Palästina. Auch die heidnische Bevölkerung scheint ihm um 
das J. 300 geneigt gewesen zu sein®. Man zeigte im 4. Jahrhundert 
das in eine Kirche umgebaute Haus des Hauptmanns Cornelius „et 
Philippi aediculas et cubicula quattuor virginum prophetarum“ (Hieron., 
ep. 108, 8). Der Pilger von Bordeaux (ann. 333) verzeichnet „balneus 
Cornelii“. Auch sein Grab wurde gezeigt ?. 

Samaria-Sebaste, vorherrschend heidnisch, römische Kolonie 
unter Septimius Severus, nahm im 3. Jahrhundert sehr ab, nach 


ı Nach Tacitus ‚Iudaeae caput“, seit Vespasian römische Kolonie, jedoch 
ohne das volle ius italicum ; seit Alexander Severus ‚‚metropolis‘, bez. auf den Mün- 
zen: ‚Metropolis provinciae Syriae Palaestinae“. 

2 Eusebius (Violet, $.42) berichtet, daß sich das Wunder mit dem Leich- 
nam des Märtyrers Appianus vor den Augen der ganzen Stadt zugetragen habe, 
„und die ganze Stadt (Jünglinge, Männer, Greise, Frauen aller Altersstufen und Jung- 
frauen) gab gleichmäßig dem Gott der Christen allein die Ehre und bekannte mit 
lauter Stimme den Namen Christi“, s. auch a. a. ©. 8. 69. 

3S. Zahn, Forsch. VI S. 162. 5 
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Eusebius nur noch ein Städtchen; Demonstr. VII, 1, 100: Zauageia 
möhıs jg Hahauorivns, iv Zeßaorijv oi ad” juäs svoualovow (Apostelgesch. & 
[wenn nicht, was wahrscheinlich, Sichem gemeint ist]2, Cone. Nie. 
[Bischof Marinus]; hier war das Grab Johannis des Täufers, s. Theo- 
doret, h. e. III, 7 und Chron. Pasch.). 

Lydda-Diospolis (Apostelgesch. 9, Theodoret, h. e. I, 4, Conc. 
Nie.: Bischof Antius. Nahe dabei lag Arimathia, welches die Pilger 
besuchten; Hieron., 1. c.). Die Stadt behauptete, die älteste (von Petrus 
gegründete) Kirche zu besitzen und in Joseph v. Arim. den ersten 
Zeugen der Auferstehung (Act. Pilati). 

Joppe, vorwiegend jüdische Stadt, aber nach dem J. 70 wurde 
es mehr heidnisch; unter Vespasian (nach der Zerstörung) wurde es 
neu gegründet und hieß „‚Flavia‘ (Apostelgesch. 9). 

Ortschaften in der Ebene Saron (Apostelgesch. 9). 

Emmaus-Nicopolis (Julius Africanus, Conc. Nie.: Bischof Petrus. 
Die Kirche daselbst galt im 4. Jahrhundert als das umgebaute Haus 
des Cleophas; Hieron., 1. c.). 

Sichem-Flavia-Neapolis, wuchs in dem Maße als Samaria ab- 
nahm (Conc. Nie.: Bischof Germanus) ?- ®, 

Scythopolis (= Baischan, B&sän, Bethsan — Nysa, 5; ueylorn tig 
Aexanölsos, sehr großes Landgebiet, wichtige Kulte) (Mart. Pal. 6; 
Mart. Pal., längere Fassung, 8.4. 7. 110 usw. ed. Violet; Alex. 
v. Alex. bei Athanas., De synd. 17, cf. Epiph. haer. 30, 5; Conc. Nie.: 
Bischof Patrophilus). Cyrill. Scythop., Vita Sabae 61: 5 doyala dyla 
&xxAnola daselbst. Der Täufer soll hier besonders gewirkt haben. 

Eleutheropolis (Mart. Pal. 9,5, cf. VioletS. 73, Epiphan., haer. 
68, 3: Meletius stiftete daselbst eine Märtyrerkirche; 66, 1; Cone. Nie.: 
Bischof Maximus) . 





1 8. oben S. 622. 

2 Justin, Apol. I init.: ’Jovorivog IIpioxov Too Baxyelov t&v ano DAaoviac 
Neas nölews tjs Zvpias Halaıstivns. Euseb., Onomast.: Zuxeu-nölıs ’Iaxoß, vor 
Zonuos‘ Öelzvuraı Ö£ 6 Tönos Ev nooaoreloıc Neac nölews. 

3 Aus dem samaritanischen Dorfe Gitta (etwa 10 Kilometer westlich von 
Sichem, heute Karjet dschit; Epiphan., haer. 21,1: Tir®«a noölıs, vurl zoun Önap- 
xodon) stammte Simon Magus und aus dem Dorf Kapparetäa (= Xaßoa: Theo- 
doret, h. f£. 1,2, vielleicht = Kafr sai, s. Thomsen,aa0.8. 77) Menander. 

4Clermont-Ganneau, Compt. rend. de l’Acad. des Inser, et Bell. 
Lettr. 1904 Jan. Föyr. p. 54 f.: jüngst entdeckte Inschriften haben den Beginn der 
Ära dieser Stadt bekannt gemacht (1. Jan. 200 n. Chr.),s. Schwartz, Die Ären 
von Gerasa und Eleutheropolis (Nachrichten d. K. Gesellsch. d. Wissensch. z, Göt- 
tingen, Philo].-hist. Klasse, 25. Nov. 1906). Man weiß nun auch, daß in diesem Jahr 
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Maximianopolis (Conc. Nie.: Bischof Paulus) ?. 

Jericho (Cone. Nie.: Bischof Januarius; vgl. auch Euseb. VI, 16; 
Haus der Rahab). 

Sabulon (Cone. Nic.: Bischof Heliodorus) ?. 

Jamnia, vorherrschend jüdische Stadt = Jabneel (Mart. Pal. 11,5, 
Alex. v. Alex., bei Epiphan., haer. 69, 4; Conc. Nic.: Bischof Macrinus). 

Azotus (Conc. Nic.: Bischof Silvanus). 

Ascalon, Zmonuorden nöAıs ns IIahaworivns (Euseb., Onomast.), erst 
im 4. Jahrhundert römische Kolonie (Mart. Pal. 10, 1; Alex. v. Alex. 
bei Epiphan., haer. 69,4; Conc. Nic.: Bischof Longinus); mehrere Ge- 
lehrte und Literaten stammten von hier. 

Gaza, ‚in Palaestina est ingens et munita admodum Gaza‘ (Pom- 
pon. Mela I, 11); Inschrift z. Z. Gordians: Tala icoa xai äovlog xal 
aördvouos, später wurde sie römische Kolonie; noch um das J. 570 
hat sie das Zeugnis erhalten (Anton. Martyr, De locis ss. 33): „‚eivitas 
splendida, deliciosa, homines honestissimi omni liberalitate decori, 
amatores peregrinorum‘“® (ein kleiner Konventikel daselbst [kein 
Bischof] und ‚Gemeinden um Gaza“, deren Bischof Asclepas war, s. o.%; 
Epiphan., haer. 68,3: Meletius stiftete daselbst eine Märtyrerkirche; 
Cone. Nie.; unter jenen Gemeinden um Gaza war der Hafenort Majuma 
durch zahlreiche Christen hervorragend). 


Septimius Severus in Palästina und Ägypten gewesen ist und der Stadt E. Auto- 
nomie gegeben hat. — In dem Flecken Besanduke (Sozom. VI, 32) bei Eleuthero- 
polis ist (nach der ‚Vita‘‘) Epiphanius um 320 geboren von christlichen Eltern 
(schwerlich von jüdischen). Hieron., ep. 39: ‚‚monasterium s. papae Epiphanii ... 
in Eleutheropolitano territorio et non in Aeliensi situm est“. 

1 Es kann die Stadt zwischen Cäsarea Strat. und Scythopolis sein — und 
das ist wahrscheinlich —; man könnte aber auch an die Stadt nördlich von Bostra 
im südlichen Hauran (jetzt es-Suweda, s. Bädeker S.191) denken. 

2 „Sabulon halte ich für das Zabulon des Josephus und dieses für identisch 
mit seinem Chabolo, dem heutigen Käbül an der Grenze der Ebene von Ptolemais“* 
[Furrer]. Die Identifizierung ist ganz unsicher. 

3 S. das Werk von Starck über Gaza und die Küste (1852) und Martin 
Meyer, Hist. of the city of Gaza, 1907. 

4 In Thabatha, ‚einem Dorf, das ungefähr 5000 Schritt von Gaza gegen 
Süden liegt“, war der h. Hilarion geboren (um 290), aber von heidnischen Eltern 
— (Commodian nennt sich ‚„‚Gasaeus‘‘, aber es ist ungewiß, ob das mit Gaza etwas 
zu tun hat. 

5 Julian nahm der Stadt Majuma ihrer Christlichkeit wegen die Stadtrechte 
und schlug sie zu Gaza. Eusebius (Vita Const. IV, 37,38 und nach ihm Sozomenus 
IIL,5; V,3) erzählt, daß die bisher heidnische Ortschaft plötzlich unter Constantin 
zum Christentum übergetreten war und dafür von dem Kaiser die Stadtrechte und 
den Namen Constantia empfangen hatte. Der Hafenplatz zählte natürlich schon 
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Aila = Aelana = Elath, Standort der 10. Legion (Hafenstadt an 
der Nordostecke des Roten Meeres, zeitweise zu Palästina gerechnet; 
Cone. Nic.: Bischof Petrus). 

Gadara, die Stadt südöstlich vom See Tiberias [nicht das peräische], 
auch Antiochien und Seleucia genannt, römische Kolonie unter Valens, 
s. Orig., Comm. in Joh. VI, 41, 208£., nis "Eiimvis (Zacchäus, Diakon 
in Gadara, Violet S.8; Conc. Nie.: Bischof Sabinus). 

Capitolias, wie Gadara in der Dekapolis (wohl = Bät-räs; Conc. 
Nie.: Bischof Antiochus). 

Bethlehem (daß sich im 3. Jahrhundert daselbst Christen befanden, 
folgt aus Orig. c. Cels. I, 51). 

Anea, Dorf ray öowv ”’Eisvdeoondiews im inneren Daroma, südlich 
von Hebron (Mart. Pal. 10, 2; der Asket und Märtyrer Petrus Balsamus 
[Aysiauos] stammt aus dem Gebiete von Eleutheropolis, ss Ruinart 
p. 525). Dieses Anea ist identisch mit Anim (heute Ghuwin esch-scharkfje) ; 


zahlreiche Christen, bevor er sich ostensibel zum Christentum bekannte, und Con- 
stantin machte ihn selbständig, um das heidnische Gaza zu schädigen. Julian stellte 
den alten Namen Majuma wieder her; s. auch Hieron., in Jesaj. 17,1. 

1 Tertullian (adv. Jud. 13) schreibt: ‚‚Animadvertimus autem nunc neminem 
de genere Israel in Bethlehem remansisse, et exinde quod interdietum est ne in con- 
finio ipsius regionis demoretur quisgquam Iudaeorum“. Constantin (Vita III, 41) 
ließ über der Grotte der Geburt (nach Euseb., Demonst. I, 1, 2; III, 2, 47; VII, 2,14 
aus der ganzen Welt besucht) eine Kirche bauen, s. Hieron., ep. 46, 11: ‚„villula 
Christi et Mariae diversorium‘“‘, und a. a. St. („‚spelunca salvatoris‘; aber ep. 58, 3: 
„Bethlehem nune nostram ... lucus inumbrabat Thamuz i. e. Adonidis, et in specu, 
ubi quondam Christus parvulus vagiit, Veneris amasius plangebatur‘‘). — Zu Be- 
thanien bemerkt Euseb. im Onomast. (p. 58) nur, daß das Grabmal des Lazarus dort 
gezeigt werde; erst Hieronymus fügt hinzu: „ecclesia nunc ibidem extructa“, — 
Zu Bethel s. Hieron., ep. 46, 13: ‚‚Selo [Schilo] et Bethel et cetera loca, in quibus 
ecclesiae quasi quaedam victoriarum domini sunt erecta vexilla“. Über die Kirche 
in Bethel s. die Nachricht im Brief des Epiphanius an Johannes, übersetzt von Hie- 
ronymus, ep. 51, 9. — Zu Bethsura bemerkt Euseb. (Onomast. p. 52): &orı vv zoum 
Bndcwoo Anıövrov ano Aiklas eis Xeßowr Ev x’ onueiw, Evda xal unyn dno 60ovS 
Efioöca Öeixvvraı, &v N Aeyeraı 6 eivoöyos Kavödzns Beßantioda önd Dillnzov, 
s. auch die Karte von Madaba. — Im Onomast. (p.58) schreibt Eusebius: Bndaaßagd, 
„snov Iv ’Iodvung Bantilwv‘, ‚negav toö ’Iogödvov‘, xal Öeixvuraı 6 Tonog, Ev & xai 
ahelovs TOv dderApiv eis Erı vöv To Aodrtoov piAorıuodvraı Auußdvew. Auf eine Ort- 
schaft kann man aus diesen Worten nicht schließen, vielmehr auf das Fehlen einer 
solchen (s. Orig., Com. in Ioh. VI, 50 und Preuschen i. d. Berliner Philol. 
Wochenschr. 1903 Col. 1358); vgl. Clapp, A study of the place-names Gergesa 
and Bethabara (Journ. of Bibl. Lit. XXVT, 1907, PartI p. 62ff.),. Zu Änon am 
Jordan, über dessen Lage die Tradition zwiespältig ist, bemerkt das Onomast.: 
Eyyos tod Zarelu, Evda EBanrıdev ’Iwdvvng ... zal Öslxvvraı eis Erı vüv Ö Tonos 
anon onusiwv Iuvdondiews noös voror-ninoiov Zaheiu xal Tod "looödvov. 
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nicht weit davon lag das Dorf Jether (= Jethira, Jattir, s. Bädeker 
8. 209). Von beiden Dörfern sagt Eusebius (Onomast. p. 26. 108), daß 
sie ganz christlich seien (zai Zorı vöv zoun ueyiorn "Iedeigd ). Das ist 
eine frappierende Angabe, da man in diesen Gegenden am wenigsten 
auf Christen gefaßt ist ı. Keinesfalls aber darf man hiernach die Dich- 
tigkeit der Christen auf dem Lande in Palästina bemessen; diese beiden 
Dörfer müssen eine Ausnahme gebildet haben ?. Doch bleibt es bemerkens- 
wert, daß es bereits Dörfer, die ganz christlich waren, gegeben hat?. 

Sichar- Asker [*Aoyysea] (Hieronymus sagt im Onomasticon, das 
jetzt eine Kirche daselbst gebaut worden sei; immerhin werden auch 
vorher schon einige Christen dort gewohnt haben). 

Batanäa [s. o. 8. 641], Dorf bei Cäsarea (Mart. Pal. 11, 29; nicht Man- 
ganäa, Baganäa, Balanäa, Banea ist zu schreiben, s. Mercati, IMar- 
tiri di Palestina nel Codice Sinaitico, Estr. dai „Rendiconti‘“ del R. Instit. 
Lombard. di sc. e lett., Serie II Vol. 30, 1897). 

Phäno zwischen Zoara und Petra (nach Mart. Pal. 7, 2 und Epiphan., 
haer. 68, 3 arbeiteten Christen — auch ägyptische, so der Bischof Meletius 


1 Doch macht Furrer darauf aufmerksam, daß auch viele berühmte Bab- 
binen sich in das Südland geflüchtet hatten. 

2 Von den drei palästinensischen Märtyrern (Priscus, Malchus und Alexander) 
7.2. des Valerian erzählt Eusebius (h. e. VII,12). Er sagt ausdrücklich, daß sie 
auf dem Lande lebten und sich dort Vorwürfe machten, daß sie ungefährdet seien, 
während ihre Brüder in den Städten litten. Sie begaben sich daher freiwillig nach 
Cäsarea usw. Leider hat Eusebius ihren Heimatsort nicht angegeben. — Christen 
werden wohl auch in Kapharbaricha (Thomsen, a. a. O. $. 79), wohin der Vor- 
gang Genes. 18,16 ff. verlegt war, gewesen sein, einem Dorf in derselben Gegend 
wie Anea und Jether, s. Epiphan., haer. 40,1: IT&roov rwös yEgovros, avakiws 
Ilttoov zalovusvov, ös zarazeı Ev vi vis’ Ehevdegond)eons zai “Teoovoaknu Evopia, 
Enerewa rijs Xeßowv anueloıs roıol‘ Kapapßagıya rip zoumv zahodcıw. 

3 Furrer schreibt mir: ‚Anim, Anea, Anab — ber diese drei Orte herrscht 
eine gelinde Verwirrung. In Onom. heißt es, daß Anab sich im Gebiete von Eleu- 
theropolis befinde, 4474 xai Avaia Eoti aoum ’[ovöalov ueyiorn zahovuern (Ev TO) 
Aapwnä noös vorov Xeßobv üno omuelov 9. Dann heißt es zu Anim: gvins 
"fobda. älın Avala nAnolov rijs nooregas, N) vöv Öhm Ägıoriavöw Tuyyavaı, o0oa 
ävarolızıy tns moor&gas. Anim hat man längst mit Ghuwin im Süden von Hebron 
identifiziert. Es gibt ein oberes und ein unteres Ghuwin. Das obere liegt nordöstlich 

"von dem unteren, wäre also das christliche Anim. (In Anab, ca.6 Stunden südlich von 
Eleutheropolis, finden sich Ruinen einer Kirche, die der römischen Zeit anzugehören 
scheint). Das Eigentümliche derselben besteht darin, daß sie auf zwei durch ein 
kleines Tal voneinander getrennten Hügeln verteilt sind. Auf dem östlichen Hügel 
steht die erwähnte Kirchenruine. Ich wäre geneigt, die beiden Anea hier zu suchen. 
Im Westen wohnten die Juden, im Osten die Christen. Auch auf dem Westhügel 
finden sich Trümmer eines Heiligtums, das später als Moschee diente, aber Spuren 
christlichen Ursprungs zeigt‘. 
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—inden Bergwerken von Phäno im südlichen Palästina [ef. Mart. Pal. 8, 1 
und das Onomasticon]; nach Mart. Pal. 13, 1 bauten sie daselbst Häuser 
in Kirchen um ! und wurden deshalb zur Zwangsansiedlung in verschie- 
dene Landstriche Palästinas verurteilt . Die Apologie des Pamphilus 
für Origenes ist „Ad confessores ad metalla Palaestinae damnatos‘ ge- 
richtet, s. Routh, Reliq. Sacrae IV?, p. 341) ®. 


Zusammenfassend wird man sagen dürfen, daß die Politik des Maxi- 
minus Daza, das Christentum ganz anszurotten, Palästina gegenüber 
(rein vom statistischen Standpunkt betrachtet) kein so tolles Wagnis 
war wie Syrien gegenüber. In der jüdischen Bevölkerung des Landes 
hatte das Christentum wenig Boden; was es an Judenchristen gab, war 
größtenteils über den Jordan gegangen. In der griechischen Bevölkerung 


1 In der größeren Rezension der Mart. Pal. (Violet S8.105f.) heißt es, 
daß die Strafgefangenen von Phäno zeitweise alle zusammen in Zoara (= Zoar) 
waren. ‚Viel Volks war mit ihnen, solche, die von anderen Orten gekommen waren, 
sie zu sehen, und viele andere, welche sie mit dem bedienten, was ihnen nötig war, 
sie liebevoll besuchten, und ihrer Notdurft aushalfen. Den ganzen Tag dienten sie 


in Gebet, Gottesdienst, Lehre und Vorlesen, ... und sie lebten die ganze Zeit wie in 
Festfeier und Versammlung. Doch Gottes Feind konnte das nicht ertragen. So- 
gleich wurde ein Heerführer zu ihnen gesandt.... Sein Erstes war, sie zu trennen, 
usw.‘ 


2 „Phäno‘‘ ist wieder aufgefunden; es lag in Ost-Edom an einem Ort, wo 
zwei Täler zusammentreffen. Jetzt heißt der Ruinenhaufen ‚„Phenin“ [Furrer]. 
Athanas., Hist. Arian. ad Monach. 60: n&iwoev eis uerallov anootalnvaı, zal uE- 
tailov oöy ünkösg, GAR’ eig Tö Ts Dawo, Evda xal poveds zaradızalöusvos ÖAlyas 
Nnutoag uoyıs Övvaraı CHoaı. 

3 In einer Stadt Aulona soll Petrus Balsamus, der aus dem Gebiet von 
Eleutberopolis (Euseb., Mart. Pal., längere Rezens. syr.: „im Gebiet von Beth Gu- 
brin‘‘) stammt, gemartert worden sein. Der Ort ist vielleicht verschrieben und mit 
Anea (s.o.) identisch [doch schreibt mir Furrer, daß es südöstlich von Eleu- 
theropolis einen Ort Beth-‘Alam gebe, der an Aulona erinnere; Moritz hält diese 
Kombination für ganz unmöglich]. Auch ist Petrus nicht dort gemartert, sondern 
dort geboren. — Palästinensische Chorepiskopen haben an dem Konzil zu Nicäa 
nicht teilgenommen. Gab es keine oder nur wenige in Palästina? Wenn dem so 
wäre, so wäre das eine weitere Bestätigung, daß das Christentum dort in die 
(jüdische) Landbevölkerung nicht stark eingedrungen war. Auf den Bischof 
„der Gemeinden um Gaza“ (s. 0.) darf man sich dagegen schwerlich berufen; 
denn in Gaza selbst konnte sich wahrscheinlich kein Bischof halten. Aber daß 
es auch in Palästina Christengemeinden auf dem Lande gegeben hat, haben 
wir gesehen, und wahrscheinlich hatten sie auch Bischöfe. Von einem lang- 
jährigen Konfessor-Bischof in einer kleinen Stadt Palästinas, die er nicht nennt, 
spricht Epiphanius, haer. 63, 2. Ob Hippos, östlich vom See Genezareth, schon 
vor d. J.325 einen Bischof besaß, wissen wir nicht. Im J. 359 hatte es, ‚einen, 
s. Epiph., haer, 73, 26. 
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war es numerisch noch nicht übermächtig * und hatte wahrscheinlich 
seine Anhänger weniger in der stabilen und besitzenden als in der fluk- 
tuierenden und armen Bevölkerung *. Aus der Abhandlung De mart. 
Palaest. geht deutlich hervor (s. o.), daß jenes Element wenig vertreten 
gewesen ist, oderdaß es, wenn es vorhanden war, sich der Verfolgung zu ent- 
ziehen verstanden hat, also einen für die Kirche unsicheren Besitz bildete®. 
Auch aus dem ausführlichen Schreiben Constantins an die palästinensischen 
Städte (Euseb., Vita Const. II, 23—42), welches bald nach der Besiegung 
des Lieinius ergangen ist, gewinnt man den Eindruck, daß das Christen- 
tum in den meisten Städten in der starken Minderheit gewesen ist. 


Die gottesdienstliche Sprache der Heidenchristen in Palästina war 
das Griechische (obgleich die Sprache nur oberflächlich in das Volk ein- 
gedrungen war*)°; aber a priori dürfen wir annehmen, daß einige Ge- 


1 Unterschätzen darf man seine Zahl zwar auch nicht, wie schon das Ein- 
dringen in die Dörfer beweist. Wäre das Christentum nicht ein ansehnliches und 
den übrigen Kultvereinen einzeln überlegenes Element gewesen, so hätte Euseb. 
(h.e. 1,4,2) nicht schreiben können, die Christen seien jetzt das 
menschenreichste V.lk. Ein solches Urteil hätte er nicht bilden können, 
wenn in seiner eigenen Umgebung, in Cäsarea, das Christentum unbedeutend ge- 
wesen wäre. Daß auch die Volksstimmung den Christen — wenigstens in Cäsarea 
— nicht unbedingt ungünstig war, ergibt sich außer der oben S$, 647 angeführten 
Stelle auch aus Euseb., h.e. IX, 1,8 (uEyas te zal udvos dimdns 6 Kororiavav Bes ); 
vgl. auch IX, 1, 11 (ös zai Toös ng6re0ov zad” Aucv povövras, to. Padua naga 
räcay Öodwras Ehnida, ovyxalgeıw Tois yeyevnuevors) und vor allem IX, 8,14 (deov 
te röv Xoıorıavav ÖofdLew, eboeßeis Te zal udvovs Veoceßeis Todrovs AAmd&cs 
moös abrow Eheyydevras Tov noayudrwv Öuokoyeiv IR 

2 Es wäre wichtig, die Nationalität der Einwohner der Dörfer zu kennen, 
die Eusebius als ganz christlich bezeichnet, bez. der Dörfer, in welchen auch Christen 
wohnten. Judenchristen waren es nicht — das hätte Eusebius zu bemerken nicht 
unterlassen —, sondern großkirchliche Christen. Es können Griechen gewesen sein, 
aber wahrscheinlicher waren es aramäisch oder arabisch spr ‚chende Heiden, die zum 
Christentum übergetreten waren. 

3 Die Ausgrabungen haben für das vorconstantinische Christentum in Palä- 
stina m. W. bisher nur sehr wenig von Belang ergeben (S. Kaufmann, Handb. 
d. christ]. Archäol. 8.103 f.); aber eine Durchforschung des Landes hat erst be- 
gonnen. Einige christliche Grabanlagen aus dem Altertum sind nachgewiesen, aber 
wie hoch sie hinaufgehen, weiß man nicht, 

+8.Schürer, a.a. O. II* 8.57 ff. — Der in Sepphoris und Tiberias leh- 
rende Rabbi Jochanan (3. Jahrh.) gestattete, daß die jüdischen Mädchen 
Griechisch lernten. Also war es nicht die Sprache der jüdischen Bevölkerung 
(s. Bacher, Die Agada der paläst. Amoräer, I, 1892, S. 257). 

5 Schon oben (8.638) wurde darauf hingewiesen, daß die heidenchristlichen 
Bischöfe Jerusalems bis zur Mitte des 3. Jahrhunderts, nach den Namen zu ur- 
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meinden zweisprachig (griechisch und aramäisch) waren, und daß ihre 
Zahl im Wachsen war. Direkt bezeugt ist uns das für Jerusalem und für 
Scythopolis (Mart. Pal., längere Fassung, p. 3.7. 110 ed. Violet). 
Procop, so heißt es, der aus Aelia stammte, leistete der Gemeinde in 
Seythopolis den Dienst, daß er die griechische Sprache ins Aramäische 
(Syrische) übersetzte . Es folgt aber daraus auch, daß die gottesdienst- 
lichen Bücher noch nicht in die Landessprache (um das Jahr 300) über- 
setzt waren, sondern mündlich gedolmetscht wurden ?. Dies zeigt wie- 
derum, daß das Bedürfnis noch nicht groß war. Übersetzungen der heil. 
Schriften in den palästinensisch-aramäischen Dialekt — ich sehe von dem, 
was bei Epiphan., haer. 30, 3.12 zu lesen steht, ab — sind, soviel wir 
bisher wissen, erst in späterer Zeit erfolgt. Neue Stücke dieser Über- 
setzungen sind in den letzten Jahren zugänglich gemacht worden ®; aber 
daß man ihre Originale bis ins 3. Jahrhundert wird hinaufführen können, 


ist unwahrscheinlich. 


teilen, durchweg Griechen gewesen sind, daß sich dann aber zwei Bischöfe mit sy- 
rischen Namen finden. Die Namen der 19 Bischöfe Palästinas, die zu Nicäa anwesend. 
waren, sind fast sämtlich griechische (bez. auch der römische Name ‚Longinus‘“ 
kommt vor, in Ascalon). Wohl heißen zwei Bischöfe (N icopolis und Aila) Petrus 
und einer Paulus, aber daraus läßt sich in bezug auf ihre Herkunft nichts schließen. 
Der palästinensische Episkopat war also im J. 325 ganz oder fast ganz griechisch. 
Allerdings muß vorbehalten bleiben, daß Semiten griechische Namen angenommen. 
haben. Jedenfalls standen sie im griechischen Kulturkreise. Über die Namen der 
Märtyrer und sonst s. oben S. 644. 

ı In Gaza spricht ein Knabe aus dem Volke um das J. 400 nur syrisch. Seine- 
Mutter versichert, unö& aörip unde to abris Texvov eiöcvaı “Elliott (s. Marci. 
diae, vita Porphyr. episc. Gaz. e. 66f., edit. Teubner. 1895). 

2 Vgl. dazu Epiphanius (Expos. fid. 21), der bei der Aufzählung der Kleriker- 
stufen und kirchlichen Beamten nach den Diakonissen bemerkt: eld’ &&jg roitwr 
&ruopzıorai zal Eoumvevral yAboons eis yAOccav N &v Tals dvayvaoeoıw N Ev Talc. 
roooouı)laıs, ferner Silviae Peregrinatio c. 47: „Et quoniam in ea provincia [Palae- 
stina] pars populi et graece et siriste novit, pars etiam alia per se graece, aliqua etiam 
pars tantum siriste, itaque, quoniam episcopus, licet siriste noverit, tamen sem- 
per graece Joquituret nunquam siriste, itaque ergo stat semper‘ 
presbyter, qui episcopo graece dicente, siriste interpretatur, at omnes audiant quae- 
exponuntur. lectiones etiam, quaecumque in ecclesia leguntur, quia necesse est. 
graece legi, semper stat, qui siriste interpretatur propter populum, ut semper discant, 
sane quicumque hic [seil. in Jerusalem] latini sunt, i. e. qui nec siriste nec graece 
noverunt, ne contristentur, et ipsis exponit episcopus, quia sunt alii fratres et so-- 
rores graecilatini, qui latine exponunt eis“. 

38. Lewis und Gibson, The Palestinian Syriac Lectionary of the. 
Gospels 1899 und Violets Funde in Damascus (dazu das Lexikon von Schult — 
heß, 1903). 
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Die innere Entwicklung der griechisch-palästinensischen Kirchen zeigt 
in der uns beschäftigenden Zeit — unser Material ist freilich spärlich — 
keine Besonderheiten. Wichtig ist der bereits hervorgehobene Verkehr 
mit Alezandrien und die lange festgehaltene Verehrung für Origenes. 
Eine gewisse Weitherzigkeit in der Lehre, die aus dem Interesse für die 
theologische Wissenschaft entsprang, wird man der Kirche Jerusalems 
vom Bischof Alexander an bis zum Bischof Cyrill (und weiter) sowie 
ebenso der Kirche Cäsaress nachrühmen dürfen. Eusebius ist für diese 
Kirchen typisch, die sich nur zögernd in die großen dogmatischen Kirchen- 
kämpfe Alexandriens und Antiochiens hineinziehen ließen und in den 
Bivalitätskämpfen dieser Metropolen mehr Spielbälle als Spieler waren. 
Es setzt sich hier das alte Geschick des Landes, das zwischen den „‚Groß- 
mächten‘‘ lag, fort. In der Geschichte der Entstehung und Entwicklung 
des Mönchtums geht Palästina mit Ägypten parallel. Die Heroen- und 
Märtyrerverehrung (Bau von Märtyrerkapellen usw.) hat sich verständ- 
licherweise in Palästina früher und stärker entwickelt als irgendwo sonst 
im Orient; denn sowohl das palästinensische Heidentum als auch das 
Judentum hatten hier schon vorgearbeitet ?. 


2. Phönizien. 
Wie uns die Apostelgeschichte berichtet, ist das Christentum schon 
sehr frühe in die phönizischen Städte gekommen. In Damaskus ® (mehrere 


1 Vgl. z.B. Mart. Pal. 8.102 (Violet), wo es heißt: rd zavdyıa ooyara 
row tod Deoö naorögow nagedbdn tupij vasw olzoıg egımallloı inoredtvra, Ev 
ieools Te noooevzrnolois eis Ölnorow wohum & tod Beoö Jah Tıyacdaı nıagade- 
öone£va. 

2 Phönizien als besondere Provinz, wie sie von Syrien durch Septimius Se- 
verus abgezweigt wurde, aleo das eigentliche Phönizien und das östlich davon ge- 
legene Binnenland, aber ohne Auranitis, Batanäs und Trachonitis, die Diocletian 
zur Provinz Arabien geschlagen hat (s. die Subskript. des Nieänums; Marquardt, 
Staateverwalt. I 8.264 ff.). Eine kirchliche Provinz Phönizien für die Zeit 231/2 
ergibt sich aus Hieron., ep. 33,4: ‚„Darmnatur Origenes a Demetrio episcopo, ex- 
ceptis Palaestinse et Arabise et Phoenicis atque Achaiae sacerdotibus“, — 
8. die Karten III und IV. 

j 3 Schwartz, Ären von Gerasa und Eleutheropolis 8. 367 ff., zeigt, daß 

Damaseus z. Z. des Paulus, trotz II,Cor. 11,32, nicht nabatäisch war. Justin, 

Dial. 78: Frı Aayaozds vis "Aoaßızös yis Tv zal Eorw, ei zal viv nooovertunra ti 

Zugopowlzn Jeyopkvn, obd üpow we; ägvoaosdu Ölwarraı, ci. Tertull., Adv. - 
Mare. III, 13 (Adv. Jud, 9): „Damascus Arabise retro deputabatur, antequam trans- 

scripta esset in Syrophoenicen ex distinctione Syriarum“‘, Die Stadt war seit Hadrian 

umrodnohız, seit Alexander Severus colonis, Die Zahl der Juden daselbst war vor 

dem großen Krieg sehr bedeutend, 
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Synagogen daselbst, Apg. 9, 20) gab es Christen schon z. Z. der Bekehrung 
des Paulus (Apostelgesch. 9, 2. 12. 19; der Christ Ananias)!; Christen 
in Tyrus 1. c. 21, 4, in Ptolemais (Akko) 21, 7, in Sidon 27, 3°; im allge- 
meinen s. c. 11, 19. 

Die metropolitane Verfassung machte Tyrus, die erste Stadt der 
Fabriken und des Handels im Orient, zur kirchlichen Hauptstadt der 
Provinz; ob aber schon im 2. Jahrhundert, ist fraglich; denn auf der 
palästinensischen Synode in Sachen des Osterstreits tagten Cassius, 
Bischof von Tyrus, und Clarus, Bischof von Ptolemais ®, neben und daher 
vielleicht unter dem Bischof von Aelia und dem von Cäsarea (Euseb., 
h.e. V,25)*. Dagegen ist Marinus von Tyrus in einem Brief des Dionysius 
von Alex. (l.c. VII, 5,1) um das Jahr 250 so genannt, daß seine metro- 
politane Würde sehr wahrscheinlich ist. Märtyrer in oder aus Tyrus zur 
Zeit der großen Verfolgung bei Euseb. VIII, 7,1; (VIII, 8); VIIL 13,3 
(der Bischof Tyrannion); Mart. Pal.5,1 (der Märtyrer Ulpian — der 
Name ist in Tyrus häufiger; der berühmte Jurist und unser Märtyrer 
sind nicht die einzigen Tyrier, die diesen Namen tragen); 7, 1 (die Mär- 
tyrerin Theodosia). In Tyrus ist Origenes gestorben und begraben worden. 
Als Kuriosität sei angemerkt, daß der gelehrte antiochenische Priester 
Dorotheus, der Lehrer des Eusebius, vom Kaiser zum Direktor der 
Purpurfärberei in Tyrus ernannt worden ist (Euseb., h. e. VII, 32)°. Ein 
besonders berüchtigtes Edikt des Kaisers Daza gegen die Christen hat 
Eusebius von der Säule, auf der es in Tyrus stand, abgeschrieben und 
mitgeteilt (IX, 7). In der großen Festrede auf die Wiedererbauung der 
Kirche in Tyrus, „der bei weitem schönsten in ganz Phönizien“, gipfelt 


1 Christen in Damaskus z. Z. der letzten großen Verfolgung; s. Euseb., h. e. 
IX, 5. 

2 In den pseudoclementinischen Homilien werden Aradus, die Insel (XII, 12), 
Orthosia (XII, 1) und Paltus, die Grenzstadt zwischen Syrien und Phönizien (XTII, 1), 
genannt; ob dort schon frühe Christen waren, steht dahin. 

3 Ptolemais, welches (I. Macc. 10, 39) eine y&ga bei Gaza besaß, war den 
Juden stets feindlich, s Schürer, a. a. ©. II* S. 141 ff. 

4 Phönizien war damals staatlich noch keine eigene Provinz, sondern gehörte 
zu Syrien. Man erwartet also, daß die Bischöfe daselbst im 2. Jahrh. mit den sy- 
rischen zusammen getagt haben, aber das bestätigt sich nicht. Waren sie zu der 
palästinensischen Synode besonders eingeladen, oder nahmen sie als ordentliche 
Mitglieder an der Synode teil? In Sachen des Origenes standen sie auch mit denen 
von Palästina zusammen (s. oben S. 655 Anm. 2), während die syrischen Bischöfe 
ihn verurteilt zu haben scheinen. 

5 Diocletian oder einer seiner nächsten Vorgänger. 

6 Christliche Kirchen in Tyrus (nach dem aus Eusebius ausgeschriebenen 
Jesajas-Comm. des Hieronymus). 
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die Kirchengeschichte des Eusebius (X, 4). Die Festrede ist dem Bischof 
Paulinus von Tyrus gewidmet, zu dessen Ehren überhaupt das ganze 
10. Buch der Kirchengeschichte geschrieben ist. Leider erfährt man aus 
der langen Predigt schlechterdings nichts über die Gemeinde von Tyrus. 
Doch darf man aus der Größe der Kirche (sie hat wohl dort gestanden, 
wo man jetzt die Ruinen der großen Kreuzfahrerkirche bewundert, s. 
Bädeker, Palästina $. 300 f.) auf die Größe der Gemeinde schließen. 
Tyrus bedeutete als christliche Stadt das für Phönizien, was Cäsarea 
für Palästina. Sie scheint als Handels- und Industriestadt in der Kaiser- 
zeit, namentlich im 3. Jahrhundert, mächtig emporgeblüht zu sein. Über 
ihre Größe und Bedeutung finden sich bei Hieronymus an mehreren 
Stellen charakteristische Urteile. 

In Sidon! verweilte Origenes längere Zeit (Hom. XIV, 2 in Josuam); 
in der großen Verfolgung starb dort der Presbyter Zenobius (Euseb., 
hie. VIII, 13,3). 

Elf phönizische Bischöfe — keine Chorbischöfe — sind in Nicäa 
auf dem Konzil anwesend gewesen, nämlich die Bischöfe von Tyrus, 
Ptolemais, Damascus?, Sidon, Tripolis, Paneas [Kaıodeeıa 'önö HTaveio], 
Berytus (einer Stadt römischen Bürgerrechts, s. Hieron., ep. 108, 8), 
Palmyra, Alassus®, Emesa und Antaradust. 

Daß in Paneas (= Cäsarea Philippi = Neronias) auch Judenchristen 
wohnten, ist oben (bei Palästina) bemerkt worden. Zu Paneas vgl. auch 
Euseb., h. e. VII, 17.185. 


1 Eiselen, Sidon. A study in Oriental History. New York, 1907. 

2 Nach der Chronik von Arbela (hrsg. von Sachau, 1915, 8.59) ist der 
spätere Bischof von Arbela, Ebed Meschichä, in Damascus um 200 zum Christentum 
bekehrt worden, als er sich zeitweise dort aufhielt. 

3 Wo ist diese Stadt zu suchen ? Vielleicht ist der Name verschrieben. Viel- 
leicht ist an Alalis am Euphrat zu denken (nordöstlich von Palmyra); es ist wahr- 
scheinlich, daß die Provinz Syro-Phönicia im 3. Jahrhundert so weit gereicht hat. 

4 Der letztere ist nicht ganz sicher (s. Gelzer,].c. p. LXV ff.); vielleicht 
ist noch ein zwölfter anwesend gewesen, wenn das von einigen Manuskripten ge- 
botene @sA&n zuverlässig ist und mit ‚„Thelsea‘“ (Thelseae) bei Damaskus (Itin. 
Ant. 196,2) identifiziert werden darf. — Nicht bekannt ist m. W., wo der Ort in 
Phönizien zu suchen ist, von dem es Euseb., Vita Const. IV, 39, heißt: raörov de 
‘xal Eregaı nAciovg Ölengdrrovro xapaı, &c N Eni Tod Dowixwv Edvovs adrod Baoı- 
Atos Enovvuog, Ag ol noAitaı Övaefapldunta Eodvav iögduara vgl nagaödvres Tor 
oWwrngLov AvrıxarniAd£avro vouov. Wie hieß die Stadt? Constantinopel ? Constan- 
tine? War es nicht Aradus, das nach Hierocl. S. 716 „Constantina“ hieß? Aber 
nach Theophyl., Chron. 57, 10 soll sie ‚‚Constantia‘“ geheißen haben. 

5 In Paneas’ sind nach jener Stelle jedenfalls Christen anzunehmen, sei es 
nun, daß die Statue wirklich eine Christus-Statue war, sei es, daß sie für eine solche 
gehalten wurde (s. Bd.1, Buch 2, Kap.2 und Philostorg., h. e. VII, 3). 


v. Harnack: Mission. 4. Aufl. 42 
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Von Tripolis hören wir schon vor dem Nic. Konzil (Mart. Pal. 3: 
ein Christ, namens Dionysius aus Tripolis; der in ganz Phönizien hoch- 
verehrte Märtyrer Leontius scheint ortseingeboren gewesen zu sein); 
die Apost. Constitutionen behaupten (VII, 46), Marthones sei schon im 
apostolischen Zeitalter Bischof der Stadt gewesen; Hellanieus, Bischof 
von Tripolis, war bereits vor dem Nie. Konzil Gegner des Arius (Theodoret., 
h. e. I,4), Gregorius, Bischof von Berytus, dagegen sein Anhänger (l. c.; 
zu Berytus vgl. auch Mart. Pal. 4; unter Julian wurde die dortige Kirche 
angesteckt, s. Theodoret., h. e. IV, 22). 

Eusebius (VIII, 13) nennt den Silvanus (z. Z. der großen Verfolgung) 
nicht Bischof von Emesa, sondern rö» aupi typ "Euiwar Exxinoı&v Enloxonos!. 
Es stand also in Emesa wie in Gaza: die Christen durften in die fanatisch 
gesinnte Stadt nicht hinein, sondern wohnten in den um die Stadt ge- 
legenen Dörfern; erst der Nachfolger des Silvanus Anatolius zog in Emesa 
ein. Theodoret (h.e. III, 7), von der Zeit Julians sprechend, nennt die 
Kirche daselbst vesöuntos?®. Von Heliopolis wissen wir bestimmt, daß 
die Stadt durch Constantin nach dem J. 325 die erste Kirche und den 
ersten Bischof erhalten hat (s. Vita Const. III, 58, vgl. Soerat. I, 18)°. 
Einen Märtyrer Lucian zu Heliopolis nennt das Mart. Syriacum. Zur 


1 In IX, 6 heißt er einfach Bischof, und es wird erzählt, daß er nach einer 
40 jährigen bischöflichen Regierung unter Daza gemartert' worden sei. 

2 Wenn Theophanes in der Chronik erzählt, Julian habe in der großen 
Kirche zu Emesa das Götzenbild des Dionysius errichten lassen, die alte Kirche 
aber zerstört, so kann diese Kirche nur ein kleines Bethaus, jene die eben erst er- 
baute sein. 

3 Das Unerhörte, daß selbst in Heliopolis eine Kirche gegründet und eim 
Bischof eingesetzt worden ist, hebt Eusebius scharf hervor. Sodann fährt er fort: 
„In seinem fürsorglichen Sinn, daß möglichst viele für die Lehre des Evangeliums 
gewonnen werden möchten, gab der Kaiser auch dort reiche Spenden zur Unter- 
stützung der Armen, um auch auf diese Weise sie zur Annahme der Wahrheit des 
Heils anzueifern. Fast hätte auch er mit dem Apostel sagen können: Auf jegliche 
Weise, sei es mit Vorwand, sei es mit Aufrichtigkeit, soll Christus verkündet werden“, 
Wie zähe sich trotzdem das Heidentum in Heliopolis hielt — es war noch in dem 
6. Jahrhundert eine überwiegend heidnische Stadt — darüber s. Schultze, 
a.a. 0. II S. 250 ff. In bezug auf die Zustände am Ende des 4. Jahrhunderts daselbst. 
s. den Bericht des Petrus von Alex. (Theodoret, h. e. IV, 22): ‚In Heliopolis mag 
keiner der Einwohner den Namen Christi auch nur anhören; denn Götzendiener 
sind sie alle..... und die teuflischen Gewerbe der Lust sind dort im Gange.... 
der Stadtpräfekt selbst ist einer der ersten Götzendiener“, cf. Sozom. V, 10; 
VII, 15. In Heliopolis hatten die Heiden sogar noch im Jahre 579 die Majorität. 
Die Kirche hatte dort erst kurz vor dem Eindringen des Islam die Oberhand ge- 
wonnen. 
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Zwangsarbeit wurden Christen von Daza „im Libanon‘ angesiedelt (Mart. 
Pal. 13, 2). 

Daß es in Byblus Christen gab, geht aus einem Martyrium hervor. 
— Schließlich ist noch einer interessanten, auf das J. 318/19 (630 aer. 
Seleuc.) datierten Inschrift zu gedenken. Zu Deir Ali (Lebaba), etwa 
drei Meilen südlich von Damascus, fanden Le Bas und Wadding- 
_ ton folgende Inschriftt: 


Zuvayoyn Magxıwiotwv zwu(ns.) 
Asßaßwv Tov x(voro)v zaı ow(tn)o(os) In(oov) Koncrov 
noovora(ı) ITavAov nosoß(vregov) — Tov Ay’ erovg. 

Es gab also im J. 318/19 bei Damascus eine von einem Presbyter 
geleitete mareionitische Dorfgemeinde (ein marcionitischer Bischof ist 
uns in Palästina um dieselbe Zeit begegnet, s. oben $. 642), die griechisch 
sprach, ihr Kultgebäude nach semitischem Gebrauch ‚‚Synagoge‘ nannte, 
an der Selbstbezeichnung ‚„‚Marcioniten‘ festhielt, und deren Gott „‚der 
Herr und Heiland Jesus Christus‘ war. | 

In dem Orte Choba (Kabün) östlich von Damascus gab es zur 
Zeit des Eusebius zahlreiche Judenchristen, bez. der ganze Ort war 
judenchristlich (s. oben $. 636). 

Näheres über die Verbreitung und Dichtigkeit des Christentums in 
Phönizien wissen wir nicht?. Allgemeinere Erwägungen werden besser 
erst bei Syrien angestellt, zu welcher Provinz Phönizien so lange gehört 
hat; auch war die phönizische Sprache längst durch die syrische ver- 
drängt worden. So viel ist übrigens aus den Briefen des Chrysostomus® 
und aus den Zuständen, wie sie noch in der zweiten Hälfte des 6. Jahr-- 
bunderts hier bestanden haben, ganz klar, daß das Christentum nur an 
der Küste festeren Fuß gefaßt hat; das Innere Phöniziens blieb ganz 
wesentlich heidnisch. Hatten doch diese phönizisch-hellenischen Kulte 
eben erst, nämlich im 3. Jahrhundert, einen mächtigen Aufschwung 
genommen. 


1 Inscr. Grecques et Latines III 1870 nr. 2558 p. 582, cf. meine Unter- 
suchungen in der Zeitschr. f. wiss. Theol. 1876 S. 103 f. und in den Sitzungsber. der 
Preuß. Akademie 1915, 28. Oktober. 

2 Über die Zerstörung des Aphrodite-Tempels in Aphaca im Libanon durch 
Constantin s. Vita Const. III, 55; Sokrat. I, 18; Sozom. I, 5. 

3 Aus ihnen geht hervor (und zwar aus Briefen aus den JJ. 406/7), daß man 
für das Innere Phöniziens damals Missionsunternehmungen ausrüstete, wie heute 
für rein heidnische Länder. Es muß dort volkreiche Städte und Gebiete gegeben 
haben, in denen das Christentum noch völlig unbekannt war bezw. von der Be- 


völkerung nicht geduldet wurde, 
42%* 
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Die Sachlage ist auch hier hinreichend klar: Christianisierung be- 
deutet zunächst Gräzisierung und umgekehrt: das Christentum faßt zu- 
nächst nur dort festeren Fuß, wo Griechen sind. Die Küstenstädte, für 
welche Bischöfe bezeugt sind, sind eben die Griechenstädte!; in den 
großen heidnischen Kultstädten Emesa und Heliopolis wurden Christen 
nicht zugelassen. Sehen wir von den Ortschaften auf dem Lande ab, 
in denen ‚Ketzer‘, Judenchristen, Marcioniten usw., wohnten, so sind, 
\ das Binnenland betreffend, nur für Damascus, Paneas und Palmyra 
Christen bezeugt. Damascus, die große Handelsstadt, war griechisch 
(siehe Mommsen, Röm. Gesch. V 8.473), ebenso Paneas; auch in 
Palmyra, dem Zentrum des Wüstenlandes, war ein starkes griechisches 
Element (. Mommsen,a.a. 0. S.425f.). Das nationale Königtum 
in Palmyra, obgleich griechisch durchtränkt, wird aber nicht den griechi- 
schen, sondern den freilich noch nicht zahlreichen national-syrischen 
Christen günstig gewesen sein?; man erkennt das aus den Beziehungen 
des Paulus von Samosata zur Zenobia und aus der römischen Politik 
ihm gegenüber. Die Absetzung dieses Metropoliten bedeutete einen Sieg 
des Griechentums. 


3. Cölesyrien®. 


Das Christentum, seiner welterobernden Tendenz gemäß, ist bereits 
nach wenigen Jahren bis Antiochien, der größten Stadt des Orients 
und der dritten Stadt des Reichs‘, von Jerusalem aus vorgedrungen 
(Apg. 11). In Antiochien hat es seinen Namen „Chrestianer‘‘“ emp- 


1 Die Namen von Bischöfen und Christen Phöniziens, die wir kennen, lauten 
bis auf zwei Ausnahmen griechisch-römisch (in Nicäa waren die Bischöfe Zenc, 
Aeneas, Magnus, Theodorus, Hellenicus, Philocalus, Gregorius, Marinus und Ana- 
tolius anwesend; nur der Name des Bischofs von Alassus ‚Thadoneus‘ [der Name 
fehlt bei Pape-Benseler] ist semitisch, und der Name Zenobius ist wohl die 
Gräzisierung eines semitischen Namens). Es steht also in Phönizien wie in Palästina: 
das Christentum erscheint wie eine griechische Religion. 

2 Denn die große katholische Konförderationskirche mußte schon damals 
als eine römisch- griechische Institution, also als eine feindliche Macht in Pal- 
myra empfunden werden. 

38. die Karte IV. Kiepert, Formae Orbis Antiqui Nr. V (1910). — 
Marquardt, a.20.1S8S.234ff. Mommsen, a.a. 0.V S.446ff. Cu- 
mont, Les religions orientales (1907), cap. 5. 

4 So die Schriftsteller von Josephus bis zum Verf. des Chron. paschale. Auf 
die unvergleichliche Lage Antiochiens im Orient sei nur hingewiesen. Wenn es für 
die Einwohner anderer großer Städte in Syrien eine Ehrensache war, ’Avrtıoyelis zu 
heißen, und diesen Namen förmlich zu empfangen, so war das eine Schmeichelei 
für Antiochus, s, auf Münzen: ‘Avrioyeis oi &v ITroAsualdı (für die ganze Einwohner- 
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fangen?, ursprünglich als Schelt- oder Spottnamen ?: Antiochien war 
die Stadt des Spotts und der schlechten Literatur®. Kultur und 
Wissenschaft im höheren Sinn des Worts hat sie erst im 4. Jahr- 
hundert und als christliche erblühen lassen. Vorher war die Zivih- 
sation dort äußerlich, und ihr Glanz unecht — eine Großstadt 
ohne eigenwüchsige Kultur wie New York. Hier bildete sich die erste 
heidenchristliche Gemeinde, und zwar sind die aus den Heiden 
stammenden Anhänger Jesu „Chresten‘ genannt worden (s. Bd.1, Buch II, 
Kap. III, Exkurs II). Hier wirkte Bamabas; der größte Missionar, Paulus, 
hat hier jahrelang einen Standort genommen *, und von Lucas sagt 
Eusebius (h. e. III, 4, 6), er sei der Abstammung nach ein Antiochener 
gewesen®. Die Gemeinde war sehr bald so bedeutend, selbstbewußt und 
selbsttätig, daß sie an Ansehen mit der jerusalemischen rivalisiertes. 


schaft). Ebenso für Gerasa: “Avrioyeis, ja auch Avrıöysıa. Auch für Jerusalem 
erstrebte die hellenistische Partei den Titel *4vrioyeis (II. Macc. 4, 9); vgl. die 
Münzen: Ayrıoyeov T@v noög "Innov. Gadara wurde auch Antiochia genannt; 
aber auch Z’eAsvxsis kommt hier und bei Abila vor. 

1 Der Antiochener Ignatius braucht zuerst das Wort Xoioriavıouds neben 
Xoıortiavot,; vielleicht hat er auch Xonotiavoi geschrieben. 

2 Nach Theophil., Ad Autol. I, 12 bezeichneten die antiochenischen Heiden 
noch um 180 den Namen „Christen“ als lächerlich: lleoi T00 oc xureyeiäv nov, 
»aloövra ue Xgıoriavov (Theoph. hat wohl Xonoriavov geschrieben), 06x oldas 6 
Aeyeıs. Chrysostomus sagt in der 17. Säulenhomilie (ec. 2), den Vorzug, Ursprungs- 
stadt des Christennamens zu sein, habe keine Stadt auf Erden, selbst Rom nicht, 
Er zählt neben ihm noch zwei weitere auf, daß die antiochenische Gemeinde bei der 
großen Hungersnot unter Claudius geholfen und daß sie die Störer des Glaubens aus 
Jerusalem, die Judaisten, durch Rekurs auf die Apostel zurückgewiesen habe. Dies 
macht sie zur Hauptstadt ‚nicht auf der Erde, wohl aber im Himmel“. 

3 Man höre darüber den Kaiser Julian. ’ 

4 Malalas (X S.242 Bonn.) will — angeblich nach Clemens und Tatian — 
wissen: ITaölog Exngv&e Ev Avrioyelg no@rov tov Adyov &v zn ovun TH nAmolov Too 
Iavdeov Ti zalovuson av Ziyyavoc. 

5 So auch das alte Argumentum evangelii sec. Lucan.: „Syrus natione Anti- 
ochensis‘“, 

6 Hier ist schon Apg. 11,27ff. bedeutsam (die reiche antiochenische Ge- 
meinde unterstützt die Brüder in Judäa) und ferner Apg. 13,1f.: "Hoav &v Avnio- 
zeia zara iv odoav Exxinolav noopitaı zal Ö1ödoxalor 6 Te Baovaßas xal Zv- 
'neov 6 xaloöuevos Niyeo, zal Aodxıos 6 Kvgrnvaios, Mavarw te ‘Howdov ToÖ Te- 
TOdpxov advrgopos zal Zaölog. Asırovoyoövrwv de adrav TO xvpl@ xal vnoTevovrwv 
einev TO nveüna To äyıv' dpoploare ön nor röv Baovaßav xal Zadkov eig 
tö &gyov xtA. Schon in der allerfrühesten Zeit findet sich in Jerusalem (Apg. 6, 5) 
ein Nikolaus, ng00NAvros Avrıoxeöc, als Armenpfleger, der nachmals durch eine 
heroisch-asketische Tat von gnostischen Libertinisten für sich in Anspruch ge- 
nommen wurde (,„Nikolaiten“; s. Apoc. Joh.2 und die Kirchenväter seit Irenäus 
und Clemens). 


662 Die Verbreitung der christlichen Religion. 


Die große heidenchristliche Frage ist zwischen Jerusalem und Antiochien 
verhandelt worden. Von der Gemeinde dieser Stadt — sie wird Apg. 15, 23 
neben Syrien und Cilieien an erster Stelle und als einzige Stadt genannt — 
ist der gewaltigste Fortschritt in der Geschichte des Evangeliums aus- 
gegangen. Schon im 2. Jahrhundert hat sie Petrus als ihren ersten Bischof 
bezeichnet — obgleich derselbe nach Gal. 2, 11f. in Antiochien keine 
rühmliche Rolle gespielt hat — und auch damit ihrem Selbstbewußtsein 
Ausdruck gegeben !. Eine ihrer Kirchen führte sie auf die Zeit der Apostel 
zurück®, Es sind auch die Behauptungen aufgestellt worden, daß die 
Messe von Antiochien nach Rom gekommen und daß die lateinische 
Bibel hier entstanden sei. Ein beträchtliches lateinisches Element — 
doch sind die Übereinstimmungen des lateinischen und des syrischen 
Bibeltextes schwerlich von hier aus zu erklären — hat es in der Tat schon 
im 1. Jahrhundert in Antiochien gegeben; aber für jene Behauptungen 


fehlen doch die Unterlagen ®. 
Die Geschichte des Christentums in Cölesyrien in den ersten drei 
Jahrhunderten ist uns nur schlecht bekannt *, aber für die Geschichte 


1 Auch später noch (4. Jahrh.) durch die Erfindung einer großen Apostel- 
synode, die in ihrer Mitte gehalten worden sein soll (s. über sie die 1. Aufl. dieses 
Werks 8. 52ff.). — Die hohe Bedeutung Antiochiens wird auch von Knopf, 
Nachapost. Zeitalter S. 50 f. gut hervorgehoben. — Daß der Kirchengesang von Anti- 
ochien aus sich in der ganzen Kirche verbreitet habe, ist mehrfach bezeugt. Socrates 
(h. e. VI,8) verzeichnet die Legende, daß Engel den Bischof Ignatius den respon- 
sorischen Gesang gelehrt hätten. In bezug auf die Menge der verehrten Heiligen 
samt ihren Reliquien vermochte am Ende des 4. Jahrh. keine andere Stadt des 
Orients mit Antiochien zu wetteifern: && &xdorng nAsvpäs ı) nölıs Nuwv Toig Ası- 
yavoıs r@v dylav reıylöeraı (Chrysost., Hom. in coemet. appell. 1). 

2 8, oben 8, 611. Außer der Chrysostomusstelle kommt die Legende Recognit, 
X, 71 in Betracht: „ita ut omni aviditatis desiderio Theophilus, qui erat cunctis 
potentibus in civitate sublimior, domus suae ingentem basilicam ecclesiae nomine 
consecraret, in qua Petro apostolo constituta est ab omni populo cathedra“. Con- 
stantin begann im Jahre 5818 a. m. er. TO Öxtdywvor xugiaxoy ZU erbauen (Theo- 
phanes = Philostr. S. 205 Bidez); der Bischof Vitalian stellte ungefähr gleichzeitig 
die unter Diocletian zerstörte Kirche &v 77) ITaAaıi wieder her (Theodoret, h, e. 
1,3). Das Chron, pasch. erzählt nach Philostorgius (S. 230): MeAgtıog EnaveAdor 
dv Avrioxela rw nalaiv Honacev ExxÄnolav; sie war wohl nur teilweise zerstört 
gewesen. Philostorgius spricht (S. 82) in bezug auf die Zeit Julians von räcaı ai 
&x»Amolaı in Antiochien. Von einem Presbyter Theoteenus z. Z. Julians heißt es bei 
Theophanes: &» nooaotelp Avtıoxelag Exxinolav NENIOTEVNLEVoOg. 

3 Über die Messe im Morgenland und den Anteil Antiochiens und Syriens 
an ihrer Entwicklung ss Baumstark, Die Messe im Morgenland, 1906. 

4 Wir wissen, daß in Apamea ein Sitz oder der Sitz der Sekte der Elkesaiten 
war: von dort ist Aleibiades, der Elkesait, nach Rom gekommen (Hippol., Philos. 
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desselben in Antiochien haben wir eine Beihe von Daten. Wir kennen 
die antiochenische Bischofsliste*. Schon die Namen sind lehrreich: 
Euodius, Ignatius, Heron, Cornelius, Eros, Theophilus, Maximinus, 
Serapion, Asclepiades, Philetus, Zebinus, Babylas, Fabius, Demetrianus, 
Paulus, Domnus, Timäus, Cyrillus, Tyrannus; die große Mehrzahl dieser 
Namen ist griechisch, und griechisch war die Sprache der Gemeinde, 
Ihren Ruhm hat nach Paulus Ignatius begründet, Manches, wenn auch 
nicht vieles, läßt sich aus seinen Briefen für den damaligen Zustand der 
antiochenischen Kirche gewinnen, die er mit Stolz „die Kirche Syriens‘‘ 
nennt, und von der er (Ad Smyrn. 11, 2) sagt, daß sie nach der Verfolgung 
ihr Zöwov ueyedos wieder gewonnen habe. Sein Anspruch, den er hinter 
aufgetragener Bescheidenheit verbirgt, fremde Kirchen zu belehren, 
floß wahrscheinlich nicht nur aus seiner persönlich erworbenen Eigenschaft 
als Konfessor, sondern auch aus der kirchlichen Weltstellung der Stadt, 
deren Bischof er war. Auch die Aufforderung, daß alle asiatischen Ge- 
meinden Gesandte nach Antiochien schicken und sie zu ihrer Wieder- 
herstellung beglückwünschen sollen, zeigt ihre zentrale Bedeutung: sie 
ist an die Stelle von Jerusalem getreten. 

In späterer Zeit wollte man wissen, daß der Vorgänger des Ignatius, 
Euodius, Schriftsteller gewesen sei; aber das ist unglaubwürdig. 

Schriftsteller (natürlich in griechischer Sprache wie Ignatius) aber 
waren die Bischöfe Theophilus, Serapion und Paulus * (Briefe auch von 
Fabius), sowie der antiochenische Presbyter Geminus (Hieron,, De vir. 


IX, 13). Die Elkesaiten sind aber keine Sekte der großen Kirche gewesen, sondern 
gehören in die Geschichte des Judenchristentums, 
1 8. meine Chronologie I 8,208 ff. und sonst, 
2 Ursprünglich syrisch geschrieben ist wahrscheinlich die am Anfang des 
3. Jahrhunderts verfaßte (s. mei ne Chronologie I 8, 522 f., II 8, 129 £,) pseudo- 
melitonische Apologie (Otto, Corp. Apol. IX), Sie ist aber auch die einzige 
syrische Schrift, die hier genannt werden kann. Gewiß ist auch das freilich nicht; 
doch spricht einiges dafür, daß sie dem Bardesanes gebührt, also nach Ostsyrien 
gehört, In bezug auf die Thomas-Akten ist die Untersuchung noch nicht #0 weit 
gefördert, um ganz sicher feststellen zu können, ob sie in das Gebiet von Edessa 
oder nach Westsyrien gehören. Doch ist es höchst wahrscheinlich, daß sie in syri- 
scher Sprache abgefaßt waren und in Edessa entstanden sind (s. m eine Lit,-Gesch, I 
8.545 f., II, 2 8.175.) und zwar in dem Kreise des großen Missionars und Lehrers 
des Ostens Bardesanes; s, Nöldeke in Lipsius, Apoer, Apostelgeschichten 
I, 2 8.423f£.,, und Burkitt in dem „Journal of Theological Studies“ Vol, TI 
p. 280 ff. Auch die syrische Evangelien-Übersetzung gehört schwerlich nach West- 
syrien, sondern nach Edessa (s, dort). In Antiochien wirkte der griechische Gnostiker 
Saturnin (Satornil), s. Iren. I, 24,1. Auch andere gnostische Schulsekten (mit grie- 
chischer Sprache, aber vielen semitischen Lehnworten in ihrer Kultweisheit) haben 
in Syrien ihren Ursprung gehabt (Ophiten, usw.). 
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ill. 64)1. Berühmte gelehrte Schulen hatten zu Antiochien der Presbyter 
Malchion (Euseb., h. e. VII, 29), der Presbyter Dorotheus (VII, 32) 
und vor allem Lucian. An den größeren allgemein kirchlichen Kon- 
troversen hat sich die antiochenische Gemeinde beteiligt, an der mon- 
tanıstischen, origenistischen (gegen Orig.), novatianischen, täufe- 
sischen und christologischen, und hat in lebendigem Verkehr mit 
den anderen Gemeinden gestanden. Diese Kirche vermittelte zwischen 
der wesentlich griechischen Gesamtkirche und dem syrischen Orient, wie 
die römische Kirche zwischen jener und dem lateinisch sprechenden 
Okzident ?. Sie ist es aber auch, wenn nicht alles trügt, gewesen, welche 
das starke rhetorische, das prunkvolle und das phantasievolle Element 
in den griechisch-christlichen Kultus getragen hat. Dazu: hier hat die 
‚dynamische Christologie durch Paul von Samosata ihre kraftvollste 
Ausgestaltung empfangen, hier ist der Arianismus entstanden, und 
hier ist die beste exegetische Schule emporgeblüht. Durch Lucian 
‚den Bibelerklärer und Lehrer des Arius, hat Antiochien eine universale 
Bedeutung für die Entwicklung der Exegese und der Theologie im Orient 
erhalten (Arianismus, Antiochenische Exegetenschule, Nestorianismus.) 

Die großen Synoden, die in Antiochien seit der Mitte des 3. Jahr- 
hunderts gehalten worden sind °, geben ein Bild von der zentralen Stellung 
der Gemeinde. Dionysius von Alex. (Euseb., h. e. VI, 46) schrieb an 
Cornelius von Rom, daß er von Helenus von Tarsus und den übrigen 
Bischöfen jener Gegend, sowie von Firmilian, Bischof von Cappadocien, 
und Theoctistus, Bischof in Palästina (Cäsarea), zu einer Synode nach 
Antiochien (ann. 251) eingeladen worden sei (in Sachen des No- 
vatian). Über den Erfolg der Synode berichtet er an Stephanus von 
Rom (l. ce. VII, 5): ‚‚Wisse, daß alle früher getrennten Kirchen des Morgen- 
landes und noch weiterhin wieder zur Einheit zurückgekehrt sind. Überall 
stehen die Bischöfe in Eintracht miteinander und freuen sich ungemein des 
wider Erwarten eingetretenen Friedens‘. Genannt werden nun die 
Bischöfe von Antiochien, Cäsarea, Aelia, Tyrus, Laodicea, Tarsus „und 


1 Von einem syrischen Häretiker Paulus, der in Alexandrien um das Jahr 200 
gewirkt hat, erzählt Eusebius in der Jugendgeschichte des Origenes, 

2 Es ist lehrreich zu sehen, wie sich Cornelius von Rom in seinem Brief ar 
Fabius von Antiochien mit der Größe der römischen Gemeinde brüstet (Euseb,, 
h.e. VI,43). Er hatte wohl Grund, es gerade Antiochien gegenüber zu tun, 

3 Bemerkenswert ist indes, daß Antiochien im Osterstreit am Ende des 2. Jahr- 
hunderts nicht hervortritt. An der Synode im Osten, die in Palästina gehalten wurde, 
beteiligten sich mit den Bischöfen von Cäsarea und Jerusalem auch phönizisch- 
syrische; aber der antiochenische wird dort vermißt und scheint auch kein Votum 
abgegeben zu haben. 
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alle Gemeinden Ciliciens, sowie Firmilian und ganz Cappadocien — denn 
um meinen Brief nicht lang zu machen, habe ich nur die angesehensten 
unter den Bischöfen mit Namen genannt —, ferner alle syrischen Gebiete 
und Arabien..., sodann Mesopotamien, Pontus und Bithynien“. Von 
den letzten beiden Provinzen abgesehen, sind hier diejenigen Provinzen 
genannt, über die sich regelmäßig der Einfluß Antiochiens und eine Art 
von Obergewalt erstreckte . Auf der letzten großen antiochenischen 


1 Von hier aus will auch der bekannte Satz in Kanon 6 des Konzils von Nicäa, 
der es (für Rom, Alexandrien und Antiochien) gewiß nicht nur mit der Metropolitan-, 
sondern schon mit einer Art von Obermetropolitangewalt zu tun hat, verstanden 
sein: uoiwg Ö& xal xara Avrıdyeiav xal Ev als ällaıs Enapyiaıs ra ngeoßela owLleo- 
Daı taic ExxAnolaıs. In Antiochien in seinem Verhältnis zu Syrien taucht für uns 
am frühesten die Metropolitanverfassung auf (vgl. Lübeck, Reichseinteilung und 
kirchliche Hierarchie S. 42 f.), und ebendort finden wir auch die Anfänge der Ober- 
metropolitangewalt (vor der Zeit des Diocletian). Eine Reihe von Tatsachen stellt 
das sicher. Die Bischöfe des ‚‚Orients‘‘ fühlten sich innerhalb der Gesamtkirche als 
eine einheitliche, große, um Antiochien gescharte Gruppe. In der Kirche gab es 
eine Diöcese ‚‚Orient‘‘, längst bevor die politische geschaffen war: (1) auf den großen 
Synoden zu Antiochien kamen die Bischöfe vieler Provinzen — der Provinzen des 
„Orients“ überhaupt; das prokonsularische Asien und Ägypten gehörten nicht dazu 
— zusammen (selbst Bischöfe aus der späteren Diözese Pontus fehlten nicht; aber 
der alexandrinische Bischof Dionysius scheint nur seines hohen persönlichen An- 
sehens wegen eingeladen worden zu sein), auch wo man Grund hatte, gegen den 
Bischof von Antiochien zu einer Synode zusammenzutreten, wählte man diese Stadt; 
so im Falle des Fabius und Paulus von Samosata, (2) wenn man genötigt war, von 
Antiochien als Ort der Versammlung abzusehen und eine andere Stadt wählen mußte, 
präsidierte doch der Bischof von Antiochien, so auf den Synoden von Ancyra und 
Neucäsarea am Anfang des 4. Jahrhunderts [die Ansicht Lübecks S9.104f,, 
daß die besondere Stellung Antiochiens allmählich aus der Synodalpraxis hervor- 
gewachsen sei, scheint mir Ursache und Wirkung zu vertauschen. Das Prius ist ge- 
wiß in der Bedeutung der Stadt als Hauptstadt einer namentlich am Anfang der 
Kaiserzeit außerordentlich großen Provinz und in der uralten Bedeutung der christ- 
lichen Gemeinde zu suchen; auffallend ist allerdings, daß Antiochien im Osterstreit 
um 190 nicht hervortritt, die einzelnen orientalischen Provinzen vielmehr ganz : 
selbständig handeln], (3) nach guter Überlieferung ist der erste katholische 
Bischof von Edessa von Serapion, dem antiochenischen Bischof, geweiht worden, 
(4) der antiochenische Bischof übte in Rhossus in Cilicien am Anfang des 3. Jahr- 
hunderts Oberrechte aus, obgleich Cilicien seit Hadrian eine selbständige Provinz 
geworden war (s. Euseb., h. e. VI, 12 — aus dieser Stelle zu schließen, Rhossus habe 
keinen eigenen Bischof besessen, sondern der Antiochenische Bischof habe es geleitet, 
ist Willkür —), (5) er besaß gewisse Rechte in bezug auf die Mission und die Bischöfe 
in den Missionsgebieten wie Persien, Armenien, Georgien. — Was die ngeoßsia des 
antiochenischen Bischofs materiell anlangt, so unterschieden sie sich — das lehren 
die Tatsachen — von denen des alexandrinischen und römischen Bischofs. Diese 
hatten das bischöfliche Ordinationsrecht in bezug auf mehrere Provinzen; das 
ist für den antiochenischen Bischof nicht nachweisbar; er ordinierte nur die Metro- 
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Synode des 3. Jahrhunderts (gegen Paulus, Bischof von Antiochien) — 
die christologische Krisis, in welcher der Metropolit der „‚Häretiker“ 
war, war für die Kirche von höchster Bedeutung — waren 70 oder 80 
Bischöfe versammelt aus allen Provinzen vom Pontus bis Ägypten !, 
Leider kennen wir ihre Sitze nicht ®, 

Das, was uns von dem Auftreten Pauls in Antiochien als Bischof, 
wenn auch aus feindlicher Feder, berichtet wird, wirft ein Licht auf die 
Größe und „Weltförmigkeit‘ der Gemeinde in der 2. Hälfte des 3. Jahr- 
hunderts (Euseb. VII, 30)°: „Früher war er arm und ein Bettler; er hat 
weder von seinen Voreltern einiges Vermögen überkommen, noch sich 
durch eine Hantierung oder irgendeine Beschäftigung etwas erworben. 
Jetzt aber besitzt er übermäßigen Reichtum durch gesetzwidrige Hand- 
lungen, durch Kirchenraub und Erpressungen von den Brüdern; denn 


politen der orientalischen Provinzen (ganz sicher ist auch das nicht), hatte die Be- 
fugnis, orientalische Synoden zusammenzuberufen und eine gewisse Kontrolle aus- 
zuüben, und stand an der Spitze der Propaganda (Missions- 
oberbischof). Das Richtige findet sich bei Lübeck v. v. Il, bes. $8.134ff. Die 
von den Rechten der Metropoliten unterschiedenen und über sie hervorragenden 
Rechte des antiochenischen Bischofs müssen (im Unterschied von Rom und Alexan- 
drien) mehr in der Praxis und dem Gewohnheitsrecht als in bestimmt formulierten 
Kompetenzen bestanden haben. Eben deshalb ist im Kanon 6 (Nicäa) Alexandrien 
nur mit Rom, nicht aber auch mit Antiochien zusammengestellt und ist in bezug 
auf diese Stadt ein so allgemeiner Ausdruck gebraucht wie zoeoßeia, 

1 Euseb. (h. e. VII,28) spricht von „uögior‘‘, Athanasius (De synod, 43) 
gibt 70 an, Hilarius (De synod. 86) 80 Bischöfe (Basilius Diaconus saec. V sagt 180), 

2 Das antiochenische Synodalschreiben an den römischen und alexandrinischen 
Bischof sowie an die ganze Kirche (Euseb. VII, 30) nennt in der Aufschrift Helenus 
(Tarsus), Hymenäus (Jerusalem), Theophilus (? vielleicht Tyrus), Theoteenus (Cä- 
sarea), Maximus (Bostra), Proclus (?), Nicomas (?) Aelianus (?), Paulus (?), Bo- 
lanus (?), Protogenes ( ?), Hierax (?), Eutychius ( ?), Theodorus (2), Malchion (Presb, 
Antioch.), Lucius (wohl auch Presb. Antioch.). Leider sind die Bistümer der Mehr- 
zahl unbekannt. Wir wissen darum auch nicht, warum nur diese Namen genannt 
sind. Haben nur die orientalischen Metropoliten und einige Presbyter der antioche- 
nischen Gemeinde sich als die Absender genannt? Daß nur so wenige Prälaten die 
Absetzung vollzogen haben, ist die Meinung des Photius; er spricht von zwölfen, 

3 Nach freilich später orientalischer Überlieferung (s. Westphal, Unter- 
suchungen über die Quellen und die Glaubwürdigkeit der Patriarchalchroniken des 
Märi ibn Sulaimän usw., 1901, S. 62 f.) ist der Vorgänger des Paul auf dem antio- 
chenischen Stuhl, Demetrianus, nach Persien deportiert worden, Diese Überlieferung, 
welche der allgemeinen Situation entspricht — im Jahre 260 wurde die Stadt von 
den Persern zerstört — und nichts gegen sich hat (doch wird sie von Labourt 7 
Le Christianisme dans l’empire Perse 1904 p. 19, bezweifelt), beweist, daß die Chri- 
stengemeinde und ihr Bischof in Antiochien um das Jahr 260 politische Bedeutung 
besaßen, 
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er drängt sich den Geschädigten auf und verspricht ihnen gegen Bezahlung 
Hilfe; allein er täuscht sie, und, ohne etwas für sie zu tun, zieht er Gewinn 
von den Streitenden, welche gern bereit sind zu zahlen, um der lästigen 
Sachen ledig zu werden. Er betrachtet somit die Frömmigkeit als ein Er- 
werbsmittel. Er ist hochmütig und aufgeblasen, bekleidet weltliche Ehren- 
stellen, läßt sich lieber Ducenarius [kaiserlicher Prokurator zweiter Klasse] 
als Bischof nennen, schreitet auf öffentlichen Plätzen hoffärtig einher, 
liest und diktiert Briefe öffentlich während des Gehens und läßt sich von 
einem zahlreichen Gefolge begleiten, das ihm teils vorangeht, teils nach- 
folgt. Auf diese Weise wird auch unser Glaube seines Stolzes und Über- 
muts wegen angefeindet und gehaßt. In den kirchlichen Versammlungen 
hält er aus Ehrsucht und stolzer Einbildung ein unbegreifliches Ver- 
fahren ein und reißt dadurch die Gemüter der Unerfahrenen zur Bewun- 
derung hin. Er ließ sich nämlich eine Bühne und einen erhabenen Thron 
errichten, nicht wie ein Jünger Christi. Auch hat er wie die weltlichen 
Beamten ein sog. Sekretum (Kabinett). Er schlägt mit der Hand an die 
Hüften, stampft mit den Füßen auf die Bühne und macht in beleidigendem 
Übermute denjenigen Vorwürfe, welche sich nicht in Lobeserhebungen 
über ihn ergehen, nicht gleich wie in den Theatern mit Tüchern schwenken, 
lauten Beifall zurufen und aufspringen gleich den ihm anhangenden 
Männern und Weibern, die ihm auf eine so ungeziemende Weise zuhören, 
sondern die ihn mit Anstand und Ruhe als im Hause Gottes anhören. 
Auf bereits verstorbene Erklärer des göttlichen Worts schmäht er in 
öffentlicher Versammlung auf eine plumpe und pöbelhafte Weise, sich 
selbst aber erhebt er in hochtrabenden Worten, als wäre er nicht ein 
Bischof, sondern ein Sophist und Marktschreier. Die Lieder zu Ehren 
unseres Herrn Jesus Christus schaffte er ab als zu neu und von zu wenig 
alten Männern verfaßt, zu seiner eigenen Verherrlichung dagegen ließ er 
am 1. Osterfeiertage mitten in der Versammlung durch Weiber Lieder 
vortragen. Schon das Anhören möchte Schauder in einem erregt haben. 
Ähnliches bringen auch auf seine Veranlassung die ihm schmeichelnden 
Bischöfe der benachbarten Ortschaften und Städte sowie die Priester 
in ihren Vorträgen an das Volk vor. Er will nämlich nicht mit uns be- 
kennen, daß der Sohn Gottes vom Himmel herabgekommen.sei .....- { 
sondern sagt: Jesus Christus ist von hienieden. Dagegen sagen diejenigen, 
welche ihm zu Ehren Lieder singen und ihn vor dem Volke preisen, daß 
er selbst ... als ein Engel vom Himmel herabgekommen sei, und das 
verhindert er in seinem Hochmut nicht, sondern ist sogar bei diesen Reden 
noch zugegen. Ferner hat er Syneisakten, wie die Antiochener sich aus- 
drücken (Gesellschaftsdamen), und ebenso die Priester und Diakonen 
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seiner Umgebung. Diese sowie die übrigen unheilvollen Vergehungen 
kennt er als erwiesen und übersieht doch alles, Er will sie (die Kleriker) 
sich nämlich dadurch verbindlich machen, damit sie es, für sich selbst 
fürchtend, nicht wagen, ihn wegen seiner ungerechten Worte und Hand- 
lungen anzuklagen...... Wenn er auch wirklich nichts Schändliches 
[in bezug auf jene Syneisakten] getan haben sollte, so hätte er doch den 
Verdacht vermeiden sollen ...., er, der zwar eine solche Person von sich 
entlassen hat, aber noch zwei blühende und wohlgestaltete bei sich hat, 
sie auf seinen Reisen mit sich führt, und dies bei einem der Schwelgerei 
und Völlerei ergebenen Charakter! Daher seufzen und wehklagen alle 
darüber in ihrem Innern, aber niemand wagt es, ihn anzuklagen, aus 
Furcht vor seiner Macht und Tyrannei. Indes über dergleichen Dinge 
würde man den Mann zur Rede stellen [d. h. man würde ihn nicht sofort 
verurteilen, bez, ein Auge zudrücken], wenn er noch die katholische 
Denkungsart hätte und noch in unsern Kreis gehörte“, 

Ich habe diese Stelle in extenso mitgeteilt, weil sie mir für die Aus- 
breitung und die Stellung der christlichen Kirche in Antiochien in jener 
Zeit sehr wichtig zu sein scheint ', Der Bischof hat damals bereits die 
(ewohnheiten und die Formen eines hohen Staatsbeamten angenommen 
und auch wohl annehmen müssen. Dies ist das Sicherste in dieser Schil- 
derung (die bösen Vorwürfe, die ein Zeugnis für die antiochenische Jour- 
nalistik sind, lassen sich zu einem großen Teil darauf zurückführen), 
und hieraus geht die Entwicklung und Bedeutung der Christengemeinde 
in der Stadt klar hervor. Auch das, was wir von den Beziehungen des 
Bischofs Paul zum nationalsyrischen Herrschergeschlecht in Palmyra 
teils wissen, teils vermuten können ?, zeigt uns, daß das Christentum be- 
reits eine politische Rolle in der Stadt spielte, Werner, der urkundliche 
Bericht (bei Euseb. 1. c.) erzählt uns, Paulus habe seine Verurteilung nicht 
anerkannt und die bischöfliche Wohnung nicht geräumt; da habe man — 
Zenobia war unterdes von Rom besiegt, die palmyrenische Nebenregierung 
im Orient und Ägypten gestürzt worden — dem Kaiser Aurelian die Sache 
vorgelegt, und dieser habe befohlen (ann. 272), das Haus sei demjenigen 


| 1 Einer der Nachfolger Pauls, Philogonius, wurde am Anfang des 4, Jahr: 
hunderte &x ueons rAc Ayopäs donaodelc [er war also Rechtsanwalt] zum Bischof 
erhoben, s, Chrysostom, t. I p. 495. 

2 Pauls Amtsantritt als Bischof von Antioohien fällt in die Zeit, vielleicht 
in das Jahr, als die Perser Antiochien eroberten, Gleich nach dem Abzug der Perser 
wurde Odänathus von Gallienus zum wesentlich selbständigen Herracher in Pal- 
myra und im Orient eingeretzt, Dessen und seiner Gattin Zenobia Gunst zu erwerben, 
muß Paulus trefflich verstanden haben, Er wurde trotz seinem bischöflichen Amte 
Prokurator in Antiochien, 
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Bischof zu übergehen, mit welchem die christlichen Bischöfe Italiens und 
Roms in brieflichem Verkehr stünden. Die politische Bedeutung der 
christlichen Gemeinde in Antiochien geht daraus wiederum schlagend 
hervor. Der antiochenische Bischof soll in der Hauptstadt des Orients 
die römische Politik stützen: das ist der Sinn der Entscheidung Aurelians. 
In ihr leuchet bereits ein Strahl der Politik Constantins auf, der die 
Bischöfe zur Stütze des Throns gemacht hat. 


Statistische Berechnungen über den Umfang der Gemeinde für die 
Zeit um 320 sind nicht möglich; es gab mehrere Kirchen in der Stadt 
(Philostorg. 8. 82 und Theodoret, h. e. I, 3'), und wenn die Christen z. 7. 
Julians daselbst in der Majorität waren [?], so muß ihre Zahl schon um 
320 sehr groß gewesen sein. Diodor und Chrysostomus predigten in einer 
wesentlich christlichen Stadt; Chrysostomus bezeugt das an mehreren 
Stellen ausdrücklich. Die Zahl der Einwohner gibt er (ohne Sklaven und 
Kinder) auf 200 000 an (Hom. in Ignat. 4), die Zahl derer, die zur Haupt- 
kirche gehören, auf 100 000 (Hom. 85 [86] ec. 4 2). — In Antiochia lag in 
ältester Zeit stets die Stärke des griechisch-orientalischen Christentums, 
und die Kirche dieser Stadt ist sich ihres Berufs als Gemeinde der Haupt- 
stadt des Ostens wohl bewußt gewesen. Sie zeigt darin etwas von der 
Eigenart der römischen Kirche. Der Gesichtskreis und das tatkräftige 
Ansehen des antiochenischen Bischofs reichten bis nach Cappadocien, 
Mesopotamien und Persien, bis nach Armenien und Georgien, und der 
Bischof empfand die Verpflichtung, für die Mission und die Befestigung 
der Kirche in diesen Ländern Sorge zu tragen — aus geleisteter Arbeit 
erwachsen aber stets gewisse, sei es auch formlose Rechte, und die hat der 
antiochenische Bischof im Osten besessen. Ebenso kannte er seine Auf- 
gaben in bezug auf den Schutz der Kirche gegen die Ketzer, die sich mit 
Vorliebe in den Orient zurückzogen?. Der Missionstrieb des Chrysostomus 
und der späteren nestorianischen Bischöfe (auch nach ihrer Auswanderung) 
sowie die scharfe Bekämpfung der Häretiker durch die großen Exegeten, 





1 Er schreibt: Als der Friede begann, wurde Vitalius Bischof, ös xai rw Ev 
rn Ilalaıi xararvdeioav Und Tav Tvodvyav Brodöunoev Erximotav. Dikoysvıog ÖE 
era Todtov rıyv nooedolav Aaßov TAre Asınöueva ti oixodoulq nooor&deıxe zT. 

a Vgl. Schultze, a. a. O. II 8.263; Gibbon (Fall und Untergang, 
übersetzt von Sporschil II $S.219) hält die 100 000 für die Gesamtzahl der 
‚Ohristen in Antiochien. 

3 Dies ist für die Mareioniten und für einige gnostische Gemeinschaften zu 
erweisen (aus den Werken Theodorets, der sich z. B. ep. 113 rühmt, allein in seiner 
Diözese mehr als 1000 Maroioniten bekehrt zu haben, und aus denen späterer [auch 
arabischer] Schriftsteller). 
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durch Diodor und Theodoret, durch Chrysostomus und Nestorius sind 
antiochenisch. 

Vor den Toren Antiochiens — „der schönen Stadt der Griechen“ 
— s. Isaak von Antiochien, Carmen 15 ed. Bickell I p. 294 — wurde be- 
reits syrisch gesprochen !, ja die Sprache des niederen Volks in der Stadt 
selbst war das Syrische (Nöldeke); diese Sprache ist nur in der Ober- 
schicht der Bevölkerung in den hellenischen Städten durch das Hellenische 
verdrängt worden, aber auch hier hat sich der syrische Geist in der Ver- 
mählung mit dem fremden behauptet, und er ist in Religion und Lebens- 
form schließlich — am Anfang und lange Zeit hindurch schien es anders ® 
— der stärkere geblieben ®. In diese syrische Welt aber ist, wenn nicht 
alles trügt, das Christentum — es hat im Bunde mit dem Griechischen den 
Syrern eine Literatur überhaupt erst geschaffen * — weniger von Anti- 
ochien und Cölesyrien als von Edessa aus (s. dort) eingezogen. Die weiten 
Gebiete, die zwischen beiden Städten lagen, sind also — im 3. Jahrhundert 


1 S. die 19. Säulenhomilie des Chrysostomus (ce. 1), gehalten an einem Sonn- 
tag, an welchem das Landvolk in die Stadt geströmt war, „ein Volk, das der Sprache 
nach von uns unterschieden ist, aber dem Glauben nach mit uns übereinstimmt“, 
Es wird also gelobt: „Sie führen ein bescheidenes und frommes Leben; denn ber 
ihnen gibt es weder die schlimmen Theater noch Pferderennen, weder feile Dirnen 
noch den übrigen Stadttumult; jede Art von Zügellosigkeit ist dort verbannt, überall 
blüht vollendete Zucht. Die Ursache davon ist ihr tätiges (Land)leben“. Diese Schil- 
derung der Vorzüglichkeit der Landbevölkerung als Spiegel für die Städter setzt 
sich noch fort. 

2Mommsen, 2.&. 0. S.451: „Wie sich die Griechen und die ältere Be- 
völkerung in Syrien zueinander stellten, läßt sich schon an den örtlichen Benen- 
nungen deutlich verfolgen. Landschaften und Städte tragen hier der Mehrzahl nach 
griechische Namen, großenteils, wie bemerkt, der macedonischen Heimat entlehnte, 
wie Pieria, Anthemusias, Arethusa, Beröa, Chaleis, Edessa, Europos, Cyrrhos, La- 
rissa, Pella, andere benannt nach Alexander oder den Gliedern des seleucidischen. 
Hauses, wie Alexandria, Antiocheia, Seleucis und Seleuceia, Apameia, Lacdiceia, 
Epiphaneia,. Die alten einheimischen Namen behaupteten sich wohl daneben, wie 
Beröa, zuvor aramäisch Chalep, auch Chalybon, Edessa oder Hierapolis, zuvor Ma-. 
bug, auch Bambyce, Epiphania, zuvor Hamat, auch Amathe genannt. Aber meistens 
traten die älteren Benennungen vor den fremden zurück, und nur wenige Land- 
schaften und größere Orte, wie Commagene, Samosata, Hemesa, Damascus ent- 
behren neugeschöpfter griechischer Namen“. 

3 Auch in den Griechenstädten gab es Bischöfe, die das Griechische mit einem 
syrischen Akzent sprachen; s. Socrates (VI, 11) über den Bischof Severianus von 
Gabbala: Zeßngıarös dox@r nenudcdedu, od zayv ri gewi; Ti Eikrwucnw EEergdvon: 
yıaacay, Ahka xai Eiimmori pdeyyöusvos Eigos Tr tiv panım. 

+S. Wright, A short history of Syriae Literature, 1894. Duval, La 
Litterat. Syriaque, 1899, beide jetzt überholt durch die syrische Literatur- 
geschichte Baumstarks, 1922. 
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— von zwei Punkten aus missioniert worden: von Antiochien im Westen 
wirkte die hellenisch-christliche! und von Edessa im Osten die syrisch- 
christliche Propaganda ein. Dabei wird man anzunehmen haben, daß 
die größeren Städte wesentlich jener griechischen, die Landstädte und 
Dörfer dieser syrischen folgten. Doch hat es in und nach den Tagen der 
Zenobia und des Paulus von Samosata auch eine, freilich nicht bedeutende 
westsyrisch-christliche Bewegung (nicht nur eine griechisch-christliche 
und edessenisch-christliche) gegeben. 

Die Christianisierung war, so darf man bestimmt annehmen, doch 
in Cölesyrien weiter fortgeschritten als in Phönizien. Nicht weniger als 
22 Bischöfe aus Cölesyrien waren in Nieäa anwesend (zwei Chorepiskopen, 
was beachtenswert!); unter ihnen sind mehrere mit ungriechischen 
Namen ®; man kann daher auch auf eine nicht ganz unbeträchtliche 
Anzahl national-syrischer Christen schließen. Die Ortschaften um Anti- 
ochien scheinen um 325 schon sehr viele Christen gezählt zu haben; eine 
datierte christliche Inschrift (ann. 331) aus einem bei der Stadt gelegenen 
Dorfe lautet: „Christus sei gnädig: es gibt nur einen Gott‘‘®. Z. Z. des 
Chrysostomus scheinen diese syrischen Dörfer so gut wie christlich ge- 
wesen zu sein. Wenn Lucian, der antiochenische Priester, in seiner Rede 
vor dem Richter in Nicodemien (im Jahre 311) sagt: „Pars paene mundi 
iam maior huie veritati adstipulatur, urbes integrae; autsiin his 
aliquid suspectum videtur, contestatur de his etiam agrestis manus, ignara 
figmenti“, so mögen sich Eindrücke, die er soeben in Bithynien gehabt 
hat, einmischen; aber wesentlich wird die Aussage ihren Grund in den 
Zuständen Syriens haben *. Wie groß der Klerus in Syrien im Jahre 303. 


ı Das war die Eigenart des antiochenischen Oberbischofs in älterer Zeit, daß 
er, für die Mission interessiert und sogar bis Mesopotamien blickend, nur für die 
Verbreitung des griechischen Christentums Sorge trug oder doch wenig für die Pflan- 
zung eines national-syrischen Christentums getan hat. Hier trat Edessa ein. Doch 
scheint es mir zuviel behauptet, wenn Burkitt (Early eastern Christianity 
p. 10) sagt: „The Church of Antioch was, so far as we know, wholly Greek. The 
country distriets, where there was a Semitic-speaking population, seem to have 
remained unevangelized. Where the Jews had settled the new Jewish Heresy follo- 
wed, but the country-side remained pagan“. 

2 Eustathius, Zenobius, Theodotus, Alphius, Basanius, Philoxenus, Salamanes, 
Piperius, Archelaus, Euphrantion, Phaladus, Zoilus, Bassus, Gerontius, Manicius,, 
Eustathius, Paulus, Siricius, Seleucus, Petrus, Pegasius, Bassones. 

3 Malchion heißt in einem von Pitra (Anal. S. III p. 600 sq.) edierten 
Stück aus der Disputation mit Paul v. Samosata ‚‚noeoßötegos Alyeov‘‘. Ist 
Aly&ov aus Malchion entstanden ? 

4 Wenn die Didascalia apost., die Achelis sachkundig ediert hat (Texte 
u. Unters. Bd.25 H.2), nach Westsyrien gehört, so läßt sich sehr vieles für die 
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war, ergibt sich aus Euseb. VIII, 6: „Eine unzählbare Menge wurde an 
jedem Ort eingesperrt. Die Gefängnisse, sonst bestimmt für Mörder 
‚und Schänder der Gräber, waren damals überall mit Bischöfen, Priestern, 
Diakonen, Lektoren und Exorzisten angefüllt“. Was wir an Daten be- 
sitzen, ist folgendes: 

(1) Von Gemeinden in Syrien neben Antiochien weiß schon die 
Apostelgeschichte (c. 15). 

(2) Ignatius spricht in bezug auf Antiochia (Ad Philadelph. 10) von 
&yyıora &xrimoiaı, welche bereits Bischöfe haben!. Gewiß wird Seleucia 
Pieria zu ihnen gehört haben, die Apg. 13, 4 genannte Hafenstadt 
Antiochiens. 

(3) In Apamea ? war ein Sitz der Elkesaiten (s. oben). 

(4) Dionysius Alex. bei Euseb., h. e. VII, 5 berichtet, die römische 
Gemeinde sendet öfters Unterstützungen an die syrischen Gemeinden ®. 

(5) Das antiochenische Synodalschreiben vom Jahre 268 (Euseb. 
VII, 30) erwähnt in bezug auf Antiochien Zriozonoı av dndow dyoav 
te »al ndheow. Das weist auf eine sehr beträchtliche Anzahl. Die 
Städte in der näheren und weiteren Umgebung von Antiochien müssen 
bereits alle oder fast alle Bischöfe besessen haben, wenn es schon Land- 
bischöfe dort gegeben hat. Daß es in Rhossus schon um das Jahr 200 
eine nach Antiochien gravitierende Christengemeinde gegeben hat, wissen 
wir aus Euseb. VI, 12. 

Kenntnis der kirchlichen Zustände und der Verbreitung des Christentums im 3. Jahr- 
hundert daselbst gewinnen. Es ist mir aber wahrscheinlicher (nicht gewiß), daß 
die Schrift mit der Provinz Arabien in Verbindung zu setzen ist (s. dort). 

1 Irrtümlich werden von einigen Gelehrten diese Zyyıora &xx/nolaı auf klein- 
asiatische Gemeinden bezogen. 

2 Für diese Stadt besitzen wir in der Inschrift Corp. Inser. Lat. III Suppl. 
Nr. 6687 eine Angabe ihrer Größe z. Z. des Augustus: „Q. Aemilius Q. F. Pal. Se- 
cundus ... iussu Quirini [es ist der Zensus v. J. 6/7 n. Chr.] censum egi Apamenae 
eivitatis millium hominum civium CXVII“ (also 117 000 Bürger!). 

3 Leider wissen wir nichts Näheres; waren es Stadt- oder Landgemeinden, 
griechische oder syrische ? Hat die Persernot syrische Gemeinden in solchen Verfall 
gebracht, daß sie betteln mußten? Hat der römische Bischof von sich aus einge- 
griffen? Jedenfalls versteht man die Entscheidung Aurelians (r.o.) noch besser, 
wenn man diese Nachricht des Dionysius hinzunimmt. Genauer lautet sie: al Zvplaı 
ö).cı [also nicht nur Cölesyrien] zai 7; Aoaßia, ols Enagxeite [ihr, Römer] &zdorore 
»ai ols vöv Eneoreilare. Hiernach scheint es, daß die römische Gemeinde regel- 
mäßig in Notfällen dort eingegriffen hat, und das ist höchst wichtig. Hatte schon 
Antiochien eine gewisse Obergewalt über die Kirchen der orientalischen Provinzen, 
so schuf sich der römische Bischof durch seine Hilfleistungen dort eine, sei es auch 
formlose Supergewalt; denn der Hilfreiche gewinnt Einfluß und Macht. 
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(6) In Nicäa ‚waren zwei cölesyrische Chorepiskopen zugegen 
/s. oben). — Im Martyrol. Hieron. (Achelis, Das Mart. Hieron. $. 168) 
findet sich ein Martyrium verzeichnet ‚in Syria vico Margaritato‘‘ (bez. 
„urbs Magarato“), ebendort (l. c. 177 £.) ein anderes „in Syria provincia 
regione Apameae vico Aprocavictu‘. Diese Orte sind unbekannt; doch 
setzt Moritz Aprocavictus = Capra-awith im Gebirge von Bara. 

(7) Die in Nicäa vertretenen cölesyrischen Bistümer waren folgende: 
Antiochia, Seleucia Pieria !, Laodicea , Apamea, Raphaneae, Hiera- 
polis (= Mabug, Bambyce,) Germanicia (= Marasch, s. Theodoret, h. e. 
II, 25: nörıs Eoriv Ev uedooiw tjc Kıllzav xal Zigwv xal Kannadoxör 
»xeıutvn), Samosata, Doliche, Balaneae ® (s. Hom. Clem. XII, 1), 
Gabula, Zeugma, Larissa, Epiphania , Arethusa °, Neocäsarea (Theo- 
doret, h. e. I, 7: gooVeıov Toüro Tüv Tod Eöpgdrov nagaxeiusvor dydaıs, 
nicht ganz sicher identifiziert, wahrscheinlich am Euphrat, nahe bei Zeugma. 
und dem mesopotamischen Apamea), Cyrrhus (Cyrus) Euphras.°, Gindaron, 
Arbocadama (Harba Q’dam; der Ortist nicht identifiziert; s. Schwartz, 
Zur Gesch. des Athanasius VI $. 285), Gabbala. Diese Städte liegen 
in den verschiedensten Gegenden des großen Gebiets, an der Küste, 
im Orontestal, im Tal des Euphrat, zwischen Orontes und Euphrat und 
im Norden. Die Verteilung spricht dafür, daß das Christentum ziemlich 
gleichmäßig und ziemlich stark in Syrien um das Jahr 325 zu finden 
war”. Das geht aber auch schlagend aus dem Reskript des Daza an Sabinus 
(Euseb., h. e. IX, 9) hervor; es ist von den antiochenisch-syrischen und 
kleinasiatischen Erfahrungen aus zu verstehen, wenn dieser Kaiser 
schreibt: axzö0v änavras därdeu&movs xaralapdelons is Tor 


ı Gemeint ist nicht das Seleucia hart bei Samosata am Euphrat, das nicht 
zu Syrien, sondern zu Osroene gehört. Es liegt auf dem linken Ufer des Stroms. 

a Gemeint ist natürlich das am Meer gelegene Laodicea, nicht das Laodicea 
am Libanon (südwestlich von Emesa). 

3 Über den Namen s. Cuntz (Stadiasmus Maris Magni) in den Texten u. 
Unters. Bd. 29 H.1 8.9. 

4 S. dazu die Notiz im Chron. Pasch. über die Schändung der Kirche daselbst 
2.2. Julians. 

5 Über die Vorgänge unter Julian daselbst s. Theodoret, h. e. II, 7. 

6% Im J. 359 war dort ein Bischof namens Abgar. 

7 Der Widerstand gegen das Christentum war in den verschiedenen Städten 
verschieden stark. Besonders heftig scheint er in Apamea gewesen zu sein. Sozom. 
erzählt (VII,15) noch für die Zeit um 400: Zvgwv de udlıora ol Tod vaod Ana- 
pelas‘ ods Envddunv Eni pvları) raw nap’ adrois var ovunaxlaıs gencacduı moA- 
Adxıs Tarıralov ivögiv al röv negi rov Alßavov zwudv, ro ÖE TeAevraior Eeni 
Toooürov npoeAdeiv röAunsg bs Mdgnehhov Töv Tide Eniononov aveAsiv (er hatte die 
"Tempel zerstören lassen). 

v. Harnack: Mission. 4. Aufl. 43 
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dewv donoxelas a Zdveı Tv Xoıoriavav Eavrods ovunsuiyoras. Daß dieser 
Ausdruck nicht lediglich als ein rhetorischer zu beurteilen ist, lehrt eine 
Mitteilung des Eusebius (h. e. VIII, 6, 8). Nachdem er von dem ersten 
diocletianischen Edikt gesprochen hat, fährt er fort: Ovdx eis uaxoov SE 
Ereowv xard mv Meirtiviv oüTw xalovueınv xaoav zal ad ndiw Allıw dupi 
rw Zvolav Erupvnvaı ri Bacıkeigq neneıpausvov, Tods navraydoe TÄV EunAmoudr 
mposoT@rTag eipxtais al Ösouois Eveigaı nodorayua Epolta Baoılıxgv. Euse- 
bius sagt es nicht mit dürren Worten, aber der Zusammenhang macht 
es ganz deutlich, daß der Kaiser die Christen für diese beiden Aufstände 
(der in Melitene ist uns nicht weiter bekannt) verantwortlich gemacht hat. 
Dann müssen aber die Christen in Melitene und Syrien sehr zahlreich ge- 
wesen sein, wenn der Kaiser revolutionäre Erhebungen daselbst (in Syrien 
gingen sie vom Heere aus, vermutlich auch in Melitene) mit Edikten. 
gegen den christlichen Klerus beantwortet hat. 

Aus der älteren Geschichte des Christentums in den Städten wissen. 
wir lediglich etwas von Laodicea (um 250 war dort der Bischof Thely- 
midres ! hervorragend, s. Euseb. VI., 46; ihm folgte Heliodorus VII, 5; 
später war dort Eusebius aus Alex., dann der berühmte Anatolius Bischof, 
VII, 32), von Arethusa (s. Vita Constant. III, 62: ein von Alexander 
von Alex. geweihter Presbyter Georgius daselbst; Sozom. V, 10; Philostorg.. 
S. 229 Bidez) und von Samosata (Pauls von Antiochien Geburtsort; 
aber wir wissen nicht einmal, ob er als Christ geboren ist). Nicht in Nicäa. 
anwesend war der Bischof von Rhossus (man kann übrigens Rhossus auch. 
zu Cilicien rechnen); daß es aber daselbst schon um 200 eine christliche 
Gemeinde gab, die unter der Oberaufsicht von Antiochien stand, haben 
wir oben gehört. In Beröa (Aleppo) war im 4. Jahrhundert eine juden- 
christliche Gemeinde (s. oben $. 634£.); die heidenchristliche muß nicht: 
unbedeutend gewesen sein, s. die Erfahrungen, die Julian daselbst ge- 
macht hat (ep. 27 p. 516ed. Hertlein) :. 


ı Der Name Thelymitres, nicht Thelymidres, ist auch bi Pape-Bense- 
ler (Inschriften) verzeichnet, und so liest bei Euseb ein Kodex. 

a Von einem Bischof (nboeorog tig rjg Exxinolas,) in Syrien erzählt Hippolyt 
{in Daniel p. 230. ed.Bonwetsch, s. 0. S8. 404), daß er seine Gemeindemitglieder 
im Enthusiasmus verführt habe, mit Weib und Kind in die Wüste zu ziehen Christus: 
‚entgegen; der Statthalter habe sie aufgreifen lassen, und fast wären sie als Räuber 
verurteilt worden, wäre nicht die Gemahlin des Statthalters, odca nıorn, für sie 
eingetreten. Leider nennt Hippolyt den Ort nicht. Welches Aufsehen die Geschichte 
gemacht hat, zeigt die Tatsache, daß die Kunde von ihr nach Rom gedrungen ist.. 
— Auch novatianische Gemeinden hat es in Syrien gegeben (Gegenschrift des Euse- 
bius von Emesa im 4. Jahrhundert; Fabius von Antiochien hatte für Novatian. 
Partei ergriffen), aber wir wissen nicht, wo sie zu suchen sind. 
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Schließlich ist noch des pseudoclementinischen Briefs de virgivitate 
zu gedenken, der wahrscheinlich aus dem 3. Jahrhundert und zwar aus dem 
Anfang desselben stammt und entweder nach Palästina oder in das südliche 
Syrien gehört !. In dem Brief werden Anweisungen für wandernde Asketen 
gegeben und in bezug auf die Ortschaften, in denen sie sich aufhalten und 
übernachten, fünf Fälle unterschieden (II, 1—6) nämlich (1) Ortschaften 
mit mehreren verheirateten Brüdern und Asketen, (2) solche mit 
verheirateten Brüdern, aber ohne Asketen, (3) solche, in denen es 
nur christliche Frauen und Mädchen gibt, (4) solche, in denen sich nur 
eine christliche Frau findet, (5) solche, in denen es überhaupt keine 
Christen gibt. Der dritte und vierte Fall sind besonders interessant; sie 
bezeugen die auch sonst bekannte Tatsache (s. oben), daß die Frauen 
in den christlichen Gemeinden in der Mehrzahl waren. Ein lehrreiches Kul- 
turbild gibt uns die Anweisung des Verfassers, wie sich der wandernde 
Asket in dem Falle zu verhalten habe, daß überhaupt keine Christen 
am Orte sind: ‚Wir werfen nicht das Heilige vor die Hunde und die 
Perlen vor die a sondern wir loben Gott in jeglicher Zucht und mit 
aller Klugheit und mit aller Gottesfurcht und Sammlung des Geistes. 
Wir feiern keinen Gottesdienst dort, wo die Heiden sich betrinken und 
bei ihren Gastmählern in ihrer Ruchlosigkeit unreine Reden und Läste- 
rungen ausstoßen. Deshalb singen wir vor den Heiden keine Psalmen 
und lesen ihnen die Schriften nicht vor, damit wir nicht den Pfeifern und 
Sängern oder Weissagern gleichen, wie viele, die also wandeln und dies 
tun, damit sie sich mit einem Brocken Brotes sättigen, und eines Becher 
Weins wegen gehen sie und ‚singen das Lied des Herrn in dem fremden 
Lande‘ der Heiden und tun, was nicht erlaubt ist. Ihr, meine Brüder, 
tut nicht also; wir beschwören euch, Brüder, daß solches nicht bei euch 
geschieht, vielmehr wehrt denen, die sich so schmählich betragen und selbst 
wegwerfen wollen“. Um kleine Landgemeinden handelt es sich hier. 
Ansehnlich muß ihre Zahl gewesen sein. Theodoret sagt (ep. 113) von 
seiner Diöseze Cyrus, sie umfasse 800 Parochien. Damals waren freilich 
seit Constantin schon mehr als 100 Jahre vergangen; aber gewiß ist ein 
Teil dieser Parochien vorconstantinisch. 


Welche Rolle die Syrer neben den Juden, namentlich von der Zeit 
der Antonine an, im Reiche gespielt haben, ist bekannt. Syrische Kauf- 
leute (‚„‚negotiatores et avidissimi mortalium Syri‘‘, Hieron., ep. 130, 7) 


1 S. meine Abhandlung in den Sitzungsber. d. K. Pr. Akad. d. Wiss. 1891 

S. 316 ff. und Chronologie II 8.133 ff. Vollständig ist uns der Brief nur syrisch 
erhalten, aber wir besitzen große Bruchstücke des griechischen Originals. 
43* 
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kamen in alle Provinzen und überschritten auch die Grenzen des Reichs; 
aber auch angesiedelte syrische Händler fanden sich überall. Mit jenen 
drangen die Missionare syrischer Gottheiten — jeder hatte in der Regel 
nur einen, sehr anspruchsvollen Gott; es war eine Art von Mono- 
theismus * — in den Westen und Norden vor, dazu „‚mathematiei‘ und 
Weisheitslehrer. Auch die syrischen Griechen waren als Philosophen, 
Bhetoren, Literaten und Juristen von diesem Wander- und Geschäfts- 
trieb beseelt. Erinnert man sich, daß die Mutterkirche des Heidenchristen- 
tums Antiochien gewesen ist, so kann man die Ausbreitung des Christen- 
tumsin Ost und West auch von dem Gesichtspunkt der syrischen Geschäfts- 
tätigkeit aus beleuchten. Hochangesehen waren die Syrer bei Griechen 
und Römern nicht; Cicero rechnet sie zu den für die Sklaverei geborenen 
Nationen. ‚‚Eben dieser Charakter sicherte ihnen aber die Zukunft“, 
meint Renan (,Die Apostel‘‘, Deutsche Ausgabe 8. 308); „‚denn die 
Zukunft gehörte damals den Sklaven.‘ Das ist doch eine unstatthafte 
Verallgemeinerung, die man Seeck überlassen sollte. 

‚Von Ignatius her durchwaltet die syrisch-griechische Kirche ein ge- 
wisser kultisch-mystischer Zug (er hat mit der philosophischen Mystik 
kaum etwas gemeinsam), von Lucian her ein rationalistisch-wissenschaft- 
licher. Beide sind in der Idealgestalt der syrisch-griechischen Kirche, 
in Chrysostomus, vermählt. Er stellt auch sonst in seiner Orthodoxie, 
seiner Askese, seinem Bekehrungseifer (besonders Häretikern gegenüber) 
den idealen Typus dar. 


4. Cypern?. 


In Salamis (= Constantia) und Paphos in Cypern haben, nachdem 
die durch die Verfolgung versprengten jerusalemisch-hellenistischen 
Christen zuerst das Evangelium auf die Insel gebracht hatten (Apg. 11, 19), 
Barnabas, der von der Insel stammte, und Paulus missioniert (Apg. 13; 


ıCumont, a, a. O. (deutsche Ausgabe, 1910) 8.149 ff. hebt dies mit 
Becht stark hervor und bemerkt noch besonders, daß der Begriff der Ewigkeit und 
Universalität der Gottheit — unabhängig von aller Philosophie — den syrischen 
Priestern geläufig war. ‚Sie verbreiteten in der römischen Welt die Idee, daß Gott 
ohne Anfang und Ende sei, und trugen so, ähnlich wie der jüdische Proselytismus, 
dazu bei, einer Vorstellung, die bisher nur eine metaphysische Theorie gewesen war, 
die Autorität eines religiösen Dogmas zu geben.‘ Welche Anknüpfung das für die 
christliche Propaganda bot, braucht nicht erörtert zu werden. 

2 S. Karte IV. — Cypern stand für sich, bildete aber doch in mancher Hinsicht 
mit Isaurien und Pamphylien eine engere Gruppe, s. Hieron., ep. 90 ad Epiphanium 
Cypr.: „curae tibi sit, ut cunctis episcopis per Isauriam atque Pamphiliam et cete- 
rarum provinciarum, quae in vicino sunt, rei ordinem pendas“, 
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Barnabas und Marcus sind als Missionare noch einmal dorthin zurück- 
gekehrt, Apg. 15) . Auf. der Insel waren die Juden zahlreich ?, und so war 
die Propaganda des Christentums vorbereitet. Der Häretiker Valentin 
soll zuletzt in Cypern gewirkt haben. In der großen Verfolgung wurden 
Christen vom Festland in die eyprischen Bergwerke verbannt (Mart. Pal. 
13, 2). Auf dem Nieänischen Konzil waren drei eyprische Bischöfe an- 
wesend, nämlich Gelasius von Salamis,Cyrillus von Paphos und Spyridon 
von Trimithus. Drei Bistümer — und es sind nicht alle; in der Geschichte 
des Spyridon hören wir von den „Bischöfen Cyperns‘ und unter ihnen 
von Triphyllius, Bischof von Ledri, Sozom. I, 11, ef. Hieron., De vir. inl. 
92 und ep. 92 (p. 760) ® — für die doch nicht große Insel * zeigen ein starkes 
Kirchenwesen. Dazu: Sozomenus (VII, 19) sagt, daß es auf Cypern auch 
in Dörfern Bischöfe gebe, und zu Sardica auf der Synode waren nach den 
Unterschriften bereits nicht weniger als zwölf cyprische Bischöfe an- 
wesend!® Wie hoch der Anspruch Cyperns auf Autokephalie (eigenes 
Ordinationsrecht) Antiochien gegenüber hinaufgeht, wissen wir nicht. 
Zu Ephesus (431) haben die eyprischen Bischöfe behauptet, seit der 
apostolischen Zeit hätten sie es ausgeübt. Aber der antiochenische Bischof 
Alexander (Brief an Innocenz I.) erklärte, erst seit der Zeit der arianischen 
Wirren habe sich Cypern von Antiochien losgelöst (. Lübeck, Reichs- 


ı Der Kult des Barnabas setzte auf der Insel erst spät ein (s. Delehaye, 
Origines, 8.260). Ein Märtyrer Polychronius, der auf der Insel verehrt wird, ist 
dunkel. 

2 Aus Kition auf der Insel stammte Zeno, der Stifter der Stoiker; er war 
Sohn des Mnaseas. Mnaseas hat Wilhelm Schulze für einen ungriechischen 
Namen erklärt und auf Manasse zurückgeführt (dann war Zeno semitischer, ja viel- 
leicht jüdischer Abstammung). Allein Lidzbarski (Berliner Philol. Wochen- 
schrift 1916 Col. 919) sucht zu zeigen, daß Mnaseas (in Phönizien häufig) nicht se- 
mitischen Ursprungs sei, sondern daß Semiten mit dem Namen Manasse (= Mna- 
ch&m) sich diesen zweiten Namen erwählten (wie die Moses’ sich Moritz und die 
Isaak’s sich Isidor nennen). In diesem Fall muß der Name Mnaseas griechischen 
Ursprungs sein; aber eben das bezweifelt Schulze aus sprachlichen Gründen. 

3 Avno äAlwg Te EAAöyınos xal dia vouov Äonmoıw moAdv xgovov &v cn Bnov- 
tlov nöAcı Örarolyas (vgl. das Leben des Gregorius Thaumaturgus)., — Ledri 
ist — Leucontheon. Hieron.: ‚„eloquentissimus suae aetatis et sub rege Constantio 
celeberrimus fuit. legi eius in Cant. Cantic. commentarios“. — Nach Kieperts Karte 
VIII sind Trimithus (Tremithus) und Ledri Binnenstädte; dieses ist wahrscheinlich 
südwestlich von Salamis zu suchen, jenes westlich. Daß es bereits Bischöfe im Innern 
der Insel gab, ist wichtig. 

4 Anders Epiphan., ep. ad Johannem (übers. von Hieron., ep. 51, 2): „grandis 
est et late patens provincia“. 

5 Athanas., Apol. c. Arian. 50. Aus Hieron., ep. 92 folgt, daß es um d. J. 400 
in Cypern 15 Bischöfe gegeben hat. 
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einteilung und kirchl. Hierarchie $. 165£.). Von dem humoristischen 
und frischen Spyridon erzählen uns Rufin, Socrates (I, 12) und Sozo- 
menus (l. c.). Er war ein reicher Großbauer und Hirte und blieb es, nach- 
dem er zum Bischof gewählt war; das wirft ein Licht auf die Kreise, 
bis in welche das Christentum eingedrungen war. Sein Kollege Triphyl- 
lius aber war ein feingebildeter Mann, der in Berytus Jurisprudenz stu- 
diert hatte. Sozomenus berichtet über das Verhältnis beider eine hübsche 
Anekdote: Auf einer cyprischen Provinzialsynode hielt Triphyllius eine 
Predigt und gebrauchte, als er die Geschichte vom Gichtbrüchigen an- 
führte, statt des vulgären Worts xeaßßarov das Wort oxiunovs, ‚al 6 
Zrwoldwv ayavaxııoas, ob 0U Ye, Epn, Ausivav Tod xodßßarov eionxdrog, Örtı Talc 
adroü Atkeow Enauoydvn zexejoda‘‘. Die Anekdote illustriert ein Stück 
Kulturgeschichte. Schon Lucas hat Vulgarismen beseitigt, die bei 
Marcus und Matthäus sich finden; aber nicht wenige der in den Evan- 
gelien gebrauchten Wörter gereichten dem gebildeten Griechen noch 
immer zum Anstoß. 


5. Edessa (OÖsroene) und die östlichen Gebiete 
(Mesopotamien, Persien, Parthier, Indien). 


Eine der merkwürdigsten Tatsachen in der Geschichte der Aus- 
breitung des Christentums ist, daß es in Edessa (Urhäi) so früh und so fest 


1 8. Karte IV. Kiepert, l.c. Nr. V (1910). Edessa wurde zwar von Trajan 
erobert, nach dessen Tode aber mit ganz Mesopotamien wieder den Persern aus- 
geliefert bis auf Sept. Severus. — Grundlegend sind hier die Arbeiten Assemanis. 
Mommsen, a.a.0.V S.339ff, Burkitt, Early Christianity outside the 
Roman Empire, 1899 (übers. von Preuschen, Urchristent. im Orient, 1907). 
Derselbe, Early Eastern Christianity [das beste Werk über den Gegenstand, 
das wir besitzen], 1904. Duval, Hist. d’Edesse, 1892. Labourt ‚ Le Christia- 
nisme dans l’empire Perse sous la dynastie Sassanide (224-632), 1904 (s. auch 
Chabot, Synodicon Orientale, im Recueil des Actes synodaux de l’Eglise de 
Perse, Notices et Extraits des Mss., tom. 37). Hallier, Unters. über die edess,. 
Chronik, in den Texten u. Unters. Bd. 9H.1,1892. Eduard Me yer, „Edessa‘“ 
im Lexikon v. Pauly-Wissowa. Cumont, a.a.0.Kap.6. Die Geschichte 
der syrischen Literatur von Baumstark, 1922. Labourt bietet auch eine 
Karte der westlichen Provinzen des Perserreiches (Mesopotamien. Sachau, 
Von den rechtlichen Verhältnissen der Christen im Sassanidenreich (Mitteil. des 
Seminars f. orient. Sprachen, Jahrg. X, Abt. II, 1907). Epochemachend für eine 
gründlichere Kenntnis der Missionsgeschichte der östlichen Gebiete ist die von 
Mingana (Mosul) entdeckte und mit einer französischen Übersetzung edierte 
„Chronik von Arbela‘‘ (1907) geworden sowie die drei sich daran anschließenden 
Publikationen von Sachau: ‚Die Chronik von Arbela‘“‘ (mit deutscher Über- 
setzung), in den Abh. der Berliner Akademie 1915, „Vom Christentum in der Persis“, 
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Fuß gefaßt hat !. Die Überlieferung, daß König Abgar der Schwarze 
mit Jesus korrespondiert, und daß schon Thomas bez. Thaddäus dort 
gewirkt hat (Euseb., h. e. I, 13), ist freilich bloße Legende ®, und die Be- 
hauptung des Eusebius (II, 1,7), daß vonden Apostelzeiten 
an bis jetztdieganze Stadt Christus ergeben sei, ist irrig. Aber für 
seine Zeit muß die Angabe richtig sein und, in Abschwächung, nicht 
nur für seine Zeit — es steht fest, daß bereits vor 190 das Christentum 
in Edessa und Umgegend stark verbreitet gewesen ® und daß (bald nach 
dem Jahre 201 oder schon früher ?) das Königshaus zur Kirche überge- 
treten, das Christentum also „‚Staatsreligion‘‘ geworden ist *. Schon im 


in den Sitzungsber. ders. Akademie 1916 S. 958 ff. und „Zur Ausbreitung des Chri- 
stentums in Asien‘, in den Abh. ders. Akademie 1919. 

1 Eine ältere Parallele hierzu ist die Bekehrung des Königshauses von Adia- 
bene zum Judentum in der Zeit des Kaisers Claudius (s. Bd. 1 Anfang). 

2 Doch findet sie noch immer Verteidiger. Verhältnismäßig frühe schon zeigte 
man das Grab des apostolischen Misisonars in Edessa; aber nicht einmal über die 
Person war man sich klar (Judas Jacobi, Thomas, Thaddäus zusammengeworfen). 

3 Voraussetzung für die Verbreitung dort und noch weiter östlich bis an die 
Grenzen Persiens war gewiß die starke Judenschaft, die dort wohnte, s. Schürer, 
a, a. O.III S.5ff. (Apg. 2, 9f.; Joseph., Antiq. XI, 5,2; XV,2,2; XV,3,1). Die 
Hauptsitze der Juden waren Nehardea ( Ndagöa) — wo es bis zum Ende des 3. Jahr- 
hunderts, ja noch später, noch keine Christen gab, wie der Babyl. Talmud, Pesah. 56a 
bezeugt — und Nisibis, Da die syrische Übersetzung des A. T.s sprachlich einen 

älteren Eindruck macht als die im Sinait. u. Curet. vorliegende Evv.-Übersetzung, 
so wird man annehmen dürfen, daß jene Übersetzung von der jüdischen Kolonie in 
Edessa oder in einer andern ostsyrischen Stadt besorgt worden ist, — In der Be- 
völkerung Edessas ist das Aramäertum immer herrschend geblieben; nur eine leichte 
griechische Schicht lag darüber (s.Chrysost. II 8.641 über die Stadt: rroAA dv dygoıXo- 
zeoa, euceßeoriga Ö£). Im J.216 hat Caracalla dem halbsouveränen einheimischen 
Königtum der Abgare (einer halbsyrischen, halbarabischen Dynastie) ein Ende ge- 
macht ;seitdem war Osroene mit Edessa bis zur Eroberung durch die Araber im 7. Jahr- 
hundert eine römische Provinz, Die Namen der zu Nicäa aus Edessa und Mesopo- 
tamien anwesenden Bischöfe zeigen aramäisch-griechisches Gemisch: Aeithilas 
(Edessa), Jacobus, Antiochus, Mareas (Macedonopolis), Johannes. — Die ersten 
Anfänge des Christentums in Edessa werden schon bis ins 1. Jahrhundert herauf 
reichen; auch in „Addai‘‘ wird eine historische Person stecken; 8. die Chronik von 
Arbela. 

4 Über die „Acta Edessena“ s,. Tixeront, Les origines de l’öglise d’Edessa 
1888, Carriere, La l#gende d’Abgar 1895, v. Dobsc hütz, Christusbilder in den 
„Texten u. Unters.“ N.F. Bd. III, meine Lit.-Gesch. I S.533 ff. II,2 8. 161 ff. 
Das große Kirchengebäude ist erst im J.313 gebaut worden; s. die edessenische 
Chronik (Texte u. Unters. IX, 1 $. 93); aber eine christliche Kirche gab es schon 
im J.201 (s. a. a. ©. S.81, auch sonst finden sich interessante Nachrichten über 
die Gemeinde und den Kirchenbau in dieser Chronik). Julius Africanus hat bereits 
in seine Chronik seinen Freund, den christlichen König Abgar, aufgenommen (8. 
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Österstreit (c. 190) haben ‚die Gemeinden in Osroene und den dortigen 
Städten‘ (also waren es mehrere Bistümer ?) ein Schreiben nach Rom 
gerichtet . Das Christentum in Edessa, sofern es noch von dem katho- 


Euseb., Chronik z. 2234 /5), und in den Liber Pontifie. ist eine, dort freilich mißver- 
standene und auf Britannien (Birtha [Burg] von Edessa = Britannia; an die kleine 
Stadt Birtha am Euphrat im edessenischen Reich ist nicht zu denken) bezogene 
alte Nachricht eingedrungen, daß dieser Abgar mit dem Bischof Eleutherus von Rom 
korrespondiert hat (,‚‚Eleutherus accepit epistulam a Lucio, Brittanio rege, ut chri- 
stianus efficeretur per eius mandatum‘‘; s. meine Abhandl. in den Sitzungsber. 
der Berliner Akademie 1904 S. 909 ff.). Anfänge einer christlichen Gesetzgebung 
schon unter Abgar, s. das Buch der Gesetze der Länder (bei Euseb., Praep. VI, 10, 44): 
&v 5 Zvopla ai Ev 77 'Oogonvij ünexöxtovro nokloi Ti "Pea, zal Ev Todrw wa don 
6 Baoıleds Aßyagos Er&ievoe T@v Anoxontousvow TA aldora anoxönteodar xal Täc 
xelpas, Hai Ex Tore oÖdeis Anexöyaro &v ti "Oogomvi). 

1 Nach dem Liber Synod. sollen es 18 gewesen sein. 

2 In der Doctrina Addaei (p.50 Phillips) heißt es, Serapion von Anti- 
ochien (192—209) habe Palut zum Bischof von Edessa geweiht — das mag sein, 
aber Palut ist schwerlich der erste Lehrer und Vorsteher daselbst gewesen, sondern 
der erste katholische Bischof. Die Anfänge der Christianisierung Edessas können 
aus dieser einheimischen „Doctrina Addaei‘“ (Legende des 4. Jahrh.), den Akten 
des Scharbel und dem Martyrium des Barsamya, sowie der edessenischen Chronik 
in unbestimmten Umrissen noch erkannt werden, s. Burkitt, Eastern Christia- 
nity, Lecture 1: ein apostolischer Missionar, der nachmals mit einer bekannten ur- 
apostolischen Persönlichkeit identifiziert wurde, geht voran, ihm folgt ein einhei- 
wischer Lehrer und Vorsteher, Aggai, dann (aber wohl erst nach geraumer Zeit) . 
folgt der Bischof Palut — jetzt setzt der Katholizismus ein; denn, so heißt es, Palut 
ist von Serapion ordiniert worden und dieser hat seine Ordination von Zephyrin 
von Rom empfangen —, Palut folgt der Bischof Abschalama, diesem der Bischof 
Barsamya. Der letztere bekehrte den großen heidnischen Priester Scharböl und er- 
lebte — gleichzeitig mit Fabian von Rom, was ausdrücklich hervorgehoben wird — 
die Verfolgung des Decius. [Jene Hervorhebung (zusammen mit den Nachrichten, 
daß Eleutherus an Abgar geschrieben habe und Palut mit Zephyrin zusammenhänge, 
sowie mit der Tatsache, daß osroenische Bischöfe an Vietor von Rom einen Brief 
gerichtet haben) ist ein sicherer Beweis, daß eine kirchliche Verbindung zwischen 
Rom und Edessa bestanden hat; der unbedeutende Zephyrin von Rom — daß er 
den Serapion geweiht ist, ist natürlich unrichtig — wäre gewiß nicht genannt wor- 
den, hätte er nicht im Leben Abgars und bei der Katholisierung der edessenischen 
Kirche eine Rolle gespielt; Abgar wird ihn wohl in Rom gesehen haben]. Zur Zeit 
der Verfolgung des Diocletian war Qona Bischof von Edessa; Märtyrer unter ihm 
wurden Schamona und Guria (vgl. über sie Nöldeke, Über einige edess. Märtyrer- 
akten; Straßburger Festschrift 1901), unter Licinius der Diakon Habbib (s. das alte 
syr. Kalendarium vom J. 411). Nachfolger Qonas war Sa‘ad (t 323/4). Der Asket 
und Märtyrer Guria stammte aus Sargai (= Zapynxrtua) und sein Genosse Scha- 
mona aus Ganada (s. v. Dobschütz, Akten d. edess. Bekenner, 1911, 8.4). 
Es waren das wohl Dörfer in der Umgegend von Edessa (Christen auch in den ‚‚be- 
nachbarten Gegenden“). Habbib war aus dem Dorf Tel Schehe bei Edessa und 
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lischen verschieden war, knüpft (für uns) an drei Personen an, an den 
„apostolischen‘“ Missionar Addai um d. J. 100, der aber einstweilen 
noch im Dunkeln steht; an Tatian, ‚den Assyrer‘‘, und an Bardesanes 
(geb. 154). Tatian hat den syrischen Christen das Evangelienbuch 
geschaffen (sein vielleicht von ihm selbst ins Syrische übersetztes 
„Diatessaron‘‘)!, Bardesanes durch seine energische Lehrtätigkeit, seine 
phantasievolle Theologie und seine religiösen Gesänge das Christentum 
gefördert und heimisch gemacht (Bardesanes hing mit der Schule 
Valentins zusammen; seine Kirchenpartei in Edessa hieß die valentini- 
anische, s. Julian, ep. 43). Beide waren nicht „katholische‘“ Christen, 
sondern, gemessen an der Lehre der katholischen Konföderation, ‚milde‘ 
Häretiker :. Seit dem Anfange des 3. Jahrhunderts aber konformierte 
sich die edessenische Kirche wesentlich mit der allgemeinen, und nun 
standen sich Katholiken (Palutianer) und Bardesanisten in Edessa 
gegenüber. Mit dem Königtum hat Rom aber auch dem „‚Staatschristen- 


„er war gemacht zum Diakon und ging hin indie Kirchen der Dörfer ( x&oaı ) 
heimlich und tat Diakonendienste und las die Schriften vor und ermunterte und 
stärkte durch sein Wort Viele“ (a. a. O. 8. 65), vgl. S. 67: „‚Jener Habbib, der Dia- 
kon ist in Tel Schehe, dem Dorf“, S. 69: er geht in die Gegend von Zeugma, um 
auch dort als Diakon zu wirken. — Die Gesandtschaft nach Eleutheropolis in Pa- 
lästina z. Z. des Tiberius, mit der die Abgar-Addaeus-Aggai-Legende beginnt, wird 
historisch sein, aber in die Zeit des Septimius Severus gehören (so Burkitt), 
wofür ja schon die Stadt Eleutheropolis spricht und der Name des Serapion von 
Antiochien. Aber in der Chronik Michael des Syrers, des Großen (} 1199), werden im 
Zusammenhang mit der Geschichte des Bardesanes zwei Bischöfe vor Palut genannt, 
nämlich Hystaspes, der den Bardesanes im J. 179 bekehrt und zum Diakon geweiht 
haben soll, und sein Vorgänger Izani (Yaznai), dazu noch ein Bischof, der den B. 
exkommuniziert habe, nämlich Agai, der Nachfolger des Hystaspes. Augenschein- 
lich sind in der Legende die Überlieferungen über die Christianisierung und die Ka- 
tholisierung zusammengeflossen, bez. absichtlich vermengt worden: das Christentum 
in Edessa hat zwei Gründungsperioden gehabt, eine vor- und unkatholische, die 
schon um d. J. 100 begonnen hat, und eine katholische um die JJ. 180—190. Genau 
festzustellen, was jeder der beiden gebührt, ist schwerlich mehr möglich. 

ı Zahn u.A. halten das Diatessaron für ursprünglich syrischh Burkitt 
meint wohl mit Recht, daß die Christengemeinde in Edessa vor Tatian überhaupt 
keine zweite h. Büchersammlung, ja auch keine Evv.-Übersetzung besessen hat. 

- „Das Gesetz und die Propheten, im Lichte der neuen Lehre erläutert, genügten ihr.‘ 

2 Merkwürdig unwissend Eusebius (h. e. IV, 30): „Da sich in Mesopotamien 
die Häresien mehrten, so schrieb Bardesanes gegen die Marcioniten und andere 
Häretiker“. In den Philosoph. des Hippolyt VII,31 heißt Bardesanes „der Arme- 
nier“‘; sie nennen auch noch einen hervorragenden Schüler des Marcion, Prepon, 
der gegen Bardesanes geschrieben habe, und bezeichnen ihn als „Assyrier“. — Daß 
die Acta Thomae wahrscheinlich in den Kreis des Bardesanes gehören, darüber s. 
oben 8. 663. 
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tum“, ohne die Zahl der Christen zu vermindern, in Edessa ein Ende 
gemacht. 

Tatians syrisches Evangelienbuch ist von den Katholiken in Edessa 
festgehalten worden, obgleich es nicht ganz orthodox war. Auch die 
Übersetzung der getrennten Evangelien, wie sie bald dem syrischen Dia- 
tessaron folgte (vielleicht schon unter Palut) und im Syrus Curetonianus 
und Syrus Sinaitieus vorliegt — doch noch im 4. Jahrhundert nur Eigen- 
tum der Gelehrten —, ist höchstwahrscheinlich in Edessa angefertigt. 
Endlich hat es Burkitt fast zur Gewißheit erhoben, daß auch die 
Peschittho (Evv.) in Edessa entstanden ist und von dem Bischof Rabbula 
um 420 herrührt *. Edessa, nicht Antiochien ?® oder eine Stadt in Cöle- 
syrien, ist im 3. Jahrhundert der wirkliche Mittelpunkt und das Missions- 
zentrum des national’syrischen Christentums gewesen, das sich tief in 
den Osten hinein erstreckte®. Von hier ist die syrische christliche Über- 
setzungsliteratur ausgegangen, und so ist das vom Griechischen zurück- 
gedrängte Syrische durch das Christentum doch eine Kultur- und Literatur- 
sprache im vollen Sinne geworden ®. 

Das christliche Edessa, wahrscheinlich prozentual die am stärksten 
von Christen bevölkerte größere Stadt in der vorkonstantinischen Zeit >, 
war allerdings nur eine Oase; ringsum saßen Heiden. Zwar hat es z. B. 
in Carrhae (= Haran), der Stadt der Dea Luna und zahlreicher Tempel, 
‚ einzelne Christen gegeben, wie wir aus Martyrien wissen ®; allein noch 


ı Vgl. Nestle, „Bibelübersetzungen“ in der Protest. REncykl.® III S. 167£f. 
Merx, Die vier kanonischen Evangelien nach ihrem ältesten bekannten Texte 
II. Bd. 1. Abt. (1902) S. X ff. Die Unterschiede im Syr. Curet, und Sinait. zeigen 
deutlich, wie nötig eine Revision und eine Anpassung an den kurrenten griechischen 
Text war; aber der verbreitetste Text der Ev, um 400 war noch immer das Dia- 
tessaron. — Syr. Sin. und Curet. haben keine liturgischen Zeichen und sind keine 
liturgischen Texte. 

2 Es schwebte nur von ferne darüber. 

3 Vor wenigen Jahren ist eine syrische Inschrift saeo. III. (2. Hälfte) in Edessa 
gefunden worden, die zu übersetzen ist: ‚Ego Aphtöha filius Garmu feci domum 
aeternitatis hanc mihi et filiis meis et heredibus meis in dies aeternitatis“ (s. Compt. 
rend. de l’Acad, des Inser, et Bell. Lettr. 1906, März, S. 122f,). Die Christlichkeit 
der Inschrift ist nicht sicher, 

4 Geschaffen worden ist sie nicht erst durch das Christentum, wie schon die 
A.T.liche Peschittho (s. 0.) und Anderes beweist, 

5 Über einen alten Dioskurenkult in Edessa, den dann Jesus und Thomas 
als Dioskuren abgelöst haben, s. Harris, The oult of the heavenly twins, 1906, 
8. 105 ff. 158. 

6 Ein Bischof aber wurde nicht geduldet; der erste Bischof wurde unter Con- 
stantius denominiert. Doch s. Sozom, VI, 33: 'Ev Kagaus d8 Edaeßıos, ös &v T® 
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in der Peregrinatio Silviae c. 20 (c. ann. 385) lesen wir: „In ipsa civitate 
extra paucos clericos et sanctos monachos, si qui tamen in civitate com- 
morantur — aber auf dem Lande dort sind sie zahlreich —, penitus nullum 
Christianum inveni, sed totum gentes sunt‘‘; dazu Theodoret, h. e. IV, 18, 
wo es von Carrhae heißt (z. Z. des Valens), die Stadt sei ‚‚zegegowuern‘* 
und voll Dornen des Heidentums (vgl. V, 4; III, 26 und ähnliche Nach- 
richten bei Ephraem !). Sicher bezeugt sind christliche Gemeinden für 
die Zeit vor 325 für Macedonopolis (am Euphrat, westlich von Edessa) 
und Persa (= Perra in der Commagene); denn die Bischöfe dieser Städte 
waren zusammen mit dem von Edessa auf dem Konzil zu Nicäa. 


Bevor wir zur Missionsgeschichte Mesopotamiens und Persiens über- 
gehen, ist es notwendig, eine genaue Regeste der Chronik von Arbela zu 
geben; denn ihr Inhalt ist nicht nur für die Missionsgeschichte dieser Län- 
der, sondern auch für die Missionsgeschichte überhaupt von höchster Be- 
deutung und ergänzt daher auch die Ausführungen im 1. Bande in bezug 
auf die Anfänge der Mission, ihre Voraussetzungen und ihre Methoden. 
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Das von Ebedjesu (Assemani, Bibl. Orient. III, 216) erwähnte Werk 
„Ecelesiastike‘“ [,,‚Historia“] ist von Mingana entdeckt und 1907 syrisch und 
französisch ediert, sodann von Sachau deutsch herausgegeben worden mit einer 
ausführlichen historisch-kritischen Einleitung (Abhandl. d. Preuß. Akademie, 1915). 
Das Werk, verfaßt wahrscheinlich um die Mitte des 6. Jahrhunderts von Maschi- 
hazekha, stellt sich als eine Chronik des Bistums der Landschaft Adiabene (mit der 
Hauptstadt Arbela) dar, die bis auf die Ursprünge des Christentums daselbst zurück- 
geht 3, Nach wiederholter Prüfung habe ich mich davon überzeugt, daß unter den 


&dehovris zadeioydar Epıhocöpeı, zal IIowroyevns, Ös Tip adrödı Eunimolav Ene- 
toönevoe uera Birov röv röre Enioxonov (aber er wurde es erst unter Constantius). 
Bitov &xslvov tov Goldıuov, 6v yacı Pacılda Kwvoravrivov tiv ngbrwg Beaoduevor 
ÖuoAoyjoaı os ndhaı nohldxıs Ev Enupaveiaug ov ävöga Toürow Ö Deos ar Ene- 
Ösıte zal napexeiedoaro Örtı Akyoı neıdagyeiv ara. — Für Batana in Osroene 
lassen sich Christen in vornicänischer Zeit aus Peregrin. Silv. 19 erschließen. 

1 Haran war eine überwiegend heidnische Stadt noch z. Z. J ustinians (Procop., 
‘De bello pers. II, 13); das Christentum hat hier nie festen Fuß fassen können (vgl. 
Chwolson, Die Ssabier und der Ssabismus. 1856). Über das Heidentum in Haran 
s. Graf Baudissin, Adonis und Esmun (1911) S.111ff. und seinen Artikel 
„Tammuz bei den Harranern“ (Deutsche Morgen]. Ztschr. Bd. 66, 1912, S. 171 ff.), 
ferner Schiffer, Die Aramäer, 1911, S. 32 ff. 

2 Anfang und Schluß des Werkes fehlen in der Handschrift: aber es fehlt 
nicht viel, vielleicht nur je ein Blatt. 

3 Die Chronik umfaßt die Zeit von c. 100-540 (551?). 
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verschiedenen Quellen dieser Chronik (Lokaltraditionen, Eusebius’ Kirchengeschichte 
[ihr ist der Titel nachgebildet], das Werk eines ‚‚Lehrers‘‘ Abel aus der Zeit um das 
J. 400, Konzilsakten usw.) auch alte Archivalien des Bistums vom Verfasser benutzt 
sind, und daß daher Sachau beizupflichten ist, wenn er die Chronik auch in 
ihren ältesten Partien für wesentlich zuverlässig hält (so viele Bedenken auch ein- 
zelne chronologische Daten erregen ! und so gewiß auch hier sich die üblichen Aus- 
schmückungen finden). Dann aber dürfen wir feststellen, daß uns in diesem 
Werk eine einzigartige Urkunde für die älteste orien- 
talische Missionsgeschichte geschenkt ist, ja eine Ur- 
kunde, wie wir sie in bezug auf die Urgeschichte der 
Mission für keine Provinz des römischen Beichs für das 
2. und 3. Jahrhundert besitzen?. 

Ich gebe im Folgenden den wichtigsten Inhalt der Chronik für die vorkonstan- 
tinische Zeit in bezug auf die Missionsgeschichte, soweit ich die Mittei- 
lungen für beachtenswert und wesentlich vertrauenswürdig halte: 

Der Apostel Addai wirkte in der Landschaft Adiabene (hauptsächlich in den 
Bergdörfern); er gewinnt Pekidha, den Sohn eines armen, im Dienste 
eines Magiers stehenden Mannes Namens Beri und schickt ihn nach 5 Jahren aus 


ı Genau datiert sind drei Ereignisse: der Tod des 2. Bischofs von Arbela auf 
das 7. Jahr nach dem Sieg Trajans über Khusrau (also auf d. J. 123), der Tod des 
11. Bischofs Scheriha auf d. J.316 p. Chr. und die Rückkehr des Patriarchen Abha aus 
Susiana auf d. J. 540 (551?). Die Chronik gibt die Amtsdauer der meisten Bischöfe 
an, aber bei dem 2., 6. und 11. nicht (jedoch teilt sie mit, daß der 2. mindestens 
2 JJ. gewirkt hat und daß der 11. i. J. 316 gestorben ist). Da der aus diesen Zahlen 
zu berechnende Zeitraum um 44 Jahre kürzer ist als die Zeit vom Anfang bis 316, 
go müssen der 6. u. 7. Bischof zusammen 44 JJ. regiert haben, wenn die Amtszahlen 
richtig sind. In bezug auf die Gleichzeitigkeiten mit angeführten bekannten Ereig- 
nissen ergeben sich große Unstimmigkeiten; als Synchronismen sind verzeichnet: 
der 8. Bischof Hairan erlebte den Krieg des letzten Partherkönigs Artaban (gegen 
Macrinus 217/8) und den Übergang der Herrschaft von den Arsaciden auf die Sas- 
saniden; die Chronik legt dieses Ereignis auf den 27. April 224 (27. Nisan 535); der 
10. Bischof Ahadhabhuhi war ein Zeitgenosse Behram’s III. (276—293) und soll vor 
seinem Episkopat einen Römerkrieg mitgemacht haben (also den Krieg unter Valerian, 
schwerlich den unter Gordian III). Bei dem 11. (i. J. 316 gestorbenen) Bischof 
Scheriha werden erwähnt der Kaiser Konstantin, Hormizd III. (302—309), Papa’s Er- 
hebung zum Patriarchen von Seleucia (um 310), Jacobus Nisibenus (gest. um 338). 
Die letzten Angaben sind in Ordnung; aber sonst erscheinen die Zahlen für die ein- 
zelnen Episkopate als unrichtig. Mit Recht lehnt Sachau es ab, durch Verän- 
derungen der Zahlen zu helfen. Man muß sich mit der Reihenfolge der Namen und 
der ungefähren Abgrenzung der Amtsdauer begnügen; Fehler bis zu 20 und mehr 
Jahren muß man in den Kauf nehmen. Augenscheinlich stammen die bezifferte 
Amtsliste und die Synchronismen aus verschiedenen Quellen, d.h. die Amtsliste 
bot nur die Namen (und vielleicht Personalien) und Zahlen (bei beiden läßt sich 
ein ‚‚System‘‘ nicht finden). 

2 Vgl. auch Allgeier im „Katholik‘‘ 1916 8. 393 ff. u. 1918 Heft 9 und 10 
(Sonderabdruck: ‚„Untersuch. z. ältesten K.-Gesch. von Persien“). 
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dem Gebirge in die Hauptstadt Arbela, wo er 10 Jahre als erster Vorsteher der Ge- 
meinde wirkt. 

Sechs Jahre bleibt die Gemeinde nach seinem Tode obne Vorsteher, aber eine 
kleine Christenschar erhält sich, und der ‚‚Bischof‘“ von Beth-Zabhdai, der zufällig 
als Kaufmann nach Arbela kommt, weiht den Simson als 2. Vorsteher, der 
einst der ‚‚Diener‘‘ des Pekidha gewesen war. Simson missioniert kräftig bei den 
Feueranbetern ! und wurde Märtyrer nach mehr als 2 jährigem Wirken und 7 Jahre 
nach dem Sieg Trajans über den ‘Arsacidenkönig (also im J. 116 + 7). [Mithbin hat 
Addai seine Mission in Adiabene um das J. 100, bez. schon etwas früher begonnen.] 


Ihm folgte als 3. Bischof Isaak und blieb es 13 Jahre. Es gelang ihm die 
Bekehrung des königlichen Statthalters Rakbakht (aber nur heimliche Taufe), was 
die Mission ‚in den Dörfern ringsumher“ förderte. Die Magier suchen durch einen 
tückischen Anschlag den Statthalter ums Leben zu bringen; aber der Anschlag wird 
vereitelt; Isaak wird aus einem kurzen Gefängnis befreit, und Rakbakht rettet gleich 
darauf das königliche Heer in einem Kurdenaufstand, fällt aber selbst. Isaak baute 
die erste Kirche in Arbela, ‚‚die bis auf diesen Tag existiert und nach ihm heißt““ 2, 


Der 4. Bischof war (15 JJ. lang) Abraham, Sohn des Salomo, ‚dessen 
leibliches Geschlecht aus Herda, einem Dorf in der Umgegend der Hebräerburg 
stammte ?; sein Großvater hatte sich in Arbela niedergelassen, und seine Eltern 
waren Christen geworden, als er noch Kind war, zur Zeit des Bischofs Simson ... 
er weilte eine lange Zeit in den hohen Bergen, den christlichen Glauben lehrend‘“ 4, 
Eine Christenverfolgung in Arbela, von den Magiern inszeniert, nötigt ihn zur Rück- 
kehr, und es gelingt ihm, den Aufstand zu beruhigen, ja er darf es wagen, nach Kte- 
siphon zum Könige Vologeses III. zu gehen und ihn um einen Toleranzbrief für 
die Christen zu bitten. Allein der ausgebrochene Krieg mit den Römern (ob der 
von 162-166 ?) ließ ihn seinen Zweck nicht erreichen; dem Kriege folgte die Pest, 
die auch die siegreichen Römer dezimierte und in die Flucht jagte. Abraham selbst 
starb an der Pest, nachdem er seinen Diakon Noah zu seinem Nachfolger geweiht 
hatte, 





1 Hier findet sich in der Chronik eine höchst interessante Schilderung eines 
Feueranbeter-Festes. 

a Der Text sagt: ‚Eine große, wohldisponierte Kirche“. Man darf wohl an- 
nehmen, daß die alte, natürlich kleine, Kirche zur Zeit des Verfassers nicht mehr 
existierte, sondern durch einen Neubau längst ersetzt war. Doch ist die ganze 
Nachricht zweifelhaft. \ MEERE] 

3 „Herda“ ist unbekannt; ‚die Hebräerburg dürfte in oder bei den Ruinen 
von Ninive gelegen haben“ (Sachau). — Die Namen Simson, Isaak, Abraham, 
. Salomo (s. später Noah und Abel) weisen darauf hin, daß diese ältesten und führenden 
Christen in Adiabene aus den Juden stammten (was man erwarten mußte); aber 
die Chronik verschweigt dies. Im 3. Jahrhundert hören die Judennamen auf; auch 
das ist sehr verständlich und bürgt für die Zuverlässigkeit der älteren Namen. 

4 Man beachte wiederum ‚‚die Berge“. Der Bischof vermag in der Hauptstadt 
nicht zu existieren und regiert von der abgelegenen Landschaft aus. 

5 Das widerspricht der späteren Kirchenordnung. Nach den Sukzessions- 
Jahren ist Abraham schon 11 Jahre vor Ausbruch des Kriegs gestorben. 
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Die Eltern dieses 5. Bischofs Noah (16 JJ. lang) „stammten aus der Steppe 
von Anbar * und zogen nach Jerusalem. Als kleiner Knabe hatte er dort Umgang 
mit Christen und wurde getauft. Nachdem sich seine Eltern ostwärts zurückgewendet 
hatten, zogen sie nach Adiabene, weil es dort viele Juden gab und 
sie sich fürchteten, in ihre ursprüngliche Heimat wegen der dort vorhandenen end- 
losen Unruhen zurückzukehren. Als der Knabe nun hörte, daß es auch hier Christen 
gäbe, ging er zu Abraham und lebte im Verkehr mit ihm“ ?. Neue Verfolgungen 
durch die Magier brachen aus; Noah wurde fünfmal eingekerkert und zwölfmal 
gepeitscht; zeitweise hielt er sich in einem Dorf am Zabfluß verborgen und eine 
Krankenheilung, die ihm gelang, führte die Dorfbewohner zum Glauben. „Auch 
ging er nach dem Gebiet von Ninive und führte dort den Namen des Christus in 
vielen Dörfern ein, die ihn noch nicht gehört hatten“, und reinigte sie vom Magier- 
tum. In einem von ihnen lebte er ein volles Jahr (und machte es ganz christlich); 
denn in die Hauptstadt konnte er überhaupt nur heimlich gehen, so groß war die 
Feindschaft der Heiden und Magier. Die beiden letzten Jahre scheint er doch in: 
Arbela selbst verbracht zu haben; er starb, „nachdem er viele Priester 
und Diakonen geweiht hatte“, 

Die Bedrängnis wurde so groß, daß ‚‚viele Brüder, die noch neu und schwach 
in ihrem Glauben waren, wieder zum Dämonenglauben abfielen‘“ und daß vier Jahre 
lang kein Bischof gewählt werden konnte #. 

Nun wurde der 6. Bischof, Mar Abel, ‚von den Christen unserer Gegend 
mit den Priestern und Diakonen erwählt, und sie geleiteten ihn nach Henaitha, 
damit der Bischof der Stadt Zekha-Ischo ihn weihe‘‘&. Abel war eines Zimmermanng 
Sohn im Dorfe Zira (wo ?). Seine erbauliche Jugendgeschichte® und daß er Diakon 
bei Abraham und Noah gewesen, wird erzählt. Sodann wird von den Kriegen zwischen 
Parthern und Persern unter Vologeses IV. (191—207/8) berichtet und nach Eusebius 
ein Abriß der Verfassungsgeschichte unter den römischen Kaisern gegeben. Daran. 
schließt sich die Erinnerung an den Partherkrieg des Septimius Severus; „weil aber 
Narsai, der König von Adiabene, nicht mit den Parthern in den Krieg gezogen war, 
nahmen diese Rache. Auch die Christen litten sehr; Abel aber wanderte in allen 
Dörfern umher, wie wir von glaubwürdigen Personen gehört haben und stärkte die 
Brüder‘‘. In dem Dorfe Rahta (wo ?) starb er am Fieber, nachdem er seinen Diakon 


ı In Nordwestbabylonien (Ostufer des Euphrat). 

2 Ganz deutlich ist hier, daß die Eltern Juden waren (s. S. 685 Anm. 3) und ee 
auch blieben, als ihr Sohn Christ wurde. Im Folgenden wird erzählt, daß der Jüng- 
ling durch religiöse Übungen gewürdigt wurde, Gott zu schauen und Wunder wie 
ein Apostel zu verrichten. 

3 Jetzt erst scheint es zu wirklichen Gemeindebildungen neben der einen 
Kirche in der Hauptstadt (die aber selbst eine flüchtige und fliehende Kirche war), 
gekommen zu sein; wir befinden uns in der Zeit Marc Aurels. 

4 Auch diese Mitteilung spricht für die Zuverlässigkeit der Chronik. 

5 Erste „kanonische‘“ Wahl. In ganz Adiabene gibt es immer noch nur einen 
Bischof. — Das Andenken des Vorgängers als Wundertäters hält eine Kirche in’ 
Kraft „mit seinem Namen‘. ‚Ihre Stätte ist bis zur Gegenwart noch bekannt.“ 

6 Zufällig tritt der vom Vater verstoßene Knabe in das christliche Versamm- 
lungsgebäude und wird nach wenigen Tagen getauft. Der Name zeigt, daß der. Vater 
Jude war, aber das wird nicht gesagt (s. o.). 


Die Chronik von Arbela. 687 


Ebed Meschiha geweiht hatte ‚in der Nacht am 13. Jlul“. Nach 5 Monaten wurde 
die Leiche nach Arbela gebracht. 

Der 7. Bischof Ebed Meschiha ‚stammte aus Arbela, lebte aber als 
Kind längere Zeit in Antiochia und dann in Damaskus; dort wurde er zum wahren 
Glauben bekehrt“. Zu seiner Zeit — Clemens Alex. wird als Zeitgenosse erwähnt — 
herrschte Frieden; aber er mußte Streitigkeiten und Argwohn unter den Christen. 
fernhalten. Er starb nach 35 jähriger Regierung !. 

Sein Nachfolger, der 8. Bischof, Hairan (33 JJ. lang) hat etwa von 223 
bis 256 oder noch später regiert; der Kaiser Macrinus wird, wie es scheint, dem An- 
fang seines Episkopats gleichgesetzt, ferner Origenes?. Ausführlich wird der Unter- 
gang des Partherreichs berichtet und der Tag auf den 27. Nisan 535 (nach der grie- 
chischen Ära) festgelegt. ‚Zu Anfang der Herrschaft der Perser hatten die Christen 
Ruhe und waren imstande, sich zu erholen und auszubreiten.‘‘ Hier bietet der Ver- 
fasser einen Exkurs, betreffend die Erfolge der Ausbreitung des Christentums in 
der Anfangszeit der persischen Herrschaft. ‚‚Es gab mehr als 20 Bischöfe in (1) Beth- 
Zabhdai, (2) Kerkuk, (3) Kaschkar, (4) Beth-Lapat, (5) Hormizd-Ardaschir, (6) Pe- 
rath-Maischan, (7) Henaitha, (8) Harbath-Gelal, (9) Arzon, (10) Beth-Nikator, 
(11) Scharkard, (12) Beth-Meskene, (13) Hulvan, (14) Beth-Katraje, (15) Beth- 
Hazzaje, (16) Beth-Dailomaje, (17) Schiggar und in anderen Orten. Nisibis aber 
und die Städte (d.h. Ktesiphon-Seleucia) hatten damals aus Furcht vor den Heiden 
noch keine Bischöfe. Nachdem aber die Herrschaft der Arsaciden aufgehört hatte, 
wollten die dortigen Christen auch Bischöfe haben, wie wir am rechten Ort berichten 
werden.“ Zum Schluß wird hier erzählt, daß zwar der erste Perserkönig Ardaschir- 
alles tat, um den Feuerkult in Adiabene zu beleben und zu ihm zu zwingen, daß 
es aber Hairan gelang, seine Schafe nicht nur zu schützen, sondern auch ihre Zahl 
kräftig zu vermehren. 

Der 9. Bischof Schalupha (15 JJ. lang) ® regiert in Frieden und bekehrt 
u.a. durch ein Wunder die Bewohner des Dorfs Tel-Nejaha. ‚‚Unter den Truppen 
des Königs Schagor befand sich ein reicher Christ Namens Ganzakan. Als dieser 
nach Adiabene kam und sah, daß dort und in den Dörfern des Landes viele Christen 
waren, bat er den Bischof nach Ktesiphon zu gehen und die wenigen Christen, welche 
angefangen hatten, sich dort zu zeigen, zu besuchen.‘“ Schalupha zögerte erst, ging 
aber dann hin; auf der Reise wird er von Beduinen fortgeführt; doch gelingt es ibm, 
nach vier Monaten nach Ktesiphon-Seleucia zu entfliehen. Er sammelt die wenigen 
Christen dort, weiht'einen Presbyter aus ihrer Mitte und blieb zwei Jahre dort, mit 
Tränen von der Gemeinde entlassen. In Arbela weihte er viele Presbyter und Dia- 
kone. „Wie wir von glaubwürdigen Personen gehört haben, besuchte ihn der Bischof 
von Zabhdai Subhha-Lischo, und sie lebten miteinander in völliger Harmonie ein 


ı Da die Länge der Regierungszeit Abels nicht mitgeteilt war, ist eine 
absolute Chronologie auch hier unmöglich. 

2 Daß in Hairan’s Regierungszeit Macrinus fällt, ist ganz unwahrscheinlich. 
Hairan muß um mehrere Jahre später angesetzt werden, sonst kann die Gleichung 
11. Bischof = Konstantin nicht vollzogen werden. 

3 Die Gleichsetzung mit Maximinus Thrax ist nicht möglich ; dieser Kaiser muß 
schon geraume Zeit früher gestorben sein. Auch der Synchronismus mit dem 
Tode Ardaschirs ist abzulehnen, dagegen ist die Gleichzeitigkeit mit dem Könige 
Schapor (241—272) zutreffend. 
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ganzes Jahr. Beide zogen nach Herbath-Gelal und Ressonin (?) und weihten einen 
Bischof. Von dort zogen sie nach Scharkard und sahen dort auch einige Christen, 
die aus anderen Orten herbeigekommen waren. Auch weihten sie diesen einen Priester, 
weil ihr Bischof kurz vorher gestorben war (warum keinen Bischof?). Dann gingen 
sie beide zurück nach Arbela und verabschiedeten sich voneinander. Subhha-Lischo 
ging in sein Land, bewundernd die herrliche Ordnung, welche in den Kirchen (von 
Adiabene) herrschte, und die große Zahl der Christen (dort). Auch begann er die 
Ordnung der Dinge, die er gesehen, zu befolgen.“ ‚‚Schalupha wurde in der kleinen 
Kirche begraben, die bei ihrem Bau den Namen jenes Noah empfing, der sein Vor- 
gänger war“ (8. 0.). 

Der 10. Bischof war Ahadabhuhi (18 JJ. lang), Sohn des Magier- 
Priesters in Arbela; „dieser hatte vier Söhne, und alle waren Priester. Ihre Mutter 
war vom Geschlecht der Magier und war verheiratet mit ihrem Sohn, der älter war 
als Ahadabhuhi.““ Dieser war selbst ursprünglich Magier und zeitweise in Ktesi- 
phon; zurückgekehrt, wurde er vom Bischof Hairan gewonnen, getauft und in den 
Klerus aufgenommen. Er bekehrte dann selbst Viele. (Es wird nun eine lange Ge- 
schichte von einer Empörung in Adiabene unter dem Statthalter berichtet, z. Z. 
des Perserkönigs Behram III., 276—293; die Gleichzeitigkeit unterliegt keinen Be- 
denken). Auf Einladung geht Ahadabhuhi nach Ktesiphon, nachdem er fünf aus 
der Hauptstadt zu ihm geschickte Männer geweiht hatte. „In Ktesiphon blieb er 
zusammen mit Zekha-Ischo, dem Bischof von Harbath-Gelal, und Schabtha, dem 
Bischof von Beth-Zabhdai ein Jahr und ebnete alle Schwierigkeiten.“ Eine fana- 
tische Predigt des Bischofs Schabtha gegen den König führte fast eine Verfolgung 
herbei; aber ein bestochener Würdenträger vermochte sie abzuwenden. Nun baten 
die Christen von Ktesiphon den Ahadabhuhi um eiren Bischof; er willfahrte ihnen 
und erwählte in Gemeinschaft mit dem Bischof Hai-Behel von Susa den Aramäer 
Papa, einen kundigen und weisen Mann. Endlich kehrte er nach Arbela zurück, 
ehrenvoll empfangen auch von vielen Heiden und Magiern und starb daselbst. 

Der 11. Bischof Scheriha war geborener Christ und aus Arbela gebürtig; 
unter ihm trat im Westen die große Wandlung durch Constantin ein, die ausführlich 
erzählt wird (vorher ein sonst unbekannter Einfall der Perser ins Römerreich unter 
Hormizd II. 303—309). Nun wird berichtet, daß Papa, der Bischof von Ktesiphon, 
Patriarch des Ostens werden wollte unter Widerspruch seines Klerus, vor allem des 
Archidiakons Simeon, dessen Eltern Beziehungen zum Könige hatten, und der Ge- 
meinde, die sogar mit Absetzung drohten und zahlreiche Bischöfe, unter ihnen die 
von Susa und Kerkuk, zum Widerspruch anstachelten. Papa aber setzte sich mit 
den Bischöfen des Westens und besonders mit Sahda (= Sahad 313—323/4), dem 
Bischof von Edessa, in Beziehung. Diese stimmten der Errichtung des Patriarchats 
bei und versprachen sogar die Hilfe Constantins. „Sie schrieben ihm in diesem 
Sinne einen Brief, in ihren Namen und dem der Könige und Großen der Westvölker. 
Sie schrieben ihm, daß wie im Westen unter der Römerherrschaft mehrere Patri- 
archen seien, der von Antiochien, Rom, Alexandrien und Constantinopel (?), ebenso 
unter der Herrschaft der Perser wenigstens ein Patriarch sein müßte.“ Der Pa- 
triarchat wurde gegründet und Papa (,‚ohne sein Wissen wurde er aufgestellt“ ? ?) 
mit ihm betraut als Oberhaupt für alle Bischöfe und alle Christen des Orients. 
Die Bischöfe fügten sich, weil sie fürchteten, sich sonst den christlichen Kaiser und. 
den frevlerischen persischen König beide zu Feinden zu machen; der Archidiakon 
steokte sich zwar mit seinen Gegenbestrebungen durch seine Eltern hinter den König, 
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aber Papa gelang es, den Vater zu gewinnen durch das Versprechen, den Sohn als 
seinen Nachfolger auf den Patriarchenstuhl zu designieren +, Der Bericht erwähnt 
dann noch die Beziehungen Papa’s zu dem großen Asketen Jakob „in der Grenz- 
stadt“ (Nisibis) und reiht daran die Angabe, daß Scheriha an einem Freitage im 
Sommer des J. 627 der Griechen (= 316) gestorben sei. 


Das linke Tigrisuferund Mesopotamien. Was man 
über die Art der Mission und ihre ethnographisch-politischen Voraus- 
setzungen aus der Chronik von Arbela lernen kann, braucht nicht wieder- 
holt zu werden: im Unterschied vom Reich ist hier das Christentum, 
das in Zabdiene und Adiabene schon zur Zeit Trajans eindrang (wie in 
Edessa und Osroene und zwar auch durch Addai; denn ich sehe nicht, 
warum man das beanstanden soll) 2, lange Religion der Dörfer und der 
abgelegenen Gebirgsgegenden gewesen und mit Ausnahme, von Arbela 
{wo es aber Jahrzehnte lang auch nur eine unsichere Stellung hatte) 
erst langsam in die Städte gedrungen. Augenscheinlich fand es zunächst 
seine Gläubigen bei den zahlreichen Juden, obschon die Chronik dies 
verschleiert. Eine förmliche und stabile Gemeindebildung fand erst 
gegen Ende der Zeit Marc Aurels statt; in den folgenden 50 Jahren machte 
sie gute Fortschritte. Der Verfasser der Chronik hat eine nicht ganz voll- 
ständige Liste zur Verfügung gehabt der Städte, die um d. J. 225 z. 2. 
des Bischofs Hairan Bistümer besaßen. Er zählt 17 (13 in Mesopotamien 
und am Tigris) auf, nämlich (den Tigris abwärts von Diarbekir an): 


(1) — in der Sophene fehlt ein Bischof* — in der Arzanene (Chronik 


Nr.9 der Liste). 
(2) in der Zabdicene = Beth Zabhdai (Chronik Nr. 1). 


1 Er wurde wirklich der Nachfolger. 

2 Freilich mit schlimmer Chronologie und Übertreibung schreibt der nestoria- 
nische Patriarch Timotheus I. ( 823) an die Mönche von Maron (s. Pognon, 
Une version Syriaque des aphorismes d’Hippocrate I, Leipzig 1903, p. XXVIIL, 
syr. u. franz, deutsch von Nestle, Ztschr. f. KGesch. Bd. 26 S. 95): ‚Niemand 
wird glauben, daß Nestorius all die Gegenden und Völker unter diesem Patriarchen- 
thron bekehrt oder getauft hat. Wir hatten das Christentum ungefähr 500 Jahr (1), 
‚ehe Nestorius geboren wurde, und ca. 20 Jahre nach der Himmelfahrt unseres Herrn“. 
— Addai ist ein jüdischer Name (= Addonijja) und stimmt zu den judenchristlichen. 
Anfängen des Christentums in Edessa und am Tigris, 

3 S. oben $. 687 und $Sachau, Chronik 8. 17 ff. Die merkwürdige Ordnung 
(Unordnung) der Liste in geographischer Hinsicht ist vielleicht chronologisch zu 
verstehen. Die Zuverlässigkeit der Liste ergibt sich am sichersten aus dem, was in 
ihr fehlt, 

4 Sachau vermutet, daß die Sophene vielleicht deshalb fehlte, weil sie (später), 
armenisches Missionsgebiet. war. 

v. Harnack: Mission. 4. Aufl. 14 
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(3) in Henaitha (Xvawda) in dem nördlichen Teil von Adiabene 
(Chronik Nr. 7). 

(4) in Beth-Hazzaje, Dorf in der Nähe von Arbela (Chronik Nr. 15); 
Arbela selbst ist in der Liste nicht aufgeführt, vom Standpunkt des Ver- 
fassers der Chronik, der die erzbischöfliche Stadt beiseite 
läßt, oder residierte der Bischof von Arbela z. Z. der Abfassung der Liste 
nieht dort, sondern in Hazzaje ? 

(5) in Schiggar (Chronik Nr. 17), d.h. dem Gebirgsland westlich 
von Mosul und südlich von Nisibis; das Bistum dort ist also älter als 
das in Nisibis. 

(6) in Kerkuk (Karkha dha-Beth-Selokh) in der Landschaft südlich 
von Adiabene (Chronik Nr. 2). 

(7) in Scharkard = Schargerd (Chronik Nr. 19), wahrscheinlich nicht 
weit von Kerkuk. 

(8) in Harbath-Gelal (Chronik Nr. 8), wahrscheinlich nördlich oder 
westlich von Kerkuk am linken Ufer des kleinen Zab!. 

(9) in Hulvan (Chronik Nr. 13), wahrscheinlich südöstlich von Ker- 
kuk, jenseits des Flusses Dijala, wo jetzt Serpul liegt. 

(10) (11) in Beth-Meskene (Chronik Nr. 12) und Beth-Nikator = 
Nikatoropolis (Nr. 10), den Gebieten im Zweistromland nordwestlich von 
Seleucia-Ktesiphon. 

(12) in Kaschkar = Carchar (Chronik Nr. 3) im südwestlichsten Ge- 
biet des Zweistromlandes — Südbabylonien?. 

(13) in Mesene mit der Stadt Perat-Maischan (Chronik Nr. 6), die 
Gegend um die vereinigten Ströme (um Basra)?. 

Von den 4 übrigen Bistümern, die noch aufgezählt werden, ist eines 
(Nr. 16), Beth-Dailomaje, unbekannt, zwei (Nr. 4 u. 5), Beth Lapat und 


ı Daraus, daß der Nachfolger Hairans, Schalupha, in Harbath-Gelal einen 
Bischof weiht, läßt sich nicht schließen, daß die Stadt erst damals einen solchen 
empfing; s. das gleich darauf in bezug auf Scharkard Bemerkte, 

2 Archelaus (Acta Archelai) wird von Hieronymus, de vir, ill. 72 als episcopus 
Mesopotamiae, wahrscheinlich Kaschkar, bezeichnet. Der Ort lag am großen Kanal 
zwischen Kuphrat und Tigris (dieser hatte damals einen anderen Lauf) im Distrikt 
Znaolvov Xdpaf, und dort sollen um 270 die Disputationen zwischen den Ma- 
nichäern und den Christen stattgefunden haben, In den Acta Archelai ist auch 
ein Dorf Diodoris im Gebiet von Kaschkar genannt. — Epiphanius (haer, 60,1) 
wirft die unwahrscheinliche Vermutung hin, ob nicht die Sekte der Angeliker ihren 
Namen von der Landschaft ’IyyeAlon jenseits Mesopotamiens erhalten habe, Die 
Landschaft ist m. W. unbekannt. 

3 Für einige der hier genannten Städte lassen sich Christen auch aus den von. 
Hoffmann edierten syrischen Märtyrerakten gewinnen. 
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Hormizd-Ardaschir, gehören zur Susiana (Persien, s. dort) und eines 
(Nr.14), Beth-Katraje, nach Ostarabien. 

Nach c. 225 bis zum Nieänum sind noch mehrere Bistümer in diesen 
Gebieten nachweisbar, nämlich für Resaina im nördlichen Mesopotamien ', 
Ressonin?, Laschom (Märtyrer), ferner für die viel umstrittene große 
Grenzstadt Nisibis? und für Seleueia-Ktesiphon. Wie es hier allmählich 
zu einer verfaßten Kirche und dann bald zur Metropolitan- (und später 
zur Patriarchenstellung) des Bischofs dieser Stadt gekommen ist, be- 
richtet die Chronik glaubwürdig. Der eifrige und ehrgeizige Bischof 
Papa steht auch sonst im Lichte der Geschichte. Christen in Hatra (auf 
der rechten Seite des Tigris im mittleren Mesopotamien) setzb der Dialog 
des Schülers des Bardesanes, Philippus, „Von den Gesetzen der Länder‘ 
(um 220, vgl. Euseb., Praepar. VI, 10, 46) voraus (nach der syrischen 
Rezension): „Die Christen in Hatra steinigen die Diebe nicht‘ *. 

Was wir sonst vom ältesten Christentum in Mesopotamien und im 
Bergland wissen, ist nicht viel; aber von der judenchristlichen Eigenart 
desselben geben die Homilien des Aphraates (zwischen 337 und 345, ver- 
faßt wahrscheinlich im Kloster Mar Mattai, etwa 4 Stunden nördlich vom 
alten Ninive, s. Texte u. Unters. III, Heft 3. 4 8. XVII ff.) ein gutes 
Bild. Es ist von den Geschicken des griechischen Christentums wesent- 


1 Konzil von Nicäa, 

2 Lage unsicher, wohl im Gebiet von Kerkuk (Sachau), #. 0. 8. 688, 

3 Erst in der persischen Zeit, #. das unter dem 8. Bischof Bemerkte, Genna- 
dius, de vir. ill. 1: „.Jacobus, cognomento Sapiens, Nisibenae nobilis Persarum modo 
civitatis episcopus, unus ex numero sub Maximino persecutore confersorum et eorum, 
qui in Nicaea synodo Arianam perversitatem ‚Omousion‘ oppositione damnarunt‘“ 
(bestätigt durch die Nicänischen Subskript,), Hier ist auch Ephraem geboren (am 
Anfang des 4. Jahrh. von christlichen Eltern); bald darauf ist eine christliche Schule 
daselbst nachweisbar. Die Stadt war um die Mitte des 4. Jahrhunderts bereits 
größtenteils christlich. Sozomenus schreibt (V, 3): Nioußrwoig og navreiög ot 
orıavlkovon zal wire roög vaodg dwolyovar wire eis ra leod porrdow Nmelinoe 
[seil. der Kaiser Julian] u) PonDeiw zrA. — Mit dem Adyovorog önloxonog Böpgdens 
(Epiph., haer, 73,26, Subskript. des Glaubensbekenntnisses von Seleucia) weiß ich 
nichts anzufangen, Soll 7 ro Eöpodrov dıaßacız bei Hierapolis gemeint sein 
(Ptolem. I, 11,2; V,15,7) oder die Provinz Augustaeuphratesia ? 

4 Nach Ebed Jesu waren der Bischof von Amida [= Diarbekir, s. auch die 
Abgar-Legende, Acta Thadd. 5] und Gustra [= Ostra #. Bratke, Belig.gesprüch 
am Hof der Sassaniden, 1899, 8.264] in Nieäa anwesend. Für Dara (nicht weit 
von Nisibis) und Laschan (südlich von Kerkuk) lassen sich Christen aus den von 
Hoffmann edierten Märtyrerakten erschließen. 

» $S.Schwen, Afrahat, seine Person und sein Verständnis des Christentums, 
1 Aus der 5. Homilie geht deutlich hervor, was man freilich auch #0 wissen kann 
und auch in der Chronik von Arbela durchschimmert, daß die Sympathie der ehrist- 

44% 
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lich unberührt und stellt sich in einem stark verbreiteten und geordneten 
Kirchenwesen dar, einer zahlreichen Judenschaft gegenüber stehend und 
von ihrer exegetischen Tradition abhängig. Von mesopotamischen Juden 
beim Pfingstfest erzählt die Apostelgeschichte (2, 9). Die dortigen Juden 
galten als besonders zuverlässig. Ein Neffe des Rabbi Josua, Hananias, 
soll sich zu Capernaum der christlichen Gemeinde angeschlossen haben. 
Sein Onkel schickte ihn, um ihn dem christlichen Einfluß zu entziehen, 
nach Babylonien (so nach dem Jerus. Talmud) '. 


lichen Syrer im Reiche Schapors ganz auf Seite der Römer gegen die Perser war, 
Die Eigentümlichkeit der ältesten syrisch-mesopotamischen Kirche hat Burkitt, 
2.2.0. (3. u, 4. Lect., vgl. Labourt 8, 31 ff,) gut hervorgehoben und neue Züge 
(in den Werken des Aphrastes und Ephraems) entdeckt in bezug auf die Theologie 
und namentlich auf die Ehe und die Sakramente (doch fehlt es nicht an einseitigen 
Auffassungen,s.Burkitt selbst im Journ.ofTheol. Stud. VII p. 10ff,u.Connolly, 
ibid. VI p.522ff.). Die älteste judenchristliche Grundlage des syrischen Christentums 
schimmert noch bei Aphraates deutlich durch und bestätigt, daß die ersten Gene- 
rationen der Bekenner hauptsächlich aus dem Judentum stammten. Sehr bemer- 
kenswert ist der freilich nicht aus dem Judentum, sondern von Tatian und ver- 
wandten Geistern her sich erklärende geschlechtlich-asketische Zug: Getaufte sollen 
nicht heiraten ; wer heiraten will, soll von der Taufe fern bleiben; die Taufe ist geist- 
liche Eheschließung mit Christus, Mit Recht spricht Burkitt (p. 126) von einer 
„deliberate reservation of baptism for the spiritual aristocraty of Christendom‘* 
(vgl. auch, was er in bezug auf die Benai Qyama nachgewiesen hat), Bei dieser Auf- 
fassung und Haltung — sie nähert sich der des KEustathius von Sebaste und weist 
auf einen gemeinsamen orientalischen Typus des alten Christentums, der wohl in 
Edessa sein Zentrum hatte, jedoch vgl. was Socrates V,22 über die Bußpredigt in 
Oüsaren Oapp. bemerkt — mußte der Kampf mit den Marcioniten nicht leicht sein; 
auch sie tauften nur Ehelose, Wie groß die Zahl der Häresieen schon im 3. Jahr- 
hundert im Osten gewesen sein muß, erkennt man aus Rückschlüssen aus den Werken 
Ephraems und dem Ketzerkatalog des Marutha von Maipherkat (s. Texte u, Unters, 
Bd, 19 Heft 1, 1899). — Das Mönchtum ist in Mesopotamien spätestens z. Z. Con- 
stantins eingeführt worden, und zwar durch Mar Awgin (Eugenius), s. Butler, 
The Lansiao Hist, of Palladius, 1898, p. 218 u. Budge, Book of the Governors, 
p. XLIV. Eugenius stammte aus Ägypten, war ein Schüler des Pachomius, dann 
ein Freund von Jacob von Nisibis und gründete ein Kloster im Gebirge bei Nisibis, 
Er starb im J. 363, nachdem er mehr als dreißig Jahre dort gelebt hatte. Daß das 
Kloster, wie spätere syrische Zeugen mitteilen, noch vor 325 gegründet worden ist, 
ist also glaubhaft, — Aus Mesopotamien stammte der Mönch Audius, der z. Z. des 
Arius eine eigene religiöse Bewegung entfesselt hat (Epiph., haer. 70,1). 

1 Aus der Geschichte der Mandäer läßt sich für die Kenntnis des ältesten 
Christentums im Orient nichts Sicheres lernen. Diese heute seltsam überschätzte 
Sekte ist als eine aynkretistische mit spätchristlichen Einflüssen zu beurteilen. Wie 
wir sie kennen, kann sie uns nichts über das 2. und 3. Jahrhundert sagen. — Über 
die Messalianer in Mesopotamien s. die konfusen Mitteilungen des Epi us 
(haer, 80); auch hier möchte ich nichts zur Charakteristik des vorconstan 
Christentums entnehmen, 
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Von vielen Sabellianern in Mesopotamien spricht Epiphanius (haer. 
62,1), und Dionysius Alex. kennt nicht nur Kirchen in Mesopotamien, 
sondern hebt auch den Zusammenhang und Verkehr hervor, den sie mit 
anderen Kirchen haben (bei Euseb., h. e. VIIL,5: sie nahmen an dem 
Novatianischen Streit teil). Die Verfolgungen durch die Perser, welche 
das Christentum in Mesopotamien schon vor der entsetzlichen Verfolgung 
des 4. Jahrhunderts in vorconstantinischer Zeit zeitweise zu erdulden 
hatte, und die diocletianische Verfolgung im römischen Mesopotamien 
erregten die Aufmerksamkeit des Westens, zumal die Perser bei der Er- 
oberung Westsyriens in das Reich selbst übergriffen®. Eusebius (h. e. 
VIII, 12) nimmt von den Verfolgungen Notiz®. 

Die führende Rolle übernimmt, wie bemerkt, im 4. und in den fol- 
genden Jahrhunderten Seleucia-Ktesiphon. Nachdem wir aus der Chronik 
von Arbela die Vorgeschichte der Gründung des Bistums zuverlässig 
kennen gelernt haben, erübrigt es sich, die Legenden zu berücksichtigen, 
und die spätere Geschichte gehört nicht hierher‘. 


1 Ai Zvolar ölaı xal n) ‘Agaßia, ij te Meoonoraula, Ilovros re zal Bıdwia. 
Mesopotamien ist dem Dionysius so gut eine kirchliche Provinz wie die anderen; 
aber er hat mindestens in erster Linie, wenn nicht ausschließlich, das römische 
Mesopotamien im Auge. 

2 Die Vermutung liegt nahe, daß nach der Eroberung Westsyriens durch die 
Perser viele Christen zusammen mit dem antiochenischen Bischof Demetrianus 
(s. o. S. 666) nach Mesopotamien und Persien deportiert worden sind. Diese Ver- 
mutung bestätigt sich in bezug auf Ostsyrer (s. u.); s. auch Sozom. IL, 13; in der 
Verfolgung unter Schapor wurden der Chorbischof Mareabdes mit seinem Bischof 
Dausas von Zabdiene und ca. 250 Kleriker in persische Gefangenschaft geführt 
(vgl. die Angaben des Marutha). 

3 Auf die Perser ist es zu beziehen, wenn Constantin (Vita II,53) sagt, daß 
sich die Barbaren noch jetzt rühmten, sie hätten die in der diocletianischen Verfol- 
gung aus dem römischen Reich Geflüchteten aufgenommen, in einer sehr milden 
Gefangenschaft gehalten und ihnen die ungestörte Übung ihrer Religion und dessen, 
was dazu gehört, gelassen. 

4 Natürlich ist sie vom Standpunkt der späteren Zeit gefärbt, und das Patri- 
archat über den ganzen Orient kam noch nicht in Frage; aber was die Chronik über 
den Ursprung des Bistums erzählt, ist unerfindbar und schon deshalb glaubwürdig, 
weil der Sitz so spät eingerichtet wird. War er aber einmal in der großen Stadt da 
und erhielt in Papa einen umsichtigen und ehrgeizigen Bischof, so ist es sehr glaub- 
lich, daß er die erste Stelle anstrebte, sich mit Edessa und den Reichsbischöfen in 
Beziehung setzte und auch eine Metropolitanstellung wirklich erlangt hat, die sich 
unter dem Widerspruch eifersüchtiger Bischöfe allmählich im Laufe des 4. Jahr- 
hunderts zu immer größerem Umfang, zuletzt bis zum Patriarchat, entwickelt hat, 

5 Nach Gregorius Barhebräus (Chron. III, 22f.) und anderen Legendenschrei- 
bern hatte Seleucia drei aufeinanderfolgende Bischöfe, die Verwandte Jesu waren; 
sie heißen Abres, Abraham und Jakob. — Über Mari, der in der Legende als Stifter 
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Susiana, Parthien und die Persist, 


Vom alten Christentum in Persien und Parthien hört man im 3. Jahr- 
hundert aus griechisch-römischen Quellen so gut wie nichts und auch 
im 4. sehr wenig. Man wußte nur, daß das Evangelium dort „iam diu 
praedicatur‘‘ (Augustin, ep. 93,22, s. auch Arnob. I, 16), daß schwere 
Verfolgungen auch dort ergangen waren, daß aber längere Zeiten hindurch 
die Herrscher dieser Religion freundlich gesinnt gewesen sind. Constantin 
schreibt an den persischen König (Vita IV, 13): ‚Ich freue mich, da ich 
vernehme, daß auch in Persien durchweg die angesehensten Orte durch 
die Anwesenheit von Christen geziert sind“. Epiphanius will wissen 
'(haer. 42,1), daß sich auch in Persien Mareioniten befinden. Die Ent- 
stehung des Manichäismus in Persien ist ohne ein dort vorhandenes 
christliches Element schwer denkbar, obgleich er sich bekanntlich an- 
fangs schroff gegen das Christentum gestellt hat. 


Eusebius kennt eine „‚Paradosis“, daß der Apostel Thomas bei der 
Verteilung Parthien als Missionsgebiet erhalten habe®. 


des Patriarchats gilt, . Raabe, Die Geschichte des Dominus Mari, 1893 und 
Westphal, Unters. über die Quellen u. die Glaubwürdigkeit der Patriarchenchro- 
niken, 1901, 8. 30 ff.; über einen angeblichen Briefwechsel des Patriarchen (Katho- 
likus) Papa (gest. 326)s. Braun, Ztschr. f. kathol. Theol. Bd. 18, 1894, 8. 167 £f, 
Über Papa s. We stpahl, a. a. O. 8.60ff. und Labourt, a. a, 0, 8,20ff. 
Er hat (im J. 313/4?) eine Synode gehalten. — Mari ist vielleicht eine historische 
Person (so auch Labourt 8. 15). — Die Chronik von Arbela konnte keine Notiz 
von ihm nehmen —, aber die Legende hat ihn wie einen Zwölfapostel behandelt 
und macht ihn zum Stifter des Christentums im ganzen östlichen Orient. Die Legenden, 
die sich auf den Patriarchensitz Seleucia-Ktesiphon beziehen und der nestorianischen 
Kirche ein apostolisches Zeitalter (Apostel Thomas) und dem Bistum einen beson- 
deren Glanz schaffen wollen, sind höchst tendenziös und dreist, Sie sind aber auch 
leicht zu durchschauen, widerlegen sich gegenseitig und spiegeln in ihren zahlreichen 
Widersprüchen alle möglichen Wünsche ab (Beziehungen zu Antiochia durch Dele- 
gation, zu Jerusalem, zu Jesus selbst; volle Selbständigkeit usw... Labourt 
hat sie (a. a. 0. S. 13 ff.) kritisiert. Dagegen gewinnt man aus den besseren Märtyrer- 
akten ein Bild von der Verbreitung des Christentums bis zu der Verfolgungszeit 
unter Schapur II., welches mit dem der Chronik von Arbela gut stimmt. 


1 Sachau in den Sitzungsber. d. Preuß. Akad, 1916, 27. Juli (,, Vom Chri- 
stentum in der Persis“), und desselben große Abhandlung in den Abhandl. 
dieser Akademie, 1919: „Zur Ausbreitung des Christentums in Asien“, 

2 Vgl. Vita IV, 8: ITodöuevog yE roı nagd To ITeooav Edver nimdrbweı Tag Tod 
Deod Exzimoiaz haodz te uvordvögovs rais Xgıorod noluvaıs Evayerdleodar zrA. 

3 S. oben S. 109f., wo gezeigt ist, daß hier wahrscheinlich nicht Origenes 
die Quelle für Euseb ist, 
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Mehr erfahren wir aus den orientalischen Quellen!. Philippus, der 
Schüler des Bardesanes, schreibt in seinem Dialog „Von den Gesetzen 
der Länder‘ (um 220): „Weder leben die Christen in Parthien in Poly- 
gamie, obschon sie Parther sind, noch werfen die Christen in Medien ihre 
Toten den Hunden hin, noch heiraten die persischen Christen ihre Töchter, 
obschon sie Perser sind, noch schänden (die Christen) bei den Baktrern 
und Gelen die Ehen‘. Das ist die älteste Notiz über das östlichste Christen- 
tum der damaligen Zeit. 

Aus der Chronik von Arbela (s. 0.) erfahren wir, daß es in Susiana 
um 225 bereits zwei Bistümer gegeben hat, nämlich Beth-Lapat = Gundi- 
schabur (Nr. 4 der Liste), die spätere Metropole, und Hormizd-Ardaschir 
(Nr.5 = das heutige Ahwaz am Karun)’. Von Bistümern im eigent- 
lichen Persien um diese Zeit weiß die Chronik nichts. 

In das eigentliche Persien ist das Christentum von der Susiana, 
dem Mittelglied zwischen Mesopotamien und Persien, gekommen, sodann 
durch angesiedelte Kriegsgefangene (Griechen und Syrer) aus dem Westen. 
Wir sind in der glücklichen Lage, hierfür eine gute Quelle zu besitzen, 
nämlich die Chronik von Söört?. Hier heißt es (I, 220 £f.): „Im 11. Jahr 
der Herrschaft des Schapor I. (= 252) zog er nach dem Römerreich, 
blieb dort eine Zeitlang, zerstörte eine Anzahl Städte, besiegte den König 
Valerian und nahm ihn gefangen nach Beth-Lapat. Die Bischöfe, welche 
der verfluchte Valerian verbannt hatte, kehrten darauf in ihre Diözesen 
zurück. Nachdem Schapor aus dem Römerreich zurückgekehrt war, 
die Gefangenen mit sich führend, siedelte er sie an in Babylonien, Susiana 
und Persis, und in den Städten, die sein Vater erbaut hatte‘. Es wird 
dann erzählt, er habe drei Städte erbaut und nach sich genannt (Sad- 
Schapor in Mesene, Schapor in der Persis, Buzurg-Schapor am Tigris), 
ferner stellte er Beth-Lapat unter dem Namen Anti-Schapor wieder her. 
„In diesen Städten siedelte er Leute von den Gefangenen an, übergab 
ihnen Länder zum Bebauen und Wohnungen zum Wohnen. Aus diesem 
Grunde wurden die Christen zahlreich im Perserreich, und es wurden 
Klöster und Kirchen gebaut. Es befanden sich unter ihnen Priester, 


1 Aber Angaben wie die, daß es schon im 2. Jahrhundert in Persien gegen 
360 Kirchen gegeben habe (A ssemani, Bibl. Orient. III, 1 p. 611), gehören 
ins Reich der Fabel. 

2 Das Erzbistum Susiana nahm später im großen, den Orient umfassenden 
Patriarchat von Seleucia-Ktesiphon die zweite Stelle ein. 

3 Hist. Nestorienne in‘dite (Chronique de S6ert), 2 Tom., hrsg. von Addai 
Scher (Patrol. orient. T. IV, 1908 u. T. V,1910);8. Sachau, Vom Christentum 
in der Persis (Sitzungsber. der Preuß. Akad. 1916, 27. Juli). 
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die gefangen aus Antiochia weggeführt waren; sie wohnten in Gundi- 
schabur (= Beth-Lapat), erwählten sich den Antiochener Ardak und 
machten ihn zum Bischof; denn Demetrius, der Patriarch von Anti- 
ochien!, war krank geworden (in der Gefangenschaft) und gestorben®... 
Die Christen verbreiteten sich im ganzen Reich und wurden zahlreich 
im Orient. In Raschahr (=Rew-Ardaschir), dem Sitz 
der Erzbischöfe der Persis, wurden zwei Kirchen 
gebaut, vondenen dieeine die Kirche der Römer, 
die andere dieder Syrer genannt wurde®. Der Gottes- 
dienst in ihnen wurde in griechischer und syrischer Sprache verrichtet. 
Gott entschädigte die Römer für die Gefangenschaft und Knechtschaft, 
die sie betroffen hatte, durch die günstigen Verhältnisse, die ihnen zu- 
teil wurden. Es ging sehr aufwärts mit ihnen im Perserreiche, und sie 
erlangten größeren Wohlstand, als sie in ihrer Heimat gehabt hatten. 
Gott vernachlässigte sie nicht. Gott setzte diese Römer in Gunst bei 
‚den Persern; sie erwarben Ländereien, ohne dafür zu zahlen, und durch 
sie verbreitete sieh das Christentum im Orient.“ 

Die Gunst Schapors I. (f 272) setzte sich bei seinen Nachfolgern 
zunächst noch fort; aber seit dem Erstarken Roms (der Griechen) unter 
Constantin wurde es anders, und unter Schapor II. kam es zu schreck- 
lichen Verfolgungen aus sehr verständlichen politischen Gründen. Aber 
es ist von hoher Wichtigkeit, daß die Kirche sich in Persien zunächst 
ungehemmt entfalten konnte, und ferner daß sie dort eine doppelte Wurzel 
gehabt hat, eine syrische und eine griechische. Hauptsitz der Kirche 
wurde, wie bemerkt, Rew-Ardaschir (nicht zu verwechseln mit Hormizd- 
Ardaschir = Ahvaz in der Susiana, s. o., aber auch nicht allzuweit von 
dieser Stadt entfernt, am Grenzfluß Tab, der die Susiana und Chuzistan 
trennt), das spätere Erzbistum, in unwegsamer gebirgiger Gegend, als 
Zentralsitz so ungeeignet wie möglich — ein Beweis, daß das Christentum 
hierher von der Susiana gekommen (sodann durch die Deportierten ver- 
stärkt worden ist; die Chronik von Söör unterscheidet zwei Deportationen 
unter Schapor I., und das wird richtig sein). Dann aber wurden die neuen 
Königsstädte, die größtenteils auch Provinzial-Hauptstädte waren, die 


1 Demetrianus, Bischof von Antiochien, steht im Licht der Geschichte (252/3ff.). 

2 Die Chronik fährt fort: ‚Es hatte sich aber vor dieser zweiten Deportation 
Paulus von Samosata erhoben und war Patriarch geworden (syrische Partei), nach- 
dem der Patriarch Demetrius in die Gefangenschaft geraten war. Daniel Ibn Marjam 
hat des Paulus Geschichte beredt dargestellt“. 

3 Also pflanzte sich der Antiochenische Gegensatz von Römern (Griechen) 
und Syrern in Persien fort. 
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Hauptsitze, und, so günstig das für die Entwicklung war, so verhängnisvoll 
wurde es bald, weil die Kirchen vor den Augen der Machthaber lagen und 
ihnen, als halbgriechische, ein Dorn im Auge sein mußten. Der Argwohn, 
daß einige nach Konstantinopel und Antiochien neigten, war ja nicht un- 
gerechtfertigt!. 

In vorconstantinischer, bez. constantinischer Zeit darf man für 
Istakhr (nahe bei Persepolis), Ardaschirkhurra, Bih-Schapor, wohl auch 
für Darabgird, Kazerun, Maskena dhe-Kurdu und auf der Insel Kisch Bis- 
tümer annehmen (das sind die späteren Suffraganen von Rew-Ardaschir?). 
Vom inneren Leben der Kirche im eigentlichen Persien wissen wir erst 
Genaueres, seit in Seleucia-Ktesiphon die großen Synoden abgehalten 
wurden, die mit dem J. 410 beginnen. Wenig später beginnen die Bestre- 
bungen, sich vom Patriarchat von Seleucia frei zu machen und eine ganz 
selbständige persische Kirche zu etablieren. Es ist möglich, daß schon 
z.Z. Constantins das Christentura über das eigentliche Persien hinaus 
nach Nord- und Südosten vorgedrungen ist; es kann schon bis zum Kas- 
pischen Meer®, ja bis über den Oxus gekommen sein; doch läßt sich sicheres 
nicht behaupten. Die gewaltige Ausbreitung nach Osten zusammen mit 
den Bistums-Gründungen dort gehört einer späteren Zeit an*. Dagegen 
wird man es der Chronik von Arbela (8. 22. 62 Sachau) glauben 
dürfen, daß es bereits um d. J. 224 ein Bistum an der Ostküste der 
Arabischen Halbinsel gegeben hat, nämlich in Beth-Katraje (= Katar, 
umfassend die Bahraininseln und das gegenüberliegende Festland). Für 
die Schiffahrt war diese Gegend wichtig, und so ist es wohl verständlich, 
daß das Christentum dort schon früh von Südbabylonien aus Fuß 
gefaßt hat. 


1 Doch richtete sich der Argwohn der Könige in erster Linie gegen die Christen 
in der Susiana, in Mesopotamien und in der Residenz Seleucis-Ktesiphon. Die 
Martyrien unter Schapor II. spielten sich größtenteils dort ab. 

2 Ardaschirkhurra (= Gor = Firuzabsd) liegt südöstlich von Kazerun, 
welches zwischen Buschir und Schiraz gelegen ist. Bih-Schapor (= Shapor) ist 
von Schapor I. besonders bevorzugt worden. Darabgird liegt südöstlich von Perse- 
polis; Maskena dhe-Kurdu ist nach Sachau wahrscheinlich in der Provinz Scha- 
por im Gebirge zu suchen, nördlich von Kazerun (wurden damals auch Kurden zum 
Christentum dort bekehrt?). Die Insel Kisch war eine Station auf der Fahrt nach 
Indien. Das Bistum befand sich wohl in der Hauptstadt Harira, 

3 Das in der Chronik von Arbela um d. J.224 genannte Bistum Beth Dailo- 
maje mit der Landschaft Dailam, südlich vom Kaspischen Meer, zu identifizieren, 
ist kaum gestattet. 

4 Auf die oben zitierte Stelle aus „den Gesetzen der Länder‘ über Christen 
bei den Baktrern möchte ich nicht viel geben. 
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Wohin aber auch immer das Christentum östlich von Mesopotamien 
gekommen ist — es blieb sehr lange Zeit hindurch syrisches 
Christentum mit syrischer Kirchensprache. Auch die nach den öst- 
lichen Ländern deportierten Griechen werden ihr Griechisch nicht all- 
zulange behalten haben. In den Märtyrerakten überwiegen die ara- 
mäischen Namen stark. 


Indien. Man wußte im 3. Jahrhundert im Reich von Christen 
in Indien. Freilich das Indien, in welches Pantänus von Alexandrien 
aus gegangen ist (Euseb., V, 10), ist wohl Südarabien (oder gar das axu- 
mitische Reich ?); aber das Indien, in welchem die alten (saec. III) 
Thomas-Akten den Apostel Thomas wirken lassen, ist der nordwestliche 
Teil des heutigen Indiens (nur der Cod. Paris. 1617 des Martyriums des 
Thomas hat Axum eingeschwärzt, s. Bonnet $. 87). Acta Thom. 3 
wird Andrapolis als Ort der Wirksamkeit des Apostels genannt; über 
‚andere dort erwähnte Ortschaften s. Lipsius, Apocr. Apostelgesch. I 
S. 280 nach Gutschmid ). Die Andreas-Überlieferungen mit ihren 
Ortsangaben, sowie die Simon- und Judas-Traditionen lasse ich auf sich 
beruhen, da sie nachconstantinisch sind (s. meine Chronologie I 
8. 543£.)°. Daß die „Thomaschristen‘“, welche man im 16. Jahrhundert 
in Indien fand, nachdem schon Marco Polo auf sie aufmerksam gemacht 
hatte ®, bis ins 3. Jahrhundert hinaufgehen, läßt sich nicht erweisen, 
Aber die ganze Thomas-Legende bedarf einer neuen Untersuchung. 


ı Sachau (Abhandl. d. Preuß. Akademie 1919: ‚Zur Ausbreitung des 
Christentums in Asien“, S. 71) bemerkt: ‚‚Über den Ursprung des Indischen Christen- 
tums gibt die Chronik von Söört II, 236. 292 eine beachtenswerte Nachricht. Danach 
hat ein Metropolit von Basra, Dudi (an der 2. Stelle ‚David‘ genannt), z. Z. des 
Patriarchen Papa (also um 300) seine Provinz verlassen, ist nach Indien gegangen 
und hat dort viel Volk zum Christentum bekehrt‘“. Leider ist die Nachricht nicht 
zu kontrollieren, aber sie kann zuverlässig sein. 

2 Zu vgl. ist übrigens die oben S. 537 zitierte Stelle des Origenes: ‚‚nec apud 
Seras nec apud Ariacin audierunt Christianitatis sermonem‘“. — Bemerkt sei, daß 
die erste protestantische Missionsgeschichte, die in Deutschland geschrieben worden 
ist, sich auf Indien bezog, s. M. V. LaCroze, Hist. du christianisme des Indes 
1724, dazu Wiegand in den Beitr. z. Förd. christl. Theol. VI, 3 S.270ff. Die 
älteste Zeit wird von La Croze kaum gestreift, da er die Legenden über Thomas 
als unglaubwürdig erkannt hat. 

38. Garbe, Indien und das Christentum, 1914, S.147f. Dahlmann, 
Die Thomas-Legende und die ältesten historischen Beziehungen des Christentums 
zum Osten (Ergänzungshefte zu den ‚Stimmen aus Maria Laach“ 1912). All- 
geier im „Katholik‘“ 1918 Heft 9 und 10 S. 13 ft. Auch aus dem 14. u. 15. Jahrh, 
‚gibt es Mitteilungen. 
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6. Arabien! 


Die großen Gebiete südlich von Palästina, Damascus und Meso- 
potamien, die den Namen ‚‚Arabien‘ tragen, sind von den Römern — 
mit Ausnahme des Ostjordanlandes und einiger Punkte südlich vom 
toten Meere — nicht kultiviert, auch nicht unterworfen worden, Christen 
sind daher in unserer Epoche nur in den genannten Strichen, in denen 
es bevölkerte arabisch-griechisch-römische Städte von hoher Kultur 
gab °, zusuchen *. Paulus wirkte gleich nach seiner Bekehrung in Damascus 
und begab sich von dort nach ‚Arabien‘ (Gal. 1, 17), d. h. schwerlich in 
die Wüste, sondern in die Provinz südlich von Damascus °. ‚‚Araber“ 
sind auch Apg. 2, 11 genannt. 


1 S. Karte III. Vgl. die großen Reisen und Ruinenbeschreibungen der Öster- 
reicher in Moab. Brünnow u. v. Domaszewski, De provincia Arabia. 
‚Auf Grund zweier i. d. JJ. 1897 und 1898 unternommener Reisen und der Berichte 
früherer Reisenden beschrieben. Straßburg 1904/5 (besonders wichtig die Aufnahmen 
von Petra und Mschatta). Musils Reisen und Publikationen (s. dazuSchürer, 
ThLZeitung 1908 Nr. 4). Dussaud, Les Arabes en Syrie avant l’Islam (1907), 
handelt von den Saffaiten und Nabatäern südlich, östlich und westlich vom Hauran 
und ihrer nicht geringen Kultur (namentlich Bauten), s. ThLZeitung 1908 Nr. 3. 
— Über die Wandlungen des politischen Begriffs ‚Arabien‘ und die Metropolitan- 
verfassung daselbst s. Lübeck, a. a. O. 8.42. 75. 86 ff. 91. 101. 161. 

2S. Mommsen: Röm. Gesch. V S. 471 ff. 

3Mommsen S$. 485: „An dieser Ostgrenze des Reiches ward der helle- 
nischen Zivilisation — von den Römern — ein Grenzgebiet gewonnen, das mit dem 
romanisierten Rheinland zusammengestellt werden darf; die Bogen- und Kuppel- 
bauten Ostsyriens halten wohl den Vergleich aus mit den Schlössern und Grabmälern 
der Edlen und der Kaufhörren der Belgica‘“. Bostra ist nach dem Sturz von Pal- 
myra besonders emporgeblüht. Der Flecken, in welchem der Kaiser Philippus 
Arabs geboren, wurde von ihm unter dem Namen Philippopolis zur Stadt erhoben 
und entwickelte sich rasch. Ob die Christenfreundlichkeit des Kaisers auf Erinne- 
rungen zurückgeht, die er in seiner Heimat aufgenommen hat, weiß man nicht. Doch 
macht es seine Korrespondenz mit Origenes wahrscheinlich. 

4 Vormuhammedanische arabische Bibelübersetzungen gibt es aber nicht 
{nach Moritz gab es solche, sie seien aber verloren). Das ist der stärkste Be- 
weis, daß das Christentum in älterer Zeit bei den Arabern schlechterdings keinen 

“Boden gefunden hat. Es hat ihn nie gefunden, denn die arabischen Bibelüber- 
setzungen sind nicht für Araber gemacht worden, sondern für arabisierte Kopten 
und Syrer. 

5 Was ihn nach Arabien getrieben und was er dort getan hat, entzieht sich 
schlechthin unsrer Kenntnis. Ich ziehe daher auch die früher geäußerte Meinung, 
daß er in ein Gebiet gegangen ist, in welchem er keine Juden zu treffen hoffen durfte, 
zurück. 
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Daß die Judenchristen aus Jerusalem und Palästina nach Pella 
und Kochaba übersiedelten, haben wir bereits gesehen. Möglich, daß 
sich deshalb die späteren Christen in jenen Landstrichen als die Erben 
der Urgemeinde empfanden. 

Hippolyt (Philos. VIII, 12) kennt und widerlegt einen christlichen 
Häretiker, den er ‚den Araber Monoimus‘ nennt. Zur Zeit des Origenes 
gab es in den Städten südlich vom Hauran und südlich vom Toten Meer * 
mehrere Bistümer, die zu einer Synode zusammengeschlossen waren. 
Der Bischof Beryll von Bostra (Euseb., Onomast. p. 46: Boorga 7 vor 
umeodnohis vis Aoaßlas) — nach Euseb., h. e. VI, 20 durch Briefe und 
Schriften bekannt — erregte um das Jahr 240 Aufsehen durch die christo- 
logische These, daß dem Erlöser vor seiner zeitlichen Erscheinung keine 
eigene persönliche Hypostase zukomme. Es mag sein, daß diese Lehre eine 
Absage gegen die Präexistenzvorstellungen als hellenische bedeuten 
sollte, und daß sie somit als Ausdruck eines nationalen christlichen Geistes 
gemeint war (vgl. Pauls von Samosata Lehre) ; indessen ist das nicht ge- 
wiß. Sicher ist aber — denn Eusebius, h. e. VI, 33 berichtet es ung —, 
daß „sehr viele Bischöfe‘ Untersuchungen und Disputationen damals 
anstellten; sie sind vornehmlich in Arabien zu suchen, wenn sich auch 
palästinensische Bischöfe beteiligt haben mögen? Eusebius erzählt 
ferner, daß eine Synode zu Bostra abgehalten wurde, zu der Origenes 
eingeladen und deren geistiger Leiter er war, Bald darauf fand eine zweite 
Synode daselbst statt (nach dem freilich wenig glaubwürdigen Liber 
Synodicus sollen 14 Bischöfe zusammengekommen sein); wiederum war 
Origenes eingeladen und erschien. Es handelte sich um die Lehre, welche 
ein Teil der arabischen Bischöfe vertrat, daß die Seele mit dem Leibe 
entschlafe und verwese, um dann mit dem Leibe auferweckt zu werden 
(Euseb. VI, 37). Hier ist der semitische Geist derer, die dies lehrten, und 
ihre Abkehr von der hellenischen Spekulation (wesenhafte Unsterblichkeit 
der Seele) ganz deutlich. Das Christentum ist also in solche, soll man 
sagen, nationale Kreise in Arabien gedrungen, welche das slexandrinische 


ı Hom. in Luc, XII (Opp.V p. 128 Lomm.): ‚„‚Quis plerique de Aegyptiis 
et Idumaeis proselyti accipiebant fiden Christi, ete,“, 

2 Eine arabische Provinzialsynode ist schon ein paar Jahre früher, als es sich 
um den Prozeß des Origenes handelte, zusammengetreten und hat sich für ihn ent- 
schieden (s. Hieron., ep. 33,4: „Origenes damnatur a Demetrio episcopo exceptie 
Palestinse et Arabiae et Phoenicis atque Achaise sacerdotibus‘), Er war damals 
den arabischen Bischöfen bereits persönlich bekannt; denn um das Jahr 215 war 
er auf Ersuchen des römischen Statthalters in Arabien dorthin gereist und hatte 
diesem seine Lehre vorgetragen (Euseb,, h, e, V1, 19). 
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theologische Christentum ablehnten, aber nicht Barbaren waren, sondern 
eine eigene Theologie ausarbeiteten!. 

Die arabischen Gemeinden standen mit der römischen in Zusammen- 
hang und einige bedurften Unterstützungen. Wir erfahren das durch 
einen glücklichen Zufall: Dionysius von Alexandrien bei Euseb., h. e. 
VII, 5 spricht davon®. Hier hören wir auch, daß arabische Bischöfe an 
der Steitfrage, die durch den Namen des Novatian bezeichnet ist, teil- 
genommen haben. 

Daß es z. Z. des Eusebius auch in den Städten östlich und nordöstlich 
vom Toten Meere Christen gab, ergibt sich aus dem Onomasticon des 
Eusebius und aus den Akten des Konzils von Nicäa. Zu Kariathaim 
(Kerioth, Kurejat, Karaiathas.Bädeker,a.a. 0.8.1766; Thomsen, 
a. a. 0. 8. 77f.) bemerkt das Onom. des Euseb.: Kapıadasiu vor dorw 
ön Xororiavöv xoum, nad Mndaßav noAw vis Agaßlas, Asyonlvn Kapadda 
(zu Madaba s. Bädeker 8. 173£.). In Nicäa waren die Bischöfe von 
Philadelphia® — Epiphanius, haer. 58 und Anacephal., berichtet, daß 
in Bakatha [Bakathus], unrooxwula 7: Apaßlas vis Dihaderplas [bez. dv 
Baxddoıs tig Dihaderpnviis yboas neoaw roö ’Iogödvov) die Sekte der Valesier 


1 Wie man auch über jene beiden eigentümlichen Lehren urteilen mag, die 
in Bostra und ‚Arabien‘ konzipiert und der alexandrinischen Theologie entgegen- 
gesetzt worden sind — einen Beweis für die Selbständigkeit und geistige Regsamkeit 
der ‚arabischen‘ Hellenen bieten sie jedenfalls, Sie dürfen mit den eigenartigen 
Bauten, deren Ruinen sich in Bostra finden, zusammengestellt werden als Beweise 
einer eigenartigen Kultur, Ob die im 4. Jahrhundert in Arabien verbreitete Mei- 
nung (Epiphan., haer, 78), Maria sei nach der Geburt Jesu das wirkliche Eheweib 
‚Josephs gewesen, auf alte bez. judenchristliche Überlieferungen zurückgeht, wissen 
wir nicht. Über Marienverehrung in Arabien s. unter Thracien, — Von Photius 
(Cod. 48) wird Cajus &nloxonog av Edviv genannt. Hier liegt eine doppelte Ver- 
wechslung vor: Cajus ist = Hippolyt, und Hippolyt ist = Beryli von Bostra. Dieser 
muß in einer zeitgenössischen Quelle als drloxonog tüv Edvav bezeichnet worden sein, 
und das weist vielleicht auf weite Gebiete barbarischer Stämme, #. unten 8, 703 n. 1. 

a Bei Optatus (II, 12) erfährt man, ebenfalls beiläufig, daß auch zwischen 
Nordafrika und Arabien ein Austausch bestand: „‚quid Arabia provincia, unde pro- 
bamus venientes a vobis [scil, Donatistis] esse rebaptizatos ?“ — In der Nekropolis 
der großen Oase (Kaufmann, Ein altchristl. Pompeji in der libyschen Wüste, 
‚1902, 8.22) fand sich die Inschrift: Added viog Md[oxo]vo Moyaßto and abung 
v@...... umtoönols N Boorga. (ed)rwyöls ro yo)dayarrı nal rd ivaywdı(0)- 
xovrı. — Nach den Chron, Orient. (1685) p. 94 war Dionysius d. Große seinem Ge- 
schlechte nach aus Arabien: ‚‚Hic erat Sabaita sapientissimus et ex gentis primo- 
ribus atque optimatibus‘“, Seiner Bildung nach war er jedenfalls Alexandriner und 
fühlte sich als solcher, 

3 Vgl. Martyrol. Hieron. zum 1. August: „In Arabia civitate Filadelfie sino- 
dus martyrum celebratur“, 
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hause! —, Esbus (=Hesbon, Isbunda, Zntonuos nöhg rs ’Aoapßlag [Kuseb., 
Onomast.]) und Sodom (die Lage ist m. W. unbekannt; Usdum bez. Zoara, 
Zoar südlich vom Toten Meer? s. Thomsen 8.64) zugegen. Aus dem 
nördlichen Teil waren die Bischöfe von Bostra, der wichtigsten, trefflich 
gelegenen Stadt des Landes?, und Dionysias (= Soada) anwesend. In den 
Listen von Nicäa findet sich übereinstimmend noch unter Arabien ein 
Bischof Sopater Beretaneus. Wo dieser Ort (Beritana ?) zu suchen ist, weiß 
man nicht; mit Bereitan, welches wohl mit Berothai zu identifizieren ist 
(Bädeker S$. 358), kann er nicht identisch sein, da dieser Ort im 
Antilibanon liegt. Nach freilich nicht ganz sicherer Überlieferung soll auch 
ein arabischer Bischof von Zanaatha (= Zadagatta — Zadocatha = 
Sadake, 18 Meilen südsüdöstlich von Petra, s. Thomsen 8.63) zu Nicäa 
anwesend gewesen sein®. Endlich läßt sich — jedoch ist der Schluß un- 
gewiß — aus Epiphan. 51, 30 folgern, daß es in Gerasa Christen gegeben 
hat?; sicher ist, daß in der Mitte des 4. Jahrhunderts dort ein Bischof 
war; denn das Glaubensbekenntnis von Seleucia (359) unterschrieb der 
Bischof von Gerasa Exeresius (Epiphan., haer. 73, 26). In der nabatäischen 
Stadt Petra lassen sich Christen vor Constantin nicht nachweisen’. So- 
zomenus (VII, 19) sagt, daß es in Arabien auch in Dörfern Bischöfe gebe. 


1 Der Ort ist nicht nachgewiesen. Cyrillus Scythop,, Vita Sabae 73 nennt, 
ein Bistum Bakatha. 

2 Es war die Metropole, s, Lübeck, a.a, 0. 8.43f. 86£. 91. In einer Ein- 
gabe an den Kaiser Julian bemerkt der Bischof Titus in bezug auf Bostra, dpauı),lov 
elvaı ta "Eihmwırd nimdeı To Xgioriavızöv. Das ist eine wichtige statistische Notizt 
Bostra war Sitz der 3. Legion (Cyrenaica). 

3 Die Namen der Bischöfe (Nicomachus, Cyrion, Gennadius, Severus, Sopater, 
ein anderer Severus, Maron) sind sämtlich (mit Ausnahme des letzten) griechisch 
bez. lateinisch. 

4 S. Schwartz, Die Ären von Gerasa u, Eleutheropolis, 1906, — Gerasa. 
wurde bald nach der Mitte des 2, Jahrhunderts zur Provinz Arabien gezogen, Ori- 
genes, Eusebius und Hieronymus nennen sie ndJıs rg ’Agaßlaz, vgl. auch Orig,, 
Comm. in Joh. I, 41, 208; Hieron., in Obadja v. 19. — Ammian (XIV, 8, 13) nennt 
Bostra, Gerasa und Philadelphia ‚ingentes civitates“, Besonders das Gebiet von 
Gerasa war sehr groß. 

5 Nach Sozom. VII, 15 haben sich noch um das Jahr 400 die Einwohner von 
Petra und Areopolis (= Ariel-Rabba, östlich von der Mitte des Toten Meeres) des 
Christentums kräftig erwehrt, obgleich es mindestens schon um die Mitte des 4, Jahr- 
hunderts dort einen Bischof gab (Synode v. Seleucia 359: Bischof Germanus von 
Petra). Der mitunterzeichnete Barochius, ‚‚Bischof Arabiens“, war wohl ein Land- 
bischof. Von Petra erzählt Epiphanius (h.51 c. 22, bei Öhler im Nachtrag T, II 
S. 631), nachdem er von der Feier der Kore in Alexandrien, welche den ‚‚Aon‘ ge- 
boren hat, berichtet: Toöro xai &v Ilkrog 7 nöheı (umroonosıs dt dor vis Aoa- 
Bias) Ev ro Exeioe eidwrlp oörws ylvera »ai Agaßızi) dialtarp EEupvodoı ip 
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| Die spärlichen und ziemlich erfolglosen Versuche, das Christentum 
in die nomadisierenden Stämme zu tragen, fallen erst in eine spätere 
Zeit und müssen daher hier übergangen werden*. Wohl aber haben wir 
hier der Tatsache zu gedenken, daß Pantänus um 180 von Alexandrien 
nach Indien, d.h. wohl in das heutige Südarabien (s. oben 8. 698), ge- 
gangen ist, wo sehr zahlreiche jüdische Kolonisten und noch zahlreichere 
Proselyten waren (Euseb., h. e. V, 10, 8). „Er soll daselbst das Evange- 
lium nach Matthäus, das schon vor seiner Ankunft dahin gekommen 
war, bei einigen Bewohnern, welche Kenntnis von Christus hatten, ge- 
funden haben. Diesen soll Bartholomäus gepredigt und ihnen das 
Bvangelium des Matthäus in hebräischer Sprache hinterlassen haben, 
welches sich denn auch daselbst bis auf die erwähnte Zeit erhalten 
hat, “* 

Die uns erhaltene Didasealia apostolorum (s. Achelisi.d. Texten 
u. Unters. Bd. 25 H. 2, 1904, meine Chronologie Bd. 2. 8. 488 ff.) ist 
eine einzigartige und unschätzbare Urkunde für die Ordnungen und das 
Leben einer arabischen oder syrischen (aber griechisch sprechenden) Ge- 
meinde in der ersten Hälfte oder Mitte des 3. Jahrhunderts. Achelis 
hat (a, a. 0. 8. 266317) das Bild nachgezeichnet. Nicht eine Dorf- 
gemeinde wird uns geschildert, sondern eine große (aber vom Haupt- 
strom der christlichen Entwicklung entfernte) Kirche in einer bedeutenden 
Stadt (Bostbra ?) mit ihren Lockungen, Versuchungen und komplizierten 
Verhältnissen. Juden und Judenchristen finden sich in der Umgebung; 
ein wenig Judenchristentum ist in dem Christentum der Gemeinde selbst 


Hapdivov, »ahoövres abrıv Aoaßıori Kaaßoö, rovriorw Kognv jyovv ITaodevov, 
xal row BE adrig yeyerınuevov Aovodenw, rovr£oriw Movoyern) TOD Öeondrov. Dal- 
man, Petra und seine Felsheiligtümer, 1908, 
18, z,B. Rufin T1,6 (= Socrat, IV, 36, Theodoret IV, 20), Cyrillus Scytho- 
 polit,, Vita Buthymii (inloxonos röv napenußoAöv) und vgl. Duc hesne, Les 
mission» cohrötiennen au sud de l’empire Romain (1896) p. 112 ff. 
» Das Judentum hat in Südarabien und Abessynien eine starke Missions- 
tätigkeit mungelibt (die abess, Juden sind Hamiten, nicht Semiten) und zeitweise 
die Herrschaft dort in die Hand bekommen, hier um sie gerungen. Daß schon frühe 
dorthin auch Christen gekommen sind, ist an sich wahrscheinlich; aber wir wissen 
von alten Judenchristen in dieser Gegend nichts, Philostorg. III, 4 (8. 32 Bidez): 
Kowordvricv yroı dianorßedoaodaı noög vos ndAaı uev Zaßalovs, vöv Ö& "Oum- 
olras »walonykvovs, Lori ö8 ro Edvos row ex Xerrovoas ro "Aßoadu yerouevov. 
‚rw db ychoav weydımw ve ’Apaßlav wahelodaı „al ebdalova noös row “EAlrwov' 
walneıw dd En röv Biordro ’Qneavöov' hs umrosnohs 1) Zaßd, € Tg valı) Paaıdig 
| dig rov Zolonöwa napayeyöver, Eumeolronov ÖL ro &dvog ara iv Öyöonv TeQLTel- 
vonevov Nuboav' nal Dbovan Alp al oehrvm nal dauudow enıywoloig, oör öklyor 
ÖL nAndos row "Iovdalow adrois Avanipvorar. 
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noch vorhanden. Die Gemeinde ist bereits so zahlreich, daß der Bischof 
nicht mehr alle Notleidenden persönlich kennt und nicht mit den Verhält- 
nissen eines jeden vertraut ist. Doch ist nur eine Kirche vorhanden, 
und zwei Diakonen genügen für die Armenpflege. Die Gemeindeglieder 
scheinen größtenteils dem mittleren Bürgerstand anzugehören; reiche 
Leute sind nur spärlich vertreten, aber es ist auch keine Gemeinde von 
Armen und Elenden. Der Gottesdienst wird zuweilen von hochstehenden 
Männern und Frauen besucht. Die Brüderlichkeit ist noch lebendig 
trotz der hohen Stufe, auf welche der Klerus bereits gerückt erscheint. 
Die vom Gottesdienst unterschiedenen Agapen sind Mahlzeiten, zu denen 
die wohlhabenderen Christen ihre ärmeren Mitbrüder einladen; der Bischof 
scheint meistens dabei zugegen gewesen zu sein. Die Gastfreundschaft in 
bezug auf reisende Brüder ist noch Gemeindesache. Ebenso ist die Ver- 
pflichtung der Gemeinde, alle ihre armen Mitglieder zu versorgen, an- 
erkannt: die Ausführung dieser Aufgabe lastet auf dem Bischof (auf dem 
Grunde der Liebesgaben der Gemeinde). Die Opferwilligkeit war augen- 
scheinlich noch groß. Einige Witwen sind fort und fort so reichlich be- 
dacht worden, daß sie das Geld kapitalisieren und zu Wucherzinsen aus- 
leihen konnten! Unreine Gaben sollen nicht angenommen werden, aber 
der Verfasser kennt Bischöfe, die das doch tun. Die Tabelle derer, von 
denen man nichts annehmen soll (c. 18 8. 89 Achelis), ist lehrreich; 
denn man erkennt aus ihr, welche Leute bereits zu christlichen Gemeinden 
gehörten oder ihnen doch Gaben zukommen ließen: Leute, die andere in 
Schuldhaft halten, grausame Herren (gegenüber den Sklaven), harte 
Stadträte, öffentliche Dirnen (auch männlichen Geschlechts), unehrliche 
Kaufleute, frevelhafte Verteidiger, ungerechte Ankläger, parteiische 
Rechtsgelehrte, Maler, Erzarbeiter und Juweliere, die Götzenbilder 
anbeten oder betrügen, ungerechte Steuerbeamte, Wahrsager, Schank- 
wirte, die den Wein verwässern, frevelhafte Soldaten, Mörder, Henker, 
„jede obrigkeitliche Person des römischen Weltreichs, wenn sie sich in 
den Kriegen verunreinigt oder unschuldiges Blut ohne Gericht vergossen 
hat“, Wucherer usw. ‚Wenn die Kirchen so arm sind, daß die Notleiden- 
den von derartigen ch ernährt werden müssen, dann wäre es für euch 
besser, vor Hunger umzukommen.‘“ 

Sich von den ‚Heiden‘, in jeder Beziehung und soweit es ikbend 
möglich, zurückzuziehen, ist noch immer die Losung. Auf die ungeheure 
Kluft zwischen ihnen und den Christen wird immer wieder hingewiesen. 
Dabei fühlt sich aber diese Gemeinde keineswegs von den Heiden be- 
drückt; sie lebt vielmehr in Ruhe und Frieden und scheint gar nicht 
mehr unpopulär zu sein. In ihrer Lebensweise (Einfachheit, Anstand, 
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Fleiß usw.) will sie den besten Eindruck machen und sich vom ge- 
meinen Treiben unterscheiden. Es scheint auch, daß ihr das noch immer 
gelingt. 


7. Ägypten und die Thebais, Libyen 
und die Pentapolis.. 


Ägypten erschien den Christen um seiner Religion willen (Tier- 
dienst) als das götzendienerische Land xar’ &£oypw — auch zahl- 
reiche Griechen stimmten in dies Urteil ein?). Aber andrerseits erschien 
es vielen Griechen als der Sitz tiefsinniger religiöser Erkenntnisse, und 
auch manche Christen, jedoch wenige, ließen sich dadurch imponieren. 


1 S. Karte V. Leider ist das betreffende Blatt in Kieperts Formae Orbis 
‚Antiqui noch nicht erschienen. — Cumont, a. a. O. Kap.4. Crum, ‚„Koptische 
Kirche“, in Haucks REnzykl. Bd. XII S. 801 ff., vg. Makrizi, Geschichte 
der Kopten (übers. von Wüstenfeld), 1845. Vgl. die Darstellungen von Er- 
man und Schäfer. — Ich stelle die Pentapolis (COyrenaica) hierher, obgleich 
sie politisch zu Creta gehört; aber in kirchlicher Hinsicht hat sie, seitdem sie ins 
Licht der Geschichte tritt, nach Alexandrien gravitiert und ist auch von Diocletian 
politisch zu Ägypten geschlagen worden. Das östliche Libyen ist stets zu Ägypten 
gerechnet worden. Es war — von einigen Küstenstädten abgesehen — ein trauriger 
Landstrich, s. Dionys. Alex. bei Euseb., h. e. VII, 11,14: ö Aiusktavög eis roayv- 
Tepovg uEv, sg Eööreı, nal Außvrwreoovs huäg Tönovg ueraornoar EBovAndn. — Die 
Selbständigkeit Ägyptens innerhalb des Kaiserreiches ist bekannt; Ägypten war 
„Hausgut‘‘ des Augustus bis Diocletian; die Kaiser verwalteten es durch Vizekönige 
‚aus der Zahl der römischen Equites (Taeit., Hist. I, 11). Kaiserliches Verbot, Ägypten 
zu betreten (Tacit., Annal. II, 59; Dio Cassius LI, 17); strenge Fremdenkontrolle 
(Strabo 2 S. 101); die Abgeschlossenheit des Landes tritt auch in der Kirchenge- 
schichte hervor. Daher muß man sich hüten, kirchliche Zustände, die sich für das 
Reich konstatieren lassen, auf Ägypten zu übertragen. Die eigenmtüliche Gauver-. 
fassung Ägyptens, die dominierende Stellung Alexandriens und der Mangel an Städten 
sind auch für die Entwicklung des Christentums dort sehr wichtig gewesen. „Ägypten 
ist die y&öpa von Alexandrien; dieser großen Provinz mangelte die städtische Ord- 
nung“ (Sehwartz, Athanas. V $. 182). Selbst die Städte Ptolemais Hermeiu, 
Naukratis, Antinoupolis kommen neben Alexandrien nicht in Betracht. Hierauf 
gründete sich die machtvolle Entwicklung des alexandrinischen Bischofs. Die Zer- 
schlagung Ägyptens durch Diocletian in die drei Provinzen Ägyptus Jovia, Ägyptus 
Herculia, Thebais hat für die kirchliche Organisation kaum Bedeutung gehabt. 

Übrigens hörte die Unterscheidung der beiden Ägypten sehr bald wieder auf (das 
 Nicänum versteht unter Ägypten die drei Provinzen). Ägypten mit den beiden Li- 
byen zusammen hatte 21 + 29 + 15 + 6 + 10 =81 Gaue; zeitweilig (unter Con- 
stantius und später) bildeten die Gaue Oxyrynchus, Tamiata, Memphis, Nilopolis, 
Heraclea S., Arsinoe, AphriditopolisundCynopolis die besondere Provinz Augustamnica. 

2 Auch Origenes spricht sehr ungünstig von den Ägyptern; s. meine Orige- 
niana in den Texten u. Unters. Bd. 42 H.3 S.51#f.: „Proclives sunt Aegypti ad 
degenerem vitam et cito ad omnem famulatum deeidunt vitiorum“.... „nusquam. 
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Alexandrien war neben Athen die hohe Schule der Wissenschaft, und auch 
die christliche Wissenschaft ist hier entstanden. Endlich Alexandrien 
(bez. auch Ägypten) war seit dem Ende der vorchristlichen Periode der 
wichtigste Platz der jüdischen Diaspora. Hier hat das Judentum eine 
eigentümliche Ausgestaltung erfahren, die mit der palästinensischen rivali- 
sierte!; aber am Ende der vorkonstantinischen Zeit erschien dem Kirchen- 
historiker Eusebius Ägypten als das christliche Land xar’ &Eoynw®. 


Die empfindlichste Lücke in unserem Wissen von der ältesten 
Kirchengeschichte ist unsere fast vollständige Unkenntnis der Geschichte 
des Christentums in Alexandrien und Ägypten — Ägypten hier sowohl im 
engeren als im weiteren Sinne — bis zum Jahre c. 180 (Episkopat des 
Demetrius). Erst für diese Zeit tritt für uns? die alexandrinische Kirche 


divina lex curam gerit libertatis Aegyptiorum, quia eam sponte perdiderunt, sed 
aeterno eos conditionis jugo ac servituti perpetuae dereliquit‘‘(Hom. XVI, 1 in Genes.). 
‚„‚Idololatriae mater est Aegyptus, ex qua certum est huiusmodi opprobria (auguria, 
requirere stellarum cursus et eventus ex iis futurorum rimari, servari somnia etc.) 
pullulare“ (Hom. V,6 in lib. Jesu Nave). Doch s. andererseits die nächstnächste 
Anmerkung. 

ı 8. Bludau, Juden und Judenverfolgungen im alten Alexandrien, 1906 
(ThLZtg. 1907 Nr. 6). 

2 Euseb., Demonstr. VI, 20, 9—22 sagt, daß die Ägypter die ärgsten Götzen- 
diener und Dämonenknechte gewesen seien. Daher sei Christus schon als Kind zu 
ihnen gekommen (eixörwg adrois nowroıs N Tod Beod £plorn övvauıs). di xal 
ndvrov dvdounov ualkov ag’ Alyvunrioıs loyvoev 6 Tg edayyelixnis abrod dıda- 
oxaAlas Aöyog. Vgl. auch das Folgende und IX, 2, 1—6. Demonstr. VIIL, 5,3—5 
heißt es: xad” öAng zig Alydnrov xara navra Tonov xal nöhw xal xaav iveyi- 
yegraı dvoraorigıov TO... Bei, und an jedem ägyptischen Platze stünden Christen 
und Dämonendiener im heißesten Kampfe. Ähnliches noch häufig in diesem Werke, 
s. den Index von Heikel sub „Ägypter“. Auch schon Origenes hat sich in bezug 
auf die Empfänglichkeit Ägyptens für das Christentum im Vergleich zu Palästina 
günstig ausgesprochen, s. Comm. in Joh. XIII, 374 (p.285 Preuschen): zeri- 
unvraı de Ev Tjj,&un narglöı navres oi neopitaı xal ö ind Beod dvaordc. 

3 Renan („Die Apostel“, Deutsche Ausgabe S. 297 f., cf. Les Evangiles 
p- 158) meint, daß das Christentum in Ägypten anfänglich im Verzug geblieben 
sei, und sucht die Gründe dafür in dem geringen Verkehr, den die Juden Alexandriens 
und Palästinas unterhielten [ ?], ferner in dem Umstande, daß das jüdische Ägypten. 
„gewissermaßen seine aparte religiöse Entwicklung durchmachte; es hatte Philo 
und die Therapeuten, das war sein Christentum“. Auch glaubt er, daß die ägyp- 
‘tische Religion, wie sie damals bestand, keine gute Vorbereitung auf das Christen- 
tum gewesen ist. Allein es ist mehr als zweifelhaft, ob wir aus den so spärlichen Nach- 
richten über das Christentum in Ägypten vor c. 180 auf die Spärlichkeit des Christen- 
tums daselbst schließen dürfen. Angenommen aber auch, es sei wirklich eine lange 
Zeit hindurch verhältnismäßig sehr spärlich gewesen, so würden uns m.E. alle 
Mittel, um diese Tatsache zu erklären, fehlen, 
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wirklich in das Licht der Geschichte, und da ist sie bereits eine stattliche 
Kirche, besitzt einen mächtigen Bischof und hat schon die hohe Schule 
in ihrer Mitte, die ihren Einfluß verbreiten und ihren Ruhm verkündigen 
sollte. Eusebius hat in seinen Quellen über die älteste Geschichte des 
Christentums in Alexandrien nichts gefunden. Von einigen sehr alten 
christlichen Schriftstücken (Barnabasbrief, Didache, Kerygma Petri, 
Apostol. Kirchenordnung usw.) können wir mit größerer oder geringerer 
Wahrscheinlichkeit vermuten, daß sie ägyptischen bez. alexandrinischen 
Ursprungs sind, aber streng beweisen läßt es sich kaum für eines. 

Was wir von der alexandrinischen bez. ägyptischen Kirche vor De- 
metrius hören, ist folgendes®: (1) Nach Apg. 18, 24f. (Apollo) gab es 
schon im apostolischen Zeitalter in Alexandrien Christen (von eigen- 
tümlicher Haltung, die im Sinne des Paulus noch nicht vollbürtig waren, 
s. oben 8. 625f.), und im Muratorischen Fragment wird ein im Sinne des 
Mareion gefälschter Paulusbrief „ad Alexandrinos‘ zurückgewiesen, von 
dem wir sonst nichts wissen‘. (2) Es existierte daselbst ein Evangelium, 
welches von Clemens Alex. u. a. als evayy&iıov xar’ Alyunriovs be- 


ı Daher wissen wir auch über das Verhältnis der sich ausbreitenden Kirche 
zu der großen Judenschaft in Alexandrien und Ägypten so gut wie nichts. Indessen 
ist es wohl mehr als eine bloße Vermutung, daß in den Nilländern mehr Juden zum 
Christentum übergetreten sind als sonst irgendwo; denn (1) war die innere Ent. 
wicklung des Judentums nirgendwo sonst so stark bis zur Form einer Weltreligion 
vorgeschritten wie in Alexandrien, (2) wissen wir, daß das Hebräerevangelium im 
2. Jahrhundert in griechischer Übersetzung in Ägypten vorhanden war, was auf 
ursprüngliches Judenchristentum schließen läßt (näheres s. unten). Auf Hierony- 
mus, De vir. inl. 8 (‚„Alexandriae prima ecclesia adhuc iudaizans“‘) darf man sich 
freilich nicht berufen. Vermuten läßt sich, daß in Alexandrien und Ägypten nach 
dem furchtbaren Judenaufstand unter Trajan viele Juden Christen geworden sind. 

2 Dazu sind jüngst die ‚Sprüche Jesu‘ getreten, die auf Papyrusfetzen ge- 
funden worden sind. 

3 Einen wichtigen, freilich mit Vorsicht zu benutzenden Bericht über das 
älteste Christentum in Alexandrien und seine Eigenart besäßen wir, wenn der Brief 
des Hadrian an Servian (Vita Saturn. 8) zuverlässig wäre, aber er ist umstritten 
und daher nur für das 3. Jabrhundert zu gebrauchen. Die Worte lauten: ‚Aegyptum, 
quam mihi laudabas, totam didici levem pendulam et ad omnia famae momenta 

_volitantem. illic qui Serapidem colunt Christiani sunt et devoti sunt Serapidi qui 
se Christi episcopos dieunt; nemo illic archisynagogus Judaeorum, nemo Samarites, 
nemo Christianorum presbyter, non mathematicus, non haruspex, non aliptes. ipse 
ille patriarcha (der jüdische] cum Aegyptum venerit, ab aliis Serapidem adorare, 
ab aliis cogitur Christum ... unus illis deus nummus est: hunc Christiani, hunc 
Iudaei, hunc omnes venerantur et gentes“, 

4 Daß der Hebräerbrief nach Alexandrien oder Ägypten gerichtet sei, war 
ein schlecht begründeter Einfall. 

45* 
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zeichnet wird; am Ende des 2. Jahrhunderts hatten es die rechtgläu- 
bigen Christen bereits aus ihrem Gebrauche entiernt. Sein häretisch- 
asketischer und modalistischer Charakter wirft ein eigentümliches Licht 
auf die Eigenart des älteren ägyptischen Christentums. Daß es ursprüng- 
lich nicht nur bei wirklich häretischen Parteien im Gebrauch stand, die 
es auch später noch benutzten, sondern auch in der ägyptischen Christen- 
heit überhaupt, folgt aus der Haltung des Clemens Alex. ihm gegenüber, 
noch deutlicher aber aus dem Namen selbst. Dieser ist entweder so zu 
verstehen, daß das Buch ursprünglich von den ägyptischen Heidenchristen 
gebraucht worden ist im Unterschied von den ägyptischen Judenchristen, 
welche das sdayyeAıov» xa9” “Eßealovs aramäisch bez. in griechischer 
Übersetzung lasen!, oder so, daß zar’ Aiyvariovs im Gegensatz zu 
»ar’ “Als£avögeıav steht. Das Evangelium wäre dann das Buch der 
Provinzialen im Gegensatz zu den Alexandrinern:. (3) In Ägypten wirkte 
der Häretiker Basilides. Epiphanius (haer. 24, 1) schreibt über ihn: & 
7 r@v Aiyvrriwov yoopa tas Ödtareıßas Enoieito, elta Eoysrar eis Ta Eon Tod 
IIgoownitov xai Adgıßirov, od um dAld xai negi to» Zalınv xai "Alstavöpeıav 
zal Alsfavögsionohitmv 2500» tor voud» (d. i. Mareotis). vouor yag oi 
Alydrriol Yacı iv Exdorms noAews negiorxida Froı zeoiyogov. (4) Ein 
Ägypter, der zunächst in seiner Heimat wirksam gewesen ist, war 
auch Valentin. Epiphanius (l. c. 31, 2) schreibt, keiner der früheren 
Ketzerbestreiter habe seine Heimat genannt, auch zu ihm selbst sei nur 
eine nicht sichere Kunde gekommen, Zyacav aöriv Tives yeyarjodaı 
Dosßovirm [Dapßadirmy] rs Alydanrov nagalıarıw, Ev Alskavögeig ÖE 
nenawdevodu riv av “Eiiivaov nauöelav, dazu 31, 7: Znomoaro de oöros ro 
xnovyua zal &» Aiydonıro, Ödev Ön xal @s Aeiyara Eylövns oorewv Erı Ev 
Aiyinto negıheineraı Toörov 7 onopd, Er te r® Adgıßirm zai IMpoowarirn 
xal Agowoimm? xai Onßalön xal Tois xdrw uegeow rs napallas zal Akskav- 

1 Clemens benutzte noch gelegentlich beide Evangelien nebeneinander, unter- 
scheidet sie aber scharf von den kanonischen. 

2 Diese Meinung empfiehlt Bardenhewer, Gesch. der altkirchl. Lit. 
I. Bd. S. 387; ich finde sie nicht wahrscheinlich, da es nicht glaublich ist, daß in so 
früher Zeit die ägyptischen christlichen Provinzialen den christlichen Alexandrinern 
gegenüber selbständig gewesen sind. Der von mir empfohlenen Erklärung hat sich 
Preuschen, Zur Vorgeschichte des Evangelienkanons (Programm des Ludwig 
Georg Gymnasiums in Darmstadt, 1905) angeschlossen und sie mit großer Kühn- 
heit weiter auszuführen versucht. Zu beachten ist übrigens, daß (s. u.) sonst in den 
Quellen die „Ägyptier‘‘, wenn sie den Griechen gegenüberstehen, die alten Ein- 
wohner (also die Kopten) sind. Aber von hier aus kann der Titel Evangelium xar” 
Aiyvrriovs doch nicht wohl verstanden werden. 

3 Außer der Stadt Arsino& und dem zugehörigen Gau im Fajjum gab es in 
Ägypten (mit der Pentapolis) noch vier „‚Arsino&“, nämlich (1) eine Hafenstadt am 
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öopsionoAizy. Bestätigt wird dies durch den Verfasser des Muratorischen 
Fragments, der den Valentin — ganz sicher ist allerdings die Interpretation 
nicht — den aus Arsino& gebürtigen nennt. (5) Von Justin (Apol. I, 29) 
hören wir, daß ein alexandrinischer Christ jüngst dem Prokonsul Felix 
die Bittschrift eingereicht hatte, sich entmannen lassen zu dürfen, um 
durch diese Tat die schweren Vorwürfe gegen die Christen zu widerlegen, 
daß aber der Prokonsul die Erlaubnis nicht erteilt habe; die Volkswut 
war also auch in Ägypten durch Verleumdungen gegen die Christen auf- 
gestachelt. (6) Der selbständige Schüler Marcions, Apelles, wirkte zeit- 
weise in Alexandrien, s. Tertull., De praeser. 30: ‚‚Apelles, desertor con- 
tinentiae Marcionensis, ab oculis sanctissimi magistri Alexandriam secessit. 
inde post annos regressus non melior nisi tantum qua iam non Mareio- 
nites“‘. Ob der Aufenthalt in Alexandrien auf seine Lehrbildung Einfluß 
gehabt hat, ist nicht auszumachen. (7) Wir wissen aus dem palästinen- 
sischen Schreiben vom Jahre c. 190, welches Eusebius (h. e. V, 25) er- 
wähnt, daß die palästinensische Kirche seit längerer oder kürzerer Zeit 
Briefe mit der alexandrinischen austauschte, um das Osterfest an dem- 
selben Termin zu feiern. (8) Irenäus hat ein Schreiben an einen alexan- 
drinischen Christen gerichtet (Harvey II S. 456). (9) Eusebius teilt 
uns mit einem ‚„‚paotv‘‘ die Nachricht mit (h. e. II, 16), die wir bis zum 
Anfang des 3. Jahrhunderts hinaufführen können, daß der Apostelschüler 
Marcus in Ägypten das Evangelium gepredigt, &xxAnoias te ne@rov En’ 
aöris “Arsavögelas gegründet habe’. Wir vermögen die Angabe nicht zu 
kontrollieren ; sehr merkwürdig ist der Ausdruck ‚‚Kirchen‘‘?. Alexandrien 
war wie eine Provinz. (10) Wir besitzen eine alexandrinische Liste (sie 
stand u. W. zuerst in der Chronik des Africanus, gehört also spätestens 
der Zeit Elagabals an), welche die Bischöfe Alexandriens von Marcus 
an verzeichnete; leider ist sie lediglich konstruiert, und wir vermögen 
kaum etwas aus ihr zu lernen®. (11) Die Persönlichkeit des Pantänus 


nordwestlichsten Abschnitte des arabischen Meerbusens, Klysma im Westen gegen- 
über, die bisher noch nicht sicher identifiziert ist, (2) eine Stadt an der trogody- 
tischen Küste des roten Meeres zwischen Philotera und Myoshormos, ursprünglich 
Olbia (also gleichnamig mit dem pentapolitanischen Olbia [Synesius, ep. 76]), (3) eine 
Hafenstadt an der äthiopischen Küste des roten Meers nördlich von Deire, (4) eine 
Stadt in der Pentapolis (= Teuchira). $. die Abhandlung ‚The Topography of the 
Arsinoite Nomos‘ in der Append. II der ‚Tebtunis Papyri‘‘, Part. II der Univ. of 
California Publications, 1907. 

1 Auch von einem Wirken des Barnabas daselbst wird erzählt. 

2 So alle Zeugen. 

3 S, meine Chronologie I S. 124 ff. 202 #f. Die Namen sind teils griechisch, 
teils römisch: Anianus, Abilius, Cerdo, Primus, Justus, Eumenes, Marcus, Celadion, 
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als vorwärts weisender theologischer Wissenschaftslehrer und als rück- 
wärts (auf die alten Apostel und Lehrer) weisender Missionar (ce. 160 bis 
190) würde wahrscheinlich ein helles Licht auf besondere Eigentümlich- 
keiten des alten alexandrinischen Christentums werfen, wenn wir ihn 
besser kennen würden; aber leider reicht unser Wissen hier nur so weit, 
um zu erkennnen, wie wichtig an diesem Punkte eine bessere Kunde wäre!. 
Auch was wir von „den alten Presbytern‘‘ Alexandriens und von ihren 
Traditionen durch Clemens und Origenes hören, ist zu wenig, um uns ihre 
Eigenart und damit die Eigenart ihrer Kirche sicher vorstellen zu können. 
Indessen ist doch höchstwahrscheinlich, daß die vorclementinische Ge- 
schichte des alexandrinischen und ägyptischen Christentums sehr anders 
gewesen ist als die des kleinasiatischen und römischen, und gewiß ist, daß 
die katholischen Maßstäbe zur Feststellung des richtigen Christentums 
sich dort erst später als hier eingestellt haben. 

Erst mit dem Auftreten des Clemens Alex. und des langlebigen 
Bischofs Demetrius (Bischof von 188/3—231) wird es heller?. Aber leider 


Agrippinus, Julianus, Demetrius. Sogar noch der Vorgänger des Demetrius ist uns 
völlig unbekannt. Den 10 Bischöfen vor Demetrius werden zusammen 128 Jahre 
gegeben, was auf das Jahr 61 führt; aber wir sind leider nicht in der Lage, den Zahlen 
irgendwelchen Wert beilegen zu dürfen. 

1 Was wir von Pantänus wissen, habe ich Altchristl. Lit.-Gesch. I S. 291 ff. 
zusammengestellt. 

2 Gleichzeitig beginnt auch die universalkirchliche Bedeutung Alexandriens, 
Wie alt die von Dionysius Alex. an bezeugte Sitte gewesen ist, daß der dortige 
Bisohof den Ostertermin der ganzen Kirche angab, wissen wir nicht; aber vielleicht 
hat sie schon mit Demetrius begonnen (s. das koptisch-arabische Synax. z. 10. Hatur). 
Durch Origenes wurde die Schule Alexandriens die maßgebende im Orient und blieb 
es auch, nachdem er die Stadt verlassen hatte — beiläufig erfahren wir z. B., daß 
Julius Africanus von Palästina dorthin gezogen ist, um den Heraclas zu hören (s, 
Euseb,, h. e. VI,31). Durch Dionysius den Großen traten Kirche und Schule, die 
bisher nicht immer zusammengegangen waren, in die engste Verbindung, und zu- 
gleich vermochte Dionysius sich durch sein persönliches Ansehen, seine Gelehrsam- 
keit, Weisheit und maßvolles Urteil eine autoritative Stellung in der ganzen Christen- 
heit zu schaffen, die ihm nur der römische Bischof bestritt. Auf der Höhe, auf die 
ihn Dionysius gehoben hatte, vermochte sich der Stuhl von Alexandrien durch 
Petrus zu halten; Athanasius hat dann diese seine Machtstellung für ein volles Jahr- 
hundert gesichert. Die Unterstellung von Ägypten unter die Diözese ‚‚Oriens“ (also 
auch unter Antiochia) vermochte die machtvolle und selbständige Stellung des 
Patriarchen nicht mehr zu erschüttern, vielmehr konnte er versuchen, sich die ganze 
politische Diözese Oriens zu unterwerfen und so den „fast von Anbeginn der Welt“ 
(Duchesne) bestehenden Kampf zwischen Syrien und Ägypten um ein neues 
Kapitel zu bereichern. Als der Sieg beinahe errungen war, trat die Katastrophe 
des Chalcedonense ein. Im 4. Jahrhundert und in der ersten Hälfte des 5. war Ägypten 
ein halbsouveräner Kirchenstaat. 


Ägypten und die Thebais, Libyen und die Pentapolis. Mir 


erfahren wir von jenem Philosophen, der in idealen Höhen lebte, sehr 
wenig Konkretes über die Kirche. Daß sie samt ihrer Schule in Alexandrien 
bereits eine bedeutende Rolle spielt, daß die letztere auch von Heiden 
besucht wird, daß sich Presbyter, Diakonen und ‚Witwen‘ in der Kirche 
finden, daß sie Mitglieder aus allen Ständen zählt, zum Teil schon recht 
weltlich ist (s. den „Pädagog‘) und den Eindruck einer Weltkirche macht, 
daß viele christliche Häretiker in Alexandrien die Kirche beunruhigen!, 
lernen wir, aber auch nicht viel mehr; doch sagt er (Strom. VI, 18, 167), 
daß das Christentum ausgebreitet sei xard Edvog xal xuumv al n6Ar 
zäcav, ganze Häuser und Familien gewonnen habe und auch schon 
Philosophen in seiner Mitte zähle. Die Verfassungsverhältnisse an- 
langend, so ist soviel gewiß, daß in der Provinz (einschließlich der 
Thebais und Libyens) die christlichen Gemeinden in den einzelnen Nomen 
ursprünglich und lange lediglich von Presbytern und Diakonen bez. von 
Presbytern und Lehrern (s. Dionys. Alex. bei Euseb., h. e. VII, 24) regiert 
worden sind unter Oberaufsicht — so dürfen wir annehmen — der christ- 
lichen Stadtgemeinde Alexandria. Wie alt in dieser der monarchische 
Episkopat ist, wissen wir nicht?. Möglich, daß er erst kurz vor Demetrius 
(oder durch Demetrius ?) eingerichtet wurde; sobald er aber geschaffen 
war, gingen auf ihn alle die Gewohnheitsrechte über, die bisher die christ- 
liche Gemeinde in Alexandrien ausgeübt hatte (durch die politische Pro- 
vinzialeinteilung des ganzen Gebiets wurden die Rechte des alexandri- 
nischen Bischofs nicht betroffen; er nahm sie überall in Anspruch: von 
Heraclas, dem Nachfolger des Dementrius, hören wir z. B., daß er den 
Bischof von Thmuis abgesetzt hat). Der Gang der Dinge scheint der ge- 
wesen zu sein, daß zuerst und allein Alexandrien einen monarchischen 
Bischof hatte, der sich sehr bald als das Gegenbild zu dem „Oberpriester 
von Alexandrien und ganz Ägypten‘ empfand und gerierte‘. Dann be- 


1 Auch die Mareioniten und Montanisten sind aus dem Reiche nach Ägypten 
gekommen. Valentinianer, Basilidianer, Mareioniten, Peraten, Encratiten, Doketen, 
Haimatiten, Caianisten, Ophiten, Simonianer, Eutychiten werden von Clemens 
genannt. Interessant ist, was Eusebius in der Jugendgeschichte des Origenes von 
einem antiochenischen Häretiker Namens Paulus in Alexandrien erzählt (h. e. VI, 2; 
8. 0. S. 664). 

2 Aus Clemens Alex. Werken lassen sich leider in dieser Hinsicht keine sicheren. 
Schlüsse ziehen. 

38.Mommsen, Röm. Gesch. V 8. 558£. 568. Lübeck, a.a. O. S. 106f. 
Auch an die Stellung des jüdischen Ethnarchen über ganz Ägypten sei als Vorbild 
erinnert. Er regierte die Juden von ganz Ägypten, s. Strabo bei Josephus, Antiq. 
XIV, 7, 2: xadloraraı ö8 xal Edvaoyns ’Iovdalar, ög dtowxei Te ro £dwog xal dtaurä 
»olosız xal ovußoAelov Erıneietrar xal ngoorayudrov, og ür noArelas ügxwv adro- 
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gann dieser Bischof für die Hauptstädte in den Nomen Bischöfe zu weihen. 
— „Wie die Städte sind auch die Nomen in der christlichen Epoche die 
Grundlage der episkopalen Sprengel geworden.‘‘ı Nach einer unverächt- 
lichen Nachricht (Eutychius I, 332) hat Demetrius nur erst drei solcher 
Bischöfe geweiht, sein Nachfolger Heraclas aber bereits zwanzig?. Im 
Laufe des 3. Jahrhunderts erhielten wohl alle Nomenhauptstädte ihre 
eigenen Bischöfe (s. unten) unter der unumschränkten Oberleitung des 
alexandrinischen Metropoliten, der, wie Kanon 6 von Nicäa beweist, im 
3. Jahrhundert auch Obermetropolit von Ägypten samt der Thebais, 
Libyen und der Pentapolis gewesen ist, also alle Bischöfe zu ordinieren, 
allgemeine disziplinare Vorschriften zu geben und in kirchlichen Prozessen 
als oberster Richter zu fungieren das Recht hatte. Aus der späten Ent- 
stehung der ägyptischen Episkopate erklärt sich dieses Recht?. Demetrius 


teAoüsg, s. auch ]. ec. XIX,5,2. Aber seit dem Judenaufstand unter Trajan wurde 
die Würde des Ethnarchen entweder aufgehoben oder sehr beschränkt. Es trat 
dann der jüdische ‚Patriarch‘ an seine Stelle. 

4 „Der heidnische Oberpriester hatte selbst in wissenschaftlicher Beziehung 
für das ganze Land einen weitgreifenden Einfluß und war auch &miordrng toö Mov- 
oelov‘‘ (Marquardt I? S. 505). Da ist das volle Vorbild für den alexandri- 
nischen Bischof mit seiner Schule gegeben. 

1ıMommsen, a.a. 0. S.556. 

2 Schwartz, Athanasiana V S.182f. (Nachr. d. K. Gesellsch, d. W. z. 
Göttingen, 1905, Heft2) macht mit Recht darauf aufmerksam, daß der Entschluß 
des Demetrius, Bischöfe für die zöga von Alexandrien, d.h. für Ägypten zu ordi- 
nieren, mit der Tatsache in Verbindung zu bringen ist, daß im Jahre 202 Septimius 
Severus hervorragenden „‚Dörfern‘‘ (uneigentlich sog. Metropolen; denn Alexandrien 
war bis dahin die einzige „Stadt‘ im politischen Sinne des Worts) eine nominelle 
städtische Autonomie verliehen hat. Demetrius war aber noch sehr vorsichtig; hat 
er nur 3 Bischöfe geweiht, so muß man urteilen, daß er nur das Äußerste tun wollte. 
Erst Heraclas ist auf die neugeschaffene Lage und auf die Bedürfnisse der wachsenden 
christlichen Bevölkerung außerhalb der Hauptstadt wirklich eingegangen. Daß 
Demetrius drei Städten Bistümer gegeben hat, legt die Annahme nahe, daß es die 
drei Griechenstädte waren, die sich längst aus der Menge der ‚‚Dörfer“ hervorhoben, 
nämlich Antinoe, Naukratis, Ptolemais (s. S. 720 zu Ptolem.). Daß zu Nicäa kein 
Bischof von Naukratis anwesend war und daß ein solcher m. W. überhaupt erst 
für das 5. Jahrhundert bezeugt ist, scheint mir nicht dagegen zu sprechen, 

3 Auf die Ursprünge und den Gang der Organisation in Alexandrien und 
Ägypten kann hier nicht näher eingegangen werden (s. Lübeck, a.a. 0. 8. 102. 
105 ff. 110 ff. 114 #f.). Nichts weiß ich mit der Notiz bei Epiphan., haer. 68,7 an- 
zufangen, Alexandrien habe niemals, wie andere Städte, zwei Bischöfe gehabt. In 
bezug auf die Metropolitanrechte des alexandrinischen Bischofs hat man den Ein- 
druck, daß sie nicht nur so unumschränkt gewesen sind wie die des dgyıspeds adong 
Aiyönzrov, sondern auch wie die des Statthalters in politicis. Vgl. u.a. die den 
6. Kanon von Nicäa bekräftigende Angabe des Epiphanius, haer. 68,1: Toüro 2#o 1 
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hat gegen Ende seines Lebens bereits Synoden gehalten (gegen Origenes), 
8. Photius, Cod. 118: ovvodog Emiondnov xal two» nesoßvrieov (gleich 
darauf heißt es: dA’ 8 yes Anireiog äua row druoxdnog Alyvarlor). 

Eusebius (h. e. VI, 1) berichtet uns, daß bereits im Jahre 202 in der 
Verfolgung des Septimius Severus ,‚‚dn’ Alyinrov xal Omßaldog dndang‘‘ 
Christen nach Alexandrien geschleppt und gemartert worden seien (VI, 
2, 3 spricht er übertreibend sogar von uigro). Es gab also überall im 
Lande Christen, 

Aus den Werken des Origenes und der Historie dieses Mannes, dem 
die Gesamtkirche des Morgenlands die Verschmelzung mit der griechischen 
Kultur in noch höherem Maße verdankt als dem Clemens, läßt sich für die 
extensive und intensive Verbreitung des Christentums viel gewinnen (S. 
oben 8.535 £f.), nur nicht für Alexandrien und Ägypten. Doch wenn er dem 
Jelsus einräumt, daß die Christen, gemessen an dem römischen Reich, 
jetzt noch „sehr spärlich‘ sind, so dürfen wir uns auch keine übertriebenen 
Vorstellungen von ihrer Anzahl im Heimatland des Origenes bis zum 
Jahr 240 machen (vgl. auch seine Nachricht, die christlichen Märtyrer 
seien spärlich und leicht zu zählen). Umgekehrt, wenn er die stetige Ver- 
breitung des Christentums (auch unter den oberen Ständen) so stark 
findet, daß er bereits den Sieg desselben ins Auge faßt, so geht daraus 
doch eine bedeutende Anzahl hervor®. 


dorl, row dv ıjj Adekavdgelg dexıenloxonov ndong re Alydnrov xal Onßaldos, Ma- 
pedbrov re xal Außöng, "Anpaviaxiis, Magebriödg [Soeybold will hier Magua- 
gung lesen; Schwartz, 8.185, streicht beidemal die Mareotis; die Nennung 
dieses Landgebiets von Alexandrien hier ist allerdings auffallend] re xai ITevra- 
nölewg Exew rw ÖenAnoraoruenv dtolunow, 

1 Die Angabe des Suidas, Julius Africanus sei ein Libyer von Geburt, ist 
nicht zu kontrollieren. 

2 Daß in Alexandrien eine genaue Binwohnerstatistik im Zusammenhang mit 
den Armenunterstützungen geführt wurde, folgt aus dem, was Dionysius Alex. nach 
der großen Pest um das Jahr 260 geschrieben hat (bei Euseb,, h. e, VIL, 21): „Da 
wundern sie sich noch ,..., warum unsere große Stadt nicht mehr eine so große 
Menge Einwohner in sich faßt — wenn man auch von den unmüindigen Kindern 
zu zählen anfüngt bis hinauf zum höchsten Greisenalter —, als sie vormals bloß an 
sog. Halbalten ernährte ? Denn die Leute vom 40. bis zum 70. Lebensjahr waren 
damals um soviel mehr, daß man jetzt ihre Zahl nieht mehr vollmachen kann, wenn 
man auch Personen vom 14. bis zum 80, Jahre in das Verzeichnis für die öffentliche 
Gotreideausteilung eintragen würde, und diejenigen, welche dem Aussehen nach 
noch sehr jung sind, sind gleichsam Altersgenossen derer geworden, die sonst die 
betagtenten Männer waren [die Getreidespende wurde also auf sie ausgedehnt]. 
Allein obgleich sie sehen, wie das Menschengeschlecht immer mehr verringert und 
dahingeralft wird, so zittern sio doch nicht über das von Tag zu Tag immer mehr 
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Die Zahl der Nomen bez. Städte, in denen wir Christen vor der Zeit 
‚des Meletius, dem Nieänischen Konzil und den Angaben des Athanasius 
(d.h. also in vordiocletianischer Zeit) nachzuweisen vermögen, 
ist gering; aber das liegt lediglich an unseren Quellen. Es sind folgende: 

Der Prosopitische, Athribitische, Saitische, [Pharbätische], Arsi- 
noitische Gau (s. oben). Zum letzteren! vgl. Dionysius Alex. bei Euseb. 
VII, 24, wo erzählt ist, daß die chiliastische Bewegung sich daselbst be- 
sonders verbreitete?. Wahrscheinlich war Nepos, dessen Bistum (a. a. O.) 
nicht genannt ist, Bischof dieses Gaues. Auch ‚Presbyter und Lehrer‘“ 
der Brüder in den Dörfern des arsinoitischen Nomos werden von Diony- 
sius erwähnt. Das Christentum war hier also in das platte Land einge- 
drungen. Dies wird bestätigt durch die zahlreichen (25) Libelli Libel- 
laticorum aus der Zeit des Decius, die wir jetzt besitzen®. Sie sind sämtlich 
bis auf eine (aus Oxyrynchus) aus dem Fajjum, bez. dem arsinoitischen 
Gau, und zwar stammen zwei aus Arsinoe selbst (die eine von ihnen aus 
dem Moiris-Quartier, die andere aus dem Hellenion-Quartier), 20 aus dem 
Dorf Theadelphia und je einer aus den Dörfern Alexander-Nesus (auf 
einer Insel der Fajjum-Seen in der @euiorov ueols) und Philadelphia (in 
der ‘Hoaxisitov uegls im nordöstlichen Fajjum) im arsinoitischen Gau. 
Unter den 20 Stücken aus Theadelphia ist die Herkunftsbezeichnung 
der Libellatici bei 10 erhalten; 4 sind aus Theadelphia selbst, 6 haben 
nur ihr Domizil daselbst, sind aber dort nicht beheimatet, sondern aus 
Apias, Philagris, Theoxenis (2), «öun Aedßov und einem ungenannten 
Ort. Apias, Philagris und Theoxenis liegen wie Theadelphia in der 
Osulorov ueois des arsinoitischen Gaus, die «sun Agdßow in der ‘Hoa- 


um sich greifende Aussterben der Menschheit“. Eine sehr starke Bevölkerungs- 
abnahme in Alexandrien um die Mitte des 3. Jahrhunderts muß demnach ange- 
nommen werden. 

18. Wessely, Topographie des Fajjum (Sitzungsber. der K. Wiener 
Akad. 1904). 

2 ’Ev uev oöv TO Agoevositn yevöuevos, Evda od noAlod Todro EnendhaLe To 
ööyua [das chiliastische], &g xal oxlouara zal anooraolas öAwv Erximoıarv 
[also gab es in dem Gau schon vor der Mitte des 3. Jahrhunderts mehrere bez. viele 
Kirchen], ovyxzal&oas tods ngeoßvrepovs zal ÖldaoxdAovs TOV Ev talic x0- 
maus ddeiApP&v, nagdvrwv xal av PBovioutvam dderipöv, Önuocih ziw LEE- 
zacıv noıncaodaı Tod Aöyov NEOETEEYAUND. 

3 Sämtlich nunmehr ediert und kommentiert von Paul M. Meyer, die 
Libelli aus der Decianischen Verfolgung (Abhandl. d. K. Pr. Akad. d. Wiss,, 1910). 
Eine ältere zusammenfassende Arbeit, die sich erst auf wenige Libelli beziehen konnte, 
. aber auch andere christliche ägyptische Denkmäler des Zeitalters berücksichtigt, 
ist die von Wessely, Les plus anciens monuments du Christianisme, dcrits sur 
papyrus (Bibliotheca Orientalis, Paris 1907). 
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»#Aeltov ueols. — Alle Libellatiei sind ‚„Aurelii‘‘; denn nur auf cives 
Romani, nicht auf dediticii bezog sich das Opfergebot des Decius. 
Doch scheinen sie sämtlich kleine Leute gewesen zu sein; wenigstens 
fehlt jede Standesbezeichnung. Daß Frauen in überraschender Weise 
vorwiegen, ist oben $. 606 bemerkt worden. Die Libelli bezeugen 
aufs neue, daß das Christentum sich in den ägyptischen Dörfern schon 
damals ausgebreitet hat. Freilich läßt sich keineswegs folgern, jeder libel- 
laticus sei ein verkappter Christ gewesen, vielmehr ist das Gegenteil 
sicher!; aber daß Christen unter ihnen waren, darf man annehmen. — 
Der älteste christliche Originalbrief, den wir besitzen, ist der Brief eines 
ägyptischen Christen in Rom an seine Glaubensgenossen im arsinoitischen 
Gau. Er ist zwischen 264/5 und 281/2 geschrieben?. 

Die Thebais (s. oben). 

Antinou: um 220 gab es dort eine christliche Gemeinde (s. Alexander 
Hieros. bei Euseb., h. e. VI, 11). 

Thmuis: ausder Historia Origenis bei Photius (s.m ein e Lit.-Gesch.I 
8. 332) ergibt sich, daß zu der Zeit, dä Origenes aus Alexandrien von 
Heraclas aufs neue entfernt wurde, in Thmuis ein Bischof war (Ammonius), 
den Heraclas absetzte; sein Nachfolger wurde Philippus?. S. auch Euseb., 
h. e. VIII, 9. 

Hermupolis [magna; nicht ist die parva — nicht weit von Alexandrien 
— in der Mareotis zu verstehen (gegen Felt oe), denn nach einem sicheren 
Zeugnis (s. die gleich folgende Anmerkung) gab es in der Landschaft 
Mareotis keinen Bischof]: Dionysius Alex. schrieb an den Bischof Colon 
dieser Gemeinde (Euseb., h. e. VI, 46). 

Nilus [Nilopolis]: den Bischof dieser Stadt, Chäremon, erwähnt 
Dionysius Alex. bei Euseb., h. e. VI, 42°. 


i 8. den libellus der Priesterin des Gottes Petesuchos. 

28. Harnack i.d. Sitzungsber.d.K.Preuß. Akad. d. Wiss. 1900 8. 987 ff. u. 
Deißmann, Licht vom Osten 4, S. 172ff. Der Bischof im arsinoitischen Gau, 
der hier genannt ist, heißt Apollonius. Über andere christliche Stücke auf Papyrus- 
fetzen des 3. und anfangenden 4. Jahrhunderts aus Ägypten s. meine Chrono- 
logie, Bd.2 8.179 ff. und vor allem Deißmann, a. a. O. 

3 Ein Landgut Rostoces (Rastoces) bei Thmuis (Martyrol. Hieron., Achelis, 
8. 173). 3 

4 Es gab noch ein drittes Hermupolis, ein Dorf im südwestlichen Fajjum. 

5 Christen scheinen auch nach Dionys. Alex. bei Euseb.VI, 40 in Taposiris (ein 
Städtehen zirka 25 Meilen südwestlich von Alexandrien, am Ende eines langen 
Armes des Mareotis-Sees) gewesen zu sein. Im Dorfe Kephro (sonst unbekannt) 
„bei der Wüste“ (ra u&on rc Außöng) hat nach seinem Selbstzeugnis der verbannte 
Dionysius Alex. zuerst das Wort Gottes mit Erfolg ausgestreut (£v c5 Keyooi xai 
noAin oweönumoev hulv Eximola, av uev And ig nöhems Aberpiv Enoukvov, tiv 
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Ptolemais in der Pentapolis: Christen daselbst nach Dionysius bei 


Euseb. VII, 6. 
Berenice in der Cyrenaica: ein Bischof Ammon daselbst nach Dionys. 


l. c. VII, 26. Ein Bischof Dachius daselbst, Freund des Arius (Philostorg. 


8.9 ed. Biden). 
Borion: Nach Philostorg. (8. 9) war der Freund des Arıus Sentianus 


daselbst Bischof. Die Stadt ist ein Hafenplatz nebst Vorgebirge in der 
Cyrenaica (vielleicht = Ras Tayonas). 

Nach Euseb., h. e. VII, 13 hat Gallienus an die Bischöfe Dionysius 
(von Alex.), Pinnas, Demetrius und die übrigen [ägyptischen] Bischöfe 
geschrieben. Wo die Sitze der beiden letztgenannten zu suchen sind, 
wissen wir nicht; aber es liegt nahe, anzunehmen, daß sie (8. Kanon 6 
von Nicäa) die dem alexandrinischen Obermetropoliten untergeordneten 
Metropoliten von Libyen und der Pentapolis gewesen sind. 

Oxyrynchus: Libelli, s. oben. Geschichte des Petrus von Alex., 
s.K. Schmidt inden Texten und Unters. N. F.V,4und Achelis, 
Martyrol. 8. 173 #£. Letzterer hat aus der Passio, die im Martyrol. Hieron. 
benutzt ist, geschlossen, daß die Christen in Oxyrynchus z. Z. der großen 
Verfolgung noch sehr spärlich waren; nur 17 Christen sollen daselbst ge- 
wesen sein. Aus dem Brief des Petrus, den Schmid t veröffentlicht hat, 


d& ovvdvraov än’ Aiyumtov [man beachte den Gegensatz]  xdxei Döoav uw ö Deös 
äv&oke to6 Aöyov). In dem Strich des mareotischen Gaues, in welchem das Dorf Collu- 
thion (sonst unbekannt), der neue Verbannungsort des Dionysius, lag, gab es, ob- 
gleich der Gau nahe bei Alexandrien war, um die Mitte des 3. Jahrhunderts keine 
oder so gut wie keine Christen (s. Dionys. Alex. bei Euseb., h. e, VII, 11). Dionysius 
hat das Christentum auch dort gepflanzt. Über die Mareotis (‚‚Mareotische Christen‘“ 
bei Dionysius, Euseb. VII, 11) heißt es in einem Schreiben der jerusalen:ischen 
Synode bei Athanas., Apol. e. Arian. 85: „Die Mareotis ist eine alexandrinische 
Landschaft. Es war noch niemals in dieser Landschaft ein Bischof, noch ein Land- 
bischof [also fehlten solche in andern ägyptischen Gauen nicht], sondern dem Bi- 
schof von Alexandrien sind die Kirchen des ganzen Landstrichs unterworfen. Die 
einzelnen Presbyter haben eigene große Dörfer, der Zahl nach wohl zehn und darüber; 
das Dorf aber, wo Ischyras seinen Wohnsitz hat, ist ganz. klein und hat eine geringe 
Einwohnerschaft, so zwar, daß es dort keine Kirche gab, sondern im nächstgelegenen 
Dorfe. Und obschon er in diesem Dorfe nicht einmal Priester war, so beschlossen 
sie dennoch gegen die alte Überlieferung, ihn Priester zu nennen“, Nachher erfährt 
man, daß dieser kleine Ort in der Mareotis Sekontaruru hieß. Für die Geschichte 
der sich ausgestaltenden Kirche in den Landbezirken Ägyptens ist die Stelle lehr- 
reich, Vgl. Socrates, h. e. 1,27: Magedrns yoga tüc "AlsEavöoelag Eotl‘ zöpaı ÖE 
slow &v adrij moAlal opdöga xal noAvdvdgwnor, zal Ev adrals &xzımolar nokhal rail 
Aaungal. rarrovraı d£ ad ai Enximoiar und To Tis "AlsEavgelas Eniorönw xal eicw 
önd im aörıv ndhıw ag magoinlar. Zu Christen in der Mareotis s. auch Athanas., 
l. ce. e. 74 und Epiphan., haer. 68,7 (mehrere Kirchen daselbst um 300). 
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gewinnt man ein anderes Bild (die Stadt hatte einen Bischof und die Pres- 
byter waren z. T. aus der wohlhabenden Klasse der Bürgerschaft). Allein der 
Brief ist unecht, und daher sind auch seine Schilderungen unzuverlässig'. 

In der kleinen und in der großen Oase hat es nach dem Vorbericht 
zu den Festbriefen des Athanasius (La r so w S. 26) im Jahre 329 Christen 
gegeben?. Jetzt aber wissen wir (was wir freilich auch schon a priori ver- 
muten konnten, da die Oasen als Exile dienten), daß es schon in der Ver- 
folgungszeit — der diocletianischen oder einer früheren — in Kysis im 
südlichen Teil der großen Oase Christen mit Presbytern (einer heißt 
Psenosiris) gegeben hat und wohl auch noch in anderen Ortschaften 
daselbst®. Vielleicht gab es auch in Syene schon damals Christen. Sehr viele 
schmachteten z. Z. der Verfolgung des Maximinus Daza in den Porphyr- 
brüchen der Thebais (Euseb., h. e. VIII, 9; Mart. Pal. 8,1; 9,1)‘; andere 
wurden in großen Haufen aus Ägypten in die Bergwerke nach Palästina 
(Phäno, s. 8. 65].) und Cilicien geführt (Mart. Pal. 8, 13: 130 ägyptische 
Märtyrer). 

In Esneh — Latopolis (Thebais) findet der noch heidnische Pachomius 
Christen (s. Vita Pachom.). 


1 Das semiarianische Glaubensbekenntnis von Seleucia (359; s. Epiph., haer. 
73,26) hat Apollonius, Bischof von Oxyrynchus unterschrieben, ferner Tbeoktistus, 
Bischof von Ostracine (Stadt in Unter-Ägypten östlich vom Nil) und Polydeuctes, 
Znloxonos Enapylas Öevrepas Außöng. Das Bistum Ostracine ist aber vor dem Ni- 
cänum nicht bezeugt. Ebenso auch nicht das Bistum Sozusa in der Pentapolis, 
dessen Bischof Heliodor ebenfalls zu Seleucia unterschrieben hat. 

2 Auf eine merkwürdige Inschrift in der großen Oase hat C.M. Kaufmann, 
Ein altchristliches Pompeji in der libyschen Wüste (die Nekropolis der großen Oase), 
1902 8.24 aufmerksam gemacht: eis Beös Adyos Ev dvdnarı rüg äylas uovadglas 
(== uovorgidöog ?) nargös viod dylov mwednarog; es folgen koptische Worte, Die 
Inschrift wird aber jünger als saec. III sein trotz ihres Monarchianismus. 8. auch 
Kornemann und Meyer, Griechische Papyri im Museum des Oberhess. 
Geschichtsvereins, Bd. 1,3, 1912 (Christen in der großen Oase). Die interessante 
Aufdeckung der Stadt des h. Menas in der libyschen Wüste durch Kaufmann 
(Röm. Quartalschr. 19. Jahrg., 1905, S. 224; 20. Jahrg., 1906, S. 82 ff.) gehört nicht 
hierher, da es sich um die Zeit des Arcadius handelt. 

3 Deißmann, Ein Originaldokument aus der dioclet. Verfolgung (1902), 
S. 12#f. Dazu „Licht vom Osten“ 4. Aufl. $. 179. 

4 Vgl. Violet, Mart. Pal. S. 60 f. (Texte und Unters. Bd. 14 H.4): „Bis 
ins sechste Jahr der Verfolgung blies der Sturm, der sich gegen uns erhoben hatte, 
und viele Scharen von Bekennern waren in den Bergwerken, welche Porphyritis 
genannt wurden, im Gebiete des ägyptischen Theben, Die den purpurnen Marmor 
brechen, wurden auch Porphyriten genannt. Diese Namen also trugen die vielen 
Scharen von Bekennern, die verurteilt waren, im ganzen Lande Ägypten; es waren. 
dort nämlich 97 Märtyrer“. 
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Aus den Bruchstücken der Briefe des Dionysius Alex. und aus den 
Verfolgungsberichten gewinnt man den Eindruck, daß die Zahl der Christen 
in Alexandrien groß und auch die Verbreitung im Lande — in den Städten 
und Dörfern (Euseb. VI, 42, 1) — bedeutend gewesen ist. Ganz bei- 
läufig erfährt man z. B. (bei Euseb., h. e. VII, 11, 17), daß &» ngoaoreiog 
noopwrepw [v. Alexandrien] xeıuevors xara uegos ovaywyai regelmäßig ge- 
halten werden. Ägypten (Unterägypten) gehörte gewiß nach der Mitte 
des 3. Jahrhunderts zu den Gebieten, in denen die Christen besonders 
zahlreich waren!, wenn es auch Dionysius nicht unbekannt geblieben 
ist, daß esin Kleinasien Provinzen gab, deren Kirchen noch zahlreicher 
waren (bei Euseb., h. e. VII, 9):. 

In bezug auf die ägyptische bischöfliche Hierarchie (für den Anfang 
des 4. Jahrhunderts) sind wir in einer besonders glücklichen Lage, wenn 
auch die Verbreitung des Christentums gerade in Ägypten durch die 
Bischofslisten nur sehr unvollkommen illustriert wird, da jeder Nomos 


1 Zur Zeit der decianischen Verfolgung waren bereits Christen in öffentlichen 
Ämtern in Alexandrien und auch zahlreich unter den Reichen (Euseb. VI, 41; VII, 
11). Daß das Edikt des Decius nicht nur in den Städten, sondern auch in allen 
Dörfern zum Vollzug kam, beweist, wie zahlreich die Christen waren. Dionysius- 
(Euseb., h. e. VI,41) unterscheidet in seinem Bericht über die alexandrinischen 
Opfer der Verfolgung zwischen Hellenen und Ägyptern (Näheres s. u.). Christen 
waren also unter beiden Teilen der Bevölkerung zu finden. 

2 Aus der Geschichte des ägyptischen Mönchtums vor dem Jahre 325 läßt 
sich für die kirchliche Geographie so gut wie nichts gewinnen. Doch sind die Mönchs- 
kolonien des Pachomius (} 345) in Tabennisi (so, nicht Tabenne Nesus; s. v. Sc hu- 
bert, Lehrbuch der KGesch. I 8. 465 £.) und Pbow vor jenem Zeitpunkt (nicht 
später als zirka 320) anzusetzen. Auch wird erzählt, daß Pachomius in Schenesit 
= Chenoboscium (in der Nähe der Stadt Diospolis parva in der südlichen Thebais) 
Christ geworden sei (Vita Pachom)., s, Grützmacher, Pachomius und das 
älteste Klosterleben (1896). — Bedenken trage ich, aus dem koptisch-arabischen 
Synaxarium die Ortschaften anzuführen, die dort im Zusammenhang mit den Be- 
richten über Märtyrer der diocletianischen Zeit genannt sind, da die Legende (im 
Zusammenhang mit Gräbern und Reliquien) hier viel erfunden haben kann. Beispiels- 
weise (Wüstenfeld, Synaxarium I S. 18. 19) sei genannt (zum 8. und 9, Tut): 
„Der Presbyter Timotheus aus Dirschaba zum Stuhle von Dantu gehörig, Märtyrer 
in der Stadt Atripe‘; ‚‚der Bischof Basura in der Stadt Masil“. Über die Zeit der’ 
Entstehung des ägyptischen Mönchtums s. gegen die unhaltbare Hypothese Wein- 
gartens namentlich Butler, The Lausiac Hist. of Palladius 1898, 8. 215 ff. 
Antonius, der Vater der Mönche, hat seine suggestive Wirksamkeit etwa um 305 be- 
gonnen, nachdem er schon zirka 20 Jahre früher in die Wüste gezogen war. Das: 
Antoniuskloster bezw. die dortige Mönchskolonie nahe dem Roten Meer, etwa auf 
dem Breitengrade von Heracleopolis, ist also am Anfang des 4. Jahrhunderts ge- 
gründet worden. Die Mönchsansiedlungen in der nitrischen und der scetischen Wüste: 
gehören der Zeit um 330 an. 
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zunächst höchstens einen Bischof hatte (daran änderte sich später 
etwas, aber nicht viel) und zahlreiche christliche Stadt- und Dorfgemeinden 
existierten, die von Presbytern regiert wurden; kleine Dörfer hatten nicht 
einmal einen solchen. In Betracht kommt (1) die Angabe in dem Rund- 
schreiben des Alexander von Alex. an alle Bischöfe, daß er (um 320) eine 
Synode von fast 100 Bischöfen versammelt habe (Socrat., h. e. I, 6), 
(2) die damit übereinstimmende Mitteilung des Athanasius für die Zeit der 
Synode von Sardica (und kurz vorher, nämlich für die alexandrinische 
Synode im Jahre 339), daß es „nahezu 100 Bischöfe in Ägypten (mit der 
Thebais), Libyen und der Pentapolis gebe‘!, s. Apol. c. Arian. 1 und 71. 
Zwischen 320 und c. 340 sind also wahrscheinlich keine Bistümer gegründet 
worden. Das ist wichtig. Wäre die episkopale Organisation am Anfang, 
des 4. Jahrhunderts in Ägypten nicht schon wesentlich durchgeführt. 
gewesen, so würde man erwarten, daß gerade zwischen 320 und c. 340 
zahlreiche Bistümer gegründet worden sind. Auf der Synode zu Sardica 
waren 94 ägyptische Bischöfe anwesend bez. unterschrieben nachträglich 
die Beschlüsse (Apol. c. Arian. 50, wo sie namentlich, aber nicht mit ihren 
Diözesen, aufgeführt sind). Athanasius hat dort alle seine Bischöfe auf- 
geboten. (3) Das Aktenstück, in welchem Meletius seine Anhänger in der 
ägyptischen Hierarchie aufgezählt und welches er zu Nicäa (325) überreicht 
hat. Diese Liste (bei Athanas., 1. c. c. 71) zählt 29 Bischöfe ®, nämlich in 


Lycopolis (hier war Meletius ‚Erzbischof‘‘)®, 

Antinou (s. auch Palladius, Hist. Laus. 7. Bischof Lucius), 

Hermupolis magna (hierin soll Joseph mit dem Jesusknaben geflüchtet 
sein, s. Sozom. V, 21; Palladius, Hist Laus. 8). (Phasileus; viel- 
leicht war sein Nachfolger Dius in Nicäa anwesend), 

Cusae = Cos (Achilles), 


1 Da es 81 Gaue in Ägypten, Libyen und der Pentapolis gab (s. o. S. 705), 
go kann die Zahl der Gaue nicht groß gewesen sein, die mehr als einen Bischof 
besaßen. 

2Plaumann, Ptolemais in Oberägypten (1910) S. 118) bemerkt, daß, 
wenn in der meletianischen Liste zwei Ortsbezeichnungen neben einem Bischof 
stehen, schwerlich die eine Bezeichnung die Stadt, die andere den Gau angibt (so 
hatte ich in der früheren Auflage angenommen), vielmehr handle es sich um neben- 

einander gestellte Gaue, und in der meletianischen Hierarchie habe also ein Bischof 
in mehreren Fällen zwei Gaue regiert. Ich bin nicht sicher, daß Plaumann recht hat. 

3 Epiph., haer. 68,1: &ö6xsı 6 MeAntıiog raw xard vi Alyunrov ngonaxov xal 
Öevreoedov t& Ilerew [dem Bischof v. Alex.] xara Tip dexienioxonmv &g öu dvri- 
Anyeos adroo ydow, Un’ adröv de Av xal un’ abröv ra ExxÄmoraotıxd dvapeowv. 
Lycopolis war also dem Rang nach der zweite Stuhl in Ägypten. 
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Diospolis (Ammonius) !, 

Tentyra [Maximianupolis] (obere Thebais, im Bezirk von Ptolemais 
[Psoil. Pachymes)?, 

Coptus [Thebais] ‚‚Kawn nöAs‘, s. Gelzer, zu Georgius Cyprius 
773. (Theodorus), 

Hermethes = Hermonthis oberhalb Theben, arab. Erment, Ermont 
(Cales), 

Cynos sup. [Cynopolis]) (Colluthus) 3, 

Oxyrynchus (Pelagius; zu Rufins Zeit hatte die Stadt 12 Kirchen; 
„aullus ibi invenitur haereticus aut paganus, sed omnes eives Chris- 
tiani‘‘)*, 

Heracleopolis (Petrus), 

Nilopolis (Theon), 

Letopolis (Isaak), 

Niciopolis (Heraclides), 

Cleopatris (Isaak), 

Arsinoites (Melas), 


1 Wohl Diospolis parva (nicht Diospolis magna = Theben), da es zwischen 
Cusae und Tentyra aufgeführt wird. 

2 Merkwürdig ist, daß in Ptolemais selbst, der zweiten Stadt Ägyptens, ein 
Bistum nirgends genannt wird [bestritten von Schwartz (Athanasiana V, 
$. 184), aufrechterhalten und weiter ausgeführt von Plaumann in seiner sorg- 
fältigen Monographie über Ptolemais, s. 0.]; denn wenn auch die Worte in der Liste 
des Meletius: ‚„‚Auu@viog &v AwoondAsı Ev ITtolsuatöı‘“ nicht eine einzige Angabe 
bedeuten, so folgt doch nicht, daß Ammonius in der Stadt Ptolemais residierte, 
sondern nur, daß er über den Gau von Ptolemais die kirchlichen Rechte ausübte, 
aber in Diospolis saß. Das Schweigen über Christentum in Ptolemais ist nicht zu- 
fällig (das Geschichtehen im koptischen Heiligenkalender kommt nicht in Betracht; 
s. Plaumann S.11$f.). Diese Stadt, ein Hauptsitz des Hellenismus, wie Plau- 
mann gezeigt hat, hat sich eben deshalb lange Zeit hindurch (auch noch in dem 
folgenden Jahrhundert) scharf gegen das Christentum abgesperrt. Metropolitan- 
rechte in der Thebais übte Meletius, Bischof von Lycopolis, in der diocletianischen 
Zeit aus. Da die Stadt nicht die politische Metropole der Thebais war, so vermutet 
Schwartz, a.a.O. S.185, daß er von Petrus durch Delegation die metropoli- 
tanen Funktionen erhalten habe. 

3 Quentin (Analecta Bolland. T.24, 1905, S. 321ff.) hat die Passio 
Dioscuri aufgefunden und ediert. Sie hat in Cynos (im Mart. Hieron. = Anaeipolis) 
stattgefunden (praeside Culciano, ann. 305/6) und zwar, wie es scheint (8. 331), in 
dem oberen Cynos. Sein Vater war Lektor dort, er selbst ‚‚curialis‘‘ und als solcher 
„‚debitor fisei“ (S. 327. 329). 

+ Die fortbestehenden heidnischen Konventikel, die Wileken (Archiv £. 
Papyrusforschung I, 3 S. 407 ff.) für Oxyrynchus annimmt, beruhen m. E. auf einer 
unrichtigen Deutung des Ausdrucks nayavızai ovvreisıaı in einer Urkunde des 
Jahres 426. 
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Leontopolis im Bezirk von Heliopolis (Amos; s. die Geschichte des 
Hieracas, der hier lebte, bei Epiphan., haer 67), 

Athribis (Ision), 

Bubastus in Pharbethus (Harpocration), 

Phacusa (Moses), 

Pelusium (Callinicus), 

Tanis (Eudämon; er sowie Callinicus von Pelusium und Ision von 
Athribis sind auch im 4. Festbrief des Athanasius genannt), 

Thmuis (Ephraim), 

Cynos inf. und Busiris (im Nomos von Sais) (Hermäon), 

Sebennytus (Soterichus), 

Phthenegys (Pininuthes) !, 

Metelis (Cronius), 

Memphis (Johannes), 

dazu Agathammon und Dracontius &v» Aistavögeovr xadea, d. h. 
in dem großen Landgebiet der Hauptstadt, in welchem Her- 
mopolis parva das wichtigste, aber nicht das einzige Bistum war®. 
Athanasius nennt im 4. Festbrief noch den meletianischen Bischof 
Gelous Hieracammon; aber man kennt sein Bistum nicht. 
(4) Die Liste der Bischöfe aus Ägypten, der Thebais und den beiden 

Libyen, die in Nicäa zugegen waren, nämlich aus 

Alexandrien (Alexander), 

Alphocranon (Harpocration)?®, 

Cynopolis (Adamantius), 

Pharbätus (Arbetion), 

Panephysis (Philippus), 


1 Larsow hat auf seiner der deutschen Ausgabe der Festbriefe des Atha- 
nasius (1852) beigegebenen Karte Phthenegys in den äußersten Norden Ägyptens, 
südlich von Paralos, eingetragen — ich weiß nicht, auf welche Autorität. Ich habe 
mich vergeblich bemüht, den Ort in irgendeiner anderen Quelle außer bei Atha- 
nasius zu finden. 

2 In Märtyrerberichten aus der Zeit der großen Verfolgung sowie bei Eusebius 
bzw. Dionysius Alex. wird uns noch mancher Bischofsname für Ägypten genannt; 
wir kennen aber den Ort des betreffenden Bischofs nicht, s. z. B. die Namen bei Euseb., 
h. e. VIII, 13. Dem Meletius folgende Presbyter in Alexandrien waren Apollonius, 
Irenäus, Dioseurus, Tyrannus (dazu der Presbyter Macarius in Parembole); Dia- 
konen: Timoötheus, Antonius, Hephästion. 

3 „Situs urbis ignoratur, cuius memoria iam ineunte medio aevo deleta esse 
videtur. Duo libri Coptiei-Arabici inter sedes episcopales suppressas Alphocranon 
recensent“, cf. Am&lineau, La geographie de ’Egypte & l’&poque Copte, Paris 
1893, S. 572. 576 u. 4639 (Gelzer, Cone. Nic. p. 233). 

v. Harnack: Mission. 4. Aufl. 46 
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Heracleopolis parva —= Sethron im Nomos Sethroitis (Potammon), 

Heracleopolis magna (Petrus) (aus einem Dorf Coma bei dieser Stadt 
stammte der h. Antonius (s. Sozom. I, 13); er hatte christliche 
Eltern; also gab es in Coma? um das Jahr 270 Christen; später soll 
er sich in Pispir aufgehalten haben, s. Hist. Lausiaca c. 25, Hieron., 
Vita Hilarion. c. 30), 

Ptolemais in der Pentapolis (Seceundus) 2, 

Pelusium (Dorotheus), 

Thmuis (Tiberius), 

Memphis ® (Antiochus), 

Panopolis (Gaius) ®, 

Schedia® (Atthas), 

Antinoe (Tyrannus)®, 

Lycopolis (Plusianus), 

Berenice (Daces), 

Barce (Zopyrus), 


1 Hierher gehört vielleicht das Martyrium Vicetoris militis et Coronae (s. 
Achelis, Mart. Hieron. $. 141.). 

2 Es ist auffallend, daß Ptolemais, die Metropole der Pentapolis, hierher ge- 
raten ist und nicht an seiner Stelle vor Berenice steht; aber von Ptolemais Hermia, 
an das man zunächst denkt, muß man absehen, da der Name des Bischofs (Secundus) 
für den damaligen Metropoliten der Pentapolis feststeht (s. auch oben S. 720; anders 
Schwartz, Athanas. V, S. 184). 


3 Über Memphis s.Constantins Rede an den h. Syllogus c. 16: toıyaproı zapnıdv 
Ngavro Töv nEoONKxovra Ti Toradın Bonoxelia Meugıs xai Baßvicw, Eonuwdeicaı xal 
dolxnroı waralmpdeicaı werd Toy narodaw Bew. xal radra oöx LE axong Aeyo, 
GAR aörtös Te napdw xal loroproas ENONTNS TE yevönevog tig oixroäs rav nölewr 
töyns. Me&ugıs Egnuos. Hieren., in Jes. 18, 11 ff.: ‚‚Memphin quoque, magiecis artibus 
editam, pristini usque ad praesens tempus vestigia erroris ostendunt‘; in Ezech. 39, 
lff.: „Memphis usque hodie metropolis est superstitionis Aegyptiae ... ubi Apis 
templum est et consulta respondent oracula“. — Aus Memphis stammte der Häretiker 
Marcus, der nach Spanien kam und dort eine vornehme Frau namens Agape und 
einen Redner Helpidius für sich gewann, die ihrerseits dann den Priscillian gewannen, 
s. Sulp. Sev., Chronic. II, 46, 

4 Ich folge hier der koptischen Rezension, — In Panopolis sollen Joseph und. 
Maria sich niedergelassen haben, s, Orig. zu Matth. 2,7 bei Cramer, Catena I 
pag. 15. 

5 Hier ist eine Inschrift im Jahre 1902 gefunden, welche beweist, daß schon. 
zur Zeit des Ptolemäus Euergetes (247—222 v. Chr.) daselbst eine griechisch ge- 
bildete Judengemeinde existierte; sie hatte eine eigene Synagoge „zu Ehren des 
Königs und der Königin und ihrer Kinder“, 

6 Unsicher, weil nur durch einen Zeugen bezeugt, ist Antaeopolis (s. die kop- 
tische Liste), 
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Antipyrgus (Serapion), 

Tauche — Arsinoe (Secundus), 

Paraetonium (Titus), 

Marmarica (Theonas)? [diese sechs sind aus Libya sup. u. inf. ]?. 

Es lassen sich also bis zum Jahre 325 in ungefähr 50 Städten (bez. 
Nomen) dieser Provinzen Christen nachweisen; mehr als 40 von ihnen 
waren Bischofsstädte®. In Alexandrien selbst gab es eine ganze Anzahl 
von Kirchen (s. auch oben 8. 709 Eusebs Bericht über das Wirken des 
Marcus in Alexandrien); wir kennen die, an welcher Arius predigte, 
ferner die des Dionysius, die des Pierius, genannt nach dem berühmten 
Schulvorsteher (s. meine Lit.-Gesch. I 8. 439), und mehrere andere‘. 


ı Athanasius erwähnt in dem Briefe an Serapion (340) einen Bischof der öst- 
lichen und einen der südlichen Goroatis in der Marmarica. 

2 Die Namen der Bischöfe sind, wie man sieht, fast sämtlich griechisch-latei- 
nisch, nicht ägyptisch. — Zu Nicäa war auch Paphnutius anwesend, Bischof einer 
unbekannten Stadt in der oberen Thebais. — Daß es in Darnis (Dardanis) schon 
vor 325 Christen und einen Bischof gegeben hat, ist sehr wahrscheinlich, denn z. Z. 
des Athanasius war es bereits Metropolitansitz für Libya II (s.denvon&K.Schmidt 
publizierten 39. Festbrief des Athanasius [ann. 367] in den Nachrichten d. Gesellsch. 
d. Wiss, zu Göttingen, 1901,H.3 8.326f.).— Gleich nach dem Jahre 325 sind (s. Athanas.,, 
Apol. 64) als ägyptische Ortschaften, in denen christliche Gemeinden waren, bezeugt 
Dicella, Phasco, Chenebri, Myrsine, Bomotheus (trotz aller Bemühungen ließ sich 
keine dieser 5 Ortschaften identifizieren; m. W. werden sie sonst nirgends erwähnt; 
sie sind in der Nähe von Alexandrien, bzw. in der Mareotis zu suchen) und Taposiris 
(s.o.). Auch Hypselis, wo Arsenius, der Gegner des Athanasius, Bischof war, darf 
man zu den Städten zählen, die schon vor 325 eine Gemeinde besaßen. 

3 Einen Bischof aus Theben, namens Heron, der in der Zeit Julians abgefallen 
sei, erwähnt Philostorgius (h. e. VII, 13). Im 12, bzw. 19. Festbrief des Athanasius 
kommen noch folgende bisher nicht genannte Bistümer vor; man weiß aber nicht 
bestimmt, ob sie schon vor dem Jahre 325 bestanden haben (doc hist es über- 
wiegend wahrscheinlich, weil es sich beiihnen um Mit- 
teilungen handelt über die Nachfolger eben verstorbe- 
ner Inhaber der Stühle): Paralus [an der äußersten Nordspitze Ägyptens]. 
Bucolia [nicht weit östlich von Alexandrien, am Strande, aber unwirtlich], Theben, 
Apollonopolis inferior [wo ?], Aphroditon [östlich von Memphis, nördlich von Nilo- 
polis], Rhinocorura [an der philistäischen Grenze], Stathma [wo ? bei Rhinococura 7), 
Garyatis orient. und merid. [beide in der Marmarica, aber m. W. nicht identifiziert], 
Syene, Latopolis, Hypselis, Prosopitis [s. o. 8. 708], Diosphacus [welches am 
Meeresufer“‘, fügt Athanasius hinzu; der Ort war also wenig bekannt und scheint 
auch jetzt noch nicht identifiziert zu sein], Saites [s. o. S. 708], Xois [nördlich von 
Sais], Clysma [im Norden des Roten Meeres]. Mit diesen 17 steigt die Zahl der be- 
zeugten ägyptischen Bistümer z. Z. des Nicänums auf zirka 60. 

4 Epiphan., haer. 69, 2: eiol nAslovc röv dorduov &v Tfj Alstavöoelga Errin- 
olaı ... Atovvolov zahovusın &rrimola [diese ist auch von Philostorg., b. e. I, 11 
genannt: Athanasius sei in ihr zum Bischof geweiht worden; die Kirche wurde noch. 
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Auch die Novatianer besaßen in Alexandrien mehrere Kirchen, die erst 
Cyrillus Alex. hat schließen lassen (Socrat. VII, 7). Die Anzahl der alexan- 
drinischen Kleriker (mit Einschluß derer in der Mareotis) am Anfang 
des 4. Jahrhunderts läßt sich ziemlich genau berechnen. Epiphanius 
sagt (haer. 69, 3), daß Arius in Alexandrien — außer 700 gottgeweihten 
Jungfrauen — 7 Presbyter und 12 Diakonen für sich gewonnen habe. 
Die Epist. encyel. des Alexander von Alexandrien aber ist von 17 Pres- 
bytern und 24 Diakonen unterschrieben worden. In der Mareotis sind 
außerdem 19 Presbyter und 20 Diakonen für Alexander eingetreten. Das 
ergibt für die Stadt Alexandrien 24 Presbyter und 36 Diakonen, für 
Alexandrien inkl. der Mareotis mindestens 43 Presbyter und 56 Diakonen1, 
Man sieht, es handelt sich um große Zahlen! Aus der Stellung und der 
Wirksamkeit des Christen Anatolius in Alexandrien (s. oben $. 565) 
läßt sich schließen, daß die Christen damals eine starke und einflußreiche 





zu Lebzeiten des Athanasius bei einem Tumulte durch Feuer zerstört, s. Sozom,, 
h. e. III, 5], xai 5 Tod @ewvä [s. Theodoret, h. e. IV, 22] xai 7 IIıeolov Is. deBoor 
in den Texten u. Unters. Bd. V H.2 S. 171] xai Zeoaniawog zaln tic Ileooalas zai 
N Tod Aild zal j Tod Mevöidlov xal Hi Avvıavod zai n tüs Bavzdiews zal üAlaı' Ev 
ud ÖE Todzwv KoAkovdde Tıc Unnoxev, Ev Erkoa ÖE Kapnwvns, Ev ählm ö8 Zapuaräc 
xai Agsios oöTos xrA. (es ist m.W. einzigartig, daß in Alexandrien Kirchen nach 
den modernen Lehrern der Kirche daselbst genannt wurden). Athanas., Apol. ad 
Constant. 15: 6 uaxaglıns AldEavögos, oreviv Övrav töv All Tonow, al olxo- 
dou@v iw Tore uellova vonLouevnv Exximoiav tiv zahovuevrv Oeowä (es ist für die 
wissenschaftliche Stellung des Alexander wichtig, daß er dem freisinnigen Kate- 
chetenschulvorsteher Theonas eine Kirche gewidmet hat), ouvyev &xei did to nin- 
dos zal auvayam oöx mueheı rs olxodoujc (er hielt also in der halbfertigen Kirche 
Gottesdienst)  todro xai &v Toıßeooıs zal Ev Axvinia yevousvov Ebpaxa' inei yap 
Ev ralg Eoprais dıa To nAndos drı Tav Tonwv oixodonovusvav ovvijyev Exei. Epiphan., 
haer. 68, 4: ?Hv yao 6 "Aocıos Ev Bavadäsı 17 Exnimoig oürw zahovuevn Alskavögelas 
ngeoßöregos‘ ad” Exaornv ydg eis ngsoßöteods dorıw dnoterayusvos' oavyap 
noAlaiäxxinoiau ‚ vüv Öe nAelovs. Nach den Acta Petri Alex. (Mai, Spicil. 
Rom.III 8.676) versammelte sich die Gemeinde nach der diocletianischen Verfolgung, 
„ad martyrum memorias‘, wo sich eine vom Bischof Petrus „ob martyrum coemeteria“ 
gebaute Kirche befunden haben soll. Ganz unzuverlässig ist die Angabe im koptisch- 
arabischen Synaxarium (Wüstenfeld 2 8.210 f.), daß sich die Gläubigen bis 
zur Zeit des Bischofs Theonas (also bis zur Zeit Diocletians!) in den Häusern und 
in den Höhlen [ ? ?] versammeln mußten, und daß Theonas in Alexandrien die erste 
Kirche — auf den Namen der h. Jungfrau — gebaut habe. Möglich, wenn auch 
nicht wahrscheinlich ist es (denn solche Weihungen sind sicher erst für das Ende 
des 4. Jahrhunderts bezeugt), daß Theonas eine Marienkirche gebaut hat, und daß 
diese der erste größere Bau war. Über Kirchen in Alexandrien im 4. Jahrhundert 
s. Schwartz, Athanas. I $. 336 (Nachrichten d. K. Gesellsch. d. Wiss, zu Göt- 
tingen, 1904, Heft 4). } 
1 Vgl. Snellman, Der Anfang des arianischen Streits, 1904, $, 49, 
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Partei in der Stadt gebildet haben. Ein weiterer Beweis für die starke 
Verbreitung des Christentums in Ägypten ist die Tatsache, daß es auch 
in Oberägypten am Anfang des 4. Jahrhunderts mächtig war — man 
vergleiche die Schilderungen über die gerade in der Thebais so furchtbar 
wütende diocletianische Verfolgung —, ferner das Hervorbrechen und die 
Propaganda des Mönchtums im letzten Drittel des 3. Jahrhunderts. In 
Alexandrien verstand man besser als in irgendeiner anderen Stadt und 
Provinz, das Christentum für die verschiedenen Stufen der Bildung ver- 
schieden auszuprägen, und das hat gewiß die Propaganda außerordentlich 
gefördert. Später freilich wuchsen die christlichen Massen der Ungebildten 
den Gebildeten und auch dem Bischof von Alexandrien über den Kopf. 

Die Ungebildeten waren in stärkerer Zahl in der ägyptischen Ur- 
bevölkerung (nachmals Kopten genannt) vertreten. Das Christentum 
hat aber auch in dieser, wie bemerkt, bald Propaganda gemacht. Der 
Bischof Dionysius! unterscheidet unter den Märtyrern z. Z. des Decius 
Griechen und ‚Ägypter‘ (bei Euseb., h.e. VI, 41); die letzteren tragen 
rein koptische Namen. Daß Alysrrioı auch sonst damals die Bezeich- 
nung des Eingeborenen gegenüber den Griechen gewesen ist, zeigt Feltoe 
(The letters and other remains of Dionysius of Alex., 1904, 8. 13) aus den 
Papyrus. An einer Stelle bezeichnet Dionysius Alex. einen (koptischen) 
Märtyrer auch als „6 Außös‘“ (bei Euseb., h. e. VI, 41). Den jetzigen 
Stand der Kenntnisse über den Ursprung und die erste Entwicklung 
des nationalen ägyptischen Christentums hat Leipoldt (die Ent- 
stehung der koptischen Kirche, 1905) sorgfältig dargestellt. Der erste Christ, 
von dem wir wissen, daß er Bibelstudien auch in koptischer Sprache 
veröffentlicht hat, ist der Asket Hieracas (Epiphan., haer. 67), ein älterer 
Zeitgenosse des Arius, als halber Häretiker verdächtig. Noch in die vor- 
konstantinische Zeit gehört auch Pachomius, dessen Klöster für kop- 
tische Christen berechnet waren. Auch Antonius, der seit c. 270 als Asket 
‚lebte, ist ein koptischer Christ gewesen. Die Bibelübersetzungen in das 
Sahidische (Thebanische)?, Achmimische® und Fajjumische (fälschlich 

1 Schon bei Origenes finden sich beiläufig einige Stellen, die da zeigen, daß 
die christliche Religion auch bei den Eingeborenen Ägyptens Aufnahme gefunden 
hat, s, z. B. Hom. XII in Lucam (Opp. V p. 128 Lomm.). Die Stelle ist oben S. 700 
zitiert worden. 

2 „Die Berliner sahidische Handschrift der Offenbarung Johannis gehört 
sicher ins 4. Jahrhundert, und die Apokalypse war gewiß nicht das erste Stück der 
h, Schrift, das die Kopten in die Sprache ihrer Heimat übertrugen. In der Tat kennen 
wir Mss. des Psalters und der Weisheit Salomos, die der genannten Handschrift der 
Offenbarung an Alter wohl nur wenig nachstehen.‘“ 

3 „Diese Übersetzung ist bereits im 5. Jahrhundert das Denkmal eines unter- 
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baschmurisch genannt) * lagen bereits um d. J. 350 vor (wenn auch um 
diese Zeit vielleicht noch nicht die ganze Bibel in jedem dieser Dialekte 
vollendet war; die bohairische Version gehört erst dem 5. Jahrhundert 
oder einer noch beträchtlich späteren Zeit an), Es läßt sich vermuten, 
aber nicht beweisen, daß diese Übersetzungen teilweise schon im 3. Jahr- 
hundert unternommen worden sind®, Das Christentum paßte sich — 
mehr vielleicht als sonst irgendwo (abgesehen vom Griechischen) — an 
gewisse Hauptstimmungen der alten ägyptischen nationalen Religion 
(Totenwesen und lebhaften Sinn für das Jenseits, Moralismus, Sicherung - 
des Lebens durch Zaubersprüche) an. Das koptische Christentum lebte 
in ihnen (s. auch die besondere Vorliebe für wüste Apokalypsen) und stellt 
sich als transformierte Volksreligion dar ohne Philosophie, tiefere Spe- 
kulation und Dogmatik. Es ist auch möglich, daß die große Masse des 
niederen koptischen Volkes zwischen 250 und 350 deshalb zum Christen- 
tum übergetreten ist, weil die eigene Religion ihr durch den Hellenismus 
allmählich zerstört bez. gräzisiert worden war, Es ergriff das Christentum 
im Gegensatz zur Religion ihrer Bedrücker, der hellenischen Groß- 
grundbesitzer, Die besondere Affinität zwischen dem koptischen Christen- 
tum und dem Mönchtum ist noch nicht genügend, aufgeklärt; doch spielte 
such hier gewiß das Totenwesen und die Jenseitssucht die Hauptrolle. 
Waren die Ägypter um die Mitte des 4. Jahrhunderts bereits zum größten 
Teile christlich (was Leipoldt 8. 5ff. aus Schenute über unbarm- 
herzige heidnische Großgrundbesitzer um den Anfang des 5. Jahrhunderts 
mitteilt, bezieht sich auf Griechen), hatten sie sich aus der neuen Religion 
durch Aufpfropfung auf die Wünsche und Reste der alten schon wieder 
eine Art von Nationalreligion gemacht und ist die Zeit von 350450 
als die Epoche der Blüte der koptischen Kirche zu betrachten, so muß 
um d, J. 300 die Zahl der koptischen Christen bereits sehr erheblich ge- 
wesen sein. Wie viele aus der Millionenbevölkerung? Christen waren, 
ls die große Verfolgung hereinbrach, wer kann es sagen ? Aber das ist 
wohl gewiß, daß die Christen die Zahl der Juden längst übertroffen hatten: 


geohonden Dinlekts und von der sahidischen #0 gut wie verdrängt.“ In das Ach- 
mimische sind die ltesten koptisch erhaltenen Schriften übersetzt worden. 

1 „Daß sio oben so alt ist wie die achmimische und sahidische, halte ich für 
sehr wahrscheinlich,‘ 

a Leipoldt, Gesch. des NTlichen Kanons I (1907) 8. 81f., setzt die 
swhidische Bibel in die 1. Hälfte des 4. Jahrhunderts (Pachomius-Klöster), die ach- 
mimischo etwa gleichzeitig, die fajjumische etwas später (Anfang des 5. Jahrhun- 
derta?), die bohnirisohe wei vielleicht erst dem 7. oder 8, Jahrhundert zuzuweisen, 
— Booben orfahre ich von einem koptischen Joh.-Bvangelium saec. IV (London). 
»8, Mommsen, oa 0.8578. Lübeck, aa. ©. 8.106, 
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über eine Million werden sie am Anfang des 4. Jahrhunderts stark ge- 
wesen sein. Ihre große Anzahl geht eben daraus hervor, daß das Heiden- 
tum, das eingeborene und das hellenische, in Ägypten verhältnismäßig 
schnell im 4. Jahrhundert — vom Kulte in Philae und anderen hervor- 
ragenden Tempelstädten abgesehen (s. Wile ken, Archiv für Pa- 
pyrusforschung I, 3 8. 396 ff., der übrigens zeigt, daß es am Anfang des 
5. Jahrhunderts doch auch christliche Kirchen in Philae gegeben hat) 
— zurückgetreten ist. Wir hören freilich, daß die abgelegene Landschaft 
Bucolia im 4. Jahrhundert noch ganz heidnisch war (Hieron., Vita Hi- 
larion. e. 43), und daß in Antinou z. Z. des Valens fast noch die ganze 
Stadt dem Götzendienst ergeben war; aber das waren Ausnahmen!, 
Eben deshalb waren unbequeme Kleriker vom Kaiser dorthin exiliert 
worden (Theodoret, h. e. IV, 15). Die Nachricht, daß andere verbannte 
Kleriker um dieselbe Zeit auf einer Nilinsel nur Heiden und einen Götzen- 
tempel fanden (Socrat., h. e. IV, 24), verliert, wenn man auf die Anek- 
dote überhaupt etwas geben will, durch die Frage der Heiden an die 
landenden Christen: NAders xal drraöda FfcAdoa uäs, alle Bedeutung, 
ja wird zu einem Zeugnis für die Verbreitung des Christentums. Juden- 
tum und Hellenismus hatten in Ägypten augenscheinlich dem Christen- 
tum kräftig vorgearbeitet, und die seltsame nationale Religion, längst 
sinnlos geworden®, hatte als öffentliche nicht dieselbe Anziehungs- und 
Widerstandskraft, welche einzelne syrisch-phönizische Kulte bewährten. — 

Von der ältesten Geschichte des Christentums in der Pentapolis 
(Cyrenaica)®, in der sehr zahlreiche Juden waren, und die schon deshalb 


1 Fortbestehen des Isiskultus unter den Professoren und Studenten in Alexan- 
drien noch in den letzten Jahren des 5. Jahrhunderts, s. Zacharias Scholast,, Vita 
Severi Antioch. (Patriol, Orient, I 8. 17ff. 27 E8.). 

2 Über die ägyptische Religion vgl. Erman, Die ägypt. Religion, 1905. 
Über ihre Enndgeschichte und über die politische und soziale Lage der Eingeborenen 
im 3. bis 5, Jahrhundert orientiert am besten Leipoldt, Schenute von Atripe, 
in den Texten u. Unters, Bd. 25 H.1 9.22 ff. 26 ff. 29 ff, — Es ist höchst beachtens- 
wert, wie wenig von der ägyptischen Religion — obgleich sie so mächtig in das 
griechisch-römische Reich eingedrungen ist — in der altchristlichen griechi- 
schen Literatur die Rede ist. Auch der christliche griechische Gnostizismus — 
abgesehen von Zaubersprüchen —, der sich so stark von syrischer und asiatischer 
Kultweisheit beeinflußt zeigt, weist nicht viele Spuren der ägyptischen auf (doch 
“4, die Pistis Sophia). Diese muß im 2, und 3. Jahrhundert stark zersetzt gewesen 
sein und teils dem Hellenismus, teils den Hauskulturen Platz gemacht haben, Die 
anregenden und so viel Neues bringenden „Studien zur griechisch-ägyptischen und 
frühchristlichen Literatur“ („Poimandres“) von Reitzenstein (1904) gehen 
m, E. in kühnen Kombinationen zu weit, so gewiß sie einige bisher verborgene Zu- 
sammenhänge aufgedeckt haben, 

3 Augustin,, Sermo XLVI, 41: „Cyrene Libya est, Pentapolis est, contigu& 


728 Die Verbreitung der christlichen Religion, 


für das Christentum disponiert war!, wissen wir nichts (Irenäus I, 10 
behauptet, daß es Christen in Libyen gebe)®. Die Tatsache aber, daß 
z. Z. des Dionysius Alex. Basilides Metropolit der Pentapolis (in Ptole- 
mais) war (Dionys., ep. ad Basil., Euseb. VII, 26, Routh, Relig. 
S. III? p. 223f.), lehrt, daß es schon um die Mitte des 3. Jahrhunderts 
dort ein geordnetes Kirchenwesen und mehrere Bistümer (z.B. Bere- 
nice, s. oben 8. 722) gab?. Die modalistische Christologie (daher auch 


est Africae, ad Orientem magis pertinet.... Libya duobus modis dicitur, vel ista, 
quae proprie Africa est, vel illa Orientis pars, quae contigua est Africae et omnins 
collimitanea“, 

1 Im N. T. kommt Cyrene Apg. 2,10 vor, und das beweist immerhin, daß 
man schon im apostolischen Zeitalter von bekehrten Juden aus diesem Landstrich 
wußte; dazu vgl. die Synagoge der Cyrener (Apg. 6, 9) in Jerusalem sowie die Apg. 
11,20 vermerkte Tatsache, daß bekehrte Juden aus Cyrene und Cypern als erste 
(in Antiochien) das Evangelium auch Griechen verkündigt haben. Die Apostel- 
geschichte kennt endlich einen christlichen Lehrer Lucius von Cyrene in Antiochien 
(13,1) und das Evangelium einen Simon von Cyrene (Mare. 15,21 cum parall.), der 
gezwungen wurde, Jesu Kreuz zu tragen. Die biblizistieschen christlichen Afrikaner 
(auch die Neger in Amerika) feiern heute diesen Simon als ihren Helden: Juden, 
Griechen und Römer haben sich an der Kreuzigung Christi beteiligt, aber der Afri- 
‚kaner hat sein Kreuz getragen! 

2 Eine gewisse Wahrscheinlichkeit besteht, daß das, was Tertullian, Ad Scapul. 4 
von dem Prokonsul Pudens erzählt, sich vor dem Jahre 166 und zwar in der Cyre- 
naica abgespielt hat, wodurch Christen für diese Zeit daselbst konstatiert wären, 
Allein die Verlegung ist nicht ganz sicher; auch Creta kann gemeint sein; s. Neu- 
mann, Römischer Staat u. allgem. Kirche I S. 33. 

3 Wie und wann es der alexandrinische Bischof erreicht hat, die Pentapolis, 
die politisch nicht zu Ägypten gehörte, unter seine Oberherrschaft zu bringen, wissen 
wir nicht. Der dortige Metropolit war als solcher sein Kollege, aber in gewisser Hin- 
sicht doch nur sein Unterkollege. Synesius (ep. 67) erinnert daran, daß Athanasius 
den Bischof Siderius der Flecken Paläbisca [sonst nicht bekannt] und Hydrax [auch 
von Ptolemäus genannt] in der Pentapolis zum Bischof (Metropoliten) von Ptole- 
mais gemacht habe. Die beiden Flecken haben also wahrscheinlich schon vor dem 
Jahre 325 einen Bischof besessen, aber ganz sicher ist das nicht. Interessant ist, 
daß es Dörfer sind und daß zwei zusammen einen Bischof hatten. Das scheint die- 
selbe Gauverfassung wie in Ägypten. Näheres ist uns über die Abgrenzung der Kom- 
petenzen der Metropoliten gegenüber der Kompetenz des alexandrinischen Ober- 
metropoliten auch in bezug auf das vierte Jahrhundert nicht bekannt, geschweige 
für das dritte. Wir wissen auch nicht, wie viele Metropoliten es in dem großen Ge- 
biete gegeben hat, an dessen Spitze der alexandrinische Bischof stand. Vielleicht 
gab es dort im 3. Jahrhundert — abgesehen von dem Metropoliten der Pentapolis 
— überhaupt keine Metropoliten im vollen Sinne des Worts. Gab es aber einen oder 
mehrere, so haben sie doch stets vergeblich versucht, wirklich selbständige Metro- 
politen wie ihre Kollegen im Reiche zu sein. Über die Provinzen und die Metropo- 
liten in Ägypten s. Schwartz,a.a. 0. S.180ff., Lübeck, a.a. O. $. 109£. 
116 ff. und das Werk von Giduljanow (s. o. S. 620). 
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das Ägypter-Ev.) hat dort um dieselbe Zeit besonders zahlreiche und über- 
zeugte Anhänger gefunden (Diorys. bei Euseb., h. e. VII,6: zu vw 
zınd&v &v ij ITrolsuatdı tig Ilevrandleus ööyna). Sabellius war ein 
Libyer und stammte aus der Provinz Pentapolis. Auch Märtyrer sind 
\für diese Provinz bezeugt!. 

In die weiten Gebiete südlich von Philae, nach Nubien, Abessynien 
(Äthiopien) und Südarabien ist das Christentum erst im 4. Jahrhundert 
gedrungen?, s. Socrat., h. e. I, 19, Philostorg. III, 4ff.; Wiedemann, 
L’Ethiopie au temps de Tibere et le tr&sorier de la reine Candace, Lou- 
vian 1884 (Extr. d. Mus&on)®; Duchesne, Les missions chretiennes 
au sud de l’empire Romain (1896). Was in bezug auf die ältere Zeit er- 
zählt wird, ist Legende‘. Die, man kann sagen, päpstliche Macht Alexan- 
driens zeigt sich auch darin, daß die abessynische Kirche in völliger Ab- 
hängigkeit von dieser Stadt erwachsen und in ihr geblieben ist. 


1 In Cyrene sollen Katakomben aus vorkonstantinischer Zeit entdeckt sein; 
s, Smith und Porcher, Hist. of the recent discoveries at Cyrene, London 
1864 und Nik. Müller, Artik. „Coimeterien‘“ in der Prot, REnzykl. — Der 
Küstenstrich der Syrten war damals so unfruchtbar und ohne Kultur wie heute: 
„Vacua humano cultu omnia .... ubi aversa quaedam a mari promuntoria ventis 
resistunt, terra aliquantulum solidior herbam raram atque hispidam gignit: ea ovibus 
pabulum est satis utile; incolae lacte vivunt‘“: Sulpie. Sev., Dial. I, 3f. Dort gab 
es keine Kirchen, wohl aber am Ende des 4. Jahrhunderts ein paar christliche Ein- 
siedler. — Hoffentlich bringen die italienischen Ausgrabungen in der C'yrenaica 
auch Licht für die älteste Kirchengeschichte dieses Landstrichs. 

2 Daher gehört auch die wichtige Entdeckung christlicher Schriftstücke in 
nubischer Sprache durch Karl Schmidt (Sitzungsber. der K. Pr. Akad. d. 
Wiss. 1906, 8. Nov.) nicht hierher. 

3 Dieses Äthiopien ist, wie Dillmann (,Die Anfänge des axumitischen 
Reichs“, Abhandl. d. Berliner Akad. 1878 S. 177 ff.) gezeigt hat, nicht das heutige 
Abessynien, sondern das obere Niltal von Syene bis Mero&. Die Hauptstadt war 
Nabata bei Mero&. Zur Zeit des Tiberius war der König dieses Äthiopiens ein Vasall 
des Kaisers. Um das Jahr 180 lag die Südgrenze des römischen Reichs zwischen 
Elephantine und Philae. Pescennius Niger mußte einen König der Thebais, einen 
Äthiopier, anerkennen. Die Grenze hat gewechselt. Der Name Kandace ist der 
Name für alle Mütter der Könige. 

4 Irenäus sagt (III, 12,8): ‘O eövodgog Erupdn eis ra zAluara Aldıoniaz #70%- 

 Eaw roöro, öneg Enlorevoe, vgl. IV, 23,2: „Eunuchus reginae Aethiopum praeco fu- 
turus in Aethiopia Christi adventus“; aber das ist konstruiert. Daß zu einigen 
„Äthiopen‘ an der Grenze die christliche Predigt schon früher gedrungen ist, ist nicht 
ausgeschlossen. Origenes scheint um solche Fälle zu wissen. Er schreibt (in Matth. 
comment. ser. 39. T. IV p. 269 ff. ed. Lomm.): ‚non fertur praedicatum esse evan- 
gelium apud omnes Aethiopas, maxime apud eos, qui sunt ultra flumen“. Andererseits 
sagt er (Hom. XVI, 3 in lib. Jesu Nave p. 148), daß sich Ps. 72,8 f. und Zephan. 3,10 
erst bei der Wiederkunft Christi erfüllen werden, hält also Äthiopien für heidnisch. 
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SıCilieien. 

Seit Antiochien zu großer Bedeutung gelangt war, hat es stets sehr 
stark auf Cilicien eingewirkt, und die ganze Provinz gravitierte mehr 
und mehr nach dem hellenischen Syrien? Dies zeigt sich auch in der 
Kirchengeschichte. Für Lucas gehören Syrien und Cilicien als Missions- 
gebiete zusammen; christliche Gemeinden sind dort gleichzeitig mit den 
ältesten syrischen entstanden; Paulus, der Sohn der Stadt Tarsus®, hat 
selbst in seinem Heimatlande gewirkt, und an der großen heidenchrist- 
lichen Kontroverse beteiligten sich die eilieischen Gemeinden mit Anti- 
ochien und den syrischen zusammen (Apg. 15, 23: Brief von Jerusalem 
an die Heidenchristen zu Antiochien und Syrien und Cilicien; 15, 41: 
Gemeinden in Syrien und Cilicien; Paulus selbst faßt Gal. 1,21 die 
xhiuara T. Zvglas #. Kılıxlas in einen geographischen Begriff. Ein 
Diakon Philo aus Cilicien begleitete den Ignatius auf dem Transport, 
Ignat., Ad Philadelph. 11). Auch in späterer Zeit wurden die cilicischen 
Bistümer häufig von Antiochien aus besetzt. 

Unsere Kunde von der cilieischen Kirchengeschichte bis zum Nicä- 
num ist ganz gering. In der Chronik des Dionysius von Telmahar (ed. 
Siegfried und Gelzer 8.67) wird ein Bischof von Alexandria 
parva [Alexandrette] für die Zeit um das Jahr 200 erwähnt. Helenus, 
Bischof von Tarsus, wird ein paarmal von Dionysius Alex. genannt, und 
wir können aus der Art der Zitierung sehen, daß er Metropolit von Cilieien 
war, welches also eine größere Anzahl von Bistümern damals besessen 
haben muß (bei Euseb., h. e. VI, 46 und VII, 5: „Helenus, Bischof von 
Tarsus in Cilicien und die übrigen Bischöfe jener Gegend‘‘, „‚Helenus von 
Tarsus und alle Kirchen Ciliciens‘). Tarsus, die durch blühende wissen- 
schaftliche Studien ausgezeichnete Stadt°, war ja auch politisch die Haupt- 

1 8. die Karte VI. Kiepert V. VII. 

2 Unter Domitian oder Trajan tagte sogar das Kowöv Kılıxiag in Antiochien, 

3 Juden waren in Cilicien und speziell in Tarsus zahlreich (s. Apostelgesch. 
6, 9 und Epiphan. haer. 30). Das Haus des Apostels Paulus wurde natürlich in der 
Stadt gezeigt (s. Sozom. VII, 19). 

4 Über Rhossus s. oben S. 665. 672; aber Dionysius Alex. (bei Euseb., h. e. 
VII, 5) unterscheidet die cilieischen Kirchen bestimmt von den syrischen und cappa- 
docischen. 

5 Ramsay, The cities of St. Paul (1907): Tarsus (S. 85—244). Eine neuere 
deutsche Monographie über Tarsus in besonderer Beziehung auf Paulus ermangelt 
der nötigen Sachkenntnis und Sorgfalt. Übrigens wird das Thema ‚‚Tarsus und 
Paulus“ von Renan an zum Überdruß und ohne nennenswerte Ergebnisse be- 
handelt. Von wirklichem Wert ist die Bemerkung des Hieronymus (ep. 121, 10), 
dieWorte im Colosserbrief zarevdoxnoa, zaraßoaßeverw und Eußaredw seien cilieische 
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stadt der Provinz. An der Synode zu Aneyra (c. 314) nahmen Lusus 
von Tarsus, der Konfessor-Bischof Amphion von Epiphania und der 
Bischof Nareissus von Neronias (= Irenopolis) teil (s. auch die zeitlich 
ihr sofort nachfolgende Synode von Neo-Cäsarea). Nach Cilieien in die 
Bergwerke wurden viele Christen von weither deportiert (Mart. Pal. 
10,1; 11,6). Daß es in Pompejopolis Christen gab, folgt aus dem Mar- 
tyrium des Tarachus und Genossen (Ruinart S. 451ff.). Ein Bistum 
in Anazarbus (Anazarba) ergibt sich aus dem Brief des Alexander von 
Alex. (bei Athanasius, De synod. 17) und aus;Philostorgius (h. e. III, 15)?. 
Eine nicht genannte Bischofsstadt in Cilicien (Anfang des 4. Jahrhunderts) 
s. bei Epiphan., haer. 30, 11. 

Auf dem nieänischen Konzil sind nicht weniger als neun cilizische 
Bischöfe, dazu ein Chorepiskope, anwesend gewesen, nämlich die Bischöfe 
von Tarsus, Epiphania®, Neronias, Hieropolis = Castabala‘, Flavias?, 
Adana, Mopsvestia®, Aegae (der Märtyrer Thaleläus)?” und Alexandria 


Provinzialismen und würden jetzt noch in Cilieien gebraucht, „iuxta morem urbis 
et provinciae suae familiarius apostolus utitur“ .... „quibus eb aliis multis verbis 
usque hodie utuntur Cilices, nec hoc miremur in apostolo, si utatur eius linguae 
consuetudine, in qua natus est et nutritus, cum Vergilius patriae suae sequens con- 
suetudinem ‚sceleratum frigus‘ appellet (Georg. 2)“. 

1 Rivalität zwischen Tarsus und Anazarbus im 3. Jahrh., welche am Ende 
des 4. Jahrh. zu einer Teilung der Provinz führte. 

a Bischof zu Anazarbus war bald nach dem Nicänum der Schüler des Lucian, 
Athanasius (Philostorg., l.c.). Drei Kirchen in Anazarbus, dazu eine in Castabala 
und eine in Bazaar hat Gertrude Lowthian Bell ausgegraben, s. Rev. 
archeol. 1906 I p.1ff. Über Borborianer in Cilicien s. Philostorg., 1. c. 

3 Nach Ammian, Marcell. (XXII, 11,3) war hier Georgius, der Gegenbischof 
des Athanasius, geboren. Daß der Bischof Amphion z. Z. des Nicänums Konfessor 
war, steht bei Sozom., h. e. I, 10. 

4 S, die unechten Briefe des Ignatius. 

» Alexander, der nachmalige Bischof von Jerusalem (1. Hälfte des 3. Jahr- 
hunderts), soll nach einigen, schwerlich mit Recht, früher Bischof von Flavias ge- 
wesen sein. 

6 Der Vorgänger des Macedonius auf diesem Sitz war Auxentius, über den 
Philostorgius (bei Suidas s. h. v.) Interessantes berichtet hat. Er war ursprünglich 
ein hoher Offizier bei Lieinius und wurde gezwungen, seinen Abschied zu nehmen. 
Dann wurde er Bischof in M. 

7 S. die Zerstörung des Äsculaptempels daselbst durch Constantin (Vita III, 
57) und vgl. auch die Acta Olaudii et Asterii (Ruinart, Acta Mart., Ratisb. 
1859, 8. 309 ff.). Aber ist die Stadt Aegea, in der sich das Martyrium abspielt, wirk- 
lich das Aegae in Cilicien, wie das Ms. v. Echternach ausdrücklich sagt? Den Prozeß 
führt Lysias, praeses provinciae Lyciae. ' Ein lycisches Aegae oder Aegea habe ich 
jedoch nicht finden können, und so wird man bei dem eilicischen bleiben müssen. 
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parva!. Diese Anzahl und die Tatsache, daß sich der Chorepiskopat 
auch bereits in Cilicien entwickelt hatte, läßt auf einen beträchtlichen 
Grad der Christianisierung dieser Provinz schließen. 


9. Kleinasien (ohne Cilicien). 
Cappadocien, Armenien, Diospontus, Paphlago- 
nien und Pontus Polemoniacus, Bithynien, Asien, 

Lydien, Mysien, Carien, Phrygien, Galatien, 

Pisidien, Lycaonien, Lycien, Pamphylien, 

Isaurien: 

Kleinasien, und zwar die meisten der obenstehenden Provinzen zu- 
sammengefaßt, ist neben Unterägypten das christliche Land xar’ Z&oyn 
in vorconstantinischer Zeit gewesen. Daß es so war, ist mit Sicherheit 
zu behaupten; warum es so war, ist auch nicht undurchdringlich, wenn- 
gleich für die verschiedenen Teile Kleinasiens verschiedenes in Betracht 
kommt. Hier hatte der Hellenismus eine Form der Ausbildung gewonnen, 
die ihn dem Christentum besonders zugänglich machte, und hier gab es 
andere Provinzen, die von ihm noch wenig berührt waren und nur eine 
schwache Kultur besaßen, also ein frischer Boden waren®. Hier gab es 


1 Das Verzeichnis bringt den Nareissus von Neronias als Narcissus von Ireno- 
polis doppelt; die Städte sind aber identisch. — Die Namen der Bischöfe sind folgende: 
Theodorus, Amphion, Narcissus, Moses von Castabala [also ein geborener Jude ?], 
Nicetas, Paulinus, Macedonius, Tarcodimantus von Aegae [das ist ein geborener Cilicier ! 
zwei cilicische Könige dieses Namens (Tapxovöluoros), sowie ein Fürst Tapxdvönuos 
von Obercilicien sind bekannt], Hesychiue., Der Chorbischof heißt Eudämon. 

2 8. die Karte VI. Kiepert VII. VII. IX. — Mommsen, Röm. Ge- 
schichte V 8.295 ff. Die zahlreichen Abhandlungen und Werke Ramsay’s auf 
Grund eigener Ausgrabungen und Forschungen kommen hier vor allem in Betracht. 
Wichtiges steht u. a. auch in seinem nicht im Buchhandel erschienenen Werk ‚The 
bearing of recent discovery on the trustworthiness of the N. T.‘“ (ohne Jahres- 
zahl, Vorrede v. Dez. 1914). Cumont, a.a. O0. Kap.3. Derselbe, Les My- 
störes de Sabazius et le Judaisme [Mischreligion, bes. in Phrygien] i. d. Compt. rend, 
de l’Acad. des inser. 1906, Jan. 8.63ff. Thumb, Die griechische Sprache im 
Zeitalter des Hellenismus, 1913. Ho1ll, Das Fortleben der Volkssprachen in Klein- 
asien (‚Hermes“, Bd. 43 8.240 ff.) und den ausführlichen und lehrreichen Artikel 
„Kleinasien“ von Joh. Weiß, Prot. REnzykl.? Bd. 10. Im J. 1922 ist die 
lange erwartete 1. Lieferung des Recueil des inscriptions grecques chrötiennes de 
l’Asie Mineure (H. Gregoire, Paris) erschienen, 

3 Man beachte auch, wie spät die ganze Osthälfte der Provinz wirklich römisch 
geworden ist. Zwar Oilicien war es angeblich schon 100 Jahre vor Christus, aber 
es dauerte noch 200 Jahre, bis es die Römer wirklich ganz in Besitz nahmen. Unter 
Tiberius erst wurde Cappadocien gewonnen, unter Nero der westliche Pontus, unter 
Vespasian Commagene und Armenia minor usw. 
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in sehr vielen Provinzen eine zahlreiche Judenschaftt, die, obgleich selbst 
dem Christentum feindlich, doch den Boden für dasselbe in vielen Ge- 
mütern und Köpfen bereitet hat. Hier hatten sich bereits merkwürdige 
Mischungen zwischen Jüdischem und. Heidnischem gebildet, wie in der 
Mythologie, so im Gedanken (Verehrer des deös dyioros), und für 
einen neuen Synkretismus war die Bevölkerung aufgeschlossen. Hier gab 
es in der Mehrzahl der Gebiete keine mächtigen und einigenden natio- 
nalen Religionen, die dem Christentum einen so fanatischen Widerstand 
entgegensetzten, wie die syrophönizischen, obgleich. große lokale Kult- 
stätten und einige anziehende Kulte nicht fehlten. Hier herrschte auf 
dem religiösen Gebiet eine ebenso große Zerklüftung wie auf dem pro- 
vinziellen und nationalen, die in der neuen Zeit — zunächst der neuen 
Zeit, welche der Augustus brachte — wie ein Anachronismus empfunden 
werden mußte. Die nationalen Erinnerungen waren übrigens fast überall 
ausgestorben, und ein selbständiges politisches Leben fehlte ganz. Darum 
hat der Kaiserkult hier — vornehmlich in dem eigentlichen Asien, das 
allen Grund hatte, mit wirklicher Dankbarkeit zum Augustus aufzusehen ? 
— seinen Sitz gehabt; aber der Kaiserkult, wenn auch eine Vorbereitung 
der universalen Religion, ist doch eine unwürdige Darstellung derselben 
und konnte den religiösen Menschen auf die Dauer nicht genügen’. Dazu: 


1 Besonders Ramsays Ausgrabungen haben das gezeigt. 

2 Die Pazifizierung und Blüte Kleinasiens — in einigen Teilen war sie Be- 
naissance, in anderen Neuschöpfung — ist vielleicht der schönste Triumph des Prin- 
zipats im 1. Jahrhundert. 

3 Immer besser erkennen wir jetzt, dank den neugefundenen Inschriften, die 
Natur, Ausbildung, provinziale Organisation (Aoıdeyns, und bei jedem Haupt- 
tempel in den Städten ein dexıwsgeös unter ihm), Sprache und Macht des Kaiser- 
kultus in Asien. Was lehren uns für die Kirchengeschichte nicht Inschriften wie 
jene von Priene (Mitteil. d. Kais. Deutschen Archäol. Instituts, Athen, Abteil., 
Bd.23 H.3, S.275ff., meine Reden u, Aufs. Bd.I 8.301ff.) oder die Prädikate für 
Hadrian „’OAdunios owrng xal xrlorns“! Lübeck,a.a. 0. 8.17ff. (Kaiserkultus 
und kirchliche Hierarchie) folgt richtigen Erkenntnissen: ‚Es konnte nicht aus- 
bleiben, daß die christliche Organisation (in. Asien) in manchen, wenn nicht gar in 
vielen Punkten derjenigen des Kaiserkultus glich und sich scheinbar, wenn auch 
gänzlich unbeabsichtigt [ ?], an jene anlehnte‘‘. Aber beweisen läßt es sich doch nicht, 
‚daß die sieben Städte, an die in der Offenbarung Johannis geschrieben ist, von Jo- 
hannes ausgewählt sind wegen ihrer Stellung und ihrer Beziehungen zum Kulte 
der Reichsgewalt und der römischen Kaiser (so Lübeck 8. 26ff.). Eigentüm- 
liche Ansichten über die Auswahl dieser sieben Städte hat Ramsay vorgetragen 
(‚The seven churches of Asia“ im ‚„‚Expositor‘‘ Vol. IX p. 20 ff., cf. desselben großes 
Werk: „The Letters to the seven churches of Asia“, 1904, p. 171 ff.). Er sieht jede 
der sieben Kirchen als Repräsentantin einer Gruppe benachbarter Kirchen an, jede 
gleichsam als Metropolitankirche. Aber nicht erst Johannes habe sie willkürlich 
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Streberei, Eitelkeit und Sklavensinn hefteten sich an ihn. Bildungsgrad 
und Lebensweise waren in diesen Provinzen, in deren westlichen Ge- 
bieten das Handwerk, die Fabrikation und der Handel bis zum 3. Jahr- 
hundert blühten, verschieden; aber soweit es Kultur gab — sie war im 
Westen sehr hoch —, war es eine, die hellenische. Ihr Mittelpunkt 
war Perganum, das als Stätte der Wissenschaft sogar mit Alexandrien 
wetteiferte. Mit diesem Hellenismus ist das Christentum wie in keinem 
anderen Lande zusammengeschmolzen. Ein wirklicher Übergang und ein 
Ineinanderfließen ist erfolgt — anders als in Alexandrien, nämlich nicht 
nur in der religiösen Philosophie, sondern auf allen Gebieten: die christ- 
liche Theologie, der Kultus, die Mythologie und Heiligenlegende zeigen. 
das, und die Probe liefert das 4., ja schon das ausgehende 3. Jahrhundert, 
nämlich in der Art, wie hier das Heidentum untergegangen ist. Es ist 
absorbiert worden — ohne heftige Kämpfe —; es verschwindet, um, 
diesem Verschwinden proportional, in der Kirche wieder aufzutauchen. 
Nirgendwo hat die Besiegung und ‚‚Ausrottung‘‘ des Heidentums so wenig 
Schwierigkeiten gemacht; es war eben keine Ausrottung, sondern eine 
Umformung!. Kleinasien ist (im 4. Jahrhundert) das christlichste Land 
im Orient. Die heutige griechische Kirche ist die Kirche Konstantinopels 
und Kleinasiens, oder vielmehr die Kleinasiens. Konstantinopel selbst 
hat seine Kräfte in erster Linie von hier, erst in zweiter von Antiochien 
erhalten. Nach Kleinasien zog es schon den Apostel Paulus. Ephesus 
wurde der zweite Stützpunkt des Christentums nach Antiochien. Hier 
weilte der große Unbekannte aus Palästina, Johannes, und hier ist das 
Tiefste geschrieben worden, was über Jesus gesagt werden konnte. Nach 
Phrygien kamen außer Johannes wohl noch andere ‚Apostel‘ und per- 
sönliche Jünger Jesu?, unter ihnen Philippus, der Evangelist, sicher seine 


dazu gemacht, sondern eben diese sieben Kirchen müßten schon vorher als ‚die: 
sieben Kirchen Asiens‘‘ bekannt gewesen sein. ‚The gradual selection of Seven 
representative Churches in the Province was in some way connected with the prin- 
eipal road-circuit of the Province.... They were the best points on that. 
cireuit to serve as centres of communication with seven districts: Pergamum for 
the north (Troas, Adramyttium, probably Cycicus ete.); Thyatira for an inland di- 
strict on the north-east and east; Philadelphia for Upper Lydia, to which it was the 
door (3,8); Laodicea for the Lycus Valley and for Central Phrygia; Ephesus for: 
the Cayster and Lower Maeander Valleys and coasts; Smyrna for the Lower Hermus 
Valley and the North Ionians coasts, perhaps with Mitylene and Chius,“ 

1 Aus Strzygowaki, Kleinasien, ein Neuland der Kunstgeschichte. 
(1903), ist auch für die vorconstantinische Kirchengeschichte des Landes manches 
zu lernen. 

2 8. Zahn, Apostel und Apostelschüler in der Provinz Asien (Forschungen 
Bd. 6, 1900) 8. 1—224; an Übertreibungen und fragwürdigen Aufstellungen fehlt 
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Töchter; sie waren Prophetinnen. Fast alle großen Entwicklungen der 
christlichen Religion im 2. Jahrhundert haben in Asien begonnen, und 
alle heißen Kämpfe sind hier vornehmlich ausgefochten worden: der 
Kampf der Wander- mit der lokalen Organisation (s. den 3. Johannes- 
brief usw.), der gnostische Kampf, die christologische Kontroverse (Praxeas, 
Theodotus, Epigonus stammen aus Asien), die montanistische, die nur 
hier eine volkstümliche gewesen ist, usw. Hier ist der metropolitane 
und synodale Ausbau der Kirche begründet worden, und der Reliquien- 
kult hat in diesen Provinzen seinen Hauptausgangspunkt gehabt. 

Schon in der Zeit vor Trajan finden wir hier christliche Gemeinden 
in Perge (Pamphylien), im pisidischen Antiochien, in Iconium, Derbe 
und Lystra (Apg. 13.14), in ungenannten galatischen, cappadocischen 
und bithynischen Orten, in Ephesus, Colossae, Laodicea, dem phry- 
gischen Hierapolis (Paulusbriefe), in Smyrna, Pergamum, Sardes, in 
Philadelphia, Thyatira (Off. Joh.) und in Troas (Apostelgesch., Paulus 
und Ignat., Ad Philad. 11). Auch die Gemeinden in Magnesia am Mä- 
ander und Tralles (s. die Ignatiusbriefe) sind sicherlich vortrajanisch. 
Diese Namen bezeichnen nicht alle Städte, in denen es damals christliche 
Gemeinden gegeben hat?. Wie stark und wie mannigfaltig das Christen- 
tum in ihnen bereits ausgeprägt war, lehren die sieben Briefe der Jo- 


es hier nicht, „Die Presbyter in Asien, die die Apostel gesehen haben“ (Papias, 
nach ihm Irenaeus und das Muratorische Fragment; vom Joh.-Ev. ist hier abzu- 
sehen) sind ein für uns nicht mehr durchsichtiger Kreis; s. meine Chronologie I 
S. 320—381. 

1 Tertullian schreibt De ieiunio 13 — augenscheinlich war in Nordafrika die 
Einrichtung noch nicht eingebürgert, bzw. nur in der montanistischen Kirche da- 
selbst —: „Aguntur praeterea per Graecias [hier ist Asien mit zu verstehen] illa 
certis in loeis concilia ex universis ecclesiis, per quae et altiora quaeque in commune 
tractantur, et ipsa repraesentatio totius nominis Christiani magna veneratione cele- 
bratur“‘. Die Synoden sind in Asien nach dem Vorbilde der Landtage entstanden 
(vgl. Lübeck, a. a. 0. 8.32#f.: „Provinziallandtag und Provinzialsynode“), 
die ja in Asien besonders hervortraten. Welche Bedeutung sie für die Kräftigung 
der christlichen Sache besaßen, zeigt die Gesetzgebung des Lieinius, der sie verbot 
(Vita Constant. 1,51: undaun undanas dhhmhoıs Erimowawei toüs Emiordnovs und 
Erıönpeiv abriw EEeiwal zwı ri Tod nehas Ernımoig, umde ye ovvddovs umde Bovkas 
xal Öiaozeyeıs negl row kvorreläw noıeiodar). 

2 Über die Gründungsgeschichte dieser Gemeinden s. namentlich die Unter- 
suchungen von Ramsay. 

3 Das folgt schon daraus, daß die Apokalypse Colossae, Magnesia und Tralles 
nicht nennt; sie hat daher auch gewiß andere Städte nicht genannt, obgleich auch 
sie Kirchen besaßen. Auch bei Ignatius findet sich nur eine Auswahl. Daß es in 
Asien noch andere Kirchen gab, deutet er selbst an (Trall. 12. Polye. 8), vgl. auch 
die Adresse des 1. Petrusbriefs, 
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hannes-Offenbarung, das Buch selbst und die ignatianischen Schreiben. 
Der Brief an die Gemeinde von Laodicea führt uns bereits eine Kirche 
vor, die mit der Welt einen Kompromiß geschlossen hat und sich reich 
und satt fühlt (Off. 3, 17). Ephesus steht sowohl für den Apokalyptiker 
Johannes als auch für Ignatius und ebenso für den Unbekannten, der 
dem paulinischen Zirkularschreiben den Titel ‚„‚Epheserbrief‘“ gegeben 
hat, unter allen asiatischen Gemeinden voran. Ignatius spricht von der 
nolunindia dieser Gemeinde (1,3), während er bei den anderen nur 
von einem nAndos redet. Smyrna ist ursprünglich eine kleine, von einer 
mächtigen Judenschaft gedrückte Gemeinde gewesen! usw. Groß aber 
ist schon zur Zeit des Domitian die Anzahl der asiatischen Christen ge- 
wesen. Der Apokalyptiker (Off. 7,9) weiß es, daß ein öxAog noAds, öv 
dgıdunjoa odöels öbvaro, vor dem Thron des Lammes stehen wird. Ja, schon 
ein Menschenalter früher hat Paulus jenen Brief nach Asien geschrieben, 
den sog. Epheserbrief, dessen Geschichtsbetrachtung die herrliche Er- 
fahrung von der Menschheit-bezwingenden Macht Christi und dem Völker- 
frieden, den der Heiland gebracht, zur Voraussetzung hat: Er ist der 
Friede, der aus Zwei Eins gemacht und den trennenden Zaun nieder- 
gerissen hat. Die. Sprache der Kaiserverehrung ist auf den Erlöser an- 
gewendet (Ephes. 2, 14). 

Ein bekanntes, aber nie hoch genug zu schätzendes nichtchristliches 
Zeugnis vollendet dieses Bild. Es bezieht sich auf Bithynien und den 
Pontus, zwei kleinasiatische Provinzen, in bezug auf welche wir zwar 
aus der Adresse des 1. Petrusbriefs wissen, daß Christen schon frühe 
dort zu finden waren?, über die wir aber Näheres aus dem Neuen Testa- 
ment nicht erfahren®. Was uns Plinius — denn um sein Zeugnis handelt 


1 Paulus hat sie nicht selbst gegründet, und sie ist später als manche andre 
asiatische Christengemeinde entstanden (s. Polyc., ep. 11,3). 

2 Der Brief zeigt unstreitig eine gewisse Verbreitung des Christentums in jenen 
Provinzen, Die Beziehungen der Christen zur nichtchristlichen Bevölkerung bilden 
bereits eine wesentliche Voraussetzung für die Ermahnungen des Verfassers. Das ist 
in den Paulusbriefen anders. Augenscheinlich haben die Christen bereits unliebsames 
Aufsehen erregt und stehen unter der Feindschaft der Provinzialen ; aber die Obrigkeit 
hält sich noch zurück. Das Schreiben gehört wohl in die frühere Zeit Domitians. 

3 Brüder aus dem Pontus kommen in einer nicht wertlosen, weil auf das ver- 
lorene Werk des Papias zurückgehenden Praefatio zum Joh.-Ev. im Zusammenhang 
mit Mareion vor; s. das alte Manuskript von Toledo (Cod. Regin. 14) und das von 
Stuttgart. — Die Ansicht Ramsays, daß Bithynien schwerlich auf dem Land- 
wege vom Christentum erreicht worden ist, sondern auf dem Seewege, ist wahr- 
scheinlich richtig. So haben ja auch die am Schwarzen Meer gelegenen pontischen 
Städte längst christliche Gemeinden gehabt, während der Binnen-Pontus noch ganz 
heidnisch war. 
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es sich — von ihnen erzählt?, gilt gewiß ähnlich von den Provinzen Asien 
und Phrygien. Plinius schreibt dem Kaiser Trajan (ep. 96 c. ann. 111/13), 
daß in die Christenprozesse Leute von allen Altersstufen und aus allen 
Ständen verwickelt seien (auch römische Bürger fehlen nicht), und daß 
von den Verleugnern einige erklärt hätten, sie seien vor vielen Jahren 
Christen gewesen, seien es aber nun nicht mehr; einige behaupteten, sie 
seien es vor 20 Jahren gewesen. Er fährt dann fort: „‚Dilata cognitione 
ad consulendum te decucurri. Visa est enim mihi res digna consultatione 
maxime propter periclitantium numerum. Multi enim omnis aetatis, 
omnis ordinis, utriusque sexus etiam, vocantur in periculum et voca- 
buntur. Neque civitates tantum sed vicos etiam 
atque agros superstitionis istius contagio per- 
vagata est; quae videtur sisti et corrigi posse. Üerte satis constat 
prope iam desolata templa coepisse celebrari et 
sacra sollemnia diu intermissa repeti pastumque venire victi- 
marum, cuius adhuc rarissimus emptor invenie- 
batur. Ex quo facile est opinari quae turba hominum emendari possit, 
si sit paenitentiae locus‘“. 

Plinius hatte Grund, die Verbreitung möglichst kräftig darzustellen; 
aber auch wenn man das in Anschlag bringt, bleibt sein Zeugnis noch 
erstaunlich genug. Daß die christliche Bewegung bis auf das platte Land 
vorgedrungen war, daß alle Schichten der Bevölkerung von ihr ergriffen 
sind, kann er nicht erfunden haben. Wer waren die Missionare, die diese 
Wirkung erzielt haben ? Wir wissen es nicht. Wie vorbereitet muß der 
Boden gewesen sein, wenn die christliche Saat so üppig aufging! Man 
darf aber diesen Pliniusbrief als die bezeichnendste Urkunde für den 
Fortgang der Mission auch an der ganzen Westküste in Anspruch nehmen. 

Städte und Ortschaften hat Plinius nicht genannt; er hätte augen- 
scheinlich zu viele nennen müssen; die christlichen Schriftsteller sind 
aber so schweigsam, daß sie die Lücke nicht ergänzen. 

Für die Zeit von Trajan bis zum Tode Marc Aurels? fügen diese Quellen 


1 Der Brief des Plinius an Trajan ist im Osten der Provinz Bithynia und Pontus 
geschrieben, und zwar in oder bei Amisus, s. oben S. 623. 

2 Er wünschte, daß der Kaiser sein relativ mildes Verfahren gegen die Christen 
gutheiße. 

3 Man erinnere sich hier auch des Reskripts Hadrians an Minicius Fundanus 
und des interpolierten Reskripts des Pius an das Commune Asiae (Texte und Unters. 
XII H.4). Beide Reskripte setzen eine nicht unbeträchtliche Verbreitung des Christen- 
tums in Asien voraus: der Landtag beschäftigte sich bereits mit ihm. Dagegen wird 
nichts auf die Anekdote zu geben sein, die Lampridius in der Vita Alexandri Sev. 43 
in bezug auf Hadrian und das Christentum berichtet. 


v. Harnack: Mission. 4. Aufl, 47 
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etwa noch 14 asiatische Städtenamen mit Christengemeinden zu den 
bisher angeführten 17 hinzu — eine verschwindend geringe Zahl gegen- 
über den vielen neuen Gemeinden, die sich in Kleinasien in diesen 80 Jahren 
gebildet haben müssen. Genannt werden Sinope am Schwarzen Meere: 
(Heimat Marcions, dessen Vater dort Bischof gewesen sein soll, Hippolyt 
bei Epiphan., haer. 42, 1), Philomelium in Pisidien (Brief der Gemeinde 
von Smyrna über den Tod Polycarps), Parium in Mysien (den Acta One- 
siphori darf man in dieser Hinsicht wohl Glauben schenken, vielleicht 
auch dem Martyrium des Theagenes), Nicomedien (Brief des Bischofs 
Dionysius von Corinth an die dortige Gemeinde, bei Euseb., h. e. IV, 23), 
Amastris „und die übrigen Kirchen im Pontus‘‘ (Brief des Dionysius an 
sie, 1. c.; die metropolitane Organisation ist also z. Z. M. Aurels im Pontus 
schon durchgeführt), Hieropolis in Phrygien (wie man auch über die be- 
rühmte Abercius-Inschrift urteilen mag — daß das Christentum damals 
nach Hieropolis gekommen war, wird man ihr entnehmen dürfen)!. Die 
übrigen acht Städte sind uns aus den Quellen für die montanistische Be- 
wegung bekannt, nämlich Ancyra in Galatien (bei Euseb. V, 16) und 
Otrus, Pepuza, Tymion [= Dumanli?], (Ardabau) [& 5 xara zw 
Dovylav Mvola —Kardaba ?]?, Apamea (Kibotos), Cumane und Eumenea, 
sämtlich in Phrygien (bei Euseb. V, 16. 18). In den montanistischen 
Kämpfen und Bewegungen sind u. W. zuerst Synoden in Kleinasien 
gehalten worden, die sich übrigens nicht streng auf eine Provinz be- 
‚schränkten. 

Bevor ich auf die Nachrichten, die wir für die einzelnen Provinzen 
Kleinasiens besitzen, eingehe, will ich kurz einige Daten zusammen- 
stellen, welche die starke Verbreitung des Christentums am Ende un- 
serer Epoche, um das Jahr 325, beweisen: 


(1) Die Christenedikte des Maximinus Daza mit ihren Behauptungen, 
daß „faßt alle‘‘ zum Christentum übertreten (Euseb., h. e. IX, 9)®, be- 
ziehen sich vornehmlich auf die Zustände in Kleinasien (auch Syrien). 
Aus den servilen Bitten der Städte, auch Nicomediens (l. e. und IX, 2 £f.), 
der Kaiser möge den Befehl geben, daß kein Christ in ihrer Mitte, ja nicht 


1 Wahrscheinlich ist auch durch die Acta Pauli eine im 2. Jahrhundert in Myrrha. 
in Lycien bestehende Kirche bezeugt. 

2 S. Ramaay, Phrygia $, 573, 

3 ‘Hvixa ovveidov oyedov Änavras dvdpunovs xaraleıypdelons tis av Deiv 
dononelas TE Edveı Tv Xorotiaviv Eavrodc ovuusuiydrag, cf. das Edikt IX, 7, 9: 
(das Christentum) oyeöov eineiv ta navragoö is olwouudıng alayuvaıg Enlete. Die 
Bezeichnung der Christen als ro Zdvos t&v Xpioriavöv kommt in den kaiserlichen 
Reskripten jener Zeit häufiger vor. 
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einmal in ihrer Umgebung, wohnen dürfe, darf man nicht auf eine ver- 
hältnismäßig geringe Anzahl von Christen in ihnen schließen. Gerade für 
Bithynien ist durch das Edikt des Kaisers (l. ec.) eine besonders große 
Anzahl von Christen bezeugt. Die Petition der Städte hatte lediglich den 
Zweck, die Abhaltung der öffentlichen Gottesdienste innerhalb der Stadt- 
mauern zu untersagen, und war vielleicht gar nicht ernst gemeint; 
man wollte sich bei dem Kaiser durch solche Petition einschmeicheln'. 
Offen konnte man sich in der vordioeletianischen Zeit zum Christentum 
bekennnen, s. die asiatische Inschrift vom J. 278/9 bei Ramsay, 
Cities and Bishopries of Phrygia (1897) 8. 558: ywaızl zal narei uununs 
ydgıw Xeroriavois. Dazu die Inschriften, die Anderson (Paganism 
and Christianity in N. Phrygia) bi Ramsay (Studies in the history 
and art of the eastern provinces of the Roman Empire, 1906, 8. 214 ff.) 
zusammengestellt hat, so die von Kurd Keui v. J. 7Ay’ = 248/9 [also noch 
vor der Verfolgung des Decius]: Xeeoravoi Xgeioriavs‘ Ado. Ayunela 
odv TD yaußo® aitav Zwrixd #E oüv Tolis Eyybvors adrav AlsEavögelg xE 
Tereopbow #2 Akckdvöom ovvßlo Enolnoav, die von Abia (nicht weit von 
Cotiäum): Adg. Zwrixös Magxlavos rols Eavroö yovedaı Erı Liv Mapxlowı 
#8 “Ann #2 döerlpo Aoteuä uynung ydew' Xgsioriavol Xoeioriavois, auch eine 
zweite Inschrift von dort ($8. 215) bietet Xenoreumwo[li Xonoreiaoic, 
ebenso eine dritte von dort (S. 216: Xoeoriavoi Xgeioriavois). Eine 
Inschrift von Gedjek (l.e.) bietet: Xgnoriavoi Xonoravj, eine von Altyn- 
Tash (8. 218): Xgneoravoi Xoenoriavö, zwei von Ai-Kuruk (S. 221 f£.): 
Xonotiavoi Xonotiavois. Die zweite scheint die eines Bischofs zu sein 
(deyov zareidos Aaod); der Name ist nicht genannt?. Eine Inschrift von 
Kuyudjak endlich (S. 227) hat ebenfalls Xgusriavoi Xgioriavd. 

(2) Lucian von Antiochien in seiner bereits oben ($. 538 f.) zitierten, 
in Nicomedien gehaltenen Rede sagt, daß ‚‚pars paene mundi iam 
maior veritati adstipulatur, urbesintegrae; aut si in his aliquid 
suspectum videtur, contestatur de his etiam agrestis manus, ignara fig- 
menti“. 

(3) Das „urbes integrae‘‘ wird für Phrygien bestätigt durch Euseb., 
h. e. VIII, 11, 1, wo berichtet wird, daß in der diocletianischen Verfolgung 


1 Nimmt man an, daß die Petitionen wirklich ernst gemeint waren und die 
förmliche Vertreibung aller Christen begehrten, so folgt auch daraus noch nichts für 
die Anzahl der Christen. Man erinnere sich zur Vergleichung, wie stark die Huge- 
notten in Frankreich waren, als man sie noch völlig ausrotten wollte. Es ist dabei 
immer darauf gerechnet, daß die Mehrzahl ihren Glauben preisgeben wird. 

2 Eine Bischofsinschrift ist auch die von Zemme ($. 125 f.: Axvlav »adopäs, 
Arovpyöv Beod, dvy&loıs Te nodmtöv, Aaod ngoorduevov, von@ za Ölzea poovöwra). 
Beide Bischöfe waren verheiratet; die ed&evln wird beim zweiten hervorgehoben, 

47% 
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eine ganze Stadt in dieser Provinz — Ramsay!denkt an Eumenes — 
christlich war und verbrannt worden sei (Hön yoov öArp Xgioriaviv oA 
adravögov aupi viv Dovylav Ev xixip negußaidvres Ömiitaı, nöp Te dpdyares 
warepiefav adroös dna vnmloıs xal yuvaukl, rov Xororöv Enıßomuevovg) . Aber 
schon ca. 80 Jahre früher — so muß man wohl den Gewährsmann des 
Epiphanius, haer 51, 33 verstehen — ist Thyatira eine wesentlich 
christliche (montanistische) Stadt gewesen. 

(4) Aus Vita Constant. II, 1. 2 folgt, daß es in Amasia im Pontus 
z. Z. des Lieinius Imp. mehrere Kirchen gab. Waren in dieser Stadt, 
die nicht ersten Ranges war, mehrere Kirchen, so dürfen wir unbedenklich 
annehmen, daß in zahlreichen Städten Kleinasiens nicht eine, sondern be- 
reits mehrere Kirchen vorhanden waren‘. 


(5) Schon Dionysius Alex. (bei Euseb., h. e. VII, 7) hat die Ge- 
meinden Phrygiens und der Nachbarprovinzen die „‚menschenreichsten 
Kirchen‘ genannt. Diese Gebiete hatten im Morgenland die zahlreichsten 
Bistümer und die größten Gemeinden. Auch das nieänische Konzil be- 
stätigt jenes, wenn auch unsicher, da die Beteiligung am Konzil von allerlei 
Zufälligkeiten abhing. Aber wenn aus einer verhältnismäßig abgelegenen 
und wilden Provinz wie Isaurien 13 Bischöfe und 4 Chorbischöfe in Nicäa 
anwesend waren, und zwar aus allen Teilen der Provinz, so beweist das 
evident die Stärke des Christentums daselbst. 


(6) Nicht nur die Anzahl der in Nicäa anwesenden Chorbischöfe, 
sondern in noch höherem Maße die christlichen Inschriften des 3. Jahr- 
hunderts aus kleinen Städtchen Phrygiens, öffentlich ausgestellt und den 
Namen Xgioriavss tragend (s. o. $. 739), und die Geschichte des Gregorius 
Thaumaturgus (s. u.), das Zeugnis des Lucian sowie andere Quellen be- 
weisen, daß das Christentum in Kleinasien im 3. Jahrhundert bereits 





1 The Letters to the seven churches of Asia S, 426 f., vgl. Cities and Bish, 
of Phrygia S. 508. 


2 Die Fortsetzung ist besonders lehrreich, weil sie zeigt, in welchem Maße 
das Christentum eingebürgert war; sogar die Stadtbehörden waren christlich: "Or 
On navönuel ndvres oil ımv ndAw oixoüvres, Aoyiorig Te adröc xal oTgarnyos ovv. 
Tois &v Telesı näcı xal ÖAo Önup, Xgioriavois opäs ÖuoAoyodvres, vdd’ Önworionv 
Tolg ngooTaTrovam eiöwAoAaroeiv Errerddoxovv. Auch Lactantius (Instit. V, 11) ge- 
denkt des Vorganges: „unus in Phrygia universum populum cum ipso pariter con- 
venticulo concremavit‘, cf. Socrat., h. e. III, 15; Sozom., h. e. V, 11. 

3 Die Kirchen erwiesen sich in den Städten bereits überall als zu klein, weshalb 
Lieinius (Vita Constantini I, 53), hygienische Gründe vorschützend, den Befehl gab, 
die Christen sollten ihre Gottesdienste im Freien halten. Es war das freilich für ihn 
ein Vorwand, um die Städte zu säubern bzw. die Gottesdienste zu erschweren. 
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tief in die Stadt- und Landbevölkerung eingedrungen war und die hei- 
mischen Kulte z. T. aufgesogen hatte!. 

(7) Die julianische Reaktion hat nachweisbar in Kleinasien keinen 
Boden finden können, so stark war bereits das Christentum dort ver- 
breitet. Hieraus ergibt sich u. a., daß die Namen der Bistümer, die wir 
für Kleinasien kennen, für ihre wirkliche Anzahl noch weniger maßgebend 
sind, als für andere Provinzen. Besteht überhaupt in bezug auf eine 
große Anzahl von Provinzen des Morgenlandes das freilich nicht strikt zu 
erweisende Urteil zu Recht, daß das Netzwerk der bischöflichen Hierarchie 
um 325 bereits fertig geknüpft war und ihm später nicht viele Maschen 
mehr eingeknotet worden sind?, so gilt dies Urteil in erster Linie von 
Kleinasien. Dennoch trage ich, um nichts Unsicheres einzumischen, Be- 
denken, die uns aus der späteren Zeit bekannte Diözesaneinteilung der asi- 
atischen Provinzen mitzuteilen. Ich beschränke mich auch hier auf die 
Nennung solcher Städte und Ortschaften, für welche christliche Ge- 
meinden bis zum Jahre 325 sicher nachweisbar sind’. 


1 Über die christlichen Inschriften Kleinasiens besitzen wir eine vorläufige 
vorzügliche Arbeit: Cumont, Les Inser. Chr6t. de l’Asie mineure, Rome 1895 
(Extr. des Melanges d’Archöologie et d’Histoire T. XV). Datierte Inschriften 
vor Constantins Zeit sind freilich nur neun nachgewiesen (dazu die Inschrift von 
Arycanda, die sich auf die Christen bezieht); aber Duchesne und Cumont 
haben gezeigt, daß man auf Grund innerer Indizien eine beträchtliche Anzahl un- 
datierter Inschriften als vorconstantinisch in Anspruch nehmen darf (. auchRenan, 
„Paulus“, deutsche Ausg. S. 323f.). Die datierten Inschriften stammen aus Hiero- 
polis, Eumenea, Sebaste, Apamea, Pepuza und Trajanopolis. Mit Recht bemerkt 
Cumontin bezug auf die Lage der Christen in Asien (S. 26f.): ‚La paix relative 
oü v6curent ces communaut6s, n’y laissa pas grandir comme ailleurs la haine contre 
l’Etat romain. On pouvait devenir chrötien et rester bon citoyen: on aimait & faire 
l’6loge de sa ville natale, on y exergait des fonctions publiques, on d&posait aux ar- 
chives la copie de son testament, on stipulait contre les violateurs de son tombeau des 
amendes au profit de la caisse munieipale ou du tr&sor public.... Rien d’&tonnant 
que dans un pareil milieu ler id6es et les coutumes antiques se soient plus qu’ailleurs 
möl&es aux convietions nouvelles, que dans la vie journaliöre on ait cherche un com- 
promis entre le pass6 et le pr6sent‘“‘. Seit dem J. 1895 ist die Zahl der altchristlichen 
Inschriften, namentlich durch die Arbeiten Ramsays und seiner Begleiter, sehr 
vermehrt worden; auch neue datierte vorconstantinische sind hier nachgewiesen. 

2 S, das oben S. 718 f. über Ägypten Bemerkte. Von der Gründung neuer Bis- 
tümer im Orient durch Constantin und seine Söhne hören wir nur sehr wenig; hier 
war augenscheinlich das meiste schon geschehen. Kirchenbau (Neubau und Ver- 
größerungen) und Ausstattung der Kirchen, das war die Hauptsorge des ersten christ- 
lichen Kaisers, 

3 In der Schrift de synodis sagt Hilarius, der im Exil in Asien weilte und schrieb, 
daß „außer Eleusius von Cycicus und wenigen aus seiner Umgebung die zehn asi- 
atischen Provinzen, in denen ich lebe, in Wahrheit keine Kenntnis Gottes haben“. 
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In dem vollendeten oder fast vollendeten Netzwerk der bischöflichen 
Verfassung in den Städten der asiatischen Provinzen, und in dem sehr 
zahlreichen Chorepiskopat, der ihr zur Seite stand, ferner in der Christiani- 
sierungfast allerkleinasiatischenHellenen von Ephesus 
bis Melitene und vom Pontus bis zur Südküste bestand die Christiani- 
sierung Kleinasiens im 4. Jahrhundert. Aber nicht nur in den abgelegeneren 
großen Gebieten, sondern auch dicht bei den christlichen Städten und selbst 
an der Küste hielt sich das Heidentum in der eingeborenen unhellenischen 
Bevölkerung noch lange. Noch in den Tagen Justinians will Johannes von 
Ephesus viele Zehntausende in Asien, Carien, Phrygien und Lydien be- 
kehrt haben?. Der gerade in die kleinasiatische Kirche so mächtig ein- 
dringende Aberglaube ist, wie Ho 11? mit Recht bemerkt, viel mehr der 
alteinheimische vielgestaltete Volksglaube gewesen als der hellenische, 
Hier rächte sich die stolze Unbekümmertheit, mit der das Hellenentum 
alles nichthellenische Wesen in Sprache und Sitte beiseiteließ‘. Das ein- 
heimische, nichthellenische Element im Innern Kleinasiens verschanzte 
sich aber auch vom 3. und 4. Jahrhundert an hinter die Sekten, teils 
hinter solche, die es selbst hervorgebracht hatte (wie schon im 2. Jahr- 
hundert den Montanismus), teils hinter importierte’ (ganz wie in Syrien). 
Das „gewöhnliche Volk“ war der Träger dieser Sekten, die sämtlich 
asketisch-rigoristische, dazu z. T. auch enthusiastische Züge tragen — 
ein Ton, auf den der Volkscharakter gestimmt war, der seinerseits wieder 
die Sekten in ihrer Entwicklung in Kleinasien beeinflußte®. 


Das ist, wenn es sich so verhielt, ein trauriges Zeugnis gegen die wirkliche Christlich- 
keit der asiatischen Christen, aber auf die Frage der Ausbreitung des Christentums 
darf die Stelle nicht bezogen werden. Der Donatist Vincentius in Mauretanien — 
er folgerte aus der Stelle, daß in jenen zehn Provinzen so gut wie keine Christen seien, 
und suchte so die Katholizität der katholischen Kirche zu bemängeln — ist von 
Augustin (ep. 93, 31 ff.) mit Recht zurückgewiesen worden. 

1 Allein Basilius Magnus hatte 50 Chorepiskopen neben sich (nach einer An- 
gabe Gregors Naz., Migne Bd. XXXVI, Col. 1060, 447). 

2 Die KGeschichte des Joh. von Ephesus, übers. von Schönfelder, 
S. 84. 133. Für die frühere Zeit vgl. Holl, Amphilochius von Iconium 8, 18. und 
im „Hermes“, Bd. 43 S. 251. 

3 ‚„Hermes“, a. a. O. 

#+ Holl wirft hier (a. a. O.) mit Grund die Frage auf, ob der Kampf gegen 
die Gleichberechtigung des Chorepiskopats mit dem Stadtepiskopat nicht vielleicht 
aus einem Mißtrauen des hellenischen Stadtbischofs gegen den, gewiß häufig aus der 
Urbevölkerung stammenden Landbischof zu erklären ist. 

5 Der importierte Novatianismus nahm in Asien eine volkstümliche Form an. 
In Wahrheit ist er wohl gar nicht importiert worden, sondern der römische Noyatia- 
nismus verstärkte und formierte nur eine bereits vorhandene Bewegung. 

6.011,82, 2. 0. 
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A. Cappadocien!. 


Paulus ist an dieser nicht stark bevölkerten, städtearmen, spät und 
schwach gräzisierten Provinz? vorbeigegangen — ihn zog es nach Westen 
—; aber bereits nach I. Petr. 1, 1 gab es in Cappadocien christliche Ge- | 
meinden. Zu Nicäa waren sieben cappadocische Bischöfe anwesend, der 
von Cäsarea, Tyana, Colonia, Cybistra, Comana, Spania (= Spalia ? wo?) 
und Parnassus®, und nicht weniger als fünf Chorbischöfe“. Das ist ein Be- 
weis, daß das Christentum auch schon in die unhellenische Landbevöl- 
kerung eingedrungen war°. Schon um 258 muß das Land eine starke 
christliche Bevölkerung besessen haben; denn die damals einfallenden 
Gothen schleppten Christen — unter ihnen auch Kleriker — mit sich 
fort; zu ihnen gehörten die (griechischen) Voreltern des Ulfilas, die bereits 
christlich waren. Sie hatten im Dorfe Sadagolthina bei der Stadt Par- 
nassus ihren Wohnsitz gehabt (Philostorg., h. e. II, 5). Um dieselbe Zeit 
hören wir, daß auch nach Cappadocien (wie nach Syrien und Arabien, s. | 
dort)sich die Sorge und werktätige Hilfe des römischen Bischofs (Dionysius) 
erstreckt hat; er hat gefangene Christen ‘daselbst (von den Gothen) 
losgekauft (s. Basilius Magn., ep. ad Damas. 70). Daß auch Nazianz 
(Diocäsarea) schon vor Constantin eine christliche Gemeinde besessen 
hat, ergibt sich aus der Geschichte des Vaters des Gregor von Nazianz *. 


1 Über Cappadocien als christliche Provinz ss Duchesne, Hist. anc. de 
l’öglise II p. 377 ff. 

a Mommsen VS. 306: ‚„Cappadocien selbst war im Anfang der Kaiserzeit 
schwerlich mehr griechisch als Brandenburg und Pommern unter Friedrich dem 
Großen französisch“. Aber im 3. und 4. Jahrhundert wurde es auch dort wesentlich 
anders. 

3 Der letztere ist nicht ganz sicher; aber daß es Christen dort schon in der 
Mitte des 3. Jahrhunderts gab, unterliegt keinem Zweifel; denn in dem Dorfe Sada- 
golthina bei Parnassus fanden sich solche. — Vielleicht hatte Camulia bei Cäsarea 
damals schon Christen (s. Dobschütz, Christusbilder S. 40 S. 14**). 

4 Auch auf der Synode zu Neo-Cäsarea waren cappadocische Chorbischöfe 
anwesend; zu Ancyra der Bischof von Cäsares. Cappadocien und Isaurien sind die 
Länder, in denen der Chorepiskopat am stärksten war. 

5 Die Namen der Bischöfe lehren, daß das Christentum auch hier ganz hellenisch 
‚war: Leontius, Eutychius, Erythrius, Timotheus, Elpidius, Paulus; die Chorbischöfe 
heißen Gorgonius, Stephanus, Eudromius, Rhodon, Theophanes. $. de Jerpha- 
nion, Les öglises souterraines de Gueur6m6 et Soghaule (Capp.) in den Compt. 
rend. de l’Acad, des inser. 1908 (Jan.) S. 7{f. Die Kirchen liegen in zwei Haupt- 
gruppen westlich und südlich von Cäsarea. Die Gemälde sind mittelbyzantinisch, 
aber die Anlage mag viel älter sein. 

6 In der Landschaft Melitene westlich vom oberen Euphrat, die man auch 
zu Cappadocien rechnen kann, sind schon z. Z. M. Aurels Christen nachweisbar, 
s. unter ‚Armenien‘, 
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Cappadocische Christen begegnen in anderen Provinzen seit dem 
2. Jahrhundert öfters (vgl. z. B. die Acta Justini 4: der Konfessor Euel- 
pistus in Rom stammt aus Cappadocien von christlichen Eltern; Mart. 
Palaest. p. 75 [Violet]: die Märtyrer Seleucus und Julianus in Cäsares 
Pal. stammen aus Cappadocien, cf. p. 97. 101). Von einer cappadoeischen 
Christenverfolgung zwischen 180 und 196 weiß sogar Tertullian im fernen 
Carthago zu berichten! (ad Scapul. 3: „Claudius Lucius Herminianus in 
Cappadocia, cum indigne ferens uxorem suam ad hanc sectam transisse 
Christianos erudeliter tractasset solusque in praetorio suo vastatus peste 
convivis vermibus ebulisset, Nemo sciat, aiebat, ne gaudeant Christiani 
aut sperent Christianae. postea cognito errore suo quod tormentis quosdam 
a proposito suo excidere fecisset, paene Christianus decessit‘‘). 

Das Bistum Cäsarea — die Metropole Cappadociens und ‚die Zwischen- 
stelle des großen Verkehrs zwischen den Häfen der Westküste und den 
Euphratländern‘‘ — stand in enger Beziehung mit Antiochien und Palästina, 
aber auch mit dem Westen und wurde weiteren Kreisen in der Kirche be- 
kannt durch zwei Männer, beide Freunde der Wissenschaft, Alexander 
und Firmilian. Jener? war (um d. J. 200) in jungen Jahren Bischof in 
Cäsarea®, Freund des Clemens und Origenes, wurde dann Bischof in Jeru- 
salem und starb, nachdem er in Jerusalem eine Bibliothek gegründet 
hatte, in hohen Jahren. Clemens hat bei ihm in Cäsarea, nachdem er 
Alexandrien verlassen, geweilt und auch missionierend daselbst gewirkt. 
Er habe die dortige Gemeinde vermehrt, sagt Alexander ausdrücklich 
(bei Euseb., h. e. VI, 11, 6). Firmilian, ebenfalls ein Mann alexandrinischer 
Wissenschaft und ein glühender Verehrer des Origenes (ce. 230 bis 268), 
stand mit den hervorragendsten Männern in der ganzen Kirche, selbst 
mit Cyprian in Carthago, in Verbindung‘. Durch ihn’, den Bischof, ist 
Cäsarea ein Zentrum theologischer Bildung geworden; hier lebte die ge- 
lehrte Jungfrau Juliana, die den Origenes zwei Jahre, zwischen 232 und 
235°, beherbergte und von Symmachus ein oder mehrere Bücher erhalten 


18.Neumann,a.a. 0.18.70. 

2 Vgl. meine Lit.-Gesch. I S. 505. IL, 2 8. 6f. 92£. 

3 Eusebius hat den Ort nicht genannt oder nicht gekannt, aber Gregor von 
Nyssa (Migne Bd. 46 S. 905) nennt ihn uns. 

4 Vgl. meine Lit.-Gesch. I S. 407 ff. II, 2 S. 102. 

& Gregor von Nyssa hat ihn einen ‚vornehmen‘ Cappadocier genannt. Den 
furchtbaren Einbruch Schapors und die Belagerung von Cäsarea hat er noch erlebt. In 
dieser Provinz trafen die Raubzüge der Gothen und derEinbruch der Perser zusammen, 

6 ÖOrigenes weilte in Cäsarea (im Hause einer gewissen Juliana) auf Bitter 
Firmilians ‚‚zum Nutzen der Kirchen“ (Euseb., h, e. VI, 17, cf. Pallad., Hist. Laus. 
c. 64),s. meine Chronologie Bd. 2 S. 33, 


Cappadocien. 745 


hatte!. Aus dem Brief an Cyprian (Cypr. ep. 75) ist mancherlei für die 
cappadoecische Kirchengeschichte der 1. Hälfte des 3, Jahrhunderts zu 
gewinnen. Man hört von Synoden, von Verfolgungen, von Häretikern 
und Schwärmern. Besonders interessant ist der Bericht über eine Pro- 
phetin (l. c. e. 10), welche, den früheren phrygischen Prophetinnen ver- 
wandt, z. Z. des Maximinus Thrax das ganze christliche Volk aufregte 
und auch einen Presbyter und einen Diakon für sich gewann. Im Ketzer- 
taufstreit nahm Firmilian an der Seite Cyprians seine Stellung. Der be- 
rühmteste Märtyrer Cappadociens und seiner Hauptstadt (Zeit des Vale- 
ran ?) war Mamas, ein einfacher Hirt ®. Akten sind leider nicht vorhanden; 
Kirchen besaß er im 4. Jahrhundert an vielen Orten Cappadociens und 
bald auch über die Grenzen des Landes hinaus. 

Alexander und namentlich Firmilian — in bezug auf ihre und ihrer 
Nachfolger große Stellung darf man vielleicht an die besondere Stellung 
des heidnischen Oberpriesters von Cappadocien in früherer Zeit erinnern 
— haben die theologische Bedeutung der cäsareensischen und eappado- 
eischen Kirche begründet®. Für das 4. Jahrhundert kann man von einer 
eigentümlichen origenistisch-cappadocischen Theologie sprechen, die von. 
höchster Bedeutung für die Gesamtkirche war, ja recht eigentlich die 
orthodoxe Theologie geworden ist, und auch das orientalische Mönchtum 
hat in Cappadocien seine maßgebende Organisation erhalten“ Söhne 
Cappadociens sind Basilius — ö ris oizouasne gucrie, Theodoret, h. e. 
IV, 19 — und die beiden großen Gregore®. Ein wie volkstümliches, z. T. 
mit dem Heidentum verschmolzenes Christentum sich daneben in Cappa- 
docien entwickelt hatte, kann man aus Hunderten von Mitteilungen 


1 Also wird man Symmachus in Cappadoeien zu suchen haben, 

2 Das bei Cäsarea gelegene kaiserliche Landgut Macellum beherbergte den 
Leichnam (s. Sozom. V, 2). 

3 Auch der arianische Sophist Asterius, der in Galstien wirkte, stammte 
aus Cappadoeien. 

, # Man könnte eine Abhandlung schreiben unter dem Titel: ‚Über die zentrale 

Bedeutung Cappadociens für die orientalische Kirchengeschichte des 4. Jahrhunderts“, 

5 Bemerkenswert und lehrreich ist, daß Eusebius (Vita Constant, IV, 43), 
die zur Einweihung der Kirche in Jerusalem zusammengeströmten Bischöfe nzch 
ihrer provinziellen Herkunft bzw. nach einem Merkmal gruppenweise charakte- 
risierend, bei den Cappadociern bemerkt: zai Kannadozav Ö’ oi moiroı nasdedseı 
Adyow Eco: rois näcı dıengenov. Das sind die Nachfolger Firmilians und die Vor- 
gänger der Gregore. Auch Eunomius stammte aus Cappadocien, s. Philssterg,, h. e. 
III, 20. — Nach Philostorgius (h. e. IX, 9) war sein eigener Großvater Anysius Pres- 
byter in dem Dorf Boryssus in Cappadocia secunda [das Dorf ist m. W. nicht iden- 
tifiziert]. Man darf also vielleicht schließen, daß Boryssus schon um 325 eine Christen- 
gemeinde gehabt hat. Philostorgius war um 360 geboren, =. he. X, 6. 
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und Zügen in den Werken der Cappadocier erschließen (s. auch die „Hyp- 
sistarier‘‘, d. h. den Kult des eds Öyiorost). Man lese vor allem den 
Brief des Basilius an Glycerius (ep. 169 [412])?. Diese Cappadocier haben 
es, ihrem Lehrer, dem Thaumaturgen, folgend®, verstanden, für die Ge- 
bildeten den Hellenismus mit dem Christentum auszugleichen — der 
Hellenismus soll als Vorstufe gelten — und die Kulte zu christianisieren. 
Vor allem aber haben sie es verstanden, der Macht und Heiligkeit der 
katholischen Kirche alles einzuordnen, die zahlreich vorhandenen Syn- 
kretismen ihr zu unterwerfen und ihnen dadurch ein Ende zu bereiten, 
daß sie sie als lokal berechtigte Varietäten unter die Autoritätder einen 
Kirche und ihres Kultus beugten. Das wäre ihnen nicht möglich gewesen, 
wenn Cappadocien nicht schon um 325 ein stark christianisiertes, freilich 
noch christlich zerklüftetes Land gewesen wäre‘. Das Selbstbewußtsein 


1 Zu vgl. ist jetzt auch die die 3 ersten Jahrhunderte allerdings nicht direkt 
berührende Untersuchung von H. Grögoire, Saints Jumeaux et Dieux cavaliers, 
Paris 1905 (gegen Grögoire =. Anal. Boll. 1905 S. 505 ff., 1907 S. 190 u. Rev. 
Bened. 1906 p.150; dazu Marr, Acta Iberica SS. Tergeminorum Martyrum Speusippi, 
Eleusippi, Meleusippi, Petersburg 1906 [russisch]). Hier wird auf Grund des neu ent- 
deckten griechischen Magrögıov T. üy. oı@v vnnlaw Zrrevolnnov, "EAaolnnov xal Me- 
Asolnnov nal tig Todtwv untoög Neovikkas (Ms. v. Genua, Saulianus 33) — der stark 
abweichende lateinische Text steht bei Bougaud, Etude hist. et erit. sur la mission, les 
actes et le culte de s. Bönigne, Autun 1859 — der Versuch gemacht zu zeigen, wie sich 
in dem südlichen, durch seine Rosse berühmten Cappadocien ein heidnischer Kult in 
einen christlichen umgewandelt hat. ‚A l’&poque de l’Empire“, so schließt Gr6goire 
seine Studie, ‚et sans doute plus anciennement, prös d’Andaval (Andabilis), dans 
la region de Tyyane‘‘ — näher auf dem Landgut Pasmasus [Pasa, Paspasa = villa 
Pompali des Itinerariums von Bordeaux v. J. 333], ‚‚unde veniunt equi curules“, 
s. Ramsay, Hist. Geography of Asia Minor p. 347, Grögoire S. 5öff. — „une 
population d’&leveurs de chevaux rendait un culte aux Dioscures grecs, probablement 
associ6ös & une vieille divinit6 du pays. Vers la fin du IIIe siecle, le christianisme amena 
la transformation de ces divinit6s en une triade de saints jumeaux et cavaliers. Une 
lögende relative & ces saints fut redig6e vers la möme &poque“ [dies scheint mir nicht 
sicher bewiesen]. ‚Les saints, reprösentös comme des esclaves, furent mis en relation 
avec de grands propri6taires de l’endroit, dont l’un Palmatus, qui v6cut sous le rögne 
de Valerien (253 & 260), avait laiss6 un souvenir tr&s vivace.‘‘ In der Legende kommt 
auch eine ’Opßd6wv zwun vor; Gregoire sucht es wahrscheinlich zu machen, daß sie 
mit Olba im cilieischen Isaurien in der Region Cetis bei Seleucia Tracheia (Ramsay, 
l. c. p. 364) identisch ist, Dieses Olba hieß auch Urba,'Orba bzw. Orbas, Urbanopolis. 
Alternativformen wie Thymbrias Thymbriada, Thebasa Tibassada in jenen Gegenden 
sind überliefert, ebenso Abwandlungen nach der Formel Amblada Ambladon, Uasada 
Uasadon, Lausanda Lausadon [dekliniert wird Avorgav und Avorowr]. 

2 8. dazuRamsay, The Church in the Roman empire, p. 443 ff. 

3 S. den nächsten Abschnitt. 

4 Julian (s. Sozom.V, 4) soll Cäsarea ‚aus dem Katalog der Städte gestrichen, 
ihm den Namen geraubt und die Einwohner mit grimmem Haß verfolgt haben &g 
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der cappadocischen Kirche zeigt sich’u.a. auch darin, daß Gregor von Nyssa 
unter Hinweis auf die zahlreichen Märtyrerstätten des Landes seine Lands- 
‚leute von den Wallfahrten nach Palästina abzuhalten suchte. 

Endlich kommt der Kirche Cappadociens noch dadurch eine be- 
sondere Bedeutung zu, daß sie die Mutterkirche der gothischen und (im 
Vereine mit der Kirche von Edessa) auch der armenischen geworden ist. 


B. Armenien, Diospontus, Paphlagonien 
und Pontus Polemoniacus. 


| Im Dunkeln liegt die älteste Kirchengeschichte von Klein- und 
Groß-Armenien. Sie tritt für uns, von der Landschaft Melitene abge- 
sehen, zuerst? in die Erscheinung durch die Angabe, die wir bei Euse- 
bius lesen (h. e. VI, 46), Dionysius Alex. habe ‚an die Brüder in Arme- 
nien, deren Bischof Meruzanes® war‘, geschrieben. Meruzanes war ent- 
weder Bischof von Sebaste in Klein-Armenien (denn diese Stadt ist z. Z. 
des Nicänums die Metropole dieser Provinz) oder Bischof in einer unbe- 
kannten Stadt im südöstlichen Groß-Armenien‘ Die Ausdrucksweise 
des Eusebius (Dionysius) aber macht es wahrscheinlich, daß die Kirche 
des Meruzanes um 260 nicht die einzige christliche Kirche in Armenien 
gewesen ist. Auch Nicopolis, nordöstlich von Sebaste, hat höchstwahr- 
scheinlich schon um das J. 300 eine Christengemeinde gehabt?. Was 
aber die Landschaft Melitene betrifft, die zum südlichen Teil Klein- 





navönuei xororiaviiovras zal ndhaı xadeiövras Toös ag’ adrois veos“. Zu 
Julians Zeit sei auch noch der letzte Tempel, der der Tyche, zerstört worden; die 
Heiden seien damals in der Stadt edagldunrtoı udia gewesen. 

1 Epist. 2: oöx äv tig Toodde ndons oysdov tg olxovueıns Efagıduncarto 
Bvciaorioia. Besonders Cäsareas und Umgebung war voll von Märtyrerstätten, 
und die Märtyrerfeste wurden nirgends so feierlich begangen wie hier. 

2 Denn daß Hippolyt in den Philos. (VII, 31) Bardesanes ‚‚den Armenier“ 
nennt, ist belanglos (Bardesanes war Syrer, s. o.). 

3 Der Name ist armenisch und findet sich bei Faustus von Byzanz IV, 23 S. 144 
für einen armenischen Satrapen. 

4 Gelzer (in der unten zu nennenden Abhandlung [Sitzungsber. S. 171 £f.]), 
denkt um des armenischen Namens willen an Groß-Armenien; aber soll damals in 
‘diesem Lande überhaupt ein Bischof gewesen sein? Er meint, Meruzanes sei ein 
‚Sprößling des Fürstenhauses Arzruni und Bischof von Vaspurakan im Südosten 
{das Gebiet von Taron ist im Südwesten) gewesen. Gegen Sebaste in Klein-Armenien, 
an das man zunächst denkt, spricht allerdings der armenische Name des Bischofs; 
denn nach allem, was wir wissen, war das Christentum in Klein-Armenien griechisch, 

5 S. das Martyrol. Hieron. zum 10. Juli und 11. August. — Basilius ep. 95, 
erwähnt einen Ort Phargamun (Pharmagun), wo jährlich ein großes Märtyrerfest 
unter vielem Zulauf gehalten werde. 
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Armeniens zu rechnen ist, so sind Christen daselbst schon z. Z. M. Aurels 
nachweisbar; denn in der dort stationierten Legio fulminata gab es zahl- 
reiche Christen, wie die Geschichte vom Regenwunder beweist. Daß die 
Soldaten dieser Legion zu einem großen Teil auch aus jenem Gebiet 
stammen, darf man mit Recht annehmen (Euseb. V,5). Daß das Chri- 
stentum in Melitene um das J. 300 sehr stark war, folgt aus eben dieser 
Stelle — Eusebius scheint vorauszusetzen, daß die Legion jetzt wesent- 
lich aus Christen bestehe —, vor allem aber aus Euseb. VIII,6 (s. was 
oben 8.674 zu dieser Stelle bemerkt worden ist)!. 

Aus der Zeit der Lieinianischen Verfolgung besitzen wir für Klein- 
Armenien die kostbare Urkunde des Testaments der 40 Märtyrer von 
Sebaste:. Sie zeigt uns, daß das Christentum in den kleinen Ortschaften 
der Provinz damals ebenso verbreitet war wie in Cappadocien. In Sarin, 
Phydela, Chaduthi (nicht Chaduthb), Charisphone, Zimara — Ortschaften, 
die m. W., außer Sarin und Zimara®, nicht zu identifizieren sind — und 


ı Zur melitenischen Legion gehörte auch der christliche Soldat Polyeuctes, 
der unter Decius oder Valerian Märtyrer geworden ist (s. das alte syrische Martyro- 
logium zum 7. Januar, Au b6, Polyeucte dans l’histoire, Paris 1882 und Cony- 
beare, The Apology and Acts of Apollonius and other monuments of early Christia- 
nity, London 1894 p. 123 ff., Acta SS. Febr. T. II p. 650 ff.). Darf man der An- 
gabe in der relativ besten Rezension der Akten des Polyeuctes Glauben schenken, er | 
sei der erste Märtyrer in Melitene gewesen, so folgt daraus, daß sich das Christentum 
daselbst bis’ zur Zeit des Decius hat ungestört entwickeln können. — Die Angabe des 
Eusebius (h. e. VIII, 6, 8), daß es „an jedem Ort‘ um das J. 300 einen zahlreichen 
Klerus gab, bezieht sich auf Syrien und Melitene. 

a S Bonwetsch, Neue kirchl. Zeitschr. III (1892) S. 705 ff.; derselbe 
in den Stud. z. Gesch. d. Theol. u. Kirche (1897) S. 73#f.; v. Gebhardt, Acta 
Martyrum Selecta (1902) S. 166 ff. 

3 Zu Sarin bemerkt Cumont (Anal. Bolland. t. 25, 1906, p. 241): ‚‚Selon le 
texte, Sarin 6tait un village d&pendant de Zela (önd mv ndAıw ZriAwv Ev TO xwoio 
Zageiv). On a dout6 que celle-ci füt la vieille cit6 du Pont rendue fameuse par la 
vietoire de Cösar sur Pharnace et qui, sous le nom de Zil&h, est rest6e une ville turque 
importante. Mais c’est bien d’elle qu’il s’agit. Nous savons par un passage de St, 
Grögoire de Nysse (Orat. II in XL mart.: x&ung Täs Enoi ngonxodong &v ] ra ar 
roisuaxaplov To'rov dvanaderaı Asiyava Eorı rıs noAlyvn yelrwv' "IBoga xalodaw 
adr/v), que le lieu ol reposaient les reliques des saints de Söbaste 6tait voisin de la 
bourgade d’Ibora. Ibora, aujourd’hui Tourkhal, est situ6e & quatre ou cing heures 
seulement de Zil6h. Elle est l’ancienne Gaz-Joura, ol s’elevait une forteresse de 
Mithridate (Ramsay, Hist. geogr. of Asia Minor, p. 326,et Anderson, Studia 
Pontica, p. 70). C’est done tr&s probablement dans le pays mamelonn6 qui s6pare 
les deux villes qu’il faut chercher l’emplacement de Sarin, La rögion est mal ex- 
ploree, et rien n’a 6t6 retrouve, pensons-nous, de la basiligque que la piete des by- 
zantins n’aura pas manqu6 d’edifier autour des restes venöres des XL martyre. 
Du temps de S. Gregoire (l. c,) il ne s’y trouvait encore qu’un enelos sacre (dyiog 


| 
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| in anderen nicht genannten Dörfern gibt es Christen. Das Christentum 
‚ist auch hier hellenisch (vgl. die zahlreich vorkommenden Personen- 
| namen)*; Presbyter leiten die Dorfgemeinden nebst Diakonen®; aber auch 
‚hier gab es Dorfgemeinden mit Bischöfen:. 

| In Nieäa war der Bischof Eulalius von Sebaste* und der Bischof 
| Euethius von Satala (im äußersten Nordosten Klein-Armeniens) anwesend. 


 onrög), oü ötait plac6 un sarcophage (Adgva& od ran)“. — Die Herausgeber hatten 
| bisher nach dem Ms. „‚Ximara‘‘ geschrieben, aber Cumont (Anal. Bolland. t. 23, 
‚ 1904, p. 448) hat gezeigt, daß ‚„‚Zimara‘“ zu lesen ist. ‚‚Zimara est une ‚statio‘ de la 
 xoute militaire de Satala & Melitene, dans la petite Arm6nie, non loin de l’Euphrate 
 (Itiner. Anton. 208, 5, cf. Ptolem. V, 7, 2, et 1A la Table de Peutinger). Aujourd’hui 
encore le village qui lui a succ&d6 porte le nom de Zimarra. — Un &v&que de Satala 
 assistait au coneile de Nic6e, et M6lit&ne aussi avait une 6glise des l’öpoque des per- 
 söcutions.‘‘ Die Orte Sarin und Zimara sind auf Blatt VIII des neuen historischen 
Atlas von Kiepert richtig eingetragen. 

| 1 Unter den Namen der 40 Märtyrer sind nur ganz wenige nicht griechisch- 
lateinisch, nämlich: Ayyias, Xovölwv, ’Iodvung. NixdAAos (?). Zweimal findet sich 
| auch das für jene Zeit charakteristische ‚o zal‘“ (Asovrios 6 xal Oeoxtiorog und 

Bixgdriog 6 »al Bıßıavog). 

2 Folgende Stelle ist für die Verbreitungsgeschichte fast einzigartig, ich teile 
sie daher mit: I/oooayogevouev — heißt es im Testament c. 3 — rov xUgLov Tor 
 nosoßdregov Dikınnov xal IIpoxAuavov xai Aroyernv änua 7 Ayia ExnAnoia. 7000- 
ayopsdouev Töv xÖgıov IIpoxkıavov Ev TO xwolw Dvdclä äua N äyla Exxinola 
Hera Tov iöiwv. Ti00ayoosdousv Md£ınov uera tig Exxinolas, Mayvov uera Ts 
Exximolag. TE00aYopedousv Aduvov uera t@v iölwv, "IAnv Tov narega Nuiv xal 
OödAnv uera tig Exkinolas. n000aYyopedw xal Eyw Meietiog Tods ovyyevsis 10V 
Aovravıov Koionov xai T6gdıov uera T@v idlwv. nE00aYyogsdousv xal Todg &v TO 
‚xweiw Zageiv, Töv ngeoßsTegov era rav iölow, Tods Örandvovs uera av Iölor, 
Ma£ıuov usra Tüv iölov, “Hodxıov usta r@v iölwv, Kvgıaxöv uerd Tüv iölwr, 
g00aYyopsdouev Tois Ev Xadovdi navras xar’ Övona, rEOCaYopsvouev “al Todg Ev 
Xagıopavn ndvras xar’ Övoua. 000ay00Eedw xal Ey& “Astıog Tods ovyyeveis Nov 
‘ Maoxov xai AxviAlvay xal Tov nosoßürsgov Kiavdıov al Tovg AösApoög nov Mdo- 
xov Tovpava I'6odıov xai Koionov xai tags ddeApdg wov xal rıv oöußıov uov Aduvav 
ueTü Tod nawdlov uov. Nno00ayogedw xal Eyw Eörtdxios Todg Ev Zuudgois, nv 
untega uov ’IovMiav al Toös AöeApodg uov Kögıllov ‘Poöüpov ai “PlyAov xal 
Kvoillav xai iv vöupnv uov Baoılelav xai rovs Öraxdvovs Kiavdıov xal “Pov- 
gpivov xai IIo6xAov. nYo0ayopedousv xal Tods ünngeras Tod Deod LZanoixıov (Töv 
Tod) Auuwviov xal T'eväoıov, xal Zwodwvav uera tüv iölwr. 

3 Das Testament der Vierzig hat die Aufschrift: (Tois) xara näcav nöAw xal 
x»oav [hier = Dorf] äyloıs Errioxonors. In Sebaste wurde der Chorbischof Antho- 
‚gonius gemartert (Achelis, Martyrol. Hieron. S. 46f. 163. 245). 

4 Das ist nicht mit dem pontischen und colchischen Sebastopolis zu verwechseln. 
Sohn und Nachfolger des Bischofs Eulalius von Sebaste (auch in Groß-Armenien 
sind die Bistümer regelmäßig in der Familie erblich gewesen) war der Schüler des 
Arius, Eustathius, der in Klein-Armenien, Paphlagonien und Pontus (Sozom. HI, 
14, 31) das Mönchtum begründet hat und etwa um das J. 300 geboren ist. Über ibn, 
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Aus der im Südwesten gelegenen Stadt Arabissus stammte Cäsarius, 
der Vater des Eudoxius, des Bischofs von Germanicia (dann von Anti- 
ochien). Er ist als Märtyrer [daselbst ?] gestorben; s. Philostorg., h. e, 
IV, 4 und Suidas sub Eudoxius. Auch Eudoxius selbst wird von Pbilo- 
storgius (IV, 8) als Armenier bezeichnet. Aus Melitene stammte Mele- 
tius von Antiochien (Philostorg. V, 5). 


Groß-Armenien — eine der bemerkenswertesten Tatsachen der Aus- 
breitungsgeschichte des Christentums — war bereits am Ende 
des3.Jahrhundertsein offiziellchristianisiertes 
Land!. „Deposuit pharetras Armenius‘ (Hieron., ep. 107, 2). Eusebius 
bezeichnet die Armenier einfach als Christen, Maximinus Dazas Kampf 
gegen sie als einen Religionskampf (h. e. IX, 8,2: zodroıs noooenavloraraı. 
To tugavrp 6 ngös Aguevlovs nöisuos, ävögag LE doxalov plAovs Te xal ovuudyovs 
Powyualwv, oös xal adrodgs Xauoriavoös Övras xal mv eis To Delov evoeßerav dic 
onovöns noıovuevovs 6 Deouiong eiöwhoıs ddeiw zal Öaiuocıw Enavayzdoaı ereipa- 
uEvog Exdgoös arri pllmv xal moleniovs dvri ovuudywv ratsorijoaro). 


seine dogmatische Entwicklung und seine Beziehungen zu Basilius von Cäsarea hat. 
uns Loofs (Eustathius von Sebaste, 1998) aufgeklärt. Socrates (II, 43) und Sozo- 
menus (IV, 24) machen irrig den Vater des Eustathius zum Bischof von Cäsarea. 
Capp. statt von Sebaste. 

1 Damit ist über die tatsächliche Verbreitung des Christentums unter den. 
Armeniern um 300 noch nichts gesagt. S. Duchesne, I.’ Armönie chröt,, in Miscell. 
di storia e cult. ecel. 1906 p. 161 ff. Wichtig, weil auf einer neuen (arabischen) Quelle 
beruhend, ist die russische Abhandlung von Marr, Die Taufe (Bekehrung) der Ar- 
menier, Grusinier, Abchasen und Alanen durch den h. Gregor (Abh. der orient. Ab- 
teilung der K. Archäol. Gesellsch. Bd. XVI, 1905, S. 63—211); dazu die Anzeige 
in den Anal. Boll. XXVI, 1 (1907) 8. 117. — Tournebize, Etude sur la con- 
version de l’Armönie au Christianisme ainsi que sur Ja doctrine et les usages de l’&glise. 
armönienne primitive (Rev. de l’Orient chr6t., II. sörie, T. II, 1907). Sozomenus 
sagt (II, 8) in bezug auf die Regierungszeit Constantins, er habe in Erfahrung gebracht,. 
daß die Armenier zdAıw nodregov Christen geworden seien. Auch hier scheint das. 
Judentum — im armenischen Adel — vorgearbeitet zu haben, s. Gelzer in der 
unten zu nennenden Abhandlung (Sitzungsber.) 8.136 ff. Doch ist noch zu unter- 
suchen, ob die starken jüdischen Einflüsse wirklich bereits vor die Zeit der Christianj- 
sierung fallen und nicht alttestamentlich-christlich sind. Später als ins 4. Jahrhundert. 
kann man sie aber sicher nicht setzen. — Moses Choren. (s. meine Lit.-Gesch, I 
S. 188) berichtet, daß Bardesanes in Armenien gegen den heidnischen Kultus geeifert, 
aber noch keinen Boden daselbst gefunden habe. Cassiodor’s Ansetzung der Anfänge 
des Christentums in Armien erst unter Constantin (Hist. tripart. III init.) ist belanglos, 
weil auf einer flüchtig und falsch wiedergegebenen Angabe des Sozomenus (II, 8} 
beruhend. 
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Constantin hatte den armenischen König zum Vorläufer, als er das Chri- 
stentum anerkannte und privilegierte. Die griechischen Quellen sind 
leider über die Christianisierung Armeniens sehr schweigsam (doch s. 
Sozom. II, 8); späte byzantinische und armenische Chronisten dürfen 
nur mit Vorsicht herangezogen werden. Wir hören (Subscript. Nic.), 
daß zwei Bischöfe aus Groß-Armenien Teilnehmer am Nicänischen Konzil 
waren; aber nur ihre Namen (Aristakes — er soll der Sohn Gregors des 
Erleuchters gewesen sein — und Akrites)? sind genannt, nicht ihre Sitze?. 
Die zuverlässigen Nachrichten guter armenischer Historiker sind nicht 
so spärlich, und die Hauptsache läßt sich noch feststellen®. Die Missions- 
zentren für Armenien im 3. und, sofern die Mission fortdauerte, im 4. Jahr- 
hundert sind Cäsarea in Cappadocien* (auch Sebaste in Klein-Armenien®) 
und Edessa (Rezeption des Thaddäus und der Abgar-Legende)®, dann 


1 Beide Namen sind gräzisierte armenische Namen. 

2 Daß Aschtischat der ständige Sitz des Gregor und auch seines Nachfolgers 
Aristakes gewesen ist, ist nicht sicher, ja sogar nicht wahrscheinlich (s. u.). 

3 8. Gelzerin der Protest. REnzykl.? Bd. 2 S. 74 ff. und dazudesselben 
Abhandlung: „Die Anfänge der armenischen Kirche‘ (Berichte der K. Sächs. 
Gesellsch. d. Wissensch., 4. Mai 1895). Weber, Die kathol. Kirche in Armenien, 
ihre Begründung und Entwicklung vor der Trennung, 1903. Ter Mikelian, 
Die armenische Kirche in ihrer Beziehung zur byzantinischen, 1892, Erwan d 
Ter-Minassiantz, Die armenische Kirche in ihren Beziehungen zu den sy- 
rischen Kirchen bis zum Ende des 13. Jahrh. (Texte und Unters. Bd. 26 Heft 4, 1904). 
Thopdschian, Die Anfänge des armenischen Mönchtums (Ztschr. f. KGesch. 
Bd. 25, Heft 1; aber dagegen Ter-Minassiantz Bd. 25, Heft4). Tourne- 
bize, Hist. polit. et relig. de l’Armönie, 1910. Ormanian, L’Eglise Armeönienne, 
1910. Gutschmid (Kl. Schriften III S. 339 ff.) hat bereits in seiner Abhandlung 
über Agathangelus gezeigt, daß sich aus der Geschichte des Königs Trdat und des 
h. Gregor eine große zusammenhängende Erzählung ausscheiden lasse („Leben des 
h. Gregor“), und daß die darin enthaltene Geschichte der Bekehrung Armeniens 
und der nächsten Folgezeit glaubwürdig ist. Für das 4. Jahrhundert ist das Ge- 
schichtswerk des Faustus von Byzanz eine gute Quelle. 

4 Wie verbreitet und stark muß das Christentum am Ende des 3. Jahrhunderts 
in Klein-Armenien und Cappadocien, den Nachbarprovinzen, gewesen sein, wenn 
sich der groß-armenische König entschloß, es in seinem Lande zur Staatsreligion 
zu erheben! 

5 Nach Faustus von Byzanz ist Gregor der Erleuchter in Sebaste gewesen 
und hat viele Brüder überredet, mit ihm nach Armenien zu kommen und dort das 
Evangelium zu verkündigen. Die Christen daselbst waren Hellenen, nicht Syrer 
(8. 0.). 

® In welchem Umfange schon einzelne syrisch-edessenische Missionare (8. 0. 
Bardesanes und vielleicht Meruzanes) vor Gregor dem Erleuchter im südöstlichen 
Armenien gewirkt und vielleicht schon Bistümer mit einheimischen Bischöfen ge- 
atiftet haben, entzieht sich unsrer Kenntnis. Gregor der Erleuchter hat nicht ex- 
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Antiochien und vielleicht auch Nisibis (6. Marquart, Zeitschr. d. 
deutsch. morgen. Gesellsch. 1895 $. 651) gewesen. Infolge davon haben 
die Armenier griechisches und syrisches Christentum und die Literaturen 
beider Völker (doch aus Syrien konnte hauptsächlich nur aus dem Gtrie- 
chischen übersetzte Literatur kommen) erhalten; das Syrische ist in 
einigen Gebieten zeitweise sogar Kirchensprache in. Armenien gewesen. 
Der große Missionar oder besser Kirchengründer Armeniens war Gregor 
der Erleuchter (ob wirklich aus vornehmem, ja königlichem Geschlecht ?), 
der, vor den Persern aus seinem Vaterland flüchtend, in Cäsarea sich das 
Christentum, also das griechische, angeeignet hat!. Als nun Armenien 
— übrigens ein Feudalstaat mit einem mächtigen Adel und einer reichen 
Priesterschaft — das persische Joch abschüttelte, stand Gregor dem Kö- 
nige (Trdat 261 [ ?]—317), der nur anfangs christenfeindlich war, zur 
Seite, und dem verhaßten, aufgezwungenen persischen Feuerdienst wurde 
das in der Landessprache verkündete Christentum entgegengesetzt. Als 
exklusive Religion war es viel mehr als jeder hellenische oder als der 
altnationale Kult geeignet, die Armenier gegen die Perser zu schützen. 
Das Land wurde seit c. 298 (oder schon etwas früher) planmäßig und ener- 
gisch mit Hilfe des Adels gegen die Priesterschaft christianisiert, der 
Tempeldienst gestürzt und der Tempelbesitz den Kirchen überwiesen?®. 


klusiv mit Hilfe der Griechen als Missionar gearbeitet, sondern auch Syrer neben 
sich gehabt. Unter ihnen muß der Asket Daniel der Syrer, der im Lande Taron 
wirkte, höchst bedeutend gewesen und dem Gregor an Ruhm und Ansehen fast 
gleichgekommen sein, Faustus von Byzanz nennt ihn ‚‚den greisen, heiligen, großen 
Chorbischof Daniel“. Wahrscheinlich hat er schon vor Gregor das Christentum 
ausgebreitet, und dieser hat dann mit ihm gemeinsame Sache gemacht. Der starke 
Einfluß der syrischen Kirche auf Armenien zeigt sich teils in den Übersetzungen 
aus dem Syrischen, teils in der Tatsache, daß Syrer später hohe Kirchenämter dort 
bekleideten und die Sprache zeitweise fast zur Kirchensprache zu werden drohte, 
Doch ist uns Näheres über die Rivalität des griechischen und syrischen Ein- 
flusses für die älteste Zeit nicht bekannt, Hierzu s. die Kontroverse zwischen 
Thopdachian und Ter-Minassiantz. 


1 Die Armenier haben ihn später mit dem Manne (Gregor ?) identifiziert, der 
an Aphraates geschrieben und dessen Homilien als Antwort erhalten hat (der Brief 
steht in der Einleitung zu den Homilien, s. Texte und Unters. III, H.3 und4 $, If. 
XXLI£.), aber diese Identifizierung ist schon aus chronologischen Gründen unmöglich, 


2 „Damit sollte ein Gegengewicht gegen die Übermacht des das Königtum 
gänzlich herunterdrückenden Adels geschaffen werden. Unter Trdat und seinem 
Sohne Chosrow war diese Politik entschieden von Erfolg begleitet“ (Gelzer, 
Sitzungsber. $. 133). Doch haben heidnische Reaktionen und Putsche nicht gefehlt; 
besonders die vornehmen Frauen hingen am alten Glauben, so Chosrows eigene 
Gemahlin und auch noch die Mutter des Königs Pap. 
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Auf Wunsch des Königs, so wird erzählt, reiste Gregor mit einem glän- 
zenden Gefolge armenischer Feudalfürsten nach Cäsarea, wo ihn Leon- 
tius — es ist derselbe Bischof, der in Nicäa anwesend war — zum Ka- 
tholikus von Armenien weihte. Cäsarea blieb dabei eine Art von Metro- 
pole für Armenien bis zum letzten Viertel des 4. Jahrhunderts!. Zu Asch- 
tischat im Lande Taron in Südarmenien wurde nun das gefeiertste Heilig- 
tum des Reiches zerstört und die armenische Haupt- und Mutterkirche 
erbaut?; neben dieser Stadt wurde Bagravan in Bagrevand ein zweites, 
aber untergeordnetes Zentrum. Übrigens residierte Gregor selbst, wie es 
scheint, nicht in Aschtischat, welches vielmehr Sitz des Daniel war. 
Vielleicht hatte der Oberbischof anfangs keinen festen Sitz. Zwölf Bis- 
tümer sollen von Gregor eingerichtet worden sein, nachdem die Bekeh- 
rung mit Gewalt durchgesetzt worden war?. Alles dies hat sich gegen 


1 Die Kompetenzen Cäsareas in bezug auf Armenien sind übrigens dunkel und 
müssen nicht fest stipulierte gewesen sein. Schon die Weihe des Gregor durch Le- 
ontius ist nicht ganz sicher (doch s. gegen Gutschmids Zweifel Gelzer, 
a.a. 0. S. 165 ff.), und Aristakes ist nicht in Cäsarea zum Katholikus geweiht worden, 
sondern von seinem Vater Gregor. Aber die folgenden Patriarchen bis Narses haben 
sich allerdings sämtlich die Weihe in Cäsarea geholt. Dann erfolgte die Losreißung 
unter dem Könige Pap und den Catholici aus dem Hause des Albianus. Metropole 
im strengen Sinn für Armenien kann Cäsarea um der politischen Unabhängigkeit 
des Landes willen nicht gewesen sein. 

2 Die Überlieferung, daß Gregor die alte Königsstadt Valarschapat (das spä- 
tere Etschmiadzin) auf Grund einer Christusvision zum kirchlichen Mittelpunkt 
gemacht habe, gehört wahrscheinlich erst einer späteren Zeit an (sie steht bei Aga- 
thangelus in einem Bestandteile seines Werkes, dn Gutschmi d als ein apo- 
‚kalyptisches Stück aus der Mitte des 5. Jahrhunderts erkannt hat). Sie ist wohl 
eine Tendenzlegende, die die Autokephalie und Unabhängigkeit der armenischen 
Kirche von Cäsarea beweisen soll. Aschtischat (im Süden) ist nach Faustus „die 
große und erste Kirche, die Mutter aller armenischen Kirchen, die im Lande 'Taron 
liegt‘; sie ist „die erste und vorzüglichste und Hauptstätte der Verehrung; denn 
zu allererst hier wurde eine h. Kirche erbaut und ein Altar im Namen des Herrn 
errichtet“. Ebenso heißt sie „der Hauptaltar, der Fürstenthron der Patriarchen“ 
mit den Ortsheiligen Johannes dem Täufer und Athenogenes, deren Reliquien Gregor 
aus Cäsarea Capp. gebracht hatte. Hier, in dieser Stadt des Südens, wurden auch 

- die ersten armenischen Provinzialsynoden gehalten. Der Schwerpunkt des Landes 
lag damals überhaupt im Süden; hier residierte der König Tiran (326—337), der 
Nachfolger Chosrows (317—326), besonders gern. Indessen ist es doch möglich, 
daß Faustus aus Vorliebe für Aschtischat die Bedeutung der Stadt übertreibt. 

3 Oder waren es nicht sowohl zwölf Bistümer, als zwölf Bischöfe, die den 
Katholikus ständig umgaben ? Aber einige Bistümer hat Gregor sicher gegründet, 
wenn auch die vollständige Organisation der armenischen Kirche noch nicht auf 
ihn zurückgeht. — Zu Armenien gehörte auch Tigranocerta (das nicht mit Diar- 
bekir identisch ist, sondern — dem heutigen Maiyafarikin — Farkin = Martyro- 
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Ende des 3. Jahrhunderts abgespielt; man kann die Weihe Gregors etwa 
auf 285—290 setzen. Zur Zeit des Nicänums war er schon gestorben 
und sein Sohn Aristakes, vorher Anachoret in Cappadocien, sein Nach- 
folger:. Über die Eigentümlichkeit des ursprünglichen armenischen 
Christentums, welches von dem späteren der ‚goldenen Zeit‘, dem katho- 
lischen (von Narses begründeten), recht verschieden war, s. unten bei 
‚der Provinz Diospontus. 


Die starke Verbreitung des Christentums um das Jahr 170 im Pontus, 
in welchem schon der I. Petrusbrief christliche Gemeinden voraussetzt, 
ist durch Lucian (Alexander Abunot. 25.38) bezeugt: ‚Von Atheisten 
und Christen ist das ganze Land voll“. Dort (auch Paphlagonien ist ein- 
zuschließen) gab es z. Z. des M. Aurel und Commodus mehrere Kirchen 
mit einem Metropoliten, der in Amastris residierte. Dies ergibt sich aus 
dem Briefe des Dionysius von Corinth dorthin (bei Euseb., h.e. IV, 23: 
in Exximoia Ti magoıxovon “Auaoreıw äua tais xard Ildvrov) und aus der 
Beteiligung der pontischen Kirche am Österstreit (l. c. V, 23: ein 
Schreiben r@v xara IIövrov Enioxönew, dv Ildiuas &g dpxausrarog no0- 
teraxto). Als Gemeinden daselbst sind bekannt Pompejopolis und Jono- 
polis (= Abunoteichus); ihre Bischöfe waren zusammen mit dem von 
Amastris in Nicäa anwesend?. Auch Gangra hat sicherlich um 325 schon 
eine Gemeinde gehabt; denn da die Stadt um 350 eine Metropolitanstadt 
war, kann sie nicht 25 Jahre früher noch ganz heidnisch gewesen sein®. 


polis), vw Lehmann eine große griechische Inschrift, wahrscheinlich dem christ- 
lichen Könige Pap [c. 369—374] zuzuweisen, entdeckt hat (s. ‚‚Klio“, Bd. VIIIH. 3/4, 
1908, S. 497 ff.). Aber das Christentum ist hierher ziemlich spät gekommen. Erst 
unter Pap hat Epiphanius die erste Märtyrerkapelle hier gegründet, die dann Marutha 
zu einer großen Kirche umschuf. Damals, unter Theodosius II., erhielt die Stadt 
den Namen ‚Martyropolis“. Dieser Name ist daher der ganz jungen und unzuver- 
lässigen Rezension der Subskriptionen von Nicäa bei Ebed Jesu nicht zu glauben. 

1 Die Würde des Katholikus (des christlichen Hohenpriesters, der königliche 
Ehren genoß) haftete an der Familie Gregors. Diese Hohenpriester waren also, 
wenn auch nicht sämtlich, verheiratet. Die Enkel Gregors kamen bereits als halbe: 
Knaben auf den Thron. Auch sonst waren die Bistümer in Armenien vielfach erblich. 
(s. 0.). 

2 Die Namen sind natürlich griechisch: Philadelphus, Petronius, Eupsyehius. 

3 Der Bischof hat also nur zufällig in Nicäa gefehlt. Dieim J. 343 (s. Braun 
im Hist. Jahrb. [Görres-Ges.} Bd. 16, 1895, 8.586 f.) in Gangra gehaltene Synode 
nennt in ihrem Schreiben an die armenischen Bischöfe 13 Mitglieder der Synode 
mit Namen, nennt aber leider nicht ihre Sitze. Auch sind die Namen selbst nicht 
sicher überliefert. Die mönchische Bewegung, welche die Bischöfe zensurieren, 
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Aus der Geschichte des Christentums im Pontus um das Jahr 200 hat 
uns Hippolyt (Comm. in Dan. p. 232f. ed. Bonwetsch) eine Epi- 
sode aufbewahrt, die sehr stark an die der Prophetin in Cappadocien und 
an die montanistische Bewegung in Phrygien erinnert und beweist, wie 
sehr die christliche Bevölkerung Kleinasiens zu solchen enthusiastischen 
Bewegungen disponiert war. Leider nennt er uns die Stadt nicht, deren 
Bischof die Bewegung in Szene gesetzt hat!. — Novatianer (in geordneten 
Gemeinden) waren in Paphlagonien besonders zahlreich, s. Socrat. II, 38; 
am stärksten waren sie in Mantinium?. 

Aus dem Diospontus waren zu Nicäa drei Bischöfe anwesend, der 
von Amasia, Comana und Zela®. Der letztere war auch auf der Synode 
zu Ancyra im Jahre 314 zugegen; Amasia war schon zur Zeit des Gregor 
Thaumat. (um 240) Bistum und Metropole des Diospontus?; Comana 
hatte durch ebendiesen einen Bischof erhalten (s. Gregor v. Nyssa, Vita 


steht im Gegensatz zum volkstümlich-heidnischen Christentum, welches im Pontus, 
Klein- und Groß-Armenien besonders üppig wucherte. Die Bewegung richtete sich 
auch gegen den Märtyrerkult und die Märtyrerfeste (canon. 20), die grade in jenen 
Gebieten als Ersatz des heidnischen Kultus besonders beliebt waren. 

1 *Ereods tıs Öuolwg &v t& Ilövro al abrös noosoras EnmAmolas, eöhaßıg 
uev dvno rail Tanewöpoww, un go0EXwv ÖE dopalös als yoapalc, dAAd Toig 6ed- 
uacıy ols aörös Ewoa uärdov Erlorevev. Enıruy@v yag &9° Evi xal Ösvreow al Toito 
Evurwio, hg&aro Aoınov mgoAkyew Tols Aöe)pois &s neopiens' Tööe eldov Kal Tode 
uelsı yveodaı. nal Ön nors nhavndeig einev' ywoonxere, aöe/yot, ÖTı uera Eviıavroy 
;) zoloıs uEAReı ylveodaı. oi Öt dxodoavres adrod ngol&yovros, &s ÖT „EvEornnev N 
husga Tod xvglov‘‘, nerd »Aavduöv xal dövguäv EöEovTo TOD Xvpiov YURTöG Hai 
jusoas ned 6pdarluöv Exovrss TıV Enegxgouevnp TNG xoloswg Nueoav. al eis Too- 
oörov Äyayev poßos wal Ösılla tods dösApoös, bore Edoaı abrav Tag xWgag xal 
Toos dyoods Eonjuovs [es war also eine Landgemeinde], ra re xtiuara abr@v oi 
nAslovs zarenoimoav. 6 Ö& &pm adrois' Eiv un yeımraz nadoc elnov, umaerı umd& 
tals yoapais nıoredonte, dAAd noLwitw Eraotos Öucv ö Boöisraı. Aber das Jahr 
liet ab, und das Angekündigte traf nicht ein; der Prophet wurde als Lügner er- 
wiesen, ai ö& yoapal &pdvnoav dAmdevdovooı, oi de döeApol evoednoav oxavöahıld- 
uevor, &ore Aoınov Tüg nagdevovs adröv yijuaı xal Tods ävögas Eni nv yewoylav 
ywojcar oi ö& ein; ta Eavıav wınuara nwAnjcavres edoedmoav ÜoTsoov Enal- 
 TODVTeS. 

2 Der Ort ist m. W. bisher nicht aufgefunden. 

3 Eutychianus, Elpidius, Heraclius. 

4 Auch wohl der Ursitz der Verehrung des h. Theodor; doch kann sie auch 
von der Stadt Euchaita (deren Lage nicht sicher ist) ausgegangen sein, S. Dele- 
haye, Les origines p. 199. — Amasia besitzt auch den Märtyrerbischof Basilius 
(Biblioth. hagiogr. Graeca? p. 239f.). Die Kirche hier und im Pontus überhaupt 
hatte in der Verfolgung des Lieinius besonders schwer zu leiden; s. Gelas., h. e. I, 


11,8 (Euseb., h. e. X, 8). 
48* 
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Gregorii c. 19 £.)*. Die Gemeinde von Sinope in Diospontus gehört schon 
dem anfangenden 2. Jahrhundert an: Marcion ist von dort ausgegangen: 
(s. 0. 8. 738)°. Daß es im Diospontus mehrere bischöfliche Kirchen vor 
325 gab, geht auch aus dem Bericht über die dort besonders heftige Ver- 
folgung des Lieinius (Vita Constant. II, 1.2; h. e. X, 8,15: „Amasia 
und die übrigen Kirchen im Pontus‘“) hervor. Zwei von ihnen kennen 
wir, Amisus (s. o. 8. 623) und Sebastopol. Jener Meletius, den Eusebius 
am Schluß des 7. Buchs der Kirchengeschichte so rühmt und als pon- 
tischen Bischof bezeichnet, war nach Philostorgius (I, 8) Bischof von 
Sebastopol. Aber Philostorgius irrt sich wahrscheinlich, wenn er behauptet, 
Meletius sei auf dem Konzil zu Nicäa gewesen; denn in der Liste fehlt er. 


* * 
* 


1 Angeblich sollen ‚‚alle Bürger‘ von Comana den Gregor um die Einrichtung 
eines Kirchenwesens gebeten haben. Gregor gab ihnen den Alexander zum Bischof, 
einen Philosophen und Asketen. Ein Basiliscus, episcopus Comanorum, soll nach 
Palladius, Vita Joh. Chrysost., zusammen mit Lucian in Nicomedien gemartert 
worden sein. Beide erschienen dem Chrysostomus im Traum kurz vor seinem Tode; 
die Überlieferung ist aber verworren, s. Deleha ye, Les origenes p. 200. 

2 Schilderung des Pontus bei Tertull., Adv. Marc, I, 1 (aus polemischen 
Gründen erlaubt er sich eine verzerrte Schilderung des äußersten kaukasischen 
Pontus zu geben, obgleich es sich um Sinope handelt): ‚‚Pontus, qui dieitur Euxinus, 
natura negatur, nomine illuditur. ceterum hospitalem Pontum nec de situ aestimes; 
ita.ab humanioribus fretis nostris quasi quodam barbariae suae pudore secessit. 
gentes ferocissimae inhabitant, si tamen habitatur in plaustro. sedes incerta, vita 
eruda, libido promiseus et plurimum nuda, etiam cum abscondunt, suspensis de 
iugo pharetris, ne temere qui intercedat. ita nec armis suis erubescunt. parentum 
cadavera cum pecudibus caesa convivio convorant. qui non ita decesserint, ut es- 
eatiles fuerint, maledieta mors est. nec feminae sexu migitantur secundum pudorem: 
ubera exeludunt, pensum securibus faciunt, malunt militare quam nubere. duritia 
de caelo quoque. dies numquam patens, sol numquam libens, unus aör nebula, 
totus annus hibernum, omne quod flaverit, aquilo est. liquores ignibus redeunt, 
amnes glacie negantur, montes pruina exaggerantur. omnia torpent, omnia rigent; 
nihil illie nisi feritas calet, illa scil. quae fabulas scenis dedit de sacrificiis taurorum 
et amoribus Colchorum et erucibus Caucasorum. sed nihil tam barbarum ac triste 
apud Pontum quam quod illic Marcion natus est, Scytha tetrior, Hamaxobio insta- 
bilior, Massageta inhumanior, Amazona audacior, nubilo obscurior, hieme frigidior, 
gelu fragilior, Istro fallacior, Caucaso abruptior“. Diese abschreckende Diatribe 
ist die erste ethnographisch-geographische Schilderung, die wir aus christlicher Feder 
besitzen. ; 

3 Sinope war eine Stadt römischen Bürgerrechts. Der Märtyrer Phokas (Gregor 
Naz., Carm. II, 3, 79) scheint hier seinen Ursitz zu haben. — Ein pontischer, aber 
nach Rom übergesiedelter und bekehrter Jude war der Freund und Helfer des Paulus: 
Aquila. Hat nicht auch Mareion ursprüngliche jüdische Einflüsse überwinden müssen ? 
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Aus der eben angeführten Vita des Gregorius Thaumaturgus, die 
Gregor von Nyssa in Form einer Rede verfaßt hat!, sind wir über die 
Christianisierung des westlichen Teils des Pontus Polemoniacus gut unter- 
richtet und erhalten zugleich ein besonderes lehrreiches Bild von der Art, 
wie sich die Mission abgespielt hat, und wie das Heidentum „unterge- 
gangen“, d.h. aufgesogen worden ist. 

Gregor, von heidnischen Eltern in Neo-Cäsarea geboren, wurde von 
Origenes für das Christentum gewonnen, schloß Freundschaft mit Firmilien 
von Cappadocien, kehrte in seine Vaterstadt zurück und wurde von Phä- 
dimus, dem Bischof von Amasia, zum Bischof von Neo-Cäsarea geweiht 
(um 240). Damals sollen in der Stadt und Umgegend nicht mehr als 
17 Christen gewesen sein. Nach seinem Tode (kurz vor dem Jahre 270) 
sollen nur noch ebensoviele Heiden in der Stadt gezählt worden sein: 
Sicher ist, daß die Christianisierung von Stadt und Land: eine umfassende 
war; braucht doch Gregor selbst (epist. canon. 7) den Ausdruck Movrıxo! 
»ai Xgioriavoi als Hendiadyoin gegenüber den barbarischen heidnischen 
Goten. Sie gelang dem klugen und energischen Bischof, weil er dem 
heidnischen Wunderwesen ein christliches entgegensetzte — Maria und 
Johannes erschienen ihm, und er machte von diesen Erscheinungen aus- 
giebigen Gebrauch —, weil er den Mut hatte, die Betrügereien und den 
Schwindel der heidnischen Priester aufzudecken, und weil er dem rohen 
Volke die Festtage und Festfeiern in christlicher Umformung ließ. ‚‚Überall- 
hin drang die Predigt, und die Geheimnislehre war wirksam, und das 
Streben nach dem Guten nahm zu, indem das Priestertum überall ein- 
geführt wurde.“ Gregor hielt nach der Gewohnheit des Landes Ver- 
sammlungen unter freiem Himmel ab. In der decianischen Verfolgung 
„gab der große Mann, da er die Schwäche der menschlichen Natur ein- 
sah und erkannte, daß die meisten nicht bis in den Tod für die Religion 
den Kampf zu bestehen vermöchten, den Rat, die Kirche möge 
vor der schrecklichen Verfolgung etwas zurück- 


i Migne Bd.46 8.893ff., vgl. dazu Rufins Kirchengesch. (VII, 25), die 
syrische „Erzählung von den Ruhmestagen Gregors‘ und Basilius, de spiritu p. 74. 
\ 2 „(Kurz vor seinem Tode) erforschte Gregor sorgfältig die ganze um- 
liegende Gegend, um zu erfahren, ob es noch einige gebe, die den Glauben noch nicht 
angenommen hätten. Als er nun erfuhr, es seien deren nicht mehr als 17. .., dankte 
er Gott, daß er seinem Nachfolger so viele Götzendiener hinterlasse, als er selbst 
anfangs Christen hatte.‘‘ Basilius (l. c.) sagt, er habe das ganze Volk, nicht nur das 
städtische, sondern auch das dörfliche bekehrt, 

3 An ihr beteiligte sich auch Athenodorus, der Bruder des Gregor, der Bischot 
an einem unbekannten Ort des Pontus gewesen ist. 

4 M. W. die erste Marien-Ersch>inung in der Kirche. 
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weichen‘ (er selbst floh auch). ‚Nach der Verfolgung, als es erlaubt 
war, allem Eifer in der Gottesverehrung sich hinzugeben, ging er wieder 
in die Stadt und, indem er das ganze umliegende Land bereiste, vermehrte 
er den Eifer im Gottesdienst bei allen Gemeinden dadurch, daß er eine 
Festfeier für die anordnete, welche für den Glauben gekämpft hatten. 
Indem nun der eine dahin, der andere dorthin die Leiber der Märtyrer 
brachte, versammelten. sie sich nach vollendetem Kreislauf des Jahres 
und freuten sich, indem sie zur Ehre der Märtyrer 
die Festfeier begingen. Denn auch das war ein Beweis seiner 
großen Weisheit, daß er, da er das ganze Geschlecht seiner Zeit zu einem 
neuen Leben wie ein Lenker der Natur umgestaltete und sie fest 
an die Zügel des Glaubens und der Erkenntnis 
Gottes fesselte, den Untergebenen das Joch des 
Glaubensein wenig erleichterte, um sichin Freu- 
dengenuß zu erlustigen. Denn da er einsah, daß 
der körperlichen Vergnügungen wegen die un- 
erfahrene und unwissende Menge den falschen 
Götzen anhange, so erlaubte er den Leuten, da- 
mit bei ihnen zunächst das Wichtigste erreicht 
würde—daßsie nämlich statt aufeitle Verehrung 
auf Gott ihren Blick richteten — an der Erinne-, 
rung der heiligen Märtyrer sich zu erfreuen, sich 
wohl sein zu lassen und zu belustigen, weil mit 
der Zeit einmaldas Leben von selbst mehr Ernst 
und Strenge annehmen würde, indem der Glaube 
hierzu Anweisung gebe.“ Gregor ist der einzige Missionar 
in den ersten drei Jahrhunderten, von dem wir wissen, daß er eine solche 
Missionsmethode geübt hat — und er war ein hochgebildeter Hellene 
und überhaupt ein grünes Holz; wie mußte das aber bei dem dürren 
Holze wirken! —!: der Märtyrerkult mit rauschender, heidnischer Fest- 


1 Zu den Religionsmischungen in Asien vgl. auch Texte und Unters. Bd. 19, 
H.1 (Maruthas S. 11 ff.). — Was Gregor zuerst getan und bezeugt hat, das bezeugt 
Theodoret (Graec. affect. curat. VIII fin., Opp. ed. Schulze IV S. 923 £.) generell 
für-die ganze Kirche, aber ohne die Naivetät des Gregor und ohne die Naivetät 
in bezug auf die Feste: ra uev yao Exelvov [der Götter] navreAöcg dıeAddn Tenevn, 
&s undE oxnuarav Ölauelvaı To Eldog, undE av Bwubv Tov TÜNoVv Todg vöv vdow- 
novs Enioraodaı ' ai de ToüTwv Ülaı zadwoıwünoar Tois TV uagTiEwv omxolg. Todg 
vao oixelovg verpodg 6 Ösonorng Avreionge Tois Öusr&poig Veois’ xal Todg uEv P00%- 
dovs änepnve, Todroıs ÖE Ta Exeivwv aneveıue yEoa. Avri yag öN av IIavölow zai 
Araoiov zal Avovvolwv ai Tv AA.wv Öußv Eoor@v IlEroov xai IIadlov xal Owuä 
al Zeoylov xal Magx&ilov xal Acovriov xai Ilavrsisnuovos xal Avrwvlvov xal 
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freude trat an die Stelle der alten lokalen Kulte und die Reliquien an die 
Stelle der alten Fetische!. Die Methode hatte einen überraschenden 
äußeren Erfolg; das Land wurde christianisiert. Schnell holte jenes Ge- 
biet ein, was in der Mission anfangs versäumt worden war, und trat als 
wesentlich christliches Land den schon früher christianisierten klein- 
asiatischen Provinzen zur Seite. 


Augenscheinlich hat sich Gregor der Erleuchter in dem benachbarten 
Groß-Armenien die Missionsmethode des Thaumaturgen und dieses neue, 


Mavoızlov zal rÜv üliow nagrdgwv Enıtehoövrar Önuodowiaı, xal dvri tig akaı 
rouneslas xal aloxoovoylas xal aloxgogennoodvns EWpgoves EogrdLovraı navnyögeis. 
Dazu vgl. man noch S$. 921 f., wo die Märtyrer in allen Nöten — und Theodoret 
zählt schon Dutzende von Fällen auf: Unfruchtbarkeit, Reisegefahren usw. — als 
die anzurufenden Helfer erscheinen. Hiermit ist Augustin, ep. 29,9 zu vergleichen 
(die Ausführung richtet sich gegen solche, die da sagten, in früheren Zeiten seien 
doch die Schmausereien an den Heiligentagen in den Kirchen und sonst 
erlaubt gewesen): „Post persecutiones tam multas tamque vehementes, cum facta 
pace turbae gentilium in Christianum nomen venire cupientes hoc impedirentur, 
quod dies festos cum idolis suis solerant in abundantia epularum et ebrietate 
consumere nec facile ab his perniciosissimis et tam vetustissimis voluptatibus se 
possent abstinere, visum fuisse maioribus nostris, ut huic infirmitatis parti interim par- 
ceretur diesque festi post eos quos relinquebant alii in honorem ss. martyrum vel non 
simili sacrilegio, quamvis simili luxu celebrarentur““. Ausdrücklich fügt er aber noch 
hinzu, daß ‚in transmarinis ecclesiis partim ista nunquam recepta sunt, partim iam 
per bonos rectores populo obtemperante correcta“. Speziell aber beriefen sich die 
laxen Gegner darauf, daß in Rom in der Peterskirche die Schmausereien stattfinden. 
Augustin konnte das nicht leugnen und bemerkt: ‚‚et quoniam de basilica b. apostoli 
Petri quotidianae vinolentiae proferebantur excmpla, dixi primo audisse 
nos saepe esse prohibitum, sed quod remotus sit locus ab episcopi conversatione 
{der Bischof wohnte wohl am Lateran] et in tanta civitate magna sit carnalium 
multitudo, peregrinis praesertim, qui novi subinde veniunt, tanto violentius quanto 
inseitius illam consuetudinem retinentibus, tam immanem pestem nondum com- 
pesci sedarique potuisse‘‘. — Auf die Rezeption einer heidnischen Sitte ist wohl auch 
zurückzuführen, was wir Acta Archelai2 lesen; hier erzählt ein Christ folgenden 
Gebrauch bei den Christen seines Heimatlandes, welches nahe von Edessa lag: „Est 
nobis mos huiusmodi patrum nostrorum in nos traditione descendens, quique a nobis 
observatus est usque ad hunc diem: per annos singulos extra urbem egressi una 
cum coniugibus ac liberis supplicamus soli et invisibili deo, imbres ab eo satis nostris 
ac frugibus obsecrantes“. Das Folgende zeigt, daß dabei gefastet und die Nacht 
durchwacht wurde. Zu diesem und ähnlichem Aberglauben vgl. Hieronym. ce. Vigi- 
lantium. 

1 Vgl. Lucius, Die Anfänge des christlichen Heiligenkultus, 1904; aber 
dazu Delehaye, Les Lögendes hagiographiques, 1905 und vor allem des- 
selben Werk: Les origenes du culte des martyrs, 1912. S. auch von Wulf, 
‚Über Heilige und Heiligenverehrung, 1910. 
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wildwachsende pontische Christentum zum Vorbild genommen (die Re- 
aktion dagegen ist die Bewegung des Eustathius von Sebaste, s. o.). 
Was wir von dem ältesten armenischen ‚‚Christentum‘‘ hören, ist dem 
von Neo-Cäsarea ganz gleichartig. Aschtischat und Bagravan erhalten 
von Gregor Reliquien und je eine besondere Festfeier dazu (Gelzer 
8.128); die große Christuskirche in Aschtischat nimmt den Platz und 
die Stelle des zerstörten heidnischen Heiligtums ein (8. 129) und wurde 
das h. Zentrum des „‚christlichen‘‘ Armeniens. Das Fest der Ortsheiligen, 
Johannes des Täufers und Athenogenes’, welches Gregor am 7. Sahmi 
jedes Jahres zu feiern befohlen hatte, war eines der größten Armeniens. 
„Solches war Brauch der Oberbischöfe Armeniens, gemeinsam mit den 
Königen, den Magnaten und Satrapen und der Volksmasse der Umlande 
diese Orte zu verehren, welche früher Bilder der Abgötter bargen und 
jetzt im Namen der Gottheit geheiligt, ein Haus des Gebets und eine Stätte 
des Gelöbnisses geworden waren. Besonders an diesem Hauptzentrum 
der Kirche versammelten sie sich zum Gedächtnis der Heiligen, die dort 
ruhten und opferten dort jährlich siebenmal“ (Faustus 
v. Byzanz III, 38.7, Gelzer 8.130). „Heidnische Bräuche, nament- 
lich die ausschweifende, von der Geistlichkeit heftig bekämpfte Toten- 
klage [ihr wurden eben die Märtyrer feste entgegengesetzt] herrschten . 
auch in der Folgezeit. Noch um das J. 378 haben die Mamiconier den 
Leichnam ihres Stammhauptes Muschel auf die Zinne eines Turmes 
gelegt mit den Worten: ‚Weiler ein tapferer Mann war, steigen die Arlads 
hernieder und auferwecken ihn‘ (Faustus V, 36 8. 245, GelzerS8.1331.). 
Die christliche Religion war zwar schon zwischen 290 und 370 in Ar- 
menien Staatsreligion, aber die Masse wollte im Grunde doch noch nichts 
von „diesem Betrug der Menschheit‘ (so sprach man noch unter König 
Tiran 326—337) etwas wissen. ‚Wenn wir nicht rauben, wenn wir nicht 
plündern‘‘ — ganz wie die heutigen Kurden —, ‚‚wenn wir nicht anderer 
Eigentum nehmen, wie sollen wir leben, so große, so zahllose Heeres- 
massen“, sagen die nordischen Reiterstämme (Faustus III, 6, Gelzer 
8.135). Mit einem sonst in der alten Missionsgeschichte beispiellosen 
Latitudinarismus hat man versucht, ihnen die neue Religion mund- 
gerecht zu machen. Geglückt ist es nicht. Auch hier zeigte es sich, 
daß erst das mönchisch-katholische Christentum, wie es seit dem Ende 
des 4. Jahrhunderts sich auch in Armenien entwickelte, der Nation 
Herr wurde. — 

Im J. 315 (oder um dieses Jahr) ist bereits eine größere Synode in 
Neo-Cäsarea, der Metropole des östlichen Pontus, unter dem Bischof 
‘ Longinus gehalten worden, deren Akten wir besitzen. Sie stellte sich 
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die Aufgabe, gewisse Hauptpunkte der katholischen Disziplin Be 
der Ungebundenheit vorzuschreiben !. 

Auch in die griechischen Küstenstädte des östlichen Pontus Pole- 
moniacus drang das Christentum vor dem Jahre 325 ein. Der Bischof 
Domnus von Trapezunt und sogar der Bischof Stratophilus des fernen 
Pityus waren zu Nicäa anwesend. Sie waren, wie die Namen besagen, 
Griechen. Aber auch schon zu den Nord-Armeniern und den Iberern 
(Georgiern —= Grusiniern, Albaniern) ist das Christentum um das J. 300 
(schon früher das Judentum) gekommen, und zwar von jenen Städten 
her, ferner von Armenien, endlich auch, über Armenien hinweg, von 
Syrien her (s. Theodoret, h. e. 1,23). Bereits ein Enkel Gregors des 
Erleuchters (er hieß ebenfalls Gregor) ist Katholikus der Iberer und 
Albanier gewesen (auch in Iberien und Albanien führte der höchste Geist- 
liche den Namen ‚Katholikus‘“); mit 15 Jahren kam er zu dieser Würde, 
„weil er schön gestaltet war und die Erkenntnis Gottes in sich trug“. 
Vor mir liegt handschriftlich (deutsch) eine ausführliche Geschichte der 
Georgier von dem Fürsten Dschawachoff (1902). Aus ihr ergibt 
sich auch, daß das Christentum bereits am Anfang des 4. Jahrhunderts 
dort begründet (Socrates I, 20 und Sozom. II, 7 bringen eine legendarische 
Bekehrungsgeschichte Iberiens®, aber die Tatsache und die Zeit wird 


ı8.Routh, Relig. Sacrae? IV p. 179ff. Die Gesetzgebung zur Einschrän- 
kung der Rechte der Chorepiskopen (und Chorpriester), die kurz zuvor zu Ancyra 
begonnen hatte ((s. unten), wurde in Neo-Cäsarea fortgesetzt, s. den 13. Kanon. 
Ein Teil der Bischöfe, die zu Ancyra (ann. 314) anwesend waren, war auch auf dieser 
Synode, dazu zwei cappadocische Chrorepiskopen. Die Namen sind ohne Interesse. 

2 „Die Bekehrung Georgiens‘, hsrg. aus der Schadberdschen Sammelhandschr. 
von Thagaischvili, Tiflis 1890 (in „Sami istoriuli chronik‘‘ S. 1—79; georgisch) und 
„Die georgische Chronik“ von Dschuanscher, Venedig 1884 (armenisch, Marr, 
Geschichte Grusiniens (1906, russ.) 8. 19£.: ‚Die Lehre Christi kam von zwei Seiten 
nach Grusinien, von Südost aus Syrien und Armenien und von Südwest aus Griechen- 
land über Cappadocien; die christlichen Gemeinden, begründet von Syrern bis zum 
4. Jahrhundert in Armenien und dann von Armeniern in Grusinien, bildeten seit dem 
5. Jahrhundert eine selbständige Kirche mit einer Literatur in den Volkssprachen, 
der armenischen und grusinischen. Damals wurden auch die grusinischen Buchstaben 
‚erfunden, fast gleichzeitig mit den armenischen nach dem Typus dieser, aber noch 
nicht in vollkommener Ausgestaltung, ohne Vokale und ohne besondere Zeichen für 
einige Konsonanten“,. S. dazu v. Lemm, Iberica (M&m. de l’Acad. imp6r. des 
sciences de St. Pötersbourg, VIII. serie, tom. VII, 1906) p. 1 ff. und ‚„‚Zur Geschichte 
der Bekehrung der Iberer zum Christentum‘‘ (Bull. de l’Acad., 1. c. V. serie, tom. X) 
p. 416 £f., vgl. Anal. Boll. XX S. 338 f., XXVI S. 120 ff. Eine kriegsgefangene Frau 
soll die Iberer und Lasen bekehrt haben; s. Rufin., X, 11; Gelas. III, 10, 1f. Sie 
hieß Nonna (Nune, Nino); Lemm glaubte den Namen Theognosta bevorzugen 
zu sollen, aber mit nicht zureichenden Gründen; nach Moses von Choren war sie 
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richtig sein) und das Land sehr bald darauf kirchlich als Dependenz von 
Armenien organisiert worden ist. Die Rivalität, ja Feindschaft zwischen 
Georgiern und Armeniern war immer groß, und deshalb gravitierte die 
Kirche Georgiens nach einigen Generationen viel stärker nach dem Westen, 
nach Konstantinopel, und trat bald der griechischen Kirche näher als die 
armenische, die vielmehr schon seit der zweiten Hälfte des 5. Jahrhunderts 
in einen Gegensatz zur griechischen trat. 


C. Bithynien. 


Nach dem ersten Petrusbrief und dem urkundlichen und über- 
raschenden Zeugnis, welches uns Plinius für die starke Verbreitung des 
Christentums in dieser in der Kaiserzeit gänzlich hellenisierten Provinz 
gebracht hat (s.o. 8.736 £.), hören wir von der Kirche daselbst bis 
2.2. Diocletians so gut wie nichts. Wir wissen nur, daß Dionysius Cor. 
um 170 einen Brief an die Gemeinde von Nicomedien — sie war also die 
Metropole — gerichtet hat, in welchem er sie vor der Häresie des Marcion 
warnte (bei Euseb., h. e. IV, 23), und daß Origenes längere Zeit (um 240)! 
dort zugebracht hat (Ep. Orig. ad Julium Afric.). Der Ausbruch der dio- 
cletianischen Verfolgung zeigt uns aber Nicomedien als eine halbehrist- 
liche Stadt, der Kaiserhof selbst ist angefüllt mit Christen?. Die besonders 


Armenierin. Nach Agathangelos hat schon Gregor der Erleuchter das Christentum 
ausgebreitet bis nach Caghardsch (die georgische Südprovinz Clardschethi), ja bis 
zum Gebiet der Massageten (jenseits des Kaukasus; aber vielleicht ist statt ‚‚Massa- 
geten‘‘ vielmehr ‚„Mtzkhetha‘‘ zu lesen, die Hauptstadt von Georgien), bis zum 
Alanentor (dem Engpaß Darial in Georgien) und bis in die Striche gegen das kaspische 
Meer hin. Die Abhängigkeit Georgiens von Armenien wird von den mittelalterlichen 
georgischen Chronisten verdunkelt; aber ursprünglich waren die beiden Kirchen 
unter der Führung der armenischen ganz einig (s. die Arbeiten von Marr). Erstin 
einer späteren Periode hat die Ablehnung des Monophysitismus durch die Georgier 
die Trennung herbeigeführt, die sich dann unter byzantinischem Einfluß und unter 
nationalen Antipathien verstärkte. Die Georgier wurden allmählich Kinder von 
Konstantinepel. Wie die alte armenische Bibelübersetzung, so ist auch die alte 
georgische ein Gewebe, ‚dessen Kette syrisch und dessen Einschlag griechisch ist“. 
Beide Übersetzungen sind allmählich entstanden — die georgische wahrscheinlich 
doch nach einer armenischen Vorlage — gemäß den kirchlichen Bedürfnissen. Die 
georgische ist dann unter ausschließlich griechischem Einfluß im 9/10. Jahrhundert 
revidiert worden. S. Goussen, Die georgische Bibelübersetzung (Oriens Christi- 
anus, 1906, S. 1ff.). 

1 8. meine Chronologie Bd. 2 8. 34. 

2 Auch Maximinus Daza bezeugt in einem Reskript (Euseb., h. e. IX, 9, 17), 
daß Nicomedien und die hithynische Provinz sehr viele Christen zählen: Mera ö& 
tadra, ÖTe TO nageAdorrı Eviavr® eürvy@s Ertßnw eis iv Nixoumösıav..... Eyv@v 
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zahlreichen Martyrien sowohl! (wir haben hier eine reich fließende, zu- 
verlässige Quelle) wie vor allem die Geschichte Nicomediens z. Z. Con- 
stantins und seiner Söhne verbürgen es uns, daß diese Metropole ein 
Hauptsitz der Kirche gewesen sein muß. Die Grundlage der Kalender 
der meisten Kirchen geht auf den Festkalender der Kirche von Nico- 
medien zurück?. Was von der Hauptstadt gilt, gilt auch von den Städten 
der Provinz; sie waren sehr stark christianisiert. Constantin hat auch 
deshalb die neue Hauptstadt nach Constantinopel verlegt, weil die gegen- 
überliegende Provinz so viele Christen zählte, und auch die Wahl Nicäas 
als Ort des Konzils ist gewiß unter diesem Gesichtspunkt erfolgt. Den- 
noch wird, von Nicomedien abgesehen, keine einzige christliche Ge- 
meinde in Bithynien vor der großen Verfolgung, bez. vor dem Jahre 325 
von einem christlichen Schriftsteller genannt®. Der Grund liegt darin, 


nhglorovg ic adrng Vonoreias ävögas Ev adrois Tois u£geow oixeiv, Auch darauf 
mag, hingewiesen sein, daß die beiden Schriftsteller, welche damals das Christentum 
literarisch angegriffen haben, in Bithynien aufgetreten sind; s. Lactant., Inst. V, 2: 
„Ego cum in Bithynia oratorias litteras accitus docerem ... duo exstiterunt ibidem, 
qui iacenti et abiectae veritati insultarent“,. Der eine von ihnen war Hierocles; der 
andere ist nicht genannt. 

1 Z.B. der Märtyrer Lucillianus unter Aurelian. Der h. Agathonicus wurde 
in der Verfolgung des Maximianus von dem Comes Eutolmius von Nicomedien auf- 
gespürt &v äyow Aeyouevo Kvßavoav (Delehaye, Saints de Thrace et de Mösie, 
1912, p. 187 ff. 223 £. 245 £.). 

2 Dies ist von Duchesne in bezug auf das alte syrische Martyrologium 
gezeigt worden; es ist das Martyrologium der Kirche von Nicomedien (z. Z. des 
Arius). Das Martyrologium verzeichnet auch ‚alte‘ d.h. vordiocletianische byzan- 
tinische Märtyrer. Unter Diocletian erlitt Anthimus, Bischof von Nicomedien, den 
Märtyrertod, s. Euseb., h. e. VIII, 6 und 13 und den Brief des Lucian an die Antio- 
chener im Chron. pasch. p. 277. Das große wertvolle Fragment, welches seinen Namen 
trägt und von Mercati (Studi e Testi V, 1901, p. 87 ff.) veröffentlicht ist, ist un- 
echt (s. meine Chronologie Bd.2 8.158 ff... Ob Anthimus überhaupt Schriften 
geschrieben hat, ist fraglich. Aber in den Märtyrerakten der Domna und Inda 
{Migne, Gr. T. 116 $. 1073 ef. 1076 A) wird über einen Brief von ihm berichtet 
voll Güte und Trost, den er, in einem Dorfe versteckt, geschrieben habe. — Über die 
große Kirche in Nicomedien, die bei Beginn der diocletianischen Verfolgung nieder- 
. gerissen wurde, s. Lactantius, De mort. 12. i 

3 Doch ist eine christliche Gemeinde in Apamea (Bithyn.) — einer Stadt rö- 
mischen Bürgerrechts — anzunehmen, wenn, wie sehr wahrscheinlich, in den Acta 
Tryphonis et Respieii (Ruinart, Acta Mart., Ratisb. 1859, p. 208 ff.) „Apamea“, 
nicht aber „‚Aprima‘ zu lesen ist. Die beiden Heiligen stammten übrigens nicht aus 
der Stadt selbst, sondern ‚‚de Apameae finibus de Sansoro [Campsade ?] vico“. Auch 
in Drepanum (= Helenopolis) war eine christliche Gemeinde, und sie besaß eine Mär- 
tyrerkirche (s. Vita Constant. IV,61). Hierhin ist der Leichnam Lucians des Märtyrers 
aus unbekannten Gründen alsbald gebracht worden [nicht nach Heliopolis, s. Erbes, 
Ztschr. f. KGesch. Bd. 25 S. 364], der den Tod in Nicomedien erlitten hatte. 
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daß dieser Provinz vor Eusebius von Nicomedien! kein hervorragender 
Bischof oder Schriftsteller geschenkt worden ist. Dagegen bezeugt uns 
das Nicänum, daß außer Nicomedien, der Metropole, die Städte Nicäa, 
Chalcedon®, Cius, Prusa, Apollonia [wird auch zur Provinz Mysien ge- 
rechnet], Prusias, Adriani [wird auch zu Mysien gerechnet], Cäsarea 
bischöfliche Gemeinden besaßen®. Auch auf dem Lande gab es bischöfliche 
Kirchen, wie die Anwesenheit zweier Chorbischöfe (Theophanes und 
Eulalius) in Nicäa beweist. Die novatianische Kirche besaß in Bithynien 
bez. am Hellespont zahlreiche Gemeinden, so in Nicomedien (s. Socrat. I, 
13; IV, 28) und in Nicäa (l.e. IV, 28; VII, 12.25); cf. V,22. Ein be- 
rühmter novatianischer Einsiedler, Eutychianus, wohnte z. Z. Constantins 
an dem Berge Olympus (Sozom., h. e. I, 14). 


D. Galatien, Phrygienund Pisidien (mitLyeaonien). 


Diese zentralen Provinzen Kleinasiens, deren Grenzen bez. Be- 
zeichnungen öfters gewechselt haben (die Namen Phrygien und Galatien 
wurden oft in einem engeren und weiteren Sinn gebraucht, ohne Rücksicht 
‚ auf die eben zu Recht bestehende politische Einteilung), haben als christ- 
liche eine gemeinsame Geschichte gehabt; doch gravitierte das südwest- 
liche Phrygien nach Asien®. Die montanistische Bewegung, die im eigent- 


1 Er war, bevor er Bischof von Nicomedien wurde, Bischof von Berytus in 
Phönizien gewesen, ein Schüler Lucians und ein Freund des Arius, Mit dem Kaiser- 
hause war er entfernt verwandt (Ammian. Marcell. XXII, 9). 

2 Von alten Martyrien daselbst wird berichtet (s. Achelis, Martyrol. Hieron, 
S. 132), ebenso in bezug auf Nicäa (aber waren es einheimische Märtyrer? Einer 
der für Chalcedon überlieferten Märtyrer heißt „Seleucus der Ägypter“; er kann 
ein auf Grund der diocletianischen Verfolgung dislozierter ägyptischer Kleriker ge- 
wesen sein). 

3 Die Namen sind Eusebius, Theognius, Maris, Cyrillus, Hesychius, Gor- 
gonius, Georgius, Euethius, Rufus. — Daß die Zahl der Bistümer groß war, folgt 
auch aus Vita Constantini IV, 43. 

4 Auf die Frage, was Galatien im Galaterbrief und sonst bei Paulus bedeutet, 
d. h. ob Pisidien, Lycaonien und Isaurien mit eingeschlossen seien, gehe ich nicht ein. 
Bejaht haben die FrageRenan, Hausrath, Ramsay, Zahn, J. Weiß, 
Weber und viele andere, ablehnend verhielt sich namentlich Schürer. Die Be- 
weise, daß jene im Rechte sind, sind stark, aber m.E. nicht durchschlagend. Ethno- 
graphisch ist Galatien im engeren Sinn ein Gebiet für sich, während Phrygien ethno- 
graphisch auch Pisidien und große Teile von Lycaonien umfaßte. Iconium war eine 
phrygische Stadt, und das Lycaonische, welches Paulus (Apg. 14, 11) zu Lystra hörte, 
war wahrscheinlich das Phrygische. 

5 Der Brief der Gemeinden von Lyon und Vienne, in dem sie ihre Leiden er- 
zählen (ann. 177/8), ist.an die Gemeinden von Asien und Phrygien gerichtet. Man 
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lichen Phrygien — noch im 2. Jahrhundert waren seine Bewohner ebenso 
wie die Karier als Barbaren verschrien! — entstanden war und, verbunden 
mit der novatianischen, geradezu eine nationale geworden ist?, war für 
diese Provinzen so bezeichnend, wie die donatistische für Afrika®. Der 
Charakter der Phrygier zeigt ein eigentümliches Gemisch von wildem 
Enthusiasmus und von Ernst. Socrates, der ihnen wohl will, schreibt 
(IV, 28): Baweru ra Bovyav Edvn owpooveotega elvan tüv ällav Edviv xai 
yap ÖN xal omavıdaıs Dovyss duvdovomw Eruingparei yag To Her Övunov TraQd 
Zxvdaıs zal Goal, TO ÖE Erudvuntzd oi noös avloxorra NAov Tv olamow 
Eyovres nAEov ÖovAedovoı, Ta ÖE Ilaplayovav xali Dovyav Edyn npös oBÖETEgonV 
todrtwv Enipgen®s Eysı. obdE Yyag innoöpouiar obdE Hearga onovödLovraı vöv ap” 
aörois... @s udoos E£aioıov rag’ adrois N nogveia vonileraı za yag Todg oiao- 
Önnore ling alo&oewg owpoov&otegov Boövras Dodyaz xal IIapkayovas Eotiv eögeiv. 
Die also geschilderten Phrygier* sind bereits Christen; der wilde religiöse 
Enthusiasmus ist gezähmt worden; der Ernst ist geblieben’. Montanus | 
soll, bevor er Christ wurde, Cybelepriester gewesen sein. Bewegungen, 
wie er sie entfacht hat, haben wir auch schon in Cappadocien und im 
Pontus kennen gelernt; aber Montanus und seine Prophetinnen verstanden 
es, ihrer Bewegung Kraft und Dauer zu verleihen, indem sie ihr sofort eine 
feste Organisation gaben. Altchristliches hat sich in diesem Binnenlande 
länger erhalten als anderswo. Nicht nur Propheten, sondern auch (nicht- 
klerische) ‚‚Lehrer‘‘ aus der Zahl der Laien kommen hier noch im 3. Jahr- 


darf vielleicht vermuten, daß unter Phrygien der südwestliche Teil allein zu verstehen 
ist. — Bemerkenswert ist die Ausdrucksweise des Dionysius Alex. (Euseb., h. e. 
VII, 5): "Eneoraixsı [scil. Stephanus von Rom] nedreoov xai reoi "EA&vov [Bischof 
v. Tarsus] xai regi Diouıkıavod [Bischof v. Cäsarea Capp.] xal navraw T@v Te ano 
Kılıxias xai Kannadoxlas vai ÖnAov Örı T’alariag zal ndvrwv T@v EEng Önogodvrwv 
£dvov. Wer sind diese &dvn ? 

1 Justin., Dial. 119: odx edxarapgövnros Önuös Eauev oddE Pdoßagov Pülorv 
oddE önota Kapäv 7), Dovyav Edvn. S. schon Homer, Ilias II, 867: Kap» Nynoaro 
Baoßapopy®vwv,. Cicero, pro Flacco 27 [Sprichwort]: ‚„Phrygem plagis fieri solere 
meliorem‘“. 

2 Die Bewegung heißt überall im Reiche, wohin sie gekommen ist, die ‚„‚phry- 
gische‘“ oder cataphrygische. Im 4. Jahrhundert gab es eine montanistisch-nova- 
tianische Kirche in Phrygien mit zahlreichen Gemeinden, s. Socrat. IV,28; V, 22 usw. 

3 Nach Theodoret, haer. fah. III, 6, haben der Pontus Polemoniacus, der 
Helenopontus, Armenien, Cappadocien, Lycaonien, Pisidien, Pamphylien, Lycien 
und Carien den Montanismus nicht aufgenommen. Das heißt: es gab zu seiner Zeit 
dort keine Montanisten mehr, sie sind also — Pisidien ausgenommen — dort wohl 
stets nur spärlich gewesen. 

4 S. auch Frazer, Adonis, Attis, Osiris. Studies in the Hist. of Oriental 
Religion, London 1906. 

ö Später tauchen in Kleinasien die enthusiastischen und wilden Messalianer auf. 
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hundert vor. In einem Briefe, den Alexander von Jerusalem und Theoc- 
tistus von Cäsarea um das Jahr 218 in Sachen des Origenes geschrieben 
haben, liest man (bei Euseb., h. e. VI, 19, 18): "Orov zigloxovran oi 
Erırröcioı nos To &peieiv Tods ddeApodg, al nagaxalovvraı TO Aad 70000- 
uıAsiv ind röv Ayiov Enıorönov, &oneg Ev Augdvöoıs (Isaurien) EdeAnıs uno 
Newvos zal &v "Ixovio (Pisidien) MTavitvos uno Keloov al &v Zuvvdöoıs 
(Phrygien) Os6öwgos ind Artıxod rör uaraglov üderlpürv. einds ÖE xal Ev Alloız 
tönoıs Toüro yiveodaı, Äuäg dE um eiöevaı. Solche Laienlehrer, die im Gottes- 
dienste predigten, wie Euelpis, Paulinus und Theodor, gab es also damals 
in Palästina und Ägypten nicht mehr'; die palästinensischen Bischöfe — 
aber Alexander war in jungen Jahren Bischof in Cäsarea Capp. gewesen, 
s. 0. 8. 744 — mußten ihre Beispiele aus dem Innern Kleinasiens holen. 

Die montanistische Bewegung, und zwar fast von dem Momente 
an, wo sie auftaucht, zeigt uns eine sehr starke Verbreitung des Christen- 
tums in Phrygien und den benachbarten Teilen von Galatien; in kleinen 
Ortschaften finden sich Christen?. Diese Erkenntnis ist in den letzten 
zwei Jahrzehnten verstärkt worden durch die eindringenden- lokalen 
Untersuchungen Ramsays. Dank seinen verdienstvollen Arbeiten® 


1 Aber diödoxaAoı gab es in den Gauen Ägyptens noch, wie uns Dionysius 
Alex. mitteilt [Euseb., h. e. VII, 24]. 

2 Das erste Dorf, welches wir mit Namen kennen und das eine Christenge- 
meinde (und zwar mit einem Bischof) gehabt hat (schon um 170), ist Cumane in 
Phrygien. Auch Pepuza und Tymion waren kleine Ortschaften. 

3 Außer den großen Werken über die historische Geographie von Kleinasien, 
über die Städte und Bistümer von Phrygien, über die Reisen des Paulus und über 
die Briefe an die sieben Kirchen Asiens (1904) kommen von demselben Gelehrten 
noch folgende wertvolle Arbeiten in Betracht: ‚‚Deux jours en Phrygie‘ (reprinted 
from the Revue des 6tudes anciennes, 1902), ‚‚Pisidia and the Lycaonian frontier‘“ 
(reprinted from the Annual of the British school at Athens, Nr. 9, 1902/3), „Lycaonia‘ 
(Jahreshefte des Österreich. Archäol. Instituts, Bd. 7, 1904), „Topography and 
Epigraphy of Nova Isaura“ (reprinted from the Journal of Hellenic studies, Vol. 25, 
1905). ‚Studies in the history and art of the eastern provinces of the Roman Empire‘“, 
1906, ‚‚St. Paul the traveller and the Roman citizen“, 1907. „The cities of St. Paul. 
Their influence on his life and tought“, 1907. ‚Luke the physician and other 
studies in the history of religion“, 1908. ‚Studies in the Roman Province Galatia‘ 
(reprinted from the Journ. of Roman Studies publ. by the Society for the promotion 
of Roman Studies at the office of the Society, 19 Bloomsbury Square W. ©. 1, 1917, 
p. 229-283). Ferner das oben $. 732 bezeichnete Werk ‚‚The Bearing‘ ete. Dazu 
Frl. A.M. Ramsay, „The early Christian art of Isaura Nova“ (reprinted from the 
Journ. of Hellenic studies, Vol. 24, 1904). Hieran reihen sich noch mehrere Artikel 
im „Expositor‘“‘ und in anderen Zeitschriften. Die beigegebenen Kartenskizzen sind 
besonders wertvoll. Was sonst nur durch vereinte Kräfte und Mittel einer Akademie 
geleistet wird, hat hier ein Mann erarbeitet. 
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kennen wir die inschriftlichen Reste und die Topographie keines anderen 
Gebietes von Binnen-Kleinasien so genau wie die Phrygiens und Pisidiens. 
Sie haben die starke Verbreitung des Judentums! und des Christentums 
daselbst in ältester Zeit gezeigt; sie haben uns auch innerhalb des Ge- 
biets von Phrygien und Galatien zu unterscheiden gelehrt und uns die 
Striche kenntlich gemacht, in welche das Christentum nur spärlich Ein- 
gang gefunden hat?. 


Sehr rasch flutete die montanistische Bewegung nach Galatien und 
Ancyra einerseits®, nach Asien andererseits hinüber‘. Die Synoden, die 
die Kirchlichen hielten, um sich der neuen Propheten zu erwehren, wurden 
von Gemeinden aus den Zentralprovinzen beschickt, ja von entfernten 
Gegenden kamen Teilnehmer (Euseb., h. e. V, 19). Einige Dezennien 
später regte die Frage, ob die Ketzertaufe gültig sei, diese Kirchen auf. 
Zu Iconium und Synnada (zwischen 230 und 235) wurden große Synoden 
gehalten, deren Beschlüsse überall bekannt wurden; die Bischöfe aus 
Phrygien, Galatien, Cilicien und den übrigen Nachbarprovinzen [Cappa- 
docien] strömten zusammen’. Firmilian und Dionysius Alex., die uns 
berichten, sprechen von vielen Bischöfen, nennen aber die Anzahl nicht; 
dagegen sagt Augustin — einer uns bekannten Quelle folgend —, es seien 
in Iconium 50 Bischöfe anwesend gewesen. Das ist eine bedeutende 
Anzahl! 


Im folgenden gebe ich eine Liste der uns bekannten galatischen, 
phrygischen und pisidischen Orte, in denen sich Christen befanden: 


ı Ramsay, Phrygia S. 667f: ‚„Acmonia, Sebaste, Eumenea, Apamea, 
Docimion, Iconium are the cities where we can identify Jewish inscriptions, legends 
and names“, 

2 "Ev öllyw xo60w negi mv Dovylay re xal Kılıxlav xal ITaupvilav — also. 
wohl in Lycaonien — sollen die ‚‚Apostoliker‘‘ (Apotaktiker) wohnen (nach Epiph., 
haer. 61,2 ). Von dieser Sekte, die auch Andere (z. B. Macarius Magnes) nennen, 
vermögen wir uns kein deutliches Bild zu machen. 

3 Der Antimontanist (bei Euseb. V, 16, 4) fand die Kirche von Ancyra von dem. 
Montanismus ganz übertäubt. 

4 Thyatira wurde ganz von ihr gewonnen (Epiph., haer. 51, 33). 

5 8. Firmilian (Cypr. 75, 7. 19): ‚‚quod totum nos iam pridem in Iconio qui 
Phrygiae locus est collecti in unum convenientibus ex Galatia et Cilicia et ceteris 
proximis regionibus confirmavimus“. „plurimi simul convenientes in Iconio dili- 
gentissime tractavimus.‘“ Dionysius Alex. (bei Euseb. VII, 7): ueuddnza xal toöro, 
örı um vöv oi &v ’Agyolan uövov TodTo nagsiornyayov, dAld zal ned noAAod xara 
Tods no6 jucv Eniordnovs Ev rals nolvavdownoraraus Exzinolaıs xal tals ovv6dorc 
zo adeipav Ev ’Ixoviw xal Zuvvadoıs xai naga noAkois Tooto Ebofer. 
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Galatien: 

Das Christentum war natürlich in diesen städtearmen Landstrichen 
ganz wesentlich ebenso hellenisch wie in den Nachbarprovinzen, obgleich 
das Land „eine keltische Insel inmitten der Fluten der Ostvölker‘ ge- 
worden war. Die innere politische Organisation des Landes blieb lange 
keltisch (die drei Gaue); aber in religiöser Hinsicht wurden die neuen 
Bewohner erst phrygisch- und dann hellenisch-christlich. Die keltischen 
Nomen haben sich nach der Zeit des Tiberius nicht lange mehr erhalten, 
doch blieb die Umgangssprache das Keltische (s. Pausanias, Lucian, 
Alex. 51, Hieronymus, Comm. in Galat. lib. II init.); aber ein keltisches 
Christen- und Kirchentum hat es wahrscheinlich nur in embryonalen 
Ansätzen gegeben. Daß in Galatien zur Zeit des Constantius viele heid- 
nische Priester christliche Frauen, Kinder und Sklaven hatten, lernen 
wir aus Sozom. V, 16, bzw. aus dem Schreiben Julians an Arsacius, den 
heidnischen Oberpriester von Galatien. e 

Ancyra (Metropole und Sitz des Statthalters; Antimontanist bei 
Euseb. V, 16; der große Märtyrer Plato; im Martyr. Syriac. die Be- 
merkung: „Ancyrae infantes qui de alvo matrum martyres factı sunt‘‘; 
größere Synode daselbst im J. 314, deren Akten wir besitzen?; Marcell, 








ı Nach Er be s (Ztschr. f. KGesch. 1904 S. 347) wären das die bethlehemitischen 
Kinder, die hier einen besonderen Gedenktag hatten. 

2 S. Routh, Relig. Sacr.? IV p. 113{f. Von den 25 Canones dieser Synode 
sind drei für die Missionsgeschichte besonders wichtig, nämlich der 13., welcher eine 
Gesetzgebung in bezug auf die Chorepiskopen enthält und ihre Kompetenzen be- 
schränkt (er bezeichnet den Anfang der Abschaffung dieser Institution), und der 7. 
und 24. Kanon, welche die Teilnahme an heidnischen Opferfesten und alle heid- 
nischen Superstitionen verbieten (7: negi t@v avveoriadevrov Ev Eogrn Edvunn, Ev 
Tono dapwoıouevo rois Edvixois, Löra Bownaraänızou ıcau&vwovxai 
payövrwv [damit deckte man sich also!], &6o&e Össrlav ÖnoNEodVTas bexdnvaı. 
24: oi xaranavrsvöusvoı xal tais ovrmdelaus rav Edväv E£axoAovdoünres N eiod- 
yovres tıvag eig Toög Eavr@v olxovg Eni dvevgäoeı paguareıdv N xal zadagpoeı xrA.). 
Achtzehn oder neunzehn Bischöfe haben diese Beschlüsse unterzeichnet, nämlich 
(für alle ist der Sitz nicht sicher nachweisbar) der von Antiochia Syr., Aneyra, Cäsarea 
Capp., Tarsus, Amasia, Juliopolis Gal., Nicomedien, Zela Pont., Iconium, Laodicea 
Phryg., Antiochia Pisid., Perge, Neronias, Epiphania, Apamea Syr. Es waren also 
Galatien, Syrien, Cappadocien, Cilicien, Diospontus, Bithynien, Pisidien, Phrygien, 
Pamphylien (vielleicht auch Cypern) vertreten. Die Namen sind griechisch-latei- 
nische: Vitalis, Marcellus, Agricolaus, Lupus, Basilius, Philadelphus, Eustolus, 
Heraclius, Petrus, Nunechius, Sergianus, Epidaurus, Narcissus, Leontius, Longinus, 
Amphion, Alphius, Selaus (?), Germanus. Der hier genannte Bischof Marcellus ist 
der berühmte Bischof von Ancyra, der nach dem Nicänum so kräftig hervorgetreten 
ist. Das Bild, welches uns die Akten des h. Theodotus (Ausgabe von Franchi 
deCavalieri, Roma 1902) von der Gemeinde in Ancyra geben, wäre lehrreich, 
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der Christologe, und Photin von Sirmium, sein selbständiger Schüler, 
gehören hierher). Hieronymus (in Galat. 3, 8£.) bezeichnet Ancyra als 
eine besondere Sektenstadt: „Seit mecum qui vidit Ancyram, metropolim 
Galatiae civitatis, quot nunc usque schismatibus dilacerata sit, quot dog- 
matum varietatibus construpata. omitto Cataphrygas, Ophitas, Bor- 
boritas et Manichaeos; nota enim iam haec humanae calamitatis vo- 
cabula sunt. quis unguam Passalorynchitas et Ascodrobos et Artotyritas 
et cetera magis portenta quam nomina in aliqua parte Romani orbis 
audivit ?“ 

Malus (Dorf bei Ancyra, ns nölsws änwxıouevov onnelov ux00Ö noög 
teocagdxovra, Acta Theodoti c. 10 und sonst; es scheint ganz christlich 
gewesen zu sein; die kleine Gemeinde wird von einem Presbyter regiert 
und bleibt unbehelligt, während in der Metropole die Verfolgung wütet 
— indessen ist es fraglich, ob wir den Acta so weit trauen dürfen, um 
diesen Ort aufzunehmen). 

Medicones (Dorf bei Ancyra, Acta Theodoti 10; auch hier scheinen 
Christen zu sein; aber auch hier gilt das zu „Malus‘‘ Bemerkte). 

Tavium (Bischof Dicasius, Nicäa), 

Gadamaua [Gdmaua = Ecdaumaua] (Bischof Erechthius, Niecäa). 

Cina [?] (Bischof Gorgonius, Nicäa). 

Juliopolis (Bischof Philadelphus; er war zu Ancyra 314 anwesend 
und zu Niecäa)!. 

Bueygien:: 

Laodices (Metropole; Paulus; der Epheserbrief — Laodiceerbrief; 
Offenb. Joh.; Märtyrer, besonders berühmt der Bischof und Märtyrer 


wenn sie nicht unecht und ganz legendarisch wären. Nach diesen Akten beherrscht 
ein Krämer Theodotus die ganze Gemeinde. Außer der Kirche oder den Kirchen. 
gab es dort auch zwei Oratorien, ein uagrögıov TÄv nargiapgy@v und ein uag- 
TioLov Töv naregwv (c. 16); aber das trifft noch nicht auf die uns interessierende 
Epoche. Franchi hat es wahrscheinlich gemacht, daß es sich beim zweiten um ein 
umgeweihtes heidnisches Heiligtum handelt; auch der h. Sosander (c. 19) ist wohl 
ein umgeweihter Heros. 

1 Auffallend ist, daß weder zu Ancyra noch zu Nicäa auf der Synode der Bischof 
von Pessinus genannt wird [Pessinus wird übrigens auch zu Galatien gerechnet] 
und die Stadt auch sonst in der alten christlichen Literatur nicht vorkommt. Aber da 
"aus dem Schreiben des Kaisers Julian an Arsacius hervorgeht, daß die Stadt es da- 
mals an der Verehrung der ‚‚Großen Mutter“ sehr fehlen ließ, d. h. wesentlich christlich 
war (s. Sozom. V, 16), so muß sie.schon früher Christen und einen Bischof gehabt 
haben. 

2 Richtig Duchesne (Orig. du culte p. 11): „La Phrygie 6tait & peu pres 
chrötienne que la Gaule ne comptait encore qu’un tr&s petit nombre d’eglises organi- 


v. Harnack: Mission. 4. Aufl. 49 
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Sagaris, s. Polyerates bei Euseb., h. e. V, 24; Streit über die Osterfrage 
daselbst; s. Melito bei Euseb., h. e. IV, 26, 3; die Inschrift des M. Julius 
Eugenius, die Ramsay entdeckt hat, gehört zur pisidischen Stadt 
Laodicea; Nicäa: der Bischof Nunechius)!. 


Hierapolis (Paulus; der Evangelist Philippus und seine Töchter, 
s. Zahn, Forsch. VI S. 158ff.; Papias; Apollinaris von Hierapolis; 
Euseb. III, 31. 36. 39; IV, 26; V, 19. 24; Nicäa: der Bischof Flaceus)°. 

Colossae (Paulus). 

Otrus (Euseb. V, 16). 

Hieropolis (Inschriften). 

Pepuza (Euseb. V, 18; eine datierte Inschrift vom Jahre 260, s. Cu - 
mont, Inscr. [1895] p. 36 nr. 156; Pepuza wird von Philostorgius als 


s6es‘. Ramsay (St. Paul the traveller ete. 3. Aufl., Vorrede p. VIIf.): „Christia- 
nityspred with mervellous rapidity at the end of the 1. and in the 2. century in the 
parts of Phrygia that lay along the road from Pisidian Antioch to Ephesus and in the 
neighbourhood of Iconium, whereas it did not become powerful in those parts of 
Phrygia that adjoined North Galatia till the 4. century‘‘. — Phrygische Märtyrer 
in Palästina z. Z. Diocletians (unter ihnen eine Theecla) in Mart. Pal. (Viol et Ss. 18t. 
48). Der phrygische Märtyrer Alexander in Lyon (Euseb., h. e. V, 1) schon unter 
M. Aurel. — Nord-Lycaonien (nördlich vom Boz-Dagh), also nordöstlich von Iconium, 
bildete zeitweilig einen Teil von Phrygien. Später wurde es zu Galatien geschlagen 
unter dem Namen IIeoosıAnuuevn (es war ein Teil der römischen Provinz Galatien 
von 25 v. Chr. bis 372, in welchem Jahre die Provinz Lycaonien gebildet wurde). 
Die Geschichte dieses Gebiets ist übrigens sehr dunkel; die keltischen Trokmi waren 
hier seit ca. 165 v. Chr. eingezogen. Grade dieses Gebiet ist auffallend reich af alten 
christlichen Inschriften, um die sich Frl. Margaret Ramsay in den von ihrem 
Vater herausgegebenen ‚Studies‘ (1906) besonders verdient gemacht hat in dem 
Aufsatz: ‚Isaurian and East-Phrygian Art in the third and fourth centuries‘“ 
(p. 3—92). 

1 Die drei Gemeinden zu Laodicea, Hierapolis und Colossae gehören ihrem 
Ursprunge nach eng zusammen (s. Coloss. 4, 13). Paulus hat sie nicht persönlich ge- 
gründet — er war niemals dort, s. Coloss. 2, 1 —, sondern durch Schüler. Missionar 
in Colossae war Epaphras. — Im Martyr. Syr. zum 27. Juni heißt es: ‚In Laodicea 
Phrygiae e numero.... Kadaoav [Novatianer] in persecutione secundum.,... uniti 
sunt et adnumerati ecclesiae, deinde confessi sunt Theophilus episcopus et Philippus 
et alii quinque“. 

2 Hierapolis ist die Geburtsstadt Epietets. Humann, Cichorius, 
Judeich, Winter, Die Altertümer von Hierapolis (4. Ergänzungsheft des 
Jahrbuchs d. K. Deutschen Archäol. Instituts). Vgl. die Untersuchungen über den 
Cybele- und Attiskult sowie Leo Weber, Apollon Phytoktonos im phrygischen 
Hierapolis (Philologus, Bd. 69 [N. F. 23], H. 2 S. 178 £f.). Die hier S. 206 u. 240 f. 
auf die Acta Philippi gestützten Mutmaßungen über die Einwohnerzahl der Stadt: 
sind mehr als unsicher. 
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Verbannungsort des A&tius h. e. IV, 8 erwähnt). Ganz sicher ist die Lage 
nicht nachgewiesen, s. die Kiepertsche neueste Karte. 

Tymion [= Dumanli ?] (Euseb. V, 18). 

[Ardabau] (Geburtsort des Montanus; Euseb. V, 16). 

Apamea Cibotus [Stadtmünzen mit der Arche Noah] (Euseb. V,10: 
Inschriften des 3. Jahrh.; Nicäa: der Bischof Paulus). 

Cumane, Dorf (Euseb. V, 16). 

Eumenea (Euseb. V, 16; V, 24: Thraseas, Bischof und Märtyrer 
des 2. Jahrhunderts; gemartert und beerdigt war er zu Smyrma [Poly- 
crates bei Euseb., h. e. V, 24] und zwar, nach der Vita Polyc. 22, in dem 
Cömeterium ngö zn "Epsowaxijs Paoıslac seil. nölns, wo auch Polycarps 
Vorgänger Bucolus bestattet worden sein soll; die aus Eumenea 
stammenden Christen Gajus und Alexander wurden in Apamea hin- 
gerichtet, s. Euseb., h. e. V, 16, 22; zwei datierte Inschriften vom Jahre 
249 bzw. 250, s. Cumont,l.c.p. 36 nr. 135. 136). 

Sanaus (Nieäa: der Bischof Flacceus). 

Synnada (Euseb. VI, 19; VII, 7; „alte“ Märtyrer [Trophimus] u. a. 
im Martyr. Syr.; Nieäa: der Bischof Procopius'). 

Trajanopolis (datierte Inschrift vom Jahre 278, s. Ramsa ar 
Cities and Bishopries 1897 p. 558 und sonst; Cumont, l.c. PD. 3% 
nr. 172). Die Stadt ist identisch mit Grimenotyrae. 

Aezani (Nieäa: der Bischof Pisticus). 

Doryläum (Nicäa: der Bischof Athenodorus). 

Eucarpia (Nicäa: der Bischof Eugenius). 

Cotiaeum (ein novatianischer Bischof daselbst, Socrat. IV, 28; der 
hier verehrte Märtyrer Menas ist ägyptischer Import)?. 


1 Der arianisch gesinnte und durch Wunder berühmte Bischof Agapet von 
Synnada, von welchem Philostorgius (h. e. II, 8) erzählt, ist wohl der Vorgänger 
des Procop gewesen. Er war zuerst Soldat, dann Presbyter, dann Bischof. $, über 
ihn auch das Fragment aus Philostorgius bei Suidas unter dyannrtög, wo erzählt ist, 
daß er als Soldat und Christ fast ein Opfer des Daza geworden wäre (daß ihn Eusebius 
mit hohem Lobspruch bedacht habe, steht hier auch zu lesen; aber uns ist darüber 
nichts bekannt). — Außer dem Synnada nordöstlich von Eumenea verzeichnet 
Ramsay auf seiner Kartenskizze des östlichen Phrygiens und Lycaoniens (,‚Studies 
in the history‘ etc. 1906, p. 362) noch ein „‚Sinnada“ ganz nahe (östlich) von Iconium. 

2 Auch Merus (zwischen Cotiaeum, Appia und Amorium, nicht sicher identi- 
fiziert, s. die Kiepertsche Karte) wird schon vor 325 eine Christengemeinde 
besessen haben; denn was Socrates (h. e. III, 15, s. Sozom. V, 11) aus der Zeit Julians 
erzählt, setzt eine alte Christengemeinde und das Erlöschen des Heidentums in der 
Stadt voraus. — Im Martyr. Hieron. (AchelisS$. 128) liest man: „Vietorinus per 
triennium in persecutione apud Appiam eivitatem Bithyniae‘“. Man hat wohl an 
Appia in nördlichen Phrygien, südöstlich von Cotiaeum zu denken, nicht an Apamea 


49* 
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Lampe und Bezirk der Siblianoi (Inschriften, s. Ramsay, Phrygia 
p. 222 #. 539 2.). 

Hyrgalischer Distrikt mit Lunda und Motella (Inschriften, s. Ram - 
Bay, 8. 540£.). 

Sebaste bzw. Dioscome (zwei datierte Inschriften vom Jahre 253 
bzw. 256, s. Ramsay, 8. 560f£. und Cumont,l.c. p. 36 nr. 160. 
161). 

[Stectorium] (Inschriften, ss Ramsay, 8. 719£.). 

Bruzus (Inschriften, ss Ramsay, 8. 700£.). 

Distrikt Moxiane (Inschriften, ss Ramsay, 8. 717.) 

[Themisonium!] (Inschriften, s. Ramsay, 8. 556). 

Acmonia bzw. Ceramon Agora (Inschriften, s. Ramsay, 8. 562 ff. 
621 ff. 674; über die heidnische Reaktion daselbst im J. 314, s. a. a. O. 
S. 566 ff. und „‚Deux jours en Phrygie“ p. 8£.). 

Tiberiopolis (Martyr.). 

Amorium (Martyr.)?. 

[Cheretapa (Socrat. II, 40; Philostorg. VII, 6, im südlichen Phrygien 
an der pisidischen Grenze) hatte z. Z. Julians einen Bischof; die Stadt 
ist nicht sicher identifiziert, vielleicht = Diocäsarea, s. die Karte von 
Kiepert]®. 


in Bithynien. Eine Stadt Appia in Bithynien kenne ich nicht. — Eine Christenge- 
meinde hat wahrscheinlich auch Pazus (Dorf in Phrygien, &vda Toö Yayyaglov no- 
tauod eioiv al nınyal, also nordwestlich von Amorium ; nicht identifiziert) besessen; 
denn dort kam in der Mitte des 4. Jahrhunderts ein Teil der phrygischen Noyatianer 
(also der Montanisten) zu einer Synode zu sammen (s. Socrates, h. e. IV, 28; V, 21). 


ı Ein Bischof Magnus dieser Stadt unterschrieb das Glaubensbekenntnis 
von Seleucia (359), s. Epiphan., haer. 73, 26. 

2 Ob Prymnessus hier aufgeführt werden darf, ist fraglich; s. Franchi 
deCavalieri, Acta Theodoti, und die Biblioth. hagiogr. Graeca ? p. 165. — In 
den späten Acta Achatii (Ruinart, Acta Mart., Ratisb. 1859, S. 199 ff), die 
in die Zeit des Decius gehören sollen, werden (c. 4) „‚Cataphryges, homines religionis 
antiquae‘‘ und „Christiani catholicae legis‘‘ unterschieden. Also ist das Antiochien, 
welches c. 1 genannt ist, und dessen Bischof Achatius war (oder war er Chorbischof 
in der Umgegend der Stadt? er heißt „scutum quoddam ac refugium Antiochiae 
regionis), das pisidische. Am Schluß der Akten wird ein „Piso Traianorum (al. 
Troianorum) episcopus‘ genannt. Ist die Stadt nicht das phrygische Trajanopolis, 
welches nicht allzufern von Antiochien Pisid. liegt? An den Bischof von Troas in 
Klein-Mysien, der wohl auch „episcopus Troianus“ heißt, ist schwerlich zu denken. 
— In Euseb., h. e. V, 18,9 wird von der Parochie des Montanisten Alexander ge- 
sprochen; aber sie ist nicht näher bezeichnet. 

3 In dem Werk von Ramsay und Genossen ‚Studies in the hist. and art 
of the eastern provinces of the Roman Empire“ (1906) ist ein Aufsatz vnRamsay 
selbst: ‚‚Preliminary on Exploration in Phrygia and Lycaonia“ (p. 231 ff.), sodann 
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Pisidienund Lycaonien!': 
Iconium (Metropole; Paulus; Acta Pauli [et Theclae], vielleicht 
von einem dortigen Presbyter verfaßt; Acta Justini: Hierax aus Iconium, 





ein Aufsatz von Petrie: ‚Epitaphs in Phrygian Greek“ (p. 119 ff.) endlich p. 
196 ff, ein besonders wichtiger Aufsatz von Anderson: „Paganism and Christi- 
anity in the upper Tembris Valley‘‘ (Gebiet von Acmonia, Aizani, Cotiaeum und 
Prymnessus). Es finden sich hier 15 vorconstantinische christliche Inschriften und 
unter ihnen eine datierte vordecianische (s. o. S. 739). Endlich findet sich hier auch 
eine Untersuchung von Callander: „Explor. in Lycaonia and Isauria“ (p. 157 ff.), 
in der die Lage der Städte Savatra, Cana [Canna], Sidamaria, Salarama, Suerek, 
Bardacome [Barda-Etta], Barata bestimmt ist, soweit sie nicht schon Ramsay 
bestimmt hatte. — Eine Inschrift des 3. Jahrh. auch im phrygischen Dorf Maghajil 
mit den Voten: Eionvn näcı rois dödeApois, Eiern naon ji AdeAporntı. — Das 
Glaubensbekenntnis von Seleucia (359) hat ein Bischof Philocalus Adyovoradav 
Dovylas &naoylas (Epiph. 1. c.) unterschrieben. M. W. ist der Ort nicht identifiziert. 

ı8. Ramsay, Pisidia and the Lycaonian Frontier, 1902/3, mit einer aus- 
gezeichneten Kartenskizze und zahlreichen Korrekturen zur ‚„Hist. Geogr.“. Nach 
Ramsay gehörten im 3. Jahrhundert zu Galatien Iconium, Lystra, Misthia, 
Amblada, Vasada, Humonades, Isaura Nova [ ?], Corua, Perta, Egdaumaya, Laodicea, 
Pappa, Sinethandus; zu Lykaonien gehörten Ilistra, Laranda, Derbe (mit Possala), 
Barada [Barata], Hyde, Savatra, Canna [?]; zu Isaurien gehörte Isaura Palaia, 
In der Zeit von 295—372 gehörten zu Pisidien Iconium, Lystra, Misthia, Amblada, 
Hyde [ ?], Isaura Nova, Corua, Laodicea, Pappa, Sinethandus; zu Isaurien gehörten 
Vasada, Humonades [Homanades], Ilistra, Laranda, Derbe (mit Possala), Barata, 
Isaura Palaia; zu Galatien gehörten Savatra, Perta, Canna, Egdaumava. Die große 
Anzahl der Bistümer Pisidiens liegt an der lycaonischen Grenze, also im Südosten, 
sodann im Nordwesten. Das Christentum ruht also auf einer breiten Diagonale, 
die von Südost nach Nordwest (d.h. nach Bruzus, Hieropolis, Otrus usw.) streicht. 
Rechts und links von ihr (ihre Ostgrenze liegt etwa auf der Linie von Laranda nach 
Iconium, ihre Westgrenze etwa auf der Linie von Humanades nach Apamea Cibotus) 
blieben die Gebiete noch lange spärlich christianisiert. Die Richtung der Linie weist 
als auf ihren Ausgangspunkt nach Cilicien (Tarsus), und vom Nordwesten her kommt 
ihr die asiatisch-phrygische Expansion des Christentums entgegen. Die Metropolitan- 
verhältnisse (s Lübeck, a. a. O. $S.10.94f.) müssen in diesen Provinzen vor 
der diocletianischen Zeit geschwankt haben. Die Hervorhebung von Iconium, La- 
randa und Synnada in dem Schreiben der beiden palästinensischen Bischöfe an 
Demetrius von Alexandrien (s. o. $. 766) ist gewiß nicht zufällig; sie heben drei 
‘ Mittelpunkte hervor. Sagalassus ist noch nicht Metropole von Pisidien gewesen, 
wie es wohl auch noch nicht politischer Mittelpunkt (gegen MarquardtI?S. 364) 
war. Es kommt in der christlichen vornicänischen Literatur überhaupt nicht vor, 
und auch zu Nicäa fehlt der Bischof. Was die einzelnen Städte betrifft, so s. zu 
Antiochia Ramsay S. 247 (in Wahrheit eine phrygische Stadt), zu Neapolis 
S. 250, zu Limenae [Limnae] S. 251, zu Pappa $. 254, zu Baris und Seleucia $. 256, 
zu Amblada $, 264 ff., zu Vasada Isaur, S. 266, zu Humonades Isaur. S. 268 f. Ferner 
s. Ramsays große Abhandlung über Lycaonien (wo auch Isaurien mitbehandelt 
ist). Über Laranda s. $. 70 f. (‚the leading city of southern Lycaonia, had tbe title 
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von christlichen Eltern; Euseb., h. e. VI, 19; VII, 7; VII, 28; Eulalius, 
Bischof von Iconium, zu Nicäa)!. 

Antiochia [Colonia Caesarea) (Paulus; Apg. 13, 49: 8m 5 xuoa; 
Acta Theclae ?):. 

Lystra (Paulus). 

Derbe (Paulus)®. 

Laodicea* (die berühmte Inschrift des Marcus Julius Eugenius aus 
der Zeit des Maximinus Daza, welche auch ein Bistum daselbst bezeugt). 


Metropolis from the time of M. Aurel and perhaps earlier‘‘), über Derbe und Possala 
S. 73 ff., über Isauropolis S. 77 ff., über Barata S. 82 f. und ‚„Expositor“ 1907 Nov. 
S. 422 ff., über Gdmaua Gal. S. 97, über Coropassus $. 100, über Cybistra Capp. 
S.113f. In seinem Werk „Luke the Physician‘‘ (1908) bietet Ramsay einen 
Exkurs: ‚The church of Lycaonia in the 4. century“. Hier bemerkt er 8. 331, daß 
Lycaonien (abgesehen von Rom) bisher die meisten christlichen alten Inschriften 
geliefert habe, und mit Recht sagt er, daß die kirchliche Organisation dieses Ge- 
biets im 3. Jahrhundert wahrscheinlich schon komplett war; aber die diocletianische 
Verfolgung hat dort, wie auch in Isaurien, zeitweise nahezu alles zerstört, — Von 
ca. 137 n. Chr. waren Süd-Lycaonien und Isaurien mit Cilicien zu einer Provinz ver- 
bunden, welche ‚‚die drei Eparchien“ hieß und deren Hauptstadt Tarsus war. Seit- 
dem gravitierten diese Landstriche dorthin. 

1 Zu Iconium s. außer den anderen Werken Ramsays besonders ‚The 
cities of St. Paul‘ (1907) p. 317—382 und ‚Expositor‘‘ 1907 Nov. S, 406 ff. 

2 S. auch Ramsay, „Expositor“, ]. c. u. „The cities“ p. 247—314 (Anti- 
ochia Pisid.). Es gehörte sicher zur römischen Provinz Galatien (s. 1. c. p. 264). 
Vgl. auch indem Ramsayschen Sammelwerke ‚Studies‘ p. 305 ff. seinen Auf- 
satz: „The Tekmoreian Guest-Friends, an anti-Christian Society on the Imperial 
Estates at Pisidian Antioch‘“. 

3 Lystra und Derbe sind wohl die ersten christlichen Gemeinden gewesen, 
die fast ausschließlich aus geborenen und nicht-hellenischen (wohl aber z. T. helle- 
nisch erzogenen) Heiden bestanden (s. Renan, ‚Paulus, Deutsche Ausgabe 
S.90). Ramsay, ‚The eities of St. Paul“, p. 385—404 (Derbe), p. 407—419 
(Lystra). In Derbe ein Märtyrer Paulus auf (nach Ramsay) vorconstantinischer 
Inschrift: Noöwvos zai Odaltgıos Exöounoav IIaöAov tov udorvga (Frl. Ramsay 
in den ‚‚Studies‘‘ ihres Vaters S.60f.). Andere zahlreiche christliche Inschriften 
in dieser Gegend s. l. c. p. 63ff. und p. 82. 

+ Dieses dritte Laodices (neben dem syrischen und west-phrygischen, = 
Laodicea Catacecaumene) lag nicht weit von Iconium nordnordwestlich. 

58. Ramsay, v. v. IL; Calder im ‚„Expositor‘ 1908 Nov. $. 385 ff. 
und in der Ztschr. ‚„Klio‘“ Bd. 10, S. 232; Wilhelm, ‚„Klio“, Bd. 11 H.3 und 
Batiffol im Bull. d’ane. litt. et arch. chret. 1911 p.25ff. Um der Wichtigkeit 
der Inschrift willen möge sie hier stehen (die letzten Zeilen nach den Ergänzungen 
von Wilhelm): 

M. Iovı. Eölyevlıos Kvgiilov Keieoos Kop[vjnooews Bovi. 
oroatsvoldjuevos Ev Tj xara Ilıordlav Hyeuovızn rafı 
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Philomelium (Brief der Gemeinde von Smyrna an diese Gemeinde, 
um das Jahr 156). 

Hadrianopolis (der Bischof Telemach, Nicäa). 

Neapolis (der Bischof Hesychius, Nieäa). 

Seleucia Sidera (der Bischof Eutychius, Nicäa). 

Limenae [Limnae] (der Bischof Aranius, Nieäa). 

Amblada (der Bischof Patricius, Nieäa)!. 

Metropolis (wird auch zu Phrygien gerechnet; der Bischof Poly- 
carp, Nicäa). 


zal yruals]) Hoyar&oa [T]aiov Neorogiavod ovyrintızod 

Ta, ’Iovi. D[A]aovıavw zai ner’ Enıteiuias oroarevodusvov [sie] 
Ev 52 ı@ [u]era£ö xoovo »eAsdasws plolıınodons Eri Ma£ıuivov 
tobs Xolslıotiavoös Bew zal un änalldosodaı Ts 
oroareilas] rAeioras de Öcas Baodvovs Önouelvas 

&ni Auoy&vovs fyeuovos onovödoas te änahlaynvaı 

ts oroarlelias tiv T@v Ägsorıavdv niorıv pvldocaw 


or 


10 „josvov t[e] Boazöv Örargeipas Ev Ti Auaodızdamw nöht 
zal BovAnloleı toö navroxgdrogos Veod Enlozonos 
»araotadleils zal elxooı nevre Öhoıs Ereow TI Eruoxonnv 
uerä noAlAjrg Erureiulas dioıle]noas zal näcav Ti Exhmolav 
ävoızodoluljeas dan Beushlov nal aövnavra röv nıegi abrıw 

15 »öouov [t]oör’ Zoriv orowv Te zal Tergaotowv zal 

toyoapıö[v] zai zevrnosow xE Öögelov zal ngonürov zal näcı tois 
Jıdo&oixois Eoyoıs zal n[avr]as [sic!] dns [sie!] »araozevdloas 
Aupöuelvos Te Tv Tüv dvdgunwv 
Biov Exoinca Euavr® nelAra T]e zal cogöv Evnj ra [T]oo[yeyoauusva] radta 
&roinoa Enıylalepwe [i. e. Eruyoapiwaı] e 
[is z60]uo» rüs te &xA|noias #E] Tod yEvovs nor. 
— In der Gegend von Laodicea sind novatianische Inschriften entdeckt worden, 
s. Ramsay, Luke the Physieian p. 400 f.: Aovdöovsa, Bvydr|no M]evveov 
Ta[ıavoo? yeıw]ausvn Iyov]uevos täs Aylas [zE] za 8 aoäs tod Deod Eximaelas 
Aöo. Tara rij noAunodewordrn #E uovoyern uoÖ dvyaroi äv&ornoa viw lornAm 
tavım »2 &avriis Coca uvjuns ydgw. Die Frau ist Vorsteherin dieser Kirche, 
wenn die Ergänzung richtig ist. Das wäre phrygisch-montanistischer Einfluß! 
Eine zweite Inschrift (1. Drittel des 4. Jahrh.) hat die Gattin Aur. Domna ihrem 
_ Gemahl ‚dem aufrichtig frommen Diakon der heiligen Kirche Gottes 
der Novatianer“ gesetzt. Auch eine wahrscheinlich hypsistarische In- 
schrift findet sich S. 389 f., die aber auch gut christlich sein kann. S, auch die 
merkwürdige Inschrift S. 402 f. 

1 Amblada war verrufen. Constantius verbannte den Aetius dorthin, &xet 
zaxös änooomkaı röv Biov, dia ro Bdoßagov zul uiodvdgunov Tv Evoızodvraw 
(adxuoö d& al Aoınoö tiv yagav Eyovros ävunolorov). So sah es noch zur Zeit 
des Philostorgius (V,2) dort aus; trotzdem gab es schon am Anfang des 4. Jahr- 
hunderts in dieser Stadt einen Bischof. 
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Apamea (= (elaenae; lag hart bei Apamea Cibotus und wird auch 
zu Phrygien gerechnet; der Bischof Tarsicius, Nicäa; aber schon früher 
eine datierte Inschrift vom Jahre 254, s. Cumon t,l. cc. p. 38 nr. 209). 

Pappa (der Bischof Academius, Nicäa). 

Baris (der Bischof Heraclius, Nicäa). 

Usada — Vasada (der Bischof Theodorus, Nicäa)!. 

[Calytis = Canytis? in Pisidien] (Martyr.). 

Es steht mit Pisidien ähnlich wie mit Bithynien: die Provinz (bzw. 
ihre Westhälfte) ist — wie die zahlreichen Bischöfe, die in Nicäa anwesend 
waren, bezeugen — sehr stark christianisiert gewesen ; aber hervorragende 
Bischöfe oder Schriftsteller sind dort niemals aufgetreten ; daher erfahren 
wir, außer von Iconium, nichts aus der Kirchengeschichte dieses Gebiets, 
von welchem mir Ramsay mündlich sagte, es müsse nach dem Befund 
der Inschriften und Ruinen im 4. Jahrhundert noch stärker christianisiert 
gewesen sein als selbst Asien und Phrygien. 


E. Lycien, Pamphylien und Isaurien2 


Nicht weniger als 25 Bischöfe aus diesen drei Südprovinzen Klein- 
asiens sind in Nicäa zugegen gewesen (darunter vier isaurische Chorepi- 
skopen)®; aber was wir von den Kirchen in diesen Gebieten wissen, steht 
in einem traurigen Gegensatz dazu. Für Lycien (Olympus und Patara) 
ist uns die Persönlichkeit des Methodius, jenes einflußreichen Kirchen- 
lehrers um das Jahr 300, bekannt, und wir können aus seinen Werken 
ein Bild von dem Gedankenkreise und dem geistigen Verkehr der gebildeten 
Christen in Lycien gewinnen. Ferner lehrt uns die jüngst entdeckte In- 
schrift von Arycanda (Maximinus Daza), daß Christen daselbst zahlreich 
gewesen sind, und daß die Stadt sich an den servilen Petitionen gegen sie 
beteiligt hat‘; endlich machen es die Acta Pauli wahrscheinlich, daß 
Christen schon im 2. Jahrhundert in Myrrha gewesen sind, und Eusebs 
Mart. Pal. (c. 4, 5) lassen vielleicht in bezug auf Gagae, nicht weit von 


1 Derselbe Bischof wird auch in der isaurischen Liste des Nicänums aufgeführt, 
und zwar dort mit mehr Recht als hier. 

2 Hier ist der Abschnitt D (S. 764 ff.) zu vergleichen, da die politischen Grenzen 
gewechselt haben. 

3 Das Glaubensbekenntnis von Seleucia (359) hat ein Bischof Eustathius von 
Pinara und Sidyma unterzeichnet (s, die Kie pertsche Karte; Epiphan,, haer, 
73, 26). Merkwürdig, daß zwei Städte einen Bischof haben, zuma] da ein starker 
Gebirgszug zwischen ihnen liegt. 

4 Archäol.-epigraph. Mitt. aus Österreich-Ungarn, hrsg. v. Benndortf 
undBormann, 1893 S. 93.108. S. auch den Abdruck in der von Gebhardt 
herausgegebenen Sammlung von Märtyrerakten $. 184£, 


Lycien, Pamphylien und Isaurien, Fri 


Olympus, dasselbe erschließen‘. Von den Kirchen in Pamphylien aber 
hören wir, nachdem die Apostelgeschichte Perge (nach dem Cod. D zu 
c. 14, 25 scheint auch in Attalia eine Gemeinde gewesen zu sein) genannt 
hat, bis zum Niecänum — abgesehen von einem Martyrium in Attalia — 
nichts mehr, und in bezug auf Isaurien besitzen wir nur die Notiz bei 
Euseb. VI, 19 in bezug auf Laranda, die oben S. 766 mitgeteilt worden ist. 
Die Liste der uns größtenteils durch das Nieänum bekannten Gemeinden 
in den drei Provinzen ist folgende: 

Lyceien?: Patara (Methodius, Martyrien, Nie.: Bischof Eude- 
mus), Olympus (Methodius), Arycanda (Inser. Dazae Imp.), [Gagae] 
(Euseb.), Myrrha (Acta Paul.), Perdieia? (Nie., aber unsicher). 

Pamphylien: Perge (Apostelgesch.; Nie.: Bischof Callicles), 
Termessus, Uarba = Syarba [wo ?]?, Aspendus, Seleuzia, Maximianopolis, 
Magydus (diese sechs durch das Nic.: Bischöfe Heuresius, Zeuxius, 
Domnus, Quintianus, Patrieius, Aphrodisius; doch ist für Magydus auch 
das Martyrium des heiligen Conon unter Decius überliefert, s. v. Ge b- 
hardt, Acta Mart. Selecta p. 129 ff.), Side (da diese Stadt in etwas 
späterer Zeit als die Metropole von Pamphylien bezeugt ist, ist es wahr- 
scheinlich, daß die Stadt um 325 eine Gemeinde besessen hat)‘, Attalia 
(Martyr.). 

Isaurien5: Daß in dieser wilden Provinz das Christentum be- 
reits so verbreitet war, daß zu Nicäa 13 Bischöfe und 4 Chorbischöfe zu- 
gegen waren, ist erstaunlich. Über Ramsays Untersuchungen s. o. 
S. 766 f. und in den „‚Studies in the Roman Prov. Galatia“ (o. $. 766 an- 
geführt). Laranda (Alexander v. Jerus. bei Euseb. VI, 19; Nie.: Bischof 


1 „Gagae‘‘ (nicht Pagae) wird zu lesen sein, 8 Mercati, I Martiri di Pale- 
stina nel Codice Sinaitico (Estratto dai ‚„Rendiconti“ del R. Inst. Lomb. Serie II 
Vol. 30, 1897). 

2 S. Weinreich, Lykische Zwölf-Götter-Reliefs, Unters. z. Gesch. des 
13. Gottes (Sitzungsber. d. Heidelberger Akad., 1913). 

3 Vielleicht = Lyrbe nordöstlich von Side, ss Ramsays Karte von Pi- 
sidien. 

4 Side war der Geburtsort des Eustathius, des späteren Bischofs von Beröa 
und Antiochien, Da ihn Athanasius als Konfessor bezeichnet, wird er in der dio- 
eletianischen Verfolgung in Side sein Christentum bewährt haben, 

5 8. Headlam, Ecclesiastical Sites in Isauria (Soc. for the promotion of 
Hellenic Studies, Suppl. Papers Nr. 1, 1892). Hier sind die Kirchen in Koja Kalessi, 
5 Stunden nördlich von Claudiopolis und in Coropissus (= Sevilia = Hieropolis) 
und auch Inschriften behandelt. Aus Koja Kalessi stammt die viel behandelte In- 
schrift (S. 24) Tdoaoız dis yeröuevos npeoßöregog. Jetzt weiß man aus Parallel- 
stellen, daß öfc hier bedeutet: ‚‚Der Sohn des Tarasis“., 
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Paulus), Barata (= Bin-Bir-Kilisse), Coropissus!, Claudiopolis (= Mut), 
Seleucia (Tracheia)?, Metropolis[ ?], Panemon Teichos, Antiochia, Syedra, 
Humonades [= Umanada]’, Ilistra (die letzte Unterschrift lautet: 
Edoeßios dioxijoews tig nagoızlas ”Icavgias). Die Bischöfe heißen Ste- 
phanus, Athenäus, Ädesius, Agapius, Silvanus, Faustus, Antoninus, 
Nestor, Cyrillus, Theodorus, Tiberius, Eusebius; die Chorbischöfe heißen 
Hesychius, Anatolius, Cyrillus, Quintus und Aquila. Man sieht: es 
sind lauter griechisch-römische Namen. Auch für Isaurien bedeutete 
die Christianisierung Verstärkung der Hellenisierung. So war es überall 
in Kleinasien! Vielleicht steckt auch ein Ortsname (Lycien) in dem Bei- 
namen des Sistelius (bei Methodius, De resurr: I, 1, 2, Bonwetsch 
$. XXXIII) „Amasceunites“. 

Über die politischen und kirchlichen Metropolen dieser Provinzen 
kann man nicht ins klare kommen (s. Lübeck S. 96). Nach den nieä- 
nischen Unterschriften kann man Patara (Lycien; aber zu Nicäa war 
überhaupt nur dieser eine lycische Bischof), Perge (Pamphylien) und 
Barata (Isaurien) für die Metropolen halten (Gelzer auf seiner Karte 
macht ohne Unterlage Seleucia zur isaurischen Metropole; die politische 
Hauptstadt war Seleucia wahrscheinlich). Lübeck macht darauf auf- 
merksam, daß eine Stadt ‚Metropolis‘ in Isaurien nicht vorkommt; 
also sei der Bischof von ‚Metropolis‘, der sich unterschrieben habe, ein- 
fach der Bischof der ungenannten damaligen politischen Hauptstadt von 
Isaurien (die vielleicht nicht mit der kirchlichen zusammengefallen sei). 
Allein es ist beispiellos, daß in den nic. Unterschriften statt der Stadt- 
bezeichnung einfach wunrosnoAs steht. Die zweite Schwierigkeit liegt 
in der letzten Unterschrift. Schwartz ist (Zur Gesch. des Atha- 
nasius VI S. 283 £.) auf diese Schwierigkeiten eingegangen im Zusammen- 


1 Coropissus lag sehr wahrscheinlich im westlichen tracheanischen Cilicien, 
nordwestlich von Seleucia Tracheia, und ist nicht mit Coropassus zu verwechseln, 
das östlich von Laodicea Catacecaumene und westlich von Nazianz lag. 

2 Seleucia Tracheia am Calycadnus ist der Ausgangspunkt für den Thecla- 
Kultus geworden; Thecla verdrängte die Athene von Seleucia und den Apollo; 
ihre Basilika zog Scharen von Pilgern herbei. Gregor Naz., Carm. II, 547 f.: no@rov 
uEv NAdov eis Zeledxesıav Pvyds Tov nagdevöva Tjs doıdiuov zöons O&xkas. 

3 Hier folgt in den Unterschriften des Nicänums Theodor von Vasada, aber 
er ist doch wohl identisch mit Theodor von Usada = Vasada in Pisidien {s. o.). Die 
Zugehörigkeit zu Isaurien ist übrigens wahrscheinlicher als die zu Pisidien. — Wahr- 
scheinlich ist von Humanada [Humanades] Tymanda [= Tumandos = Talbonda 
bei Plinus] zu unterscheiden; sie sind in den Listen von Nicäa meistens zusammen- 
geflossen; s. Ramsay in den „Stud. in the Prov. Galat.‘‘ p. 269. 289. Tymanda 
ist von Sterrett nachgewiesen, 
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hang mit dem von ihm entdeckten Synodalschreiben einer kurz vor dem 
Nicänum gehaltenen antiochenischen Synode (unmittelbar nach dem 
Tode des antiochenischen Bischofs Philogonius). Schwartz hält die Lesung 
des Syrers „‚Eöoeßios ragoızlas ”Ioavgond)sews‘‘ für die ursprüngliche. 
Mit Zuziehung des 190. Briefes des Basilius (an Amphilochius), in 
welchem von kleinen Ortschaften bei Isaura, welche Bischöfe haben, 
die Rede ist, stellt er fest, daß Eusebius Bischof der Stadt Isaura war, 
daß aber seine Befugnisse über die Stadt hinausgriffen und sich sein 
Sprengel nicht mit der munizipalen Gemeinde deckte, obgleich er nicht 
der Metropolit der Provinz war. Für diesen hält auch Schwartz den an 
fünfter Stelle genannten ZiAovavos Mnreondieus. Daß er erst an dieser 
Stelle genannt ist, meint Schwartz dadurch erklären zu sollen, daß die 
vorher genannten Sitze Barata, Coracesion (Coropissus), Claudiopolis, 
Seleucia zur Zeit des nicänischen Konzils autokephal waren; „sie 
liegen nicht im eigentlichen Isaurien, und die kirchliche Organisation 
ist hier der politischen nur unvollständig gefolgt‘‘. Gelöst scheint mir da- 
durch das Problem noch immer nicht zu sein; denn welche Stadt war die 
Metropole? S. zu dieser Frage auch Ramsay, Lycaonia p. 77f. und 
denselben, Pisidia and the Lycaon. frontier p. 266 f. Er ist der Meinung, 
daß die zwei Nachbarstädte Isaura nova und Corva in früher Zeit Bischöfe 
gehabt haben, ‚‚but were merged in the great autokephalos bishoprics of 
Isaura palaea [später Leontopolis] sometime after 381“. 


1 Zu Isaura nova = Dorla vgl. Ramsay, Topogr. and Epigraphic of Nova 
Isaura, 1905 und die obon S. 766 genannte Abhandlung von Frl. Ramsay. In 
dieser höchst interessanten Abhandlung ist namentlich das 8. 264 ff. abgebildete 
und besprochene Monument von Wichtigkeit. Es gehört einem Bischof an (6 uaxdgıos 
ndnas, dazu Sitzungsber. der Preuß. Akad. 1900 $. 990, wo aber übersehen ist, daß 
auch Gregorius Thaum., ep. can., der Bischof ‚‚wdnas‘‘ heißt; so auch der Priester 
von Malus in den Act. Theod.); er heißt auf der Inschrift (1) ‚‚ndvrov plAog‘‘, 
(2) „,ö ®eod pihos‘‘ (ohne daß sein Name sonst genannt wird — ein heidnisch- 
priesterlicher Gebrauch, oder hieß der Bischof Theophilus?). Das Monument muß 
vorconstantinisch sein (bewiesen durch den Gesamtcharakter und die Ornamente). 
Vorconstantinisch scheint auch die Inschrift für röv näcı plAov Ernioxonov Mduuav 
(8. 269 £,) zu sein, vielleicht auch noch die auf den Bischof Sisamoas (S. 272). Auch 
die übrigen aufgefundenen und beschriebenen Denkmäler gehören der Zeit ca. 250 
bis 400 an. Sehr bemerkenswert ist die Seltenheit griechischer Namen auf diesen 
christlichen Denkmälern — zahlreicher die lateinischen —; eben deshalb darf man 
nicht zu hoch mit ihnen hinaufgehen. Zur Kunst in Isaura nova s. Frl. Ramsay 
in den „Studies“ ihres Vaters S. 22ff. Hier auch die Inschrift einer Christin Sep- 
timia Domna aus der 1. Hälfte des 3. Jahrhunderts. 
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F.Asien! (Lydien, Mysien, Hellespont?)und Carien. 


Die städtereiche®, durch Handel und Industrie blühende Provinz 
Asien ist durch Paulus und den Unbekannten, Johannes*, die christliche 
Hauptprovinz in Kleinasien geworden. Daß die Gemeinden in Ephesus, 
Smyrna, Pergamum, Sardes, Philadelphia, Thyatira®, Troas, Magnesia 
am Mäander, Tralles und wohl auch Parium schon in ältester Zeit gegründet 
worden sind, ist bereits berührt worden. Ignatius spricht auf Grund seiner 
Reiseeindrücke und dessen, was er in Asien gesehen hat, von den &nloxonoı 
xard ra negara [scil. Tod xdouov] deid&vres — so verbreitet und zahl- 
reich schienen sie ihm zu sein (Ephes. 3). Das Reskript des Hadrian 
an Minicrus Fundanus, das interpolierte Reskript des Antoninus Pius an 
den Landtag von Asien und das Reskript desselben Kaisers rec 
ndvrag "Eihmvag (wohl Asien), welches Melito in seiner Apologie erwähnt 
hat?, zeigen eine starke Volksbewegung in Asien gegen die Christen, 
zu deren Sprecher sich der Landtag machte®, was wiederum auf eine große 
Verbreitung zurückweist (s. o. 8. 737). Papylus (Mart. Carpi c. 32) sagt 
dem Richter in Pergamum: &v» ndon £napyla ai ndAeı eiolv nor Texva 
»arta Dedv. Das bezieht sich in erster Linie auf Asien. Irenaeus 
(III, 3, 4) spricht von „allen Kirchen in Asien‘. Die Stellung und das 
Selbstbewußtsein von Ephesus wird uns durch den Brief des Polycrates, 


1 Ramsay, The letters to the seven churches of Asia, 1904. 

2 Die Provinzbezeichnung ist durch ein altes Versehen (vor Asien) in der nicä- 
nischen Liste ausgefallen ; darum steht jetzt unter der Überschrift, ‚Aolag‘' der Bischof 
von Cycicus vor dem Bischof von Ephesus; s. Lübeck, a.a. O. S. 77 und Schwartz, 
Zur Gesch. des Athanasius VI S. 267. 

3 Apollon. v. Tyana, ep. 58: Die Provinz Asien hat 500 Städte, s. Philostr., 
Vita Soph. II, 12; Joseph., Bell. Jud. II, 366. Daß Asien die städtereichste Provinz 
war, ist mehrfach bezeugt. 

4 Die Nachrichten, daß ‚Johannes‘ das Kirchenwesen in Asien eingerichtet 
und als Missions-Superintendent über den Kirchen gewaltet habe, sind unverdächtig. 
Zuletzt kam er aber (III. Joh.-Brief) in Konflikt mit den lokalen Organisationen, 

5 S. Clerc, De rebus Thyatirenorum. Ramsay, Deux jours en Phrygie 
DAIE, 

6 Der Epheserbrief des Paulus — die Adresse, die man heute liest, ist bekannt- 
lich unecht — ist nach Laodicea, bez. an mehrere asiatische Gemeinden gerichtet 
und wahrscheinlich mit jenem Schreiben identisch, welches (nach Coloss. 4, 16) die 
Colosser als von Laodicea kommend erwarten und lesen sollten. 

%” Euseb,, h. e. IV, 9. 13. 26. 

8 Die beiden Kaiser treten, indem sie die tumultuarischen Forderungen zurück- 
weisen, für die pax provinciae ein und sind daher von den Christen als Beschützer 
in Asien betrachtet worden. 
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Bischofs von Ephesus, an Vietor von Rom im Osterstreit deutlich (bei 
Euseb. V, 24). Ephesus — in den Tagen des Paulus und Johannes die 
große See- und Handelsstadt!, der Hafen für alle, die vom Westen kamen 
— ist die Trägerin der großen Erinnerungen der asiatisch-phrygischen 
Kirchen, Erinnerungen, durch welche diese Kirchen der römischen 
mindestens ebenbürtig sind. ‚Denn auch in Asien ruhen große Lichter, 
welche auferstehen werden am Tage der Erscheinung des Herm: 
nämlich Philippus, einer der zwölf Apostel, welcher in Hierapolis ruht, 
und zwei seiner Töchter, die als Jungfrauen alt geworden, und die 
andere Tochter von ihm, welche einen Wandel im heiligen Geist führte 
und in Ephesus begraben liegt; sodann auch Johannes, der an der Brust 
des Herrn gelegen, welcher Priester mit dem Stirnband und Glaubenszeuge 
und Lehrer war; er schläft in Ephesus. Ferner Polycarp in Smyrna, 
Bischof und Märtyrer, und Thraseas, ebenfalls Bischof und Märtyrer 
von Eumenea, der in Smyrna ruht (vgl. dazu die Vita Polycarpi auctore 
Pionio). Was soll ich ferner den Bischof und Märtyrer Sagaris, der in 
Laodicea schläft, anführen, und ebenso den seligen Papirius und den 
Eunuchen Melito, der in seinem ganzen Wandel voll des heiligen Geistes 
war und in Sardes liegt?“ Bemerkenswert ist es auch, daß Polyerates 
bald darauf fortfährt (86): „Ich, Polyerates, werde es halten nach der 
Überlieferung meiner Verwandten, deren einigen auch ich gefolgt bin; 
denn sieben Verwandte von mir waren Bischöfe, 
ich bin der achte“. Auf welchen Bischofssitzen diese Verwandten in Asien 
zu suchen sind, ist nicht bekannt. Auch kennen wir leider die Teilnehmer 
an der stark besuchten asiatischen Synode im Osterstreit nicht. Polyerates 
schreibt (l. c.): „Ich könnte die mitanwesenden Bischöfe nennen, die 
ich auf Euren [des römischen Bischofs Victor] Wunsch zusammenberufen 
habe; würde ich deren Namen anführen, so wäre ihrer eine sehr ansehn- 
liche Zahl“ (no124 ninön, also wohl ein paar Dutzend). 

Für die Gemeinde in Smyrna — die Stadt war in der Kaiserzeit 
die Rivalin von Pergamum und Ephesus, mit Rom früher und enger ver- 
bunden als jede andere Stadt Asiens? — haben wir an dem johanneischen, 
zwei ignatianischen und dem polycarpischen Briefe, sowie an dem Briefe 
der Gemeinde nach Philomelium und an dem Martyrium des Pionius 
(Zeit des Decius) wichtige und das Christentum in Smyrna charakterisierende 
Quellen (s. auch die Berichte über den Modalisten No&tus in Smyrna). 


1 S. die Untersuchungen von Benndorf und Bamsay. 

2 Das Verhältnis von Polycarp und Bom hatte also eine alte stadtgeschicht- 
liche Wurzel. — Zu Smyrna vgl. Calder, „Smyrna as described by the orator 
Ael. Aristides“ in den von Ramsay herausgegebenen Studies (1906) p. 95 f£. 
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Der Streit zwischen den in dieser Stadt besonders zahlreichen Juden und 
der Christen daselbst und das hohe Ansehen des Polycarp (,‚des Vaters der 
Christen“, wie die Heiden sagten, ep. Smyrn. 12) treten scharf hervor. 
In der Nachbarschaft von Smyrna gab es mehrere christliche Gemeinden 
z. Z. des Polyesrp; denn Irenaeus schreibt an Florinus (bei Euseb., h. e. 
V. 24), Polycarp habe Briefe an sie gerichtet. In Smyrna oder Umgegend 
hat es z. Z. des Pionius auch eine mareionitische Gemeinde gegeben; 
denn mit ihm wurde der marcionitische Presbyter Metrodorus gemartert!. 
Leider gewinnen wir aber aus allen Urkunden für die Kirche zu Smyrna 
kein Bild ihrer Größe?. Eine zweifelhafte Liste der ersten Bischöfe von 
Smyrna in der Vita Polycarpi per Pionium° und in den Const. App. VII, 46. 


1 Die scharfe Betonung „Katholische Kirche“ im Martyrium des Pionius 
macht es deutlich, daß es in Smyrna und Asien auch Sektenkirchen, vor allem marcio- 
nitische und montanistische, gab, — Für die eusebianische Annahme, das Martyrium 
des Pionius falle in die Zeitnähe des Martyriums des Polycarp, könnte man sich auf 
Iren, IV, 33, 9 berufen, da diese Stelle auf den marcionitischen Märtyrer bezogen 
werden kann: „Esse enim — so sagen die Häretiker — martyrium verum sententiam 
eorum [elvaı zö napröguw dhmdts rip Eavrivw yroyrmp), ‚nisi si unus aut duo“, 
fährt Irenaeus fort, aliquando, per omne tempus ex quo dominus apparuit in terris, 
cum martyribus nostrie quasi et ipse misericordiam consecutus opprobrium simul 
baiulsvit nominis et cum iis ductus est velut adiectio quaedam donata eis“, 

2 Im Mart, Pionii wird ein Dorf Carina genannt, welches einen christlichen 
Presbyter besaß, 

3 Die Untersuchung über die Vita Polyc, per Pion, ist durch Corsser 
(Ztschr. f. NTliche Wissensch. Bd. 5 S, 266 ff.) und Sckwartz (De Pionio et 
Polyearpo, Göttinger Programm, 7. Juni 1905) in ein neues Stadium getreten. Beide 
halten — m. E. irrtümlich; die Schrift gehört dem 4. Jahrhundert an — den Mär- 
tyrer Pionius (unter Decius) für den Verfasser der Schrift. Der Vorgänger Polycarps 
soll nach der „Vita“ Bucolus gewesen sein (vor ihm soll der Schüler des Paulus, 
Stratäas [Sohn der Lois], als Gemeindelehrer gewirkt haben); die Nachfolger des 
Polycarp seien Papirius und Camerius gewesen; in c. 3 verheißt Pionius eine Bischofs- 
liste von Sınyrna seiner Schrift beizugeben; sie fehlt aber, ı Nach den App. Const, 
lautet die Liste: Ariston, Stratäas, Sohn der Lois, Ariston (alius] 2, 2. — In der „Vita‘“ 
e. 21 werden Bischöfe r&v neoı£ nöheww schon bei der Wahl des Polycarp 
zum Bischof von Smyrna genannt, ebenso christliche 34901 t5v nöleov zal zuuav 
zal dyosw, &Ä.c.27: ij zarä räs zönas Errimousv yoorıis. Für das dritte Jahr- 
hundert wird das glaubwürdig sein. In ce, 25 dieser „Vita“ wird der Bischof der 
Stadt Teus (Ti; ij agbs Toiz Beopoız [rois nagä] zäcı zalovpbvors Asßadlors) 
südwestlich von Sınyrna genannt; daß es in der Mitte des 3, Jahrh, dort einen Bischof 
gegeben hat, wird man glauben dürfen, In ce, 22 steht, daß der christliche Kirchhof zu 
Smyrna noö vis ’Eyeorarijs Paoılelas [nVins?] gelegen sei. Von einer abgelegenen 
Landschaft bei Snyrna heißt es c. 27: ‘O zönos Exeivos Erı is ydoıros dvevay- 
vehusros Tv. Gegen die Hypothese von Corssen s. Hilgenfeld in seiner 
Zeitschrift, 1905, Bd. 48 8. 444 ff. 
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Pergamum, die königliche Stadt, in der der erste asiatische Märtyrer, 
Antipas gelitten hatte, ist uns in der alten Kirchengeschichte, außer durch 
den johanneischen Brief in der ‚Offenbarung‘, durch das Martyrium des 
Carpus, Papylus und der Agathonice, sowie durch das Martyrium des 
Pergameners Attalus in Lyon (Euseb., h. e. V, 1) bekannt, während Sardes 
nach dem Zeugnis in dem johanneischen Brief uns in dem bedeutenden 
Schriftsteller und Bischof Melito entgegentritt. Er scheint dem Irenaeus 
ebenbürtig gewesen zu sein, und der Verlust seiner Werke ist daher sehr 
zu beklagen!. Seine große irenische Konzeption in bezug auf das Verhält- 
nis von Kaiserreich und Kirche wäre ihm nicht möglich gewesen, wefn 
nicht das Christentum in Sardes und Asien schon eine Macht gewesen 
wäre und wenn nicht das Kaiserreich z. Z. der Antonine das große Friedens- 
werk des Augustus in Asien nach Kräften aufrechterhalten hätte. Daß 
das Christentum in Thyatira am Anfange des 3. Jahrhunderts fast die 
ganze Stadt erobert hatte, sagt uns der Gewährsmann des Epiphanius 
(haer. 51, 33); er spricht auch von Kirchen, die sich nahe bei Thyatira 
gebildet hatten, ohne ihre Namen zu nennen?. Papylus, der in Pergamum 
Märtyrer wurde, war ein aus Thyatira stammender Wanderprediger. 
Der Märtyrer Appianus in Cäsarea Pal. stammte aus Lydien, s. Mart. 
Pal. S. 24£. (Violet). Märtyrer zu Milet Sozom. V, 20; ihre Kapellen 
ließ Julian zerstören. Zu Parium s. o. 8. 627. 

Die besonders starke Verbreitung und die Rührigkeit der asiatischen 
Gemeinden im Interesse der Gesamtkirche geht aus einer Stelle im Romane 
des Lucian, Peregrinus Proteus (c. 13) hervor. Lucian erzählt, daß Pere- 
grinus Christ geworden und in Syrien als solcher gefangen gesetzt worden 
sei; dann fährt er fort: „Sogar auseinigen Städten der 
Provinz Asien kamen Leute, welche die Christen im Namen ihrer 
Gemeinde abgeschickt hatten, um Beistand zu leisten, die Verteidigung 
zu führen und den Mann zu trösten. Sie entwickeln nämlich eine unglaub- 
liche Rührigkeit, sobald sich etwas dergleichen ereignet, was ihre ge- 
meinschaftlichen Interessen berührt; nichts ist ihnen alsdann zu teuer“. 

Die Schriften des Irenäus, Hippolyt und Tertullian bieten manches 
Material für die Beziehungen der kleinasiatischen Kirchen zum Westen 


ı Einen Katalog dieser Werke, der uns immerhin Vieles lehrt, bei Euseb,, 
"h. e. IV, 26. 

2 In einer nicht zu identifizierenden Stadt Parethia am Hellespont (Parium ?) 
waren Christen; s. Achelis, Martyrol. Hieron. $. 117. — Nach der Handschrift 
des Synaxariums von Konstantinopel z. 7. Sept. soll Onesiphorus Bischof von Oolo- 
phon in Lydien gewesen sein. Das ist unglaubwürdig und entstammt einem Verzeich- 
nis der 70 Jünger. Für Colophon findet sich auch Coroia [in Bithynien ?]. 
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und umgekehrt. Polycarp von Smyrna reiste in hohem Alter zu Anicet 
nach Rom, um den Ostertermin und anderes zu beraten. Die Beziehungen 
zwischen den Gemeinden Asien und der von Rom müssen lebhafte ge- 
wesen sein. Jede asiatische Kontroverse pflanzt sich nach Rom fort, 
und zahlreiche asiatische Lehrer sind nach Rom gegangen. In Lyon 
finden sich (Zeit Marc Aurels) asiatische Christen, und die Gemeinden 
von Lyon und Vienne schildern ihre Leiden den kleinasiatischen Brüdern. 
Der Vier-Evangelien-Kanon ist höchstwahrscheinlich von Kleinasien 
(Ephesus) ausgegangen; auch zum Neuen Testament (s. Melito) ist hier 
wahrscheinlich der Grund gelegt worden, und Melito reiste nach Palästina, 
um bei den dortigen jüdischen Lehrern authentische Kunde über das 
A. T. zu gewinnen (hauptsächlich über seinen Umfang). Der Osterstreit 
(um 190) scheint die asiatische Kirche der Gesamtkirche entfremdet 
zu haben; sie hat seitdem nicht mehr die zentrale Stellung wie früher 
besessen; was sie verlor, gewann Rom. Aber an Zahl ist die asiatische 
Kirche stets gewachsen. Von einem asiatischen Presbyter stammen die 
völlig romanhaften ‚Acta Pauli‘ (um das J. 180), die aber für die Kenntnis 
des asiatischen vulgären Christentums sehr wichtig sind. 

Aus den Unterschriften des Nicänums lassen sich noch für folgende 
asiatische (lydische, mysische) und carische Städte Christengemeinden 
nachweisen: Cycicus (Theonas; hier gab es auch eine novatianische 
Gemeinde, Socrat. II, 38), Ilium (Orion), Ilium aliud (? Daseylium ? 
Bischof Marinus), Hypaepa (Mithres), Anaea (Paulus), Bagis (Pollion), 
Tripolis (Agogius), Ancyra ferrea im südöstlichen Mysien [in der Abret- 
tene] (Florentius)2, Aurelianopolis (Antiochus), Standus [?, Silandus ? 
Blaundus ?] (Marcus), Hierocaesarea (Antiochus)?. Aus Carien: Antiochia 
(Eusebius), Aphrodisias (Ammonius; hier auch Märtyrer [s. das Mart. 
Syr.und Achelis, Martyrol. Hieron. S. 137] und christliche Inschriften 
sowie eine alte Basilika über dem Aphrodite-Tempel, s. Compt. rend. de 
l’Acad. des inser. 1906, März, S. 180 ff.), Apollonias (Eugenius), Cibyra 
(Laetodorus; hier Inschriften und s. Epiphan., haer. 51, 30) und Milet 
(Eusebius). Für Lampsacus ergibt sich eine Christengemeinde aus Mär- 


1 Mit dem Christentum in dieser Stadt bzw. in ihrer Verwaltung muß es aber 
noch schwach bestellt gewesen sein; denn noch unter Julian hat sie den Antrag 
auf Wiederherstellung der heidnischen Tempel gestellt (Sozom. V, 15). 

2 Der Märtyrer Julius (Martyrol. Hieron. z. 17. Sept.) gehört nicht nach Bri- 
tannien, auch nicht nach Mauretanien, sondern in die Abrettene (s. Delehaye, 
Origines ete., p. 177 £.). 

3 Zu Nicäa anwesend waren außerdem die Bischöfe von Ephesus (Menophan- 
tus), Smyrna (Eutychius), Sardes (Artemidorus), Thyatira (Seras), Philadelphia 
(Hetoimasius). 
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tyrerakten z. Z. des Decius (Ruinart 8. 205); zu Constantins Zeit 
war dort Parthenius Bischof (Acta SS. Febr. II p. 38 ff.). Metropole von 
Lydien war Sardes; ob Antiochia oder Aphrodisias oder eine andere 
Stadt damals Metropole von Carien war, weiß man nicht. Novatianische 
Gemeinden in Asien und Lydien, s. Socrates, h. e. VI, 19%. 


10. Creta und die Inseln (einschließlich der 
ionischen)?. 

Aus dem Titusbrief geht hervor, daß das Christentum schon im aposto- 
lischen Zeitalter nach Creta gekommen ist, und daß Titus eine besondere 
Beziehung als Missionar zu dieser Insel hat, die übrigens auch Paulus 
selbst (Tit. 1, 5) betreten haben soll. Dionysius von Corinth um das Jahr 
170 hat einen Brief ‚an die Gemeinde zu Gortyna sowie an die übrigen 
Gemeinden auf Creta‘‘ (Bischof Philippus) geschrieben — also gab es 
mehrere Gemeinden daselbst und Gortyna war die Metropole —, sowie 
einen zweiten Brief an die Gemeinde zu Cnossus auf Creta; der Bischof 
Pinytus dieser Gemeinde hat ihm geantwortet (Euseb. IV, 23). Mehr 
vom alten Christentum auf der Insel wissen wir nicht?. Zu Nicäa 
war zufällig kein Bischof von dort zugegen. Über eine größere Juden- 
bekehrung daselbst am Anfang des 5. Jahrhunderts s. den tragikomischen 
Bericht des Socrates (h. e. VII, 38). Übrigens geht aus demselben hervor, 
daß auf der ganzen Insel Juden verstreut wohnten. 

Achelis (Ztschr. f. die neutest. Wissensch. I, 1900, 8. 87 ff.) hat 
auf Grund von Inschriften wahrscheinlich zu machen versucht, wie schon 
andere vor ihm, daß auf den kleineren Inseln, speziell auf Rhodus, Thera 
(s. die Publikationen von Hiller von Gärtringen 1899 ff. mit 
ihren interessanten christlichen Inschriften: ,,‚äyyeAos‘‘) und The- 
rasia, Christengemeinden schon um das Jahr 100 existiert haben; aber 
der Beweis ist weder in bezug auf die Christlichkeit noch auf das Alter 
der Inschriften einleuchtend. Man wird sogar auch in bezug auf das 3. Jahr- 
hundert Thera und Therasia mit einem Fragezeichen versehen müssen. 

1 Das Glaubensbekenntnis von Seleueia (359) hat ein Bischof Basilius Kavvlor 
ns Avölag unterschrieben (Epiphan., haer. 73, 26); aber Caunia liegt (nach Kie- 
perts Karte) in Carien. Ferner unterschrieb ein Bischof Leontius Avölag (die Diözese 
ist ausgefallen oder er war Chorbischof), ferner Phöbus I/oAvyaldvdov ns Avölas; 
"die Stadt, die auf Kieperts Karte fehlt, ist m. W. bisher nicht identifiziert. 

2 S. Karte VII. F 

3 In einem Schreiben der kretischen Bischöfe an den Kaiser Leo (saec. V med.) 
wird das Vertrauen auf die ‚„decem martyres provinciales“ ausgesprochen (Har- 
douin, Coneil. II p. 767), von denen es auch Akten gibt (Biblioth. Hagiogr. Graeca? 


1196). Auch der Märtyrerbischof Cyrill von Gortyna wurde verehrt; er ist viel- 
leicht unter Diocletian gemartert worden (Martyrol. Hieron. zum 9. Juli). 
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Dagegen scheinen für Melus (Malus) Christen im 3. Jahrhundert gesichert!; 


Patmus, die Insel der großen Erinnerung, werden sie schwerlich bis zum 


4. Jahrhundert vernachlässigt haben; für Chius sind Martyrien über- 
liefert. Auf dem Konzil zu Nicäa waren die Bischöfe von Rhodus (Euphro- 
synus; in Rhodus, dessen Schulen zeitweise mit denen von Athen rivali- 
sierten, auch alte Inschriften), Cos (der Bischof Meliphron; Cos Sitz des 
Asclepius!), Lemnus (der Bischof Strategius; aber eine christliche In- 
schrift schon aus der Zeit etwa Caracallas)® und Corcyra (der Bischof 
Aletodorus) anwesend. Mitylene (Lesbus) hatte z. Z. Julians einen Bischof, 
s. Socrat., h. e. II, 40°. a 

In Aegina soll Paulus den Crispus zum ersten Bischof eingesetzt 
haben (Const. App. VII, 46); diese Legende deutet auf eine alte Ge- 
meinde daselbst. Für Same auf Cephallene lassen sich gnostische Christen 
vielleicht aus Clemens Alex., Strom. IIL, 2, 5 erschließen . 


11. Thracien, Macedonien, Dardanien, Epirus, 
Thessalien, Achaia:. 


Das Christentum auf der Balkanhalbinsel (Illyrische Diözese) ist 
uns für die ersten Jahrhunderte schlecht bekannt. Es fehlte an hervor- 


1 Christliche Katakombe in der Schlucht Ceima auf Melus, s. Roß, Reisen 
‘auf den griechischen Inseln des ägäischen Meeres, 3. Bd., 1845, S. 154 ff, 

2 Unter den Subskriptionen des Nicänums (s. Gelzer S. LXII. LXIV) 
wird (nr. 167) Zroarnyıos Anuvov, (nr. 214) Zrearnyıos ‘Hoyauorelas — der eine 
bei den Inseln, der andere bei Achaia — aufgeführt. Sie sind identisch; denn He- 
phästia liegt auf Lemnus. — Fredrich, Lemnos (Mitteil. des K. deutschen 
Archäol. Inst., Athen. Abt., Bd. 31, 3 [1906] S. 249): ‚‚Hephästias an der Nordküste 
war Zentrale der Christengemeinde der Insel geworden. Darauf weist die von Milet 
veröffentlichte Inschrift vom Athos, die etwa in die Zeit Caracallas gehört (BCH 
XXIX, 1905, 8. 55 £.). Bei Solinus (8. 86, 11 Mommsen) heißt sie schon „‚Metro- 
polis‘‘, während der Strategius Hephaestius auf dem Konzil zu Nicäa und seine Nach- 
folger bis in die Mitte des 11. Jahrh. nur den Titel Bischof zu führen scheinen, Später 
wird Myrina Hauptort‘. — Auf der Synode von Sardica unterschrieb der Bischof von 
Tenedos. 

3 Schon vor Julian unterschrieb das Glaubensbekenntnis von Seleucia (359) 
Evagrius, &nioxonos MitvAnvns T@v vjowv (Epiph., haer. 73, 26). 

4 Epiphanes, der Gnostiker und Sohn des Carpocrates, stammte mütterlicher- 
seits aus Cephallene, xal Beös &v Zdun ts Kepallnplas terluntar, &vda adr® icoör 
6vrav Adv, Bwuol, teuevn, uovosiov @xoöduntal re xal zadıeowrar, xal avviovres 
eis TO iegöv ol Kepalliives xard vovunviav yevedkıov anodewow Idovaw "Erıpavst, 
ontvdovol Te xal ebwyoüvraı xal Öuvoı Adyovraı. Beruht diese Erzählung aber 
nicht vielleicht auf einer Verwechslung ? 

5 8. Karte VII. — Dies sind verschiedene kirchliche Provinzen mit eigenen 
Metropoliten (s. Optat. II, 1: ‚‚ecclesia in tribus Pannoniis, in Dacia, Moesia, Thraeia, 
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ragenden Männern. Dionysius, Bischof von Corinth, der z. Z. Marc Aurels 
mit zahlreichen Gemeinden in Ost und West ermahnend und beratend 
korrespondiert und seine Briefe selbst in ein Buch gesammelt hat (Euseb. 
IV, 23), steht ganz isoliert. Die Verbreitung war eine sehr verschiedene. 
In „Europa“ (Bithynien gegenüber) und Thracien müssen zahlreiche 
Kirchen vor 325 gewesen sein (s. auch Vita Constant. IV, 43). Das zeigt 
die Kirchengeschichte Thraciens im 4. Jahrhundert. Corinth und Thessa- 
lonich hatten blühende Gemeinden. In Carthago wußte man um 220 von 
den Konzilien, „quae per Graecias? certis in locis ex universis ecclesiis” 
gehalten werden, ‚‚per quae et altiora quaeque in-commune tractantur, et 
ipsa repraesentatio totius nominis Christiani magna veneratione celebra- 
tur‘. Aber die meisten Teile der Halbinsel können bis 325 nur eine spärliche 
christliche Bevölkerung besessen haben. Von einem gemeinsamen Charakter 
und Typus derselben läßt sich natürlich nicht sprechen. Ich stelle daher so- 
fort die Liste der Orte hierher, nicht nach den Provinzen, sondern mög- 
lichst in chronologischer Reihenfolge, die am frühesten bekannten zuerst. 

Philippi, reden [rgörns] uegldos 7. Maxsdovlas nöhs (Paulus®; die 
philippensischen Gemeindemitglieder Lydia, Epaphroditus, Euodias, 


Achaia, Macedonia“). Ich fasse sie nur der Kürze wegen zusammen, da wir von den 
einzelnen wenig wissen. — Die Abhandlung von Duchesne, Les anciens 6vöch6s 
de la Grece (1896) und die ihr vorangegangenen von de Boor (Ztschr. f, KGesch. 
Bd. 12, 1891, S. 520 ff.) und Gelzer (Ztschr. f. wissensch, Theol. Bd. 32, 1892, 
S. 419 ff.) beziehen sich auf eine spätere Zeit. Doch wird die Liste (Duchesne 
$.14): Euboea drei Bistümer (Chaleis, Carystus, Porthmus), Atticaein Bistum 
(Athen), Nordgriechenland zehn Sitze (Megara, Theben, Tanagra, Plataeae, 
Thespiae, Coronia, Opus, Elataea, Scarphia, Naupactus), Peloponnes sieben 
Sitze (Corinth, Argos, Lacedaemon, Messina, Megalopolis, Tegaea, Patras; zu Patras 
s. Philostorg. S. 156 Bidez: hier soll der Apostel Andreas gestorben sein), schon 
£ür die Zeit um 300 zutreffend sein. — Tertullian (de virg. vel. 2) schreibt: ‚Per 
Graeciam et quasdam barbarias eius plures ecclesiae virgines suas abscondunt‘‘, 
Da er nach ce. 8 unter ‚„‚Graecia“ das eigentliche Griechenland (Corinth usw.) versteht, 
so sind jene barbarischen Nachbarländer, in denen sich auch Kirchen befinden, viel- 
leicht auf der nördlichen Hälfte der Balkanhalbinsel zu suchen. — Dürften wir die 
Liste der Bischöfe von Sardica hior benutzen, so würden wir für Achaia, Macedonien 
und die noch nördlicher gelegenen Provinzen zahlreiche Bistümer konstatieren 
können, aber es ist nicht gestattet (s. o. S. 620), diese Liste für die vornicänische Zeit 
zu gebrauchen. — Delehaye, Saints de Thrace et de Mösie, 1912. 

1 Beachtet man den Ton seiner Briefe, wie er selbst noch in den kurzen Regesten 
des Eusebius spürbar ist, so ergibt sich, daß er nach Athen und Lacedaemon als Metro- 
polit, nach Creta und in den Pontus als gleichgeordneter Kollege und an den Bischof 
von Rom als bescheidener und bewundernder Kollege geschrieben hat. 

2 Aber vielleicht ist hier nur das asiatische Griechenland zu verstehen. 

3 Erwägt man, daß Paulus zwischen Troas und Thessalonich nur in Philippi 
missioniert hat und daß Lucas (vgl. das 2. „Wirstück“ im Verhältnis zum 1.) in 

50* 
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Syntyche, Clemens; Brief des Polycarp an die dortige Gemeinde; ein 
Brief desselben nach Athen ist rur durch Pseudo-Dionysius bezeugt, also 
unecht; zu Philippi vgl. auch das Zwischenstück in dem unechten Brief- 
wechsel des Paulus mit den Corinthern)!. 

'Taessalonich (hier war eine oder die Synagoge der Provinz; Paulus; 
nach Orig., Comm. in Rom. X, 41 war der erste Bischof der im N. T. ge- 
nannte Gajus; Antoninus Pius schrieb an die Stadt, gegen die Christen 
keine Tumulte zu dulden [Melito bei Euseb. IV, 26]; der Metropolit 
Alexander war zu Nicäa anwesend und auch bei der Einweihung der 
Kirche von Jerusalem, Vita Constantini IV, 43):. 

Beroea (Paulus)®. 

Athen* (Paulus; die Gemeinde war von Anfang an klein und blieb 
es; denn in dieser Stadt der Philosophen — noch immer war die Stadt 
das Zentrum und die vielbesuchte Stätte der philosophischen Wissenschaft, 
und ihre Professoren, die sich aus der ganzen hellenischen Welt rekru- 
tierten, die gefeierten Koryphäen der Gott-Weltweisheit — war für das 
Christentum wenig Raum; nach Dionysius Cor. war Dionysius Areop. 
ihr erster Bischof [aus einem einflußreichen Gemeindemitglied, vielleicht 
Leiter, ist wohl ein Bischof gemacht]; Antoninus Pius schrieb an die 
Stadt, gegen die Christen keine Tumulte zu dulden [Melito, 1. e.]; Dionysius 
Cor. hat nach der Verfolgung des Mareus Aurelius an die Gemeinde einen, 
Brief geschrieben [Euseb. IV, 23]: ‚er macht ihnen darin den Vorwurf, 
daß sie beinahe vom Glauben abgefallen seien, seitdem ihr Bischof Publius 
den Märtyrertod gefunden; auch des Quadratus erwähnt er, der nach 
dem Martyrium des Publius ihr Bischof geworden; er bezeugt nämlich, 
daß sich durch dessen Bemühung die Gemeinde wieder gesammelt, und 


Philippi sich aufhielt und (vgl. das 1. „Wirstück‘“ init.) zu Paulus in Troas stieß, 
um sofort mit ihm nach Philippi zu gehen, so ist es wahrscheinlich, daß Lucas den 
Apostel bestimmt hat, nach Macedonien (Philippi) zu gehen, daß er also hinter dem 
Traumgesicht steckt. Auch ‚der Bruder am Evangelium“ (II. Cor. 9) wird wohl 
Lucas sein. 

1 Über Macedonien s. den Artikel von J. Weiß in der Protest. REnzyklop.® 
Bd. 12. In Philippi betrat Paulus zum erstenmal eine Stadt, die zu einem beträcht- 
lichen Teil lateinisch war, 

2 Eine wahrscheinlich christliche Inschrift von Vodena (Edessa) in Macedonien 
aus dem 2. oder 3, Jahrhundert einer Antigone, Tochter des Nikander, s. Leclere {ei 
Rv. Böned. 1906, Bd. 23 Jan. S. 94 ff. 

3 Über das Martyrium der 40 Jungfrauen in Beroea unter Licinius s. Dele- 
haye,a.a.0.S.194ff. 247 ff. Die Legende ist wenig glaubwürdig. 

4 S. den instruktiven Artikel ‚Griechenland im apostolischen Zeitalter‘ von 
J. Weiß in der Protest. REnzyklop.? Bd. 7. Griechenland war — von Corinth ab- 
gesehen — ein reduziertes Land, als es mit dem Christentum in Berührung trat. 
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neuen Eifer für den Glauben bekommen habe‘; der Apologet Aristides 
stammte aus Athen [pA6copos Admvaios]) und. vielleicht auch Clemens 
Alexandrinus; ÖOrigenes, der selbst längere Zeit [ca. 230 und wieder- 
um zwischen 238 und 244] in Athen zugebracht hat [,‚dringender 
kirchlicher Angelegenheiten wegen‘; „zur Bekehrung der Häretiker‘‘; 
Euseb. VI, 23. 32:1], erwähnt die Gemeinde c. Cels. III, 30: ‚Die Ge- 
meinde Gottes in Athen liebt den Frieden und die Ordnung; denn sie 
will das Wohlgefallen Gottes des Allmächtigen auf sich ziehen; in der 
Volksversammlung der Athener aber geht es stürmisch zu; sie kann in 
keiner Weise mit der Gemeinde Gottes verglichen werden, die in dieser 
Stadt sich befindet‘‘. Der Bischof Pistus war zu Nicäa anwesend. Über 
den heidnischen Charakter der Stadt in der Mitte des 4. Jahrhunderts 
s. die Nachrichten bei Gregor von Nazianz). 

Corinth (Metropole; Paulus?; Apollo; wahrscheinlich ist auch Petrus 
nach Corinth gekommen; der Brief der römischen Gemeinde an die co- 
rinthische vom Jahre ca. 95 [der hier genannte Fortunatus war vielleicht 
Corinther]: ungewöhnlicher Lobpreis ihrer Tugenden, bevor die Spaltung 
sie zersetzt hatte®, Hegesipp [um 150/60] bei Euseb. h. IV, 22: &reuevev 
N Ennimola 1 Koowdlov Ev T® 6od& Aoya uexoı IToluov Enioxonesovros & 
Koolvdw. ols owveudfa nAewv eis “Poumv, nal ovwöıergıya Tois Kopwdioıs 
hueoas inavas, Ev als ovvavenanusv TO 6ed& Adyo. Der Brief des römischen 
Bischofs Soter nach Corinth = II. Clemensbrief. Ein Socrates in 
Corinth im Anhang des Martyr. Polycarpi, Moskauer Handschrift. 
Dionysius von Corinth [um 170]. Bacchyllus, Bischof von Corinth z.Z. 
des Osterstreits [um 190]. Der falsche Briefwechsel des Paulus mit 
der Gemeinde. Tertullian, der die Gemeindeordnung dieser Kirche in 
bezug auf die Verschleierung der Jungfrauen kennt [De virg. vel. 8: 
„Hodie denique Corinthii virgines suas velant‘‘). Origenes, der c. 
Cels. III, 30 von Corinth dasselbe sagt wie von Athen (s. o.). Märtyrer 
in Corinth nach dem Mart. Syr.)‘. 


1 Auch schon auf der früheren Reise nach Rom wird er Athen berührt haben 
(zwischen 211 und 215/6). 

2 Der Synagogenvorsteher Crispus ist von Paulus getauft worden (I. Cor. 1), 
und auch sein Nachfolger Sosthenes (Apg. 18) ist Christ und ein besonders ange- 
sehenes Gemeindemitglied geworden (I. Cor. 1, 1). Doch ist die letztere Kombi- 
nation nicht sicher. 

3 I Clem. ad Cor. 1. 2. 

4 Vielleicht nach Corinth, jedenfalls nach Griechenland gehört die zweite, 
uns nur syrisch erhaltene Rezension der pseudojustinischen ‚Rede an die Griechen“ 
(s. Sitzungsber. der K. Preuß. Akad. d. W. 1896 $. 627 ff.). Sie stammt aus dem 
3. Jahrhundert und beginnt mit den Worten: „Hypomnemata, welche geschrieben 
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Cenchreae (Paulus; die Constit. App. [VII, 46] nennen den ersten 
Bischof dieses Hafenortes, den Paulus eingesetzt haben soll; darauf ist 
nichts zu geben). Gemeinden in Achaja: I. Thess. 1, 7£.; II. Cor. 1,1. 

Lacedaemon (Dionysius von Corinth hat dieser Gemeinde einen Brief 
geschrieben [Euseb. IV, 23] mit einer Aufforderung zum Frieden und 
zur Einigkeit. Daß in der Landstadt Lacedaemon schon um das Jahr 170 
eine christliche Gemeinde bestand, zeigt, daß von Corinth aus in dem 
Peloponnes missioniert worden ist; aber die Folgezeit lehrt, daß dort 
das Christentum nur schwer Fuß gefaßt hat). — In dem Streit zwischen 
Demetrius und Origenes (231) haben ‚‚die Bischöfe von Achaia‘‘ zugunsten 
dieses Stellung genommen. — Philostorgius (h. e. III,2) erzählt, daß 
der Kaiser Constantius die Gebeine des Apostels Andreas [Patras] und 
des Lucas [Theben] aus Achaia nach Constantinopel (cf. Hieron., De vir. 
in]. 7) gebracht hat. Daß Andreas und Lucas wirklich in Achaia gestorben 
sind, ist nicht unmöglich. — Die Erwähnung von Arcadien im 9. Gleich- 
nis des „‚Hirten‘‘ (der Bußengel führt Hermas im Geiste dorthin) ist für 
die Verbreitungsgeschichte des Christentums wertlos; denn ‚‚Arcadien‘ 
ist hier lediglich eine aus dem Heidentum stammende apokalyptische 
Staffage. 

Larissa in Thessalien* (Melito [bei Euseb. IV, 26] sagt uns, Antoni- 
nus Pius habe an die Stadt geschrieben, gegen die Christen keine Tu- 
multe zu dulden®; Metropole; der Bischof war in Nicäa anwesend; denn 
„Claudian von Thessalien‘‘, wie er in den meisten Listen heißt, ist wohl 
der Bischof von Larissa; so nennt ihn auch die griechische Rezension). 

Debeltum in Thracien (daß diese Stadt schon gegen Ende des 2. Jahr- 
hunderts einen Bischof hatte, lehrt Euseb. V, 19. Vielleicht darf man 
aus dieser Stelle auf eine thracische Provinzialsynode in Sachen des Mon- 


hat Ambrosius, ein Oberster Griechenlands, der Christ geworden war. Und es schrieen 
gegen ihn alle seine Mitsenatoren, und er floh vor ihnen und schrieb und zeigte ihren 
ganzen Wahnsinn“, Jedenfalls handelt es sich hier um den Übertritt eines Buleuten 
in einer griechischen Stadt. 

1 Im Cod. D der Apostelgeschichte (17, 15) liest man: naejAdev [6 Haökos] 
ÖE Ocooallav' ErwAddn yag eis adrodg xmoöfaı roöv Aoyov. Die Motivierung ent- 
spricht dem Geist der Apostelgeschichte; aber die Nachricht ist doch schwerlich 
ursprünglich, sondern gehört wohl dem Anfang des 2. Jahrhunderts an und ist aus 
der Empfindlichkeit thessalischer Christen, daß Paulus nicht bei ihnen gewirkt hat, 
entstanden. Gibt sie nicht einen Fingerzeig in bezug auf die kirchliche Heimat des 
alten Interpolators ? 

2 Diese Erlasse des Pius nach Thessalonich, Athen, Larissa und ‚‚an die Griechen“ 
— leider ist der Umfang dieser Adresse dunkel — zeigen, daß man die Stärke des 
Christentums in jenen Städten doch nicht allzu gering schätzen darf. Allerdings 
muß man sich der Intoleranz der Griechen in Religionssachen erinnern. 
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tanismus schließen ; indessen ist es wahrscheinlicher, daß die hier genannten 
thracischen Bischöfe nach Hierapolis zu Apollinaris gekommen sind). 

Anchialus in Taracien (auch diese Stadt hatte um dieselbe Zeit vielleicht 
einen Bischof [Sotas], s.1. c.). Philippopolis war die Metropole des nörd- 
lichen Thraciens (s. die semiarianische Synode daselbst im J. 343); also 
hatte die Stadt gewiß schon vor 325 einen Bischof. Märtyrer daselbst, 
s. Delehaye, a.a.0. 8. 192 ff. 241. Christen auch zu Bizya [Wiza] 
östlich von Adrianopel. 

Nicopolis in Epirus (Origenes war nach Euseb. VI, 16 daselbst und 
fand eine ihm bisher unbekannte Übersetzung des Alten Testaments, also 
gab es dort wahrscheinlich Christen [nach dem Titusbrief wollte Paulus 
dort überwintern)). 

Byzantium in Europa (der Christologe Taeodotus, der nach Rom 
kam, um 190, stammte von dort [Hippol. Philos. VII, 35':; man darf 
auch an Tertull. Ad Scap. 3 erinnern: vermutlich Verfolgung unter dem 
Prokonsul Caecilius Capella, s. Gregor. Naz., Orat. XXXV, 1, Migne, T. 36 
p. 257]; Märtyrer nach dem Mart. Syr. und Euseb., Vita Const. III, 48; 
Märtyrer unter Diocletian daselbst der Presbyter Mocius [aus Amphipolis 
Mae.]? und der Soldat Acacius [aus Cappadocien], s. Delehaye,a.a. 
0. 8.163 ff., 225ff.; Alexander, Bischof daselbst beim Auftreten des 
Arius, s. Alexander v. Alex. bei Theodoret, h. e. I, 2). Am 26. No v. 326 
die Grundsteinlegung, am 11. Mai 330 die Einwei- 

hung von Constantinopel®. 

Heraclea = Perinthus in Europa, Metropole (zahlreiche Märtyrer 
nach dem Mart. Syr.,s. auchErbes, Zitschr. f. KGesch. Bd. 25 Heft 3; 
auch ein „alter‘‘ Märtyrer namens Marcianus; Nicäa: der Bischof Päderus). 

Stobi in Macedonien (Nicäs: der Bischof Budius). 

Theben in Boeotien (die Gebeine des Lucas; Nicäa: der Bischof 
Cleonicus). 


ı Nach Epiphan., haer. 54, 1 hat Theodotus in einer Christenverfolgung ver- 
leugnet; es ist also eine solche für Byzanz vor 190 (d. h. wohl zur Zeit Marc Aurels) 
anzunehmen. 

a Das Martyrium des Mocius ist wertlos, der Name wohl zuverlässig, interessant 
der Dionysiusdienst in der Stadt Amphipolis, die wohl auch eine Christengemeinde 
hatte. 

3 Hübsche Legende bei Philostorgius, h. e. II, 9: Kovoravrivov tov negißoAov 
{der zu gründenden Stadt Konstantinopel] ögılöuevov Baönv Te neguevaı, To Öögv Ti 
xeıgi pEoovra' Enel Ö& Tols Enousvors Eödxsı uellov f) ngooNxe To uErgov Exrelvew, 
n0008Adeiv Te adra wa xai dianvrddveodar Ews nod, Öeonora,; Tov ÖE Anoxgiwd- 
uevov d1apgnönv pdvar Ems Av 6 Eungood&v uov orjj, Enlönkov noloöüvra, &g Övvanız 
adrod Tıs obgavia ngonyolto, tod noarrousvov Öuödoxakos. 


1 
co 
N 


e Die Verbreitung der christlichen Religion. 

Euboea (Nieäa: der Bischof Marcus)!. 

Pele in Thessalien (Nieäa: der Bischof Ballachus; aber zweifelhaft). 

Seupi [= Usküb] in Dardanien (Nicäa. Die Eintragung lautet: 
Aagdavias‘ Adxos Maxeöovias, sie ist wohl auf dies Bistum zu deuten). 

Aus glaubwürdigen Angaben über Märtyrer endlich ist anzunehmen, 
daß in Adrianopel? (Mart. Syr., Passio Philippi Heraecl. und Ruinart 
p- 439 ef. Theodoret, h. e. II, 15), Drizipara — Drusipara [nicht weit 
vom heutigen Karistiran, identisch mit Ayıos AAe£arögos Zovnapäv], 
Epibata® und Trajanopolis* in Thracien, Buthrotum in Epirus und Pydna 
Christen waren’, 

Das thracische Christentum war das bithynische®. Ein macedo- 
nisches oder ein Christentum Griechenlands, wie es ein kleinasiatisches, 
syrisches, pontisch-armenisches und ägyptisches gegeben hat, hat sich 
in besonderer Eigenart niemals entwickelt, so kräftig auch von Thessa- 


1 Daß es in Chalcis auf Euboea z. Z. des Decius oder Valerian Christen ge- 
geben hat, folgt mit einiger Wahrscheinlichkeit aus Hieron., De vir. inl. 83; denn 
dort ist, wie es scheint, Methodius von Olympus mit einem Methodius in Chaleis, 
der unter Decius oder Valerian Märtyrer wurde, verwechselt. In einer heidnischen 
Inschrift von Euboea sind Anklänge an Deut. 28, 22. 28 (LXX) entdeckt worden, 
s. Dittenberger, Sylloge? nr. 891. 

2 Hier ist auch der Bischof Eutropius bezeugt z. Z. des Constantin, der Ge- 
sinnungsgenosse des Athanasius, s. Athanas., Ad monach. p. 346. — Adrianopel = 
Kainopolis (Hilarius, Opp. IV p. 134 der Wiener Ausgabe). 

3 Noch heute gibt es einen Flecken ’Erıßdraı nicht weit von Selymbria; er 
ist auch genannt im Vorwort zur Axolovdla ic Öolas nagaozevijc (14. Okt.), und 
zwar heißt es dort, er werde auch ’Erißara genannt. ‚‚Diese Paraskeue ist eine 
andere als die bekannte, und sie stammte eben aus ’Enißara, aber ist jung“ (Brief- 
liche Mitteilung des Metropoliten Sophronios von Myriophyton und Peristasis 
in Thracien). 

+ Die Märtyrerin Glyceria unter M. Aurelius scheint geschichtlich zu sein, 

5 Leider vermag ich aus meinen Papieren zur Zeit nicht festzustellen, aus 
welchen Quellen ich die Nachrichten über diese Orte geschöpft habe. — Zu Tricca 
in Thessalien (bekannt durch seine Asclepios-Tempel) war nach Socrat, V, 22 ein 
Heliodor Bischof, der maßgebend gewirkt hat. Ist er, wie Socrates behauptet, Rohde 
bezweifelt, mit dem Romandichter identisch, so lebte er am Ende des3. J ahrhunderts; 
denn der Roman ist aus der Zeit Aurelians und eine J ugendarbeit Heliodors, 

6 In Thracien (und Scythia superior) soll nach Epiphanius (haer. 78 c, 23 und 
79 e. 1) der häretische Marienkultus entstanden und nach Arabien eingeschleppt 
worden sein (65 eis övoua ij; deinagdevov zoAvolda ira Enutsieiv [seil. Frauen} 
zal owäysodaı Eni To abrö zai eis Övopa is äylas nugdlvov üneo To HETOOV 
rı zeıgäodaı Adenito zai Blacyijup Emiyeıpeiv nodynarı zal eic övoua adrijc 
legovgyeiv did yuraızar). 
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lonich aus missioniert worden sein mag. Aus Märtyrerakten lassen sich 
einige konkrete Züge der christlichen Lebensgestaltung in Thessalonich 
usw. gewinnen. 


12. Mösien und Pannonien, Norieum und Dal- 
matien! 


Auf dem Boden Mösiens (z. T. auch Pannoniens)® rivalisierten, wıe 
auch die Inschriften lehren, Römer und Hellenen in bezug auf die Dis- 
ziplinierung und Kultivierung; jene behielten allmählich die Oberhand. 
Das Gebiet muß bereits vorherrschend zum Abendland gerechnet werden. 
Daß das Christentum auch hier im 3. Jahrhundert festen Fuß gefaßt 
hat, lehren uns Märtyrerakten der dioeletianischen Zeit und die Kirchen- 
geschichte des 4. Jahrhunderts; aber jung waren die Kirchen da- 
selbst (und in Pannonien) noch zur Zeit Eusebs. Er schreibt (Vita Constant. 
IV, 43), daß zur Einweihung der Kirche in Jerusalem die Mösier und 
Pannonier rd nao’ adrois drdoürra xdAin is Tod Beoü veolalag 
gesandt hätten. Aus den Unterschriften des Nicänums lernen wir nur, daß 
in „Dardanien‘ (nach der Einteilung der Provinzen durch Diocletian) in 
Sardiea ein Bistum war (Bischof Protogenes, also ein Grieche) und ein 
anderes (Bischof Pistus) in Mareianopolis® (nahe der Küste des Schwarzen 
Meeres; Moesia inf.). Aber die Märtyrerakten legen es nahe, daß es schon 
vor dem Nieänum zu Singidunum (Ruinart S. 435)*, zu Dorostorum = 
Dorostolum, Durostolum (Ruinart S. 570 und Mart. Dasii®), Tomi 
(Mart. Syr., vgl. Martyrol. Hieron. S. 150f. ed. Achelis), Axiupolis 
(Mart. Syr.)® und Noviodunum (Moesia inf.; Mart. Syr.) Christen gegeben 


ı S. Karte VII. Zeiller, Les origines chretiennes daus les provinces Danu- 
biennes de l’empire Romain, 1917. Egger, Frühchristliche Kirchenbauten im 
südlichen Noricum (Sonderschriften des österreich. Instituts in Wien, Bd. 9) Wien, 
1916 [die bisher aufgedeckten Kirchen können nicht über das 5. Jahrh. hinaufdatiert 
werden]. 

a Bis über die Mitte des 4, Jahrhunderts eine blühende Provinz, aber dann 
wurde sie ganz verwüstet, s. Pseudo-Augustin, Quaest. in Vet. et Nov. Test, 115, 49: 
„Pannonia sie erasa est, ut remedium habere non possit““, 

3 Dort soll z. Z. Domitians die Märtyrerin Sebastiana gewesen sein (Dele- 
haye,a. a 0. S. 253f.); aber selbst der Name, geschweige die Akten, ist sehr 
zweifelhaft. 

4 Hier war Ursacius Bischof, a, Socrates, h. e. 1,27. Vorher wird ein Presbyter 
Montanus als Märtyrer erwähnt. 

3 Die Akten sind ganz unbrauchbar, s Delshaye,a.a, O. S. 265 ff. 

& Allerdings handelt es sich bei Tomi und Axiupolis um dorthin verbannte 
Märtyrer. 
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hat!. Ein Bistum besaß vielleicht schon vor 325 Naissus in Moesia sup.; 
der Bischof Cyriacus war auf der Synode zu Constantinopel, die den 
Marcell exkommuniziert hat, zugegen. 

Ein pannonischer Bischof Namens Domnus war in Nicäa anwesend 
(aus welchem Bistum ?). Märtyrerakten (in jenen Gegenden scheinen 
Soldaten-Martyrien besonders häufig gewesen zu sein) lehren uns, daß 
zu Sirmium (Mart. Syr. und Ruinart $. 432), Cibalae (l. c. p. 433.), 
Bononia [Widdin]?, Siscia® (l. c. p. 521, cf. Hieron., Chron. ad ann. 2324) 4, 
Scarbantia (l. c. p. 523) und Sabaria, dem Geburtsort Martins von Tours, 
der aber als Heide geboren ist (l. e. p. 523), christliche Gemeinden waren. 
In Cibalae waren im J. 304 schon ‚‚plurimi anni‘ verstrichen, seitdem 
der Bischof Eusebius daselbst das Martyrium erlitten hatte. Also ist er 
wohl unter Valerian gestorben, und das ist somit das älteste Zeugnis 
für die Existenz einer christlichen Gemeinde, welches wir für jene Gegen- 
den besitzen. Auch der Bischofssitz des berüchtigten Bischofs Valens, 
Mursa, ist vornieänisch®. Selbst das ferne Pettau® (Poetovio in Pannonia 
sup., jetzt in der Steiermark)? hatte um das Jahr 300 einen Bischof, und 
zwar einen als Theologen und Schriftsteller bekannten, mit griechisch- 
christlicher Literatur vertrauten Mann, den Märtyrer Victorin. Panno- 
nien war romanisiert; aber das Griechische mag in seinen letzten Aus- 
läufern bis in diese Provinz gedrungen sein®. 


1 Aus Mösien stammte Leontius, der Bischof des lydischen Tripolis um 340 
(s. Philostorgius bei Suidas sub voce „Leontius‘“). 

2 Daselbst der Märtyrer Hermes u. A.; Hermes ist auch in dem benachbarten 
Ratiaria verehrt worden (Martyrol. Syr.; Delehaye,a.a. O. S. 257f., Origines 
p. 283 f. 374). 

3 Der Leichnam des Bischofs und Märtyrers Quirinus wurde in den Jahren 
der Verwüstung Pannoniens nach Rom gebracht und beigesetzt in der Basilica aposto- 
lorum ad catacumbas. 

4 Der Bischof dieser Stadt war auf der Synode zu Sardica anwesend, ebenso 
der von Rhodope (Athanas., Apol. c. Arian. c. 36). 

5 S. Socrates, I. c. In Carnuntum ist bis jetzt nichts Christliches auge 
worden. Ganz unbrauchbar ist die Schrift von Deimel, Christliche Römerfunde 
in Carnuntum (1911), s. dazu Gaheis i. d. Ztschr. f. österreich. Gymnas. 1912 
Heft 1. 

6 Ausgrabungen sind bisher dort nicht gemacht. 

7” Nach Constantins Zeit gehörte die Stadt zu Noricum. Sie war das Winter- 
lager der legio XIII gemina, auch ein kaiserlicher Palast daselbst. Das Wichtigste 
über die Stadt ist gesammelt vonMommsen, CIL III, 1 (1873) S. 510 ff. 

s Daß aus der Inschrift CIL III, I nr. 4121 von Jasae (Töplitz) in Pannonien 
aus der Zeit Constantins (‚‚dies solis‘‘) auf dortige Christen geschlossen werden darf 
{s. Sehultze, Untergang des griech. u. römisch. Heidentums II S. 200), ist sehr 
zweifelhaft. 
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Es ist sehr auffallend, wie wenige Bischöfe aus Mösien und Panno- 


 nien (auch aus den bei 11 genannten Provinzen) in Nicäa anwesend ge- 
wesen sind. Lag dem Kaiser nichts an ihrer Gegenwart? Hatten sie 
selbst kein Interesse für die in Nicäa zu verhandelnden Fragen? Im 


4. Jahrhundert ist doch Mösien die Provinz gewesen, in der sich ein großer 
Teil des geistigen Austausches von Ost und West in der Kirche voll- 


zogen hat. 


Das Wahrscheinlichste ist, daß die Zahl der Bischöfe, also auch der 
Gemeinden, noch nicht groß war (s. o.). — Das daß Christentum auch 
in das mit Städten besetzte, um das Jahr 300 ganz romanisierte Noricum 
eingedrungen ist, ist an sich wahrscheinlich:, lag doch auch Pettau hart 
an der Grenze dieser Provinz?. Der Kult des h. Florian, des Märtyrers, 
ist sehr alt; aber die Nachricht im Martyrol. Hieron. zum 4. Mai (Ms. 
von Bern): „‚Et in Nurico Ripense loco Lauriaco natale Floriani‘ gehört 
nicht der ersten Redaktion an®. Auch ein heiliger Maximilian [ob es ur- 
sprünglich der mauretanische ist, dessen Reliquien nach Rätien gekommen 
sind ?] wird in Salzburg verehrt (Hauck, KGesch. Deutschlands I 
8. 347), und Athanasius spricht um das J. 343 von norischen Bischöfen, 
die zu Sardica anwesend waren (Apol.c. Arian. ce. 1, 36; hist. ad mon. 28). 
Mit einiger Sicherheit können wir kein norisches Bistum und keine norische 
Gemeinde außer der von Lorsch [Lauriacum an der Mündung der Enns] 
in die vorconstantinische Zeit zurückführen. Neben Lorsch hat Teurnia 
[Tiburnia, in Kärnthen am oberen Laufe der Drau bei St. Peter am Holz] 
noch das meiste Anrecht darauf, für ein altes Bistum zu gelten. Juvavum 
(Salzburg) besitzt kein vorconstantinisches Zeugnis. 


ı 8. Hauck, Kirchengesch. Deutschlands I? S. 346f.: ‚Noricum wurde 
eine rein lateinische Provinz (s. die Vita Severini; Mommsen V S. 180). Die 
Nähe Italiens, der lebhafte, bis in die Etruskerzeit zurückreichende Handel mit 
diesem Lande läßt auf ein frühzeitiges Eindringen des Christentums in Noricum 
schließen. Auch vom Orient her wird manches Samenkorn des Glaubens in die Alpen- 
gegenden gebracht worden sein; syrische Kaufleute suchten die norischen Städte 
auf wie die gallischen“. — Zur Zeit des h. Severin ist Noricum ein christliches Land, 
wenn auch das Heidentum noch lange nicht erloschen ist. 

a Die norischen Bistümer gehörten zur Metropole Aquileja (s. dort). Das 
gibt einen Fingerzeig für die Christianisierung. Genannt werden Virunum, Teurnia 
und Aguntum (von den eindringenden Slovenen zerstört); aber wie alt sie sind, 
weiß man nicht. 

3 Das uns überlieferte Martyrium wird verschieden beurteilt. Günstig urteilen 
Sepp (Die Passio $. Flor., 1903) und Duchesne (Bull. crit. 1897 p. 381 ff. und 
1899 p. 642ff.); aber s. dagegen Krusch, Monum. Germ. rerum Merov. III 
p. 65—71, Neues Archiv Bd. 24 (1899) S. 533 ff. u. Bd. 28 (1903) S. 339 ff. 
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Paulus scheint zu sagen, daß er illyrischen Boden betreten habe 
(Röm. 15, 19), und von Titus hören wir (IH. Tim. 4,10), daß er nach 
Dalmatien gezogen sei!. Für dieses Gebiet? haben die reichen Inschriften- 
funde unter der Leitung von Buli& manches Christliche zutage geför- 
dert, was mit großer Wahrscheinlichkeit als vorconstantinisch gelten 
darf, speziell für Salona (auch Martyrien, s. das Mart. Syr., und außer- 
dem das CIL. Vol. III, Supplem., Pars Poster.). Ein Kirchhof daselbst 
wird sogar bis auf den Anfang des 2. Jahrhunderts [?] zurückgeführt 
(Jelie, in der Röm. Quartalschr. 5. Bd., 1891, vgl. Bull. di archeol. 
e storia Dalmat. Bd. 15, 1892, 8.159 ff.). Die Bischofsliste von Salona 
läßt sich zum Teil noch rekonstruieren. Domnio war Bischof und Mär- 
tyrer in Salona (10. Apr. 304 }) unter Diocletian [von der späteren Le- 
gende als Petrusschüler bezeichnet]; ihm folgte noch vor 312 Venantius, 
bald darauf Primus, dessen Grabschrift Buli& entdeckt hat. Er ist 
als ‚‚nepos [Neffe ?] Domnionis martyris‘‘ bezeichnet’. In den Berg- 
werken der Fruschka Gora arbeiteten vier (fünf) christliche Steinmetze, 
und der antiochenische Bischof Cyrill, den sie dort trafen, war dorthin 
verbannt (s. Passio quattuor coronat., Sitzungsber. der K. Preuß. Akad. 


1 Furio Lenzi, Introduzione del Cristianesimo nell’ Illiria (Florenz 1908), 
bezieht sich auf Dalmatien, ist nicht unkritisch, aber nicht befriedigend. 

2 Hieron., ep 7, 5: ‚‚In mea patria rustieitatis vernacula deus venter est et de 
die vivitur‘“, Die Geburtsstadt des Hieronymus ist von Buli& sicher nachgewiesen 
(Festschrift für Benndorf 1896). Sie lag genau an der Grenze des heutigen Bos- 
nien und Kroatien in Dalmatien, ganz nahe von der alten Stadt Salviae und ist wohl 
das heutige Grahovo polje. Da Hieron. um d. J. 340 von christlichen Eltern geboren 
ist, gab es vielleicht schon am Anfang des 4. Jahrhunderts eine Christengemeinde dort. 

3 Aus der großen Zahl der neueren Arbeiten zur ältesten Kirchengeschichte 
Dalmatiens hebe ich hervor: Zeiller , Etude sur les origines chr&tiennes en Dal- 
matie (Publ. d. französ. Schule in Rom, 1905, s. Compt. rend. de l’Acad. des inser, 
1905 Sept. S. 572f.); derselbe, Les origines chretiennes dans la province Ro- 
maine de Dalmatie, 1906 (dazu Rev. d’hist. ecclös. 1907, 15. Okt., S. 770 ff.; es wird 
mit Recht gezeigt, daß alle Überlieferungen in bezug auf die Zeit vor der Mitte des 
3. Jahrhunderts unglaubwürdig sind; Zeiller sucht nachzuweisen, daß Venantius 
vor Domnio Bischof von Salona gewesen und unter Aurelian gemartert worden sei; 
auch ein Anastasius soll vor Domnio anzusetzen sein); derselbe, Une l&gende 
hagiogr. de Dalmatie St. Domnius de Salone (Rev. d’hist. et de litt. relig., t. XI, 
1906, S. 193 ff., 386 £f.). Kaer, San Doimo vescovo e martire di Salona nell’ archeol, 
e nell’ agiografia, 1908 (Domnio soll der Zeit Trajans angehören; dagegen TuLZtg. 
1909 Nr. 19). Delehaye, Anal. Boll. t. XVI p. 588 ff.; XVIIIp. 369 ff.; XXIH 
p. 5ff. In Salona ist die Inschrift gefunden worden (Bull. di archeol. Dalmat. t. 29, 
1906, p. 134, s. Cumont, Rev. d’hist, eceles. 1908 p. 19f.; derselbe, L/inser. 
de Salone, Brüssel 1912): Bdooa nagd&vos Avöla Mavıza. Es ist die älteste mani- 
chäische Inschrift, die wir besitzen (aus Zeit saec. 11I extr. — IV med.). 
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d. Wiss. 1896 $.1288£.). Die dalmatinischen Inseln werden keine oder 
nur ganz spärliche Christen beherbergt haben; sie waren überhaupt 
menschenleer, s. Hieron., ep. 60, 10: „insularum Dalmatiae solitudines‘. 


13. Nord- und Nordwestküste des Schwarzen 
Meeres: 


Auf dem Konzil zu Nicäa waren Theophilus, Bischof von ‚Gothia“, 
und Cadmus, Bischof von Bosporus, zugegen. Beide Bistümer sind wohl 
auf der taurischen Halbinsel zu suchen ; doch ist es möglich, daß ‚‚Gothia“ 
das Bistum von Tomi ist. Daß in jenen Städten Christen waren, beweist 
noch nicht, daß es schon christliche Gothen damals gab; denn die Städte 
waren griechische. Aber es steht fest, daß die Bekehrung dieses deutschen 
Stammes — jedoch nur in bezug auf einzelne — schon vor dem J. 325 
begonnen hat?. Auf einem Kriegszuge durch Kleinasien hatten die Gothen 
im J. 258 eine Anzahl cappadocischer Christen erbeutet und mit sich 
geschleppt, die ihren Christenstand festhielten, mit Cappadocien in Ver- 
bindung blieben und im Volke missionierten (Philostorg. II, 5)*. Die Be- 
kehrung der Gothen im großen Stil wurde erst durch Ulfilas unternommen. 
Kurz vor ihm hat der nach Seythien verbannte mesopotamische Mönch 


1 Die Akten eines Ursieinus bezeichnen ihn ro uev yEvos äyovra Ex av 'IAw- 
oıov nohens Zıßevrov und beigesetzt Ev nooaotelw Jeyonevo Karduw (Biblioth. 
hagiogr. Graeca? 1861 e.1.11, Delehaye, Origines p.295f.). Die Stadt Sibentus 
ist bisher nicht nachgewiesen. 

2 S. Karte VII. — Deleb aye, Martyıs de l’öglise de Gothie (Anal, Boll. t. 
XXXI p. 274ff.); derselbe, Origines p. 289 ff. 

3 Die Bibelübersetzung Ulfilas’ zeigt, daß das Gothische damals bereits einen 
beträchtlichen Bestand lateinischer Lehnworte hatte, aber kaum christlich- 
kirchliche. Daneben steht ein jüngerer, kleinerer (wohl z. T. erst von Ulfilas selbst 
geschaffener) Bestandteilgriechischer Lehnworte, und dieser hat viele kirch- 
liche termini technici. 

4 Zur Geschichte der Kirche bei den Gothen im 4. Jahrh. s. Socrat., h. e. IV, 
33; Sozom.,h. e, VI, 37, und das Stück eines gothischen Kalenders aus dem 5. Jahrh. 
(Achelis, Ztschr. f. d. NTliche Wissensch. I, 1900, 8. 308 ff.). — Die Verbindung 
der christlichen Gothen mit Cappadocien hat sich noch im 4. Jahrhundert erhalten, 
bzw. ist in diesem verstärkt worden. Der Brief der gothischen Kirche, in welcher sie 

gegen Ende des 4. Jahrhunderts über das Martyrium des h. Sabas berichtet (Rui- 
nart S.617ff. edit. Ratisb.), ist an die cappadoeische Kirche gerichtet. Märtyrer 
nicht nur in Persien, sondern auch bei den Gothen erwähnt um die Mitte des 4. Jahr- 
hunderts Cyrill von Jerusalem (catech. 10, 19: TI&ooaı xal Tordoı xal navreg ol 
2E Edvov nagrvoodoıw üneganodvnorovres Tobrov, Öv oapxös Öpdahnois obx 
£desonoav), und er meint nicht Griechen im Lande der Gothen, sondern diese 
selbst. Über Christentum bei den Gothen s. auch Athanasius (oben $. 543), Am- 
brosius, Expos. ev. Luc. II, 37, Augustinus, De civit. dei XVIII, 52, 


798 Die Verbreitung der christlichen Religion. 


Audius bei den Gothen missioniert (els r& Zsörara räs Tordlaz), vgl. Epi- 
phan., haer. 70,14. Noch Sozomenus (VII, 19) notiert es übrigens als be- 
merkenswert, daß Scythien, obgleich es mehrere Städte zähle (in denen 
sich natürlich auch Christen befanden, s. Arnob. I, 16), doch nur einen 
Bischof habe. Nicht sichere Martyrien in der diocletianischen Zeit sind 
uns für die taurische Stadt Cherson (Sebastopol) überlietert!. Die süd- 
russischen Inschriftenfunde haben m. W. noch nichts Christliches zutage 
gefördert, was mit Sicherheit den drei ersten Jahrhunderten zuzu- 
weisen ist?, 


14. Rom, Mittel- und Unteritalien, 
Sizilien und Sardinien?, 


Für diese Gebiete und alle folgenden läßt uns die nicänische Liste 
ganz im Stich; denn sie überliefert uns nur, daß Abgesandte des römischen 
Bischofs, der Bischof Hosius von Cordova (als Constantins Kommissar), 
der Bischof Marcus von Calabrien (Brindisi ?), der Bischof Cäeilian von 
Carthago und der Bischof Nicasius von Die bei Valentia in Gallien auf dem 
Konzil anwesend gewesen sind. Dafür treten die Bischofslisten der Sy- 
noden von Carthago (unter Cyprian), Elvira in Spanien (um 300), Rom 
(313) und Arles (314) hier ein. Die Anfänge der Christianisierung der 
abendländischen Städte (einschließlich Roms) und Provinzen liegen durch- 
weg im dunkeln. Daß Rom einen gewissen Anteil an der Christianisierung 
und, in Analogie zu seiner politischen Stellung in dem italienischen Ge- 
biet, von Anfang an ein weitreichendes Herren- und Aufsichtsrecht über 
die italienischen Gemeinden gehabt hat*, ist a priori anzunehmen; aber 


1 Die Verbindung des römischen Clemens mit Cherson beruht auf einer Ver- 
wechslung (s. Duchesne, Liber pontif. Ip. XCI). 

2 Nicht ungeschichtlich wird die Angabe des Sozomenus sein (II, 5): Yäos 
Paoßagoız (er denkt zunächst an die Gothen und die ihnen verwandten Völker) 
Gyeöov aoöpacız auveßn ngeoßedsıw 6 Ööyua row Xgioriaviw ol Yevöusvor zard 
zaıpov nöhzuoı "Poualoıs re zal Ahhopöhoıs Eni ins Tallırvov nyspovlas zal tow 
uerT’ abrov Bacıleam. 

3S. Karte VII. 

4 Die maßgebende Stellung Roms unter den italienischen Kirchen steht in 
genauer Analogie zu der Metropolitanstellung der Provinzialhauptstadt in der Pro- 
vinz; denn Italien ist erst ven Diocletian in (17) Provinzen geteilt worden; also 
haben auch kirchliche Provinzen nicht bestanden. Wie die Gemeinden Italiens als 
Bestandteile der römischen Gemeinde behandelt werden, so hat gewiß auch die rö- 
mische Christengemeinde faktische und daher auch rechtliche Macht über die christ- 
lichen Gemeinden Italiens besessen und ausgeübt. Der römische Bischof ist nicht. 
sowohl Metropolit Italiens gewesen als vielmehr, weil epiecopus Romanus, dar- 
um die maßgebende Instanz für alle italienischen Kirchen. Die Änderung, welche 
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über diese Vermutung kommt man — die ersten Zeiten anlangend — nicht 
hinaus. Die späteren Legenden, die von planmäßigen Missionsunterneh- 
mungen der römischen Bischöfe wissen, sind allesamt unglaubwürdig. 
Unterlage für dieselben mag die berühmte Stelle im Briefe des Papstes 
Innocentius I. an den Bischof Decentius (ep. 25,2) gewesen sein, die 
aber selbst schon tendenziös ist und der geschichtlichen Grundlage ent- 
behrt: „„Es ist gewiß, daß in ganz Italien, Gallien, Spanien, Afrika und 
Sicilien und auf den zwischenliegenden Inseln niemand Kirchen gegründet 
bat außer denen, welche der Apostel Petrus oder seine Nachfolger zu 
Priestern eingesetzt haben‘. 


Das Christentum hat sich in Rom und Italien zunächst unter der 
griechischen Bevölkerung verbreitet! und die griechische Sprache bei- 
behalten. Noch der römisch-kirchliche Schriftsteller Hippolyt (f um 235) 
hat ausschließlich griechisch geschrieben. Der römische Bischof Vietor 
(189—199) ist m. W. der erste Christ, der sich auch der latemischen Sprache 
in Briefen bedient hat. Die Bischofsliste der römischen Kirche bis auf 
Vietor enthält auch nur zwei lateinische Namen®. Polycarp von Smyrna, 


gegen Ende des 4. Jahrhunderts eingetreten ist, gehört nicht hierher. Das Herren- 
recht des römischen Bischofs schloß das Ordinatiönsrecht ein, sobald sich dasselbe über- 
haupt entwickelt hatte und das ältere Verfahren beseitigt war, daß beliebige Nach- 
barbischöfe einen Bischof weihten. Das, was von der römischen Gemeinde in ihrem 
Verhältnis zu den italienischen Christengemeinden gilt, gilt aber auch — wenn auch 
unbestimmter und loser — von ihrem Verhältnis zu den christlichen Gemeinden des 
orbis Romanus überhaupt: Mi) dsir zagd yroum roü E£nuoxonov “"Pouns 
»avorlösım as E£xxinolas (Julius I bei Socrat, h. e. DO, 17), bez. „Ecclesia 
Romana semper habuit primatum‘‘, d. h. sie hatte ihn, sobald die politischen 
Verfassungs- und Verwaltungsverhältnisse für die Kirchen des römischen Reichs 
wichtig und maßgebend zu werden anfingen und zugleich eine Art von kirchen- 
politischer Einheit aller Kirchen angestrebt wurde. Die suburbikarischen Regionen, 
mit denen die suburbikarischen Kirchen (Rufin hat sie in dem 6. Kanon von Nieäa in 
seine Übersetzung eingeführt) zu identifizieren sind, waren 10 von den 17 späteren 
Provinzen Italiens, nämlich Tuscia et Umbria, Campania, Lucania et Bruttium, 
Apulia et Calabria, Samnium, Flaminia et Picenum, Valeria, Sieilia, Sardinia, Corsica. 

i Man erinnere sich des Wortes Senecas (Adv. Helv. 6) über die Bevölkerung 
Roms: „Iube istos omnes ad nomen eitari et unde domo quisque sit quaere: videbis 
maiorem partem esse quae relictis sedibus suis venerit in maximam quidem et pul- 
cherrimam urbem, non tamen suam“, Natürlich war die Einwanderung eine vor- 
herrschend griechisch redende, s. Juvenal. III, 60f.: „Non possum ferre, Quirites, 
Graecam urbem‘. Vgl. die Abhandlung von Bang, Die Herkunft der nömischen 
Sklaven (Mitt. des K. deutschen Archäol. Instituts, Rom 1910, Bd. XXV S. 223 fi.). 

2 Über die Herkunft der 48 (47) ersten Päpste s. den Exkurs I am Schluß des 
14. Kapitels. 
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als er im J. 154 nach Rom kam, hielt dort den Gottesdienst ab, also grie- 
chisch, und das alte römische Taufsymbol (um die Mitte des 2. Jahr- 
hunderts, nach anderen älter) ist in dieser Sprache abgefaßt!, Erst unter 
dem Bischof Fabian (kurz vor der Mitte des 3. Jahrhunderts) ist die rö- 
mische Kirche eine vorherrschend lateinische geworden? und erhielt 
gleich darauf in dem Presbyter Novatian ihren ersten lateinischen Schrift- 
steller von bedeutender Wirksamkeit®. Natürlich war aber ein beträcht- 
liches lateinisches Element längst in der Gemeinde vorhanden. Neben 
den griechischen Gottesdiensten muß es mindestens seit der Mitte des 
2. Jahrhunderts in Rom auch lateinische gegeben haben, die bald Über- 
setzungen der heiligen Schriften erheischten. In meiner Monographie 
über „‚Marcion‘ (1921) habe ich nachgewiesen, daß die Mareionitische 
Bibel Tertullian bereits in lateinischer Sprache vorgelegen hat; die ka- 
tholische lateinische Übersetzung geht aber wahrscheinlich der Mareio- 
nitischen vorher. 

Die römische Gemeinde ist von unbekannten Missionaren im Anfang 
des apostolischen Zeitalters gegründet worden®. Als Paulus von Corinth 


1 Jordan (Rhythmische Prosa in der altchristl. lat. Lit. 1905) hat den 
lateinischen Text um des Rhythmus willen für den originalen erklärt. Aber abgesehen 
davon, daß zwei Umstellungen dabei vorgenommen werden müssen, ist die rhyth- 
mische Begründung auch sonst nicht überzeugend. 

2 Die Juden in Rom hielten noch länger an der griechischen Sprache fest als 
die Christen daselbst — ein Beweis, daß sie der Stadt und dem lateinischen Wesen 
fremder blieben —, s. Nie. Müller, Die jüdische Katakombe am Monte Verde 
zu Rom, 1912, S. 93: ‚‚Immerhin dürfte der entscheidende Sieg des Lateinischen 
über das Griechische bei den römischen Juden nicht vor dem 4. Jahrhundert erfolgt 
sein“. — Über die Synagogen und jüdischen Gemeindeämter in Rom s. a. a. O. 
8. 106 ff. 

3 Möglich ist, daß unter den pseudocyprianischen lateinischen Schriften, die 
älter als Cyprian sind, sich auch römische befinden. 

4 Nach dem Hirten des Hermas erscheint die Gemeinde noch ganz als griechische; 
wenigstens erwähnt der Verf., obgleich er Anlaß gehabt hätte, die Zweisprachigkeit 
der Gemeinde nirgends. Doch fällt die lateinische Übersetzung seines eigenen Buchs, 
des I. Clemensbriefs und des Taufsymbols wahrscheinlich noch in das 2, Jahrhundert. 

5 Die Tatsache, daß die Stifter der römischen Gemeinde im Römerbrief nicht 
erwähnt sind, ist merkwürdig. An der Spitze der im 16. Kapitel des Briefs gegrüßten 
Personen steht das Ehepaar Prisca und Aquila (und die Gemeinde in ihrem Hause), 
Obgleich damit angedeutet ist, daß sie die ‚„‚vornehmsten‘“ Christen in Rom waren, 
so werden doch nicht ihre Verdienste um die Gemeinde, sondern neben und um Paulus 
hervorgehoben. War also auch ‚‚die Gemeinde in ihrem Hause“ vielleicht der älteste 
Kreis innerhalb der römischen Gemeinde — sicher ist es nicht —, so sind Prisca und 
Aquila doch gewiß nicht die ersten Christen in Rom und Stifter der ganzen Gemeinde 
gewesen. Es folgt Epänetus, ‚‚die Erstlingsgabe Asiens für Christus“, Man sieht — 
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aus an sie schrieb, ist sie schon beträchtlich gewesen, zählte verschiedene 
ecclesiolae in ihrer Mitte (Röm. 16), und ‚‚man hörte von ihrem Glauben 
in der ganzen Welt‘ (Röm. 1, 8). Als Paulus dann selbst nach Rom kam, 
war auch ein christlicher Kreis ‚&v rj Kaioapos oixla“‘ vorhanden 
(Philipp. 4, 22)°. Kurz darauf brach die neronische Verfolgung über die 
Gemeinde herein. Eine „ingens multitudo Christianorum‘“‘ gab es damals 
schon in der Stadt nach Tacitus, ein noAd nAmdoc &xAextöv nach Clemens 
(I. Clem. ad Cor. 6). Bringt man auch in Anschlag, daß die „Menge“ 
bei Justizmorden anders berechnet wird als bei Volksversammlungen, 
so sind die beiden Angaben doch noch wertvoll genug. Die römische 
Gemeinde muß schon damals nach mehreren Hunderten gezählt haben. 

Paulus und Petrus waren in der Verfolgung gefallen, aber die Ge- 
meinde erholte sich rasch. Im ersten Clemensbrief (um das J. 95) tritt 
sie uns geordnet, tatkräftig und mit dem Pflichtbewußtsein, für die ganze 
Kirche Sorge tragen zu müssen, entgegen. Die Disziplin ‚unserer Sol- 
daten“ stellt sie für sich und die anderen Gemeinden als Vorbild auf 
und verbindet sie mit der christlichen Disziplin der Liebe. Die „‚Richt- 
schnur der Überlieferung‘ will sie festgehalten sehen. Ordnung, Zucht 
und Gehorsam sollen regieren, nicht Schwärmerei und Willkür; jedes 
enthusiastische Element erscheint verbannt. Die christliche Gemeinde 
Roms hat bereits die Charakterzüge der Roma in sich aufgenommen, 


es gibt eine christliche „Aristokratie‘; denn daß der sich in Rom zeitweilig oder 
dauernd aufhaltende Epänetus an zweiter Stelle genannt wird, kann nur in seiner 
Würde als Erstbekehrter Asiens seinen Grund haben. Nun erst folgt eine um die Ge- 
meinde verdiente Frau, Maria, und dann zwei ‚‚Apostel“, als Christen älter als Paulus 
selbst, Andronicus und Junias; aber die Stifter der römischen Gemeinde können sie 
nicht sein. Sie sind erst später, nachdem sie einmal zusammen mit Paulus in Ge- 
fangenschaft gewesen waren, nach Rom gekommen. Eigentliche Stifter hat die rö- 
mische Gemeinde überhaupt nicht gehabt, oder die, welche sich mit einigem Recht 
so nennen konnten, waren unbedeutende Leute und vielleicht schon gestorben. — 
Arnob. II, 12: „Apud ipsam dominam Romam, in qua cum homines essent Numae 
regis artibus atque antiquis superstitionibus occupati, non distulerunt tamen res 
patrias linquere et veritati coalescere Christianae‘“, 

1 Dieses Kapitel wird freilich von vielen Gelehrten — jüngst wieder von Deiß- 
mann — auf Ephesus bezogen; aber ich kann mich nicht davon überzeugen, 
daß oi &x t@v AgıoroßodAov und oi &x töv Nagxlooov (v. 10. 11) wo anders als in 
Rom zu suchen sind, und halte die Hypothese, daß ein Stück eines Epheserbriefs an 
den Römerbrief gekommen sei, für sehr schwierig. 

2 Zu diesem Kreise werden auch die im I. Clemensbrief (c. 65) genannten rö- 
mischen Christen Claudius Ephebus und Valerius Biton gehört haben. Sie 
waren um das J. 95 betagt und hochangesehen. 

38. meine Abhandl. über diesen Brief in den Sitzungsber. d. Preuß. Akad. 
1909 8. 38 ff. 


v. Harnaek: Mission. 4. Aufl. 5l 
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obgleich sie eine griechische Gemeinde ist, und sie fühlt sich als die Ge- 
meinde der Welthauptstadt. Aber sie zählte auch schon Mitglieder aus 
der nächsten Verwandtschaft des Kaisers zu den Ihrigen (T. Flavius 
Clemens, Domitilla, s. o. 8.572 £.)1. 

Das Selbstbewußtsein, durch erfüllte Pflichten gerechtfertigt, wird 
von anderen Gemeinden anerkannt. Ignatius, der Bischot Antiochiens, 
feiert sie um das J. 115 in überschwenglichen Ausdrücken, sie, die da 
nooxddntaı Ev Toro xwolov “Ponalov und neoxadnuen is äydıns ist 
(Ignat. ad Rom., inser.). Dionysius von Corinth um das J. 170 (Euseb. 
IV, 23) schreibt nach Rom: „Ihr habt von Anfang an die Gewohnheit 
gehabt, daß ihr allen Brüdern die mannigfachsten Wohltaten erwieset 
und vielen Gemeinden in den verschiedenen Städten Unterstützungen 
schiektet und auf diese Weise bald die Armut der Dürftigen erleichtertet, 
bald den in den Bergwerken befindlichen Brüdern den nötigen Unterhalt 
verschafftet. Durch diese Gaben, die ihr schon von Anfang an zu schicken. 
pflegtet, bleibt ihr als Römer einer von den Vätern 
ererbten Sitte treu. Diesen Brauch hat auch euer würdiger 
Bischof Soter nicht bloß beibehalten, sondern sogar noch gesteigert, in- 
dem er nicht bloß die für die Heiligen bestimmten Gaben reichlich spendet, 
sondern die fernherkommenden Brüder, wie ein liebevoller Vater seine 
Kinder, mit gottseligen Worten tröstet‘. 

Es folgt aus diesen Worten u.a., daß die römische Gemeinde über 
reiche Mittel verfügte — wir wissen übrigens auch, daß Marcion, als er 
in die Gemeinde eintrat, ihr ein Geschenk von 200 000 Sestertien brachte? 


1 Damals sind auch bereits die ersten christlichen Katakomben in Rom an- 
gelegt worden. Von ihnen hier zu handeln ist unmöglich; aber so viel sei gesagt, 
daß die Zahl, die Größe und der Umfang der römischen, sicher der vorconstantinischen. 
Zeit angehörigen Katakomben-Anlagen so bedeutend ist, daß auch von ihnen aus 
auf die Größe der römischen Gemeinde, ihr fortschreitendes Wachstum, die Rezeption 
vornehmer Familien, die Verbreitung in allen Teilen der Stadt usw. geschlossen werden. 
kann. Für die Chronologie hat Wilpert in seinem monumentalen Werke: ‚Die 
Malereien der Katakomben Roms‘ (1903) wichtige Anhaltspunkte geschaffen. Er 
hat das Werk de Rossis (‚Roma Sotterranea‘“ und „Inscript. christianae urbis 
Romae saeculo VII. antiquiores“, 1861—1888) fortgesetzt; die christlichen In- 
schriften der Stadt Rom aber haben den Vollender der Arbeiten jenes großen Ge- 
lehrten soeben gefunden. Der Chronograph v. J. 354 nennt an der Via Appia die 
drei Coemeterien des Kallist, des Praetextat und ‚ad Catacumbas“, an der Via. 
Labicana das ‚in Comitatum‘, an der Via Tiburtina zwei, an der Via Nomentana 
eins, an der Via Salaria das der Priscilla, der Jordani, des Maximus und Traso, an 
der Via Salaria Vetus das der Basilla, an der Via Ostiensis eins, an der Via Por- 
tuensis das des Pontianus ‚ad ursum pileatum“, an der Via Aurelia eins. Es gab- 
aber schon damals noch andere und z. T. sehr alte. — 2 Tertull., De praeser. 30. 
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—, und dies läßt auf eine größere Anzahl von Mitgliedern und auch von 
reichen Mitgliedern schließen. Bestätigt wird der Schluß durch die rö- 
mische Schrift ‚der Hirte‘ des Hermas, die uns einen tiefen Blick in die 
Gemeinde (z. Z. Hadrians) tun läßt, uns eine sehr große Christenschaft 
in Rom zeigt und eine bedeutende Anzahl von Wohlhabenden und Reichen, 
auf die der Verfasser freilich nicht gut zu sprechen ist. Auch der Brief 
des Ignatius lehrt, daß die Gemeinde in. die Kreise der einflußreichen 
Bevölkerung hineinreicht; fürchtet der Bischof doch, er könne durch 
die übelangebrachte Verwendung römischer Christen um sein. Martyrium 
gebracht werden. Daß unter solchen Umständen ein Versammlungs- 
raum in Rom für die christliche Gemeinde nicht ausreichte, liegt auf der 
Hand. Justin der Märtyrer sagt das übrigens auch mit dürren Worten 
(Acta Iust.). Auf die Frage des Richters: „Wo kommt ihr zusammen ?“ 
antwortet er: !vda Exdoro nooalpeoıs zal Öivauls Eorı [das ist ausweichend 
geredet]. rdvrws yao voulsıs Eni To aöro owegxsodar Nuäs ndvras; oby 
oörws ö£. Noch kostbarer ist das Zeugnis, welches bald nach dem J. 166 
der römische Bischof Soter, der Verfasser des sog. 2. Clemensbriefs, 
bringt. Er bemerkt im Zusammenhang der Ausdeutung eines Propheten- 
spruchs (c. 2), daß die Christen bereits an Zahl die Juden übertreffen. 
Seine Behauptung ist generell; man wird aber anzunehmen haben, daß, 
weil die Beobachtung in Rom gemacht ist, sie für Rom und höchstens 
noch für Mittel- und Unteritalien gilt‘. Die Angabe steht in einem 
Briefe, d.h. in einer ermahnenden Homilie, die Soter nach Corinth ge- 
richtet hat. Daß Soter eine fremde Gemeinde so ermahnte und daß diese 
Gemeinde das superiore Schreiben mit solchem Dank und solcher Ehr- 
furcht empfing, wie wir das in der Antwort des Dionysius von Corinth 
lesen, ist wiederum ein Beweis für das Ansehen der römischen Gemeinde 
weit über die Grenzen Italiens hinaus. Die Corinther sagen, sie würden 
sonntäglich dieses Schreiben lesen, wie sie es schon mit dem römischen 
Gemeindeschreiben, das Clemens übersandt hatte, hielten. 

Durch die zahlreichen Christen aus allen Provinzen und aus allen 
Denominationen, die fortwährend nach Rom strömten?, wuchs die Christen- 
heit daselbst nicht nur fort und fort?, sondern der Gemeinde wurden die 


1 Der Verfasser erklärt den Spruch Jesaj. 54,1 und deutet ihn teils auf die 
Juden, teils auf die Christen. In diesem Zusammenhang sagt er: &onuos Eöoxeı elvaı 
änd tod Deod Ö Aads Hußv, vunl dE nıortsdoavres nAsloves Eyevöusda T@v doxodvrwv 
&ysıv Deovr. Vgl. Ztschr. f. Kirchengesch. 1907 Heft 1. 

 28.Caspari, Quellen z. Gesch. des Taufsymbols, Bd. III (1875), wo eine 
fast vollständige Übersicht gegeben ist. 

3 S. das neue Zeugnis für die Größe der römischen Gemeinde aus der Zeit 
+ 180 in den koptischen Acta Pauli (K. Schmidt S. 83) und meine Abhandl, 

51* 
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Pflichten der Sorge für die Gesamtkirche geradezu aufgezwungen, auch 
wenn sie sich selbst nicht an sie erinnert hätte. Dazu — ihre Stellung in 
der Stadt wurde immer wichtiger. Die Zeit des Commodus bezeichnet hier 
einen besonderen Einschnitt. Eusebius (V, 21) berichtet uns, daß ‚sich 
damals unsere Verhältnisse ruhiger gestalteten, und das heilbringende 
Wort ungemein viele Seelen aus jeglichem Stande zur rechten Gottes- 
verehrung gebracht habe; ja selbst mehrere von denjenigen, welche in 
Rom durch Reichtum und Herkunft besonders hervorragten, begannen 
mit ihrem ganzen Hause und ihrer ganzen Familie den Weg des Heils 
zu ergreifen‘. Bekannt ist (s. o. $. 573), welchen Einfluß die Christen 
bei der Marcia, der gılddeos zaAlaxn des Kaisers, hatten. Die 


in den Texten u. Unters., 28. Bd., H.2 (1905). In den Akten heißt es: ‚Aber es " 
kam auf Myrta der Geist, so daß sie ihnen sagte: Brüder.... (und) schaut auf dieses 
Zeichen, indem (ihr?).... Paulus nämlich, der Diener des Herrn, (wird) retten 
Viele in Rom, und er wird aufziehen Viele durch das Wort, so daß nicht ist Zahl an 
ihnen, und er sich offenbart zao& advras tods nıoroöc. Daraufwird..... des Herrn 
Jesu Christi kommen ..... eine große Gnade ist..... (in) Rom. Und dies ist die 
Weise, (wie) der (Geist) (redete) zu Myrta.‘‘ — Am wichtigsten aber für die Größe 
und das Ansehen der römischen Gemeinde ist das Zeugnis des Irenaeus (III, 3): 
„Sed quoniam valde longum est, in hoc tali volumine omnium ecelesiarum enumerare 
successiones, maximäae et antiquissimae et omnibus cognitae, & 
gloriosissimis duobus apostolis Petro et Paulo Romae fundatae et constitutae ecelesiae 
eam quam habet ab apostolis traditionem et annuntiatam hominibus fidem per 
successiones episcoporum pervenientem usque ad nos indicantes confundimus omnes 
eos, qui quoquo modo... . praeterguam oportet colligunt. adhancenim ecele- 
siam propter potentiorem principalitatem necesse est 
omnem convenire ecclesiam, hoc est eos qui sunt undi- 
que fideles, inqua semperabhis quisunt undique con- 
seryata est ea quae est ab apostolis traditio“. Vgl. dazu 
meine Abhandlung in den Sitzungsber. der K. Preuß. Akad. d. Wiss. 1893, 
9. Nov. 

1 Der römische Adel blieb übrigens bis zum Ende des 4. bzw. Anfang des 
5. Jahrhunderts überwiegend heidnisch, wie aus den Werken des Hieronymus her- 
vorgeht, s. auch Aponius, Comment. z. Hohenlied (1843) t. XI p. 191., der es aus- 
drücklich hervorhebt, daß in Rom die Vornehmen später als die Armen Christen 
geworden seien, während es anderswo umgekehrt zugegangen sei. ‚„‚Omnis nobilitas 
Romanae togae senatus, qui capita videbantur, anteceduntur ab illis ad Christi 
fidem, qui eorum pedibus credebantur subiecti.‘“ Augustin, Confess. VIIL, 2,3 
(über die Zeit des Constantius): ‚‚Sacris sacrilegis tunc tota fere Romana nobilitas 
inflata inspirabat populo iam et ‚omnigenum deum monstra‘“ [Vergil]. 

2 Hippol., Philos. IX,12. Der römische Bischof Victor ging bei ihr aus und 
ein. Daß in der römischen Kirche damals eine Liste über die, welche in Sardinien 
in den Bergwerken schmachteten, geführt wurde, lernt man dabei auch. Das rö- 
mische Kirchenarchiv geht gewiß hoch hinauf, s. den Exkurs I am Schluß dieses 
Kapitels. 
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wachsende Größe und das Ansehen der Gemeinde zeigte sich sofort in dem 
despotischen Auftreten des römischen Bischofs Vietor gegenüber der 
rivalisierenden kleinasiatischen Kirche und der Gesamtkirche 
im Osterstreit (c. 190)!. 

Der Fortschritt des Christentums in den vornehmen Kreisen, nament- 
lich bei den Frauen, in Rom hatte das Edikt des Bischofs Callist zur 
Folge, welches Geschlechtsverbindungen zwischen Sklaven und Matronen 
für kirchlich erlaubt erklärte?. Die Bedeutung des Christentums in Rom 
ergibt sich aus mehreren Stellen in Tertullians Schriften®, der Haltung 
der römischen Bischöfe seit Vietor* und aus der großen Anzahl der Sekten, 
die in Rom am Anfange des 3. Jahrhunderts Gemeinden besaßen: wir 
kennen neben der katholischen und marcionitischen Kirche eine mon- 
tanistische, theodotianische (adoptianische), modalistische, und mehrere 
gnostische Gemeinden, dazu die Gemeinde des Hippolyt. 

Den nächsten Einschnitt nach der Regierung des Commodus und dem 
Episkopat des Viktor bildete die Regierung des Philippus Arabs und der 
Episkopat des Fabian (236—250)°. Zwei Einrichtungen zeigen die stei- 
gende Größe der römischen Gemeinde, die Schöpfung des niederen Kleri- 
kats in fünf Stufen und die wahrscheinlich damals erfolgte Einteilung 
der römischen Gemeinde in sieben (bez. 7 x 2) Bezirke, entsprechend den 
Stadtregionen (Catal. Liber: „Fabianus regiones divisit diaconibus‘‘)*®. 
Über die Bedeutung und den Umfang der Gemeinde um das J. 250 geben 


1 Das koptisch-arabische Synaxarium bemerkt zum 10. Hatur (Wüsten- 
feldlIS.110), daß Victor damals eine römische Synode (sie ist auch sonst bezeugt) 
gehalten habe, auf der 14 Bischöfe und eine Anzahl Presbyter zusammengekommen 
seien. Die Angabe kann richtig sein, weil die Zahl so niedrig ist. 

2 Die Nachricht, daß Callist eine Kirche in Rom erbaut habe, ‚‚trans Tiberim‘“ 
(Papstbuch), wird wohl zuverlässig sein. Ganz zuverlässig ist, daß er unter Zephyrin 
über das xoıuntngıov gesetzt wurde, und daß er Bischöfe (für Italien) ordiniert hat, 
s. Hippol., Philos. IX, 12. 

3 So sagt er z.B. vom Kaiser Septimius (ad Scap. 4): „Sed et clarissimas 
feminas et clarissimos viros, sciens huius sectae esse, non modo non laesit, verum 
et testimonio exornavit“. 

+ Man achte auch auf die autoritative Sprache, welche die römischen Bischöfe 
seit Viktor führen: Der Bischof Zephyrin erklärt ‚öffentlich‘‘ als maßgebendes Be- 
kenntnis: ’E y » olda Eva Beov Xoıoröv 'Inooöv, al ninv aitod Eregov oböeva, 
yevvnröv »al nadnrov, und der Bischof Callist verkündet: „Ego et moechiae et 
fornicationis delicta paenitentia functis dimitto‘‘ (Hippol., Refut. IX, 11 u. Tertull., 
de pudicit. 1). ; 

5 8. Protest. REnzykl.? Bd.5 S. 721 ff. 

68. Duchesne, Le Liber Pontif. I p. 148; Harnack, Texte und 
Unters. II. Bd. H.5. Näheres s. im Exkurs II und III am Schluß dieses Kapitels. 
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zwei Zeugnisse Aufschluß. Der Kaiser Decius erklärte, daß er in Rom lieber 
einen Gegenkaiser ertragen wolle als einen Bischof!, und Cornelius, Bischof 
von Rom, schreibt (bei Euseb. VI, 43, 11), in der römischen Kirche seien 
nosoßvreoovs Teooapdxovra EE, Ölaxovovs Entd, Ünodıaxdvovs Entd, GxoAoddovg 
öVo al Teooagdxovra, EEooxıoraz ÖE xal dvayvmoraz Aua nvÄwgois ÖVo zul Nevrij- 
zovra, yhoas o0v DAußouevos Öneo Tas xıllas nevraxooias, oög navrag 1) Tod Öeo- 
rörov yagızs zal pılavdewnia Ödtoroepeı. Gleich darauf unterscheidet er noch 
in der Gemeinde den nAovoıv Te al nAndVorra dgıdudv von dem ueyıoros 
»al dvapldumtos Aads, d. h. die beträchtliche und genau bekannte Zahl 
der wohlhabenden Kirchensteuerzahler und die nicht zu zählende christ- 
liche plebs. 

Diese Stelle ist in bezug auf die Statistik die wichtigste, die wir aus 
den drei ersten Jahrhunderten, die Kirchengeschichte anlangend, besitzen. 
Die römische Gemeinde hatte im J. 251 einen Klerus von 155 Personen 
(mit dem Bischofe), die sie unterhielt und ernährte, dazu über 1500 Witwen 
und Hilfsbedürftige. Ich möchte hiernach die Anzahl der zur katholischen 
Gemeinde in Rom gehörigen Christen nicht unter 30 000 veranschlagen®. 
Über das Verhältnis der Zahl der Presbyter zur Zahl der gottesdienst- 
lichen Plätze s. den Exkurs III®. 


1 Das erzählt Cyprian, ep. 55,9. Man mag zu dieser Entgegensetzung ein Wort 
des Aurelian vergleichen, welches Flavius Vopiscus überliefert hat (Aurelian c.20): 
„Miror vos, patres sancti, tamdiu de aperiendis Sibyllinis dubitasse libris, proinde 
quasi in Christianorum ecclesia, non in templo deorum omnium tractaretis“, 

2 So auch Renan, Marc-Aurele p. 451. Wahrscheinlich ist diese Zahl zu 
niedrig gegriffen (Renan sagt 30—40 000); in Antiochien fanden sich, wie Chry- 
sostomus berichtet (Opp. VII S. 658. 810), die 3000 Personen, welche unterstützt 
wurden, in einer Gemeinde von mehr als 100000 Seelen. Danach könnte man für 
Rom an ca. 50000 denken. So urteilt auch Gibbon und nach ihm Fried- 
länder und Döllinger (Hippolyt und Callist S. 124). Man darf indes ver- 
muten, daß die Opferwilliskeit der Christen um das Jahr 250 in Rom größer war 
als die der Antiochener um das Jahr 380. Ich möchte daher vorsichtigerweise nur 
30 000 in den Ansatz bringen. Dies wäre, wenn man Roms Bevölkerung auf 900 000 
ansetzt — freilich eine sehr unsichere Zahl — etwa der dreißigste Teil der Bevölke- 
rung. Friedländer (Sittengeschichte III S. 531) kommt auf den zwanzigsten 
Teil (50 000 zu einer Million). Vielleicht hat er recht; zwischen Y/,, und Y, (=5 
bis 30/ 0) etwa wird die Zahl um das Jahr 250 liegen. Aber zwischen dem Jahre 250 
und 312 hat sicher eine außerordentliche Vermehrung des Christentums wie überall 
so auch in Rom stattgefunden. Ich zweifle nicht daran, daß man mindestens an 
eine Verdoppelung (10—7°/,) zu denken hat. 

3 Über die Gründe zur Vermehrung der Presbyter in einer Stadts. Schäfer, 
Pfarrkirche und Stift, 1903. Die Schrift bezieht sich zwar auf mittelalterliche Ver- 
hältnisse, aber man kann auch in bezug auf die altkirchlichen aus ihr lernen. Übrigens 
behandelt sie auch (S. 85ff.) den ‚„zav@v“ des Nie. Konzils (can, 16. 17). In Athanas,, 
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Das große novatianische Schisma spaltete die römische katholische 
Gemeinde, aber nur der kleinere Teil ging zu den Catharern über. Aus 
‚einem Brief des Bischofs Cornelius an den. Bischof Fabius von Antiochien 
{Euseb., h. e. VI, 43) erfahren wir, daß Novatian von drei herbeizitierten 
Bischöfen „aus einem unbedeutenden und höchst geringen Teil (Boaxö 
zı ueoos »al &idyuorov) Italiens‘ zum Bischof geweiht worden sei, 
daß Cornelius aber diese Bischöfe für abgesetzt erklärt, an ihrer Stelle 
andere ordiniert und sie in jene Bistümer gesandt habe!. In demselben 
Brief berichtete Cornelius über eine römische Synode in Sachen der Spal- 
tung, erzählte,daßsie von 60 Bischöfenundnochviel 
mehr Presbytern? und Diakonen besucht gewesen 
sei, und gab am Schluß des Schreibens ein Verzeichnis derjenigen 
Bischöfe [leider fehlt dasselbe!], welche sich zu Rom eingefunden und die 
Torheit des Novatian verdammt hatten. ‚Er meldet darin ihre Namen 
sowie den Sprengel, welchem ein jeder von ihnen vorstand. Ebenso be- 
richtet er die Namen derjenigen, welche nicht in Rom erschienen, aber 
dem Beschluß der vorhin Genannten schriftlich beigetreten waren, zu- 
gleich mit der Stadt, aus der ein jeder geschrieben hat.‘‘ Hiernach darf 
man annehmen, daß in Italien in der Mitte des 3. J ahrhunderts mindestens 
gegen 100 Bistümer gewesen sind; denn zu den 60 in Rom auf der Synode 
anwesenden Bischöfen kommen die abwesenden und diejenigen, die zu 
Novatian hielten. 


Apol. 20 adv. Arian. ist die Kirche des Presbyters Biton in Rom als solche genannt, 
in welcher eine Synode gehalten wurde. 

1 Hieraus ergibt sich (1) aufs neue, daß der römische Bischof das Ordinations- 
recht, ja unter Umständen sogar das Einsetzungsrecht, in Italien besessen und aus- 
geübt hat, (2) daß er selbst von italienischen Bischöfen ordiniert wurde, daß jeder 
italienische Bischof zur Ordination berufen werden konnte (Cornelius beanstandet 
das abstrakte Recht der herbeizitierten Bischöfe nicht), daß aber in der Regel Bi- 
schöfe aus der Nähe Roms die Ordination vollzogen haben (Cornelius ist unter der 
Assistenz von 16 italienischen Bischöfen geweiht worden, s. Cyprian, ep. 55, 24). 
Nach dem Liber diurnus p. 24, bestätigt durch eine Angabe Augustins, vollzog ge- 
wöhnlich der Bischof von Ostia die Ordination, und die Bischöfe von Albano und 
.Portus verrichteten die Gebete dabei. Man vermag aber nicht zu entscheiden, ob 
diese für das 4. Jahrhundert nachweisbare Sitte schon im 3. bestanden hat. Zu- 
fällig wissen wir, daß der Bischof Ursinus in der Mitte des 4. Jahrhunderts von dem 
Bischof von Tibur ordiniert worden ist. 

2 Im koptisch-arabischen Synaxarium zum 12. Kihak (Wüstenfeld H 
8. 172f.) ist die Zahl der Presbyter neben den 60 Bischöfen auf 18 angegeben. Die 
römische Synode, auf der sich Athanasius gerechtfertigt hat, zählte ‚‚mehr als 50 
Bischöfe“ (Apol. c. Arian. 1). Merkwürdig, aber vielleicht nur zufällig, ist die Über- 
einstimmung in der Zahl. Die beiden Synoden liegen fast ein Jahrhundert ausein- 
ander, 
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Bald nach Fabian hat Dionysius (259—268), wie es scheint, die Ord- 
nung der Titelkirchen in Rom begründet und zugleich die bischöflichen 
Diözesen Groß-Roms festgestellt; Marcell (308/9) hat die Titelordnung 
zu Ende geführt. So faßt Duchesne (l. c. Ip. 157) wohl mit Recht 
die Angaben des Papstbuches: ‚‚Hic presbiteris ecelesias dedit et eymiteria 
et parrocias diocesis constituit‘, und (p. 164): „Hic fecit eymiterium 
Novellae via Salaria et XXV titulos in urbe Roma constituit, quasi dio- 
cesis, propter baptismum et paenitentiam multorum qui convertebantur 
ex paganis et propter sepulturas martyrum‘. Die Titelkirchen (= quasi 
dioeceses) — ihrer gab es 25 — sind die innerstädtischen Kirchen mit 
ihren Bezirken!; die Cimiterien sind die mit Kirchen versehenen Kirch- 
höfe rings um Rom (Dorfparochien haben bei der römischen Kirche nie 
bestanden ; Chorepiskopen hat man in Italien nicht gekannt) ; die parochiae 
dioecesis sind die Bischofskirchen Groß-Roms d. h. die Bischofskirchen 
der nächstgelegenen Städte, die in einem besonderen Abhängigkeits- 
verhältnis von dem römischen Bischof stehen. Leider ist ihre Zahl nicht 
genannt und ihre Namen sind nicht aufgeführt®. 

Wie stark das Christentum in Rom auch bei Gebildeten Wurzel 
gefaßt hatte, und wie sehr seine Lehren bereits mit den philosophischen 
Lehren rivalisierten, erkennt man aus den ernsten Auseinandersetzungen 
mit den Dogmen der christlichen Parteien (auch der Gnostiker), die Plotin, 
in Rom weilend, für nötig gehalten hat (vgl. CarlSchmidt, Plotins 
Stellung zum Gnostizismus und kirchlichen Christentum, in den Texten 
und Unters. Bd. 20 Heft 4). Schon vorher hatten die syrischen Kaiser- 
damen und Alexander Severus, sodann Philippus Arabs dem Christentum 
ihre Aufmerksamkeit geschenkt. Daß Aurelian für seine Orientpolitik 
sich auch auf die Kirche gestützt hat und die Partei in Antiochien be- 


1 Das Papstbuch läßt — natürlich fälschlich — bereits den Papst Cletus 24 Pres- 
byterstellen in Rom kreieren. Dann heißt es noch einmal bei Euarest: ‚hie titulos in 
urbe Roma dividit presbiteris‘“. 

2 S. Innocent. I., ep. 25, 8 (ad Decentium): „...alle unsere Kirchen 
liegeninnerhalbder Stadt... Daß es aber auch mit denParochien 
— d.h. den Bischofskirchen von Groß-Rom — so gehalten werden soll (d. h. daß sie 
für den Sonntagsgottesdienst durch Akoluthen die h. Speise zugesandt erhalten sollen 
wie die Stadtkirchen), glaube ich nicht, weil die Geheimnisse nicht weithin getragen 
werden dürfen, und auch wir sie den an den verschiedenen Cömeterien ange- 
stellten Priestern nicht senden, überdies die Priester derselben das Recht und die 
Erlaubnis haben, die Geheimnisse zu feiern“, 

3 Döllingers Meinung (Hippolyt und Callist S. 108 ff.), daß die 7 subur- 
bikarischen Bischöfe erst viel später (8. Jahrh.) in so nahen Konnex mit der römischen 
Kirche gekommen sind, ist schwerlich richtig; aber Näheres wissen wir nicht. 
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günstigte, die es mit den Bischöfen von Rom und Italien hielt, haben 
wir 0. 8. 668 gesehen. Die brüderliche Gesinnung und der Reichtum der 
römischen Christen in jener Zeit geht daraus hervor, daß sie die Gemeinden 
in Syrien, Arabien und Cappadocien unterstützten (s. o. 8. 672. 701. 743). 
Diese Unterstützungen, die schon zu Soters Zeit (um 170) eine alte Ge- 
wohnheit waren, von Soter selbst auch gewährt wurden (s. o.) und uns 
nun wieder in der Mitte des 3. Jahrhunderts begegnen, zeigen besser als 
alle anderen Angaben, wie universal dieSorge Roms für die Gesamtkirche 
gewesen ist. 

Aus der Folgezeit hören wir noch, daß Maxentius, der Usurpator, 
am Anfang seiner Regierung die Maske der Christenfreundlichkeit an- 
genommen habe, „um dem römischen Volke zu schmeicheln‘“, 
Ist diese Mitteilung des Eusebius (VIII, 14) glaubwürdig, so beweist sie, 
daß die Christen in Rom einen sehr beträchtlichen. Prozentsatz der Be- 
völkerung gebildet haben müssen (doch steht dieser Tatsache die andere 
gegenüber, daß sich Maxentius bald darauf auf das römische Heidentum 
gestützt und die Christen verfolgt hat)®. Ferner ersehen wir aus den 
Maßnahmen Constantins, die er gleich nach dem Sturz des Maxentius 
ergriffen, und aus seinen Schenkungen, welche Bedeutung er dem römischen 
Bischof beigelegt hat. Endlich erfahren wir aus dem 6. Kanon von Nicäa, 
daß der römische Bischof unbestritten über mehrere Provinzen — Italien 
war nun durch Diocletian in Provinzen eingeteilt worden — das metro- 
politane Ordinationsrecht ausübte. Für die genaue Abgrenzung des 
großen Sprengels (um 325) fehlen uns die Unterlagen; doch kann es nicht 
zweifelhaft sein, daß er Mittelitalien und Unteritalien nebst Sardinien 
und Sizilien® umfaßte‘. Eine Einteilung in kirchliche Provinzen 


1 Ähnliches berichtet freilich auch Cyprian von der Carthaginiensischen Ge- 
meinde und Zeno von der Veroneser. 

2 Die Angabe des Papstbuchs: ‚Tempore Marcellini papae fuit persecutio 
magna, ut intra XXX dies 17000 hominum promiscui sexus per diversas 
provincias martyrio coronarentur Christiani‘, sei wenigstens angemerkt. 

3 S. Ep. Synod. Sardicae ad Julium episc. ec. 5: ‚„Tua autem excellens pru- 
dentia disponere debet, ut per tua scripta, qui in Sicilia, qui in Sardinia et in Italia 
sunt fratres nostri, quae acta sunt et definita, cognoscant“. 

4 Die älteren Kontroversen über diese Frage s. bei Hefele, Concilien-Gesch.? 
Bd. I. — Wichtig für den Begriff der „urbica dioecesis‘‘ — indessen wird sich der 
kirchliche Begriff schwerlich mit ihm gedeckt haben — ist die Abhandlung Momm - 
sens in der „Kiepert-Festschrift“: ‚Die italischen Regionen‘ (1898). ‚In Italien 
gab es für die republikanische Epoche keine rechtlich geschlossene Landschaft, 
sondern nur städtische Territorien. Die Unterwerfung der Halbinsel unter Rom hat 
ihren Ausdruck in der Auflösung aller Konföderationen gefunden (auch die bestehen. 
gebliebene etruseische ist nur eine sacralrechtliche gewesen). Die Namen der Stämme 
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besaß Italien zur Zeit des Nicänums noch nicht. Von welcher Art die 
taktische Primatstellung des römischen Bischofs war, wie eine solche aus 
den uns bekannten Beziehungen zu Afrika, Spanien, Gallien und dem 
Orient seit dem Ende des 2. Jahrhunderts hervorgeht, davon kann hier 
nicht gehandelt werden. 

Dies mögen die wichtigsten Angaben sein, die wir für das Wachstum, 
die Größe und die Bedeutung der römischen Gemeinde besitzen. 


behaupten sich ohne feste Abgrenzung und ohne administrative Bedeutung. Dies 
änderte sich nicht unter dem Prinzipat; in der Zeit vor Diocletian gibt es nur eine 
Einteilung für Italien, nämlich die Gliederung in 11 Regionen (durch Augustus), 
die einfach nach der Ordnungszahl benannt werden. Aber diese Regionen waren 
keine Verwaltungsbezirke (denn das römische Regiment in Italien schloß solche aus), 
sondern dienten lediglich als Unterlagen für den Zensus. Der scharfe Gegensatz 
zwischen Italien und den Provinzen blieb also bestehen; nur ad hoc werden für 
bestimmte Verwaltungsbezirke besondere Distrikte gebildet. Eine Ausnahme bildet 
die ‚‚urbica dioecesis‘‘ für Vormundschaftsgerichte; sie umfaßte im 2. und 3. Jahr- 
hundert Latium, Campanien und Samnium. Ferner bildet das Territorium bis zum 
100. Meilenstein der Staatsstraßen als Gebiet des praefectus urbis einen geschlossenen 
Bezirk.“ Allein weder dieser Bezirk noch die ‚‚urbica dioecesis‘‘ kommt, soweit wir 
zu urteilen vermögen, für die Metropolitanstellung des römischen Bischofs in Betracht. 
Der römische Bischof hat vielmehr von Anfang an die Vorteile genossen, welche die 
mangelnde Provinzialeinteilung Italiens ihm bot. Er war der Oberbischof von ganz 
Italien. Auch hier spiegelt sich in der kirchlichen Verfassungsgeschichte wiederum 
die politische. Erst durch die diocletianische Provinzialeinteilung Italiens wurde die 
Stellung des römischen Bischofs indirekt bedroht, indem er nun bald Rivalen be- 
fürchten mußte. Ausdrücklich bemerke ich, daß die Bezeichnungen ‚‚Metropolitan- 
sprengel“, ‚‚Obermetropolitansprengel“ in bezug auf viele abendländische Provinzen 
nur uneigentlich gebraucht sind. Es gab wahrscheinlich in den meisten Teilen des 
Abendlands vor 325 rechtlich keine Metropolitanverfassung, wie es im Orient eine 
solche gab, sondern nur faktische Kompetenzen kamen Rom (bzw. auch Car- 
thago u. a. Kirchen) zu. Wir haben uns dieselben teils größer, teils geringer zu denken 
als die der orientalischen Metropolitanstädte, aber immer noch formlos. Diese 
Formlosigkeit bis zum Anfang des 4. Jahrhunderts ist Rom in der Folgezeit zugut 
gekommen. Über die Stellung Roms als Obermetropolitan- und Primatskirche hat 
Lübeck,a.a. 0. S. 721. 118. 125 ff. 131 ff. 208 ff. gehandelt. — Die Akten einer 
Synode zu Rom unter Silvester, auf welcher 284 (italienische) Bischöfe, 57 ägyptische 
Bischöfe, 142 römische Priester, 6 Diakonen, 6 Subdiakonen, 45 Akoluthen, 22 Exor- 
zisten, 90 Lektoren von Rom, 14 Notare der Kirche anwesend gewesen sein sollen, 
sind gefälscht, also sind die Zahlen wertlos; s. darüber den Exkurs IV am Schluß 
dieses Kapitels. 

1 Über die Presbyter- und Diakonen-Ordinationen in Rom und über die Ge- 
schichte der Anfänge der inneren Organisation der stadtrömischen Kirche s, die 
Exkurse II und III am, Schluß dieses Kapitels. Da wir nur für die Kirche Roms 
Quellen besitzen, um solche Untersuchungen anzustellen, so rechtfertigt sich die 
Einschiebung und ihre Ausführlichkeit innerhalb der Missionsgeschichte, 
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| In bezug auf andere Städte Italiens haben wir über die Schweigsam- 


keit unsrer Quellen zu klagen. Aber die oben mitgeteilte Angabe, die wir 
dem Berichte des Cornelius über eine von ihm gehaltene Synode! ent- 
nehmen konnten, ist doch etwas wert. Wir sahen, daß um das J. 250 ge- 
wiß ca. 100 Bistümer in Mittel- und Unteritalien existierten. Es ist wahr- 
'scheinlich, daß es am Anfang des 4. Jahrhunderts noch mehr waren?. 


Nachweisbar sind Gemeinden in folgenden Städten®: 


Puteoli (Apostelgesch. 28, 13 £.)*. 

Neapel (die Katakomben machen es gewiß, daß dort schon im 2. oder 
3. Jahrhundert Christen waren; s. auch den Liber Pontif. bei ‚Silvester‘. 
Juden. werden hier von alters her zahlreich gewesen sein). 


1 Eine Synode ist zu Rom kurz vor der des Cornelius gehalten worden, z. Z. 
der Sedisvakanz. Von ihr sagt Novatian (Cypr., ep. 30, 8): „nos... et quidem 
multi et quidem cum quibusdam episcopis vicinis nobis [also gab es damals in Nach- 
barstädten solche] et adpropinquantibus et quos ex aliis provinciis longe positis 
persecutionis istius ardor eiecerat“. (Merkwürdig, daß flüchtige Bischöfe schon 
damals nach Rom gegangen sind; aus späterer Zeit gibt es viele Beispiele). 

a Die Notiz des Papstbuchs (bei „Silvester“, vg. Duchesne,l.c.p. CXXXVff.) 
und in anderen Quellen, daß Silvester eine Synode von 275 Bischöfen nach dem 
Nicänum abgehalten habe (verschieden von der $. 810 genannten), ist im Exkurs IV 
am Schluß dieses Kapitels beurteilt. Dieser Exkurs untersucht, ob und was sich aus 
den Angaben des Liber Pontificalis betreffend die Zahl der Ordinationen von Bischöfen 
per diversa loca, die die römischen Bischöfe vorgenommen haben, für die Anzahl 
der italienischen Bistümer lernen läßt. 

3 Leider sind in Hermas (Vis. II, 4) die &&£w ndAeıg nicht genannt, in welche 
ein bestimmtes Büchlein geschickt werden soll. Es brauchen übrigens nicht oder nicht 
aur italienische zu sein. In Groß-Griechenland traf Clemens Alex. in der 2. Hälfte 
des 2. Jahrhunderts einen christlichen Lehrer aus Syrien und einen aus Ägypten 
(Strom. I, 1, 11, cf. Euseb., h. e. V, 11); also gab es in Groß-Griechenland damals 
wahrscheinlich schon Christen. Christen in Campanien und Tuscien scheint Tertullian 
(Apol. 40) vorauszusetzen. 8. Lanzoni, Le origini del cristianesimo e dell’ epi- 
scopato nella Campania Romana, i. d. Rivista stor.-crit. delle scienze theologiche 
T, VI, 1910. Etwas zu bestimmt Duchesne, Hist. ancienne de l’eglise I (1906) 
p. 253: „Aucun t6moignage ne subsiste sur la fondation ou l’existence d’un autre 
group chretien [d. h. neben der römischen Gemeinde] en Italie pendant tout le II. 
siecle = [aber Puteoli?]... On peut croire que dans le midi, dans la Campagnie par 
exemple ou dans les environs de Rome, des eglises ont pu ötre fond6es plus töt; 

, mais ce n’est JA qu’une conjecture“. Der Name Siziliens ist in die Kirchengeschichte 
zuerst durch die ‚‚sizilische Biene‘ (Pantänus) gekommen (l. c.). 

4 Puteoli wird von Nissen, Italische Landeskunde II, 1 (1902) S. 122 zu 
den Städten erster Klasse in Italien in bezug auf die Größe der Bevölkerung gerechnet. 
Es hatte auch eine starke Judengemeinde. Christen sind daselbst auch Acta Petri 
(Vercell.) 6 vorausgesetzt. Über Pompeji s. o. 8. 624 f. 
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Antium (Hippol., Philos. IX, 12; wahrscheinlich ist das dortige 
überirdische Cömeterium sehr alt, Bullet. 1869 S. 81 £f.)!. 

Portus (Hippolyt; Synode von Arles im J. 314: „‚Gregorius epis- 
copus de loco qui est in Portu Romae‘‘)?. 

Ostia® (Synode von Rom im J. 313: Maximus ab Ostia; zu Arles 
314: die Presbyter Leontius und Mercurius‘; das Papstbuch bei ,„Sil- 
vester‘‘). 

Tibur:. 

Albanum (das Papstbuch bei ‚Silvester‘. 

Fundi (das Papstbuch bei ‚‚Anterus‘‘). 

Amiternum bei Aquila (Texte und Unters. Bd. XI, 28.46; Ache- 
lıs, Mart. Hieron. $. 163 £.). 

Aureus Mons oder sonst ein Ort in Picenum (Texte und Unters. a. a. 
0. 8.47.53; Delehaye, Origines p. 358). 

Osimo in Picenum (Delehaye, a. a. O.). 

Tres Tabernae (Synode von Rom 313: Felix a Tribus Tabernis)®. 

Sinna [Cesena? Siena? Segni?] (ebend.: Florianus a Sinna). 

Quintianum (ebend.: Zotieus a Quintiano)”?. 

Rimii (ebend.: Stennius ab Arimino). 

Florenz (ebend.: Felix a Florentia)®. 


1 Für Aricia sind Juden nachweisbar (Scholiast. z. Juvenal, Sat. IV, 117f.), 
Christen (trotz Acta Petri l. c.) nicht. 

2 Die Unterschriften des Konzils von Arles s. bei Routh, Reliq. Saer.® IV 
p. 312 ff. 

3 Vaglieri, Scavi di Ostia (Journ. des Savants, N. S. VIII [1910] P.272 1f.; 
derselbe, Ostia (Not. di scavi V S. 7, 93ff. 134ff.). Er hat einen Sarkophag 
aufgedeckt mit der Inschrift: ‚‚Hic Quiriacus dormit in pace‘“; aber daß deshalb 
ein Märtyrer-Bischof von Ostia anzunehmen ist, ist Willkür. 

4 Die Unterschriften dieser Synode (19 Bischöfe) bei Optatus I, c. 22ff., s. 
Routh,l.c.p. 280. 

5 Wenn Ursinus in der Mitte des 4. Jahrhunderts vom Bischof von Tibur 
geweiht worden ist (s. o. $. 807), so besaß Tibur wahrscheinlich z. Z. des Nicänums 
einen Bischof. 

6 Der Bischof steht zwischen dem von Präneste und dem von Ostia; also 
ist Tres Tabernae an der Via Appia gemeint und nicht einer der anderen Plätze 
dieses Namens, 

? Wohl = Quintiana, an der Küste nördlich von Centumcellae, 

8 Lanzoni, Le origini del cristianesimo e dell’ episcopato nell’ Etruria 
Romana, i. d. Rivista stor.-erit. delle scienze theologiche T. IV (1908) p. 924 ff., 
T. V. (1909) p.20ff. Beani (I vescovi di Pistoia e Prato dall’ anno 173 al 1871, 
Pistoja 1881; derselbe, La Chiesa Pistoiese della sua origine ai tempi nostri, 
2. ediz., 1912) meint die Christengemeinde Pistojas bis zum Ende des 2. Jahrhunderts 
hinaufführen zu können. 
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Pisa (ebend.: Gaudentius a Pisis). 

Faenza (ebend.: Constantius a Faventia'). 

Forum Claudii [Oriolo] (ebend.: Donatianus a Foro Claudii). 

Capua (ebend.: Proterius a Capua; Arles 314: Proterius episc., 
Agrippa et Pinus [Agrippinus ?] diacones [diaconus], und Papstbuch bei 
„Silvester“; auch eine Judengemeinde war daselbst) ?. 

Praeneste (ebend.: Secundus a Praeneste). 

Ursinum (ebend.: Evandrus ab Ursino)®. 

Beneventum (ebend.: Theophilus a Benevento). 

Brindusium‘. 

 Terracina (Rom 313: Sabinus a Terracina, cf. Acta Pet. et Pauli 13 

und. Acta Ner. et Achill.). 


Syracus (Cyprian°; Euseb., h. e. X, 5, 21; Arles 314: Chrestus 
episcopus, Florus diaconus). 


18. Lanzoni, I primordi della Chiesa Faöntina, Faönza, 1906 (Hier wird 
gegen Tonduzzi u. a. mit den Legenden aufgeräumt). 

2 In der Chronik des Jahres 395 (Prologus Paschae ad Vitalem) findet sich 
die Bemerkung: ‚‚Hac persecutione Cyprianus hortatus est per epistolas suas Augu- 
stinum et Felicitatem [diese Märtyrer sind als capuanische auch sonst bezeugt], 
qui passi sunt apud civitatem Capuensem metropolim Campaniae‘‘ (Mon. Germ., 
Script. ant. T. IX p. 738). Ist hier ein echter, verlorener Cyprian-Brief anzunehmen ? 
Nicht unmöglich. 

3 Man sucht es in der Umgegend Roms, aber ich kenne keinen Ort dieses 
Namens. Eine Verschreibung (Urbinum) ist nicht anzunehmen. 

4 S. o. S. 798 und den Märtyrer Leucius. — Apulien anlangend, so kommt die 
Untersuchung von Lanzoni (La prima introduzione del cristianesimo e dell’ 
episcopato nella Puglia, i. d. Ztschr. ‚‚Apulia‘“ T.I, 1910) zu dem Ergebnisse, daß 
am Anfang des 4. Jahrhunderts in mehreren Gebieten Apuliens Christengemeinden 
bestanden haben müssen [direkte Zeugnisse fehlen], und daß die Diözesan-Organi- 
sation damals begonnen habe. Erst nach der Mitte des 5. Jahrhunderts war sie in 
der Form beendigt, daß 15 Diözesen, direkt von Rom abhängig, vorhanden waren, 
und erst von dieser Zeit an kann man den Triumph des Christentums in diesen Ge- 
genden datieren. Es ist nicht unwahrscheinlich, daß der Märtyrer Marcus in Aecae 
(Troja) geschichtlich ist, wenn er nicht identisch ist mit Marcus, Bischof von Cala- 
brien, der in Nicäa anwesend war. — Lucanien und Bruttium anlangend, s. Lan- 
zoni (La prima introduzione del cristianesimo e dell’ episcopato nella Lucania e 
nei Bruzzü (,‚Apulia‘“ T. II, 1911). Für Bruttium sind keine älteren Zeugnisse als 
saec. V init. vorhanden; für Lucanien steht es besser. Im Martyrol. Hieron. sind 
mindestens 7 lucanische Märtyrer, lucanischen Kirchenkalendern entnommen, ver- 
zeichnet. Also hatte die Landschaft bereits in vorconstantinischer Zeit Gemeinden; 
der führende Bischof war der von Potenza. Der h. Vitus, der in Deutschland später 
so angesehen war, gehört wohl nach Lucanien (s. Delehaye, Origines p. 353). 

5 Das älteste Zeugnis für christliche Gemeinden in Sizilien bietet der 30. Brief 
bei Cyprian, c. 5 (doch mögen christliche Katakombenanlagen wirklich bis auf das 
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Centumeellae [Civita vecchia] (Arles 314: Epietetus a Centume.). 

Civitas Arpiensium [in Apulien] (Arles 314: Pardus episcopus, 
rescens diaconus). 

Cagliari (Arles 314: Quintasius episcopus, Ammonius presbyter)!. 

[Ga&ta] (Acta Pet. et Pauli 13). 


2. Jahrhundert zurückgehen). Hier ist mitgeteilt, daß der römische Klerus während 
der decianischen Verfolgung Briefe nach Sizilien gerichtet hat. Da Syrakus im 
4. Jahrhundert als Metropole Siziliens bezeugt ist, so war um 250 sicher eine Ge- 
meinde daselbst. Vgl. Führer, Forsch. zur Sicilia Sotteranea (1897) 8, 170 ff, ; 
er zeigt, daß eine Katakomben-Anlage in Syracus bald nach 260 gemacht worden ist, 
„Während in den ersten Jahrhunderten unsrer Zeitrechnung“, schreibt er, „‚die 
geringe Anzahl von Bekennern des Christentums, die es damals in der Stadt gab, 
allem Anschein nach sich damit begnügte, als Begräbnisplätze eine Reihe von kleinen 
Hypogeen und isolierten Katakomben geringen Umfangs zu verwenden, wie sie in 
der Nähe des ehemaligen Kapuzinerklosters sowie südlich davon längs der Bahn- 
linie, die nach Catania führt, sich erhalten haben, hat man in der Friedensepoche, 
welche nach den Stürmen der valerianischen Verfolgung eintrat und dem christ- 
lichen Glauben eine Menge neuer Anhänger zuführte, zuerst das Bedürfnis nach 
der Anlage größerer Cömeterien gefühlt. So entstand denn nach dem Jahre 260 
einerseits der älteste Teil des Cömeteriums von St. Maria di Gest, andererseits der 
Grundstock des Katakombenkomplexes der Vigna Cassia.‘“ Von den zahlreichen 
anderen sizilianischen Katakomben, welche Führer aufgezählt und beschrieben hat 
— „keine Provinz des römischen Reichs ist an größeren und kleineren unterirdischen 
Grabanlagen so reich wie Sizilien“ (Nik. Müller) —, wage ich keine einzige der 
vorconstantinischen Zeit mit einiger Wahrscheinlichkeit beizulegen. V. Schultze 
(Archäol. Studien, 1880, S. 123 £.) glaubt auf Grund der monumentalen Zeugnisse. 
für Syracus eine bereits im 2. Jahrhundert, ja im Anfange desselben, bestehende 
Christengemeinde annehmen zu dürfen. Vgl. Führer (f) und V. Schultze f 
Die altchristlichen Grabstätten Siziliens, 1907 8. 54 ff. 320 ff, Auch in diesem mo- 
numentalen Werk halten die beiden Gelehrten je ihren Standpunkt fest (Führer: 
Ende des 3. Jahrh.; Schultze: um d. J.200). — Die Katakombe am Biuzzo- 
(ein Flüßchen, 4 Kilometer von Megara am mare Ionicum, nördlich von Syrakus) 
gehört in die vorconstantinische Zeit, 8. die Untersuchung von Orsi (Atti della 
R. Accad. dei Line, 1906, Ser. V, Vol. III Fasc. 6 p. 218 ff.). Ebenso gehören noch 
der Verfolgungszeit an die beiden, 6 Kilom, voneinander entfernt liegenden Kata- 
komben von Manomozza bei Priolo (l. c. Fasc. 5 p. 185 ff.). Über die Katakomben. 
von Modica und den armseligen, halbheidnischen Befund in dieser abgelegenen. 
Bergstadt (ganz anders in den Zentren der Insel) s. Orsi,l.c. Ser.V, Vo]. IV Fasc. 8 
p. 485 ff. Die Anlage geht wohl mindestens bis ins 4. Jahrhundert zurück (die ge-. 
fundenen Münzen sind nicht später als dieses Jahrh.), 

1 Christen in den Bergwerken Sardiniens Hipp., Philos. IX, 12; Catal, Liber. 
bei ‚„Pontian‘“, wahrscheinlich auch schon Dionys. Cor. bei Euseb. IV,23, Kata- 
komben bei Cagliari. Zwei lokale Märtyrer. — Aus Sardinien stammte Eusebius, 
der im Jahre 340 Bischof von Vercelli wurde. In dieser Provinz hat sich das Heiden- 
tum lange gehalten. Der Papst Symmachus (498—514) war Sarde (s. den Lib, pontif.). 
Aus seinem Apolog. advers, Anast. wissen wir, daß er „ex paganitate veniens“ zu 
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Für die im folgenden zu nennenden Städte sind christliche Gemein- 
den durch das Martyrologium bzw. durch lokale Märtyrerverehrung 
bezeugt. Sicher sind diese Quellen nicht durchweg, da in einigen Fällen 
die Verehrung des Märtyrers importiert sein kann; aber im Hinblick 
auf die Tatsache, daß es um das J. 250 gegen 100, um das J. 325 noch mehr 
Bistümer in Italien sicher gegeben hat, besteht für diese Städte a priori 
eine gewisse Wahrscheinlichkeit, daß sie christliche Gemeinden. hatten!: 

Ancona, Aquila, Ascoli Pie., Assisi, (Avellino)®, Baccano in Etrurien ®, 

Baiae, Bettona, Bolsena, (Camerino), Catania’, Cumae®, Eclanum, 








Rom getauft worden ist. Athanasius (de fuga c. 4) nennt Cagliari unrodnolıs av 
»ard Zapdıwlav vjowv. Ob auf der Synode zu Sardica (Athanas,, Apol. c. Arian. 36) 
ein oder mehrere sardinische Bischöfe waren, läßt sich nicht entscheiden, Nach 
Augustin, ep. 48, gab es auf Capraria (Caprera) um d. J. 398 eine Mönchsansiedelung. 
Der fanatischen Eigenbrödelei des Bischofs Luzifer von Cagliari und seiner Anhänger 
gegenüber bemerkt Hieronymus witzig (Dial. c. Lucif. 1): „Non sine causa Christus. 
mortuus fuit nee ob Sardorum tantum mastrucam [zottiger Pelz] dei filius descendit“, 
— Auf Sardinien hat sich das Griechische ziemlich lange Zeit erhalten. Der zwei- 
sprachige Cod. Laudianus der Apostelgeschichte saec. VI. exeunte ist wahrschein- 
lich auf Sardinien geschrieben; jedenfalls war er einst dort, denn die Hand eines. 
„dux“ [solche gab es in Sardinien von 534—749] hat darunter geschrieben: DAavıog 
navxoarıog owv Dew do Enagywv dov& cagdıwıas önAa now ra Önorerayueva KT. 

1 Angaben über alte Bischöfe fehlen hier in der Regel, und wo sie sich finden, 
sind sie nicht zuverlässig. 

2 Augustin sagt (Sermo 323), daß sich hier eine alte Stephanuskirche befinde: 
sie werde als im apostolischen Zeitalter errichtet angesehen und ein Stein sei in ihr 
eingebaut, mit dem Stephanus gesteinigt worden und der von einem Christen nach. 
Ancona gebracht sei. Merkwürdig ist, daß diese Kirche älter ist als die Auffindung 
der Reliquien. 

3 Mindestens unsicher, s. Delehaye, Origines p. 349. 

4 Hier stand seit 321 eine Kirche zu Ehren des Märtyrerbischofs Alexander, 
restauriert von Damasus (Bull. di archeol. crist. 1875, p. 142 ff,, s. auch den Art. 
„Baccano“ im Diction. von Cabrol). 

» Nach der Inschrift CIL X, 2 nr. 7112 (Julia Florentina ist zu Catania zwischen: 
300 und 330 getauft worden) und den Acta Euplii. Vom Gebrauche der Acta Felicis 
episc. Thibiucae, denen ich früher Girgenti und Taormina entnommen habe, sehe 
ichab;denn Monceaux hat (Rev. Arch6ol. 4. Sörie, t. V, 1905 Mai-Juni p. 335ff., 
8. aber auch schon Anal. Boll. 1897) gezeigt, daß der zweite Teil der Akten unecht 
ist, und daß in die betreffenden Städte Italiens (dazu Messina und Catania) nicht: 
Felix selbst geschleppt worden ist, sondern nur seine Reliquien. Dennoch hat es 
eine gewisse Wahrscheinlichkeit, daß Girgenti und Taormina Bistümer vor 325 be- 
sessen haben. — Die im Liber Praedest. genannten Bischöfe (Bistümer) habe ich. 
beiseite gelassen; aber da es wahrscheinlich ist, daß das c. 16 auf guter, wenn auch 
mißverstandener Überlieferung beruht, und dort Bischof Eustachius von Lilybäum 
und Theodorus von Panormus genannt sind, so besteht eine gewisse ‚Wahrschein- 
lichkeit, daß dort um 300 Episkopate bestanden haben, und daß damals eine sizi- 
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Fabriteria (bei Ceccano), Fano, Ferentino, Fermo, (Foligno), (Forli), 
(Forlimpopoli — Brietinorium, Bertinoro), Hybla maior, Isola di 8. 
Antioco (= $ulci), Leontium, (Lilybaeum), Lucca, Messina (Acta Pet. 
et Pauli 7), Misenum, Narni, (Nepi u. Sutri), Nocera!, Nola (der Con- 
fessor Felix), (Palermo), Perugia, (Pesaro), Potenza, Salerno, Sipontum, 
Spoleto, Teano, Terni (Interamna), Todi, Trani?, (Troja — Aecae), Vin- 
dena bei Terni. 

Für Clusium in Etrurien dürfen wir wahrscheinlich eine Christen- 
gemeinde annehmen, da das Coemeterium 8. Catharinae dem 3. Jahr- 
hundert anzugehören scheint (. Bormann im Corp. Inser. Lat. XI 
8. 403 ££.). 

Über Unteritalien s. o. 8. 813°. Wie es aber im Innern dort noch 
am Anfange des 6. Jahrhunderts aussah — und zwar nicht einmal sehr 
weit von der Küste — zeigt die Geschichte des Benediet von Nursia. 
Ein Blick auf die Karte macht es — trotz der Unsicherheiten, die gerade 
hier herrschen — wahrscheinlich, daß das Christentum drei Ansiedlungs- 
zentren in Italien (abgesehen von Oberitalien) hatte, nämlich Rom, Pu- 
teoli-Neapel und Ariminum. Dazu scheint es ein kleineres Zentrum am 
oberen Lauf des Tiber gegeben zu haben. 


lianische Synode abgehalten worden ist. — Daß die Katakomben in Malta sämtlich 
nachconstantinisch sind, darüber s. Mayr in der Röm. Quartalschrift XV 3. Heft 
8.216 ff. Neuere Untersuchungen (s. vor allem die von Becker) haben an diesem 
Ergebnis nichts geändert; aber Christen hat es in Malta wahrscheinlich schon vor 
Constantin gegeben. 

6 Cumae wird schon von Hermas (Visio II) genannt, aber nicht eine Christen- 
gemeinde daselbst, 

1 Das campanische, nicht das umbrische, s. Achelis, Martyrol. Hieron. 
8.182; Delehaye, a. a. O. $.350. 

2 Mit Atina und Venafrum werden Märtyrer in Zusammenhang gebracht, 
die nach Tomi gehören, s. Achelis,a. a. O. 8.150ff. Auch Volturno hat einen 
lokalen Märtyrer, s. Delehaye, a.a. O. 8.351. 

3 Daß es aber in Unteritalien mehr Bistümer gab, als wir sicher nachzuweisen 
vermögen, folgt auch aus dem Reskript Constantins vom 21. Okt. 319 an Octavian, 
den Corrector Lucaniae et Brittiorrcum (Mommsen, Theodos, Cod, 8. 835): „Qui 
divino cultui ministeria religionis impendunt, i, e. hi qui clerici appellantur, ab om- 
nibus muneribus excusentur, ne sacrilego livore quorundam a divinis obseguiis avo- 
centur“, — In Venosa gab es eine starke Judenschaft (Katakomben), ob aber au:h 
vor Constantin eine Christengemeinde, ist ungewiß (s. Nik. Müller, Protest. 
REnzykl.® Bd. 10 S. 807). 
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ExkursI: 
Die Herkunft der 48 (47) ersten Päpste!. 


Das Papstbuch eröffnet seine Viten regelmäßig? mit der Angabe der Nation 
und des Vaters des Papstes. Diese Angaben sind einzigartig. Daher sind auch die 
Zeugnisse außerordentlich spärlich, mit deren Hilfe man die Überlieferungen 
des Papstbuchs an diesem Punkte zu prüfen vermag. Die Folge war, daß man 
diese Überlieferungen als unkontrollierbar beiseite ließ. Hr. Duchesne ist der 
einzige, der ihnen (Le Liber Pontif. I p. LXXVI-LXXVIII) eine kurze wert- 
volle Untersuchung gewidmet hat (‚La Patrie et la Famille des Papes‘“). Mit Recht 
hat er darauf hingewiesen, daß jedenfalls von Felix III. (483—492) an die Angaben 
glaubwürdig sind; denn 1. läßt sich, wie zuerst de Rossi gezeigt hat (Inser. 
christ, I p. 371£f.), die über ihn gemachte Mitteilung (‚‚natione Romanus ex patre 
Felice presbitero de titulo Fasciolae‘) mit großer Wahrscheinlichkeit verifizieren, 
2. lassen sich auch einige andere Angaben über die Herkunft der nun folgenden 
Päpste beglaubigen®, 3. ist es undenkbar, daß der Redaktor des Papstbuchs falsche 
Angaben über die Herkunft von Päpsten gemacht hat, die seine Zeitgenossen waren. 
Wie aber steht es mit den Angaben in bezug auf die 48 Päpste vor Felix III.? Sie 
lauten (nach der ersten Edition des Buchs): 


1 Durchgesehener Abdruck nach den Sitzungsber. der Preuß. Akad. d. Wissen- 
schaften, 1904, S. 1044 ff. 

2 Über Ausnahmen s, unten. 

3 So, wenn es von Anastasius (496—498) heißt: ‚„natione Romanus ex patre 
Petro de regione V caput Tauri‘‘ und das uns erhaltene Epitaph zeigt, daß Anastasius 
Sohn eines Presbyters gewesen und vom Diakonat zur päpstlichen Würde erhoben 
worden ist. Bei dem Presbyter kann man nur an einen stadtrömischen denken wie 
bei dem Diakonat. Die bestimmte Angabe: ‚de regione V caput Tauri‘ (Gegend 
der Kirche St. Bibiana) kann nicht erfunden sein. — Von Symmachus (498 —514) 
heißt es: ‚„‚natione Sardus‘; aus seinem Apolog. adv. Anast. wissen wir aber, daß 
er „ex paganitäte veniens‘‘ zu Rom getauft worden ist. Das fügt sich gut zur Her- 
kunft aus Sardinien, wo das Heidentum um die Mitte des 5. Jahrhunderts gewiß 
noch nicht ausgestorben war. — Die Notiz bei Bonifacius II. (530—532): ‚„‚natione 
Romanus ex patre Sigivuldo“ ist in ihrer zweiten Hälfte unerfindbar (der erste 
deutsche Papst! Einer der Konsuln des Jahres 437 hieß auch Sigisvuld); 
die erste Hälfte wird beglaubigt durch das Präceptum seines Vorgängers Felix IV., 
in welchem er seinen Nachfolger designiert und ihn mit den Worten: ‚Bonifacius 
'archidiaconus, qui ab ineunte aetate sua in nostra militavit 
ecclesia“, charakterisiert (vergl. auch die Inschrift auf Bonifacius, in der es 
von ihm heißt: „‚Sedis apostolicae primaevis miles ab ann is“; deRossi, 
Inser. christ. I p. 467). — Von Johannes III. (533—535) heißt es im Papstbuch: 
„natione Romanus,.. de Caelio Monte‘; es läßt sich aus einer Inschrift nachweisen, 
daß er vor seinem Pontificat Priester von St. Clemens gewesen ist; diese Kirche 
gehörte aber zum Gebiet des Mons Caelius, " 

4 Über die erste Edition des Papstbuchs und ihr Zeitalter stimme ich den 
Nachweisen Hrn. Duchesne’s bei. 


v. Harnack: Mission. 4. Aufl. 
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1. Linus [e. 64—c. 76]! natione Italus regionis Tusciae 
patre Herculano. 

2. Cletus [e. 76—c. 88] 
patre Emiliano, 


“ Romanus de regione Vico Patrici 


3. Clemens [c. 88—c. 97] er Romanus de regione Celio monte 
ex patre Faustino. 

[4. Anacletus ” Grecus de Athenis 
ex patre Antiocho.] 

5. Euaristus [c. 97—c. 105] % Grecus Antiochenus 2 


ex patre Judeo nomine Juda 
de civitate Bethleem. 

6. Alexander [c. 105—c. 115] 1% Romanus ex patre Alexandro 
de regione Caput tauri. 

7. Xystus (I.) [e. 115—c. 125] „, Romanus ex patre Pastore 
de regione Via lata, 

8. Telesphorus [c. 125—c. 136] ‚, Grecus ex patre 

ex anachorita 


9. Hyginus [c. 136—c. 140] u Grecus 
de Athenis ®, ex philosopho 

10. Anicetus ® [e. 155—c. 166] ® Syrus ex patre Johanne 
de vico Amisa, 

11. Pius [c. 140—c. 1551 5, Italus ex patre Rufino, frater Pastoris 
de civitate Aquilegia, 

12. Soter [c. 166—c. 174] er Campanus ex patre Concordio 


de civitate Fundis. 
13. Eleutherus [e. 174—c. 189] ,, Grecus ex patre Abundio 
de oppido Nicopoli. 





14. Victor [e. 189—198/9] ” Afer ex patre Felice, 
15. Zephyrinus [198/9—217/8] x Romanus ‚, Abundio. 
16. Callistus [217/8—222/3] iv Romanus ‚„, ,, Domitio 


de regione Urbe Raven- 
nactium-Trastevere. 

17. Urbanus [222/3—230] bs Romanus ‚, 

18. Pontianus [230—235] ” Romanus „, ,, Calpurnio, 
19. Anterus [235—236] 2 Grecus wi, »3iRommulo; 

20. Fabianus [236—250] 


» Pontiano, 


5 Romanus „ ,, Fabio. 


1 Den Zahlen bis Eleutherus liegen die zu Grunde, welche man schon am Ende 
des 2. Jahrhunderts in Rom festgestellt hatte. Von der Mitte des 2, Jahrhunderts 
an sind sie glaubwürdig, aber auch schon vorher sind sie nicht wertlos, 

2 In der 2, Edition ist ‚‚Antiochenus“ fortgelassen, weil man irrtämlich annahm, 
daß es mit dem gleichfolgenden ‚„Bethleem‘“ unvereinbar sei; aber dieses bezieht 
sich auf den Vater. 

3 In der 2. Edition ist hier hinzugefügt: ‚‚cuius genealogiam non inveni“, 

+ Hier ist, wie man sieht, irrtümlich Anioet dem Pius vorangestellt (korrigiert in. 
der 2. Edition). 
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21. Cornelius [251—253] natione Romanus . . . . .ı 
22. Lucius [253—254] I Romanus ex patre Purphirio, 
23. Stephanus [254-257] »  Romanus „ ,„  Jobio (al.: Jov). 
24. Xystus (II.) [257—258] ® Grecus 
ex philosopho 
25. Dionysius [259 —268] ex monacho cujus generationem reperire non 
potuimus 
26. Felix (I.) [269—274] natione Romanus ex patre Constantio, 
27. Eutychianus [275—283] er Tuscus slınos. „ Marıno 
de civitate Lunae, 
28. Gaius [283—296] % Dalmata ex genere Diocletiani imp., ex 
patre Gaio, 

29. Marcellinus [296—304] ” Romanus ex patre Proiecto., 
30. Marcellus [308—309] 2 Romanus ‚„, ,, Marcello ®. 
31. Eusebius [309 oder 310] „4 Grecus 

R ex medico 
32. Miltiades [311—314] en‘ Afer 
33. Silvester [314-335] r Romanus ex patre Rufino, 
34, Marcus [336] Hr Romanus ‚„, ,,  Prisco. 
35. Julius [337—352] re Romanus ‚ ,,  Rustico. 
36. Liberius [352—366] a Romanus „ ,, Augusto. 
37. Felix (TI.) [355—358] Ri Romanus' „, ,,  Anastasio. 
38, Damasus [366— 384] en Spanus at Sr AntonIoR 
39. Sirieus [384—399] PR Romanus ‚, ,,  Tiburtio. 
40. Anastasius [399—401] RK Romanus ‚„, ,, Maximo. 
41. Innocentius [401—417] Br Albanensis „ ,,  Innocentio $, 
42. Zosimus [417—418] En Grecus san Abramio. 
43. Bonifacius [418—422] % Romanus ‚„ ,, lIocundo presbytero, 
44, Caelestinus [422—432] ” Campanus „ „,  Prisco, 
45. Xystus (III.) [432—440] 7 Romanus „ ,. Xysto, 
46. Leo [440—461] ER Tuscus » » Quintiano, 
47. Hilarus [461—468] er Sardus »  » Crispiniano. 
48, Simplicius [468—483] r: Tiburtinus „, ,,  Castino, 


Diese Übersicht lehrt, daß man die näheren Angaben über die Heimat 
zunächst beiseite lassen muß. Sie finden sich nur bei den 13 ersten Päpsten (12 mal) 
und dann noch zweimal bei den 14 folgenden; bei Nr. 28—48 fehlen sie vollständig. 
Konstant wird nur die Nation und der Vatername angegeben. 

Doch sind hier einige Ausnahmen zu verzeichnen. Die Nation fehlt beieinem 
Papste (Nr. 25 Dionysius), der Vatername bei 7 Päpsten (Nr. 8 Telesphorus, Nr, 9 


1 „Ex patre Castino‘“ bietet die 2. Edition; vielleicht fehlt das nur zufällig 
in der 1. 
2 Die 2. Edition nennt den Vater ‚„‚Benedictus‘ und fügt ‚de regione Via lata‘ 
hinzu. 
3 Hieronymus nennt den Papst Innocentius (ep. 130, 16) „‚apostolicae cathedrae 
et Anastasii successor et filius‘. Muß das wörtlich verstanden werden ? 
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° Hyginus, Nr. 21 Cornelius (doch s. oben), Nr. 24 Xystus IL., Nr. 25 Dionysius, Nr. 31 
Eusebius, Nr. 32 Miltiades). Ausdrücklich hat der Verfasser das Fehlen aber nur 
einmal vermerkt, nämlich bei Nr.25 (,cuius generationem non potuimus repe- 
rire“), weil er hier auch nicht einmal die Nation in Erfahrung gebracht hatte. Jeden- 
falls dürfen wir schließen, daß er für seine Angaben schriftliche Quellen (oder eine 
solche Quelle) benutzt hat. Hätte er die Vaternamen sämtlich oder fast sämtlich 
erfunden, so hätte er nicht sieben (6) Lücken gelassen. 


Die sieben (6) Lücken in bezug auf den Vaternamen sind aber noch durch 
ein Dreifaches bemerkenswert: 1. treten sie dreimal paarweise auf (Nr. 8, 9; 24, 25; 
31, 32), was vielleicht nicht zufällig ist, 2. sind sie fünfmal durch eine andere Angabe 
ersetzt, nämlich durch die Mitteilungen: ‚ex anachorita‘‘ (Nr, 8), „ex philosopho“ 
(Nr. 9), „ex philosopho‘“ (Nr. 24), ‚ex monacho“ (Nr. 25), „ex medico“ (Nr. 31). Da 
sich diese merkwürdigen Notizen nur finden, wo der 
Vatername fehlt, so sind sie wirklich als Ersatz gedacht und gegeben; 
aber natürlich bezeichnen sie nicht die Profession des Vaters, sondern den Stand des 
Papstes vor seiner Wahl. Statt der leiblichen Herkunft wird die bürgerliche, d.h. 
der Stand, angegeben. Das Fehlen einer solchen ersetzenden Angabe aber bei Mil- 
tiades (Nr. 32) und die paradoxe Notiz bei Eusebius ‚‚ex medico“ (Nr. 31) müssen 
neben dem sechsmaligen Fehlen des Vaternamens ein weiteres gutes Vorurteil für 
eine auch hier vorliegende wirkliche Überlieferung erwecken; doch erregt das „ex 
anachorita‘‘ und das ‚‚ex monacho“ ein starkes Bedenken. Man kann dieses Bedenken 
niederschlagen durch die Erklärung, daß beide Bezeichnungen nur moderne Aus- 
drücke seien für den in der Kirche uralten Stand der Asketen. Allein auch in diesem 
Falle bleibt ein Anstoß übrig: Dionysius war vor seiner Wahl zum Papst, wie wir 
aus Eusebius’ Kirchengeschichte wissen, Priester (h. e. VII, 7). Jedoch läßt sich 
diesem Anstoß durch die Erwägung begegnen, daß er auch als Priester berufsmäßiger 
Asket gewesen sein kann. Eine freilich etwas unklare Notiz über seinen Zeitge- 
nossen und früheren Kollegen, den Gegenbischof Novatian, läßt sich hier herbei- 
ziehen. Cornelius, der Gegner Novatian’s, erzählt von ihm Folgendes (bei Euseb., 
h. e. VI, 43, 16): „Aus Feigheit und Liebe zum Leben hat er zur Zeit der Verfolgung 
geleugnet, daß er ein Priester sei. Er wurde nämlich damals von den Diakonen 
dringend gebeten und aufgefordert, er möchte doch das Gemach, wo- 
rin er sich eingeschlossen hatte, verlassen und den Brüdern 
beistehen, insoweit es für einen Priester Pflicht und möglich sei, den in Gefahr be- 
findlichen und des Beistands bedürftigen Brüdern zu Hilfe zu kommen. Allein an- 
statt der Aufforderung der Diakonen zu gehorchen, ging er vielmehr unwillig fort und 
ließ sie stehen mit den Worten, er wolle nicht weiter Priester sein; denn er sei 
Anhänger einer anderen Philosophie“. Sicher liegt hier eine Ver- 
leumdung vor; Novatian hätte in der Zukunft nicht die Rolle spielen können, die 
er zur Zeit der Sedisvacanz und später gespielt hat, wenn er sich so benommen hätte, 
und er hätte nicht solche Briefe schreiben können, wie er sie geschrieben hat, Aber 
irgend etwas Tatsächliches muß dem Vorwurf zu Grunde liegen, und da ergibt sich 
als das Nächstliegende, daß Novatian Asket war und seine strengen asketischen 
Übungen unter Umständen seinen sonstigen Pflichten überordnen durfte. Ein solcher 
Asket kann auch Dionysius als Presbyter gewesen sein. — 3. Nicht unwichtig ist 
endlich, daß der Vatername nur einmal bei einem Bischof römischer Herkunft fehlt 
(Cornelius) — doch scheint auch dies Zufall zu sein — sonst bei Ausländern, nämlich 
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viermal bei Griechen (Nr. 8, 9, 24, 31) und einmal bei einem Afrikaner (Nr. 31). 
Auch das erweckt ein gutes Vorurteil; denn es liegt auf der Hand, daß der Vater- 
name bei Priestern, die von auswärts stammten, weniger leicht zu ermitteln war als 
bei geborenen Römern. 

Was nun die Herkunft betrifft, so sind von den 48 Bischöfen 

24. Römer, 

8 Italiener (Itali, Campani, Tusei, Albanensis) ?, 

9 Griechen, 

2 Afrikaner, 

4 anderer Herkunft (je ein Syrer, Dalmatiner, Spanier, Sarde) ®, 
1 unbekannter Herkunft. 

Zu Bedenken gibt diese Liste keinen Anlaß; sie bietet vielmehr ungefähr das, 
was man a priori mutmaßen würde. Wenn man sie aber in zwei Teile zerlegt und 
die ersten 24 und die letzten 24 Bischöfe gesondert betrachtet, erscheint die Tabelle 
besonders befriedigend. Auf jeder Hälfte stehen 12 Römer und ein Afrikaner; aber 
in der ersten Hälfte finden sich 7 Griechen, 1 Syrer und 3 Italiener, in der zweiten 
Hälfte nur 2 Griechen; dafür treten hier zwei Italiener mehr auf sowie je ein Dal- 
matiner, Spanier und Sarde. 

Das entspricht den Erwartungen: daß ein Drittel der rö- 
mischen Bischöfe vor dem Jahre 258 Griechen (Orientalen) gewesen sind, daß aber 
anderseits in den Jahren 258—483 ein gutes Drittel nicht römische Abendländer 
waren, ist a priori sehr glaublich. Man darf aber nicht auf eine Konstruktion schließen; 
denn um das Jahr 500 war Niemand in Rom so kenntnisreich, um so konstruieren zu 
können. Also ist hier ein starkes Argument für die Echt- 
heit der Überlieferung gegeben. Ferner — das Papstbuch hat nicht 
einfach die Bischöfe als Griechen bezeichnet, welche griechische Namen tragen; 
denn dann müßten z, B. Xystus I., Soter, Zephyrinus, Callistus usw. als Graeci auf- 
geführt sein; sie sind es aber nicht. Umgekehrt tragen allerdings alle, die als Griechen 
bezeichnet sind, auch griechische Namen; aber das beweist nun nichts mehr: der 
Verfasser hat zweifellos die Herkunft nicht einfach 
nach dem Namen bestimmt; er folgt auch nicht einem künstlichen 
System in bezug auf die Herkunft, 

Die Vaternamen anlangend, so sind die Varianten bis auf eine einzige unbe- 
deutend und können bei Seite gelassen werden. Die Ausnahme bildet Nr. 30: in der 
ersten Ausgabe des Papstbuchs ist der Vater des Papstes Marcell ebenfalls,,Marcell“ 
genannt, in der zweiten Ausgabe aber heißt er ‚‚Benedict“. Diese Korrektur fordert 
die Annahme, daß der zweite Herausgeber eine ihm glaubwürdigere Quelle für den 
Namen besaß und ihr gefolgt ist. Wir werden hier also wieder auf Überlieferungen 
geführt. 

Daß der Vater in fünf Fällen wie der Sohn heißt (Nr. 6 Alexander, Nr. 28 Gaius, 
Nr. 30 Marcellus, Nr. 41 Innocentius, Nr, 45 Xystus III.), in einem Falle aber 
einen dem Sohnesnamen ähnlichen Namen führt (Nr. 20: Fabianus ex patre Fabio), 


1 Bei dem sechsten, Dionysius, ist auch die Heimat unbekannt, s. o. 

2 Bei Nr. 44 (Caelestinus) ist ‚‚Campanus‘‘ in den Mss. BC. 124 D zu „Romanus“ 
korrigiert. 

3 Es findet sich also weder ein Ägypter noch ein Asiat noch ein Brite oder 
Gallier unter diesen Päpsten, 
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ist nichts weniger als auffallend; vielmehr liegt auch hier ein Tatbestand vor, wie wir 
ihn — auch was die Zahl der Fälle anlangt — a priori erwarten können. Daß die 
Gleichnamigkeit in der ersten Hälfte der Liste nur einmal vorkommt, in der zweiten 
Hälfte aber viermal, ist vielleicht auch ein gutes Zeichen. 

“ Die Vaternamen der Päpste griechischer und syrischer Herkunft (vier fehlen 
s. o.) lauten: Antiochus (bei Nr. 4 Anacletus), Juda (bei Nr. 5 Evaristus), Johannes 
(bei Nr. 10 der Syrer Anicetus), Abundius (bei Nr. 13 Eleutherus), Romulus (bei 
Nr. 19 Anterus) und Abraam (bei Nr. 42 Zosimus). Unbedenklich ist es, daß der 
Syrer Anicetus einen Johannes zum Vater hat — nur bei einem Syrer oder Juden 
ist das unbedenklich, bei einem Griechen oder Römer wäre es für das 1. und 2. Jahr- 
hundert fast unerträglich; denn die Christen (nur ein christlicher Grieche oder Römer 
könnte Johannes heißen) nannten damals ihre Kinder noch nicht nach biblischen 
Personen, Auffallend ist, daß der Grieche Anterus von einem Romulus abstammen 
soll; eine billige Erfindung ist das jedenfalls nicht. Auf jüdische Abstammung weisen 
die Väter Juda und Abraham des Evaristus bez. Zosimus, obgleich die Söhne als 
Griechen bezeichnet sind. 

Auf einige schwere Anstöße, welche die Vaternamen in der ersten Hälfte der 
Liste bieten, werde ich unten eingehen. Hier sei nur noch darauf aufmerksam ge- 
macht, daß sich zu vier Vaternamen Beischriften finden, nämlich zu Nr. 5 ‚‚(ex patre) 
Judeo nomine (Juda) de civitate Bethleem‘“, zu Nr. 11 ‚‚frater Pastoris“, zu Nr. 28 
„ex genere Diocletiani imperatoris (ex patre Gaio)‘“‘ und zu Nr. 43 ‚(ex patre Jocundo) 
presbytero“. Die 2. und 4. Beischrift sind zuverlässig; denn jene stammt aus dem 
Catal. Liberianus und wird außerdem noch durch das Muratorische Fragment be- 
stätigt; diese erweist sich durch ihren Charakter als echt. Wer sollte das erfunden 
haben? Man vergleiche dazu die später folgende Notiz über Felix III, die gleich- 
artig ist und verifiziert werden kann, siehe oben (S. 817). Die 1. Beischrift vermögen 
wir nicht zu kontrollieren; aber die 3. ist jedenfalls nicht vom Redaktor erdacht, 
sondern ihm überliefert; sie ist den — in der Hauptsache allerdings unglaubwür- 
digen — Akten der heiligen Susanna (Acta SS. Febr. T. III S. 62) entnommen oder 
hat mit ihnen eine gemeinsame Quelle (vergl. auch die Akten des heiligen Sebastian, 
Acta SS. Aug. T. II S.631, Duchesne,a.a.O. S. XCVIILf.). Da Diocletian aus 
ganz niederem Geschlecht war (Eutrop., Brev. IX, 19), so ist die Verwandtschaft 
des Papstes Gajus mit ihm nicht unmöglich !, 

Überschaut man die Reihe der 48 Eintragungen über die Herkunft der Päpste, 
so gliedern sie sich in drei Abschnitte. Der erste reicht bis Nr.13 Eleutherus inklusive; 
in diesem Teil ist (mit einer Ausnahme) die Heimat der Päpste in einer dritten 
Kolumne genauer angegeben. Es zerfällt aber dieser Abschnitt wiederum in zwei 


1 Auffallend ist es allerdings, daß der Papst Gajus zugleich der Zeitgenosse 
des Diocletian ist; indessen ist auch der Bischof Eusebius von Nikomedien mit Kon- 
stantin verwandt gewesen, und er war zugleich sein Zeitgenosse. Ferner macht mich 
Wilhelm Schulze darauf aufmerksam, daß ein dem Namen ‚Gajus‘ ver- 
wandter Name wahrscheinlich illyrisch ist. Auf dalmatinischen Inschriften findet 
sich nämlich der Name ‚‚Gajus“ in Zusammenstellungen mit Namen, die nicht 
lateinisch sind, so daß auch ‚‚Gajus‘ hier schwerlich für lateinisch zu halten ist, — 
Bemerkenswert ist, daß die Verwandtschaft des Bischofs Clemens mit dem Kaiser- 
haus nicht erwähnt ist, obgleich dem Redaktor bez. seinem Gewährsmann die Re- 
kognitionen bekannt waren. 
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Teile, sofern bei den ersten 5 Päpsten die genauere Heimatsbezeichnung dem Vater- 
namen vorangeht, während sie bei den folgenden 8 Päpsten ihr folgt. Der zweite 
Abschnitt reicht bis Nr. 32 Miltiades inklusive, in ihm fehlt die Angabe der Heimat 
einmal, des Vaters fünfmal (viermal), zweimal sind nähere Mitteilungen über die 
Heimat gemacht und einmal ist der Vatername eines Papstes korrigiert (in der 2. Edi- 
tion). Der dritte Abschnitt endlich läuft ganz glatt von Silvester bis Simplicius; 
nähere Angaben sind nirgends gemacht 1, aber es ist auch keine Lücke gelassen. 

Erwägt man die beiden Einschnitte zwischen Eleutherus und Viktor einer- 
seits, Miltiades und Silvester anderseits, so ist offenbar, daß sie mit wichtigen Ein- 
schnitten der Geschichte des Papsttums zusammenfallen. Doch mag das zufällig 
sein. Betrachten wir zuerst den letzten: Abschnitt. 

Zunächst zeigt sich hier, daß der Redaktor selbst kein Interesse daran ge- 
habt haben kann, über Nation (bez. Rom) und Vaternamen hinaus etwas Näheres 
über die Herkunft der Päpste mitzuteilen. Hätte er selbst ein solches Interesse be- 
sessen, so müßte es ihm ein Leichtes gewesen sein, zu den Päpsten von Silvester bis 
Simplicius etwas dergleichen hinzuzufügen. Man denke nur an Päpste wie Julius, 
Damasus und Leo! Also folgt, daß die Eintragungen in der dritten Kolumne bei den 
früheren Päpsten ihm in der Regel schon überliefert gewesen sein müssen; nur das 
mag offen bleiben, daß er in einem einzelnen Fall einmal aus besonderem Inter- 
esse selbständig etwas hinzugefügt hat. Was die Glaubwürdigkeit dieses Abschnitts 
{Nr, 33—48) betrifft, so darf man mit dem günstigsten Vorurteil an ihn herantreten. 
Über die Päpste des 4. und 5. Jahrhunderts konnte ein Schriftsteller in der Mitte des 
6. Jahrhunderts unmöglich schwindelhafte Mitteilungen, die Nation und den Vater 
betreffend, machen, ohne sehr bald entlarvt zu werden. Dazu kommt, daß die An- 
gaben so tendenzlos und schlicht wie möglich sind? und der einzige Zusatz — daß 
der Vater des Bonifacius ein Presbyter war — die Zuverlässigkeit der anderen Mit- 
teilungen gewiß nicht herabsetzt, sondern erhöht. Endlich — daß die lückenlose 
Liste mit Silvester beginnt, dient auch zur Bekräftigung der Glaubwürdigkeit: es 
ist die Zeit Constantin’s. Aber lassen denn die Angaben heute schlechterdings keine 
Kontrolle mehr zu? Leider ist dem so: eine direkte Bestätigung irgend einer der 
16% 2 Mitteilungen ist zur Zeit, soviel ich weiß, nicht zu erbringen; man hat sogar 
umgekehrt gemeint, eine Angabe in Zweifel ziehen zu müssen: Damasus ist auf 
der Liste als Spanier bezeichnet, während man aus einem seiner Gedichte geschlossen 
hat, daß sein Vater schon als Knabe Mitglied der römischen Gemeinde gewesen ist, 
der Sohn also stadtrömischer Geburt war, Allein die betreffenden Verse (Ihm, 
Damasus-Epigrammata Nr. 57) lauten nach dem hier zu bevorzugendenTexte (Cod. 
Verdun.): ‚Hine puer exceptor, lector, levita, sacerdos creverat hinc meritis quo- 
.niam melioribus actis“ und nicht: „Hine pater exceptor ete.‘‘. Jene Lesart ist an 
sich die wahrscheinlichere (so auchWilpertundBücheler)— wie soll Damasus 
‚dazu kommen, über die Laufbahn seines Vaters genau zu berichten ? das Gedicht 
verliert dadurch Saft und Kraft — und sie bestätigt sich, wie mir Monsignore Wil - 


1 Außer dem Zusatz ‚‚Presbyter‘‘ zum Vater des Bonifacius, Jocundus. 

2 Man blicke auf die Angaben über die Herkunft dieser 16 Päpste: Die ersten 
3 werden sämtlich, mit einer Ausnahme, als ‚„‚Romani‘ bezeichnet; in der zweiten 
Hälfte finden sich dagegen nur 2 „Romani“. Kann das ein ‚„‚System“ sein? Ferner, 
der große Innocentius und der große Leo werden nicht von der Stadt Rom in An- 
spruch genommen, sondern jener ist als Albanensis, dieser als Tuscus bezeichnet. 


% 
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pert£reundlichst mitteilt, indirekt durch die Monumenta. ‚Die von mir im Damasus- 
Cömeterium veranstalteten Ausgrabungen“, schreibt er, „haben absolut 
nichts für den Vater des heiligen Damasus ergeben: es ist als wenn er gar nicht 
existierte. Damasus selbst geriert sich als Chef der Familie: er erbaut in der Kata- 
kombe der Märtyrer Marcus und Marcellinus die Familiengruft, und in dieser bestattet 
er (nicht den Vater, sondern) seine Schwester Irene und die Mutter Laurentia; für 
sich selbst reserviert er sich das Grab neben beiden [s. auch das Papstbuch: ‚‚se- 
pultus est via Ardeatina in basilica sua ... iuxta matrem suam et germanam 
suam‘“]. Nach dem Fundbestand ist das iuxta mit zwischen zu übersetzen: 
sein Grab, eine forma (Bodengrab), befindet sich zwischen dem Arcosol der Irene 
und der Forma der Mutter (vergl. N. Bullet. 1903 Taf. II), Warum wurde der 
Vater ausgeschlossen ? Die einfachste und zutreffendste Antwort liegt in der An- 
nahme, daß der Vater lange bevor Damasus an’s Versemachen dachte, gestorben 
und begraben war? In Spanien? Möglich, selbst wahrscheinlich, weil das Grab 
so gänzlich unbekannt geblieben ist, von Damasus in keiner Weise erwähnt und ver- 
ehrt wurde, während doch auch Privatgräber Inschriften von ihm erhielten,.... 
Auf alle Fälle halte ich es für wahrscheinlich, um nicht zu sagen sicher, daß der Vater 
des Damasus früh gestorben ist. Das ist der einfachste Sinn der 3. Zeile des Epitaphs 
auf die Mutter, in welchem von dieser gesagt wird, daß sie ‚„sexaginta deo vixit post 
nach der Auflösung der Ehe durch den Tod des Gatten gelebt hat. Laurentia verlor 
den Mann mit 29 Jahren, als Damasus noch im zarten Alter war, und sie selbst starb 
spätestens einige Jahre nach 366, da ihr Epitaph — und das Gleiche gilt von dem 
der Irene — noch nicht in den philokalianischen Lettern eingemeißelt ist,“ Aus diesen 
aufklärenden Mitteilungen ergibt sich also, daß ein wirklicher Einwand gegen die 
Angabe des Papstbuches: ‚Damasus natione Spanus‘ nicht erhoben werden kann, 
und daß die jüngst aufgestellten Hypothesen von der Herkunft dieses Papstes 
(Marucchi: der Vater des Damasus sei ein Bischof Leo gewesen) völlig in der 
Luft schweben. Hinzuweisen ist aber schließlich auch noch darauf, daß im Papst- 
buch Gelasius (492—496) ‚‚Afer‘‘ heißt, obgleich er selbst in einem Brief an den 
Kaiser Anastasius (Thiel IS. 350) sagt: ‚‚Romanus natus Romanum prineipem 
amo, colo, suspicio“. Da es ausgeschlossen ist, daß der Redaktor des Papsttums sich 
bei einem Papst, der so kurz vor seiner Zeit gelebt hat, geirrt hat, so bezeichnet hier 
„Bomanus‘ entweder nur die römische Nationalität (bez. Untertanenschaft) oder 
wenn es (was unwahrscheinlich) die Geburt in Rom aussagen soll, muß die Fa - 
milie des Gelasius aus Afrika stammen. 

Besitzen wir auch kein Material, um die Angaben im letzten Drittel direkt 
zu bestätigen, so darf doch auf Folgendes hingewiesen werden. Der einzige Papst, 
der in diesem Abschnitt als Grieche bezeichnet ist, Zosimus — wie der Vatername 
wahrscheinlich macht, ein gräzisierter Jude — ist auch der einzige Papst, der sich 
im pelagianischen Streit als Anhänger der griechischen Denkweise gezeigt 
und betätigt hat. Soll das zufällig sein? Schwerlich; man wird vielmehr in der Hal- 
tung des Papstes eine Bestätigung seiner griechischen Herkunft erkennen dürfen. 

Wir betrachten nun den ersten Abschnitt (bis Nr. 13 inklusive). Im Gegensatz 
zu dem dritten bietet er eine Reihe von Anstößen. 1. Der Name des Vaters des Papstes 
Clemens, Faustinus, ist dem pseudoclementinischen Roman entnommen, d.h. wahr- 
scheinlich der Rufin’schen Übersetzung desselben; daß Rufin auch sonst im Papst- 
buch benutzt ist, hat Hr. Duchesne nachgewiesen. Allerdings heißt bei Rufin 
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der Vater des Clemens Faustinianus, aber die Differenz ist gering, undDuchesne 
(S. 123) hat darauf aufmerksam gemacht, daß Pseudo-Abdias ‚‚Faustinus“ schreibt. 
2. Anacletus sowohl wie Hyginus werden als Griechen ‚‚aus Athen‘ bezeichnet. Das 
ist sehr verdächtig, weil einem Erfinder diese Stadt am nächsten liegen mußte!. 
3.Die Bezeichnung des Telesphorus als ‚‚anachorita“ weist mindestens im Ausdruck 
auf eine spätere Zeit, 4. Xystus I. wird ‚‚Römer‘ genannt, im Widerspruch zu der 
Passio Alexandri et sociorum (Acta SS. Mai T. I S. 379), wo er als Orientale aufge- 
führt ist (doch könnte hier die Passio im Unrecht sein). 5. Die Charakterisierung 
des Hyginus als Philosoph ist auffallend; man wird sich mit Duchesne (8. 131) 
daran erinnern, daß es z. Z. des Trajan einen bekannten Schriftsteller Namens Hy- 
ginus gegeben hat. 6. Wenn Pius als Sohn des Rufinus bezeichnet und dann als seine 
Heimatstadt Aquileja genannt wird, so kann man den Verdacht nicht unterdrücken, 
daß hier die Erinnerung an den berühmten Rufin aus Aquileja verwertet ist (s. Du - 
chesne $.132)2. 7. Daß dem Pius überhaupt ein Vatername beigegeben ist, obgleich 
er doch als Bruder des Hermas dem Sklavenstand angehörte, ist anstößig. 8. Der 
Name ‚Abundius“ (bei Nr.13) ist so früh nicht nachweisbar (von Wilamowitz- 
Moellendorff); doch könnte man annehmen, daß er aus dem alten Namen 
„Abudius“ entstellt ist. 9. Auch „‚Concordius“ (Nr. 12) ist am Anfang des 2. Jahr- 
hunderts kaum zu ertragen (von Wilamowitz - Moellendorff); ein 
„Alur(elius) Concordius‘ bei Hirschfeld, Unters. auf d. Gebiet der Röm. Ver- 
waltungsgeschichte (1877) S. 148, vielleicht ein Freigelassener des Elagabal. Als 
„Signum“ kann man sich ‚„Concordius‘ schon am Anfang des 2. Jahrhunderts 
zur Not gefallen lassen. Der Gebrauch von „‚Signa‘ geht wohl weiter hinauf als man 
gewöhnlich annimmt. 

Der Abschnitt Nr. 1—13 ist also wesentlich unglaubwürdig. Doch werden die 
Angaben über die Nationalität von Bedenken zunächst nicht betroffen, und mit Er- 
findungen des Redaktors saec. VI. init. haben wir es gewiß nicht zu tun. Das be- 
weist die Kolumne der näheren Bezeichnungen für die Heimat, die von Nr. 14—48 
nur noch zweimal ausgefüllt ist. Wären sie Erfindungen dieses Redaktors selbst, 
so sieht man nicht ein, warum er sie abgebrochen hat. Ist aber ‚ex patre Rufino de 
civitate Aquileja“ so zu erklären, wie wir angedeutet haben, so kann die Kompilation 
allerdings nicht lange vor dem Ausgang des 5. Jahrhunderts angefertigt sein. Trotz- 
dem könnte manches auf Überlieferung, und zwar auf guter beruhen. Von den vier 
Bezeichnungen von Stadtteilen — de regione Vico Patrici (Cletus), de regione Celio 
monte (Clemens), de regione Caput Tauri (Alexander), de regione Via lata (Xystus I.)® 
— wird man das freilich nur insofern sagen dürfen, als das Gedächtnis der betreffen- 
den Päpste dort mit irgend einer Lokalität verknüpft war: liegt doch die uralte 
Clemenskirche wirklich am Fuß des Cälius* Das ‚‚de civitate Fundis‘“ bei Soter 
möchte ich nicht sicher verwerfen. Duchesne ($. 135, 147) hat richtig gesehen, 


1 Doch hat man sich zu erinnern, daß der Apologet Athenagoras und wahr- 
scheinlich auch Clemens Alexandrinus aus Athen stammten. 

2 Seltsam berührt, daß Nicopolis als „oppidum“, Aquileja, Bethlehem und 
Fundi als ‚‚eivitates‘‘, das bedeutende Emesa (Amisa) aber als ‚‚vicus‘ bezeichnet ist. 

3 Die Regio Via lata kehrt bei Marcellus wieder; doch ist sie hier nicht ur- 
sprünglich, sondern gehört der zweiten Edition an. Die Regio Caput tauri mit dem: 
Zusatz V findet sich auch bei dem viel späteren Papst Anastasius II. 

* Auch der Titulus Marcelli liegt in der Regio Via lata. 
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daß Fundi für den ersten Redaktor des Papstbuchs ein spezielles Interesse gehabt 
haben muß; denn während er sonst nie bemerkt, für welche auswärtige Städte die 
Päpste Bischöfe ordiniert haben, sondern nur die Zahl der Ordinationen angibt, hat 
er bei Anterus notiert: ‚‚Hic fecit unum episcopum in civitate Fundis Campaniae.‘ 
Zuverlässig ist jedenfalls die Notiz, daß Pius der Bruder (des Verfassers) des ‚‚Hirten“ 
gewesen sei!; glaubwürdig ist auch, wie ich anderswo gezeigt habe, die Angabe, 
daß Eleutherus von einem’ Könige Lucius, der Christ werden wollte, einen Brief 
empfangen hat. Also kann auch noch manches andere in dem Abschnitt Nr. 1-13 
auf guter Kunde beruhen, wenn wir es auch nicht mehr zu bestätigen vermögen. 
Glaubwürdig ist wohl die ‚‚natio‘“ der Päpste Nr. 6—13? (die der Päpste I—5 ist des- 
halb verdächtig, weil Cletus als ‚‚Romanus“ und sein Doppelgänger Anacletus als 
„‚Graecus“ bezeichnet ist). — Die Vaternamen in den Nr. 1—13 sind wohl völlig preis- 
zugeben; doch mag man bei Nr. 5 u. 10 (Vaternamen und Heimatsort) etwas zögern. 

Es erübrigt noch, den mittleren Abschnitt Nr. 14-32 zu betrachten. Es er- 
weckt ein gutes Vorurteil für ihn, daß in ihm die genauere Heimatsbezeichnung nur 
zweimal gegeben ist, bei Callistus (Nr. 16) und Eutychianus (Nr. 27). Die Angabe 
bei Callist weist nach Trastevere, wo das Andenken an diesen Papst lokalisiert war; 
die bei Eutychianus vermögen wir nicht zu kontrollieren (Luna in der Gegend des 
heutigen Sarzana). Fabelei oder Tendenz ist hier gewiß nicht anzunehmen. Callistus 
ist als „Romanus‘‘ bezeichnet, was mit dem Bericht des Hippolyt über ihn gut 
stimmt. Ebenso gilt Fabianus dem Redaktor des Papstbuchs als ‚‚Romanus‘“; Euse- 
bius bestätigt das, sofern dieser Bischof nach der von ihm erzählten Anekdote (h. e, 
VI, 29) vor seiner Papstwahl Landbischof (vielleicht auch nur Priester oder Laie) 
in der Nähe von Rom gewesen ist, Daß Viktor als Afrikaner bezeichnet wird, fügt 
sich trefflich zu der Angabe des Hieronymus, er sei der erste lateinische christliche 
Schriftsteller gewesen. Das Fehlen des Vaternamens bei (Cornelius #), Xystus II, 
Dionysius, Eusebius und Miltiades zeigt, daß für die anderen Bischöfe eine wirkliche 
Überlieferung vorlag, für Marcell sogar eine doppelte®. Daß der Vater des Römers 


1 Hermas, der Verfasser des Hirten, gehörte nach Visio I, 1 dem Sklavenstand 
an und war in seiner Jugend nach Rom verkauft worden. Damit stimmt es, daß im 
Papstbuch sein Bruder Pius nicht als „Bomanus“, sondern als ‚‚Italus“ bezeichnet ist, 

2 Man beachte den Bruch in der Anordnung der Kolumnen zwischen Nr. 5 und 6, 
der auf verschiedene Quellenunterlagen deutet. 

3 Rufin erzählt (h. e. VI, 29) dem Eusebius diese Geschichte nach, berichtet 
aber dann selbständig, nach Einigen habe sie sich nicht bei der Bischofswahl des 
Fabian, sondern schon früher, nämlich bei der des Zephyrin, ereignet. Diese Mit- 
teilung ist deshalb wichtig, weil sie lehrt, daß um das Jahr 400 in Rom doch noch 
allerlei in bezug auf die ältesten Bischöfe im Umlauf war. Übrigens stimmt die Ge- 
schichte besonders gut zu Zephyrin, den Hippolyt ldı@rng xai dygdunaros ge- 
nannt hat, 

4 Zur Angabe in bezug auf Cornelius „Romanus“ stimmt, daß dieser Bischof 
nach Cyprian ep. 55, 8 „ad episcopatum non subito pervenit, sed per omnia ecele- 
siastica officia promotus et in divinis administrationibus dominum saepe promeritus 
ad sacerdotii sublime fastigium cunctis religionis gradibus ascendit“. Er muß also 
von Jugend auf der römischen Gemeinde angehört haben, 

5 Im arabisch-koptischen Synaxarium (ed. Wüstenfeld 1879), in welchem 
nur selten römische Bischöfe genannt sind (doch siehe eine gute Nachricht über Viktor 


Die Herkunft der 48 (47) ersten Päpste. 827 


Zephyrinus ebenso heißt wie der Vater des Griechen Eleutherus („Abundius‘), daß 
der Vater des Urban denselben Namen führt wie der Nachfolger des Urban (,‚Pon- 
tian“‘) und daß man von dem Papst Eusebius, der in der Verfolgungszeit nur etwa ein 
Vierteljahr regiert hat, nur noch wußte, daß er ein Grieche und früher Arzt gewesen, 
spricht mehr für die Zuverlässigkeit der Angaben als gegen sie. Ein Fabulant hätte 
anders gearbeitet!. Aber drei Vaternamen bieten hier doch Anstöße — nicht der 
„Fabius“ zu Fabian, auch nicht der ‚‚Romulus‘“ (s. Prosopogr. III, p. 133) und der 

„Porphyrius“ (a. a. O. III, p. 89), wohl aber der „Abundius“, ‚‚Domitius“ und i 
„Jovius“. Über Abundius wurde schon oben gehandelt; man kann der Schwierig- 
keit, wie bemerkt, entgehen, wenn man annimmt, der Schreiber habe den ihm ge- 
läufigen Namen an Stelle von „‚Abudius‘‘ gesetzt. Das für den Sklaven Callist über- 
haupt ein Vatername genannt ist (vergl. oben bei Pius), ist bedenklich, und der 
Name „Domitius“ sollnicht statthaft sein (vonWilamowit z-Moellendorff). 
Callist war ein christlicher Sklave des Christen Carpophorus, der nach Hippolyt zur 
olxla toö Kaicagos gehörte und der nach Hm. Hirschfeld u.a. wohl iden- 
tisch ist mit jenem kaiserlichen Freigelassenen Carpophorus, dessen Grabschrift wir 
besitzen (CIL VI 13040). In einem christlichen Hause kann ein Sklave einen be- 
nannten Vater haben, aber einen Domitius? Die Aufklärung scheint aus einer Mit- 
teilung Duchesne’sbez. deRossi’szu kommen. Hr. Duchesne schreibt 
(I, S. 141): „M. de Rossi (Bull. 1866, p. 3) signale deux marques d’ateliers de 
briques oü on lit le nom de CALLISTI DOMITIORVM ou CALLISTI DVORVM 
DOMITIORum (Marini, Arvali, p. 769; ef. Iserizioni doliari, p. 242, n® 673-676); 
ces deux Domitii, contemporains de Trajan, ont &t6 tous deux peres, !’un veritable, 
Pautre adoptif, de Domitia Lucilla, afeule de Marc Aurele. D’autre part, on sait par 
les ‚Philosophumena‘, que le pape Calliste fut, dans sa jeunesse, esclave de Carpophore, 
affranchi.... de Marc-Aur&le et Commode (v. inser.). Il n’est gu&re possible de 
trouver dans ces faits une vörification du „patre Domitio‘‘ de notre notice, et M. 
de Rossi s’abstient avec raison d’insister sur des indices aussi faibles“. Gewiß 
hat de Rossi damit Recht getan, aber man wird nun umgekehrt sagen können 
(müssen ?): die Angabe, der Vater des Callist habe Domitius geheißen, ist aus Stempel- 


zum 10. Hatur, IS. 110), wird zum 6. Hatur (I S. 99 £.) der römische Bischof Felix I. 
verzeichnet (ein gefälschtes Schreiben von ihm hat sein Andenken bei den Orientalen 
erhalten, s. meine Chronologie Bd. 2 S. 412). „Dieser Heilige‘, heißt es, ‚war 
der Sohn christlicher Eltern, die ihn in allen Wissenschaften unterrichten ließen, und 
er erstieg die geistlichen Grade, bis ihn Anastasius [lies Stephanus], Papst von Rom, 
zum Priester machte, und als Xystus Papst von Rom wurde und die guten Erfolge 
und Eigenschaften dieses Vaters sah, ernannte er ihn zum Presbyter. Nach dem 
Hinscheiden des Dionysius, des Papstes von Rom..., wurde dieser Vater für das 
Patriarchat von Rom gewählt.‘ Die Chronologie ist richtig, aber beruhen die christ- 
lichen Eltern auf Überlieferung ? 

1 Der Redaktor hat in bezug auf Viktor noch vom Osterstreit gewußt, ja er 
benutzte eine Quelle, die wir nicht mehr besitzen, in der gesagt war, daß schon der 
Vorgänger des Viktor, Eleutherus, in der Osterfrage bestimmt (also polemisch) Stel- 
lung genommen hat: „(Viktor) constituit ut s. Pascha die dominico celebraretur, 
sieut Eleuther‘‘. Die zuverlässige Mitteilung über die Exilierung des Pontian und 
Hippolyt stammt aus dem Catal. Liber., dem der Redaktor auch andere gute Nach- 
ichten in diesem Abschnitt verdankt. 
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inschriften, wie den obigen!, entstanden. Damit wäre aber die Glaubwürdigkeit des 
Namens Domitius als Vatername des Bischofs Callist vernichtet; es scheint, wir 
sehen an einem Punkte in den Ursprung der Angaben hinein, und sehen nichts 
Erfreuliches”. Was aber den Namen Jovius (Nr. 23) angeht, so fragt es sich, ob er 
in vordiocletianischer Zeit erträglich ist (von Wilamowitz-Moellendorff). 
Ich bin nicht im Stande, diese Frage zu entscheiden; übrigens ist die Überlieferung 
nicht sicher. Der Cononianus schreibt: ‚‚ex patre Jov“. Der Vater des Stephanus 
mag ‚Jovis‘‘ geheißen haben, wie ein Häretiker, den Tertullian (de jejun. 15) er- 
wähnt, oder ‚‚Hiob“. — Zu den hier besprochenen Bedenken kommt noch ein an- 
deres, XystuslI. ist als ‚‚(Graecus) ex philosopho“ bezeichnet. Da liegt (s. Ducheene, 
8. 155) die Annahme sehr nahe, daß diese Angabe aus der (irrtümlichen) Identifizierung 
dieses Papstes mit dem Philosophen Sextus, dem Verfasser der bekannten Sprüche, 
stammt. Diese Hypothese empfiehlt sich auch deshalb, weil die Identifizierung von 
Rufin vollzogen worden, Benutzung des Rufin aber auch sonst (s. o.) im Papstbuch 
nachweisbar ist. Dieselbe Hand, die geschrieben hat: ‚Pius (ex patre Rufino) de 
eivitate Aquileja“ bez. die die Worte ‚‚de eivitate Aquileja“ zu ‚ex Rufino‘ hinzu- 
gefügt hat, wird auch bei Xystus II. ‚‚(Graecus) ex philosopho‘‘ geschrieben haben?. 
Hieraus folgt, daß auch der zweite Abschnitt (Nr. 14—32) durch die Hand dessen 
gegangen ist, der die Überlieferungen des ersten redigiert hat, der aber mit dem Re- 
daktor der ersten Edition des Papstbuchs nicht zu identifizieren ist Indessen hebt 
diese Beobachtung m. E. das Urtefl nicht auf, daß wir in dem Abschnitt Nr. 14-32 
in bezug auf die ‚‚natio‘“ gute Überlieferung anzuerkennen haben; die Vaternamen 
sind vielleicht zum Teil unzuverlässig. 

Zusammenfassend wird man sagen dürfen, daß der Redaktor des Papstbuchs 
ein Verzeichnis der Päpste, in welchem ihre Herkunft angegeben war, schon vorge- 
funden hat. So wie es ihm vorlag, kann es nicht lange vor seiner Zeit zusammen- 
gestellt worden sein. Dieses Verzeichnis bestand aber aus zwei Teilen: für die 13 
ersten Päpste war die nähere Herkunft angegeben (dieser Abschnitt ist daher viel- 
leicht einem besonderen Verfasser zuzuschreiben), für die folgenden (mit zwei Aus- 
nahmen) nicht mehr. Auch in dem ersten Teil beruht wohl die Spalte ‚‚natio‘“‘ wesent- 

lich auf guter Überlieferung; das Übrige aber ist zweifelhaft oder falsch. In der ersten 
Hälfte des zweiten Teils läßt sich gegen die ‚‚natio‘ ein Einwurf nicht erheben; da- 
gegen erregen zwei Vaternamen Bedenken, und ein Vatername (Domitius) wirft einen 
Schatten auf die anderen. Doch wäre es vorschnell, sie deshalb sämtlich zu verwerfen. 
Gegen die Mitteilungen bei Nr. 33—48 läßt sich schlechterdings nichts anführen. 

Für das Bild, das man sich von der alten römischen Gemeinde zu machen hat, 

ist die Herkunft der Päpste nicht gleichgültig®. Wie es in’s Gewicht fällt, daß Pius 


1 Genaueres über sie im CIL XV, 1 Nr. 992 p. 265 ff. 

2 Indessen — eskann auch anders sein. Daß der Name ‚‚Domitius‘ im Hause 
des Freigelassenen des Marcus eine Rolle gespielt hat, ist nicht auffallend, 

3 Das „Graecus‘‘ kann sehr wohl auf Überlieferung beruhen. 

+ Gegen diese Identifizierung spricht, wie ich noch einmal bemerke, das Fehlen 
von näheren Angaben über die Herkunft der Päpste Nr. 14-48 (mit Ausnahme von 
zwei Fällen). 

5 Die Namen der ersten Bischöfe — waren sie auch nicht Bischöfe im späteren 
Sinne — beruhen sämtlich (mit Ausnahme der Spaltung Cletus [Anacletus]) auf sehr 
alter, guter Überlieferung; denn bekanntlich bietet schon Irenäus auf Grund einer 


Die Herkunft der 48 (47) ersten Päpste. 829 


‚und Callist dem Sklavenstand angehörten, Eusebius früher Arzt gewesen ist, Gajus 
vielleicht aus derselben Familie wie Diocletian stammte und Bonifacius I. Priester- 
sohn war, so ist auch die Nationalität der Päpste von Bedeutung: Viktor der heiß- 
blütige und energische, an Tertullian erinnernde Afrikaner, Damasus der prunkende 
und hochkirchliche Spanier, Zosimus der Pelagius-freundliche Grieche! Und gibt es 
nicht zu denken, daß von 198—257 (mit einziger Ausnahme des Anterus) und von 
314—401 (mit einziger Ausnahme des Damasus) die Päpste sämtlich ‚Romani“ 
waren? Die bunte Reihe vor dem Jahre 198 befremdet nicht, eher schon die bunte 
Liste für die 9 Päpste von 257—314. Allein nur noch 2 Griechen sind unter ihnen 
neben 3 Römern, einem Tuscier und einem Afrikaner. Da ist doch für ein Befremden 
kein wirklicher Anlaß. 


Wie aber hat sich der Redaktor des Papstbuchs oder vielmehr sein Gewährs- 
mann — denn daß er einem solchen folgt, ist gezeigt worden — Kunde von der Her- 
kunft der Päpste verschaffen können ? Für einen Teil der Angaben, vielleicht für 
viele, mag das römische Kirchenarchiv die letzte Quelle gewesen sein. Daß es ein 
solches — und zwar schon frühe — gegeben hat, unterliegt keinem Zweifel, Schon 
der bekannte Brief des Marcion, auf den Tertullian wiederholt anspielt (adv. Marc. I, 
1,IV, 4; de carne 1), darf hier gesucht werden (s. auch Hippol., Philos. IX,12 p. 456)!. 
Die statistischen Angaben des Cornelius über den Bestand der römischen Gemeinde 
(Euseb., h. e. VI, 43) setzen fortgeführte kirchliche Aufzeichnungen offizieller Art 
voraus; Bischof Julius (337—352) bezeugt ein ‚‚scrinium sanctum‘ (Papstbuch); 
Damasus (366—384) spricht in einer Inschrift aus, daß er bei der Basilika von 
S. Lorenzo in Prasina [Damaso] ein neues Archivgebäude (Archivraum) habe errichten 
lassen (de Rossi, Inscript. christ. urb. Rom. II p. 151: ‚„Archivis, fateor, volui 
nova condere tecta“), und Hieronymus schreibt dem Rufin (adv. Ruf. IH, 20): „Si 
a me fictam epistolam suspicaris, cur eam in ecelesiae Romanae chartario non re- 
quiris 2° ? 

Aber war die ausdrückliche Angabe der Herkunft Jemandes bez, einer illustren 
Persönlichkeit etwas Gewöhnliches? Hier hat man zu unterscheiden: die Hervor- 
hebung der Nationalität bez. der provinzialen (oder städtischen) Herkunft war ganz 
gewöhnlich und im Altertum (der Kaiserzeit) offenbar viel gebräuchlicher als bei uns; 
die Hervorhebung des Vaternamens war seltener, aber auch nicht ungebräuchlich. 
Natürlich wurden bei jedem förmlichen Verhör Heimat und Vatername konstatiert? ; 
doch fällt das für uns hier nicht ins Gewicht. 

Die Bezeichnung der nationalen oder provinzialen oder städtischen Herkunft 
war so häufig, daß sie oft geradezu Beiname geworden sein muß, namentlich wenn 


römischen Liste dieselben Namen von Linus an. Für Clemens, Xystus I., Telesphorus 
Hyginus, Pius, Anicet und die folgenden Bischöfe besitzen wir aber auch, abgesehen 
von der dürren Namenliste, spezielle und zuverlässige Nachrichten. Man darf daher 
nicht von vorn herein sagen, die Berichte über ihre Nationalität müßten erfunden sein. 

1 Ein Kirchenarchiv in Karthago kann aus Tertull. adv. Prax. 1 erschlossen 
werden. 2 

a Zahlreiche andere Stellen aus dem 5. und 6. Jahrh. s. bei Bresslau, 
Handbuch der Urkundenlehre I S. 121 ff. 

3 Siehe Le Blant, Les Persöcuteurs et les martyrs (1893) p. 184 ff. 
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Jemand von weither war, oder wenn er einen so gebräuchlichen Namen trug, daß 
eine Ergänzung wünschenswert war. Ein paar Beispiele, wie sie mir gerade zur Hand 
sind, mögen das erweisen: Marcion wird schon von Justin (Apol. I, 26) als Tovrızdc 
(c. 58: 6 dnö Ildvrov) eingeführt, und auch die zahlreichen späteren Gegner 
haben diesen Zusatz fast sämtlich wiederholt: 6 IZovrıxdg ist geradezu zum Bei- 
namen des Marcion geworden. Ein Lucius in der Apostelgeschichte (ce. 13, 1) heißt 
Aovdxıos 6 Kvonpaiog. Clemens Alex. spricht von dem Syrer Tatian (Strom. III, 12, 
81), und eb:nso nennen ihn andere. Strom. I, 1, 1 bezeichnet Clemens seine Lehrer, 
ohne ihre Namen zu nennen, ausschließlich nach ihrer Herkunft!. Hippolyt redet 
vom Araber Monoimus (Refut. VIII, 12), vom Assyrier Prepon und vom- Armenier 
Bardesanes (l. c. VII, 31). Simon Magus heißt ganz gewöhnlich der Samaritaner, Mon- 
tanus der Asiat oder der Phryger, Ephraem der Syrer. Suidas nennt den Julius 
Afrikanus gıAdoopog Alßvs ete. Auch die Angabe der Geburtsstadt ist bei einigen 
formelhaft geworden: Eusebius führt den Bischof Paul von Antiochien als Paul 
von Samosata ein (h. e. V,28,1; VII, 27, 1), und diese Bezeichnung ist ebenso kon- 
stant geblieben (s. z. B. Epiphan. h. 65, 1) wie die ‚„‚Lucian von Samosata“, Derselbe 
Eusebius spricht (ep. ad Carpian.) von Ammonius als ‚A. dem Alexandriner“, Aristo 
heißt Aristo von Pella (Euseb. h. e. IV, 6, 3). Ähnliches im N. T. (Joseph von Ari- 
mathia usw.)?. 

Gebräuchlich war es, daß Schriftsteller selbst in ihren Werken ihre Heimat 
(Vaterstadt) bezeichneten. So finden wir es bei den Apologeten Justin, Aristides, 
Tatian, Athenagoras. Hier war es freilich doppelt geboten, da die Apologien gleichsam 
Reden vor Gericht darstellen. Citierte man aber in den Schriftwerken einen Namen, 
so war es fast die Regel, seine Herkunft (häufig mit dem Zusatz T® y&vaı) anzu- 
geben. Hier einige Beispiele aus der altchristlichen Literatur: Saulus aus Tarsus 
(Act. 9, 11; 21, 39; 22, 3); Joseph Barnabas, Köngios T® yevaı (Act. 4. 36); 
Nikolaus, nooonjAvros Aytioxyeüs (Act. 6,5); Aquila, Tovrıxds t® yever (Act. 18,2); 
Apollo, AAsfavöoeds ® yevsı (Art. 18, 24); Simon Magus, Zauagedc, 6 änd 
»oung Aeyouevns Tırröv (Justin, Apol. 1,26); Menander, Zauageds, 6 dno 
»ounsg Kannageralag (l.c.); Saturninus, Avtıoyeds (Iren. I,24,1); Noöt, zo ue» 
y&vos Zuvevaiog (Hippol. c. Noöt 1); Rhodon, y&vos t@v üänö Aolas (Euseb,, h, e, 
V,13); Clemens, ö» gaoi twes Alckavögda, Eregoı öE Adrnwaiov (Epiphan. haer. 


1 Tovrwv 6 uev Ent Twäg “EAAdöos, 6 Imvırös, 6 de Eni Ts meyding 
“EAiddos, Tg wolAns ÜBareoos adröv Lvolas Tv, 6 de in’ Alyintov, AAMoı Ö& 
va ‚mim Avaroiiv, xal radıng 6 ur ris raw Acovelov, 6 ö& &v Iahauorlon 
‘Eßoatos avexadev, vordrw de negıruxam ivenavodunv, &v Alyinto Önorjcac 
AeAndora, Zixeiien TO vr N) uehırra xUÜ. 

2 Hippolyt schreibt in der Refutatio: der Karystier Ademes, der Karystier 
Akembes, der Phlegräer Alkioneus, der Klazomener Anaxagoras, der Milesier Anaxi- 
mander, der Samier Aristarch, der Libyer Apsethus, der Gittener Simon (Magus), 
der Abderite Demokrit, der Eretrier Diodor, der Syrakusier Ekphantus, der Kyllenier 
Hermes, der Samier Hermotimus, (der Chaldäer Zaratas), der Ephesier Heraklit, 
der Milesier Thales, der Metapontiner Hippasus, der Rhegier Hippon, der Karystier 
Kelbes, (der Pontiker Marcion), (der Araber Monoimus), (der Assyrer Prepon), (der 
Armenier Bardesanes), der Kolophonier Xenophanes, der Leukanier Ocellus, der 
Samier Polykrates, (der Ägyptier Proteus), der Arsinoer Ptolemäus; Pythagoras 
öv Zauıdv twes Aeyovow. 


Die Herkunft der 48 (47) ersten Päpste. 81 


32,6); Alcibiades, oix&v Ev ’Anausia tig Z’volasg (Hippol., Refut. IX, 13); Mon- 
tanus, and xoung Ev ij xara tiv Dovyiav Mvoig Aodaßao (Euseb., h.e. V,16); 
Zotieus, 6 ”Orenvds (l. c.); Zoticus, dnö Kovudvns zouns (l. c.); Julian, dne 
Anrauslas (l.c.); Alexander, Bod£ (l. e.V,.1); Attalus, TTepyaurmpös t® yevaı (l.c.); 
Theodot, &» Bv&dvrıos (Hippol., Refut. VII, 35)!. Man unterschied — selbst bei 
kurzen Angaben — manchmal püntklich zwischen dem Geburtsort und dem Ort 
der Wirksamkeit, wofür sich bei Eusebius, sowohl in der Kirchengeschichte als in 
der Schrift de mart. Palaest., Beispiele finden. 

Dieses Material, welches leicht vermehrt werden kann, zeigt, daß die Fest- 
stellung der Nationalität bez. des Geburtsorts einer irgendwie hervorragenden Per- 
sönlichkeit auch noch in späterer Zeit in der Regel nicht schwierig gewesen sein kann. 
War der Name überhaupt genannt und je einmal schriftlich fixiert worden, so muß. 
auch die Herkunft sehr häufig mitgenannt gewesen sein. Wir können es daher nicht 
auffallend finden, daß das Papstbuch die Herkunft (das Heimatland) aller Päpste 
mit Ausnahme eines einzigen kennt. 

Viel weniger günstig steht es mit den Vaternamen. In der christlichen Lite- 
ratur der drei ersten Jahrhunderte sind die leiblichen Väter hervorragender Christen 
selten genannt: Justin nennt seinen Vater, und wir kennen den Namen des Vaters 
des Origenes. Das ist fast Alles, was wir wissen?, da wir die Fälle, in denen, Name 
(und Stand) des Vaters aus den gerichtlichen Prozessen uns bekannt ist, so wenig 
hierher ziehen dürfen wie die Fälle, in denen Vater und Sohn als Schriftsteller ge- 
nannt werden. Wie ist das Papstbuch zu den Vaternamen gekommen ? Wir ver- 
mögen die Frage nicht zu beantworten. Am nächsten liegt es, auch hier an das rö- 
mische Kirchenarchiv, vielleicht auch an die eine oder andere Inschrift? zu denken,, 
und die oben mehrfach berührte Tatsache, daß sieben (6) Väternamen (von den 
32 ersten) von dem Redaktor nicht genannt sind, gibt immerhin ein gewisses Recht, 
die verzeichneten Namen nicht nur für ‚überliefert, sondern zu einem Teile auch 


1 Epiphanius, haer. 23,1, schreibt Zarogvilos noös TH Zvola xatoımnoas, 
tovreoriv Avriogela ij noös Adpvnv, haer. 57,1: Nontös, Acıavog wis "Epecov 
nöAews Ündoxwv, haer. 42,1 (nach Hippolyt): Magxiwv ro y&vog ITovrıxös 
Önnoyev, Zwonng öde nölews, haer. 56,1: Bagönoıavns Ex Meoonoranias wer 
To y&vog Tv, tüv nard iv ’Edeoomv@v noAw KaToınoüövr@v. 

2 Der Stand des Vaters wird uns ein paar Mal genannt. — In dem koptisch- 
arabischen Synaxarium, in welchem zahlreiche alexandrinische Bischöfe verzeichnet 
und charakterisiert sind, werden die Väter derselben nur selten mit Namen genannt. 
Genannt ist indessen (zum 29. Hatur) bei Petrus von Alexandrien der Vater, näm- 
lich Theodosius. Bei Heraklas ist nur gesagt, daß seine Eltern noch Heiden waren. 

3 Die uns bekannten Grabinschriften der älteren Päpste nennen den Vater 
nicht. — Daß man von den frühesten römischen Bischöfen im 4. Jahrhundert doch 
Einiges mehr gewußt hat, als wir jetzt wissen, zeigt die syrisch erhaltene, unter dem 
Namen des Eusebius stehende Abhandlung über den Stern der Weisen (s meine 
Lit.-Gesch. Teil I 8. 585 £., Teil II, 2 $. 126), in der für Xystus I. eine ganz präzise 
und richtige Zeitbestimmung gegeben ist. Auch an die Geschichte von der Wahl 
des Bischofs Fabian, die Eusebius erzählt, darf hier noch einmal erinnert werden. 
Andererseits muß freilich die öffentliche Kenntnis der Geschichte der Päpste in 
Rom eine verschwindend geringe gewesen sein, wie die großen Geschichtsfälschungen 
unter Symmachus (um 500) mit ihren groben Verstößen aufs sicherste beweisen. 


832 Die Verbreitung der christlichen Religion. 


für zuverlässig zu halten. Unsere Untersuchung endet nicht ganz befriedigend; 
es bleibt manches zweifelhaft. Aber wir dürfen Probleme nicht deshalb ruhen lassen; 
weil wir merken, daß wir in ihnen stecken bleiben werden. Dazu: wichtiger als die 
Vaternamen ist die ‚‚natio‘“; die Angaben über sie verdienen jedenfalls mehr Zu- 
trauen, als sie bisher gefunden haben. Ein summarisches und sicheres Ja oder Nein 
aber zu votieren, wäre tollkühn, da wir es mit einer Fülle selbständiger Behauptungen 
zu tun haben und da heute oder morgen eine neuentdeckte Inschrift die eine Nach- 
richt zu bestätigen und die neben ihr stehende zu entkräften vermag. 


Exkurs I. 


Die Presbyter- und Diakonen-Ordinationen der römischen Bischöfe nach dem Liber 
Pontifiealis und dio Zahl der Presbyter in Rom. 


In den Sitzungsberichten der Preuß. Akademie der Wissensch., 1897, 8. 761£f. 
habe ich von diesen Ordinationen für die 101 ersten Päpste (bis Eugen Il.) gehandelt 
und festgestellt, ob und inwieweit sie glaubwürdig sind. Für die Bischöfe bis Silvester 
(314—335) lautet die Liste, die durchweg die Ordinationen auf den Monat Dezember 
verlegt (was verdächtig ist): 


Petrus in 3 Ordinationen 10 Presv., 7 Diak., 
Linus 2 IN 18 he 

Cletus?! 25 > 

Clemens 2 ” 10 EN AR RR 
Anencletus ah Pr 5 BEN 
Evaristus yo AR 17 AN DARIN, 
Alexander a) 3 6 BER A NAUGRR, 
Xystus I. 8 $r 11 ed 
Telesphorus ,, 4 30 12 BARS: au 
Hyginus IND ER 15 Jah EA 
Pius BD ” 19 BR. vr KARO 
Anicetus BRD. vs 19 ae 5 er 
Soter MARNS 2 18 NY NOTIRER Ss 
Eleutherus he au 12 BE, 
Victor SA Hr 4 al ea 
Zephyrinus a: 2 14 SHE TS 
Callistus Aka) BY 16 AA A 
Urbanus RD ” 19 re 
Pontianus ? RED ie 6 ONE, 
Fabianus ® A) r 22 TR SAL 
Lucius 1 4 PA ne U UERR 


1 Das Papstbuch lautet hier im Unterschied von allen anderen Eintragungen: 
‚„Cletus ex praecepto beati Petri 25 presb. ordinavit in urbe Roma“. Der Verf. 
führt also die Einrichtung der 25 Titelkirchen mit je 1 Presbyter auf Petrus zurück. 

2 Anteros, der auf Pontian folgt, hat keine Presbyter und Diakonen geweiht. 

3 Cornelius, der auf Fabian folgt, hat, aber nur nach den Codd. FK, in einer 
Ordination 8 Presbyter geweiht. 
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Stephanus in 2 Ordinationen 6 Presb., 5 Diak., 
Xystus I. 2 % 4 Ba LI CLRDEE 
Dionysius 2 4 12 in 
Felix I. a hs 9 AL SS WIE 
Eutychianus „5 AN 14 BE EU 
Gajus „4 3 25 HNBLUN sr 
Marcellinus DI Pr 4 PNNI? 
Marcellus ? 25 PN DEN NE 
Eusebius 1,18 An 13 RT A 
Miltiades ENaUR 12 7 DRIN 
Silvester PRRIe: „r 42 AS RNIT 


Im allgemeinen ist zu bemerken, daß nach dem Papstbuch bei den ‚‚Ordina- 
tiones“‘ immer nur Presbyter und Diakonen für den städtischen Dienst geweiht 
worden sind, nicht aber Bischöfe für die Provinzen. Über diese Bischofsweihen 
8. den 4. Exkurs. 

Um die für die drei ersten Jahrhunderte gegebene Ordinationenliste beur- 
teilen zu können, muß man die Liste für die nächsten Jahrhunderte ins Auge fassen. 
Die Ergebnisse meiner oben zitierten Abhandlung sind folgende: 1. Diese Liste ist 
größtenteils glaubwürdig. 2. Presbyter- und Diakonenstellen sind in Rom nicht 
sofort besetzt worden, vielmehr wartete man, bis eine größere Anzahl von Stellen 
zu besetzen war; die Kirchenverwaltung ertrug eine Abnahme des Klerus um ein 
Drittel, ja um die Hälfte; sie muß noch immer ohne erhebliche Schwierigkeiten 
fungiert haben, wenn nur 2 Presbyter für jede Titelkirche und 3—4 Diakonen (für 
die Gesamtkirche) vorhanden waren. (3) Durchschnittlich ist nur alle 4 (bis 5) Jahre 
eine Ordination vollzogen worden. (4) Die Siebenzahl der Diakonen ist nicht über- 
schritten worden. (5) Die Zahl der Presbyter richtete sich grundsätzlich nach der 
Zahl der Titelkirchen; an diesen gab es wahrscheinlich zuerst zwei, dann drei?; 
durchschnittlich wurden bei einer Ordination 3 Diakonen (nicht ganz soviel) und 
10--11 Presbyter geweiht (doch schwanken bei den Presbytern die Zahlen für die 
einzelnen Weihen sehr stark). (6) Es ist nicht nachweisbar, daß bis ins 6. Jahrh. 
die Zahl der Presbyter mehr als 75—80 betragen hat. Dies wird auch dadurch be- 
wiesen, daß in den 2 Jahrhunderten nach d. J. 468 jährlich durchschnittlich etwas 
mehr als 3 Stellen vakant wurden. Beachtet man, daß die Mehrzahl der Presbyter 
im Amt gestorben (jedoch eine Minorität promoviert worden) ist, so hat man keinen 
Grund, für die Zeit 468—668 die Zahl der Presbyter anders als auf c. 75 zu veran- 
schlagen‘; denn eine Sterblichkeit von ca. 3 Prozent bei einer Altersklasse, wie wir 
sie für die römischen Presbyter annehmen müssen’, ist nicht auffallend. (7) Das 


1 Hier, wie oben bei Oletus, fehlt die Angabe über die Zahl der Ordinationen, 

2 Codd. FK.: 3. 

3 Der 3. Presbyter wird hinzugekommen sein, als der Dienst an den 4 großen 
Zömeterialbasiliken 28 Presbyter erforderte, 

4 Später nahm die Zahl der Presbyter scheinbar ab — höchst wahrscheinlich, 
weil bei den feierlichen Ordinationen nur noch Ordinationen zu Kardinalpresbytern 
vorgenommen wurden. 

5 Man stieg langsam z zum Presbyterat (in der Regel) auf; s. Zosimus, ep. 11 
(ad Hesych.): ‚‚Niemand darf so unverschämt sein, im himmlischen Dienst gleich 


v. Harnack: Mission. 4. Aufl. 53 
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ganze Verfahren und die Zahl, betreffend Presbyter und Diakonen, ist sehr alt und 
höchst konstant geblieben; denn schon vom Papst Cornelius heißt es in einem Brief 
Cyprians (ep. 55, 8), daß er alle Grade bis zum Bischofsamt durchlaufen habe, und 
er selbst konstatiert (bei Euseb., h. e. VI, 43), daß es bereits 46 Presbyter (und 7 Dia- 
kone) in der römischen Gemeinde gebe. Sicher steht diese Zahl von Presbytern in 
einem bestimmten Verhältnis zur Zahl der damaligen Titelkirchen (s. den Exkurs III), 

Von diesen Ergebnissen muß man zur Liste der Ordinationen der ersten 34 Bi- 
schöfe zurückkehren. Ich habe sie früher mit Duchesne (p. LXI, LXXI, 
CLIV) für ganz unglaubwürdig gehalten, allein ich bin vorsichtiger geworden. Die 
Argumente Duchesne’s sind nicht durchschlagend; denn wenn er bemerkt, daß 
Lucius und Xystus II. den Monat Dezember nur einmal erlebt haben (sie sollen 
aber nach dem Papstbuch 2 mal im Dezember ordiniert haben), ferner, daß bei Euse- 
bius 1 Dezember-Ordination verzeichnet ist (er hat aber keinen Dezember als Papst, 
erlebt), so erledigen sich diese Einwürfe durch den Hinweis, daß die Angabe ‚‚per 
mens. Decemb.‘‘ ohne Wert ist. Stärker erscheint auf den ersten Blick das Argument, 
daß bei Cornelius keine Ordination erwähnt ist, obgleich wir wissen, daß er Bischöfe 
(Euseb., 1. c.) ernannt hat; er wird auch Presbyter geweiht haben; aber zu einer 
feierlichen Ordination wird es in der stürmischen kurzen Zeit seiner Regie- 
rung nicht gekommen sein. Also läßt sich das Argument umkehren! Betrachten 
wir die Liste näher: 

Nicht nur die 4 ersten Eintragungen mit ihren 63 Presbytern sind natürlich 
preiszugeben (s. das Nähere bei Duchesne;,l.c.), sondern gewiß auch eine nicht 
geringe Zahl der nächstfolgenden, wenn wir auch nicht zu ermitteln vermögen, nach 
welchen ‘Prinzipien der Verfasser bei seinen erfundenen Zahlenangaben verfahren 
ist!, Aber daß er dem Anteros, der so kurz regiert hat, keine, ferner dem Cor- 
nelius, der in so stürmischer Zeit regiert hat, nach der besseren Rezension auch. 


Führer sein zu wollen, ohne vorher Rekrut gewesen zu sein; er darf nicht früher 
lehren als lernen wollen. Er gewöhne sich im Lager des Herrn zuerst in der Reihe 
der Lektoren an die Anfänge des göttlichen Dienstes [der Ostiarier ist übergangen]. 
Es sei ihm auch nicht zu gering, Exorzist, Akoluth, Subdiakon, Diakon der Reihe 
nach zu werden, und auch dies nicht im Sprunge, sondern in den durch die 
Anordnung der Vorfahren festgesetzten Zeiten. Zur Würde des Priester- 
amts soll er als solcher gelangen, daß sowohl der Name dem Alter ent- 
spreche, als auch seine bisherigen Dienstleistungen die Auszeichnung als einen. 
gerechten Lohn bezeugen. Mit Recht wird er dann auf die Stelle eines Oberhirten 
hoffen dürfen“.... ,„Haec autem singulis gradibus observanda sunt tempora, 
si ab infantia ecclesiasticis ministeriis nomen dederit, inter lectores ad XX. 
aetatis annum continua observatione perduret. si maior iam et grandäevus acces- 
serit, ita tamen ut post baptismum statim se divinae militiae desideret maneipari, 
sive inter lectores sive inter exorcistas quinquennio tene- 
atur. exinde acolythus vel [alternativ?] subdiaconus IV annis sit et 
sic ad benedictionem diaconatus accedat, in quo ordine V annis, si inculpate se gesse- 
rit, haerere debebit. exinde suffragantibus stipendiis per tot gradus datis propriae 
fidei documentis presbyterii sacerdotium potuerit promereri, de quo loco .... sum- 
mum pontificatum sperare debebit‘“. 

4 Unter diesen finden sich so anstößige wie bei Pius (19 Presb. und 21 Dia- 
konen), 
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keine, und dem Busebius, der nur ein paar Monate lang Papst gewesen, nur 
eine Ordination beigelegt hat, erweckt ein gutes Vorurteil. Ferner wenn er dem 
Silvester, der mehr als 20 Jahre und als Erster in der Siegeszeit der Kirche regiert 
hat, 6 Ordinationen (eine so hohe Zahl kommt vorher nicht vor und in den folgenden 
Jahrhunderten auch nicht) und die Weihe von 42 Presbytern beilegt, so ist das nicht 
auffallend, erscheint vielmehr glaublich!. Weiter, wir wissen aus der beglaubigten 
Geschichte, daß mit Xystus II. unter Valerian alle Diakonen Märtyrer wurden; die 
Liste läßt den Nachfolger des Xystus 6 Diakonen weihen?, Ferner, daß Fabian 
22 Presbyter weiht (nach ihm 4, 6, 4, 12, 9), ist nach seiner langen Regierungszeit 
aufs beste begründet. Endlich, die Zahl der geweihten Presbyter steigt plötzlich 
stark unter Zephyrinus, Callistus und Urbanus (14, 16, 19); vorher beträgt sie 12, 
4, nachher 6, 22 (Fabian), 4, 6, 4, 12. Die Zahl bei Zephyrinus erklärt sich ausreichend 
aus seiner langen Regierungszeit; aber wenn Callistus und Urbanus in 13 Jahren 
— keine Verfolgungszeit! — 35 Presbyter ordiniert haben, so erklärt sich das vor- 
trefflich aus dem Schisma des Hippolyt, in welchem gewiß eine Anzahl von Pres- 
bytern zu diesem Gegenbischof hielt und ersetzt werden mußte. 

Noch von einer anderen Seite her erweckt die Liste Zutrauen: in den 100 JJ. 
von Zephyrinus bis Silvester sind c. 200 Presbyter ordiniert worden, d. h. durch- 
sehnittlich mußten im J. 2 ersetzt werden; in den 105 Jahren aber von Marcus 
bis zum Antritt Leo’s I. sind 266 Presbyter ordiniert worden, d.h. durchschnittlich 
2,5 im Jahre. Gab es aber, wie sicher überliefert, zur Zeit des Fabianus-Cornelius 
46 Presbyter, so sind nach der Proportion für die Zeit von Marcus bis Leo I, ca. 
60 Presbyter anzunehmen, bez. etwas mehr, da die Sterblichkeit der Presbyter im 
zweiten Zeitraum wohl etwas geringer war. Das Ergebnis stimmt vortrefflich zu 
dem, was wir erwarten müssen: die Zahl der Presbyter ist im Lauf des 4. Jahrhunderts 
von 46 bis gegen 70 hinaufgegangen. Ähnlich endet die Probe in bezug auf die Dia- 
konen; ihre Zahl war konstant, aber in der Zeit von Fabian bis Miltiades sind einige 
als Märtyrer gestorben; das wird sich aber reichlich ausgeglichen haben durch den 
Gang der Entwicklung, daß der Diakonat in einem langsamen Prozeß — den Archi- 
diakonus abgerechnet — immer mehr ein Durchgangsamt wurde, in dem man kürzere 
Zeit blieb als früher. Nun ergibt sich aber aus der Liste, daß durchschnittlich im 
Zeitraum von Fabianus bis Silvester (inel.) jährlich 0,85 Diakonatsstellen besetzt 
worden sind, im Zeitraum aber von Marcus bis zum Antritt Leo’s I. 0,89! 


Diese Erwägungen legen es nahe, in den Zahlen des Papstbuchs für die ordi- 
nierten Presbyter und Diakone von Zephyrinus bis Silvester (198—335) gute Über- 
lieferung anzuerkennen?; aber wirklich zu beweisen vermögen sie eine solche Über- 
lieferung m. E. doch nicht. Sind die Zahlen aber erfunden, so sind sie jedenfalls 
von einem geschichtlich gut bewanderten und denkenden Manne erfunden. Unbe- 
troffen, weil nicht vom Papstbuch überliefert, bleibt aber nicht nur die Erkenntnis, 
daß z. Z. Fabianus’-Cornelius’ die römische Gemeinde 46 Presbyter und 7 Diakonen 


1 Auffallend ist die Zahl der geweihten Diakonen (26) — vorhergehen die Zahlen 
5, 8, 2, 2, 3, 5; es folgen die Zahlen 6, 4, 5, 5, 11, 16. Sind sie sehr schnell zu 
Presbytern geweiht, bez. als Bischöfe in die Provinz geschickt worden ? 
2 Freilich läßt sie auch den Vorgänger des Xystus I. sieben und seinen Nach- 
folger sechs Diakone weihen. 
3 Vom Ordinationstermin (Dezember) ist ganz abzusehen. 
53* 
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zählte, sondern auch die andere, daß die Zahl der Presbyter eine strenge Beziehung 
zu den Titelkirchen hatte (s. den nächsten Exkurs) und daß sie proportional 
und langsam mit diesen und mit den Bedürfnissen der neuen Zömeterialkirchen 
gewachsen ist. 


Exkurs II. 
Zur Geschichte der Anfänge der inneren Organisation der stadtrömischen Kirche!. 


Nach den grundlegenden Untersuchungen von de Rossi, Lanciani 
und Jordan-Hülsen ist unsere Kenntnis der Anfänge der inneren ÖOrgani- 
sation der stadtrömischen Kirche durch die Arbeiten von Duchesne, Armel- 
lini, Delehaye, Monaci, Wilpert, Kirsch u. a. bedeutend ge- 
fördert worden. Der letztere hat jüngst in einem durch scharfe Kritik ausgezeich- 
neten Werk (,,Die römischen Titelkirchen im Altertum‘, 1918) seine früheren Studien 
zusammengefaßt und weitergeführt. Wenn man den heutigen Stand der Forschung 
mit dem vergleicht, was vor zwei Menschenaltern hier gewußt wurde, so springt 
der außerordentliche Fortschritt in die Augen. Durch zahlreiche neue Ausgrabungen _ 
und durch glückliche Verbindung der topographisch-monumentalen Untersuchungen 
mit den literarischen, martyrologischen und kultgeschichtlichen sind die neuen Er- 
gebnisse gewonnen worden. 

Wenn ich in der folgenden Abhandlung versuche, die Forschung an einigen 
Punkten zu fördern, so stehen mir neue Tatsachen kaum zu Gebote; aber ich hoffe, 
durch eine Epikrise und durch kombinatorische Erwägungen die gewonnene Einsicht 
weiterführen zu können. 


Wo residierten die römischen Bischöfein der 
vorkonstantinischen Zeit? 


Duchesne beginnt seine Abhandlung über die römischen Presbytertitel 
und die Diakonien (M6l. d’archeol. et d’hist. T. VII, 1887, p. 217) mit den Worten: 
„Il ne s’est conserv6 aucun document qui permette de döterminer d’une fagon certaine 
ou se trouvaient, avant Constantin, les 6tablissements chrötiens compris dans l’enceinte 
de Rome. On ne peut douter qu’une communaute aussi nombreuse que la chrötiente 
Romaine n’ait eu, des le troisisme si6cle, un centre social, une ‚domus ecclesiae‘, 
comme il y en avait des lors & Antioche, a Carthage, & Cirta; dans toutes les villes 
pour lesquelles nous possödons quelques renseignements & ce sujet. La 6tait la resi- 
dence de l’övöque, le lieu ordinaire des assembl6es de culte, le centre de l’administration 
charitable, le tribunal ecclösiastique, en un mot, le siöge du gouvernement öpiscopal. 
Au IV, siecle, tout cela se trouvait au Lateran, mais en vertu d’un transfert‘, 

Auch in den letzten dreißig Jahren hat sich keine Spur von dem gesuchten 
kirchlichen Zentrum, dem Sitz des Bischofs, seiner Kirche und seiner Administration 
in der Stadt Rom für die vorconstantinische Zeit entdecken lassen. So ist man auf 
Hypothesen angewiesen. Eine solche hat seinerzeit de Rossi aufgestellt. Auf 
Grund der Damasus - Inschrift in der von diesem Papst gegründeten Kirche 
St. Laurentii in Damaso (Zeile 5: ‚‚Archivis, fateor, volui nova condere tecta“) hat er 


1 Revidierter Abdruck aus den Sitzungsber. der Preuß. Akademie der Wissensch. 
1918, S. 954 ff. 
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geschlossen, daß schon vor Damasus hier das Archivgebäude der römischen Kirche 
lag, daß es schon seit langer Zeit dort bestanden haben muß — denn wer hätte es 
dort begründet, nachdem der weitentlegene Lateran der Sitz des Bischofs geworden 
war? — und daß somit das administrative Zentrum der römischen Kirche in vor- 
konstantinischer Zeit dort zu suchen sei; man könne auch aus der Inschrift schließen, 
daß dort schon der Vater des Damasus und Damasus selbst ihre kirchliche Laufbahn 
begonnen haben. Allein da es sicher ist, daß sich vor Damasus keine Kirche dort be- 
funden hat, da ‚‚archiva‘“ nicht das Zentralarchiv der römischen Kirche bedeuten 
muß, und da die Inschrift vielmehr schließen läßt, daß das Grundstück dem Vater 
des Damasus gehört hat, so ist diese Hypothese mit Recht von Duchesne, 
Kirsch u.a. zurückgewiesen worden. 

Man könnte ferner vermuten, daß das Zentrum der kirchlichen Verwaltung 
und der Bischofssitz im 3. Jahrhundert in Trastevere, und zwar in der Kirche des 
Callist (später Eccl. Julii, dann S. Maria in Trastevere) zu suchen sei; denn dieerste 
Erwähnung einer Kirche in Rom findet sich im Papstbuch unter Callist (,‚Hic 
fecit basilicam trans Tiberim‘“), und diese Angabe — wenn auch die „Basilika“ erst 
von Papst Julius gegründet worden ist — scheint zuverlässig im Sinne eines eigenen 
gottesdienstlichen Gebäudes, das Callist dort geschaffen hat, zu verstehen sein. Man 
könnte nun vermuten, daß das älteste Kirchengebäude Roms! — denn vor dem Jahre 
218 hat es schwerlich besondere Kirchen gegeben — im 3. Jahrhundert der kirchliche 
Zentralsitz geblieben sei und könnte sich darauf berufen, daß noch im 4. Jahrhundert 
bei kirchlichen Streitigkeiten der Besitz dieser Kirche das Bestreben der Parteien 
gewesen sei. Der Antipapst Felix II. (358) und sein Anhang setzten sich dort fest, 
und Ursinus, der Gegenpapst des Damasus, wurde dort gewählt und vom Bischof 
von Tibur konsekriert (Sept. 366). Allein, obschon die 14. transtiberinische Region 
wahrscheinlich besonders viele Christen zählte?, fehlt doch viel, um die Hypothese 
annehmbar zu machen. Vor allem müßte im Catalogus Liberianus die Eintragung 
über die Kirche anders lauten, als sie lautet. Wäre die Kirche des Callist die römische 
Zentralkirche gewesen, so müßten wir eine andere Notiz bei Julius I. erwarten als 
diese: ‚‚Hic multas fabricas fecit: basilicam in via Portuense milario III, basilicam 
in via Flaminia, mil. II, quae appellatur Valentini, basilicam Juliam quae est regione 
VII iuxta forum divi Traiani, basilieceam trans Tiberim, regione XIV 
iuxtaCallistum, basilicam in via Aurelia, mil. III, ad Callistum“. So wahr- 
scheinlich es die Worte ‚iuxta Callistum‘‘ machen, daß hier schon eine kirchliche 
Schöpfung Callists bestand, so unwahrscheinlich ist es, daß der Verfasser des Kata- 
logs die Schöpfung Julius’ I. an dieser Stelle, mitten unter den anderen und ohne ein 
weiteres Wort zu verlieren, aufgezählt hätte, wenn es sich um die alte Zentr al- 
stätte der römischen Kirche gehandelt hätte. 


ı Man kombiniert hier gerne die Mitteilung in der Vita Alexandri Sev. 49: 
„Cum Christiani quendam locum, qui publicus fuerat, occupassent, contra popinarli 
dicerent, sibi eum deberi, rescripsit, melius esse, ut quemadmodumeungque illic deus 
colatur, quam popinariis dedatur“; aber diese verlockende Kombination schwebt in 
der Luft. 

2 Starke Judenbesiedelung nach Philo, ad Gaium 23, bestätigt durch die jü- 
dischen Katakomben vor Porta Portese. Vgl. Nikol. Müller, Die jüdische 
Katakombe am Monte Verde zu Rom, 1912. Mindestens sechs Judengemeinden 
hatten hier ihren Begräbnisplatz (S. 118). 
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Mit sehr viel mehr Grund kann man vermuten, die Zentralstelle der römischen 
Gemeinde habe auf dem Aventin oder an seinem Fuße gelegen, weil der Bischof 
Fabian (236—250) bei der Einrichtung der kirchlichen Regionen — daß sie 
sein Werk ist, sei vorausgesetzt — die regio XIII (Aventin) des Augustus in die 
kirchliche regio I einbezogen habe, 

Mit dem Verhältnis der kirchlichen (7) Regionen zu den 14 des Augustus! verhält 
es sich wie folgt: Beide Zählungen setzen in der Südstadt ein, gehen von hier aus 
rechts herum durch die Stadt und schließen mit ‚Trans Tiberim‘“; aber während 
die Regio I des Augustus (,‚Porta Capena“) die Südostecke umfaßt und sich dann 
in einem schmalen Streifen östlich von der Via Appia bis zum Septizonium Severi und 
der Nordostecke des Palatin zieht, überläßt die kirchliche Einteilung den schmalen 
Streifen der Regio II, zieht aber dafür das ganze Gebiet westlich von der Via Appia 
bis zum Tiber, d. h. die Regionen XII und XIII (‚‚Piscina Publica“ und „Aventinus‘‘), 
in die Regio I hinein, Warum ist das geschehen ? Man kann verschiedene Absichten 
vermuten; aber unstreitig am nächsten liegt die Annahme, die Regio XIII sei in 
die kirchliche Regio I einbezogen worden, weil dort der kirchliche Zentralsitz gelegen 
hat (hätte er in Regio XII gelegen, so wäre es nicht nötig gewesen, auch Regio XIII 
in die kirchliche Regio I hineinzunehmen). Es finden sich aber in der Regio XIII 
zwei Kirchen, die mit Wahrscheinlichkeit dem 3. Jahrh. zugesprochen werden können, 
S. Sabinae und $. Priscae (s. u.). Dürfte $. Priscae mit der Prisca, Gattin des Aquila 
(s. d. N. T.), in Beziehung gebracht werden, so hätten wir hier die älteste Kirche 
und vielleicht auch die alte Zentralstelle. Allein die Verbindung von ‚‚S. Priscae“ 
mit der Prisca des N. T. taucht erst verhältnismäßig spät auf. Aber wie, wenn 
„Ecelesia Priscae‘‘ aus einem ursprünglichen ‚Ecelesia prisca““ entstanden ist? Ist 
dann nicht ohne Weiteres die älteste Kirche Roms gefunden ? In der Tat — mö 8- 
lich, aber kaum mehr, und daß sie jemals der Zentralsitz gewesen ist, bleibt vollends 
unbewiesen ?. 

Wir müssen also darauf verzichten, festzustellen, wo der römische Bischof 
im 3. Jahrhundert residiert und wo die Zentralverwaltung der Gemeinde ihren Sitz 
gehabt hat. Dürfen wir uns aber bei dieser negativen Entscheidung beruhigen ? 
Führt sie nicht vielmehr notwendig zu der Frage, ob diese Verwaltung und der Bischof 
im 3.. Jahrhundert überhaupt einen festen Sitz gehabt haben und ob es eine 
ständige Zentralkirche in dieser Zeit gegeben hat? Duchesne und andere halten 


1 S. die Kiepert’sche Karte (1903) in den „‚Formae orbis antiqui“. 

2 In Kraft bleibt aber, daß die Einbeziehung der Regio XIII in die kirch- 
liche Regio I vermuten läßt, daß ein besonderes kirchliches Interesse an jener Regio 
haftete, ferner daß die Kirche Priscae das besondere Interesse der Archäologen ver- 
dient, das ihr bishernicht hinreichend zuteil geworden ist. — Der Lagenach könnte auch 
jemand auf den Einfall geraten, die alte Titelkirche Anastasiae, die hart am Circus 
Maximus südlich vom Forum Boarium liegt, für die Zentralkirche zu erklären (s. über 
diese interessante Kirche Duchesne in den Möl. d’arch6ol. et d’hist. VII, 1887, 
p. 387ff.). Er könnte sich darauf berufen, daß bei der Einrichtung der kirchlichen 
Regionen durch Fabian (s. u.) die Grenzen gewaltsam so gezogen worden seien, daß 
wahrscheinlich vier von den sechs eistiberinischen Regionen an diese Kirche heran- 
kamen. Allein das erklärt sich genügend aus der Erwägung, daß auch für die kirch- 
liche Regionen-Einteilung, wie für die bürgerliche, der Circus Maximus den Mittel- 
und Drehpunkt bilden sollte. 
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«as für selbstverständlich; allein bei näherer Erwägung schwindet diese Selbstver- 
ständlichkeit. 

Gewiß — die römische Gemeinde zeichnete sich von Anfang an durch eine be- 
sondere Geschlossenheit und Einheit aus. In dieser Hinsicht ist schon der Römer- 
brief des Paulus charakteristisch. Obgleich er mehrere Hausgemeinden in Rom kennt 
und sie gegrüßt haben will, schreibt er im Schlußkapitel seines Briefes fünfzehnmal 
„Grüßet“ und nicht „Ich grüße“, d.h. er bestellt seine Grüße durch die Gesamt- 
gemeinde, Er setzt also augenscheinlich voraus, daß sein Wort durch die Gesamtge- 
meinde den einzelnen Kreisen bekannt wird. Über den I. Clemensbrief hinweg bis 
zu der Zeit, da nach dem Möärtyrertode des Bischofs Fabian das Kollegium der Pres- 
byter und Diskonen die Gemeinde regierte (Jahr 250), finden sich viele Beweise, 
wie geschlossen und stark die Zentralregierung gewesen ist; im besonderen zeigt 
die Art, wie sich die römische Kirche der zahlreich auftretenden Häretiker und Schis- 
matiker erwehrt hat, ihre zentralisierte Kraft, und wenn wir aus dem Bericht des 
Bischofs Cornelius (251—253) von der großen Anzahl der Kleriker, von der festen 
Ordnung derselben und von dem gewaltigen, auf einer genauen Listenführung be- 
zuhenden Werk der Armenunterstützung der Gemeinde hören (s. u.) — alles von dem 
einen Bischof geleitet und in Ordnung gehalten —, so kann darüber kein Zweifel 
bestehen, daß der Bischof im 3. Jahrhundert neben seiner Kirche eine umfangreiche 
Kanzlei, also auch hinreichende Bäume besessen haben muß. 

Allein kann dieser Zentralsitz nicht örtlich gewechselt haben, so daß der Bischof 
die Gemeinde jedesmal oder wenigstens in der Regel von der Kirche aus verwaltete, 
an der er schon als Presbyter tätig gewesen war (s. u.) oder mit der er als Diakon 
in irgendwelcher Beziehung gestanden hatte? Die Überführung des Archivs, wenn eg 
ein solches in größerem Umfang schon gegeben hat, bzw. der Matrikel, Kleriker- 
listen, Verwaltungsakten usw., konnte doch, selbst wenn die Verwaltung bereits 
umfangreich gewesen ist, an einem Tage durchgeführt werden, und auch ein be- 
sonders großes Haus war schwerlich nötig — laufende Akten bedürfen nicht soviel 
Baum wie Bücher! Aber es kommen noch zwei Erwägungen hinzu, die es unsicher 
machen, daß die römische Gemeinde vor Constantin eine ständige Zentralkirche 
nebst Bischofshaus besessen hat: 

(1) Wenn es im 3. Jahrhundert eine ständige Zentralkirche usw. gegeben 
hätte, so müßten wir von ihr wissen. Das Schweigen des Catalogus Liberianus, 
‚des Liber Pontificalis — insbesondere des umfangreichen Abschnitts unter ‚‚Silvester‘ 
—, das Schweigen aller Monumente, Martyrien und, literarischen Quellen scheint 
mir fast entscheidend zu sein. Es legt m. E. den Schluß sehr nahe, daß die Ge - 
meinde vor Constantin eine ständige Bischofskirche samt Zubehör nicht besessen 
hat; denn wie soll das Gedächtnis an sie spurlos ausgetilgt worden sein ? 

(2) Durch die Kirchenstiftung Constantins erhielt die Gemeinde für die Folge- 
zeit einen Zentralsitz, den Lateran; aber eben wie diese Schenkung eingeführt wird 
und wie sich die Zentralregierung nur allmählich in ihr heimisch gemacht 
hat, läßt vermuten, daß die Einrichtung eines ständigen bischöflichen und kirch- 
lichen Zentralsitzes ein neuer Gedanke war, bzw. daß man ihn überhaupt nicht s0- 
‚fort erfaßt hat, sondern daß er allmählich entstand und sich ausgestaltete. Das Papst- 
buch (unter „‚Silvester‘‘) schreibt über den Lateran nur: „Silvestri temporibus fecit 
Constantinus Aug. basilicas istas, quas et ornavit: Basilicam Constantianam (= 


ı Böm. 16, 3—15, 
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Lateran, nicht = der großen Kirche am Forum), ubi posuit ista dona“. Es folgt 
eine lange Liste, sodann werden die anderen Kirchenstiftungen des Kaisers in Rom 
erwähnt und die Geschenke an sie angeführt. Nichts deutet darauf hin, daß mit 
der Stiftung des Lateran-Basilika eine besondere Absicht verbunden war oder daß. 
man hier sofort den Zentralsitz aufgeschlagen oder dorthin übertragen hat. Zwar 
das römische Konzil, das im Jahre 313 gegen die Donatisten in Rom gehalten worden 
ist, tagte bereits hier; aber der Bericht bei Optatus (I, 23) lautet einfach: ‚‚Conve- 
nerunt in domum Faustae in Laterano“ (die frühere Besitzerin des Hauses), 
d.h. die römische Gemeinde war schon im Besitz des Hauses, aber die Kirche war 
noch nicht vorhanden. In den folgenden Jahrzehnten sind auch die römischen Kon- 
zilien nicht immer im Lateran gehalten worden. So berichtet Athanasius, daß Bi- 
schof Julius im Jahre 340 oder 341 eine Synode in der Kirche abgehalten hat, ‚‚wo 
der Presbyter Biton seine Versammlungen hielt‘ (owijyev, s. Athanas., Apol.'c. 
Arian. 20)!. Wenn bei streitigen Bischofswahlen im 4. Jahrhundert sich die Par- 
teien einer Kirche bemächtigten bzw. sich in ihr festsetzten, hören wir andere Na- 
men als den der Laterankirche. Erst zur Zeit des Prudentius, d.h. um 400, steht 
die Laterankirche im Mittelpunkt (c. Symmach. I, 586)?; noch aus den älteren 
Schriften des Hieronymus vermag man nicht sicher zu erkennen, daß Rom eine 
ständige Zentralkirche und daher eine örtlich fest fixierte Zentralverwaltung besitzt. 
Also hat sich dieser Zustand erst allmählich im 4. Jahrhundert entwickelt auf Grund 
dessen, daß sich die Örtlichkeit des Lateran — wohl durch neue Bauten — für die 
Zwecke der Verwaltung besonders eignete und es natürlich bei der schnellen Er- 
weiterung der Organisationen immer mißlicher wurde, den Ort zu wechseln, Die 
Basiliken des Petrus und Paulus lagen zu exzentrisch, um Mittelpunkte der Ver- 
waltung zu werd.n, während der zwar auch etwas abseits gelegene Lateran zahlreiche 
Titelkirchen in seiner Nähe hatte (s. u.). Die Bemühungen, die Zentralkirche Roms 
und das ständige Zentrum der Gemeindeverwaltung (für das 3. Jahrhundert) auf- 
zufinden, sind daher wahrscheinlich aussichtslos und vergeblich, weil ein solcher 
Mittelpunkt damals überhaupt noch nicht existiert hat. Auch im Anfang des 4. Jahr- 
hunderts existierte er noch nicht, sondern der Lateran hat erst allmählich im Lauf 
dieses Jahrhunderts seine zentrale Bedeutung erhalten als Sitz des römischen Bi- 
schofs und seiner Administration. Die römische Gemeinde hat wahrscheinlich nicht, 
wie andere Gemeinden, eine Mutterkirche und einen ständigen Zentralsitz von alters 
her besessen. Sie hat auch nicht, nachdem das Bedürfnis einen ständigen Mittel- 
punkt im Lateran allmählich geschaffen hatte, mit exklusiver Pietät an ihm gehangen, 
vielmehr auch später noch Verlegungen gleichmütig hingenommen und ihren kirch- 
lichen Patriotismus auf St. Peter, St. Paul, S. Maria Maggiore und S. Giovanni in 
Laterano sowie auf die großen Zömeterialkirchen verteilt. Völlige Sicherheit für 
das negative Urteil in bezug auf einen kirchlichen Zentralsitz im 3. Jahrh. gewähren 
indeß diese Erwägungen nicht; die Möglichkeit, daß er existierte und am Aventin 
lag (Santa Prisca), muß in Kraft bleiben. 


1 Wir kennen diese Kirche leider nicht. — Zu dem Ausdruck ownyer 8. 
Hippol., Philos. IX, 12,20 p.249 (ed. Wendland): ‘O na’ Erlow wi avva- 
yonevog xal Aeyduevos Ägıorıavdg. 

2 Aus der Tatsache, daß der Bischof Damasus dort ordiniert worden ist (8. 
den zeitgenössischen Liber Precum, praef.), läßt sich das noch nicht sicher folgern. 
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Die diakonale und presbyterale Organisation der 
römischen Gemeinde. 


In dem Werk von Hatch ‚The organization of the early Christian churches‘“ 
(1881) und in den Anmerkungen zu meiner Übersetzung desselben (‚Die Gesell- 
schaftsverfassung der christlichen Kirchen im Altertum‘, 1883) 5. 229—251 ist die 
wurzelhafte, von Anfang an bestehende, ineinandergreifende und sich dann ver- 
schmelzende Doppelorganisation der christlichen Kirchen, die presbyterale und die 
episkopal-diakonale, zum ersten Male deutlich ans Licht gestellt worden. Während 
aber in der großen Mehrzahl der Kirchen die Verschmelzung sehr frühe eintrat, und 
zwar so, daß die diakonale Organisation als selbständige neben der episkopal-presby- 
teralen verkümmerte und verschwand, wodurch die Diakonen zu kultischen und 
ökonomischen ‚‚ministri‘ im eigentlichen Sinn des Worts wurden!, hat die römische 
Kirche die Unterscheidung und die Selbständigkeit der diakonalen Organisation 
und ihrer Träger sehr lange Zeit hindurch streng festgehalten, ja sie besitzt noch heut 
in der Unterscheidung von Kardinalpresbytern und Kardinaldiakonen eine Er- 
innerung an den alten Zustand. 

In der kirchengeschichtlichen und kirchenrechtlichen Literatur, die seit den 
Untersuchungen von Hatch-Harnack erschienen sind, ist freilich der ver- 
waltungsmäßige und rechtliche Tatbestand der Doppelorganisation und der selb- 
ständigen Bedeutung der diakonalen für die römische Gemeinde noch nicht überalt 
zu seinem Rechte gekommen. Auch hier zeigt es sich wieder, wie schwer es hält, 
sich auf ein älteres geschichtliches Bild einzustellen, wenn die Faktoren und Namen 
geblieben, aber in neue Kombinationen eingetreten sind. Im folgenden sollen einige 
Haupttatsachen aus der ältesten Geschichte der beiden Organisationen hervorge- 
hoben, beleuchtet und gegenüber erhobenen Bedenken sichergestellt werden?. 

Schon in dem I. Klemensbrief und dem Hirten des Hermas tritt die innere 
Doppelorganisation der römischen Gemeinde klar hervor: in scharfer Unterscheidung 
wird von den Presbytern einerseits, von den Episkopen und Diakonen anderseits 
gehandelt). Jene sind einfach ‚die Vorsteher der Kirche“ (so heißen sie auch), 
denen die Erbauung, Disziplin und Ordnung der Gemeinde obliegt, denen 
man als der kirchlichen Obrigkeit Gehorsam schuldig ist und die daher den 
„Ehrensitz“ haben (nur die Märtyrer rivalisieren hi>r mit ihnen; s. Hermas, Vis. 
II, 1f.). Diese sind beim Kultus beteiligt, haben aber vor allem die gesamte ökono- 
mische Gemeindefürsorge zu verwalten, sind also auch im Besitz der Unterstützungs- 


1 Also nicht wirklich mehr zu den ‚auctores ecclesiae‘‘ gehörten, zu denen 
sie z.B. Tertullian rechnet (De fuga II: ‚‚Sed cum ipsi auctores, i. e. ipsi diaconi 
et presbyteri et episcopi fugiunt, quomodo laicus“ etc.). 

2 Soweit uns die Verfassung der jüdischen Gemeinden in Rom bekannt ist 
— und wir wissen nicht weniges über sie; s. Schürer, Gesch. d. jüd. Volkes 
III“ S. 81 ff. —, bietet sie an keinem Punkt Anlaß zu der Annahme, sie habe vor- 
bildlich auf die christliche Gemeinde gewirkt; man ist vielmehr erstaunt, wie voll- 
kommen verschieden die Verfassungen sind. Auch bei der Gestaltung ihrer Sepulkral- 
architektur gingen Juden und Christen ihre eigenen Wege (s. Nik. Müller, 
a. a. 0. 8.15f.). Anderseits aber haben auch die Bemühungen, das Vorbild in den 
städtischen Verfassungen oder in den Organisationen der Kollegien und der freien 
religiösen Vereine zu finden, kaum ein bescheidenes Resultat ergeben. 
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gelder für Witwen und Waisen, Hilfsbedürftige, Gäste und auswärtige Gemeinden!. 
Wie sehr die charitative Gemeindefürsorge (bzw. die ihr Unterstehenden samt den 
Fürsorgenden) eine Organisation für sich bildete, geht aber noch aus einer einzelnen 
Stelle im Hirten des Hermas, deren Bedeutung bisher nicht hinreichend geschätzt 
worden ist, schlagend hervor (Vis. II, 4): Hermas, der eine Offenbarung in schrift- 
licher Form erhalten hat, wird von der ihm in der Gestalt einer alten Frau erschei- 
nenden „Kirche“ gefragt, ob er schon das Büchlein den Presb ytern gegeben 
habe; er verneint es, Hierauf trifft die Frau folgende Anordnung: Hermas solle 
zwei Abschriften machen und die eine dem Klemens zur Beförderung an die aus- 
wärtigen Kirchen (eis rüs 2&w nöAcıc) geben, denn ihm stehe das zu; die andern 
solle er einer gewissen Grapte zusenden, damit sie sie ‚„‚den Witwen und Waisen“ 
zu Gemüte führe; er selbst aber solle das Büchlein „den Presbytern, den Vorstehern 
der Kirche“, durch Verlesung zur Kenntnis bringen. Der Gedanke ist also, wie die 
erste Frage dartut, daß die Presb yter esder Gemeinde als solcher zur 
Kenntnis bringen sollen. Man darf vermuten, da es sich nicht um einen Presbyter 
handelt, daß je ein Presbyter seine kleinere Gemeinschaft von dem Inhalt zu unter- 
richten hatte, Aber daneben gibt es einen diakonalen Kreis? — die Witwen und 
Waisen stehen wahrscheinlich, wie so oft, für den ganzen Kreis der Hilfsbedürftigen® 
—, für den besonders gesorgt wird. Wenn dabei statt eines Diakonen, wie man er- 
wartet, eine Frau genannt wird, so ist das nur ein Beweis, daß wir uns bei dieser An- 
weisung noch in einer sehr frühen Zeit befinden Eine Zweiteilung der kirchlichen 
Versorgung ist offenbar — die presbyterale und die diakonale., 





1 Die Frage, ob die Episkopen nicht zugleich auch Presbyter waren, braucht 
hier nicht aufgeworfen zu werden; sie ist übrigens zu bejahen. Gewiß ist, daß, als 
der monarchische Episkopat in Rom entstanden war, der Bischof sofort ebenso an 
die Spitze der Presbyter, d.h, der Vorsteher, und ihrer Organisation trat, wie er 
selbstverständlich die diakonale Organisation leitete. 

2 Von der Sendung nach auswärts sehe ich bier ab. 

3 S. z.B. Jakob. 1,27. Die Stellen sind zahlreich, an denen man neben den 
Witwen und Waisen die Hilfsbedürftigen überhaupt erwartet und sie nicht genannt 
sind (s. z.B. Herm., Sim. I, 8); aber auch solche Stellen gehören hierher, wo die 
Hilfsbedürftigen nachschleppen, s. Polye., Philipp. 2: u) dusAoövres xnoas 7) 6opavod 
7) nevntog, Barn. 20,2: xrea xal dopard od npoGE&yovres, obx EAcodvres NTWxoV, 
Herm., Mand. VIII, 10: xreaıs Ünngereiv, bopavods xal Öorepovusvovs Enioxen- 
reodaı, Ignat., Smyrn. 6: od ueAsı adroic regi xıjgas, oö negl dopyavod, oö nel 
ÖAßouevov, Justin., Apol. I, 67: 6 &nloxonoc Enixovgei bgpavols Te xal yigaıg, xal 
Tois Ö1a vdoov .... Asınoukvors xtA. In dem Schreiben der römischen Diakonen 
an Oyprian (ep. 8) heißt es (c. 3, 3): „sive viduae sive thlibomeni‘ (die Handschrift 
bietet „‚elidomeni“ ; die Konjektur ‚elinomeni“ ist zu verwerfen, da „qui se exhibere 
non possunt“ folgt = ‚‚die sich selbst nicht zu unterhalten vermögen“; ‚„exhibitio“ 
ist in der alten lateinischen Bibel — „Nahrung“). „Xneaı oöv Hıßousvors“ lautete 
das Rubrum in der römischen Fürsorgeverwaltung (s. Cornel., ep. bei Euseb, VI, 
43,11). Auch Matth. 23,14 (Mare. 12, 40; Luc. 20,47) und vor allem Apostel- 
gesch. 6,1 ist zu vergleichen, 

* Vgl. Röm. 16, 1f.: Ewvlormuu duiv Doißnw riw Aderpıw Nusv, odoay dıd- 
"ovov vis Ennimolag tig Ev Keyxosalis... aur N neo0TAärısz noAläv &ye- 
vndn »al &uoöadrod. — Will man nicht annehmen, daß Hermas bei den Witwen 
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Ich verzichte darauf, diese Unterscheidung in Rom für das Jahrhundert zwi- 
schen den Jahren c. 130—230 zu verfolgen und vor allem die Frage zu erörtern, 
ob nicht der römische Bischof durch das zentripetale diakonale System das zentri- 
fugals presbyterale in Schach gehalten hat, sondern wende mich gleich der wich- 
tıgsten Quellenstelle zu: 

Im Papstbuch unter ‚Fabian‘ (236—250) heißt es: ‚„Hic regiones dividit 
diaconibus et fecit VII subdiaconos, qui VII notariis inminerent, ut gestas martyrum 
in integro fideliter colligerent et multas fabricas per cymiteria fieri praecepit“. 

Die Nachrichten des Papstbuches für die ersten Jahrhunderte stehen mit 
Recht in üblem Ansehen; aber es ist längst festgestellt, daß es hier Ausnahmen gibt. 
Zu diesen gehört ein Teil des obenstehenden Satzes. Wir lesen rämlich im Cata- 
logus Liberianus vom Jahre 354, der Quelle des Papstbuchs, unter Fabian die Worte: 
„‚Hic regiones divisit diaconibus et multas fabricas per cymiteria fieri jussit‘‘!. Da- 
mit ist diese Angabe des Papstbuchs bis zur Mitte des 4. Jahrhunderts (also 100 Jahre 
nach Fabian) hinaufgeführt. Allein wir dürfen noch einen Schritt weiter gehen: 
Die Eintragungen im Catal. Liber. bei Pontian (235), An- 
t2rus, Fabian, Cornelius und Lucius (252—255) sind zeit- 
genössische bzw. spätestens unter dem Nachfolger des letzteren, Stephan IL, 
gemacht; das folgt u.a. aus der Beobachtung, daß sie Mitteilungen enthalten, die 
aur zeitgenössischen Wert haben konnten. Diese Erkenntnis? hat meines Wissens 
nirgendwo Widerspruch erfahren. Also ist die Nachricht von einer Regionenver- 
teilung durch Fabian? höchstens fünf bis sieben Jahre später als sein Tod. Dann 
aber läßt sich an ihrer Glaubwürdigkeit nicht zweifeln ® 


und Waisen die Hilfsbedürftigen überhaupt mitversteht, so erscheinen doch jene als 
ein Kreis, der nicht der Fürsorge der Presbyter anvertraut ist; die Fürsorge für sie 
ist etwas Besonderes. 

1 Alles übrige fehlt. 

28. Lightfoot, S. Clement of Rome I p. 300 f. 

3 Die LA „VII diac.‘ ist nicht hinreichend bezeugt. 

4 Der Verfasser des Papstbuchs hat seinem System gemäß, durch welches er 
ein Vorläufer Pseudoisidors gewesen ist, schon auf die allerältesten .‚Päpste‘‘ Spä- 
teres übertragen, auch wenn er es am richtigen Orte wiederholt. So bemerkt er be- 
reits zum Papst „Clemens“, dem Schüler des Petrus: „Hie fecit VII regiones, dividit 
notariis fidelibus ecclesiae, qui gestas martyrum sollicite et curiose, unusquisque 
per regionem suam, diligenter perquireret‘“. Es lohnt sich nicht, auf dieses 
Hysteron-Proteron und Plagiat näher einzugehen. Mehr scheint es auf den ersten 
Blick zu bedeuten, daß ein Menschenalter nach Fabian im Papstbuch unter ‚Gaius‘ 
(283—296) wiederum zu lesen steht: ‚„‚Hie regiones dividit diaconibus“; denn nach 
dem in der Regel richtigen Grundsatz muß bei gleichlautenden Einträgen an meh- 
teren Stellen die jüngste für die zuverlässige gelten bzw. für die, die man allein in 
Betracht zu ziehen hat. Allein gerade hier zeigt es sich, wie trügerisch solche allge- 
meine Regeln sind; denn zum Glück kennen wir die Quelle der Eintragung bei 
„Fabian“ und haben gesehen, daß sie eine zeitgenössische ist. Da sich aber die Ein- 
tragung bei „Gaius“ wörtlich mit ihr deckt, kann darüber kein Zweifel bestehen, 
daß jene einfach Plagiat an dieser ist. Wer sich aber darüber wundert, daß das Papst- 
buch an drei Stellen die Regionen an die Diakonen verteilen läßt und daß die An- 
gabe an zweiter Stelle die zutreffende ist, der hat die Fabeleien und Tücken 
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Allein es erhebt sich nun die Frage, ob der Satz: ‚‚Hic regiones divisit diaconi- 
bus‘ zu übersetzen ist: ‚‚Er verteilte die Regionen an die Diakonen‘‘ oder ‚Er ver- 
verteilte Regionen an die Diakonen‘‘. Im ersteren Falle hat er die 14 Regionen des 
Augustus unter die 7 Diakonen! verteilt, so daß jeder über zwei Regionen gesetzt 
wurde; im letzteren geht die kirchliche, ganz neue Einteilung der Stadt? in 7 Regi- 
onen auf ihn zurück; ihnen hat er je einen Diakon vorgesetzt. Kirsch?®u., a, 
treten für jene Ansicht, deRossi’, Camillo BResundDuchesne? für diese 
ein. M. E. läßt der Stand unserer Quellenkenntnis eine abschließende Entscheidung 
noch nicht zu; aber alles spricht dafür, daß de Rossi und die, welche sich ihm 
angeschlossen haben, im Rechte sind. Zwar können wir die kirchliche Regionen- 
einteilung® — Gregor der Große bezeichnet sie als ‚‚longe retro‘ geschehen — nicht 
über die Zeit + 400 hinaufverfolgen; aber es gibt anderseits keine haltbaren Gründe, 
die da nötigen, im anfangenden 5. Jahrhundert oder im 4. Jahrhundert mit ihr 
stenenzubleiben; denn warum es unwahrscheinlich sein soll, daß die kirchliche Ein- 
teilung vor der staatlichen Anerkennung des Christentums getroffen worden, ist uner- 
findlich. Datierte man im 3. Jahrhundert in der römischen Kirche doch schon nach 
den Episkopaten, und aus den Mitteilungen des Bischofs Cornelius geht hervor, wie 
selbständig, originell und umfassend die römische Gemeinde ihre inneren Verhält- 
nisse bereits um die Mitte des 3. Jahrhunderts geordnet hatte. Da sicher ein paar 
Jahrhunderte hindurch beide Einteilungen nebeneinander bestanden haben, so könnte 
man sogar umgekehrt argumentieren, daß nach dem Bündnis zwischen Staat und 
Kirche die Entstehung einer besonderen kirchlichen Stadteinteilung neben der 
bürgerlichen auffallender ist als vor demselben. Hierzu tritt die Erwägung, daß 


dieses trotz allem unersetzlichen Buches noch 'nicht erkannt. Übrigens sind auch 
andere Eintragungen bei ‚‚Gaius‘‘ unglaubwürdig, nämlich die personalen; sie sind 
aus dem apokryphen Martyrium der Susanna herausgesponnen. Möglich, daß Gaius 
irgend etwas über die Regionen angeordnet hat; aber selbst diese Möglichkeit kann 
man bestreiten. 

1 Daß es damals 7 Diakonen in Rom gab, steht auf Grund der Mitteilung des 
Bischofs Cornelius bei Euseb., h. e. VI, 43 (s. darüber unten) fest. 

2 Je eine kirchliche Region deckte sich keineswegs mit zwei bürgerlichen, viel- 
mehr hat sie ganz andere Grenzen, so daß nur durch Zufall ein Teil der Gebiete in 
der bürgerlichen und in der kirchlichen Einteilung dieselbe Nummer haben (s.0.$. 838). 

3 Die römischen Titelkirchen S. 136. 179f. Wann die kirchliche Regionen- 
einteilung entstanden ist, darüber hat er sich nicht geäußert. 

4 Graffunder (Art. ‚„Regiones“ bei Pauly-Wissowa Col. 485) 
muß auch hierher gerechnet werden. Er hält es für ‚kaum wahrscheinlich“, daß die 
kirchliche Regioneneinteilung vor staatlicher Anerkennung der neuen Religion ge- 
schaffen worden ist (,,Man möchte ihre Entstehung am liebsten in die Zeit Constan- 
tins setzen, unter dem auch die bürgerliche Stadt eine Neuordnung erfuhr‘‘), äußert 
sich aber sonst zur Angabe des Catalogus Liberianus nicht. 

5 Roma Sott. III p. 514 ff. 

6 Studi e Documenti di storia e diritto X (1889) p. 539 (zitiert nach Graf- 
tunder). | 

? Liber Pontif. Ip. 148; ganz sicher scheint Duchesne jedoch nicht zu sein. 

8 S. die Nebenkarte auf Blatt III bei Kiepert und Hülsen, Formae 
urbis Romae antiquae, 1912, und hiernach unsre Skizze. 
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Gründe schwer erfindlich sind, warum man, nachdem die Stadt in 7 Diakonatsbezirke 
(= je 2 Regionen) geteilt worden war, nach ein paar Menschenaltern zwar die Ein- 
teilung in 7 Bezirke beibehielt, die Grenzen aber völlig neu gezogen hat. Die An- 
nahme ist doch einfacher, daß mit der Einteilung in 7 Bezirke auch die Grenzlinien 
gezogen worden sind, die dann nicht mehr geändert wurden; dem Einfacheren aber 
soll man folgen. 

Was spricht denn überhaupt dafür, daß Fabian bei seiner Einteilung der bürger- 
lichen Regionenordnung gefolgt ist und somit je zwei Regionen einem Diakon unter- 
stellt hat? Soviel ich sehe, kann man folgende Gründe hier geltend machen!: 

(1) Auch in der bürgerlichen Verwaltung der 14 Regionen haben 7 praefecti 
vigilum fungiert, d. h. je ein Feuerwehrdirektor mit je einer Cohorte hatte zwei Re- 
gionen zu beobachten. Allein warum soll die Feuerwehrordnung für die kirchliche 
Organisation maßgebend gewesen sein? Näher liegt doch gewiß die Parallele mit den 
praefecti regionum. Hier aber hatte Alexander Severus kurz vor Fabian über jede 
der 14 Regionen, nicht über je zwei, ie einen Präfekten gestellt. Aber hat man über- 
haupt Grund, hier aus Analogien dieser Art zu argumentieren ? 

(2) Der Catalogus Liberianus, wenn er sonst von Regionen spricht, meint die 
bürgerlichen, Das ist richtig?. Allein für topographische Bezeichnungen haben die 
bürgerlichen Regionen noch lange gedient. Daß auch in kirchlichen Schriftstücken 
die Lage von Titelkirchen und anderen Kirchen nach ihnen bestimmt wird, ist daher 
nicht im geringsten auffallend. Es ist es um so weniger, als die parochiale Einteilung 
der Stadt, soweit überhaupt von einer solchen geredet werden kann, mit der diako- 
nalen niemals etwas zu tun gehabt hat, 

(3) Der Catalogus Liberianus müßte es ausdrücklich bemerken, daß es sich 
um neue Regionen handelt, wenn die bürgerlichen nicht gemeint seien; da er das 
nicht tut, müsse man an diese denken. Diesem Argument kommt ein gewisses Ge- 
wicht zu; allein anderseits muß man bedenken, wie kurz die Eintragungen im Kata- 
log sind, ferner, daß jeder zeitgenössische Leser in Rom wissen mußte, um welche 
Regionen es sich handelte. Und auch das ist zu erwägen, daß der Satz: ‚„Hic regiones 
divisit diaconibus‘ die Auslegung näher legt, jeder Diakon habe eine Region er- 
halten, als daß er Vorsteher von zwei Regionen geworden sei. 

(4) Die kirchliche Regioneneinteilung, wie sie vorliegt, paßt noch nicht für 
die Mitte des 3. Jahrhunderts; denn es befremdet, daß die Regio V und VI,d.h. 
der Norden und Nordwesten der Stadt am linken Ufer, eigene Bezirke gewesen sein 
sollen, während sie doch wahrscheinlich noch damals verhältnismäßig nur wenige 
christliche Einwohner gezählt haben. Es läßt sich nämlich für die Zeit vor der großen 
Verfolgung für die kirchliche Regio V höchstens eine (Lucinae seu $. Laurentü 
in Lueina) und für VI gar keine Titelkirche nachweisen. Auch diesem Argument 
mag man ein gewisses Gewicht zubilligen; allein durchschlagend ist es keinesfalls. 
Erstlich ist unsere Kenntnis der Grenzen der 7 kirchlichen Regionen noch immer 


1 Die, welche die Angabe für Fabian bestreiten, haben sich mit einer allge- 
meinen Bezweiflung begnügt; ich muß daher ihre Gründe supponieren. 

2 S. unter ‚‚Julius“: ‚‚Basilicam Juliam quae est regione VII iuxta forum 
divi Traiani, basilicam trans Tiberim, regione XIV iuxta Callistum‘. Das sind die 
bürgerlichen Regionen. 
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Die 25 römischen Titelkirchen am Anfang des 5. Jahrhunderte 
und die VII regiones ecclesiasticae (diese nach Hülsen). 
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Die kursiv”gesetzien Namen bezeichnen Kirchen, die im Jahrhundert nach der diokletianischen 
Verfolgung gegründet sind (unter ihnen sind die des Lateran und Liberius [=?Maria Maggiore] ' 
keine Titelkirchen). Die übrigen (18) sind wahrscheinlich älter. 


eine sehr unsichere! — die dankenswerte Hülsensche Karte ist doch ein großes 
Wagnis —; zweitens ist unsere Kenntnis der ältesten Titelkirchen bzw. unser Wissen 
um die Entstehung der Kirchen im 3. Jahrhundert auch nicht gesichert. Legt man 
dieHülsensche Karte zugrunde und trägt auf ihr die Ergebnisse der Kirsch- 
schen Untersuchungen über die ältesten Titelkirchen ein, indem man die Kirchen, 
die wahrscheinlich schon dem 3. Jahrhundert angehören, von den im 4. Jahrhundert 
hinzugekommenen Titelkirchen unterscheidet, so ergibt sich folgendes: 


1DeRossi,l.c. und die Kontroverse zwischen Jordan (Topographie I, 
28. 75ff.) und Duchesne, bei der m. E, dieser im Rechte ist. Es handelt sich 
um die Frage, ob in einer Anzahl von Fällen die bürgerlichen oder die kirchlichen 
Regionen gemeint sind, und auch um die Grenzen der letzteren. 
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Bis zum Ende des Bis zum Anfang des 
3. Jahrhunderts: 5. Jahrhunderts: 
Regio ecel. 1: 4 Kirchen 4 Kirchen 


(Sabina, Prisca, Balb., 
Fasciola seu Ner. et Achill.) 


Regio ecel. IL: 3 Kirchen 3 Kirchen 
(Pammachius, IV Coro- 
nati seu Aemil., 


Xystus) 
Regio ecel. IIL.: 2 Kirchen 4 Kirchen 
(Clemens und Petrus (Equitius seu Silvest., 
et Marcellinus) Apost. seu Pet. in 
vinc.) 
Regio ecel. IV.: 5 Kirchen 7 Kirchen 
(Anastasia, Pudent,, (Vestina, Eusebius) 
Praxed., Susanna, Cy- 
riacus) 
Regio ecel. V.: 1 Kirche 1 Kirche 
(Lueina seu Laurent. in 
Lucina) 
Regio ecel. VI.: keine 3 Kirchen 
(Marcus, Laurent. in 
Damaso, Marcellus ?) 
Regio ecel. VII.: 3 Kirchen 3 Kirchen! 


(Callistus, Chrysogo- 
nus, Caecilia) 


Auf einen Blick sieht man, daß die Verteilung der Titelkirchen in der Stadt 
mit der Einteilung in 7 Diakonalregionen überhaupt nichts zu tun hat, daß man daher 
auch nicht von der Lage der Titelkirchen aus gegen das Alter jener Einteilung argu- 
mentieren darf — um so weniger, als wir erstlich nicht wissen, ob nicht kleine Titel- 
kirchen der ältesten Zeit nachmals wieder verschwunden sind?, und zweitens ganz 
unbekannt ist, welche von jenen 18 Titelkirchen, die im besten Fall vor der großen 
Verfolgung bestanden haben, bereitsvorder Mitte des 3. Jahrhunderts 
vorhanden waren. 

Projiziert man aber jene 18 Kirchen auf die 14 bürgerlichen Regionen, so ist 
das Ergebnis ebenfalls rein negativ: 


1 Marcellus hat wohl zur 5. Region gehört. — Zieht man von „Callistus‘“ 
(7. Region) zum „‚Amphitheatrum Flavium‘“ eine Linie, so finden sich nur 5 von den 
18 wahrscheinlich ältesten Titelkirchen nördlich dieser Linie; aber die im folgenden 
Jahrhundert entstandenen 7 Titelkirchen liegen sämtlich nördlich von ihr. 


2 Dafür gibt es ein sicheres Beispiel, vielleicht zwei. 
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Porta Capena, I. Regio Augusti: 1 Kirche (Xystus). 


Celimont., TI. ‚, ». : 2 Kirchen (Pammack., IV Coron.). 
Isis et Serap., II. ‚, » 1 Kirche (Clemens). 
Templum Pacis, IV. ‚, „  » 1 Kirche (Praxedis), 
Esquil., V. „ „» 1 Kirche (Petrus et Marcellin.). 
Alta Semita, VI. „, » + 3 Kirchen (Pudent., Susanna, Cyriacus). 
Via Lata, VII. ‚, i a0: 
Forum Romanum, VIII. ‚, ar 0. - 
Circus Flamin., IX. „, B 1 Kirche (Laurent. in Lucina). 
Palatium, X. ‚, „» 1 Kirche (Anastasia). 
Circus Max., XI. „, neu! 
Piseina’publ, XII. „‘ ., 2 Kirchen (Balbina, Nereus et Achilles). 
Aventinus, XIII. „, 2 Kirchen (Sabina, Prisca). 


Atans "Tib,, XIV, »  : 3 Kirchen (Callist., Chrysog., Caecilia). 


Auch hier, wie bei den kirchlichen Regionen, erkennt man, daß bürgerliche 
Regionen und Titelkirchen nichts miteinander zu schaffen haben. Die Sache wird 
wenig besser, wenn man seinen Standort am Anfang des 5. Jahrhunderts nimmt; 
dann haben zwar zwölf Regionen mindestens eine Kirche! (1, 2, 2,1,3,4, 1,8, 
1, 2, 2, 3), aber niemand wird behaupten dürfen, es habe damals die 7 kirchlichen 
Regionen noch nicht gegeben, weil die Verteilung der 25 Titelkirchen ein festes Ver- 
hältnis zu den bürgerlichen Regionen aufweise. Es ist doch an eine Abhängigkeit 
der Verteilung der Titelkirchen von den bürgerlichen Regionen nicht zu denken, 
wenn die Zahlen der Titelkirchen für die einzelnen Regionen zwischen 1 und 4 schwan- 
ken und zwei Regionen gar keine haben?! Hieraus ergibt sich aber, 
daß man für die Frage, ob die kirchliche Regionenein- 
teilung der Mitte des 3. Jahrhunderts oder der Zeit Con- 
stantins oder einer noch späteren Periode angehöre, 
von den Titelkirchen vollkommen abzusehen hat. Es wird 
sich dazu noch unten zeigen, daß die Entstehung dieser Kirchen so zufällig ist, daß 
eine Einteilung der Stadt zum Zweck der kirchlichen Fürsorge überhaupt nicht auf 
sie gegründet werden konnte; ja es ist wahrscheinlich, daß man eben deshalb eine 
ganz neue — diakonale — Einteilung der Stadt vornahm, weil man eine solche weder 
an die zufällig verteilten Kultstätten noch an die bürgerliche Einteilung der Stadt, in 
welcher die Regionen verschieden dicht von Christen bevölkert waren, in zweck- 
mäßiger Weise anzuknüpfen vermochte. 

Somit haben sich alle Argumente, die für eine spätere Einrichtung der 7 kirch- 
lichen Regionen sprechen, wesentlich erledigt. Es ist daher sehr wahrscheinlich, 


1 Die VIII. und XI. haben noch immer keine. 

2 Dasselbe gilt — das sei nebenbei bemerkt — auch von den viel später ent- 
standenen Diakonalkirchen. Auch bei ihrer Gründung hat man sich um die bürger- 
lichen Regionen nicht gekümmert. So liegt keine dieser Kirchen, deren Zahl unter 
Hadrian I. (772—795) auf 18 fixiert wurde, in der I. oder in der XIV. Region. Aber 
auch die VII. kirchliche (= XIV. bürgerliche) Region hatte keine Diakonalkirche, so 
daß kein Anschluß an die kirchliche Regioneneinteilung stattgefunden hat. Liegen 
doch 8 von diesen 18 Kirchen ganz zentral und daher auf einem Gebiet, auf dem 
sich nur eine von den 25 Titelkirchen befand! 
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daß ebendiese Regionen auf den Bischof Fabian zurückzuführen, also schon kurz 
vor der Mitte des 3. Jahrhunderts geschaffen sind!. 

Das Unternehmen einer selbständigen kirchlichen Einteilung der Stadt schon 
zur Zeit des Philippus Arabs? ist an sich ein Beweis für die damalige bedeutende 
Verbreitung des Christentums in Rom und für die Kraft und Ordnung der kirchlichen 
Verwaltung. Aber viel wichtiger noch ist die mit ihr zusammenhängende Art der 
Konstruktion der kirchlichen Fürsorge. Sie ist ausschließlich auf die 
Diakonen auferbaut, die ihrerseits (im Unterschied von den Presbytern) 
ministri-des Bischofs in vollem Sinne waren. Schon daß ihre Zahl in Rom dauernd 
auf 7 beschränkt bleibt, während es zwischen 40 und 50 Presbyter gab, ist etwas ganz 
Einzigartiges®, mußte die Natur ihres Amtes völlig verändern, ihnen eine hohe Stel- 


1 Wie die bürgerlichen Regionen (beginnend rechts von der großen Straße, die, 
vom Circus Maximus ausgehend, sich in die Via Appia und Latina spaltet), in nord- 
östlicher Richtung sich bewegend, zum Circus Maximus im Kreislauf zurückkehren, 
worauf dann das Gebiet des kleinen Aventin (,‚Piscina publica‘‘) und des Aventin als 
XII. und XIII. Region, Transtiberina als XIV. zählen —, so setzt auch die kirchliche 
Zählung im Süden, aber Piseina publica und Aventin mitumfassend, ein und beginnt 
nun den Kreislauf, wie die bürgerliche, in nordöstlicher Richtung. Mit Regio VI, ist 
sie (wie die bürgerliche mit Regio XI.) wieder am Circus Maximus; da sie die XII. 
und XII. Region schon in die I. einbezogen hatte, hat sie nur noch Transtiberina 
als VII. Region nachzutragen. Wie schon bemerkt und auch aus dem Obigen ersicht- 
lich, sind aber die Grenzen nicht so gezogen, daß je zwei benachbarte bürgerliche 
Regionen einer kirchlichen entsprechen, und vollends zufällig ist, daß einige Stadt- 
teile bürgerlich und kirchlich in derselben Region liegen. Übrigens, wenn die kirch- 
liche Regioneneinteilung erst im 4. Jahrhundert erfolgt wäre, hätte man nicht den 
Stadtteil um den Lateran als Regio I. gezählt ? — Daß der kirchlichen Regio I. vom 
kirchlichen Standpunkt von alter Zeit her aus irgend einem Grunde ein besonderes 
Ansehen gebührte, wird man mit hoher Wahrscheinlichkeit schließen dürfen; denn 
warum stellte man sie der bürgerlichen Regio „Porta Capena‘‘ voran, während man 
dann dem Zuge der bürgerlichen Regionen folgte? Man wird also sein Interesse nicht 
verschwenden, wenn man das Gebiet des Aventin und der Piscina publica mit be- 
sonderer Wertschätzung vom kirchlichen Standpunkt aus betrachtet (s. 0. 8. 838). 

2 Daß dieser Kaiser Beziehungen zur Kirche gehabt hat, steht fest; aber die 
Art dieser Beziehungen ist dunkel. Daher läßt sich auch nichts darüber sagen, ob 
sie dem bedeutenden Wirken des Bischofs Fabian zugut gekommen sind. Immerhin 
ist es bemerkenswert, daß Origenes an ihn und an seine Gattin Marcia Otacilia Severa 
Briefe geschrieben hat (Euseb., h. e. VI, 36) und daß Cyprian von den Bischöfen 
seiner Zeit sagt (de lapsis 6): „Episcopi plurimi divina procuratione contempta 
procuratores regum saecularium facti sunt““. Maximinus Thrax hat als erster Kaiser 
den christlichen Klerus ausrotten wollen; hat Philippus ihn als Erster in seinen 
Dienst zu ziehen gesucht ? 

3 In anderen großen Kirchen ist, soviel wir wissen, nur selten die Zahl 
der Diakonen auf 7 beschränkt gewesen, vielmehr war sie häufig größer als 
die der Presbyter. So hatte Alexandrien am Anfang des 4. Jahrhunderts min- 
destens 24 Presbyter und 36 Diakonen und mit der Mareotis mindestens 43 Pres- 
byter und 56 Diakonen (s. oben $. 724). Für den Orient ist es eine Singularität, 
daß das Konzil von Neocäsares im 14. Kanon bestimmt: Audxovoı Ent 6pellovow 


v. Harnack: Mission. 4. Aufl. 54 
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lung geben und sie faktisch mindestens in einer wichtigen Hinsicht über die 
Presbyter erheben. Indem sie als Fürsorgepräfekten über den Stadtteilen walteten? 
und regelmäßig aus ihrem kleinen Kreise der Bischof gewählt wurde?, mußten sie, 
die ständig um den Bischof waren, wie seine Kabinettssekretäre erscheinen und kön- 
nen uns als die Vorstufe des späteren Kardinalats gelten. Diese ihre Stellung war 
schon unter Valerian notorisch; denn dieser Kaiser hat mit dem Bischof Xystus 
6 Diakonen und den Archidiakon Laurentius hinrichten lassen®, während die Pres- 
byter nicht betroffen wurden. 

Noch mehr aber lehrt uns für die Stellung der Diakonen die Korrespondenz 
Cyprians gleich nach dem Märtyrertode Fabians; man hat nur bisher einen römischen. 
Brief nicht richtig interpretiert und daher sein Zeugnis verkannt. Als Fabian gestorben 
war, konnte in der Verfolgung ein neuer Bischof nicht gewählt werden, so daß der 
römische Stuhl ein Jahr lang verwaist blieb. In dieser Zeit haben nicht nur die 
Diakonen mit den Presbytern die Gemeinde regiert, sondern am Anfang 
der Sedisvakanz haben die Diakonen allein die Stell- 
vertretung des Bischofs gehabt und bezeichnen sich daher als die 
„praepositi, qui vice pastoris gregem custodimus“ (Römisches Schreiben nach 
Carthago bei Cyprian, ep. 8, 1, s. auch c. 2: ‚„nolumus mercenarios inveniri, sed 
bonos pastores“; c. ] sprechen sie sogar von ihren antecessores). Das geht schlagend 
aus dem Gruß am Schluß des Briefes (c. 3) hervor: ‚„Salutant vos fratres qui sunt in 
vinculis (die Konfessoren, die also voranstehen) et presbyteri et tota ecclesia“, 
Also bleiben nur die Diakonen als Verfasser des Briefs übrig; also haben nicht die 
Presbyter und Diakonen gemeinsam damals die verwaiste Gemeinde geleitet und sind 


elvaı ara Töv xavdva, nav navv neydin ein I) möhıc. neiodnon 68 dnd wig BlßAov 
tv nod&euw. Beobachtet wurde das nicht, und auch später noch hatten biblisch. 
begründete Versuche, die Siebenzahl einzuschieben, keinen Erfolg, Sozomenus (h, 
e. VII, 19) bemerkt, daß in Rom nur 7 Diakonen seien, in den anderen Kirchen 
aber sei die Zahl unbestimmt. Die Kirche zu Konstantinopel hatte zur Zeit Justi- 
nians 100 Diakonen. 

1 Ein schönes Beispiel ihrer Fürsorgetätigkeit und Autorität selbst einer kirch- 
lichen Größe gegenüber um die Mitte des 3. Jahrhunderts findet sich im Brief des 
Bischofs Cornelius an den antiochenischen Bischof Fabius (Euseb., h, e. VI, 43, 16). 
Über den Umfang ihrer Tätigkeit gibt der Nachfolger des Fabian, Cornelius, in seinem 
Brief an den antiochenischen Bischof Fabius (bei Euseb., h. e. VI, 43, 11 f.) nach den 
Akten Aufschluß. Sie hatten damals in Rom über 1500 Witwen und Hilfsbedürftige. 
zu versorgen bzw. zu ernähren, und daneben stand eine Gesamtgemeinde, die der 
Bischof als ein ‚„‚unzählbares Volk“ bezeichnet (Xnoas adv Mıßousvoıs üUndo Tac 
xıllas nevraxoolag, og navrag N; TOO Ösondrov xapıs xal yılavdownla Sıargepen 
dazu: ueyıoros xal ävaplduntos Aadc). 

2 Wenn der Presbyter Dionysius nach Xystus II. zum Bischof erhoben wurde, 
so geschah es deshalb, weil mit Xystus alle Diakonen von Deecius hingerichtet worden. 
waren (s. oben und die folgende Anmerkung), 

3 Die Nachrichten des Papstbuches und Cypr., ep. 80 sind zu kombinieren so- 
wie die monumentalen Zeugnisse, 

48. meine Abhandlung: ‚Die Briefe des römischen Klerus aus der Zeit der 
Sedisvakanz im Jahre 250“ in den Theol. Abhandl. für Carl v. Weizsäcker, 
1892, S. 1 ff, 
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auch nicht gemeinsam die auctores dieses offiziellen römischen Schreibens, sondern 
die Diakonen allein stehen an der Stelle des Bischofs und schreiben den Briefl, Erst 
einige Wochen oder Monate später (s. die folgenden römischen Briefe nach Karthago?) 
muß es den Presbytern gelungen sein, an der Stellvertretung des Bischofs und der 
Regierung der Gemeinde neben den Diakonen teilzunehmen, und nun schreibt nicht 
mehr ein Diakon im Namen der Gemeinde, sondern der Presbyter Novatian. Wir 
haben hier also einen Beweis nicht nur für die Gleichwertigkeit der diakonalen und 
presbyteralen Organisation in Rom (der kultische Vorrang der Presbyter bleibt un- 
betroffen), sondern auch ein ungeschriebenes Stück der inneren römischen Kirchen- 
geschichte, sofern wir nur hier lernen, daß eine kurze Zeit lang der römische Diakonat 
der Sieben ohne Rücksicht auf die Presbyter die Stellvertretung des Bischofs hatte. 
Ist dies die Absicht Fabians bei seiner Neuordnung gewesen, die die Presbyter frei- 
lich sehr rasch kraft ihres alten Rechts durchkreuzt haben, oder liegt ein spontaner 
Übergriff der Diakonen vor? Jedenfalls ist deutlich, auf welcher Höhe der Diakonat 
in Rom gestanden hat. Außerhalb Roms gehörte er als untergeordnetes Ministerium 
zum Bischof und zu den Presbytern®, in Rom gehörte er nur zum Bischof. 

Daß das Selbstbewußtsein und die Ansprüche der Diakonen in Rom wuchsen 
— während wir aus anderen Kirchen nur selten von dergleichen hören — ist wohl 
verständlich®, Wiederholt mußte eingeschärft werden, daß die Diakonen nicht be- 





1 Ich habe das früher selbst nicht scharf erkannt, sondern a. a. O. 8. 12 nur 
bemerkt, ein Diakon müsse den Brief geschrieben haben, was noch zu wenig gesagt 
ist, Der Brief zeigt übrigens auch inhaltlich daadiakonale Interesse alsim Vorder- 
grund stehend: ‚Sive viduae sive thlibomeni, qui se exhibere non possunt sive hi 
qui in carceribus sunt sive exclusi de sedibus suis utique habere debent qui eis mi- 
nistrent; sed et caticumeni adprehensi infirmitate decepti esse non debebunt, ut 
eis subveniatur, et quod maximum est, corpora martyrum aut ceterorum, si non sepe- 
liantur, grandis periculus imminet eis quibus incumbit hoc opus‘ (3, 3f.). 

2 Oyprian selbst beantwortet den Brief der römischen Diakonen mit einem 
Schreiben an die römischen Presb yter und Diakonen (ep. 9); aber er bemerkt 
auch in bezug auf den Brief, daß in ihm ‚nee qui seripserit nec ad quos scripserit 
significanter expressum est“. Das verstand man bisher nicht und riet herum. 
Jetzt wird deutlich, daß die römischen Diakonen in Vertretung des Bischofs 
geschrieben und daß sie statt an Cyprian, der in der Verfolgung geflohen war, an die 
karthaginiensischen Presbyter und Diakonen (oder etwa auch nur an die Diakonen ?) 
sich gewandt haben. Cyprian findet eine solche Adresse und eine solche Verfasser- 
schaft, die im Namen des Bischofs schreibt, unzutreffend; denn er weiß es 
nicht anders, als daß die Diakonen nur mit und neben den Presbytern den Bischof 
vertreten können. Uns ist der Brief in dem Ms. T (es kommt allein in Betracht) 
bezeichnenderweise ohne Überschrift überliefert; denn das ‚Celerinus Luciano“ 

‚ist eine unpassende, ja unmögliche Konjektur von T oder seiner Vorlage. Die Auf- 
schrift, die man entfernt hat, wird gelautet haben: „(Presbyteris et) diaconibus 
Carthagine consistentibus diaconi Romae consistentes“, vielleicht noch mit dem Zu- 
satz; „et vice pastoris gregem custodientes.‘ 

3 8. Oypr., ep. 34, 1: „Gaius presbyter et diaconus eius.“ 

4 Die Einrichtung besonderer ‚„Diaconiae“, d. h. Diakonalkirchen, in Rom fällt: 
erst in eine Zeit, die uns hier fern liegt (6. oder 7. Jahrh.),s. Duchesne, M6langes 
d’arch6ol. et d’hist. VII, 1887, p. 236 ff. Immerhin beweist die Einrichtung ein Dop- 
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fugt seien, das eucharistische Opfer zu vollziehen — also auch in die kultische Prä- 
rogative der Presbyter suchten sie einzugreifen! —, und die Klagen der römischen 
Presbyter gegen die Diakonen hörten nicht auf. Der 18. Kanon der großen Synode 
von Arles (314) hat sich — doch wohl auf Betreiben der Presbyter — mit ihnen be- 
fassen müssen: ‚De diaconibus urbicis (= Romanis), ut non sibi tantum praesumant, 
sed honorem presbyteris reservent, ut sine conscientia ipsorum nihil tale faciant“, 
Der Finalsatz ist in seiner Kürze unklar, aber deutlich ist, daß die Diakonen den 
Presbytern nachgeordnet und verpflichtet sein sollen. Hieronymus beschwert sich 
(ep. 85 ad Evagr.), daß er in Rom einen Diakon zwischen den Presbytern habe sitzen 
und bei Tisch den Prasbytern den Segen habe geben sehen. Vor allem aber kommen 
hier die polemischen Ausführungen in den in Rom am Ende des 4. Jahrhunderts 
verfaßten pseudoaugustinischen Quaestionesin A. et N. T. (ed. Souter)in Betracht. 
Die ganze 101. Quaestio (p. 193 ff.) handelt, wie auch die Überschrift zeigt: „De 
iactantia Romanorum levitarum“!! Sie beginnt nach der Einleitung 
mit den Worten: „‚Quidam, qui nomen habet falsi dei [Iovius ? Apollinarius? o.ä.] 
duce stultitia et civitatis Romanae iactantia levitas sacerdotibus et diaconos pres- 
biteris coaequare contendit [also gab es eine förmliche Agitation hierfür], non dicam 
praeferre, quia stultius est et forte incredibile videatur, et nos non emendatores, 
sed calumniatores habeamur“. Die römischen Diakonen, die gleiche Rechte mit 
den Presbytern beanspruchen, will der Verfasser vielmehr zu ministri der Presbyter 
(also nicht nur des Bischofs) herabgedrückt sehen; sie seien in bezug auf das Heilige 


peltes: 1. daß die ganz einzigartige Stellung des römischen Diakonats fort und fort 
bestand — denn wie wenig hört man sonst von Diakonalkirchen ? — und Neues hervor- 
brachte, 2. daß die diakonale Organisation sich u. a. auch als Parallele und Ersatz 
der kaiserlichen „Frumentatio‘“ (‚„Zosimus‘“ im Lib. Pontif. p. 435 Duches ne) 
entwickelt hat. Unter Hadrian (772—795) wurde die Zahl der Diakonalkirchen auf 
18 festgestellt. Auch die Umwandlung einer sehr alten Titelkirche in eine ‚‚diaconia“ 
hat stattgefunden (unter Gregor I.: Fasciola [Nereus und Achilles]). Da die Xystus- 
kirche ihr gegenüber lag, schien Fasciola als Titelkirche überflüssig. — Ein Diakon 
als primus inter pares in besonderer Stellung neben dem Bischof ja als ‚„‚der‘‘ Stell- 
vertreter und präsumtiver Nachfolger tritt schon frühe hervor (Eleutherus neben 
Anicetus, Kallistus neben Zephyrinus, s. auch das Papstbuch unter „Lucius“, „Ste- 
phanus“ und „Xystus II.“); doch kann hier darauf nicht eingegangen werden, 

1 S. den 15. Kanon von Arles; auch der 18. von Nicaea schlägt hier ein, der 
sich vielleicht besonders gegen die römischen Diakonen richtet: ‚Es ist der heiligen 
und großen Synode bekannt geworden, daß in einigen Orten und Stätten die Diakonen 
den Priestern die Eucharistie reichen, da es doch sowohl dem Kirchengesetz als der 
Gewohnheit ganz zuwider ist, daß die, welche selbst nicht opfern dürfen, den Opfern- 
den den Leib Christi reichen, Auch das ist zur Kenntnis gekommen, daß einige Dia- 
konen sogar vor den Bischöfen die Eucharistie nehmen, Alles das soll nun aufhören, 
und die Diakonen sollen in ihren Grenzen bleiben, wissend, daß sie Diener des Bischofs 
und geringer als die Presbyter sind. Sie sollen die Eucharistie 
ordnungsgemäß nach den Priestern empfangen, sei es, daß der Bischof oder ein 
Priester sie ihm reicht. Auch dürfen die Diakonen nicht zwischen den Priestern sitzen; 
denn das ist wider das Kirchengesetz und wider die Ordnung. Wenn aber jemand 
auch nach diesen Verordnungen noch nicht gehorchen will, so soll er den Diakonat 
verlieren‘, N 
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doch nur (s. Josua 9, 33) „‚lignorum eoncisores et portitores aquae“!, Offenbar lagen 
die Verhältnisse so, daß die Diakonen als Kultbeamte und als Fürsorgepräfekten (vice 
episcopi) eine in sich widerspruchsvolle Stellung in Rom hatten. Da ihre Zahl nicht 
vergrößert wurde, traten sie ihre kultischen Dienste in der Regel an die niederen 
Kirchenbeamten ab und gewannen in Rom tatsächlich eine nur dem Bischof ver- 
antwortliche leitende Stellung?. Das Vorbild derrömischen Kirche wirkte im Abend- 
land, aber nicht so, daß die Diakonen überall dort eine ähnliche hohe Stellung er- 
hielten, sondern so, daß der Diakonat langsam verschwand: nur noch niedere Kirchen- 
beamte fungierten neben dem Priester im Gottesdienst?; im Orient blieben die Dia- 
konen aber bis heute als niedere Kirchenbeamte bestehen. Die römischen Kardinal- 
diakonen, die den Kardinalpriestern im Rang faktisch gleichstehen, bezeugen auch 
in der Neuzeit noch — aber sie fast allein — die einstige Existenz eines kirchlichen 
Diakonats im Abendland. 

Vom Ursprung des Subdiakonats weiß das Papstbuch unter ‚‚Fabian‘“ zu er- 
zählen, daß dieser Papst ihn geschaffen habe (‚‚fecit VII subdiaconos, qui VII no- 
tariis imminerent, ut gestas martyrum in integro fideliter colligerent“). Die An- 
gabe stammt nicht aus dem Catal. Liber. (s. o.), aber daß es schon damals in der Tat 
in Rom 7 Subdiakonen gegeben hat, zeigt die Mitteilung des Cornelius in seinem 
Brief an Fabius (a. a. O.)*. Da Tertullian auch in seinen jüngsten Schriften Sub- 
diakonen nicht kennt, so ist es sehr wahrscheinlich, daß die Angabe des Papstbuchs, 
Fabian habe sie geschaffen, tatsächlich richtig ist. Indessen mag sie vom Verfasser 
des Papstbuchs aus der Mitteilung des Cornelius, die in Rufins Kirchengeschichte 
zu lesen stand, gefolgert worden sein und daher keinen selbständigen Wert besitzen. 
Die weitere Angabe, ‚ut gestas martyrum‘“ usw., macht keinen vertrauenerwecken- 
den Eindruck; denn mag es auch z. Z. Fabians schon kirchliche notarii gegeben 
haben (wir wissen nichts darüber), so ist die Vorstellung, daß sie unter der Leitung 
der Subdiakonen für authentische Märtyrerakten zu sorgen gehabt hatten, wahr- 
scheinlich eine viel spätere. 

Weshalb der Subdiakonat eingerichtet worden und weshalb er in Rom, wie der 
Diakonat, auf 7 Mitglieder beschränkt worden ist, wissen wir aus urkundlichen An- 
gaben nicht; auch die Briefsammlung Cyprians, in der er öfters vorkommt, läßt uns 
im Stich. Da wir ihn seit der Mitte des 3. Jahrhunderts bei sehr vielen Kirchen finden, 
ist es nicht sicher, daß er allein von Rom ausgegangen ist. Er wird dort und anders- 
wo existiert haben, bevor Rom für seine Gemeinde die Siebenzahl fixierte, und auf 
Grund des Namens (vgl. subcenturio, subcustos, suppromus) muß man vermuten, 


1 Vgl. auch c.3: „Quamquam Romanae ecclesiae diaconi modice inverecundiores 
videantur, sedendi tamen dignitatem in ecelesia non praesumunt. ut autem non omnia 
ministeria obsequiorum per ordinem agant, multitudo fecit clericorum; nam utique et 
altare portarent et vasa eius et aquam in manus funderent sacerdcti, sieut videmus 

“ per omnes ecclesias“. Auch sonst bietet der Traktat noch interessante Einzelzüge. 

2 L.ce.c.4: „Quia Romanae ecclesiae ministri sunt, ideirco honorabiliores pu- 
tantur quam apud ceteras ecclesias propter magnificentiam urbis Romae‘‘, Aber dieser 
Grund allein reicht nicht aus. 

3 Zu Justins Zeiten fungierten bei der eucharistischen Feier in Rom natürlich 
die Diakonen (oi nag’ Huiw xaloduevor Öıdxovoı, Apol. I, 65). 

4 Auch in der cyprianischen Briefsammlung sind Subdiakonen für Rom (auch 
für Karthago) bezeugt. 
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daß er entstanden ist, weil man die Kandidaten nicht sofort zum Diakonat zulassen, 
sondern eine Probezeit abwarten wollte. Wenn Rom die Zahl auf 7 Mitglieder be- 
schränkte, so kann der Grund dafür nur darin gelegen haben, daß jeder, der bis zum 
Subdiakonat gelangt war, auch wirklich zu einer Diakonatsstellung in Rom kommen 
sollte! (über die Beförderungsverhältnisse s, unten). Was aber die Feststellung der 
Siebenzahl der Diakonen in Rom betrifft, so reicht die Erinnerung an die 7 jerusa- 
lemischen Diakonen allein schwerlich aus, die gewiß hier mitgespielt hat; vielmehr 
muß sie erst herangezogen worden sein, nachdem sich der Bischof (Fabian) von der 
Zweckmäßigkeit, die Zahl der Diakonen niedrig zu halten, überzeugt hatte. Hier 
bestanden Gründe für ihn, die in den anderen Kirchen nicht bestanden oder deren 
Zweckmäßigkeit dort nicht eingesehen wurde. Welche Gründe das waren, läßt sich 
mit Sicherheit sagen, da die Siebenzahl der Diakonen und die Verteilung der Re- 
gionen gleichzeitig auftaucht: die karitative und wirtschaftliche Fürsorge für die 
Gemeinde, die einen kleinen, aber zuverlässigen Stab von Präfekten unter der Ober- 
leitung des Bischofs erheischte, hat die Siebenzahl mit geschaffen. Wären hier 
kultische Bedürfnisse maßgebend gewesen, so hätte die Zahl sehr viel größer sein 
und fort und fort, wie anderswo, noch vergrößert werden müssen. Nur unter Nicht- 
achtung der bestehenden Bedürfnisse bzw. der Ordnung, des Kultus hat Fabian die 
Reduktion der Zahl der Diakonen durchführen können. Die Feier der Eucharistie 
auch ohne einen Diakon war die unvermeidliche Folge, die in Rom in den Kauf 
genommen werden mußte und sich von hier aus weiter im Abendland verbreitete. 


Was die presbyterale Organisation der stadtrömischen Gemeinde be- 
trifft, so hat Kirsch in dem obengenannten Werke alles Wesentliche, was sich hier 
ermitteln läßt, erhoben und gegenüber irrigen Meinungen erwiesen. Ich hebe folgende 
Hauptpunkte mit einigen Zusätzen meinerseits hervor: 

(1) Vom Anfang des 5. Jahrhunderts an gab es 25 Titelkirchen in Rom?. Der 
Verfasser des Papstbuches sieht in diesen 25 Kirchen eine uralte Einrichtung, die 
er auf den 5. Nachfolger des Petrus, Euarist, zurückführt?, Die älteste datierte In- 
schrift, die einen Titel erwähnt, stammt aus dem Jahre 377. 

(2) Es gab schon im 4. Jahrhundert drei Arten von Kirchen in Rom, Titel- 
kirchen, Zömeterialkirchen und große Basiliken; nur die erstere n waren 
innerhalb des Weichbildes der Stadt Parochialkirchens, 
Die großen Basiliken (seit Konstantin) dienten dem bischöflichen Gottesdienste 
und besonderen Festen. Die Zömeterialkirchen dienten unter anderem auch als 
Kultstätten für die Bewohner der Campagna. 

(3) Die Titelkirchen als die Parochialkirchen sind mit Häusern verbunden 
gewesen, in denen die an ihnen amtierenden Presbyter (auch die zugehörigen niederen 


1 Die ‚„subdiaconi regionarii“, die zu Gregors I. Zeit als eine sehr alte Einrich- 
tung erschienen, können hier beiseitebleiben, 

2 Die jüngste unter ihnen ist wahrscheinlich die vom Papst Innozenz I, (401 
bis 407) geweihte, von einer gewissen Vestina gestiftete Kirche (= Vestina = $, 
Vitalis = SS. Gervasii et Protasii). 

3 Bereits von dem zweiten Nachfolger des Petrus, Cletus, läßt das Papstbuch 
25 Presbyter eingesetzt sein. 

4 Das folgt u. a. auch daraus, daß das eucharistische ‚‚fermentum‘“ vom Bischof 
Sonntag um Sonntag nur an die Titelkirchen ging (s. Innocent. ep. ad Decentium, c. 5). 
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Kleriker) wohnten. Sie nannten und unterschrieben sich nach ihrer Kirche; es gab 
an jeder Kirche 1—3, in der Regel wohl 2—3 (eine größere Zahl läßt sich nicht er- 
weisen); einer von ihnen war primus inter pares!. 

(4) In den Titelkirchen fanden nicht nur die regelmäßigen Sonntags- (und 
Wochengottesdienste) mit der eucharistischen Feier statt, sondern auch alle gottes- 
dienstlichen Akte (Taufunterricht und -vorbereitung, Öffentliche Buße, besondere 
Feste) wurden hier begangen?; s. Lib. Pontif,. sub. ‚„Marcellus“: ‚Baptismus mul- 
torum, qui convertebantur ex paganis et poenitentia et sepultura martyrum‘“, 

(5) Die Titelkirchen sind sämtlich mehr oder weniger zufällig aus privaten 
Schenkungen entstanden; deshalb sind sie unabhängig sowo hl 
von der bürgerlichen als auch von der kirchlichen Re- 
gioneneinteilung?. Auch läßt sich nicht nachweisen, daß jede Titelkirche 
‚einen topographisch fest umrissenen Sprengel hatte. Feste Sprengel gab es nur in 
der Diakonalverwaltung‘. Warum man diesen Mißstand und die ganz ungleichmäßige 
Besetzung der Regionen mit Titelkirchen ertragen hat, ist nicht zu ergründen. Aber 
wie vieles entsteht in der Verwaltung zufällig und wird nicht korrigiert, sondern man 
paßt sich an! 


1 So schreibt Athanasius (Apol. c. Arian. 20), eine römische Synode habe in 
der Kirche getagt, v8a Bltav 6 ngsoßsregog ovvjyev. An diesem Punkte lagen die 
Verhältnisse in Alexandrien ähnlich. Epiphanius schreibt (h. 68, 4): ‘O "Agsıog dr 
Bavadası tjj &rnAmola oörw vaAovuevn Akedavögelag ngeoßöregog' Kam" Exdornv yap 
eis ngeoßöreods Eorıv dmorerayuevog' oav yag noAlal Ennımolaı, vöv de mAelovug, 
dazu ist h. 69, 2 zu vergleichen, wo ein Verzeichnis alexandrinischer Kirchen steht, 
‚die aber nicht wie in Rom, sämtlich nach den Stiftern, sondern auch nach berühmten 
Bischöfen bzw. Lehrern heißen (s. oben $. 724). — Auch die Lektoren haben sich 
nach den Titelkirchen genannt, wie mehrere Inschriften beweisen, so schon aus 
dem Jahre 384: „Lector de Pudentiana“, cf. „Olympi lectoris de Eusebi“. Für die 
Tatsache, daß an jeder Kirche ein Hauptpriester war, gibt es auch sonst Belege. 

2 Auf das Verhältnis zu den Zömeterien und den Zömeterialkirchen lasse ich 
mich nicht ein; s. Kirsch S. 200 £. 

3 Die Nachweise, die oben $. 847 f. gegeben worden sind, werden das bewiesen 
haben. Man darf sagen: Die Titelkirchen, namentlich die 18, die man als die ältesten 
bezeichnen darf, lagen planlos und excentrisch in der Stadt. Verbindet man 
diejenigen von den 18 Kirchen, die dem Zentrum relativ am nächsten liegen, durch 
eine Linie, so erkennt man, wie überraschend groß das zentrale Gebiet der Stadt vor 
der großen Verfolgung war, welches überhaupt keine Kirchen hatte. Die diakonale 
Fürsorge ließ sich an diese Kirchen nicht anknüpfen. Daß die jüngeren Titelkirchen 
z. T. unter dem Gesichtspunkt gegründet worden sind, Lücken zu ergänzen, ist 
möglich. Das gilt besonders von den Kirchen Marei, Marcelli und Laurentiiin Damaso, 

4 Dennoch muß bei jeder Kirche eine Seelsorgegemeinde bestanden haben; 
sonst könnte es in dem Brief Innocenz’I. an Decentius nicht heißen, ‚‚propter plebem 
sibi ereditam“‘ können die Presbyter an den Sonntagen nicht an dem vom Papst 
gehaltenen Gottesdienst teilnehmen. Von hier aus ist der Ausdruck im Papstbuch 
sub ‚„‚Marcellus‘‘ zu verstehen: „Hic XXV titulos in urbe Roma constituit quasi 
dioeceses“,. Wirkliche, d. h. umrissene ‚‚Diözesen‘‘ waren nur die Diakonal- 
sprengel; die Presbyteralsprengel waren nur ‚quasi‘ Diözesen, d.h. eine Liste 
der Pfarrkinder bestimmte ihren Umfang, nicht eine topographische Grenze. 
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(6) Die Schenkungen bestanden in der Begel in Schenkungen von Häuserrz 
samt Zubehör; wenigstens läßt sich in acht Fällen noch nachweisen, daß die be- 
treffende Kirche ursprünglich ein Privathaus war (Byzantius [= Pammachius — 
‚Johannes et Paulus], Chrysogonus, Clemens, Caecilia, Equitius [= Silvester], Gaius 
[= Susanna], Pudens [= Pudentiana], Sabina), und in bezug auf Callistus [= Julius] 
läßt es sich vermuten. Die Räume wurden zunächst entweder, wie sie waren, in Ge- 
brauch genommen oder, wenn nötig, sofort erweitert oder auch ein kirchlicher Raum 
ganz neu früher oder später dort aufgeführt. In bezug auf keine Titel- 
kircheläßtsich nachweisen, daßsiedurch Umwandelung 
aus einem Öffentlichen Gebäude oder gar aus einem 
Tempelentstandenist. Dasgilt auch von S. Clemente; das dort entdeckte 
Mithräum gehörte zum Privatbesitz. Ganz anders steht es in dieser Hinsicht mit 
den viel später entstandenen Diakonalkirchen (s. Duchesne, Mel. VII, 1887, 
p.240f.). Übrigens ist das älteste Beispiel der Umwandelung eines Tempels in eine 
Kirche das Pantheon (im Jahre 609 unter Bonifaz IV.); denn die Kirche Cosmae et 
Damiani am Forum ist nicht eine Umwandlung des Tempels der Stadt Rom, wie 
Stiefenhofer, Die Geschichte der Kirchweihe, 1909, S. 40 meint, Daß in den 
Hauskirchen die Gemeinde, in mehreren Räumen verteilt, am Gottesdienst 
teilnahm, ergibt sich aus Orig. in Exod., hom. XII, 2 (Lomm. T. IX p. 144), wo 
geklagt wird, daß Kirchenbesucher während des Gottesdienstes ‚in remotioribus 
dominicae domus locis saecularibus fabulis occupantur“. 

(7) Die Kirchen erhielten ihren ‚Titulus‘‘ nach den Schenkern; aber in den 
„tituli“ traten häufig Veränderungen ein, indem (a) dieser Schenker in späterer Zeit 
zum Märtyrer gemacht wurde und den Heiligentitel („Sanctus‘‘) erhielt, oder (b} 
statt seiner ein gleichnamiger römischer oder außerrömischer Märtyrer für 
den Stifter der Kirche bzw. den Titelbesitzer erklärt wurde! (in einigen Fällen traten 
auch Heilige mit ganz anderem Namen ein) oder (c) ein Späterer, der sich durch Aus- 
bau oder sonst um die Kirche verdient gemacht hatte, mit seinem Namen für den 
alten Namen eintrat. Hierdurch kam in die Benennung ein Schwanken, zumal da 
sich die verschiedenen Namen oft lange Zeit hindurch nebeneinander hielten. 

(8) Mit Sicherheit bzw. mit mehr oder weniger großer Wahrscheinlichkeit 
läßt sich behaupten, daß von den 25 Kirchen 7 erst nach der großen Verfolgung ge- 
stiftet worden, nämlich Ecel. Marei, Eusebii, Damasi, Equitii, Marcelli, Apostolorum, 
Vestinae; bei den übrigen achtzehn? ist es deshalb wahrscheinlich, daß sie schon vor 
der großen Verfolgung vorhanden waren. 

Dies sind die Hauptergebnisse der Kirsch’schen, vielfach von anderen 
vorbereiteten, aber erst hier zum Abschluß gekommenen Untersuchungen. An welchen 
Punkten läßt sich weiter kommen ? Soviel ich sehe, in der Frage nach der Existenz 
der Titelkirchen im 3. Jahrhundert. 


1 Selbst bei S. Clemente ist es wahrscheinlich, daß der unbekannte Schenker 
Clemens erst später mit dem berühmten Bischof vertauscht worden ist. 

2 (1) Anastasiae, (2) Sixti, (3) Byzantis (Pammachii, SS. Joh. et Pauli), (4) Cle- 
mentis, (5) Aemilianae (SS. IV Coronat.), (6) Petri et Marcellini, (7) Praxedis, 
(8) Pudentis (Pudentiana), (9) Gaii (Susannae), (10) Cyriaci, (11) Lucianae (Laurentüi), 
(12) Fasciolae (SS. Ner.et Achill.), (13) Balbinae, (14) Sabinae, (15) Priscae, (16) Cal- 
listi (Juli), (17) Chrysogoni, (18) Caeciliaee. Was man von ihrer Gründung und den 
ältesten Baulichkeiten weiß, findet sich bei Kirsch S.5-116, 
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Da noch am Anfang des 5. Jahrhunderts von Papst Innocenz I. eine Titel- 
kirche begründet worden ist, so könnten viele von den 18 Titelkirchen, über deren 
Ursprung wir nichts Sicheres wissen, auch erst im 4. Jahrhundert entstanden sein, 
wenn auch der bauliche und künstlerische Befund bei mehreren es sehr wahrscheinlich 
macht (s, die Nachweise bei Kirsch), daß sie dem 3. Jahrhundert angehören. Mit 
Hauskirchen haben die gottesdienstlichen Versammlungen in Rom begonnen; das 
läßt sich nicht nur dem Römerbrief des Paulus entnehmen, sondern folgt auch aus 
„ den echten Akten Justins. Der Richter fragt (c. 3): ‚Wo kommt ihr zusammen 
und wo versammelst du deine Schüler ?“ Justin antwortet: „’Ey® enavo u&vw Tıvöcg 
Maorlvov tod Tıuwrivov [sic] BaAavelov!, al napa ndavra Tov yoovov Toürov — 
eneöhnumoa ÖE Ev ri Poualwv ndAsı ToDTo devtegov — od ywborw AAinv rıwva owv- 
Ehevow ei un tv Exelvov“‘. Hier liegt ebenso ein „titulus‘‘ vor wie im Römerbrief 
(„Prisca et Aquila‘‘). Aber die ältesten Hauskirchen? werden mindestens zum Teil 
wechselnde gewesen sein, und für die ganze Zeit bis zum Ausbruch der großen decia- 
nischen Verfolgung (250) steht uns nur die eine Nachricht des Papstbuchs hier zur 
Verfügung unter ‚Callist‘: ‚‚Hic fecit basiliecam trans Tiberim‘ (s. o.), die wir als die 
Stiftung eines Hauses zu gottesdienstlichem Gebrauch betrachten dürfen. Aber für 
die zweite Hälfte des 3. Jahrhunderts besitzen wir drei Mitteilungen: 

1. Die Angabe des Cornelius (251—253), daß die römische Gemeinde damals 
46 Presbyter und 1500 Hilfsbedürftige besessen hat. 

2. Die Angaben des Lib. Pontif. unter ‚„‚Dionysius‘‘ (259—268): „Hie pres- 
biteris ecclesias dedit“. 

3. Die Angabe ebendort unter ‚‚Marcellus‘ (308/9): „Hic XXV titulos in urbe 
Roma constituit quasi dioeceses“, 

Um die erste Angabe richtig zu würdigen, muß man im Auge behalten, daß die 
Titelkirchen schwerlich mehr als je 2 bis 3 Presbyter besessen haben (s. o.°), ferner 
daß es in Rom anfangs und eine längere Zeit hindurch wahrscheinlich überhaupt 
nur Titelkirchen-Presbyter und sonst überhaupt keine Presbyter gegeben hat“, 


1 Die Örtlichkeit ist inkorrekt überliefert und nicht nachzuweisen. 

2 Im Unterschied von manchen christlichen Sekten hat die große Kirche ihre 
gottesdienstlichen Plätze nicht verborgen. Tertullian sagt (ad. Valent. 3): ‚„‚Nostrae 
columbae domus simplex, in editis semper et apertis et ad lucem“. 

3 Vgl. die Unterschriften der römischen Synoden von 499 u.595 bei Kirsch, S.7f. 

4 8.Duchesne in seiner Ausgabe des Lib. Pontif. unter ,‚Simplicius“ (p.250): 
„ll faut se rappeler que le clerg6 romain ne comptait guere d’autres prötres que 
ceux de paroisses, c’est-a-dire les prötres titulaires ou cardinaux‘‘. Daher hat Sim- 
plicius für den Dienst an den drei großen Zömeterialbasiliken (Peter, Paul, Laurentius, 
später kam S. Maria Magg. hinzu) die Priester der Titelkirchen nach einem bestimmten 
Turnus verordnen müssen: ‚Hic constituit ad S. Petrum Ap. et ad S. Paulum Ap. 
et ad S. Laurentium martyrem ebdomadas ut presbyteri manerent, propter peni- 
tentes et baptismum: regio III [eccl.] ad S. Laurent., regio I ad S. Paulum, regio VI 
vel VII ad S. Petrum“, Wie es in bezug auf den Lateran, die Bischofskirche, in der 
älteren Zeit stand, wissen wir nicht. Da wir aber hören, daß diese Kirche im 8. Jahr- 
hundert von den Bischöfen der Umgegend von Rom bedient wurde (den späteren 
Kardinalbischöfen), so ist es sehr unwahrscheinlich, daß sie in der Zeit vorher eigene 
Priester besessen hat. Auch an ihr werden die Titelkirchen-Presbyter abwechselnd 
fungiert haben. 
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Daraus folgt, daß es zur Zeit des Cornelius bereits mindestens 16, wahrscheinlich 
aber 20 et quod excurrit, gottesdienstliche Plätze gab, und eine solche Zahl ist ja 
auch nicht verwunderlich, da aus der Zahl der Hilfsbedürftigen geschlossen werden 
muß, daß die römische Christengemeinde damals schwerlich unter 30000 Seelen 
gezählt hat. Verlockend ist es, noch einen Schritt weiterzugehen und die Zahl der 
46 Presbyter mit einer Angabe des Optatus (De schism. Donat. II, 4) zu verbinden; 
hier wird uns authentisch mitgeteilt, daß es in Rom am Anfang des 4. Jahrhunderts 
(vor Constantin) ‚‚quadraginta et quod excurrit basilicas‘‘ gegeben habe. Allein 
diese Kombination ist, wie ich jetzt urteilen muß, verwerflich; denn erstlich ist es 
unwahrscheinlich, daß in der langen Friedenszeit der zweiten Hälfte des 3. Jahr- 
hunderts keine neuen Kirchen entstanden sein sollen, zweitens hat Optatus bei seiner 
Rechnung gewiß nicht von den bereits damals bestehenden zahlreichen Zömeterial- 
kirchen abgesehen, da auch sie für Versammlungszwecke in Betracht kamen!, Also 
läßt sich seine Zahl für die Frage der Anzahl der ältesten Titelkirchen direkt 
nicht verwerten. Wohl aber läßt sich mit Grund vermuten, daß die Zahl der Titel- 
kirchen nach Optatus auf etwa 20 ‚‚et quod exeurrit‘‘ zu schätzen ist, weil sich etwa 
20 größere Begräbnisplätze samt Zömeterialkirchen außerhalb der Stadtmauern für 
den Anfang des 4. Jahrhunderts feststellen lassen, die also — mit Kirsch — ab- 
zuziehen sind. Diese Zahl 20 ‚et quod excurrit‘‘ trifft vortrefflich zusammen mit der 
Zahl, die man von den 46 Presbytern des Cornelius her gewinnt, wenn man annimmt, 
daß eine Kirche damals durchschnittlich zwei Presbyter gehabt hat — 
eine Annahme, die sich von unserer Kenntnis der Besetzung der Titelkirchen in den 
folgenden Jahrhunderten her durchaus empfiehlt ?. f 

Nimmt man aber diese Zahl (etwa 20—23) von Kirchen für die Zeit des 
Cornelius als wahrscheinlich an, so entsteht die Schwierigkeit, daß im 4. Jahrhundert 
und im anfangenden 5. noch 7 Titelkichen gestiftet worden sind (s. o.) und doch nur 
25 Titelkirchen zur Zeit Innocenz I. da waren. Allein diese Schwierigkeit hebt sich, 
sobald man erwägt, daß es in ältester Zeit auch kleine Hauskirchen gegeben hat, 
die in der Folgezeit notwendig eingezogen werden mußten, wenn sie sich als nicht. 
mehr geeignet erwiesen oder den Besitzer wechselten; ja wir dürfen annehmen, daß 
solche Fälle nicht vereinzelt waren. Mißstände und Unzuträglichkeiten aller Art 
sowie Kosten müssen sich für den Bischof aus dem Etablieren von Kirchen in unge- 
nügenden Häusern entwickelt haben. Sie haben gewiß bestanden, obgleich wir nichts 
von ihnen hören, und sie konnten nur durch das radikale Mittel der Aufhebung solcher 
ungenügender kleiner Hauskirchen beseitigt werden. 


Von hier aus, scheint mir, sind die beiden Eintragungen über die Titelkirchen 
im Papstbuch bei ‚Dionysius‘‘ und ‚Marcellus‘ zu würdigen. Sie haben zunächst 
‚das für sich, daß sie an sehr passenden Stellen stehen, die ein fabulierender Ignorant 
‚schwerlich aufgefunden hätte; denn Dionysius hatte die Kirche nach der valeria- 
nischen und Marcellus nach der diokletianischen Verfolgung innerlich und äußerlich 
wiederherzust.llen und zu ordnen. Wenn es nun bei jenem heißt: ‚‚Hic presbiteris 
ecclesias dedit‘‘, so darf diese Eintragung so verstanden werden, daß er, nachdem 
Fabıan die diakonale Organisation geschaffen hatte, die presbyterale ordnete und 


1 Vgl. Kirsch, w. Il. 
2 Über die Zahl der Presbyter in Rom und ihre relative Konstanz s. den 
Exkurs II, 
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stabilisierte!. Ich wüßte nicht, in welche Zeit eine solche Ordnung, die gewiß manchen 
Mißständen der ‚Hauskirchen‘ ein Ende machte und zugleich dem großen neuen 
Feinde, der schismatischen Kirche Novatians, ein Bollwerk entgegenstellte, besser 
paßt als in die Zeit des Dionysius. Was aber die Eintragung bei ‚‚Marcellus“ be- 
trifft (‚‚Hie XXV titulos in urbe Roma constituit quasi dioeceses“), so liegt der Nach- 
druck offenbar nicht auf der Zahl — diese kann der Verfasser eingesetzt haben, weil 
es zu seiner Zeit 25 Titel gab —, sondern auf den Worten ‚‚constituit quasi dioeceses“. 
Was diese Worte bedeuten, ist oben kurz dargelegt worden: Marcellus ordnete nach 
der großen Verfolgung? bei der Rekonstruktion der Gemeinde den Titelkirchen Seel- 
sorgebezirke zu, nicht topographische, sondern listenmäßige, die die ganze Gemeinde 
umfaßten und gliederten. Noch Cornelius spricht in seinem Brief, in dem sonst alles 
gezählt ist, von einer ‚„unzählbaren‘‘ Menge von Christen in Rom. Offenbar also 
war es mit der Listenführung noch nicht zum besten bestellt, und die Organisation 
umfaßte noch nicht den letzten Mann. Marcellus setzte das Werk des Dionysius fort, 
indem er die Titelkirchen fester und genauer organisierte und auch durch sie, wie eg 
Fabian durch die diakonale Organisation getan hatte, die ganze Gemeinde zu um- 
spannen suchte?., 

Was die bestimmte Zahl ‚25‘ betrifft, so hat sich diese, so scheint es, allmählich 
und zufällig entwickelt, nachdem kleine Titelkirchen aufgehoben und neue im 4. Jahr- 
hundert entstanden waren. Man blieb seit dem Beginn des 5. Jahrhunderts bei ihr 
stehen, weil ein weiteres Bedürfnis in der sinkenden Stadt nicht mehr auftauchte. 
Im 6. Jahrhundert, im Zeitalter des Papstbuchs, hatte man sich schon seit langer 
Zeit an diese Zahl gewöhnt, und deshalb erschien sie als aus ältester Zeit stammend. 

Haben zur Zeit des Cornelius voraussichtlich mehr als 20 Titelkirchen (Haus- 
kirchen) bestanden und hören wir weder im Papstbuch noch in der Literatur des 
4. Jahrhunderts von der Entstehung der 18 Titelkirchen (aus der Zahl von 25 am An- 
fang des 5. Jahrhunderts), die am Ende des 4. Jahrhunderts sicher bestanden, irgend 
etwas, so muß man annehmen, daß eine beträchtliche Anzahl von ihnen wohl der 
ersten und die übrigen mindestens größtenteils der zweiten Hälfte des 3. Jahrhunderts 
angehören. Das Papstbuch erwähnt doch im 4. Jahrhundert die Stiftung einer be- 
deutenden Anzahl von Kirchen (große Basiliken und Titelkirchen, s. die vielen unter 
„Silvester-Konstantin‘, die Titelkirche des Marcus unter ‚‚Marcus‘“, 2 unter ‚‚Julius“ 
[die eine als Neubau bei der Kallistkirche], 1 unter ‚‚Liberius‘, 1 unter ‚Felix II.“, 
2 unter ‚„Damasus“, 1 unter Anastasius), Wenn es unter ihnen keine einzige jener 


1 Man erinnere sich hier auch, daß Dionysius nicht vom Diakonat, sondern 
vom Presbyterat zum Bischofsamt aufgestiegen war. 

2 Die Verfolgung erlosch erst unter Miltiades (311—314); aber ihre erste 
Periode war zu Marcells Zeit abgeschlossen; nach einer gewissen Zeit erst begann 
die neue unter Maxentius, 

3 Wäre die scharfe Ausbildung der Pfarrkirchen aus den Hauskirchen heraus 
und das exklusive Verhältnis von Presbyter und Titelkirche erst das Verdienst eines 
Bischofs des 4. Jahrhunderts, so wäre zu erwarten, daß sei es das Papstbuch, sei es 
eine Quelle des 4. Jahrhunderts, darüber berichtete. Das Papstbuch berichtet aber 
bei den Päpsten des 4. Jahrhunderts nach Marcellus überhaupt nichts über die 
presbyterale Organisation. Freilich ist eine volle Gewähr für die Zuverlässigkeit der 
Angaben bei Dionysius und Marcellus bei der allgemeinen Unglaubwürdigkeit des 
Papstbuchs für die drei ersten Jahrhunderte nicht zu geben. 
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18 Kirchen nennt (drei von diesen hatte es bei den früheren Päpsten genannt, s. unter 
„Pius“, ‚„Kallistus‘“ und ‚Marcellus‘‘), so ist das ein starker Beweis, daß sie eben 
schon vorhanden waren. Diese Annahme kann noch durch eine Beobachtung unter- 
stützt werden, nämlich durch die zahlreichen Stiftungen von Frauen (die Hälfte 
der 18 Kirchen stammt von solchen: Aemiliana, Anastasia, Balbina, Caecilia, Fas- 
ciola, Luciana, Praxedis, Prisca, Sabina), die an sich für ein hohes Alter sprechen, 
da wir wissen, wie sehr im 3, Jahrhundert die Zahl der begüterten Christinnen die 
Zahl der begüterten Christen überwog. Ein sicheres Argument ist das freilich nicht; 
aber der Hinweis ist doch wohl erlaubt!. Die alten Titelkirchen, um ein paar im frühen 
Mittelalter vermehrt, bestehen fast sämtlich heute noch (zum Teil noch als Pfarr- 
kirchen). Als Kardinal-Presbyter-Kirchen erhalten sie das Andenken an die älteste 
presbyterale Organisation der römischen Gemeinde aufrecht. 


Die StufenunddasAufrücken derKlerikerin Rom (Euseb, 
h,e.VvIrA3, 17). 


In der gesamten Literatur der ersten drei Jahrhunderte ist die schon mehrmals 
angezogene Stelle im Brief des Cornelius an den antiochenischen Bischof Fabius über 
die Zusammensetzung der römischen Gemeinde einzigartig (Euseb. h. e. VI, 43), 
und doch hat sie noch immer keine erschöpfende, ja nicht einmal eine gründliche 
Behandlung erfahren. In dem Schreiben richtet sich Cornelius gegen seinen Rivalen, 
den Gegenbischof Novatian in Rom. und sucht die Sympathien des antiochenischen 
Bischofs für ihn zu zerstören. In diesem Zusammenhang gibt er eine Charakteristik 
Novatians sowie einen Bericht über die Vorgeschichte des Schismas und fährt dann 
fort (811): 

„Jener ‚Rächer des Evangeliums‘ begriff also nicht, daß (nur) ein Bischof in 
der katholischen Kirche sein dürfe?, in der es, wie er wohl wußte — denn wie sollte 
er es nicht wissen ? —, Presbyter 46, Diakonen 7, Subdiakonen 7, Akoluthen 42, 
Exorzisten aber und Lektoren zusammen mit Türhütern 52, Witwen zusammen mit 
Hilfsbedürftigen über 1500 gibt, welche alle die Gnade und Menschenliebe des Herrn 


1 Unter den 7 Titelkirchen, die im Jahrhundert nach der großen Verfolgung 
gegründet worden sind, trägt nur eine den Namen einer Frau (,‚Vestina“), 

2 Wörtlich dasselbe läßt Cornelius in seinem ersten Brief an Cyprian die reuigen 
Anhänger Novatians sagen (Cypr., ep. 49, 2): „Unum episcopum in catholica 
esse debere‘‘. Daß er beidemal ‚‚catholica‘‘ schreibt (man erwartet: ‚‚in jeder“ oder 
„in der römischen Kirche“), ist beachtenswert. An einer zweiten Stelle in derselben 
Aussage der Reuigen heißt es (l. c.): „Nos Cornelium episcopum sanctissimae catho- 
‚licae ecelesiae electtum a deo... scimus“. Die große Kirche in Rom nennt sich ein- 
fach „catholica‘. Wenn sich aber die römische Kirche kurzweg selbst ‚catholica‘“nennt, 
ohne ‚Romana‘ hinzuzufügen, bedeutet dann nicht auch im Muratorischen Frag- 
ment „ecclesia catholica“ (Z. 61. u. 66) bzw. ‚„catholica“ (Z. 69) einfach die römische 
Kirche ? Ich halte das für sehr wahrscheinlich (der Ursprung des Kanonsverzeichnis 
in Rom ist damit sichergestellt); denn es ist doch sehr auffallend, daß eine einzelne 
Kirche (eine solche spricht hier; s. Z. 72 ‚‚recipimus“, „‚quidam ex nostris‘‘) hier pro- 
klamiert, was in der ganzen Kirche gilt oder gelten soll. 
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ernährt. Allein nicht einmal eine so große und in der Kirche so nötige! Menge — 
eine durch die Vorsehung Gottes reiche und wachsende Zahl — nebst dem sehr großen 
und unzählbaren Volk? hat ihn von diesem seinem verzweifelten und verbotenen 
Tun abgebracht und zur Kirche zurückgerufen‘“?, 

Bezeichnet Cornelius diese Zahlen als dem Noyatian bekannt, so können sie 
nur aus einer Liste, die ihm als ehemaligem Presbyter der Gemeinde zugänglich war, 
geflossen sein. Auch die Natur dieser Liste kann nach dem Stichwort ‚‚sdiargegper‘“ 
nicht zweifelhaft sein: es war die offizielle Liste der Unterstützungsempfänger der 
römischen Gemeinde. Diese umfaßte damals mit dem Bischof 155 Kleriker und mehr 
als 1500 Hilfsbedürftige. Mit einem Schlage ist uns ein Einblick in den ‚‚floren- 
tissimus elerus‘ (Cypr., ep. 59, 19) und den ökonomisch-karitativen Betrieb der bischöt- 
lichen Verwaltung eröffnet! Auf einen Diakon kommen durchschnittlich etwa 
220 Hilfsbedürftige; das läßt sich übersehen. Aber viel wichtiger ist der Einblick, 
den sie uns in die Konstruktion des Klerus gewährt. Zunächst — in wirtschaftlicher 
Hinsicht ist er bereits auf die bischöfliche Kirchenkasse angewiesen, d.h. er steht 
außerhalb der bürgerlichen Berufe und wird mit den Hilfsbedürf- 
tigen zusammen in den Listen geführt?. Sodann aber interessiert nicht nur die Rang- 
ordnung der Kleriker, sondern in hohem Maße auch die Art ihrer Zählung und die 
Anzahl in den einzelnen Gruppen. Unterschieden werden Presbyter, Diakonen, 
Subdiakonen, Akoluthen, Exorzisten, Lektoren, Ostiarier, und daß dies einefeste 
absteigende Reihe bedeutet, ist durch zahlreiche Beweise aus der Folgezeit gesichert. 
Also schon zu Fabians Zeit gab es diese Stufen, die sich von da an behauptet haben; 
denn Cornelius kann sie in der kurzen und höchst schwierigen Zeit seines Episkopats 


1 Avayxatov — das Wort kann hier verschieden verstanden werden. 

2 „Sanctissima atque amplissima plebs‘, nennt Cyprian in seinem Schreiben 
an Cornelius die römische Gemeinde (ep. 59, 19). 

3 °O „Eeröiuntng Tod edayyeilov‘ 00x nnloraro Eva Enioxonov deiv elvaı Ev xa- 
Dokımn Enximola, Ev N 00x Nyvdsı — nög yag,; — ngEOPvrepovg eivaı Tegoapdxovra 
£E, Ölaxdvovg Entd, Önodıarovovg Enta, dnoAoddovg ÖVo zal TEooapdxovra,2£ooxiotdg 
ÖE xal dvayyaoras äua nvlwgols ÖVo xal nevrixovra,xrijoas adv HAıßousvorg dneo Tag 
xıllas mevraroolas, oös ndvras 1) Tod Öeondrov xagız xal pılavdomnia ÖLargegpei ' 
öv oödE Toüro nAndog xal oörwg dvayxaltov Er 7) Erxinola, dıa Tg Tod eod ngo- 
votas nAodoıds TE xal nAmMdiwv dgıduds, uera ueyiorov xal Avagıdunrov Auod And 
TIS TOIaUTnG ANOoYyvWoEwg TE Hal ANOYODEUGEwG Evetgewev TE xal Avexuldoaro Eis 
mv Enuimolav. Stigloher (s. auch Routh, Reliq. SS. III? p. 24) übersetzt 
(Kemptener Bibl. d. Kirchenv.): ‚,.... nicht einmal eine so große und in der Kirche 
so notwendige Menge, und ebensowenig die durch Gottes Vorsehung zahlreiche Schar 
der Wohlhabenden nebst den“ usw.; aber diese Übersetzung (Stigloher fügt 
hinzu: ‚Cornelius teilt die Gemeinde in zwei Teile, in solche, die von der Gemeinde 
leben, und in solche, die einen größeren oder geringeren Teil zu deren Unterhalt bei- 
tragen‘‘) ist unmöglich. Allerdings sind die Worte dia tig... .. dpıduog als Appo- 
zition zu dem vorhergehenden Satze beschwerlich. 

& Aus der Kirchenkasse hat schon Zephyrin dem Konfessor Kallist ein Monats- 
gehalt eis roopds (Ss. diarg&psı oben) ausgesetzt (s. Hippol., Philos. IX, 12, 13). 
Aus der zeitgenössischen Quelle, die Eusebius (V, 28) ausgeschrieben hat, erfahren 
wir, daß der römische Gegenbischof des Zephyrin, Natalis, aus der Kirchenkasse 
seiner Partei monatlich 170 Denare bezog. 
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nach der decianischen Verfolgung nicht erst geschaffen haben!. Aber innerhalb der 
Rangordnung sind noch folgende auf den ersten Blick höchst paradoxe und wichtige 
Unterscheidungen gemacht: 

(1) Für Bischof, Diakonen und Subdiakonen gibt eseinennumerus clau- 
sus: ein Bischof, sieben Diakonen und sieben Subdiakonen. 

(2) Die Presbyter und Akoluthen werden besonders gezählt; aber offenbar be- 
steht hier kein numerus clausus; denn weder ‚46‘ noch ‚‚42“ ist eine runde Zahl; 
auch die Folgezeit kennt hier keine feste Zahl, sondern ist in Rom allmählich bis zu 
70—80 Presbytern vorgeschritten?. 

(3) Die Exorzisten, Lektoren und die angehängten Ostiarier werden nicht einzeln, 
sondern zusammen (wie die anderen „Hilfsbedürftigen‘‘) aufgeführt, obgleich sie doch 
Stufen bedeuten (ihre Zahl [52] ist, wie die der Presybter und Akoluthen, keine 
feste). Vielleicht ist das so zu erklären, daß sie für die finanzielle Liste gleich- 
wertig waren, weil sie gleiche oder annähernd gleiche Bezüge genossen?. Also kommt. 
die Zusammenfassung für die Rangordnung nicht in Betracht, aber daß sie 
doch nicht gleichgültig ist, darübers.u. Die Unterscheidung der Ämter 
als solche, die der Zahl nach geschlossen und die nicht 
geschlossen waren, deckt sich mit der diakonalen und 
presbyteralen Verwaltung der Kirche. (Bei jener ist die Zahl 
geschlossen, bei dieser offen, weil man hier den fortschreitenden kultischen Bedürf- 
nissen Rechnung tragen mußte). Die Unterscheidung der je fürsich 
gezählten Presbyter und Akoluthen hebt diese von den 
zusammen gezähltenExorzisten, Lektoren undOstiariern 
deutlich ab, obschon dort wie hier die Zahl keine geschlossene ist. Wir haben 
also 3 Abteilungen, die sich nicht mit der Stufenfolge decken: (1) den Bischof, die 
Diakonen und Subdiakonen, (2) die Presbyter und Akoluthen, (3) die Exorzisten, 
Lektoren und Ostiarier. Offenbar stehen die die größten und fast gleichen Zahlen 
bietenden Ämter der Presbyter und Akoluthen in einer Korrespondenz. Das ist auch 
gar nicht anders zu erwarten; denn da die Presbyter beim Gottesdienst und sonst 
der Diakonen in Rom in der Regel entbehrten — die Diakonen, da es nur sieben waren, 
konnten die 46 nicht unterstützen —, mußten andere ministri eintreten, und das sind: 
eben die Akoluthen (,,Sequentes‘‘) Wenn Cyprian (ep. 24) von einem gewissen 


1 Von ihm selbst heißt es (Cypr., ep. 55, 8), er sei nicht plötzlich zur Bischofs- 
würde gelangt, sondern ‚per omnia ecclesiastica officia promotus et in divinis admi- 
nistrationibus dominum saepe promeritus ad sacerdotii sublime fastigium eunctis 
religionis gradibus ascendit“, 

2 Versuche, die Zahl der Presbyter zu formieren, sind auch außerhalb Roms 
nicht nachweisbar; doch siehe die alte sogen. ‚‚Apost. Kirchenordnung‘‘ (Texte und 
Unters. II 5, 8. 10£.): IToeoßvregoı öVo’ eixocı yap xal TEocagpes zicı ngeoßYTEg0L. 
ıßB’ Ex dekiiv al ıß' EE edwvdumv. 

3 Ideell waren ihre Ämter deshalb gleichartig, weil die Exorzisten dieheilige 
Formel sprachen, die Lektoren die heiligen Schriften verlasen und die Ostiarier 
dieheiligen Räume und Gefäße zu behüten hatten. 

4 Das Papstbuch bemerkt, Victor I. (189—198) habe sie geschaffen (,,‚Hic fecit 
sequentes cleros“‘). Das ist nicht unwahrscheinlich; doch wissen wir nicht, woher 
das Papstbuch die Nachricht hat. Unmittelbar vorher steht unter ‚‚Vietor‘‘ eine 
Nachricht, die deshalb unverächtlich erscheint, weil sie eine sonst unbezeugte, aber 
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Felix schreibt: ‚qui presbyterium subministrabat“, so war dieser Kleriker wahr- 
scheinlich Akoluth. Auch besagt ja schon der Name, daß sie an Personen, und 
nicht an Aufgaben, gebunden waren. Daß die Zahl der Presbyter und Akoluthen. 
nicht genau gleich ist, zeigt nur die Genauigkeit der Liste nach dem augenblicklichen. 
Stand. 

Jedes gottesdienstliche Gebäude (erweiterte Hauskirche) hatte in der Regel: 
einen Lektor und einen Hausverwalter (Ostiarius) nötig. Betrug nun die Summe der- 
Lektoren und Ostiarier samt den Exorzisten in Rom zur Zeit der von Cornelius herbei-. 
gezogenen Liste 52, darf man ferner annehmen, daß dieses oder jenes Gotteshaus 
als Hauskirche noch keinen geweihten Ostiarius hatte, und endlich, daß wohl auch. 
die Zahl der Exorzisten nicht ganz gering war, wenn sie auch kleiner sein konnte. 
als die der Lektoren, so kommt man von jener Zahl 52 aus auf mindestens 20 gottes- 
dienstliche Plätze in Rom um die Mitte des 3. Jahrhunderts. Das stimmt aber vor- 
trefflich zusammen mit den oben (S. 858 f.) gegebenen Ausführungen!, 

Schon zu Cornelius’ Zeit (s. o. S. 862) stieg man aus dem Laienstande regelmäßig 
durch alle Stufen hindurch zum Bischofsamt, d. h. die gegebene Liste ist auch eine- 
Rangliste, und die angeführten Ämter sollten durchlaufen werden®, Das zeigen 


wohl glaubliche Angabe bringt: ‚Hic constituit, ut sanctum pascha die dominico. 
eelebraretur, sicut Eleutherus‘ [so ist zu lesen; die LA ‚‚Pius“ ist als Zurück- 
verweirung auf die Eintragung bei ‚‚Pius‘‘ zu verwerfen]. Natürlich hat nicht erst; 
Vietor die Anordnung, Ostern sei am Sonntag zu feiern, in Rom getroffen, wohl aber 
hat er sie den Asiaten gegenüber verteidigt. Daß dies auch schon unter Eleutherus. 
geschehen ist, hören wir sonst nicht; es ist aber nichts gegen die Nachricht einzu- 
wenden. Das Papstbuch hat auch bei den ältesten Eintragungen einige wertvolle 
Nachrichten aufbehalten, wie ich in bezug auf Eleutherus und Lucius, dem Könige 
von „‚Britanien‘‘, gezeigt habe (Sitzungsber. 1904, S. 909 ff.). So mag auch die Nach- 
richt, daß unter Victor die Akoluthen zuerst aufgetaucht sind, auf guter Überlieferung, 
beruhen. — Daß Presbyter und Akoluthen zusammengehören, folgt auch aus dem 
8. Kap. des 25. Briefes Innozentius’ I. 

1 Auf etwa 20 (et quod excurrit) gottesdienstliche Plätze in Rom um die Mitte 
des 3. Jahrhunderts führen also (1) die von Cornelius angegebenen 46 Presbyter (und. 
42 Akoluthen), wenn man durchschnittlich zwei Presbyter für jede Kirche annimmt, 
(2) die Zahl von 52 Exorzisten, Lektoren und Ostiariern. Daß es aber auch 50 Jahre. 
später nicht erheblich mehr gewesen sind, läßt sich (1) aus der Angabe des Optatus 
folgern, wenn man die bedeutende Zahl der Zömeterialkirchen abzieht; (2) ergibt die 
topographische und literarische Forschung, daß etwa 18 uns bekannte Titelkirchen 
sehr wahrscheinlich schon dem 3. Jahrhundert angehören. Hierbei ist vorzubehalten,, 
daß manche kleine Titelkirchen (Hauskirchen), die um 250 bestanden, wieder einge- 
zogen, dagegen neue größere und bessere in der zweiten Hälfte des 3. Jahrhunderts 
gestiftet worden sind (s. o.). Endlich, wenn oben die Angabe des Papstbuches als 
unzuverlässig zurückgestellt wurde, zu Marcellus’ Zeit habe es 25 Titelkirchen gegeben, 
so darf sie doch nicht als widerlegt gelten. Betrug die Zahl der gottesdienstlichen. 
Plätze zu Cornelius’ Zeit um 20 und erscheint sie am Ende des 3. Jahrhunderts nicht 
als wesentlich vermehrt, so muß die Frage offen bleiben, ob die Feststellung ihrer 
Zahl auf 25 nicht sehr alt ist. 

2 Siehe meine Abhandlung in den Texten u. Unters. II 5, 1886: „Der Ur- 
sprung des Lektorats und der anderen niederen Weihen“. Dort ist gezeigt, daß die 
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die gleichzeitigen und nachfolgenden Quellen und ausdrücklichen Bestimmungen!. 
Aber hier erheben sich nun Schwierigkeiten. Erstens wenn es nur etwa (18 Ostiarier, 
23 Lektoren und) 11 Exorzisten gab (jedenfalls nicht mehr als 17), wie konnte man 
die Zahl von 40 und mehr Akoluthen gewinnen ? Zweitens, w. blieben die überzähligen 
Akoluthen, wenn es nur 7 Subdiakonenstellen gab? Drittens wie erreichte man die 
Zahl von 46 und mehr Presbytern, wenn nur 7 Diakonen vorhanden waren ? Ich ver- 
suche im Folgenden hypothetische Antworten auf diese Fragen zu geben; Schwierig- 
keiten bleiben bestehen, auf „die besonders Stutz mich aufmerksam gemacht hat: 

Ad 1. In Wirklichkeit war schon sehr frühe (s. die Briefe Cyprians) und fort 
und fort der Lektorat die wahre Vorstufe für die klerische Laufbahn. Hier erwies 
es sich, ob einer brauchbar war oder nicht. Neben den formell in den Klerus aufge- 
nommenen Lektoren gab es aber auch „lectores doctorum audientium‘“?, d.h. Probe- 


Funktionen des Lektors und Exorzisten uralte ministeria in den Kirchen sind, der 
Subdiakonat sich aus dem Diakonat entwickelt haben muß, die Funktionen des 
Akoluthen und Ostiariers aber erst entstanden sein können, nachdem das Amts- 
und Kirchenwesen eine Entwicklung erlebt hatten, die es der Höhe des herrschenden 
Priester- und Tempeldienstes nahe brachten. Die Ordnung der verschiedenen Ämter 
in der Form einer gestaffelten Einheit sowie als Rangordnung und Laufbahn 
kann nicht nach Fabian und nicht wohl vor ihm getroffen worden sein, ist also das 
Werk dieses Bischofs. 

1 Vgl. vor allem zahlreiche Stellen in den Briefen Cyprians, sodann Zosimus, 
ep. Rom. (417), ep. ad. Hesych., s. o. $. 833 f. Lib. Pontif. unter „Gaius“ (287—296): 
„Hie constituit, ut ordines omnes in ecelesia sic ascenderentur: si quis episcopus 
mereretur, ut esset ostiarius, lector, exorcista, sequens, subdiaconus, diaconus, 
presbiter, et exinde episcopus ordinaretur“. L.c. unter ‚Silvester‘ (314—335): „„Hie 
constituit, ut si quis desideraret in ecclesia militare aut proficere, ut esset lector 
ann. XXX, exoreista dies XX, acolutus ann. V, subdiaconus ann, V. custos 
martyrum ann, X [ganz singulär, gehört zum Subdiakonat], diaconus ann. VII, 
presbiter ann. III“. [Die letzteren beiden Eintragungen sind, als solche der beiden 
genannten Päpste, erfunden und wertlos]. Constit. Silvestri [apocryphum]: ‚„Ut 
nullus ex laica persona ad honorem acolythatus usque ad episcopatum suble- 
varetur, nisi prius fuisset lector ann. XXX, deinde uno die exorcistaet 
postea caperet onus acolythi et faceret in eodem ordine acolythi ann, X, ut acciperet 
onus subdiaconi et in subdiaconatu esset ann. V“. Es werden sodann für den Diakonus 
7 Jahre, für den Presbyter 3 Jahre Dienst verlangt. Konzil der 275 Bischöfe (apo- 
kryph): „Ostiarius ann. I, lector ann. XX, exorcista ann. X, acolythus ann. V, sub- 
diaconus ann. V, diaconus ann. V, Presbyter ann. VI.“ Die z. T. fabelhaften Bestim- 
mungen über die Dauer der Dienstzeiten in den einzelnen Ämtern interessieren hier 
nicht weiter (außer der Zeitbestimmung für die Exorzisten, die zeigt, daß das Amt 
nur noch titulär war); wichtig aber ist, daß die Aufstieg-Forderung und -Reihenfolge 
konstant bleibt und daß der Ostiarius wie er schon bei Cyprian ganz fehlt, auch sonst 
in der Regel ausfällt. Faktisch war er bald in der römischen Kirche beseitigt, aber 
wie zäh und daher wie alt muß die Überlieferung gewesen sein, die ihn pro forma 
noch immer mitführte! Dasselbe gilt — nur von etwas späterer Zeit an — für die 
Exorzisten. 

28. Ritschl, Cyprian v. Karthago 8. 171f., 232f.; Harnack in den 
Texten u, Unters. II 5, $. 62. Sie galten als ‚‚elero proximi‘ (Cypr., ep. 29). 
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lektoren ohne klerischen Rang und Gehalt, die man beliebig vermehren konnte. Man 
darf annehmen, daß sie gleich zu Akoluthen aufsteigen konnten. Will man das nicht 
zugeben, so tritt doch die weitere Erwägung ein, daß die Ostiarier und auch die 
Exorzisten in Kürze, ja für die Rangordnung vielleicht von Anfang an mehr und 
mehr titulär wurden!, d. h. auch die Ostiarier und Exorzisten waren in Wahrheit nur- 
zeitweilig anders genannte ‚‚Lektoren“‘. Also besaß man in der dreifaltigen Gruppe, 
die bald nur titulär, nicht aber wirklich gestaffelt war, Kandidaten genug, 
um die Zahl der Akoluthen voll zu machen. Die anfangenden Lektoren hießen eine 
kurze Zeit hindurch „Ostiarier‘‘ und übten diese Funktion aus, und kurz bevor sie 
zu Akoluthen promoviert wurden, wurden sie Exorzisten genannt, bzw. als solche 
eingesetzt. Nur so war es möglich, 40—50 Akoluthen zu gewinnen. 

Ad 2 und 3. Die Akoluthen erhielten zum größeren Teil nur pro forma die 
Subdiakonats- und Diakonatsweihe; die Mehrzahl von ihnen wurden in Wahrheit 
sofort Presbyter, d.h. beim Akoluthenamtgabeltesichdie Lauf- 
bahn. Die Auserwählten unter ihnen wurden wirkliche Subdiakonen und hatten 
damit die sichere Anwartschaft, Diakonen zu werden (da die Zahl der Stellen hier 
identisch war), und der Tüchtigste unter ihnen hatte als Archidiakon sogar die An- 
wartschaft, Bischof zu werden; alle übrigen beschlossen ihre Laufbahn als Presbyter, 
ohne je wirkliche Diakonen gewesen zu sein?®. Anders läßt sich das Zahlen- 
verhältnis der Stellen nicht erklären, und damit ist die grundlegende Bedeutung 
des Unterschieds der diakonalen und presbyteralen Verwaltung noch einmal be-- 
wiesen. Zugleich aber ist offenbar, daß der Charakter des Subdiako- 
nats und des Diakonats für die Mehrzahl der römischen. 
Kleriker seit Fabians Zeit ein vorübergehender gewesen 
sein muß, den sie nur ganz kurze Zeit getragen haben, 
ferner daß sehr bald der Lektorat und Akoluthat allein 
tatsächlich als wirkliche Vorstufen für beide klerikale 
Laufbahnenin Betrachtkamen,indem das Amtder Exor- 
zisten und Ostiarier von Anfang an darauf tendierte, als 
Rangstufe und auch sonst unterzugehen. Der alte Gabelungs- 
punkt aber, das Amt der Akoluthen, ist später tatsächlich auch in Wegfall gekommen?. 

Die Liste des Cornelius bei Euseb. h. e. VI, 43 hat sich somit als eine Urkunde 
erwiesen, die nicht nur ihre eigene Zeit bestrahlt, sondern ihr Licht auch über die 
folgenden Jahrhunderte ergießt. Die spätere Entwicklung der niederen Weihen in. 


1 S. die vorletzte Anmerkung (Bestimmung des Zosimus): ‚sive inter lectores, 
sive inter exoreistas“, 

2 Einige von ihnen wurden Bischöfe: jaaußerhalbRoms war es auch im 
Abendland die Regel, daß man vom Presbyterat zum Episkopat aufstieg, wie zahl- 
reiche Angaben in Cyprians Briefen beweisen. In Rom aber konnte man viel leichter 
vom Diakonat als vom Presbyterat zum Episkopat gelangen (s. o.). 

8 Dazu: nur die Regel war es, daß man alle klerischen Stufen durchlaufen 
sollte; in Wirklichkeit muß es, namentlich in älterer Zeit, zahlreiche Ausnahmen 
gegeben haben. ‚Lector, levita, sacerdos‘‘ (wie bei Damasus) oder ‚‚Lector. levita, 
episcopus‘‘ bezeichneten gewiß für so manchen die Laufbahn. Cyprian nimmt Per- 
sonen, die er eben erst zu Lektoren ernannt hatte, sofort als Presbyter in Aussicht 
{ep. 39, 5); er selbst scheint sofort Presbyter geworden zu sein (Vita 3). Optatus 
wurde vom lector doctorum audientium sofort zum Subdiakon promoviert (ep. 29) usw, 

v. Harnack: Mission. 4. Aufl. z 55 
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Rom (und im Abendland) kann man schon von ihr ablesen; desgleichen geht aus ihr 
die ganz eigentümliche hohe Stellung des Diakonats in Rom hervor. Wie groß sie 
war, zeigte die Tatsache, daß nach dem Märtyrertode des Fabian sich die Dia - 
konen allein, d.h. ohne die Presbyter — wenn auch nur auf kurze Zeit — der 
Regierung der Gemeinde bemächtigt haben. Ob das im Sinne des verewigten Bischofs 
war, der die Stadt in sieben Regionen geteilt und diese an die Diakonen verteilt hatte, 
muß man aufs neue fragen. Mit Sicherheit läßt sich die Frage nicht beantworten; 
vermuten läßt sich, daß sie zu bejahen ist. Sicher aber ist, daß er den Diakonen 
eine bevorzugte Stellung gegeben hat, sicher auch, daß er dabei auf die schon be- 
stehende Rangordnung ‚‚Bischof, Presbyter, Diakonen‘‘ Rücksicht nehmen mußte. 
So ist seine künstliche und verzwickte Ordnung entstanden; denn künstlich und 
verzwickt ist es, neben 40—50 Presbyter 7 Diakonen zu stellen, ihnen eine ganz 
eigene, hervorragend wichtige Verwaltung neben der presbyteralen zu geben, ferner 
ihnen eine besondere Pflanzschule in sieben Subdiakonen zuzuordnen und doch ihre 
Rangunterordnung unter den Presbytern und den Schein einer einheit- 
lichen klerischen Laufbahn bestehen zu lassen! In Wahrheit hat Fabian eine 
doppelte klerische Laufbahn unter der Hülle einer einheitlichen geschaffen. Soll 
man nun daran zweifeln, daß eben diese Schöpfung von ihm beabsichtigt gewesen 
ist und daß nur die Kraft der allgemeinen Überlieferung und Entwicklung ihn ge- 
hindert hat, sei es die Diakonen den Presbytern gleichzustellen, sei es sie ihnen 
überzuordnen ? 


Exkurs IV. 


Die bischöflichen Ordinationen per diversa loca der römischen Bischöfe nach dem 
Papstbuch und die Zahl der bischöflichen Diözesen in Italien. 


Daß der römische Bischof für seine große Diözese von einem gewissen Zeitpunkt 
an die Bischofsweihe ausübte, braucht nicht erst bewiesen zu werden; für Callistus 
und Cornelius sind auch solche Weihen bezeugt. Im Papstbuch nun finden sich von 
Petrus an fortlaufende Eintragungen betreffend die Zahl von Bischöfen, die jeder Papst 
(natürlich für Italien) geweiht hat. Diese Weihen — das ergibt sich von selbst und 
wird durch die Anordnung im Papstbuch bezeugt — fanden nach Bedürfnis statt, 
also nicht an den großen Tagen der stadtrömischen Presbyter- und Diakonen-Ordi- 
nationen und waren an keinen Monat gebunden. Die Liste lautet: 


Petrus 3 Soter 11 Xystus II 2 
Linus 15 Eleutherus 15 Dionysius 8 
Cletus — Victor 12 FelixI5 
Clemens 15 Zephyrinus 13 Eutychianus 9 
Anencletus 6 Callistus 8 Gajus 5 
Evaristus 15 Urbanus 8 Marcellinus 5 
Alexander 5 Pratianus 6 Marcellus 21 
XystusI 4 Anterus 1 Eusebius 14 
Telesphorus 13 Fabianus 11 Miltiades 11 
Hyginus 6 Cornelius — Silvester 65 
Pius 12 Lueius 7 

Anicetus 9 Stephanus 3 
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Zur Kontrolle dieser Zahlen dient folgendes: In der Zeit von Marcus bis Leo I 
(exkl.), also in den JJ. 336—440, sind 375 Bischofsweihen angegeben, d.h. auf das 
Jahr durchschnittlich 3,6. Hierauf werden für Leo I. (441—461) 185 solche Weihen 
verzeichnet und sodann für die Zeit von Hilarus bis Pelagius II. (461—590) 735, d.h. 
auf das Jahr durchschnittlich 5,6. Die große Zunahme der durchschnittlichen Ziffer 
erklärt sich aus der großen Zahl neugegründeter italienischer Bistümer unter Leo I. 
Es entspricht aber eine jährliche Weiheziffer von 3,6 — hier gab es keine Promotionen 
zu höheren Stellen, also entsprachen die Weihezahlen der Zahl der Todesfälle (abge- 
sehen von den nauen Bistümern, die man für die Zeit von 336—440 nicht hoch zu ver- 
anschlagen braucht) — einem Bestande von etwa 100—150 Bischöfen, eine Weiheziffer 
von 5,6 einem Bestande von etwa 160—230 Bischöfen, Das sind Zahlen, die sich, wie 
wir sehen werden, als zuverlässig recht wohl empfehlen. 

VonZephyrinus bis Marcellinus (J. 198— 304 = 106 JJ.) verzeichnet die Liste aber 
nur 91 Weihen, also auf ein Jahr nur 0,85 Weihen. Das läßt auf einen Bestand von 
nur 26—38 italienischen Bistümern schließen; diese Zahl aber ist viel zu gering; 
es wird gleich gezeigt werden, daß schon in der Mitte des 3. Jahrhunderts die Zahl 
der italienischen Bischöfe nicht viel unter 100 betragen haben kann. 

Ist also die Liste wertlos? So scheint es, und so habe ich früher geurteilt, zu- 
gleich darauf hinweisend, daß die Zahl der Bischofsordinationen von Eleutherus 
bis Eutychianus 108 beträgt, daß aber auch die Regierungsjahre dieser Bischöfe 
c. 107 Jahre ausmachen (und daß dazu nicht selten auch bei den Einzelposten 
Identität besteht zwischen der Regierungszeit eines Bischofs und der Zahl der Bischöfe, 
die er ordiniert hat)!. 

Indessen bin ich wieder skeptisch geworden und neige mich jetzt der Ansicht 
zu, daß vielleicht doch nur ein Zufall bei diesen Identitäten gewaltet hat: Erstlich, 
gewiß ist die Zahl der italienischen Bischöfe für das 3. Jahrhundert (= 26 bis 38 
Bischöfe) viel zu niedrig; aber ist es wahrscheinlich, daß der römische Bischof wirklich 
alle italienischen Bischöfe (einschließlich Siziliens und Sardiniens) im 3. Jahrhundert 
selbst geweiht hat? So gewiß mir das als selten übertretene Regel für das 4. und 
5. Jahrhundert ist, so unwahrscheinlich ist es mir für das 3. und namentlich für 
seine erste Hälfte. Die alte kirchliche Sitte, daß die Nachbarbischöfe weihten, kann 
nur allmählich verdrängt worden sein, und auch daran ist zu denken, daß der rö- 
wische Bischof die Ordinationen in manchen Fällen Stellvertretern übertragen hat. 
Die für das 3. Jahrhundert nach dem Papstbuch festzustellende Zahl von nur 0,85 
Bischofsweihen durch die Päpste ist also ganz ungeeignet, um nach ihr die Zahl der 
italienischen Bistümer festzustellen. Zweitens, nun aber darf man umgekehrt sagen: 
Wenn nach dem Papstbuch von Zephyrinus bis Marcellus (ann. 198—304)? durch- 
schnittlich 0,85 Bischöfe geweiht worden sind, von Marcellus, Eusebius, Miltiades 
und Silvester (Zeit der Restauration, ann. 307—335) nicht weniger als 111, d.h. 
durchschnittlich jährlich 4, in der Zeit von Marcus bis Leo I. (ann. 336—440) durch- 


1 S. Sitzungsber. 1897 S. 777i. Auch wenn man vom Antritt des Linus bis 
zu Eutychianus (incl.) geht, stimmen die Zahlen frappant: die Bischöfe haben ins- 
gesamt 217 JJ. (67—283) regiert und 219 Bischöfe crdiniert. 

% Die Eintragungen bis Victor (incl.) gebe ich ganz preis; man braucht sich nur 
die letzten Zahlen der diesen Päpsten beigelegten Bischofs-Ordinationen anzusehen 
(Anicetus 9, Soter 11, Eleutherus 15, Vietor 12), um sich sofort an dieZahlen für ihre 
Regierungszeit zu erinnern. 
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schnittlich 3,6, von Leo I. 185, und endlich in der Zeit von Hilarus bis Pelagius II. 
(461-590) durchschnittlich 5,6 Bischöfe, so machen diese Angaben in ihrer aufsteigen- 
den Kurve und in Hinsicht auf die Zeit von 307—335 sowie auf die Leo’s I. den besten 
Eindruck. Ohne einen höheren Grad von Wahrscheinlichkeit anzunehmen, wird man 
daher doch für die Bischofs-Ordinationen-Zahlen, wie sie für das 3. Jahrhundert 
im Papstbuch verzeichnet sind, eintreten dürfen. Sind sie erschwindelt, so müßte 
der Schwindler ein kundiger und raffinierter Mann gewesen sein!. br 

Was läßt sich nun aber wirklich in bezug auf die Zahl der italienischen Bis- 
tümer im 3, Jahrhundert feststellen, nachdem sich ergeben hat, daß die Bischofs- 
Ordinationen-Zahlen für das 3. Jahrhundert zutreffend sein können, aber ungeeignet 
_ sind, nach ihnen die Zahl der Bistümer festzustellen? Nicht mehr, als was schon im 
Text festgestellt worden ist: Victor hat in Rom eine Synode gehalten, auf der nach 
einer freilich nicht ganz zuverlässigen Quelle 14 Bischöfe anwesend gewesen sein 
sollen (s. o. S. 805). Bedenken kann die Zahl an sich nicht erregen. Auf ganz festem 
Boden aber stehen wir in bezug auf die römische Synode, die Cornelius zur Beilegung 
des Schismas Novatian’s abgehalten hat (s. o. $. 807). Hier hat er augenscheinlich 
alle italienischen Bischöfe aufgeboten; denn nicht nur hat er 60 versammelt, sondern 
er hat auch die abwesenden nachträglich zur Unterschrift aufgefordert und die Liste 
der Namen dieser wie jener samt ihren Bischofssitzen dem überallhin versandten 
Synodalprotokoll beigegeben. Besäßen wir nur noch diesen Anhang! Aber wir 
dürfen, da sicher einige Bischöte Italiens auf Seite Novatians standen, annehmen, 
daß Italien damals mindestens gegen 100 bischöfliche Diözesen besessen hat, daß 
Cornelius ganz ungewöhnliche Anstrengungen gemacht hat, geht schlagend daraus 
hervor, daß die römische Synode vom J. 313 nur 19 Bischöfe (unter ihnen auch ein 
paar nicht-italienische) und die römische Synode, auf der sich Athanasius verteidigt 
hat, nur 50 Bischöfe zählte. 

Hat Italien „‚und die Inseln“ in der Mitte des 3. Jabrhunderts auch mindestens 
gegen 100 Bischöfe gezählt, so ist es doch ganz unglaubwürdig, daß auf zwei römischen 
Synoden, die Silvester gehalten haben soll, 284 bzw. 275 Bischöfe anwesend waren 
(s. S. 810.811). Die Zahl wird aber auch durch unsre Berechnung der italienischen 
Bistümer für das 4. Jahrhundert Lügen gestraft, die 100—150 (s. 0.) ergeben hat. 


15. Oberitalienunddie Romagna, 


Daß in diese — übrigens politisch und kulturell verschiedenen — 
Gebiete das Christentum spät und langsam gekommen ist und um das 
J. 325 noch spärlich war, ist eine sichere Einsicht, die nicht nur aus den 
negativen Zeugnissen folgt, sondern auch aus der Kirchengeschichte 
dieser Gebiete im 4. und 5. Jahrhundert?. Von Ost nach West in Ober- 


1 Unser Ergebnis stimmt trefflich überein mit dem Ergebnisse, das wir (Ex- 
kurs II) in bezug auf die Presbyter- und Diakonen-Ordinationen für das 3. Jahr- 
hundert gefunden haben. Also stützen sich diese Resultate gegenseitig. 

2 S. Karte IX. Kiepert, Karte XXIII. 

3 Auf die Stelle in Theodors von Mopsvestia Kommentar zu den Paulusbriefen 
(Swete, Vol. II, 1882, p. 121ff.): „Am Anfang waren in einer Provinz in der 
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italien muß das Christentum in starker Depression dünner und spärlicher ge- 
wesen sein. Alle Nachrichten über Christen in Piemont und Ligurien — mit 
Ausnahme Genuas; doch ist auch dies zweifelhaft — vor dem J.325 sind un- 
sicher!. Piemonts ältestes Bistum ist erst nach der Mitte des 4. Jahrhunderts 
gegründet worden (s. Sa vio, Gli antichi vescovi d’Italia. IlPiemonte, 1898)?. 


Regel zwei oder höchstens drei Bischöfe — so stand es vor nicht langer Zeit im Abend- 
land in den meisten Provinzen; in einigen aber findet man diese Ordnung auch jetzt 
noch bewahrt —; im Laufe der Zeit aber gab es Bischöfe nicht nur in Städten, son- 
dern auch in kleinen Ortschaften“, bin ich Bd. 1 (III. Buch, 4. Kap., 1. Exkurs) 
ausführlich eingegangen und lasse sie hier daher beiseite. Der 4. Kanon von Nicäa 
setzt voraus, daß es (im Orient) in keiner Provinz weniger als 4 Bischöfe gibt. — In 
bezug auf die rapide Christianisierung im 4. Jahrhundert ist eine Stelle im 8. Sermon 
des Bischofs Gaudentius von Brescia lehrreich (Migne, Lat. XX Col. 892): ‚‚Con- 
stat populum gentium ex errore idololatriae, in quem fuerat olim devolutus, nune 
ad christianae veritatis cultum celeritate rotae cuiusdam properare currentis“. 

1 Die Mitteilung des Sulpieius Severus (Chron. II, 32): ‚Serius trans Alpes 
dei religione suscepta“, kann auch auf die Seealpen bezogen werden. 

2 Auf der Synode zu Mailand (355) war der Bischof von Alba [Pompeja], 
Dionysius, anwesend, und Socrates (II, 36) bezeichnet Alba als 7 Tarov unrod- 
noAıs. Trotzdem ist keine Gewähr vorhanden, daß Alba schon vor 325 Bistum 
gewesen ist (es kann hier auch eine Verwechselung mit Dionysius von Mailand ge- 
waltet haben). — Auch Vercelli („olim potens, nunc raro est habitatore semiruta“, 
Hieron., ep. 1, 3) ist im Jahre 355 Bistum gewesen; aber wahrscheinlich wurde es 
dies erst damals (so auch Sa vio), und Eusebius, ‚ex lectore urbis Romae‘‘ (Hieron., 
de vir, inl. 96) war der erste Bischof. Das Bistum Pavia war nicht älter. Der h. Martin 
von Tours weilte als 10 jähriger Knabe mit seinem Vater, einem höheren Offizier, in 
Pavia, etwa um die JJ. 326-329. Nun erzählt Sulpicius Severus von ihm (Vita 
Mart. 2): „cum esset annorum decem, invitis parentibus ad eccelesiam confugit seque 
eatechumenum fieri postulavit‘“. Wenn diese Geschichte Glauben verdient, was 
freilich schwerlich der Fall ist, müßte es in Pavia z. Z. Constantins eine Kirche ge- 
geben haben. Für Lodi [Laus Pompeia] darf aus der unsicheren Nachricht über eine 
Märtyrerin Savina schwerlich etwas geschlossen werden; das Bistum Lodi ist nach- 
constantinisch. Hauck (Kirchengeschichte Deutschlands I? 8. 26) meint aus Am- 
brosius, ep. I, 63 begründen zu können, daß z. Z. des Ambrosius ein Teil der ober- 
italienischen Bistümer noch jung war. Ich bezweifle das nicht, aber aus jener Stelle 
möchte ich es nicht sicher begründen (A. schreibt an-die Gemeinde von Vercelli: 
„Conficior dolore, quia ecelesia domini, quae est in vobis, sacerdotem adhuc non 
habet ac sola nunc ex omnibus Liguriae atque Aemiliae Venetiarumque vel ceteris 
finitimis partibus Italiae huiusmodi eget offieio“). Hauck erinnert sich mit Recht 
daran, daß damals das Bistum in Vercelli seit einigen Jahrzehnten gegründet war, daß 
also das „‚adhuc non habet“ eine vorübergehende Vakanz bedeutet; er will aber aus 
dem „nunc ex omnibus“ schließen, daß erst seit kurzem alle oberitalienischen 
Gemeinden Bischöfe besitzen. Allein, wenn das „adhuc non“ nur eine vorübergehende 
Vakanz bedeutet, darf man schwerlich das Folgende anders deuten. Wohl aber 
kann man aus der Stelle schließen, daß jetzt die Christen in allen größeren Kom- 
munen jener Gebiete Bischöfe hatten, 
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Der östliche Teil Oberitaliens hat indes nachweisbar mehrere Bis- 
tümer besessen, deren spätere Haltung und Stellung beweist, daß ihnen 
schwerlich (oder nicht ausschließlich) von Rom her ‚‚auctoritas praesto 
erat‘‘, sondern von der Balkanhalbinsel. Der kirchliche Weg von Rom 
nach Ravenna und Aquileja war weiter als der von Sirmium, Sardica 
und Thessalonich!. Das ist nicht erst im 4. Jahrhundert so geworden — 
im Gegenteil: den neuen politischen Bedingungen folgend, erhielt die 
Kirche Roms wahrscheinlich nun erst leisen Einfluß auf diese Städte 
und Gebiete. Die Bistümer waren: 

Ravenna (Bischofsliste: Apollinaris [gilt als Märtyrer], Aderitus, 
Heleocadius, Marcianus, Calocerus, Proculus, Probus, Datus, Liberius I, 
Agapetus I, Marcellinus, Severus; dieser war auf dem Konzil 
zu Sardica im J. 343. Da die Liste wesentlich zuverlässig erscheint, 
so ist es wahrscheinlich, daß man Apollinaris in die 2.Hälfte des 2. Jahr- 
hunderts bzw. an das Ende setzen darf. Alles spricht dafür, daß Ravenna 
das älteste Bistum Oberitaliens ist, s. Savio, Gli Vescovi d’Italia. 
La Lombardia: Parte I Milano, 1913, S. 20):. 

Mailand, 7 ummednols tös Iraliags (Synode von Rom 313: der 
Bischof Mirocles; zu Arles 314 war der 6. [der 7.?] Bischof, nämlich 
derselbe Mirocles mit dem Diakon Severus; nach der Bischofsliste 
war M. der 6. Bischof, nämlich Anatolius, Caius, Castrieianus, Cali- 
merus, Monas, Mirocles; daher wird man den ersten Bischof um 210 
bis 230 ansetzen dürfen; über Märtyrer s. Achelis, Mart. Hieron. 
S. 155f. Zur Kirchengeschichte Mailands das ausgezeichnete, oben 
genannte Werk von Savio; dazu derselbe, Le basiliche di 
Milano al tempo di S. Ambrogio 1904 undderselbe,Isanti martiri 
di Milano, 1906. Die eingeborenen Märtyrer sind Felix, Nabor und 
Victor). 

Aquileja (Synode von Arles 314: Bischot Theodorus und der 
Diakon Agathon; Theodorus war der 4. [5.?] Bischof [vor ihm Herma- 
goras, Hilarius, Chrysogonus I]; das Bistum wird also etwa 240-260 








18. Bigelmair, Zeno von Verona (1904) S. 35 #f. 137 ff.: „‚Der Weg von 
Rom nach Oberitalien war kein Missionsweg, und möglicherweise kam das Christen- 
tum in diese Gebiete nicht vom Süden, sondern vom Osten“. Aber auf die griechischen 
Namen der ersten oberitalienischen Bischöfe darf man sich hier nicht mit Bigelmair 
berufen; denn auch wenn sie aus Rom kamen, konnten sie Griechen sein. 

2 Nach dem Zeugnis des Petrus Chrysologus (Sermo 128) war Apollinaris der 
einzige eingeborene ravennatische Märtyrer. 

3 Hilarius Pict., Liber e. Constant. imperat. c. 11: ‚Mediolanensis piissima 
plebs“, 7 
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anzusetzen sein, s. Savio,l.c.; Paschini, La Chiesa Aquileiese 
ed il periodo delle origini, Udine 1909; Swoboda, Neue Funde aus 
dem altchristlichen Österreich, Rektoratsrede, 1909. Der Mosaikfuß- 
boden der alten Basilika ist aufgedeckt und auch die Bauinschrift, 
die als Erbauer den Bischof Theodorus [s. o.] nennt)!. 


Verona (zu Sardica war der 6. Bischof Lucillus, Freund des Atha- 
nasius [Apol. c. Arian. 50]; bei Hilarius ‚Lucius‘ [vor ihm Euprepius, 
Dimidrianus, Simplieius, Proculus, Saturninus]; das Bistum wird also 
240-260 anzusetzen sein; der 4. Bischof Proculus wird als Confessor 


bezeichnet [also unter Maximianus] in dem aus der Zeit um 790 stam- 
menden Gedicht: ‚De laudibus Veronae‘ 14)?. 


Brescia (zu Sardica war der 5. Bischof Ursacius [vor ihm Clateus, 
Viator, Latinus — nur drei Jahre —, Apollonius]; das Bistum wird also 
etwa 260—280 anzusetzen sein)®. 

Bergamo (ist mindestens eonstantinisch; der zweite Bischof Viator 
war zu Sardica; die Märtyrer Firmus und Rusticus, die zu Verona im 
J. 304 gemartert sind, waren aus Bergamo; also ist wohl schon für 
die Zeit Diocletians eine Gemeinde anzunehmen). 

Bologna (Mart. Vitalis et Agricolae*; der zweite Bischof Faustinianus 
war zu Sardica; auch hier darf man wohl bis in die Zeit Diocletians 
hinaufgehen). 

Nicht sicher bezeugt (durch Martyrien oder eine Bischofsliste) ist 

eine Gemeinde für Padua; aber a priori ist sie wahrscheinlich. Der erste 
beglaubigte Bischof fällt in die Zeit des Constans. — Piacenza hat einen 
eingeborenen Märtyrer (Antoninus)°. 


1 Über den Kirchenbau daselbst i. J. 336 s. Athanas., Apol. ad Constant. 
imp. 15. 

3 Verona war so lateinisch, daß man dort nicht „Liber Genesis‘ sondern ‚Na- 
tivitatis“ sagte (Zeno v. Ver. I, 12, 1). — Zeno (I, 10, 5) rühmt die Freigebigkeit 
der Veroneser: ‚Eure Freigebigkeit ist allen Provinzen bekannt; eure fromme 
Aussaat erstreckt sich gewissermaßen über alle Glieder des ganzen Erdkreises. Viele, 
von Euch losgekauft, Viele, von der Verurteilung zum Tode befreit, aus harter Lage 
entnommen, sind voller Dankbarkeit. Eure Häuser stehen allen Fremdlingen offen; 

“unter Eurer Beihilfe ist der Lebende und Todte niemals lange unbekleidet gesehen 
worden. Unsre Armen kennen es schon nicht mehr, um Brot zu betteln. Die Witwen 
und Armen bestimmen die Testamente“. 

3 Hierhin verbannte Constantin im Jahre 317 zeitweilig den Bischof Cäcilian 
von Carthago. 

4 Die Heiligen Hermes, Aggaeus und Caius gehören nach Bononia (Widdin) in 
Mösien, s. dort S. 794. 

5 Unsicher sind vorconstantinische Christengemeinden in Vicenza und Como. 


872 Die Verbreitung der christlichen Religion. 


Daß die Gemeinden auch in den größeren Städten Oberitaliens um 
300 unbedeutend waren, scheint mir aus Paulinus Mediol., Vita Ambrosii 
14, hervorzugehen. Hier heißt es: „‚Invitatus Ambrosius a Florentinis ad 
Tusciam usque descendit... in eadem civitate basilicam constituit, in 
qua deposuit reliquias martyrum Vitalis et Agricolae, quorum corpora in 
Bononiensi eivitate levaverat. posita enim erant corpora 
martyrumintercorpora Judaeorum, nec erat cognitum 
populo Christiano, nisi se sancti martyres sacerdoti ipsi revelarent“. 
Die Christengemeinde in Bologna scheint also z. Z. der dioeletianischen 
Verfolgung noch so klein gewesen zu sein, daß sie keinen eigenen Kirch- 
hof besaß!. 


16. Gallien, Belgien, Germanien und Rätien 

In der griechischen®, mit Rom, mit Asien, ja auch mit Syrien in reger 
Verbindung stehenden Bevölkerung der Mittelmeerküste und des Rhone- 
tals hat sich das Christentum spätestens um die Mitte des 2. Jahrhunderts 
angesiedelt?; aber während wir das für Marseille nur zu erschließen ver- 


b} 


1 Näher auf die kirchliche Vorgeschichte der drei großen Zentren Ravenna, 
Mailand, Aquileja einzugehen, muß ich mir versagen. Die Legende in bezug auf 
Ravenna gibt dem 11. und 12. Bischof zusammen eine Regierungsdauer von 116 
Jahren, um bis zur Zeit des Petrus mit den 12 Bischöfen (vom Jahre 343 aus) hinauf- 
zukommen. Mailand hat, wie Sa v io gezeigt hat (Milano $. 49 ff.), erstin der2. Hälfte 
des 11. Jahrhunderts den Anspruch erhoben, vom Apostel Barnabas gegründet und 
somit die einzige direkt apostolische Kirche neben Rom im Abendland zu sein. 
Aquileja ist als nördliches Missionszentrum von großer Bedeutung gewesen und hat 
in dieser Hinsicht Mailand überstrahlt. 

2 S. Karte IX. Kiepert, Karte XXIII. XXIV. XXV. 

3 Über den Hellenismus in Südgalliens. Mommsen, Röm. Gesch. VS. 100 8, 
Caspari, Quellen zur Gesch. des Taufsymbols Bd. III, 1875 (die Liturgie hat 
noch bis zum karolingischen Zeitalter Griechisches) und Zahn, Gesch, des neutesta- 
mentlichen Kanons I S. 39 ff. 44 ff. Das Mönchtum in dem Küstengebiet Südgalliens 
am Anfang des 5. Jahrhunderts steht noch in reger Beziehung zu dem orientalischen 
und ist der letzte große Beweis einer lebendigen Verbindung zwischen dem Orient und 
jenem Küstenstrich. Aber noch im 3. Jahrhundert muß in Südgallien das Griechische 
in höherem Maße als das Lateinische die Sprache der Gebildeten gewesen sein. Das 
starke griechische Element in der Narbonensis wird nicht aufgehoben durch die 
Charakteristik: „Narbonensis Italia verius quam provincia“. 

4 Christen im Rhonetal: Irenaeus (I, 13, 7) drückt sich also aus in bezug auf 
die schlimme Wirksamkeit der Anhänger des Gnostikers Marcus: ’Ey Tois ad” Nuäs 
#hlpacı ns Podavovolas noAkdc Eönnarjzacı yvvaixag. Also gab es nicht 
nur in ein oder zwei Städten des Rhonetals, sondern in mehreren damals Christen, 
Daß der Paulusschüler Crescens nach Gallien gegangen ist, darüber s. II. Tim. 4, 10 
u.0.8.625. Daß Paulus auf seiner Reise nach Spanien auch eine Hafenstadt Galliens 
betreten habe, erlaubt sich Renan (Antichrist, deutsche Ausgabe $.85) zu divinieren, 
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mögen! — denn die aufgefundene Inschrift, die das besagt, ist nicht ganz 
sicher dem 2. Jahrhundert zuzuweisen —, besitzen wir für Vienne und 
Lyon den Brief der dortigen Christengemeinden an die asiatischen und 
phrygischen über die Verfolgung des J. 177 (Euseb. V, 1 £.) und für Lyon®, 
die zwei letzten Jahrzehnte des 2. Jahrhunderts anlangend, die Werke 
des Irenaeus. Aus jenem Briefe ersehen wir, daß Lyon schon vor dem 
J. 177 ein Bistum besessen hat. Das Verhältnis der Gemeinde von Vienne 
— obgleich Lyon benachbart, liegt es doch in einer anderen Provinz, 
nämlich der Narbonensis — zu der von Lyon ist nach dem Briefe unklar, 
und man kann mit Duchesne (Fastes Episcopaux de l’ancienne Gaule, 
T. I, 1894) fragen, ob die Stadt damals einen eigenen Bischof (ein Diakon 
Sanctus wird genannt) gehabt hat. Indessen ist hier auf die Frage nicht 
einzugehen?; es genügt, daß es eine Christengemeinde hatte. Die Mei- 
nung, daß Vienne von der Verfolgung gar nicht betroffen worden sei®, 
kann ich nicht für richtig halten. 

Was sich in bezug auf die Kirchengeschichte Lyons bis Constantin 
ermitteln läßt, hat Hirschfeld sorgfältig zusammengestellt®. 

Ich hebe folgendes hervor: 

(1) Die Gemeinde muß z. Z. des Irenaeus eine vorwiegend griechische 
gewesen sein (das ergibt sich aus der griechischen Sprache des Briefes 
und der Werke des Irenaeus sowie aus den vorwiegend griechischen Namen 
der Opfer der Verfolgung; doch hat ein sehr starkes lateinisches Element 
— 8. die Namen — nicht gefehlt; keltische Namen sucht man vergebens)®. 

(2)! Die Gemeinde kann nicht groß gewesen sein; denn obgleich 
die Verfolgung — es war übrigens die erste in Gallien — sehr heftig war 


1 Hätte nicht an der Rhonemündung griechisches Christentum existiert, so 
hätte die Gemeinde von Lyon keine griechische sein können. 

2 Über die besondere politische Stellung Lyons in Gallien ss Mommsen, 
Röm. Gesch. V, S. 79ff. In Lyon kann der Prozentsatz der griechisch redenden 
Bevölkerung nicht groß gewesen sein, denn ‚‚es war wie keine andere des gallischen 

. Nordens und nur wenige des Südens, eine von Italien aus gegründete und nicht nur 
dem Rechte, sondern dem Ursprung und dem Wesen nach römische Stadt‘“. Dennoch 
war die Christengemeinde daselbst noch um das Jahr 190 wesentlich griechisch. 

3 S. darüber Bd. 1 Buch III Kap. 4, Exkurs 1. 

4+Neumann, Der römische Staat und die allgem. Kirche, 1. Bd., 1890. 
S. 29 not. 

5 Hirschfeld, Zur Geschichte des Christentums in Lugdunum vor Con- 
stantin, in den Sitzungsber. d. K. Preuß. Akad. d. Wiss. 1895 S. 381 ff.; s. auch 
Montet, La lögende d’Irönde et l’introduction du christianisme & Lyon, 1880. 

6 Der Versuch Robinsons (Texts and Studies I, 2 p. 97 ff.), aus der Fas- 
sung der Bibelzitate in dem Brief von Vienne und Lyon zu beweisen, daß der Gottes- 
dienst schon damals in lateinischer Sprache abgehalten worden sei, ist gescheitert. 
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und die ganze Kirche dasselbst betraf, belief sich die Zahl der Opfer auf 
höchstens 49. Hirschfeld, der (a. a. O. $S. 385 ff.) die uns über- 
lieferte Namenliste genau untersucht hat, stellt aber die nicht unbegründete 
Vermutung auf, daß sie noch kleiner war, sofern wahrscheinlich in nicht 
wenigen Fällen Gentilnamen und Cognomina auseinandergerissen und 
so Personen verdoppelt worden sind!. Die Kleinheit geht auch daraus 
hervor, daß eine Liste der überlebenden Bekenner vorhanden war, die bis 
auf Eusebius gekommen (aber von ihm nicht mitgeteilt worden) ist. Man 
muß sich hier auch der allgemeinen Zeugnisse erinnern, die wir über die 
Anfänge des Christentums in Gallien besitzen. Sulpicius Severus (Chron. 
II, 32) schreibt: ‚‚Sub Aurelio deinde, Antonini filio, persecutio quinta 
agitata; ac tunc primum inter Gallias martyria visa, serius trans Alpes 
dei religione suscepta‘?. In der Passio des Saturninus von Toulouse liest 
man: „‚Postquam sensim et gradatim in omnem terram evangeliorum® 
sonus exivit tardoque progressu in regionibus nostris apostolorum prae- 
dicatio coruscavit, cum rarae in aliquibus civitatibus ecelesiae paucorum 
Christianorum devotione consurgerent‘. Die Angabe des Gregor von 
Tours (Hist. Franc. I, 29: „‚Irenaeus... in modiei temporis spatio prae- 
dicatione sua maxjme in integrum eivitatem reddidit christianam‘) ist 
als ganz unglaubwürdig zu verwerfen, 

(3) Unter einigen anderen unsicheren Notizen über Christen im 3. Jahr- 
hundert in Lyon ist dieGrabschrift® eines „libellicus‘“ (Beamten tür die 
libelli z. Z. des Decius? Hirschfeld $. 397) und ein Bischof Helius 
von Lyon „tempore paganorum‘ (Gregor Tour., Gloria Confess. 61) zu 


1 Die Namen sind der Bischof Pothinus, Vettius Epagathus [wahrscheinlich 
römischer Bürger; als seinen Nachkommer bezeichnet Gregor von Tours den Se- 
nator Leocadius in Bourges, s. hist. Franc. I, 31], Macarius, Alcibiades, Silvius, 
Primus [oder Silvius Primus], Ulpius, Vitalis [oder Ulpius Vitalis], Cominius, October 
[oder Com. Oct.], Philumenus, Geminus, Julia, Albina [oder Jul. Alb.],, Grata [Ro- 
gata?], Aemilia, Potamia [oder Aem. Pot.], Rodana, Biblis, Quartia, Pontica, Ma- 
terna, Helpis quae et Ammas, Sanctus, Diakon [aus Vienne], Attalus [römischer 
Bürger], Alexander, Ponticus, Blandina, Aristaeus, Cornelius, Zosimus [oder Corn. Zos. ], 
Titus, Julius, Zoticus [oder Tit. Jul. Zot.], Apollonius, Geminianus, Julia, Auxentia 
[auch Ausonia ist überliefert; vielleicht Jul. Aus.], Aemilia, Jamnica [oder Aem. 
Jam.], Pompeia, Domna [oder Pomp. Dom.], Mamilia, Justa [oder Mam. Justa], 
Trophima, Antonia. 

2 Dazu Chron. Il, 33, die Zeit Constantins betreffend: ‚Hoc temporum tractu 
mirum est quantum invaluerit religio Christiana.“ Ganz heidnische Orte sind noch 
am Ende des 4. Jahrhunderts in Gallien zu konstatieren. Die Bemerkung des Arno- 
bius (I, 16): „In Gallia innumeri vivunt Christiani‘ hat keine statistische Bedeutung. 

3 S. im allgemeinen Le Blant, Inseriptions chrötiennes de la Gaule, 1856 
bis 1865. 
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erwähnen. Sicher ist, daß z. Z. des Cyprian Faustinus Bischof von Lyon 
gewesen ist (Cypr., ep. 68, 1), und daß zu Arles auf der Synode (314) der 
Bischof Voceius (Vocius ?) von Lyon mit seinem Diakon Petulinus an- 
wesend. war. 

Irenaeus berichtet, daß er keltisch predigen müsse!, daß es Kirchen 
&v Köirois gebe?, und daß unter den Kelten Christen seien, die „ohne 
Papier und Tinte“ den rechten Glauben haben®. Die Nachricht, daß 
Irenaeus’ Sendlinge nach Valentia und Visontio gekommen sind, ist viel- 
-Jeicht zuverlässig (s. Hirschfeld 8. 393ff.). Sicherlich aber müssen 
wir uns über die Erfolge der Mission bei den Kelten im 3. Jahrhundert 
bescheidene Vorstellungen machen. Das, was in der Historia Francorum 
(IX,39) über das westliche Gebiet zu lesen steht — die Anfänge des Christen- 
tums fallen dort erst ins 4. Jahrhundert — wird für viele andere Gebiete 
auch gelten. Anders steht es mit den größeren Städten‘, die übrigens in 
Gallien gemäß der eigentümlichen Verfassung des Landes nur spärlich 
waren und sich erst allmählich entwickelten’. Bereits die Stelle Euseb. V, 
23 vermag ich (gegen Duchesne) nur so zu verstehen‘, daß es z. 2. 





1 Contra haeres., praef.: odx &nı@nriosıs rag’ jucv tüv &v Keitoıs Öra- 
zoıßöovrwv zai neo Baoßagov Öidkertov ro nAeiorov doxokAovusvov Aöya@v TEexınv. 

ab, 21, .10,22. 

3 L. IIL, 4,1: ‚‚cui ordinationi assentiunt multae gentes barbarorum [in erster 
Linie ist hier an Kelten und Germanen zu denken] eorum qui in Christum eredunt, 
sine charta vel atramento seriptam habentes per spiritum in cordibus suis salutem 
et veterem traditionem diligenter custodientes etc‘. Auf die Stelle Tertull. adv. J ud.7: 
„Galliarum diversae nationes Christo subditae“ ist nicht viel zu geben, mehr auf 
Hippol., Philos. X,34. Aus den Irenaeusstellen gewinnt man fast den Eindruck, daß 
er mehr keltisch als griechisch reden mußte. 

4 Von den Legenden sehe ich ab, z. B. von der, deß unter Papst Xystus II. 
von Rom sieben Bischöfe nach Gallien gesendet worden seien und die.Kirchen von 
Tours, Arles, Narbonne, Toulouse, Paris, Clermont, Limoges gegründet hätten, 

5 Zusammenstellung der römischen Städte Galliens (1.—4. Jahrh.) von A.Blan- 
ehet in den Compt. rend. des inser. 1906 Mai, 8. 192ff., nebst Angabe. ihres 
Umfangs. Die größten Städte waren Nimes und Trier. Von einem gallischen christ- 
lichen Rhetor in Autun aus der Zeit Constantins stammt das Gedicht ‚„Laudes do- 
mini“, s. meine Chronologie Bd.2 $.449f. In demselben Autun lebte damals der 
Bischof Reticius, der gegen Novatian geschrieben und einen Kommentar zum Hohen- 
liede verfaßt hat (a. a. 0. $. 433). Also hat um 300 die lateinisch-christliche Schrift- 
stellerei in Gallien begonnen. Aber die Hilfsmittel für die christliche Bildung müssen 
dort sehr gering gewesen sein, wie der eben genannte Kommentar bewies (so Hiero- 
nymus, ep. 37,2 ad Marcellam). Der Kampf gegen den Noyatianismus (s. die 
nächstnächste Note) lehrt, daß die gallische Kirche im allgemeinen Fluß der 
kirchlichen Bewegungen gestanden hat. 

6 S. Bd. 1 Buch III Kap. 4 Exkurs 1. 
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des Osterstreits um das Jahr 190 mehrere Bistümer in Gallien gegeben 
hat (rör zara TiaAllav ragoızıör, äg Eigrwalos Eneoxdneı, ck. V, 24, 11), und 
daß ihre Inhaber unter dem Vorsitz des Irenaeus damals eine Synode 
gehalten haben. Diese Bischöfe sind in erster Linie in der Narbonensis 
zu suchen, und wenigstens für die Zeit um das J. 255 ist uns das Bistum 
in Arles durch den 68. Brief Cyprians! bezeugt. Dieser Brief, richtig inter- 
pretiert, lehrt auch, daß es damals sowohl eine bischöfliche Synode in der 
Narbonensis als auch in der Lugdunensis gegeben hat, während sie um 
190 noch eine Synode gebildet zu haben scheinen. Hieraus ergibt sich 
aber, daß einige gallische Bistümer, deren Ursprung Duchesne erst 
in die zweite Hälfte des 3. Jahrhunderts verlegen will, schon aus der ersten 
Hälfte stammen, ja sogar schon aus dem Ende des 2. Jahrhunderts. Daß 
es eine Zeit gegeben hat, in der Lyon der einzige Bischofssitz in der Lug- 
dunensis und Belgica gewesen ist, ist a priori wahrscheinlich, aber sehr 
lange kann diese Zeit nicht gewährt haben. Daß aber Lyon je auch das 
Bistum für die Narbonensis gewesen ist, ist ganz unwahrscheinlich. 

Namentliche Bezeugungen für gallische Bistümer erhalten 
wir erst durch die Listen der Synoden von Rom (313), Arles (314) und 
Cöln (346)° sowie durch ein paar Martyrien. 

Inder Narbonensis: Vienne (der alte Brief; Mart.; Arles: 

der Bischof Verus und der Exorzist Bedas). 

Arles (Marcian Bischof z. Z. Cyprians, Anhänger des Novatian; 
Marinus, Bischof auf der Synode zu Rom 313, s. Euseb. X, 5, 19; auf 
der Synode zu Arles im J.314 waren 43 Gemeinden aus den meisten Teilen 
des Abendlandes vertreten; außer Marinus werden auf der Synode von 
314 der Presbyter Salamus und die Diakonen Nicasius, Afer, Ursinus 
und Petrus genannt; der Märtyrer Genesius)®. 


- 1. Der Bischof Marcianus in Arles neigte zum Novatianismus, und diese Neigung 
sollte nach Cyprians Willen auch in Gallien ausgerottet werden. 

2 Die Echtheit der Synode von Köln ist freilich nicht sicher erwiesen, aber es 
spricht Bedeutendes für sie. Anwesend waren 14 Bischöfe und 10 Repräsentanten, 
nämlich Trier, Arles, Chälons, Sens, Troyes, Speyer, Worms, Auxerre, Autun, Straß- 
burg, Basel, Amiens, Tongres, Rheims, sowie Mainz, Metz, Langres, Besangon, Verdun, 
Paris, Cambrai, Soissons, Orleans und Rouen. Die Auswahl ist der Echtheit günstig. 
Für die Echtheit Söder, Stud. und Mitteil. aus dem Benedikt.-Cisterzienserorden, 
4. Jahrg., Bd. 18.295 ff., Bd.2 8. 344 ff. ; 5. Jahrg., Bd. 18.83 ff.; gegensieHarz- 
heim, Binterim, Rettberg, Hefeleu. a. In der letzten Zeit ist das 
Urteil über die Akten günstiger geworden. 

3 Arles hat Marseille in der Bedeutung für die ganze Provinz allmählich ab- 
gelöst. — In dem Werk ‚The coming of the Saints, Imaginations and Studies in early 
ehurch-history and tradition‘‘ (1906) sucht JohnW. Taylor (8.150ff.: ‚„Trophi- 
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Marseille (Arles: der Bischof Orosius und der Lektor Nazarius). 
‚Vaison (ebend.: der Bischof Daphnus und der Exorzist Victor). 
Die — Dea (Konzil von Nicäa 325: der Bischof Nicasius). 

Nizza [Portus Nicaenus] (ebend.: der Diakon Innocentius und der 
Exorzist Agapius). 

Orange (ebend.: der Presbyter Faustinus). 

Apt (ebend.: der Presbyter Romanus und der Exorzist Victor). 

Toulouse (?). 

Inder Lugdunensis: Lyon (der Brief; Iren.; Faustinus, 
Bischof z. Z. Cypr.; Arles: der Bischof Voceius und der Exorzist 
Petulinus). 

Autun [Augustodunum, Flavia Aeduorum] (Euseb. X, 5, 19: 
Bischof Reticius Rom 313, auch zu Arles mit dem Presbyter Amandus; 
der Märtyrer Symphorianus). 

Rouen (Arles: der Bischof Avitianus [Ausonius? Avidanus ?] 
und der Diakon Nicetius). 

Paris (Mart.). 

In Aquitanien!: Bordeaux (Arles: der Bischof Orientalis 
und der Diakon Flavius)?. 

Bauze (ebend.: der Bischof Mamertinus und der Diakon Leontius). 

Mende (ebend.: der Diakon Genialis). 

Bourges (?). Ich finde keinen Beleg für diese meine Aufzeichnungen. 


In der Belgiea: Trier (ebend.: der Bischof Agroetius und 


der Exorzist Felix). 
Rheims (ebend.: der Bischof Imbetausius [Ambitausus ? jeden- 
falls ein Kelte] und der Diakon Primigenius). 
Auf Grund der Untersuchungen Duchesnes und anderer Er- 
wägungen ist es wahrscheinlich, daß in Angers, *Auxerre?, Beauvais, 


mus und Arles‘‘) zu zeigen, daß im apostolischen Zeitalter Trophimus (II. Tim. 4, 20; 
Apg. 20, 4; 21, 29) nach Arles gekommen sei. Der Beweis ist ebenso mißlungen wie 
das ganze unkritische Werk. 

1 Darley, Les Acta Salvatoris [Pilatus-Akten], un 6vangile de la passion 
et de la resurrection et une mission apostolique en Aquitaine eto. (Paris 1913) sucht 
auf Grund der angeblichen Echtheit der Pilatus-Akten und noch viel wertloserer 
Literatur zu zeigen, daß das Evangelium ‚schon im apostolischen Zeitalter nach 
Aquitanien gekommen ist. 

3 Christliche Grabstätten des 4. Jahrhunderts sind jetzt aufgedeckt, s. Cour- 
teault, Inser. chröt. du eimitiere primitif ete. & Bordeaux (Rev. des 6tud. anc, 
1910, 8. 67 £f.). } 

3 Die mit einem Stern bezeichneten finden sich auch in der Liste der Kölner 
Synode (8. 0. 8. 876). 
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*Chälons, Chartres, Clermont, Digne, Embrun, Grenoble, *Langres, Li- 
raoges, *Metz!, Nantes (Mart.), Narbonne (Mart.?), Noyon, *Orleans, 
Senlis, Sens, *Soissons, Toul, *Troyes (Mart.}, *Verdun, Viviers Christen 
ın vorconstantinischer Zeit gewesen sind, schwerlich aber in der Mehrzahl 
dieser Städte Bistümer? Tours hat vor Constans keine Kirche gehabt 
(Gregor, Histor. Franc. X, 31: die Kirche wurde durch Umbau des Hauses 
eines Senators hergestellt)®. Die ganze Diözese war noch um 375 fast durch- 
weg heidnisch, s. Sulp. Severus, Vita Martini 13: ‚‚Ante Martinum pauci 
admodum, immo paene nulli in illis regionibus Christi nomen receperant: 
quod adeo virtutibus illius exemploque convaluit, ut iam ibi nullus locus 
sit, qui non aut ecelesiis frequentissimis aut monasteriis sit repletus. 
nam ubi fana destruxerat, statim ibi aut ecclesias aut monasteria con- 


1 Im Jahrbuch d. Gesellsch. f. Lothr. Geschichte und Altertumskunde Bd. 14 
(1902) S. 348 ff. sucht Wolfram wahrscheinlich zu machen, daß ein Säuleneinbau 
im Amphitheater zu Metz aus der Zeit um 300 stammt und eine christliche Kirche 
ist. Letzteres ist wahrscheinlich; daß aber der Bau der Zeit um 300 angehört, kann 
nicht sicher bewiesen werden. 


2 Doch — wenn selbst die kleine Stadt Die im J. 325 einen Bischof hatte (er ist 
wohl ein persönlicher Bekannter Constantins gewesen [identisch mit dem Diakon Ni- 
casius zu Arles im J. 314 ?]; nur so erklärt es sich ungezwungen, daß er der einzige 
sallische Bischof in Nicäa war), so muß man vermuten, daß der Episkopat in Gallien. 
bereits weiter verbreitet war, als wir im einzelnen nachzuweisen vermögen. Unter den 
genannten Städten sind Bistümer für die im Süden gelegenen natürlich wahrschein- 
licher als für die nördlichen. Z. Z. des Hilarius v. Poitiers (im J. 359) war die bishöf- 
liche Organisation des ganzen Landes sehr fortgeschritten; doch sind gewiß gerade 
zwischen 312 und 359 viele Bistümer dazugekommen (nach Athanasius, Apolog. c. 
Arian. 50 haben 34 gallische Bischöfe die orthodoxen Beschlüsse von Sardica gebilligt; 
er nennt ihre Namen, gibt aber leider ihre Diözesen nicht an; ss Mouchamp, 
La Genese du catalogue Athanasien des 34 &vecques de la Gaule, qui ont adhere au 
d&eret du concile de Sardique. Liege 1906). Für die Annahme, daß bedeutende 
Städte eine lange Zeit zwar christliche Gemeinden, aber keine Bischöfe hatten, darf 
man sich schwerlich mit Sicherheit auf die Erklärung des Bischofs Proculus von Mar- 
seille auf der Synode zu Turin (im J. 401) berufen. Er sagt, um seinen Anspruch auf 
Metropolitanrechte für Narbon. II zu begründen: ‚‚easdem ecclesias vel suas parochias 
fuisse vel episcopos a se in iisdem ecelesiis ordinatos“. Wo diese „parochiae“ zu suchen 
sind, wissen wir nicht; es können kleine Städtchen in der nächsten Nähe von Mar- 
seille gewesen sein. (Die Aussage bleibt in Kraft, mögen diese Akten echt oder, wie 
sehr wahrscheinlich, unecht sein). 


3 Nahe bei Tours gab es, als Martin das Bistum übernahm, eine Märtyrer- 
grebstätte (Sulpie., Vita Mart. 11). Allein Martin erklärte sie für unecht und verbot 
dem Volk jede Verehrung daselbst. Also war sie wohl eine alte heidnische Kultstätte; 
daher ist auch der Schluß, es müßten in vorconstantinischer Zeit Christen in der 
Gegend von Tours gewesen sein, sehr unsicher. 
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struebat‘‘'. Märtyrer in Amiens ? in Agen ? Nimes? Clermont-Ferrand ? 
Brivas? Le Gevaudan [Gabalus, Gavalus, Gavala]? Saintes? Besan- 
con? Saulieu [Sedelocus] ? ? 

Von Constantius Chlorus sagt Eusebius, daß er in der großen Ver- 
folgung die Kirchengebäude in Gallien — also gab es solche — nicht 
zerstört habe (h. e. VIII, 13, 13); allein Lactantius (De mort. 15) berichtet 
von ihm: „‚conventicula i. e. parietes, qui restitui poterant, dirui passus 
est“. Sein Hof in Gallien bestand zum Teil aus Christen (Euseb., Vita 
Constant. I, 16, 17) ®. 

In den gallischen Städten des Südens muß die Kirche am Anfang 
des 4. Jahrhunderts bereits eine gewisse Rolle gespielt haben. Eine psycho- 
logische Erwägung legt das nahe: hätte Constantin sich für die Kirche 
erklärt, wenn er in den Jahren unmittelbar vor dem Umschwung, in 
denen er in Gallien weilte, überall nur ein verschwindend geringes Christen- 
tum neben sich gehabt hätte ?* Ich muß das bezweifeln. Die orientalischen 
Erinnerungen allein reichten hier nicht aus. Doch darf man aus der Be- 
deutung nicht sofort auf die Größe schließen und wird außerdem zwischen 
den verschiedenen Städten (je nach ihrer Entwicklung aus Lageransied- 
lungen zu wirklichen Städten; über die Gauverfassung Galliens s. M o m m- 
sen,a.a. 0. V 8. 81 ff.) und Gegenden, namentlich zwischen Nord und 
Süd, Unterschiede machen müssen. In der Belgica war die Kirche um 
300 gewiß noch in den bescheidensten Anfängen. Das lehrt uns die wich- 
tigste Stadt und römische Kolonie, Trier, seit Diocletian die Hauptstadt 


4 Martin von Tours, der kriegerisch-friedliche Bischof, hat für das mittlere 
Gallien dieselbe Bedeutung gehabt wie der philosophisch-kluge Bischof Gregorius. 
Thaumaturgus für das nordöstliche Kleinasien. Zwischen beiden liegen 100 Jahre 
und mehr. Um so viel war die Christianisierung Galliens hinter der des nordwestlichen. 
Kleinasiens zurück. 

a Die Märtyrer der thebaischen Legion können immer noch nicht zur Ruhe 
kommen, in bezug auf die totale Unglaubwürdigkeit der Überlieferung schließe ich 
mich Hauck, KG. Deutschlands I? S. 9, an. 

3 Daß die Christen persönlich von diesem Kaiser nicht verfolgt worden sind, 
dafür ist die Eingabe der donatistischen Bischöfe (im Anfang des afrikanischen 
Streits) an seinen Sohn Constantin der beste Beweis (Optat. I, 22): „pater [tuus} 
inter ceteros imperatores persecutionem non exereuit et ab hoc faoinore 
immunis est Gallia“. 

4 Ein typisches gallisches Christentum, wie es ein nordafrikanisches gab, hat 
übrigens in älterer Zeit schwerlich existiert. Irenaeus ist nicht gallischer Lateiner,. 
sondern Kleinasiat. Als lateinische Kirche hat die gallische vor Hilarius von Poitiers. 
keinen bedeutenden Mann hervorgebracht. Jm 4. Jahrhundert ist die gallische 
Rhetorik auch in die Kirche eingezogen und hat ihr ein besonderes Gepräge gegeben. 
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des ganzen Westens und Kaiserstadt!. Das Bistum, dessen erste Inhaber 
Eucharius und Valerius waren [nur diese beiden Namen kennen wir vor 
Agroetius; denn Maternus ist wohl zu streichen], ist in der zweiten Hälfte 
des 3. Jahrhunderts gegründet worden; „aber noch im Anfang des vierten 
war die Zahl der Christen dort nur gering. Bis zum J. 336 genügte eine 
kleine Kirche für ihren Gottesdienst; erst während sich Athanasius 
als Verbannter in der Stadt aufhielt, schritt man zu einem Neubau“ 
(Athanas., Apol. ad Constant. 15, cf. Hauck,a.a. 0.18.28). Die 
zweite Kirche scheint Trier erst am Anfang des 5. Jahrhunderts erhalten 
zu haben Hauck, a. a. O. nach Sulp. Severus, Vita Martini 16, 18; 
Dial. III, 11). Noch im ganzen 4. Jahrhundert war die Stadt wesentlich 
heidnisch. Was aber für Trier gilt, gilt nach den Zeugnissen des 4. und 
5. Jahrhunderts wesentlich auch für Gallien mit Ausnahme des Süd- 
ostens und des Rhonegebiets. Ein Ansatz zu einer intensiveren Christiani- 
sierung beginnt in der zweiten Hälfte des 4. Jahrhunderts, ohne noch 
Aurchschlagenden Erfolg zu haben. Erst seit der Mitte des 5. Jahrhunderts 
ist Gallien, d. h. die römische Bevölkerung, wesentlich christlich. Um 
400 dagegen war die gebildete gallische Welt vornehmlich noch heidnisch ; 
nun erst beginnt die scharfe Gesetzgebung gegen das Heidentum (Theo- 
dosius, Honorius) zu wirken. Alle Zeugnisse, die wir für diese Zeit besitzen, 
beweisen das. Vgl. in bezug auf den Untergang des Heidentums in Gallien 
V.Schultze,a.a.O.IIS.101ff. Das Keltische — die Landesreligion 
setzte der Kirche kein starkes Hemmnis mehr entgegen — ist nicht so- 
wohl durch die germanische Einwanderung, als durch daslateinische 
Christentum zum Untergang gebracht worden (Mommsen $. 9). 
Eine keltische Bibelübersetzung in Gallien hat es weder vollständig noch 
teilweise gegeben. 


Die germanische Kirchengeschichte® beginnt mit dem berühmten 
Zeugnis des Irenaeus (I, 10, 2): odre af &» Teguarlaıc [man beachte 





1 Aber von der Geschichte Triers vor Diocletian wissen wir nur wenig. Hett- 
nerinPicks Monatsschr. VI, 1880, S. 343 ff. Auch für die germanische Kirchen- 
geschichte ist Trier die wichtigste Stadt, wenn es auch immer deutlicher wird, daß 
das oberrheinische Christentum starke Einflüsse vom Südosten her erhalten hat, 


2 Kraus, Die christlichen Inschriften der Rheinlande, 1890 f. J. Ficker, 
Altehristliche Denkmäler und Anfänge des Christentums im Rheingebiet, 1909 
(2. vermehrte Auflage 1914), eine durch scharfe Kritik ausgezeichnete Übersicht. 
Riese, Das rheinische Germanien in der antiken Literatur, 1892; derselbe, 
Das rheinische Germanien in den antiken Inschriften, 1914. Über Griechisches 
in den Rheinlanden s. d, Literatur bei Ficker?S. 35.4. H ahn, Rom und 
Romanismus im griechisch-römischen Osten, 1906. Schon Philo erwähnt den Rhein. 
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den Plural] iseuusva ExxAnoiar Alws nenioreixacı 7 Mlwms napadıddanır!. 
Augenscheinlich meint Irenaeus stabilierte, d. h. bischöfliche Kirchen; 
denn nur solche können etwas überliefern. Daher ist es — voraus- 
gesetzt, daß sich Irenaeus korrekt ausgedrückt hat — gewiß, daß in 
den größten germanischen Römerstädten® (man denkt zunächst an 
Köln, dann an Mainz und Straßburg) bereits um das J. 185 Gemeinden 
mit Bischöfen waren. Leider aber sind wir sonst von aller Kunde 
verlassen — Sozomenus behauptet von der Zeit Constantins (II, 6): 
Hm Ta dupi vv “Pivov püla &ygioridviior —, und die Bischofslisten 
nützen hier nichts. Nur in bezug auf Köln wissen wir, daß sein 
Bischof zu Rom (313, ef. Euseb. X, 5, 19) und zu Arles (314) mit seinem 
Diakon Macrinus anwesend gewesen ist®. Aber wie klein muß die Ge- 
meinde gewesen sein, wenn sie noch im J. 355 nur ein „‚conventiculum‘“ 
besessen hat (Ammian. Marcell. XV, 5, 31: „‚Silvanum extraetum aedicula 
quo exanimatus confugerat, ad conventiculum ritus Christiani tendentem 
densis gladiorum ictibus trucidarunt‘‘)*! Diese Nachricht genügt, um 
das Christentum in ganz Germanien als sehr gering vorzustellen. 


Die Länder zwischen ihm und dem Euphrat sind „die wichtigsten Teile der Welt,. 
"welche man im eigentlichen Sinne Welt nennen könnte‘ (Legat. ad Caium 2). 

1 Tertullian (adv. Jud. 7) spricht von Christen bei den Germanen; die Stelle 
ist aber rhetorisch und daher nicht ohne weiteres zuverlässig. Origenes (s. die Stelle 
oben S. 537) schreibt: ‚‚Quid dieamus de Britannis aut Germanis, qui sunt circa Oce- 
anum vel apud barbaros... quorum plurimi nondum audierunt evangelii verbum“. 

2 Man erinnere sich des Ausdrucks ‚„Rheni semibarbarae ripae‘‘ (Hieron., 
ep. 3, 5). 

3 Maternus, Bischof von Köln, muß der besondere Vertrauensmann Constan- 
tins gewesen sein; denn ihm, zusammen mit den Bischöfen von Rom, Arles und 
Autun, hat er die erste Untersuchung in der Donatisten-Sache übertragen. Die 
persönliche Bedeutung des Mannes entscheidet indessen nicht über die Größe seines 
Bistums. Daß es in Köln z. Z. Constantins auch eine Synagoge gegeben hat, lehrt 
Theodos. Codex XVI, 8, 3. 

4 Sehr vieles an Denkmälern in Schrift und Kunst ist als vorceonstantinisch 
{namentlich für Köln) in Anspruch genommen worden. Ich kann mich hier nicht. 
damit auseinandersetzen; was hier nicht erwähnt ist, habe ich als Fälschung oder als 
nachconstantinisches Gut beiseitegelassen. — Recht unsicher oder positiv unzu- 
verlässig sind auch die Nachrichten über germanische, bzw. trierische und kölnische 
Märtyrer. Hauck (a. a. O. I? S.25) hält nur die über Clematius in Köln für „ziem- 
lich sicher“; aber auch ihre Echtheit unterliegt Bedenken und ihre Interpretation 
_ und Beziehung ist unsicher (s. Domaszewski, CIL XII, II, 2, nr. 1313*, 
Riese in den Bonner Jahrbb. H. 118, 1909, S. 236 ff, Fieker; Ilgeni.d. 
Westdeutschen Ztschr. Bd. 30, 1911; dagegen Poncelet, Anal. Bolland. Bd. 30, 
1911, 8. 362f. und Morin, Etudes, Textes, D&couvertes T. I, 1913 p. 206 ff.). In 
ihr ist der Grund und Boden bezeichnet, ‚ubi sanctae virgines pro nomine Christi: 
sanguinem suum fuderunt“; auch wird eine alte, bereits verfallene Basilika, d. h.. 

v. Harnack: Mission. 4. Aufl. 56 
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In Untergermanien darf man noch Tongern als ein vorconstantinisches 
Bistum in Anspruch nehmen; jedenfalls hatte die Stadt bald nach Con- 
stantin einen Bischof, Servatius, der von dem arianischen Streit her be- 
kannt ist (Synode von Rimini 359), und die Tatsache, daß der Kölner 
Bischof Maternus auch als erster Bischof von Tongern erscheint, darf 
wohl so gedeutet werden, daß unter Maternus das Bistum gegründet 
worden ist!. In Obergermanien ist kein Bistum und keine Gemeinde 
vor Constantin nachzuweisen?; aber es lag Lyon viel näher als Unter- 
germanien, so daß das Zeugnis des Irenaeus wohl nicht auf dieses be- 
schränkt werden darf (s. das oben genannte Visontio). Bezeugt ist eine 


Gedächtniskapelle, in ihr erwähnt, die wohl zu Ehren der Jungfrauen z. Z. Constan- 
tins oder unmittelbar vorher gebaut war, und die Clematius von Grund aus neu ge- 
baut hat. — Schäfer, Pfarrkirche und Stift im deutschen Mittelalter (1903) 
S. 137 £. schreibt: ‚Ganz unzulässig scheint es uns, wenn Hauck (a. a. O0.) aus der 
Bemerkung des Heiden Ammian über ein conventiculum ritus Christiani folgert, 
daß damals [355] nur ein Konventikel der Christen in Köln vorhanden gewesen ist. 
Sicher waren damals schon vorhanden (1) St. Gereon, (2) St. Ursula, (3) die Kathe- 
drale der vorconstantinischen Zeit (Bischof Maternus und die &xxAnalaı &v raic 
Teonavlaıc löovuevaı bei Irenaeus), Wie verhängnisvoll die Haucksche Ausls- 
gung von Ammian werden kann, erkennt man an Harnack, welcher daraus 
wichtige Folgerungen für die ganz geringe Ausbreitung des Christentums in den Rhein- 
landen zieht“. Hierauf ist zu sagen: (1) St. Gereon reicht gewiß in die römische 
Zeit zurück, aber dafür, daß die Kirche vorconstantinisch ist, fehlt jeder Beweis; 
(2) St. Ursula ist von Clematius im 4. oder 5. Jahrhundert ganz neu gebaut worden; 
war die ‚Kirche‘ damals schon verfallen, obgleich sie erst ca. 100 Jahre alt war, 
so ist dieser ältere Bau wahrscheinlich nichts anderes als eine leicht gebaute, kleine 
Märtyrerkapelle gewesen; (3) „die Kathedrale der vorconstantinischen Zeit“ gehört: 
der Phantasie Schäfers an, an ihre Stelle ist eben das conventiculum zu setzen, 
welches Ammian erwähnt. — Daß die Gemeinde in Köln klein war, zeigt auch die 
geringe Zahl der christlichen Inschriften (Hauck S. 27. 34). Während Kraus 
für Trier 181 bietet, bietet er für Köln nur 17. Das Urteil Poppelreuters 
(Bonner Jahrbb. 114/15, 1906, S. 374) ist daher abzulehnen: ‚Es ist nicht unwahr- 
scheinlich, daß wir uns Köln schon in der Mitte des 3. Jahrhunderts stark christiani- 
siert vorzustellen haben“. Auch daß kölnische Gräberausstattungen über die Mitte 
des 3. Jahrh, hinaufweisen -(ders.), scheint mir nicht erwiesen. 

1 Oder war Maternus anfangs Bischof von (Trier), Köln und Tongern? — 
Ss. Campion, SS. Servatius, evöque de Tongres (Annal. de Bretagne, 1904 
April u. Juni, 1906 April). — In Gelduba (Taeit., Hist. IV, 26) am linken Rhein- 
ufer, südlich von der Ruhrmündung war ein Castell. Die Hypothese, daß hierher 
wahrscheinlich der Märtyrer Julius gehört (Martyrol. Hieron. z. 20. oder 21. Dez.: 
„in Tracia civitate Gildoba Juli.‘, weil ‚in Tracia‘ ein Irrtum sei, ziehe ich zurück. 
(s. Norden, Die germanische Urgeschichte, 1920, S. 216 n. 2). 

2 Auch wohl nicht in Ladenburg (Lepodunum); dochs. Dopsch, Wirtschaft 
und soziale Grundlagen der Europ. Kulturentw. Bd. I (1918) S. 155£. nach den 
„‚Mannheimer Gesch.-Blättern“ I, 88f. u. Gropengießer, ebd. 13, 17 u. 65ff. (1912). 
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Kirche in Mainz erst für das J. 368, und damals ist ein größerer Teil der 
Einwohner christlich gewesen (Ammian. Marcell. XXVII, 10). Hierony- 
mus (ep. 123, 16) erzählt, daß bei der Eroberung der Stadt durch Germanen 
„multa milia hominum“ in der Kirche erschlagen worden seien!, 
Das war aber am Anfang des 5. Jahrhunderts. 


In der Mitte des 4. Jahrhunderts war das freilich sehr weitmaschige 
Netz der kirchlichen Organisation auch der germanischen Provinzen 
vollendet. Hilarius Piet. hat seiner im Winter 358/9 verfaßten Schrift 
folgende Adresse gegeben: „‚Dileetissimis et beatissimis fratribus et 
coepiscopis provinciae Germaniae primae [,,in qua est prima Moguntia“ 
ist späterer Zusatz], et Germaniae secundae et primae Belgicae et Belgicae 
secundae, et Lugdunensis primae et Lugdunensis secundae et provinciae 
Aquitaniae et provineciae Novempopulanae et ex Narbonensi plebibus 
et clericis Tolesanis et provinciarum Britanniarum episcopis‘. 


Für Rätien, wohin das Christentum gewiß später gekommen ist als 
nach Noricum®, läßt sich eine christliche Gemeinde nur in Augsburg vor 


1 Die Übertreibung liegt auf der Hand: im ganzen Westen gab es damals 
keine einzige Kirche, in der mehrere tausend Menschen Platz fanden. —,,Die Beden- 
tung von Mainz“, sagt Hauck,a.a. O. 8. 34, „macht ein frühzeitiges Eindringen 
des Christentums wahrscheinlich, aber Nachrichten fehlen, und es ist mindestens auf- 
fällig, daß kein Bischof von Mainz auf der Synode von Arles anwesend war, keiner 
während des arianischen Streits irgendwie hervorgetreten ist. Möglicherweise hängt 
die späte Entstehung des Mainzer Bistums damit zusammen, daß die Lageransied- 
lung Mainz sich nur langsam zur Stadt entwickelte.“ Jung (Histor. Ztschr. N. F. 
31. Bd., 1891, S. 247): ‚Noch im 2. Jahrhunderi erscheint die spätere Civitas Mogur- 
tiacum als ein Komplex von viei...; auch finden wir noch im J. 276 die cives Ro- 
mani Moguntiaci bloß als Korporation konstituiert. Im 4. und 5. Jahrhundert da- 
gegen erscheinen Mainz wie Köln, Straßburg wie Bonn als die bedeutendsten Städte 
an den Ufern des Rheins“, ‚Auffällig ist auch,“ fährt Hauck fort, „daß unter 
den christlichen Inschriften von Mainz keine sicher altchristliche sich befindet; nuı 
Kraus Nr. 33 ist wahrscheinlich eine solche; vgl. auch die Bemerkung Nr. 32,‘* 
Auch für Straßburg gibt es keine Zeugnisse, daß dort vor 325 Christen gewesen sind; 
man müßte sich denn darauf berufen, daß es nach Arnob. I, 16 unter den Alamannen 

‚um 8300 Christen gegeben hat. 


2 Hauck,a.a. 0.172 S.346f.: ‚Die dünne, in einer Anzahl unverbundener 
Stämme zersplitterte Bevölkerung der Alpentäler und Hochebenen Rätiens setzte 
dem Übergewicht des römischen Wesens wenig Widerstand entgegen (beweisend 
sind besonders die vielen romanischen Ortsnamen; nach Steub, Allg. Zeitung 
1885, 2. Beilage Nr. 355, stehen immer 100 romanischen Ortsnamen 10—15 rätische 
gegenüber); sie nahm die römische Sprache an, freilich ohne an der römischen 
Zivilisation tiefen Anteil zu nehmen“, Vgl. auch Franciß, Bayern zur Römerzeit, 
1905, dazu Röm. Quartalschr. Bd. 19, 1905, 8. 88ff. Bigelmair, Die Anfänge 
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Constantin nachweisen; denn die Persönlichkeit der heiligen Afra als 
Märtyrerin z. Z. Dioeletians ist nicht zu bezweifeln!. Darüber hinaus aber 
läßt sich Sicheres nicht feststellen?. 


17. Britannien‘. 
In dieser so weit entfernten‘, nur oberflächlich romanisierten® we- 
sentlich militärischen Provinz, die seit dem Anfang des 3. Jahrhunderts 


des Christentums in Bayern (Festschrift für Knöpfler, 1907). Die Bistümer von 
Raetia I gehörten sicher zu Mailand, also wohl auch die von Raetia TI. Daher hat 
die alte Augsburger Liturgie zahlreiche Berührungspunkte mit der Mailänder, s. 
Hoeynck, Gesch. der kirchlichen Liturgie des Bistums Augsburg, 1889. 

1 Die Märtyrerakte taugt nichts; die Tatsache ist gut bezeugt (Venantius 
Fortunatus und das Martyrol. Hieron., das hier auf den Mailänder Kalender zurück- 
geht; s. Vielhaber, Anal. Bolland. Bd. 26, 1907, S. 58ff. Hornung, Die 
h, Afra, 1904. Goussen, Beiträge zur Hagiologie (‚Theologie u. Glaube“ Bd. 1, 
1909, S. 791#f.). Abschließend ist nach der zwischen Krusch, Duchesne 
und Sepp u. A. geführten Kontroverse Bigelmair, Die Afralegende (Archiv 
f, d. Gesch. des Hochstifts Augsburg, Bd. I, 1910). Afra, die deutsche ‚„„Magdalene“‘, 
ist höchstwahrscheinlich ganz schuldlos zu dieser Prädizierung gekommen. Im Mar- 
tyrol. Hieron. (d. h. schon in seiner Quelle) folgt auf ihren Namen der einer „Veneria“, 
und daraus ist die Legende herausgesponnen. Veneria ist eine antiochenische Märty- 
rerin desselben Tages. Das Bistum (nicht früh bezeugt) weist im Altertum deutlichen 
Zusammenhang mit Mailand auf (der trüher behauptete Zusammenhang mit Aquileja 
ist zweifelhaft, da er sich aufein Synodalschreiben istrischer Bischöfe v. J.591 stützt, in 
welchem aber „Augustana‘‘ wahrscheinlich nicht „Augsburg“, sondern ‚„Aguetum‘“ 
in Noricum bedeutet, s. Friedrich, Sitzungsber. der K. Bayer. Akad. 1906 8.327£f.). 

a Vorconstantinisches Christentum läßt sich tür Regensburg aus der Inschrift: 
„Sarmannae quiescenti in pace martiribus sociata‘ nicht erweisen; denn die ‚‚mar- 
tyres‘ können Reliquien sein (s. Delehaye, Origines p. 296 f.; anders Hauck 
u. A,vgl. Ebner, Die ältesten Denkmäler des Christentums in Regensburg, 1893). 
— Auch für das alte Bistum Sabiona (Seben bei Klausen) läßt sich der Ursprung 
im 3. Jahrhundert nicht erweisen. In der großen Aufzählung der kirchlichen Pro- 
vinzen bei Athanasius (Apol. co. Arian. 1), in der doch selbst Britannien nicht fehlt, 
fehlt Germanien ganz. Dies ist wahrscheinlich nicht zufällig, da auch in der Auf- 
zählung der kirchlichen Provinzen Vita Constant. III, 19 zwar Gallien und Britan- 
nien genannt sind, aber Germanien übergangen ist. Ebenso steht es bei Optatus, 
De schism, II, 1 u. III, 9. Indessen darf man hieraus nicht zuviel folgern; Germanien 
galt als ein Annex zu Gallien, 

3 S. Karte IX, das Inschriftenwerk vonHübner, Kieperts Karte XXVI 
und vgl. den Artikel „Keltische Kirche‘ von Zimmer in der Protest. REnzyklop.® 
Bd. 108.204 ff. Dom Gougaud, Les chretientes celtiques, Paris 1911 (lehrreich, 
fällt aber erst in die nachconstantinische Zeit). 

4 $. Origenes t. 11 p. 140 (Lomm.): ‚in Britania.... in India“. Hieron. ep. 
46, 10: „Divisus ab orbe nostro Britannus““, 

5 „Ein exotisches Gewächs ist die aus Italien eindringende Sprache und Sitte 
auf der Insel noch mehr gewesen als auf dem Kontinent“ (Mommsen,a. a. O, 
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besonders aufgeblüht sein muß!, hat das Christentum zunächst nicht 
festen Fuß fassen können?. Tertullians Angabe (adv. Jud. 7) fällt kaum 
ins Gewicht; die Legende von einem Briefwechsel des römischen Bischofs 
Eleutherus mit einem angeblichen britischen Könige Lucius (Lib. Pontif.: 
„Bleutherus accepit epistulam a Lucio Brittanio rege, ut christianus 
efficeretur per eius mandatum‘“, und hiernach Beda, Hist. angl. I, 4) habe 
ich beseitigt”; Sozom. II, 6 Angabe, daß z. Z. Constantins auch die am 


V 8.176). Aber im 4. Sa war die lateinische Sprache im Südosten in weiten 
Kreisen herrschend, s. Haverfield, The Bemanization of Boman Britain 
(Proceedings of the Bri tish Acad., Vol. II), 1905/6 p. 8. p. 185 ff. [2. Aufl. 1912]: 
„Latin was employed freely in the towns of Britain, not only on serious occasions, 
or by the upper classes, but by servants and work-people for the most accidental 
purposes. It was also used, at least by the upper classes, in the country“, cf, die Ab- 
handlung von Souter, 1. e, Vol. II, 12. Dez. Die philologischen Bedenken, die der 
Annahme einer weiten Verbreitung des Lateinischen gegenüberstehen, sind nicht 
gewürdigt. Die materielle römische Zivilisation ist gewiß im ganzen Südosten durch- 
gedrungen — der nur militärisch besetzte Norden und Westen blieb ganz keltisch —, 
aber ob auch die Sprache? Schwerlich; denn die Bekeltisierung, die sich schon 
seit der Mitte des 4. Jahrhunderts bemerklich macht, war seit d. J. 407, in welchem 
die römischen Legionen aus England vertrieben wurden, sehr bald eine totale. Immer- 
hin ist in der eigentlich römischen Zeit die lateinische Sprache doch nicht nur ein ober- 
tlächlicher Firniß gewesen, sondern drang wirklich in die Städte und den Landadel 
ein. Aber Spuren der gesprochenen lateinischen Sprache des 5. u. 6. Jahrhunderts 
findet man in Ortenamen so gut wie gar nicht (s. Pokorny, Deutsche Tät.-Ztg. 
1913 Nr. 8). 

18. Souter,l.e.: „The third century and the first half of the fourth cen- 
tury were periods of progressive prosperity, but about 350 the decline of Roman 
influence began.“ 

2 Alte christliche Inschriften fehlen bier ganz (s. das Inschriftenwerk von 
Hübner). 

38.0. 8. 679£.: „Brittanio“ ist aus „Birtha‘“ (Edessenorum) entstanden; 
s. Sitzungsber. der K. Preuß. Akad. d. Wissensch. 1904 8. 909 ff. Es gibt noch an- 
dere Fälle, in denen die Kirchengeschichte Britanniens durch Mißverständnisse 
bzw. Schreibfehler bereichert worden ist. Im Martyrol, Hieron. zum 17. Sept. heißt 
es „in Britannia Soerstis“. Hier ist Britannien aus „Abrettene“ (Landschaft in 
Mysien: ’Aßoerruvij, Aßgerayri, angeblich nach einer Nymphe Bgerrla genannt) 
entstanden, s. Delehaye, Origines ete, p. 177f. und Serruye, La patrie de 
8. Soerste (Anal. Bolland. t. 30 p. 4421.). L. e, zum 21. Mai muß ‚in Mauritania“ 
gelesen werden statt ‚in Britannia Timothei diaconi“. L. e.zum 16. Febr. muß „Brixia“ 
gelesen werden statt „in Britannis natale 88. Faustiniani et Iuventiae“ (Dele- 
haye,a.a. 0.8. 379). Aus Syrien, Kleinasien, Mauretanien und Oberitalien ist 
also die britannische Kirchengeschichte bereichert worden! Man darf erwarten, 
daß auch noch eine Bereicherung aus Bruttium (Boerrievij, Bgerravlg) kommen 
wird oder aus Bithynien! Die Birtha von Edessa aber, die hier zu Britannien ge- 
worden ist, ist in der Legende des edessenischen Hauptapostele zu ‚‚Berytus“ ea 
geworden (s. Bitzungsber., a, a. O.). 
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äußersten Ozean wohnenden Kelten das Christentum aufgenommen haben, 
scheint vorconstantinisches Christentum auszuschließen. Dennoch ist es 
sehr wohl möglich, daß schon am Ende des 2. oder Anfang des 3. Jahr- 
hunderts Christen nach Britannien gekommen sind und dort gewirkt 
haben. Die Berichte von Gildas und Beda über den Märtyrer Albanus 
in Verulam (St. Albans) und zwei andere Märtyrer in Legionum Urbs 
(Caerleon) — diocletianische Verfolgung — beruhen wohl, die Tatsachen 
selbst anlangend, auf guter Überlieferung. In ein helleres Licht tritt für 
uns die britische Kirche erst durch die Tatsache, daß auf der Synode zu 
Arles (im J. 314) die Bischöfe von London (Restitutus), York (Eborius — 
also ein Kelte;, zu York starb Constantius Chlorus) und Lincoln (der 
Ortsname ist nicht ganz sicher: Colonia Lindiensium; der Bischof hieß 
Adelphius; mit ihm war der Presbyter Sacerdos [?] und der Diakon 
Arminius) zugegen gewesen sind®. Zwei dieser Bischöfe tragen antike 
Namen, der dritte aber einen einheimischen. Waren drei Bischöfe in Arles 
zugegen, so darf man mit Fug schließen, daß die Zahl der Bistümer größer 
gewesen ist. Aber wir wissen nichts darüber; nur das ist uns bekannt, daß 
im Laufe des 4. Jahrhunderts Britannien auffallend rasch christianisiert 
worden ist‘. Die einheimische britische Bevölkerung ist damals wirklich 


1 Origenes, Hom. IV, 1 in Ezech. t. 14 p. 59 (Lo m m.), scheint von Christen 
dort zu wissen: „Quando terra Britanniae ante adventum Christi in unius dei con- 
sensit religionem ? quando terra Maurorum ? quando totus semel [simul] orbis? 
nunc vero propter ecelesias, quae mundi limites tenent, universa terra cum laetitia 
clamat ad dominum Israel‘. Sicher ist das für Eusebius nach Demonstr. I, 2, 13 
u. III, 4, 45 anzunehmen. 

a Wie es sonst mit dem Bericht über Albanus steht, darüber s. Wilh. Meyer, 
Die Legende des h. Alb. in den Abhandl. der Gött. Gesell. der Wiss. N. F. Bd. 8, 1, 
1904. Das absolute Schweigen unserer Quellen in bezug auf die Kirchengeschichte 
Britanniens im 3. Jahrh. ist wohl erklärlich. ‚‚Aus dem dritten Jahrhundert wird 
von den Schicksalen der Insel kaum etwas gemeldet“ (Mommsen,a. a. O.V 
S. 172). — Das Martyrium des Albanus kann deshalb nicht als ganz sicher gelten, 
weil die besten Quellen behaupten, es seien unter Constantius Chlorus in seinem 
Reichsteil keine Martyrien vorgekommen; indessen einige wenige Fälle sind dadurch 
nicht ausgeschlossen. Die Verehrung der Reliquien des Heiligen ist schon vor Gildas 
um das J. 430 nachweisbar. 

3 Entsprechend der gleichartigen Gauverfassung sind die britisch-lateinischen 
Städte ebenso allmählich entstanden wie die gallischen. Die Militärhauptstadt war 
York, die Zivilhauptstadt vielleicht Camalodunum. Daß in jener Stadt und in der 
Kaufmannsstadt London ein Bischof verhältnismäßig früh nachweisbar ist, ist be- 
zeichnend; auch die drei anderen Orte, in denen Christen so früh nachweisbar, sind 
Stationen der römischen Heerstraßen. 

4 Vielleicht ist es bemerkenswert, daß auf der Synode zu Rimini (359), wo mehr 
als 400 Bischöfe anwesend waren, nur drei britische die kaiserlichen Unterstützungen 
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christlich geworden, während gleichzeitig die germanischen Stämme fast 
sämtlich heidnisch blieben. Gildas (Chron. min. III, 32) behauptet be- 
stimmt, daß der Arianismus der Kirche in Britannien schwere Wunden 
geschlagen habe; sie stand also mitten im Flusse der universalkirchlichen 
Bewegung!. Daß das Christentum nach Irland von Britannien aus schon 
im 4. Jahrhundert gekommen ist, hat Zimmer sicher erwiesen. Es 
kann auch schon früher dahin gelangt sein. 


18. Afrika, Numidien, Mauretanien, Tripolitanas#, 
Der Küstenstrich zwischen der See und dem Gebirge am Südufer 
des westlichen Mittelmeeres gehört zu Europa und nicht zu Afrika. In 


zu ihrem Lebensunterhalt annahmen (Sulpic. Sev., Chron. II, 41: ‚inopia proprü 
publico usisunt‘‘; den anderen Bischöfen erschien das ‚‚indecens“). Die Kirchen dieser 
Bischöfe scheinen also noch arm gewesen zu sein; doch waren auch andere britische 
Bischöfe in Rimini anwesend. Übrigens erkennt man aus dem Gesetz Gratians vom 
5. Juli 379 (Theodos. Cod. XIII, 1, 11), daß die Bischöfe von Italien und Illyrien 
reicher waren als die von Britannien, Gallien und Spanien. 

1 Nicholson hat jene schwer zu entziffernde Bleitafel, die zu Bath ent- 
deckt worden ist und einen Brief (Vinisius an Nigra) enthält, glücklich lesbar gemacht 
(Vinisius to Nigra — a. 4. cent. Christian letter written in South Britain and disco- 
vered at Bath, London 1904). Der Brief scll dem 4. Jahrhundert :angehören, und 
Arius wird in ihm erwähnt! Daß er aber noch zu Lebzeiten desselben geschrieben 
ist, ist eine grundlose Annahme. Jedenfalls beweist er, daß der Arianismus schon 
früh auch die britische Kirche bedroht hat. Der Brief ist auch abgedruckt in der 
Rev. d’hist, ecclös. T. VI, Nr. 3, 1905 8. 691 £. 

2 S. die Karten X u. XI. — 

CIL T. VIII, 1881 ff. (mit Suppl. und Karte, die aber jetzt z. T. überholt ist, 
s. die Karten bei Mesnage). Ältere Arbeiten von Morcelli und Münter. 
Tissot, Göographie compar6e de la Prov. Rom. d’Afrique, 2 Bde. 1884. 1888. 
Mommsen V S. 620ff. Toulotte, Ge6ogr. de l’Afrique chrötienne, 4 Bde. 
1891ff. Babelon,Cagnat u. Reinach, Atlas archeöol. de la Tunisie, 1892 £. 
Schwarze, Unters. über die äußere Entw. der afrik. Kirche, 1892. Derselbe, 
Artikel ‚‚Nordafrik. Kirche“ in Bd. 14 und im Zusatzband zuHaucks REnzykl. 
Toutain, Les citös romaines de la Tunisie, 1895. Monceaux, Hist. litt. 
de l’Afrique chrötienne, 4 Bde. 1901ff. Derselbe, Enquöte sur l’&pigraphie 
chrötienne d’Afrique, 1907 und zahlreiche andere Abhandlungen. Guignebert, 
Tertullian, &tude sur ses sentiments & l’ögard de l’empire et de la soci6t6 civile, 1901. 
"Audollent, Carthage Romaine (146 av. J. Chr. — 698 apres J. Chr.), 1901; 
derselbe, Artikel ‚Afrique‘“ im Diet. d’hist. et de g6ographie ecelös. 1911, fasc. 
LI Col. 706—861 [sehr eingehend und gut]. Leclereq, L’Afrique chrötienne, 
2 Bde. 1904. v. Soden, Die Prosopographie des afrik. Episkopats z. Z. Cyprians 
(Quellen u. Forsch. aus ital. Archiven u. Bibliotheken, Bd. 12, 1909); derselbe, 
Sententiae LXXXVII episc. Das Protokoll der Synode v. Karthago am 1. Sept. 256 
(Nachrichten d. Gesellsch. d. Wiss. z, Göttingen, 1909). Die archäologischen Unter- 
. suchungen in keinem anderen Gebiet des ehemaligen römischen Reichs sind z. Z. 
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der Kaiserzeit war das wichtigste Gebiet daselbst, Afrika proconsularis, 
ein zweites Italien. Die höchste Blüte hatte das Land mit seiner Haupt- 
stadt Carthago! vom Ende des zweiten Jahrhunderts — der große Kaiser 
Septimius Severus ein Afrikaner! — bis zum Ausgang des dritten®. 


.so umfassend und erfolgreich wie die der Franzosen hier, s. die Untersuchungen von 

Delattre, Cagnat, Saladin, Gaukler, Gsell und vielen Anderen 
im Bull. Arch6ol. duComit6 des travaux hist., im Bull. de la Soc. Arch6ol. du d&part. 
de Constantine, in der Rev. Africaine, im Bull. trimestriel de G&ogr. et d’Arch6ol. 
.de la province d’Oran, im Bull. trimestriel des Antiq. Afric., in der Rev. de l’Afrique 
frangaise, in den Monum. antiques de l’Algerie par Gsell, in den Recherches 
arch6ologiques par G sell, in den Mölang. de 1’Ecole de Rome, im Bull. de Rossis 
usw. Sehr dankenswert ist als Zusammenfassung Mesnage, L’Afrique chrötienne. 
Evöches et Ruines antiques d’apres les mss. de Msgr. To ulotte et les decouverteg 
arch6cl. les plus r6centes, 1912 (mit trefflichen Karten); leider aber habe ich von 
einem zweiten Werk des Verfassers (,‚Le christianisme en Afrique“, 3 Bde., 1914 f.) 
erst gehört, nachdem meine Revision abgeschlossen war. 

i Tertull., De pallio 1: ‚‚Principes semper Africae, viri Carthaginienses, vetus- 
tate nobiles, novitate felices‘“. Salvian., De gubern. VII, 67: ‚‚Universarum [Africae} 
urbium princeps et quasi mater, illa scilicet Romanis arcibus semper aemula, armis 
quondam et fortitudine, post splendore ac dignitate, Carthaginem dico, et urbi Romae 
maxime adversariam et in Africano orbe quasi Romam‘“. In der Zeit von Septimius 
Severus bis Constantin, ja schon von Commodus an, der Carthago zum abendlän- 
dischen Alexandrien machen wollte (befohlene Umnamung: ‚Alexandria Commodiana 
Togata“, wenn der Vita Commodi 17 zu trauen ist), schienen sich alle Bedingungen 
‚einzustellen, um Carthago neben und vor die beiden anderen Haupt- und Weltstädte 
des Reichs (Alexandrien und Antiochien) zu bringen, s. Herodian VII, 6, 1. Allein 
dazu ist es nicht gekommen. Die Vierteilung des Reichs mußte die Stellung Carthagos 
herabdrücken, und die Verlegung der Welthauptstadt von Rom nach Konstantinopel 
konnte von Carthago zu ihren Gunsten nicht mehr ausgebeutet werden, weil sich 
die Kirche daselbst und in Afrika im 4. Jahrhundert in einen schrecklichen Bürger- 
krieg gestürzt sah. Wäre dieser donatistische Krieg nicht gewesen, so hätte die cartha- 
giniensische Kirche wahrscheinlichst ihr Streben, sich selbständig neben Rom zu 
stellen und für das Abendland die Bedeutung Alexandriens zu gewinnen, durch- 
gesetzt. An der Absicht hat es nicht gefehlt, und ihre Verwirklichung hätte die Stadt 
und ganz Afrika auch politisch gehoben und gefestigt. Noch am Anfang des 5. Jahr- 
hunderts schien diese Möglichkeit vorhanden, aber die Kirche war zu schwach ge- 
worden, und das Kulturelement war im Lande durch den nativistischen Donatismus 
in starken Rückgang gebracht. 

2 Tertull., De anima 30 bezieht sich vornehmlich auf Afrika: ‚‚Certe quidem 
ipse orbis in promptu est, cultior de die et instructior pristino. omnia iam pervia, 
omnia nota, omnia negotiosa, solitudines famosas retro fundi amoenissimi oblitere- 
verunt, silvas arva domuerunt, feras pecora fugaverunt, harenae seruntur, saxa 
panguntur, paludes eliquantur, tantae urbes quantae non casae 
quondam. iam nec insulae horrent: ubique domus, ubique populus, ubique 
respublica, ubique vita. summum testimonium frequentiae humanae. onerosi sumus 
mundo, vix nobis elementa sufficiunt et necessitates artiores et querellae apud omnes, 
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In diese Zeit, in der die Romanisierung des Landes! die größten Fort- 
schritte gemacht hat?, fällt ein Wachstum der christlichen Kirche in 
diesen weiten und fruchtbaren Gebieten, das nur in Kleinasien seines- 
gleichen hat®. Aber die carthaginiensische Kirche, die älteste große la- 


dum iam nos natura non sustinet“‘ ete. Cf. ähnliches De pallio 2 fin.: „Quantum ur- 
bium aut produxit aut auxit aut reddidit praesentis imperii triplex virtus‘‘. Salvian,, 
De gubern. VII, 60: ‚‚tam divitem quondam Africam fuisse, ut mihi copia negotia- 
tionis suae non suos tantum sed etiam mundi thesauros videatur implesse‘“. 

1 Cyprian unterscheidet einfach die Provinzen Afrika, Numidia, Mauretania 
(dazu ep. 48, 3: „latius fusa est nostra provincia, habet etiam Numidiam et Maure- 
taniam sibi cohaerentes“) und rechnet die Tripolitana zu Afrika (siewurde erstzwischen 
297 u. 314 eine besondere Provinz). Die Unterscheidung Zeugitana und Byzacene, 
Proconsularis und Regia, Caesareensis und Sitifensis fehlt. Das Gebiet vom Nu- 
midia Proconsularis rechnet Cyprian zu Afrika. 

2 Die Latinisierung des Landes im größeren Stil hat erst mit Cäsar begonnen; 
er erst hat die alte Rivalin Roms wiedererweckt (s. Duchesne, Hist. ancienne 
Ip. 389). Aber noch beim Ausgang des 2. Jahrhunderts sprachen viele Eingeborene 
auch der besseren Stände ungern Latein, s. Apulejus, Apolog. 68 (von einem jungen 
Mann): ‚„‚Logquitur numquam nisi punice, et si quid adhuc a matre graecissat; enim 
latine neque vult neque potest“. Die Schwester des Septimius Severus konnte sich 
nur mühsam lateinisch ausdrücken und mußte daher vom Kaiser nach Leptis zu- 
rückgeschickt werden (Spart., Vita Severi 15). Die Kultursprache, mit der es das 
aufgezwungene Latein in diesen Provinzen Nordafrikas zu tun hatte, war — zumal 
im östlichen Küstengebiet — nicht nur das Punische, sondern auch das Griechische. 
Die ‚„‚suaviludii“ in Carthago z. Z. Tertullians lasen lieber Griechisch als Latein (De 
corona 6), und für sis hat Tertullian auch griechisch De spectaculis geschrieben 
(s. Zahn, Gesch. des neutestamentlichen KanonsI S.49. Der Einfluß dauerte bis 
gegen d. J. 250. Thieling, Der Hellenismus in Klein-Afrika. Der griechische 
Kultureinfluß in den römischen Provinzen Nordafrikas, 1911). Das Berberische, die 
Sprache der Eingeborenen, schon von den Puniern aus dem öffentlichen Verkehr 
zurückgedrängt, trat unter den Römern noch mehr zurück; aber es blieb im Wechsel 
der Fremdherrschaften doch bestehen, während das Punische sich nur etwa bis zur 
Zeit der arabischen Invasion erhalten hat. Über die Latinisierung Afrikas durch 
Ansiedlung italischer Kolonisten ss Mommsen, Röm. Gesch. V S. 647. In der 
Richtung von Ost nach West sind Rom und das Lateinische immer weniger in den 
Süden eingedrungen; aber schon das Phönizische hat nicht mehr vermocht als das 
Lateinische. In Marokko (Mauretania Tingitana) hat es, von ein paar Küstenstädten 
abgesehen, niemals Phönizier und niemals Römer gegeben. In Wahrheit gab es keine 
' mauretanischen Provinzen, sondern nur Kolonialgebiete dieses Namens. 

3 Gründe für das schnelle Wachstum gerade in diesen Provinzen kann man 
wohl mutmaßen, aber ob sie wirklich zutreffend sind, ist die Frage. Monceaux 
(I S. 10) und mit denselben Worten Leclercgq (I $S. 42) meint, daß im Hinter- 
grunde des afrikanischen Polytheismus ein Monotheismus verborgen gewesen sei, 
und bringt dafür einige Belege. Aber war das nicht in vielen anderen Provinzen 
damals, zumal im 3. Jahrhundert, auch der Fall? Leclercq erwidert: ‚Sans 
doute, mais nulle part elles [die monotheistischen Ausprägungen] ne semblent ayoir 
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teinische!, muß schon bedeutend gewesen sein, bevor sie für uns in das 
Licht der Geschichte tritt. Bereits die frühesten Schriften Tertullians 
setzen eine große Gemeinde in der Hauptstadt voraus und ebenso die 
Verbreitung des Christentums in Nordafrika?®. Aber merkwürdig — Ter- 
tullian erzählt uns so gut wie nichts von der ältesten Geschichte der 
carthaginiensischen Kirche? und ebensowenig etwas von den übrigen 


6t6 aussi marquees, surtout aussi habituelles et aussi populaires qu’en Afrique. La 
propagande chrötienne a dü profiter des profondes affinit6s du christianisme avec 
les religions locales; elle trouvait un secret auxiliare jusque dans la conscience de 
ses ennemis“. Möglich, aber ungewiß! Auffallend ist allerdings, daß die brüske 
Desertion der Heiligtümer des Baal (des afrikanischen Saturns) um die Mitte des 
3. Jahrhunderts mit dem Wachstum und der Verfestigung der afrikanischen Kirche 
in der Zeit Cyprians zusammenfällt; cf. Toutain, De Saturni dei in Africa 
romana cultu, 1896 p.138f., Derselbe, Les cit6s romaines de la Tunisie p. 228 £.: 
„Ce fut le peuple, ce furent les humbles et les pauvres qui se convertirent d’abord. 
Les premiers 6vöques africains furent, sauf de trös rares exceptions, des pl&beiens. 
La religion du Christ fut surtout acceuillie et confess6e dans les classes sociales qui‘ 
Staient rest6es les plus fidöles & l’antique religion carthaginoise“. Leclercq(l. c.) 
bemerkt dazu: ‚‚Nous trouvons dans les textes öpigraphiques des preuves mat6- 
rielles de cette ‚contiguit6‘ entre la terminologie africaine et la terminologie chr&- 
tienne. Toutainattribue aux fidöles de Saturne des dödicaces qui nous paraissent 
pouvoir faire l’objet d’un doute au profit de l’6pigraphie chrötienne“ (z. B. die In- 
schriften mit ‚‚deus sanctus aeternus‘‘ bzw. „aeternus‘‘ — sind sie sämtlich christlich 
oder nicht ?). 

1 Bereits Tertullian hat biblische Bücher in lateinischer Übersetzung gelesen 
und die afrikanischen Marcioniten seiner Zeit lasen das N.T. ihres Meisters lateinisch. 

a Besonders kommt Ad Scap. 2 u. 5 [die LA. „de decem milibus hominum“ 
ist zu beachten] in Betracht (‚‚tanta hominum multitudo, pars paene maior eivitatis 
cuiusque“. „tanta milia hominum, tot viri ac feminae omnis sexus, omnis aetatis, 
omnis dignitatis.‘“ ‚‚quid ipsa Carthago passura est, decimanda a te‘; „‚parce Cartha- 
gini, si non tibi, parce provinciae, quae visa intentione tus obnoxia facta est con- 
cussionibus‘‘). Aber auch schon in dem im J. 197 geschriebenen Apologeticus c. 2 
u. 37 lautet es ähnlich [nach der LA. des Fuld. in Apol. 37 sollen die Christen einer 
Provinz zahlreicher sein als das römische Heer], und in dem Traktat De praesecr. 
(ce. 20) kann er sagen, daß „täglich“ neue Kirchen gegründet werden und (c. 29) daß 
„milia milium‘“ vergeblich getauft worden wären, wenn die Häretiker recht hätten. 
Beziehen sich beide Stellen auch auf die Gesamtchristenheit, so beurteilt er doch 
diese nach seinen afrikanischen Eindrücken. — Welche Beziehungen das Christen- 
tum in Afrika am Anfang zu den dort zahlreichen Synagogen gehabt hat — das Juden- 
tum ist vielleicht selbst in berberische Stämme von Tripolis und Marokko einge- 
drungen —, darüber fehlt uns leider jede Kunde (Disputationen mit Juden Tertull., 
Adv. Jud. c.1. Auf den Befund in der Nekropole von Djebel-Khaui [Juden- und 
Christengräber durcheinander] möchte ich kein Gewicht legen; anders Mon- 
ceaux und LeclerceqI 8. 39£.). 

3 Unrichtig jedenfalls Salvian, De gubern. VII, 79 über Carthago: „Urbs 
christiana, urbs ecclesiastica, quam quondam doctrinis suis apostoli instituerant“, 
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Gemeinden in Afrika, ja nicht einmal von ihrer gleichzeitigen Geschichte. 
Tertullian ist auch als Christ Großstädter — das Land kümmert ihn 
nicht —, und er lebt ganz in der Gegenwart und in der Zukunft. 

Von der ältesten, wahrscheinlich griechischen Periode der afrika- 
nischen Kirche! ist uns nichts bekannt. Aber wir hören, daß Perpetua 
sich mit dem Bischof Optatus und dem Presbyter Aspasius griechisch 
unterhalten, und daß Tertullian auch griechisch geschrieben hat (mehrere 
kleinere Traktate und wahrscheinlich auch das große Werk De ecstasi). 
Die griechischen Übersetzungen der ältesten afrikanischen Märtyrerakten 
mögen fast so alt sein wie diese selbst®. Mit Martyrien beginnt für uns 
die Kirchengeschichte Nordafrikas, und zwar erst im J.180. Damals 
wurden als die ersten christlichen Märtyrer Namphamo aus Madaura 
(Augustin, ep. 16. 17: „archimartyr Namphamo‘‘), dazu Miggin und Sa- 
nam, und einige Christen aus Seilium (einer Stadt, die im prokonsula- 
rischen Numidien gelegen haben muß) hingerichtet?. Also von Christen 


1 Mauretanien gehört eigentlich nur zur Hälfte hierher; die westliche Hälfte 
gravitierte stets nach Spanien und ist später auch zu Spanien gerechnet worden; 
s. Augustin, sp. 93, 24: „Mauretania Caesariensis, oceidentali quam meridianae 
parti vieinior, quando nec Africam se vult dici“. 

2 Eine besondere Beziehung der afrikanischen Kirche zu Rom hat vielleicht 
von der Gründungsepoche her bestanden (Tertull., De praescr. 36: ‚Roma, unde 
nobis quoque auctoritas praesto est‘); aber Näheres wissen wir nicht, und daß rö- 
mische Christen das Evangelium nach Afrika gebracht haben, ist nur eine nahe- 
liegende, aber keine notwendige Annahme. (Ganz späte und wertlose Legenden 
lassen den Petrus zweimal — natürlich von Rom aus — nach Carthago kommen.) 
Ursprüngliche Beziehungen zu Jerusalem und zu den ecelesiae orientales, die Augustin 
(ep. 43, 7 u. sonst) geltend macht, sind wohl abstrakt; ebenso schwebt alles in der 
Luft, was man in bezug auf ursprüngliche direkte Verbindungen der christ- 
lichen Gemeinden Afrikas mit orientalischen gemutmaßt hat. Ein Verkehr, teils über 
Rom, teils auch ein direkter, hat natürlich stets bestanden. Der Montanismus, der 
Modalist Praxeäs, der Häretiker Hermogenes sind aus dem Orient nach Carthago 
gekommen. Tertullian kennt zahlreiche in Kleinarien geschriebene christliche Schritt- 
stücke (nicht nur römische und das große Werk des Irenaeus), z. B. die Werke Me- 
litos von Sardes und die Acta Pauli; er ist — namentlich als Montanist — mit den 
Zuständen in griechischen Christengemeinden wohl vertraut, ja er kennt dort ver- 
‚hältnismäßig unbedeutende Vorgänge und Züge. Haben die ersten Christen Afrikas 
wirklich ein paar Jahrzehnte hindurch vorherrschend griechisch gesprochen, so kann 
daraus nicht auf eine direkte orientalische Mission in Afrika geschlossen werden. 
Die afrikanischen Juden werden auch mehr griechisch als lateinisch gesprochen haben, 
und das Christentum fand überallim Westen zuerst Anhang bei der mehr oder weniger 
fluktuierenden griechischen Bevölkerung. 

3 Übrigens bestreiten Neumann (Staat u. Kirche I S. 286) und Dele- 
haye (Origines p. 429), daß „‚archimartyr Namphamo“ so aufgefaßt werden müsse, 
als sei er überhaupt der erste afrikanische Märtyrer gewesen; allein die nächstliegende 
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in Numidien hören wir so frühe wie von solchen in Carthago!; Perpetua 
und Felicitas folgen am Anfang des 3. Jahrhunderts den ersten Mär- 
tyrern; ihre Akten, die höchstwahrscheinlich Tertullian redigiert hat, 
sind die ergreifendste christliche Märtyrergeschichte. Vier afrikanische 
Städte mit Christengemeinden — nur vier — lassen sich aus den Werken 
Tertullians feststellen: Hadrumet; Thysdrus, Lambese und Uthina. Es 
sind große Orte, Lambese in Numidien der Hauptwaffenplatz Afrikas?. 


Auffassung ist das doch. Aus Vita Cypriani per Pontium 1 (cf. 19) folgt, daß vor 
Cyprian, also vor dem J. 258, in Atrika überhaupt keine Kleriker Märtyrer geworden 
sind. Das ist sehr merkwürdig! Sie wußten sich mit der Obrigkeit zu stellen, wie uns 
die bittren Klagen über die „‚hirschfüßigen‘ Kleriker und über die Methode, die 
drohenden Verfolgungen durch Geld abzuwenden, beweisen (Tertull., De fuga in 
persecut.). Die tertullianische Schrift ‚‚Ad martyres‘‘ zeigt, daß es bis zum Zeitpunkt 
ihrer Abfassung ganz wenige Märtyrer in Afrika gegeben hat. Tertullian verweist 
nicht auf alte christliche Märtyrer, sondern auf Lucretia, Regulus usw. 


1 Die Namen der Märtyrer von Scili sind Speratus, Nartzalus, Cittinus, Do- 
nata, Secunda, Vestia — gewiß lauter Plebejer. In den Acta Perpetuae (aber Vibia 
Perpetua) sind ähnliche Namen, nämlich Revocatus, Felicitas, Saturninus, Secun- 
dulus, Optatus, Aspasius, Tertius, Pomponius, Dinocrates, Saturus, Jucundus, Ar- 
taxius, Rusticus. Man sieht — es sind nur wenige griechische Namen, und später 
verschwinden sie ganz. Es hat daher — in bezug auf die Zusammensetzung der afri- 
kanischen Gemeinden — nur ein geringes Interesse, die große Zahl der uns aus den 
Werken Cyprians und den frühesten Urkunden bekannten Namen von afrikanischen 
Christen zusammenzustellen. Die Namen der 87 Bischöfe des carthaginiensischen 
Konzils vom J. 256 sind größtenteils lateinisch; aber es finden sich Polycarpus, 
Nicomedes, Theogenes, Eucratius, Eugenius, Adelphius, Demetrius, Jader, Paulus, 
Ahymmus, Irenaeus, Zosimus, Therapius, Petrus, Dioga (wohl = Diogas, Diogenes). 
Die beiden Bischöfe, welche Petrus und Paulus heißen, führen ihre Namen natürlich 
nach den Aposteln (Polycarpus vielleicht, aber schwerlich, nach dem berühmten 
Bischof von Smyrna). Von den Trägern der 12 griechischen Namen steht es keines- 
wegs fest, daß sie Griechen waren. Ein Teil dieser Namen war damals gewiß schon 
auch im Westen bei den Lateinern (Sklaven und kleinen Leuten) ganz geläufig. Jader 
und Ahymmus sind berberische (libysche) Namen (an anderen Stellen und zwar in 
relativ früher Zeit kommen noch folgende Christen vor: Barie, Mettun, Namphamo, 
Namgedde, Gudden [weiblich], Miggin, Sana). So hat man keine Gewähr, daß auch 
nur ein wirklicher Grieche unter den damaligen Bischöfen gewesen ist. Schwerlich 
waren es mehr als ein halbes Dutzend; also fehlte das griechische Element überhaupt 
oder war im Verschwinden. Sehr beachtenswert ist, daß sich kein einziger jüdischer 
Name findet. Hatte die Gemeinde ursprünglich ein stärkeres judenchristliches Ele- 
ment, so war es um d. J. 256 sicher erloschen; ja es muß schon z. Z. Tertullians er- 
loschen gewesen sein. Tertullian hat es nirgendwo in seinen zahlreichen Schriften 
mit Christen aus den Juden zu tun. Synagoge und Kirche müssen auch national 
ganz getrennt gewesen sein, 

2 Lambese ist Ad Scap. 4 (‚Nam et nunc a praeside Legionis vexatur hoc 
nomen‘‘) gemeint. Die Spanier denken an ihr Leon, was aber unmöglich ist, 
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Hadrumet und Thysdrus (Ad Scap. 3.4) liegen in der Byzacena. Also 
hatte auch diese Provinz schon Christen. Aber auch Mauretanien besaß 
solche bereits; Tertullian spricht (l. e. ec. 4) vom Praeses Mauretaniae, 
der die Christen blutig verfolge. Er bezeugt also Christen in Numidien!, 
der Byzacena und Mauretanien?, und darüber hinaus sei das Christentum 
schon zu den Getulern und südlichen Mauren gekommen (Adv. Iud. 7)°. 
Wie stark das punische Element in der Kirche um das J. 200 und im 
3. Jahrhundert gewesen ist, wissen wir nicht. Von Tertullian und Oyprian 
hören wir so gut wie nichts über dasselbe — man könnte meinen, es wäre 
gar nicht vorhanden —; aber das 4. Jahrhundert (s. vor allem die Schriften 
Augustins) zeigt uns, wie mächtig es war: Bischof und Parochi mußten 
punisch verstehen. Man darf wohl annehmen, daß die punische Bevölke- 
rung, soweit sie nicht oberflächlich romanisiert war, sich langsamer als 
die romanisierte und die eingewanderte griechisch-lateinische dem Chri- 
stentum zugewandt hat und noch im 3. Jahrhundert stark zurücktrat 
(s. das über die Namen der afrikanischen Bischöfe Bemerkte); aber ge- 
fehlt hat dieses Element von Anfang an nicht. Unter den Märtyrern 
begegnen punische Namen, ja der erste afrikanische Märtyrer, Namphamo, 
war ein Punier. Indessen ist es niemals, soviel wir wissen, zu einer pu- 
nischen Bibelübersetzung gekommen‘; also bedeutete die Christianisie- 
rung der Punier zugleich eine Verstärkung der Romanisierung, die sich 
freilich zuletzt doch nicht als gründlich und erfolgreich erwiesen hat’. 


ı S. auch, was Ad Scapul. 4 von Vespronius Candidus erzählt wird; er war 
Legatus Augusti pro praetore in Numidien (CIL T. VIII n. 8782). 

2 Daß es eine ganze Anzahl von Bischöfen in Afrika schon um das J.200 gegeben 
hat, ergibt sich aus mehreren Stellen Tertullians, so z. B. De fuga 11, wo von Bischöfen, 
die in der Verfolgung geflohen sind, die Rede ist. — In Mauretanien war natürlich 
das Christentum am schwächsten. Die Märtyrerakte des Typasius veteranus (Anal. 
Bolland. t. 9, 1890, p. 116), die in diese Provinz gehört, beginnt mit den Worten: „In 
temporibus Diocletiani... parva adhue christianitatis religio fuerat“. 

3 Zu den Getulern s. auch Arnob. I, 16. Er bezeugt auch, daß das Evangelium 
zu den Mauren und Nomaden gekommen sei. 

4 Daß die Bibel nicht ins Punische übersetzt worden ist, ist um so auffallender, 
als es eine punische Literatur und gute punische Bücher gab; s. Augustin, ep. 17, 2: 
„Nega Punicis libris, ut a viris doetissimis proditur, multa sapienter esse mandata 
memoriae“. Zu abecedarischen punischen Kunstliedern s. ]. c., Exposit. Ps. 119 fin. ; 
Movers(beiErschu. Gruber3. Sekt. Bd. 24 $S. 234) hat die Existenz einer 
punischen Bibel behauptet. 

5 Über das Punische in der Kirche Afrikas vgl. Zahn, Gesch. des neutesta- 
mentlichen Kanons I $. 40 ff. Den nur punisch sprechenden Christen wurde die Bibel 
im Gottesdienst gedolmetscht, und punisch wurde gepredigt. Das platte Land muß 
im Norden und bis in die Mitte hinein größtenteils punisch gesprochen haben, und 
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In Afrika ist vielleicht die lateinische Bibel (s. o.) früher ent- 
standen als in Italien, und Afrika wurde das Mutterland der christlich- 
lateinischen Literatur. In diesem Sinne hat es eine weltgeschichtliche 
Bedeutung. 


Beachtenswert ist das starke militärische Element in der afrika- 
nischen Kirchensprache. Schon bei Tertullian, dem Soldatenkinde, läßt 
es sich konstatieren, aber viel auffallender tritt es in der religiösen Sprache 
Cyprians hervor, welche maßgebend geworden ist. Ist dieses Element 
zufällig oder sind alte Zusammenhänge zwischen dem Christentum und 
den Lagern in Afrika anzunehmen ? Auch das juristische Element ist 
nicht nur auf Tertullians Einfluß zurückzuführen: die Kirchensprache, 
die sich in Afrika gebildet hat, legt die Annahme nahe, daß sich an ihrer 
Schöpfung, soweit sie nicht vulgär ist, eingewanderte Beamte und Militärs 
beteiligt haben. Doch fehlen hier noch eingehendere Studien. 


In der Zeit zwischen dem J. 211 und 249 (Cyprian) ist ein starkes 
Wachstum des Christentums in Carthago und allen afrikanischen Provinzen 
zu konstatieren. „Tot milia haereticorum‘‘ sind in dieser Zeit nach Cy- 
prian, ep. 73, 3 der Kirche zugeführt worden. Auf der Synode zu Car- 
thago unter dem carthaginiensischen Bischof Agrippinus (spätestens um 
218—222)° über die Gültigkeit der Ketzertaufe waren bereits 70 afrika- 


die große Mehrzahl der Geistlichen dort muß daher zweisprachig gewesen sein. Hin 
und her war aber an punisch sprechenden Klerikern Mangel (s. Augustin, ep. 84: 
„sed cum linguae Punicae inopia in nostris regionibus evangelica dispensatio multum 
laboret, illie [in Sitifis] autem eiusdem linguae usus omnino sit‘; vgl. auch die 
interessante Stelle ep. 209: Zwanzig Millien von Hippo lag der Ort Fussala; ein. 
Bischof mußte dort des Punischen mächtig sein, um wirken zu können. Erst Augustin. 
hat dort einen solchen eingesetzt, und man sieht aus dem Brief, aus welchen Gründen 
man einem solchen Nest einen Bischof gab). Nach Augustin, De pecc. merit. I, 24, 
34 nannten die Punier die Taufe ‚‚Heil‘‘ und das Abendmahl „Leben“. Augustin. 
führt das auf apostolische Tradition zurück. Die Donatisten behaupteten, Christus. 
sei jetzt nur noch bei zwei Sprachen, Latein und Punisch (Aug., in ep. Joann, traet. 
2, 3). Eine spezifisch punische kleine Sekte waren die ‚Abelonii“, s. Augustin, De- 
haer. 87 [dazu auch den Schluß des ganzen Werks]: ‚Est quaedam haeresis rusticana. 
in campo nostro, i. e. Hipponensi, vel potius fuit, paulatim enim diminuta in una. 
exigua villa remanserat, in qua quidem paucissimi, sed omnes hoc fuerunt. qui omnes 
modo correcti et catholici facti sunt, nec aliquis illius supersedit erroris. Abelonii 
vocabantur Punica declinatione nominis“ etc. 


1 Geht nicht auch die Verhöhnung der Christen seitens der Heiden, von der 
Tertullian berichtet (,‚Deus Christianorum dvoxoltns“), auf Soldaten zurück ? 


2 Leclercegq u. a. setzen ihn schon um 197 an, aber die Gründe für einen 
so frühen Ansatz reichen nicht aus (s. m ein e Chronologie II S. 286 f. u, 361 £. n, 5). 
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nische und numidische! Bischöfe zugegen®, und (ep. 59, 10) auf einer 
Synode zu Lambese® unter dem Vorgänger Cyprians, Donatus („ante 
multos fere annos‘‘, sagt Cyprian, also gewiß nicht später als c. 240), 
waren 90 Bischöfe anwesend*. Leider sind uns die Listen für diese beiden 
Synoden nicht erhalten. Erwägt man, daß erfahrungsgemäß nur ein Teil 
der Bischöfe die Synoden besucht hat, so lassen diese Zahlen auf eine 
außerordentliche Verbreitung der Kirche schon vor der Mitte des 3. Jahr- 
hunderts schließen. Allerdings ist dabei nicht zu vergessen, daß die Or- 
ganisation der Kirche in Nordafrika augenscheinlich ein Bistum ver- 
langte, wo auch nur wenige Christen waren, also in jedem Städtchen. 
Die städtisch-bischöfliche Organisation ist in Afrika noch strenger durch- 
geführt worden als in Kleinasien und Unteritalien. Von Chorbischöfen, 
detachierten Presbytern und Diakonen hören wir nichts; auch aus Cypr.. 
62,5 braucht man nicht auf solche zu schließen®. 


Aus den Schriften und Briefen Cyprians tritt deutlich hervor, wie 
groß die Kirche und die abgestufte Anzahl‘ der Kleriker in Carthago- 
gewesen ist° und wie verbreitet das Christentum in den Provinzen. Die 


1 Auf die schwierige und nicht sicher zu beantwortende Frage der politischen- 
und kirchlichen Einteilung Afrikas gehe ich nicht ein, s. darüber die Untersuchungen. 
von Mommsen und von Schwarze (Unters. über die äußere Entwicklung 
der afrikanischen Kirche, 1902). Es gab Synoden für die einzelnen Provinzen (wann 
sie begonnen haben, wissen wir nicht) und eine Generalsynode. Die Stellung Car-- 
thagos geht aus Cypr. ep. 48, 3 deutlich hervor (s. o. S. 889 n. 1). 

2 Augustin, De unico bapt. c. Petil. 13 (22), cf. Cypr. ep. 71. 

3 Man kann aber die Stelle auch so verstehen, daß sie nichts über den Ort 
der Synode aussagt; dann tagte auch sie in Carthago. 

4 Daß es durchweg numidische waren, ist nicht gewiß. 

5 Diese episkopale Organisation in Afrika ist eine Folge der auf die Phönizier- 
zurückgehenden Stadtgemeinden-Organisation Nordafrikas. ‚Als die Römerherrschaft 
in Afrika begann, bestand das damalige carthagische Gebiet überwiegend aus größten-- 
teils kleinen, jede von ihren Schofeten verwalteten Stadtgemeinden, deren man 300- 
zählte; und die Republik hatte daran nichts geändert“ (Mommsen, Röm. Gesch. 
VS. 644; über die Umwandlung derselben in italische Städte S. 646f. S. auch 
Barthel, Zur Gesch. der römischen Städte in Afrika. Greifswald 1904). Daß die 
Kirche bei den Berbern nicht Wurzel schlug, liegt neben anderem wohl auch darin,. 
daß sie vornehmlich die Gebirge und Steppen innehatten und keine städtische Ord- 
nung besaßen, sondern Eingeborenenverbände bildeten unter unmittelbarer Hoheit 
der Statthalter. Unter solchen Verhältnissen ist eine Christianisierung fast nirgendwo 
möglich gewesen. Nur in gewissen keltischen Gebieten, vor allem in Irland, hat die- 
Kirche diese Schwierigkeit überwunden, aber erst nachdem sie im Mönchtum ein. 
neues und zweckmäßigeres Instrument der Propaganda erhalten hatte. 

6 Nicht so groß wie in Rom; denn auch für die christlichen Gemeinden gilt: 
„pro magnitudine sua debet Carthaginem Roma praecedere‘ (Cypr., ep. 52, 3). 
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Schrift De lapsis zeigt, daß sich die neue Religion in der Hauptstadt in 
den letzten 30 Jahren wie eine religio lieita eingebürgert und verweltlicht 
hatte und in allen Ständen verbreitet war!. Die Opfer der decianischen 
Verfolgung, nämlich die Opfer durch Verleugnung, müssen nach Tau- 
senden gezählt haben; aber auch die Zahl der Märtyrer kann nicht gering 
gewesen sein, und in der bald folgenden valerianischen Verfolgung fiel 
eine große Zahl von Klerikern?. Vor allem aber zeigt die Persönlichkeit 
Cyprians selbst, welche Bedeutung bereits ein Bischof von Carthago 
hatte. Man hat, wenn man seine Briefe und sein Martyrium liest, den 
Eindruck, daß hier ein Mann steht, der das Ansehen und die Macht eines 
Praeses provinciae besitzt. Hinter Paul von Samosata (s. o. 8. 666 ff.) 
steht er sicher nicht zurück®. Daß unter seinem Episkopat zahlreiche 
Heiden für das Christentum gewonnen worden sind (ep. 66, 5: „novus 
credentium populus‘), glauben wir ihm gern“. 

Für die Statistik ist den Werken Cyprians wenig zu entnehmen. 
Nach ep. 62, 5 hat er mit dem Briefe an einige von Räubern gebrand- 


1 Die große Zahl der Bischöfe ergibt sich indirekt auch aus ihrer fortschreitenden 
Verweltlichung, s. de lapsis 6: ‚‚episcopi plurimi, quos et hortamento esse oportet 
ceteris et exemplo, divina procuratione contempta procuratores regum saecularium 
fieri, derelicta cathedra, plebe deserta per alienas provincias oberrantes negotiationis 
quaestuosae nundinas aucupari, esurientibus in ecclesia fratribus habere argentum 
largiter velle, fundos insidiosis fraudibus rapere, usuris multiplicantibus faenus 
augere“. 

2 Bei zahlreichen Namen der 87 Bischöfe, die auf der Synode d. J. 256 votiert 
haben, hat ein Schreiber wenige Jahrzehnte nach der valerianischen Verfolgung 
Zusätze gemacht, nämlich bei 34 den Zusatz ‚in pace‘‘, bei25 den Zusatz ‚‚confessor“, 
bei 4 „martyr“‘, bei 7 „‚confessor et martyr“, bei einem „martyr et de schismatieis“ 
und bei je einem ‚‚positus in Tertulli“, ‚in novis areis positus“, „in Fausfi alas), 
(das sind 3 carthag. Kirchhöfe). 

3 Man erkennt aber freilich auch, daß er in der Mehrzahl kleine Leute um sich 
gehabt hat. Kaum ein namhafter Laie tritt in der ganzen Korrespondenz Cyprians 
hervor (aus früherer Zeit s. ‚„‚Vibia Perpetua, honeste nata, liberaliter instituta, ma- 
tronaliter nupta“ i. d. Acta Perpet. und einige Stellen bei Tertullian). Er ist ein 
König über Plebejer, oder steht er bereits so hoch, daß es vor ihm keine Stände- 
unterschiede mehr gibt? Das Ansehen seiner Werke kam dem der Bibel in Afrika 
(aber auch außerhalb) fast gleich. Erst Augustin hat bei aller eigenen Verehrung 
Cyprians der quasi kanonischen Verehrung ein Ende gemacht (s. ep. 93, 36 und sonst). 

4 Die zentrale Stellung, die Cartbago in der Christenheitin der Mitte des 3. Jahr- 
hunderts gewonnen hat, ist wohl ausschließliches Verdienst Cyprians; er korrespon- 
dierte mit Bischöfen in Rom, Spanien, Gallien, Cappadocien — auch mit Campanien, 
wenn die oben $. 813 mitgeteilte Überlieferung zuverlässig ist —; er hat dafür ge- 
sorgt, daß seine Briefe in der Frage der Gefallenen ‚‚in notitiam ecclesiis omnibus et 
universis fratribus‘‘ kamen (ep. 55, 5), und er regierte die Kirchen Nordafrikas von 
den Syrten bis Mauretanien. 
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schatzte numidische Gemeinden eine Liste aller der Mitglieder der Ge- 
meinde von Carthago übersandt, die Unterstützungen (bzw. Lösegeld) 
in der Höhe von zusammen 100.000 Sestertien (= 17—20 000 Mk.) ge- 
schickt hatten. Leider ist diese Liste aber nicht zusammen mit dem 
62. Brief abgeschrieben worden, also nicht auf uns gekommen!. Nach 
ep. 59,9 hat er dem Cornelius von Rom eine Liste aller afrikanischen 
Bischöfe angekündigt, die sich vom novatianischen Schisma fern halten; 
auch dieses Verzeichnis fehlt uns. Aus den Berichten über die afrika- 
nischen Synoden, die vor der großen Synode über die Ketzertaufe ge- 
halten worden sind, können wir nichts lernen; denn daß ein ‚‚copiosus 
episcoporum numerus‘‘ bzw. 42, 66, 37,31 (aus der Proconsularis; sie 
schreiben an 18 numidische Bischöfe), 71 Bischöfe anwesend waren, 
lehrt uns nichts. Dagegen ist von hohem Wert das Protokoll, das wir 
über die Synode vom J. 256 oder 257 (Ketzertaufstreit) unter den Werken 
Cyprians besitzen; denn hier sind die Voten von 87 Bischöfen wörtlich 
mitgeteilt, und die Sitze dieser Bischöfe sind angegeben. Mit einem 
Schlage werden wir also über eine große Anzahl von. Bistümern belehrt, 
die vor dem J. 256 (Sept.) bereits bestanden haben. Eine nicht ganz 
geringe Anzahl derselben ist freilich auch heute noch nicht identifiziert 
trotz der ausgezeichneten Fortschritte, die die Erforschung des römischen 
Afrikas gemacht hat, aber die große Mehrzahl ist mit Hilfe der späteren 
Konzilien, des Corpus Inser. Lat. (T. VIII) und der Untersuchungen 
von Tissot und anderen zu verifizieren (s.u.). In allen Teilen Nord- 
afrikas (z. B. in Tripolitanien vier) bestanden bereits Bistümer, die meisten 


1 Uhlhorn, Die christl. Liebestätigkeit in der alten Kirche S. 153 schreibt: 
„Die carthaginiensische Gemeinde kann noch nicht groß gewesen sein [z. Z. Cyprians]. 
Cyprian sagt gelegentlich, er kenne jedes Gemeindeglied. Das weist doch höchstens 
auf 3—4000 Seelen“. Uhlhorn hat die Stelle ep. 41, 1 im Auge; aber aus ihr kann 
man unmöglich herauslesen, daß Cyprian alle Mitglieder der Gemeinde kennt. Mir 
scheint die Zahl 3—4000 zu niedrig gegriffen. Aus den Stellen über die Verfolgungen 
und anderen (auch über Häretiker, ferner s. ep. 15,4: eine kontrollierende Übersicht 
über die Gemeinde ist bereits schwierig) habe ich den Eindruck, daß die Uhlhornsche 
Zahl selbst dann noch zu niedrig gegriffen ist, wenn man sie als die Zahl der selb- 
ständigen Männer faßt und daher verdreifacht oder vervierfacht. Aber darin hat 
Uhlhorn recht, daß nach den cyprianischen Briefen die Gemeinde von Carthago 
unmöglich eine Gemeinde von vielen Zehntausenden gewesen sein kann. Statistische 
Schätzungen wie die Münters (Primordia ecel. Afric. p. 24), die Zahl der Christen 
in Afrika am Anfang des 3. Jahrhunderts möge sich bereits auf mehr als 100 000 
belaufen haben, schweben völlig in der Luft. Ebenso ist es unstatthaft, mitRenan 
(Marc Aurele p. 451) aus Tertull., Ad Scap. 5 zu schließen, die christliche Bevölke- 
rung Carthagos habe im J. 212 ein Zehntel der Gesamtbevölkerung betragen. 
v. Harnack: Mission. 4. Aufl. 57 
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in der nördlichen Proconsularis, die wenigsten natürlich in Mauretanien!; 
Numidien zeigt eine sehr bedeutende Zahl?®. Wir dürfen aber mit Fug 
annehmen, daß dies große afrikanische Konzil von den meisten, dem 
Cyprian günstig gesinnten Bischöfen dieser Provinzen beschickt worden 
ist, soweit sie nicht durch besondere Verhältnisse am Erscheinen ver- 
hindert waren. Freilich — die Freunde der Ketzertaufe waren nicht 
gekommen, und wir wissen nicht, wie stark sie waren®; aber in der Mehr- 
zahl waren sie gewiß nicht. Die Zahl sämtlicher afrikanischer Bischöfe: 
z. Z. Cyprians wird schwerlich weniger als ca. 200 betragen haben . 
Leider bieten die afrikanischen christlichen Inschriften, in vieler 
Hinsicht so einzigartig und wertvoll, für die vorconstantinische Zeit 
wenig Sicheres; sie sind selten datiert und daher für unsere Zwecke wenig 
brauchbar. Die verhältnismäßig große Zahl datierter christlicher In- 
schriften des 3. und anfangenden 4. Jahrhunderts aus dem östliehsten 
Numidien und dem sitifitischen Mauretanien ist bemerkenswert°®. Lehr- 
reich ist es, wie zahlreich die Namen vornehmer römischer Fa- 
milien sind (sie hatten große Besitzungen in Afrika und wurden z. T. dort 
einheimisch). Aber in welchem Umfange schon im 3. Jahrhundert die 
Christianisierung dieser Nobilität stattgefunden hat, läßt sich aus den 
Inschriften nicht ersehen®. Die zahlreichen Märtyrerinschriften sind fast 
durchweg erst später gesetzt und bezeugen in der Regel auch nicht, daß 
der Märtyrer an diesem Ort gelitten hat, sondern, daß man ihn hier ver- 
ehrt, bzw. Reliquien von ihm hierher gebracht hat. Die Durcharbeitung 
des Materials der christlich-afrikanischen Inschriften, für das 4.6. Jahr- 
hundert so bedeutsam, hat für das dritte sehr wenig ergeben. Eine schwere 


1 Doch weiß der entfernt lebende Origenes, daß es dort Christen gibt; hom.. 
in Ezech. 4: ‚‚Quando terra Maurorum ante adventum Christi in unius dei consensit: 
religionem ?““ 

2 Numidia procons. und Numidien scheinen zusammen kaum weniger Bistümer 
gezählt zu haben wie die Proconsularis (Zeugit. u. Byzac. zusammen). Daß der 
größte Teil der identifizierten Bistümer an den Hauptstraßen liegt, war a priori zu 
erwarten. 

3 Cyprian spricht im Eingang nur von ‚episcopi plurimi ex provineia Africa. 
Numida, Mauretania““, 

4 In der Nähe von Carthago lagen mehrere Städte, aus denen kein Bischof auf 
dem Konzil erschienen ist, während doch nicht anzunehmen ist, daß sie einen solchen 
nicht besaßen. Man wird daher vermuten dürfen, daß diese Bischöfe Gegner Cyprians. 
in der Frage der Ketzertaufe waren. 

58. Monceaux, Enqu6te etc. und die betreffenden Abschnitte bei Le- 
clercg (besonders I S. 381—432), der das Einschlägige sorgfältig benutzt hat. 


6 S. oben S, 804 f., 
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Crux bei aller Reichhaltigkeit! bieten auch die Märtyrermonumente, 
Märtyrerakten und Kalender für Afrika. Was sich Haltbares aus ihnen 
ermitteln läßt, ist am Schluß der für Afrika gegebenen Städteliste zu- 
sammengestellt. 

In der Zeit von Gallienus bis zum J. 303 muß die Kirche in Afrika 
in geometrischer Progression gewachsen sein”. Damals sind Literaten 
wie Arnobius und Lactantius zum Christentum übergetreten. Aus den 
donatistischen Aktenstücken, schon die früheste Zeit des Schismas be- 
treffend, gewinnt man fast den Eindruck, daß das Christentum bereits 
die Religion Nordafrikas ist. Dieser Eindruck wird bestärkt durch ein 
Schreiben Constantins (bei Euseb., h. e. X, 5), in welchem diese ‚be- 
sonders bevölkerten‘‘ Provinzen wie christliche angesehen zu werden 
scheinen. Man betrachte sich ferner (nach den ‚„‚Gesta apud Zenophilum‘) 
den Klerus und Kirchenschatz von Thamugadi oder nach derselben 
Quelle den Klerus von Cirta®, und man wird urteilen, daß der Sieg der 
Kirche in Afrika auch durch die innere Entwicklung der Dinge nahe 
bevorstand. Die diocletianische Verfolgung, obgleich sie in Afrika nur 
volle zwei Jahre gedauert hatte, hat zwar viele Märtyrer und Verleugner 


1 Richtig aber Delehaye (Origines du Culte p. 423): „La littörature chre- 
tienne de l’Afrique comprend une serie des Passions de martyrs, qui, dans leur ensemble, 
forment la meilleure collection hagiographique que l’antiquit6 nous ait laiss6ee, Nulle 
 öglise ne peut produire une suite d’Actes dont l’importance soit & comparer & ceux des 
Scillitains, de Perp6tue, de Marianus et Jacques, de Montanus et Lucius, de Cyprien, 
de Crispina, de Saturninus, et la valeur moyenne des pieces d’une cat6ögorie inf6rieure 
est bien au-dessus de ce que nous offre l’hagiographie des autres pays‘ (s. d. Unters. 
von Monceaux [,Enquöte“] u. Franchi de’ Cavalieri). 

2 Zur Zeit Cyprians waren einige Gemeinden sicher noch sehr klein und arm, 
Hält doch Cyprian für möglich, ja für wahrscheinlich, daß die christliche Gemeinde 
einer Stadt das Existenzminimum zum Unterhalt eines Christen (eines Lehrers der 
Schauspielkunst, der seinen Beruf aufgeben soll) nicht werde aufbringen können! 
Die Stadt ist nicht genannt, aber ihr Bischof heißt Eucratius, und unter den Bischöfen 
der „‚Sentent. LXXXVII episcoporum“ findet sich ein Eucratius a Thenis. Möglich 
also, daß Thenä die Stadt ist mit der so kleinen und armen Gemeinde. 

3 Basiliken standen bereits in Städten wie Zama und Furni (s. Acta Purgat. 
'Felie. 4). In Carthago gab es beim Beginn des donatistischen Streits, wie zu erwarten, 
mehrere Kirchen. Besondere christliche Kirchhöfe hatte die Stadt schon am Ende 
des 2. Jahrhunderts (Tertull., Apolog. 37; ad Scap. 3). Die Periode des großen 
Kirchenbaus ist auch in Afrika das 4. Jahrhundert und der Anfang des d., wie noch 
heute die Ruinen lehren. Über eine christliche „area“ in Carthago und andere afri- 
kanische christliche ‚areae‘“‘ s. LecleroqlIS8.5öff. Kirchengebäude müssen schon. 
im 3. Jahrhundert häufig auf den ‚‚areae‘‘ gestanden haben. Die „area“, in welcher: 
der Leichnam Cyprians geborgen wurde, ist genau bezeichnet (Acta procons. Cy- 
priani c. 5). 

87% 
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gekostet! — selbst Eusebius gedenkt im fernen Cäsarea Pal. der Mär- 
tyrer in Afrika und Mauretanien, h.e. VIII, 6 —, aber nach beendigter 
Verfolgung flutete die Menge der Verleugner wieder zurück. Am deut- 
lichsten zeigt die donatistische Bewegung, wie tief die neue Religion in 
das Volk, nun auch in das punische, eingedrungen war; fing man doch 
an, sie als nationales Palladium auszugestalten?. 

Die im Reiche die Kirche bewegenden und beunruhigenden Häretiker 
haben die afrikanische Kirche nur im Anfang gestört. Schon vor der 
Mitte des 3. Jahrhunderts muß sie ziemlich rein von ihnen gewesen sein; 
aber Afrika ist das Land der kirchlichen Schismen gewesen. Bereits der 
Montanismus brachte ein solches und entfremdete den bedeutendsten 
Mann, Tertullian, der Kirche. Er scheint am Ende seines Lebens noch 
ein Schisma im Schisma herbeigeführt zu haben. Der kurze Episkopat 
des Cyprian ist angefüllt von Schismen verschiedener Art, und sein Brief- 
wechsel zeigt uns Mangel an Gemeinsinn, Rechthaberei und alle mög- 
lichen Untugenden in Carthago selbst und in den Provinzen, wobei Kle- 
tiker an der Spitze stehen und die Laien fanatisieren. Die große Selb- 
ständigkeit der einzelnen Bischöfe — so mußte es Cyprian jedem Bischof 
überlassen, ob er Unzüchtige wieder aufnehmen wolle; so konnte er selbst 
in der wichtigen Ketzertauffrage keine Einstimmigkeit im Episkopat 
herbeiführen — stand der Bildung einer festen provinzialkirchlichen 
Einheit gegenüber. Wie anders war die Rolle, die der römische Bischof 
in Italien spielte! Alle die zentrifugalen Elemente hat sich dann der Dona- 
tismus zunutze gemacht und die erste große Revolutionskirche organisiert. 
Auch die kirchliche Sitte zeigte in Afrika Verschiedenheiten. Das erfahren 
wir beiläufig von Augustin in bezug auf das Sonnabendsfasten, s. ep. 
‚36, 32: „„Sed quoniam contingit maxime in Africa, ut una ecelesia vel 
unius religionis ecelesiae alios habeant sabbato prandentes, alios ieiunan- 


1 Siebzig Bischöfe in Afrika waren z. B. Traditoren geworden (s. Augustin, 
ep. 43). In bezug auf die Märtyrer s. Augustin, ep. 78, 3: „Numquid non et Africa 
sanotorum martyrum corporibus plena est ?‘‘ (er sagt aber auch, daß anihren Gräbern 
keine Wunder geschehen wie anderswo; das sollte sich noch zu seinen Lebzeiten 
zu seiner Freude ändern). Beiläufig sei bemerkt, daß in den Werken Cyprians noch 
nichts von Märtyrer-Leiber- und Reliquien-Verehrung vorkommt. In dieser Hinsicht 
war der Orient wahrscheinlich Afrika voraus. Die Verehrung der verstorbenen Mär- 
tyrer aber und ihre Anrufung blühte dort wie hier; das zeigen Cyprians Briefe, 

2 Die donatistische Bewegung wurde sehr rasch auf ihrem linken Flügel eine 
enthusiastische, nationale und antirömische und kam der Volksbewegung der Einge- 
borenen und ihrer Eigenart entgegen. Auf dem rechten Flügel blieb sie kirchlich- 
regierungsfähig und hatte auch zahlreiche Gebildete, ja wahrhaft gelehrte Männer 
für sich, 
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tes“ (vgl. die Kontroverse über Wasser statt Wein im Abendmahl zur 
Zeit Cyprians). 

Natürlich war das Heidentum — auch abgesehen von den Berbern 
— im 4. Jahrhundert noch nicht erloschen!; aber der Widerstand scheint 
hier geringer gewesen zu sein als anderswo. Was uns von den heid- 
nischen Reaktionen in Calama und Sufes berichtet wird (Augustin, ep. 
90. 91. 50), muß als Ausnahme betrachtet werden. 

Die Zahl der Bistümer anlangend, sind bis zum J. 258 fast 100 nach- 
weisbar, dazu kommen noch etwa 25 bis zum Anfang des 4. Jahrhunderts. 
Allein, daß diese nachweisbaren Plätze längst nicht alle Plätze sind (s. o.), 
an denen sich Bistümer befanden, ergibt sich auch aus folgender Er- 
wägung. Optatus nennt in seinem Werke gegen die Donatisten bei- 
läufig 17 Städte, in denen z. Z. der großen Verfolgung Bistümer waren. 
Von diesen 17 sind nur acht auch bei Cyprian erwähnt, die übrigen neun 
fehlen bei ihm. Daraus kann man — freilich recht unsicher — folgern, 
daß sich die Zahl der Bistümer in Afrika in der Zeit vom J. 258 bis 303 
nahezu verdoppelt hat. Nimmt man nun (s.o.) für die Zeit Cyprians 
etwa 200 Bistümer an, so wird man geneigt sein, mindestens 300 bis 350 
für den Anfang des 4. Jahrhunderts anzusetzen. Diese Hypothese wird 
durch die Nachricht verstärkt, daß sich um das J. 330 bereits 270 dona- 
tistische Bischöfe zu Carthago versammeln konnten (Augustin, ep. 93, 43). 
Das Wachstum des nordafrikanischen Episkopats zeigt also, wenn unsre 
Erwägungen richtig sind, folgende Stufenfolge: um das J. 220 (Agrip- 
pinus) 70—90 Bistümer, um die Mitte des 3. Jahrhunderts gegen 200 Bis- 
tümer, am Anfang des 4. Jahrhunderts schwerlich unter c. 330 (daneben 
bald ebensoviele donatistische Gegenbischöfe), am Anfang des 5. Jahr- 
hunderts zwischen 500 und 700 Bistümer?. 

ı Augustin, ep. 199, 46 (gegen die Meinung, die Apostel hätten wirklich überall 
in der Welt das Evangelium verkündigt): ‚‚Sunt apud nos, hoo est in Africa, barbarae 
innumerabiles gentes, in quibus nondum esse praedicatum evangelium ex iis, qui 
ducuntur inde captivi et Romanorum servitiis iam miscentur, quotidie nobis addis- 
cere nobis in promptu est. pauci tamen anni sunt, ex quo quidam eorum rarissimi 
atque paueissimi, qui pacati Romanis finibus adhaerent, ita ut non habeant reges 
suos, sed super eos praefecti a Romano constituantur imperio, et illi et ipsi eorum 
praefecti Christiani esse coeperunt. interiores autem, qui sub nulla sunt potestate 
Romana, prorsus non religione Christiana in suorum aliquibus detinentur“, Zu den 
wilden Stämmen in Afrika, unter denen es Christen gab, gehörten die Arzugen, 8. ]. 


ce. ep. 93, 24, und dazu ist ep. 93, 22 zu vergleichen: „Te nosse dissimulas, in quam 
multas iam barbaras nationes tam parvo tempore venerit evangelium“, 


2 Leclereq IS. 79f.: „Nous eroyons qu’il serait pr6ömaturd de tenter 
ei un classement des anciens 6v&ch6s de l’Afrique septentrionale; des recherches 
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Ich lasse nun eine Liste der Orte, welche uns für die Zeit vor dem 
Jahre 325 als solche bekannt sind, in denen christliche Gemeinden waren, 


folgen: 
Die vor Cyprian bezeugten Orte!: 


Carthago (Tertullian; hier die Bischöfe Optatus im J. 202 [aber 
er kann auch nach Thuburbo minus gehören], Agrippinus, Donatus 
vor Cyprian, der übrigens der erste Bischofmärtyrer Carthagos ge- 


wesen ist, s. Vita Cypr. 19)?. 

Madaura (in Numidien; daselbst nach Augustin, ep. 16, 2; 17, 2°, 
der erste afrikanische [? madaurensische ? numidische ?] Märtyrer im 
J. 180, dazu Lueitas, Miggin, Sanamo; s. Mesnage 8. 338£.). 

Seilium (Acta Mart. Seil.; bisher nicht identifiziert; der Ort hat 
nach den griechischen Akten in Numidia procons. gelegen; mit Cillium 
in der Byzacena [Mesnage 8.91] ist er nicht identisch; Mes- 
nage $. 219: „Bien que les Actes des Scillitains disent: zjs Novmölas 
— Numidie Procons., c’est dans la Proconsulaire proprement dite que 
se trouvait Seillium, car Pariator de 646 a assist€ au synode de Car- 
thage en qualit& d’&veque de cette province‘'). 


entreprises dans ce but nous ont permis de juger les questions multiples qui s’attachent 
& ce sujet n’autorisent pas encore un travail döfinitif““. 

1 Bei der Bestimmung der Provinzen, in denen die Städte liegen, habe ich 
mich nach der Karte des CIL Bd. VIII gerichtet und nach den Karten vonMesnage. 
Vgl. die genaue Bestimmung der Grenzen der Provinzen bei Leclereq IS. 84ff,, 
Mesnage S. 5löft. 

a Eine Handschrift der Mart. Scil. macht den Märtyrer Speratus zum Bischof 
von Carthago. — Drei große Kirchen sind bisher aufgedeckt (dazu zahlreiche kleine); 
die von Meidfa ist nach inschriftlichem Beweis die der Perpetua und Felicitas, die in 
der Literatur von Augustin ab erwähnt wird. Da sie sowohl als die andere große Kirche 
(von Damus el Karita) außerhalb der Stadtmauern lagen, so mögen die Anlagen ins 
dritte Jahrhundert zurückgehen. Aus der Literatur sind zahlreiche Kirchen mit 
Namen zu belegen (auch eine Basilika der Tertullianisten; Augustin, De haer. 86; 
nicht zu verwechseln mit den ‚‚Areae Tertulli“, s. Passio Montani etc. 21). Die Haupt- 
kirche war die „Restituta“, zwei oder drei galten der Verehrung Cyprians (,‚Ager 
Sexti“, ‚‚Mappalia“ [,‚Arease Maorobii Candidi Procuratoris, quae sunt in Via Mappa- 
liensi iuxta Piscinas‘], die Kapelle am Meer = ‚‚Mensa Cypriani“); vordiocletianische 
Areae sind die ‚‚Majores“, ‚‚Macrobii“, ‚„Fausti“, ‚‚Tertulli‘ oder „Novae‘“, Im 4, Jahr- 
hundert (gegen Ende) mag Carthago kaum weniger Kirchen als Rom besessen haben. 
— Große jüdische Gemeinde und Judenkirchhof. Eine dankenswerte Zusammen- 
stellung über das christliche Carthago bei Mesnage 8. 1—19. 

3 Aus Augustin ep. 232 an die Madaureser (Zeit unbekannt) geht hervor, wie 
stark daselbst noch das Heidentum war und wie seltsam es sich mit christlichen 
Phrasen und mit der Hochschätzung für Augustin verband, 
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Uthina (Tertull., De monog. 12 „Utinensis episcopus‘; Sentent.. 
epp.; Afrie. procons. Zeug.; Mesnage 9. 127). 

Utica (Africa procons. Zeug.; Tertull., De pallio 1: „soror eivitas‘*; 
300 Märtyrer: „Massa Candida“ im J. 258 [wohl ein Territorium]; 
Bischof Maurus im J. 303; Bischof Vietor im J. 314; jüdische 
Kolonie; Mesnage 8. 44). 

Lambese (Tertull., Ad Scapulam 4. Sentent. epp. Der Häretiker 
Privatus zu Lambese, nicht später als e. ann. 240, s. Cypr., ep. 59, 10: 
„Privatum veterem haereticum in Lambesitana colonia‘“; Märtyrer 
Marianus, Jacobus usw. in Lambese gemartert; Märtyrer Lucian, 
Felix u.a.; Numid.; Mesnage 8.319). 

Hadrumetum (Tertull., De fuga 5, Ad Scap. 3: Märtyrer Rutilius 
und Mavilus [Maiulus]; auch später Märtyrer; Sentent. epp.; Bischof 
Innocentius, Märtyrer unter Dioeletian; Africa procons. Byz. Auch 
eine jüdische Kolonie daselbst; sehr weitläufige und alte, den römischen 
ähnliche Katakombenanlagen!, was in Afrika sonst fast beispiellos ist; 
s. Mesnage $8. 146). 

Thysdrus (Tertull., Ad Scap. 4; Africa procons. Byz.). 

Tipasa (Mauret. Caes., datierte christliche Inschrift vom J. 238: 
Rasinia Secunda, CIL T. VII nr. 9289. Suppl. 20 856; doch ist die 
Christlichkeit nicht ganz sicher; aber auch andere christliche Inschriften 
des 3. Jahrhunderts, s. CIL VIII, 20892—4; Märtyrerin Salsa [20 914; 
20 903] und andere Zeugnisse eines vorconstantinischen Christentums; 
auch jüdische Gemeinde daselbst, s. Mesnage 8.417)?. 

Auzia (Mauret. Caes.; Christliche Inschriften vom J. 227 und 318 
fCIL VIII, 9162 und 20 780]; Bischofsnamen sind nicht bekannt; ein 
jüdisches Epitaph, s. Mesnage S. 443). 

Sitifis (Mauretania Sitif.; Christliche Inschriften vom J. 225 und 
226 [CIL VIII, 8501 a und b] und vom J. 321 [CIL 8608]; lokale Mär- 
tyrer; Bischöfe erst im 5. Jahrhundert bekannt; jüdische Synagoge; 
Augustin, ep. 84: „illie Punieae linguae usus omnino est‘; s. Mes- 
nage $. 366). 


1 Über die Katakomben von Hadrumet s. Wittigin der Röm. Quartalschr. 
Bd. 19, 1905, S. 83 ff.: „Auf dem Tuff, der die Wände bekleidet, sind schwache 
Spuren von Fresken zu sehen, ähnlich denen der Callistuskatakombe“. S. auch 
a. a. ©. Bd. 20, 1906, 8. 98 ff. Leynaud, Les eatacombes Africaines, Sousse 
— Hadrumet], 1911. Ferner Compt. rend. de l’Acad. des inscr. 1905 Sept. S. 501 ff., 
1906 Juli $. 298 ff. Ein kleiner Teil der Inschriften kann dem 3. Jahrhundert ange- 
hören. Es gibt eine eigene Soci6t6 arch6ol. du Sousse. 
a Es gab auch ein numidisches Tipasa = Tifech, südlich von Thubursicum 
Numidarum; Mesnage S$. 384). 
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Thuburbo (entweder Th. minus in Africa procons. Zeug., Tissot 
8. 247. 812, Mesnage S$. 155, oder — minder wahrscheinlich — 
Th. maius im südlichen Teil derselben Provinz, Tissot II S. 545, 
Mesnage $. 90; hierher gehört der Bischof Optatus i. J. 202, wenn 
er nicht nach Carthago gehört, hierher Perpetua und Felicitas 202/3 
und die Märtyrer Maxima, Donatilla und Secunda zwischen 303 und 
305; ein Bischof Faustinus von Thuburbo nahm am Donatistenkonzil 
von 307/8 (311/12?) in Carthago teil (Augustin, Ad Donat. p. coll. 
22, 38); in Arles 314 war der Bischof Faustus anwesend). 
Christen z.Z. Tertullians in Mauretanien, s. ad Scap. 4: „Nam et 
nunc ... a praeside Mauretaniae vexatur hoc nomen“. 
Die durch Cyprian— vor allem in den Senten- 
tiae LXXXVIlepiscoporum — bezeugten ÖOrte?: 


1 Über die ‚„Cephalitana possessio‘‘, wo Maxima usw. ergriffen wurden, s. 
Mesnage $.189. Der Ort, der, wie der Name andeutet, auf einem Vorgebirge 
lag, ist unbekannt. 

2 Er bezeugt auch einige der soeben aufgeführten Orte. — Die 87 Bischöfe 
auf dem Konzil zu Carthago haben nicht nach Provinzen abgestimmt, so daß man 
in Fällen, wo der Bischofssitz bisher nicht identifiziert ist, aus der Reihenfolge leider 
nicht entscheiden kann, in welcher Provinz er zu suchen ist. Doch bieten spätere 
carthaginiensische Konzilien, in deren Listen Provinzen für die Bistümer angegeben 
sind, eine gewisse Hilfe. Eine besondere Stellung nimmt aber auf unserem Konzil 
der durch zwei Mitglieder vertretene Episkopat von Tripolitanien ein, von denen das 
eine auch im Namen zweier abwesender tripolitanischer Bischöfe votiert hat (es ist 
übrigens merkwürdig, daß Neapolis neben Leptis magna einen eigenen Bischof hat, 
und daß nicht der Bischof von Neapolis, sondern der von Oea den Bischof von Leptis 
magna vertritt; vielleicht war er der ältere; wahrscheinlich ist aberunter Neapolis, ob- 
gleich es auf Oea folgt, doch nicht das tripolitanische zu verstehen, sondern Neapolis 
in der Zeugitana). Diese Tripolitaner haben am Schluß der Abstimmung votiert 
(nr. 83—86), und sie allein entschuldigen das Ausbleiben zweier Kollegen und geben 
für sie die Stimme ab. Daß im Eingang des Protokolls Tripolitanien überhaupt nicht 
genannt ist, sondern nur Afrika, Numidien und Mauretanien, ist nicht auffallend, ds 
es damals politisch noch zu Afrika gehörte. Aber schwerlich werden auf allen afrika- 
nischen Synoden tripolitanische Bischöfe hinzugezogen worden sein; sie wurden 
wohl nur in besonderen Fällen eingeladen (daher auch die sonst nicht übliche Stimm- 
abgabe in absentia in unserem Fall). Haben die übrigen Bischöfe nicht nach Pro- 
vinzen abgestimmt — ein Beweis, daß die kirchliche Provinzialeinteilung Afrikas 
noch sehr unvollkommen war —, so liegt es nahe, daß sie nach der Anciennität votierb 
haben, und diese Annahme wird bekräftigt (1) durch die bekannte Tatsache, daß in 
Numidien stets der älteste Bischof die Metropolitangeschäfte führte, (2) durch die 
Beobachtung, daß der an 71. Stelle votierende Bischof (der Bischof von Cuicul) die 
„novitas‘‘ seines Episkopats hervorhebt (,‚Novitas episcopatus effecit, ut sustinerem 
quid maiores iudicarent‘‘), und ebenso der 78. Bischof (,,Quod et ipsi seitis, non olim 
sum episcopus constitutus‘“); auch ist zu beachten, daß der Bischof Vincentius a 
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Abbir Germaniciana (Identifizierung unsicher, ss Wilmanns 
CIL VIII 8.102; Tissot, Geogr. de la province Romaine d’Afrique 
II p. 593.771. Wilmanns identifiziert Abbir cellense [Africa 
procons. Zeug.] mit Abbir maius (südwestlich von Thimida), unser 


Thiberi (Sent. 37) im J. 253 (nach Cypr., ep. 58) noch nicht Bischof war. Ganz streng 
aber kann das Prinzip der Anciennität nicht durchgeführt worden sein, wie die Ver- 
gleichung der Namen der Bischöfe der früheren Konzilien beweist. Soden, Proso- 
pogr. $. 19: ‚„‚Trägt man die Nummern der Sententiae auf einer Karte ein, so be- 
obachtet man, daß benachbarte oder durch den gleichen Reiseweg nach Carthago 
verbundene Bischöfe häufig nebeneinander kommen (aber durchzuführen ist diese 
Beobachtung auch nicht), nur daß Afrikaner und Numidier bunte Reihe machen. 
So formlos es also scheint, es dürften sich Bekannte nebeneinander gesetzt haben. 
Nach Lage der Sache [der Überlieferung] darf man aber auf die Reihenfolge in unserer 
Handschr. überhaupt nicht zuviel Gewicht legen‘. Die Reihenfolge scheint mir in der 
Hauptsache gesichert zu sein; denn gewiß gehen unsre Handschr. auf ein Exemplar 
zurück und dasselbe war aller Wahrscheinlichkeit nach eine sehr sorgfältige Abschrift 
des Originals, Die Beobachtung in bezug auf den Einfluß der Ortsnachbarschaften 
auf die Reihenfolge scheint mir recht zweifelhaft. — Monceaux (II 8. 7 ff.) be- 
merkt zu der Liste der 87 Bischöfe: ‚La plupart de ces &vöch6s peuvent ötre identifiös 
aujourd’hui avec des localit6s modernes; ce qui permet d’en ötudier la röpartition g6o- 
graphique, et de dresser, au moins dans les grandes lignes, la carte de l’Afrique chr6- 
tienne au milieu du III. si6cle. Suivons d’abord la cöte, depuis la grande Syrte jus- 
qu’& la frontisre du Maur6tanie. Nous y rencontrons prös de 20 &vöches: Leptis 
Magna, Sabrata, Oea, Girba, dans le distriet de Tripolitaine; Macomades, Thenae, 
Leptis Minor, Hadrumöte, Horrea Caelia, dans le distriet de Byzacene: Neapolis et 
Carpis, sur la presqu’tle du Cap Bon; puis au nord de Carthage, Utique, Thinisa, 
Hippo Diarrhytus; sur le littoral de la Numidie procensulaire, Thabraca et Hippo 
Regius; dans la Numidie propre, Rusiccade, et peut-tr6 Tucca. Penetrons mainte- 
nant dans l’intörieur du pays. Les &v&ch6s se pressent dans la banlieue de Carthage: 
au Sud, dans la vallöe l’Oued-Melian ou la rögion voisine, Uthina, Thimida Regia, 
Segermes, Medeli; & l’Ouest, dans la vall6e infrieure de la Medjerda ou de ses afflu- 
ents, et sur les plateaux voisins, Thuburbo, Furni, Sieilibba, Membressa, Abitina, 
Thuccabor, Vaga, Thibaris, Agbia, Thugga, Zama, Ausafa. Plus loin vers le Sud- 
Ouest, sur les plateaux de Byzacene, voici les övech6ös de Mactaris, Ammaedara, 
Sufes, Marazana, Sufetula, Germaniciana; et plus au Sud, & l’entrde du deösert, 
Thelepte, Gemellae, Capsa. Dans la Numidie Proconsulaire, Bulla, Sieca, Lares, 
Obba, Assuras. Enfin, la Numidie du lögat — dans les distriets du Nord et du Centre, 
. Milev, Cuieul, Cirta, Nova, Gazaufala; sur le versant septentrional de l’Aures, Tu- 
bunae, Lamasba, Lambeöse, Thamugadi, Mascula, Bagai, Cedias, Theveste; au sud 
de /’Aurss, Badis. — A ces 63 övöch6s, dont l’emplacement est connu, il faut joindre 
encore 24 &vöch6s non identifi6s, dont 12 en Proconsulaire, 6 en Numidie, et 6 en- 
tiörement indöterminss“ [das hat sich jetzt etwas geändert]. Mauretanien ist unter 
den 87 Plätzen mit keinem identifizierten belegt; also müssen hier die fünf — so 
viel sind es — bisher ganz undeterminierten Plätze in Anspruch genommen werden, 
bzw. ein paar von ihnen. Mauretanien lag weit von Carthago; auch ‘mag Cyprian 
dort weniger Anhänger gezählt haben. 
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Abbir mit Abbir minus, das auch in der Procons. [wohl bei Germani- 
ciana] zu suchen ist; der von Cyprian genannte Bischof Successus ist 
wohl in der valerianischen Verfolgung Märtyrer geworden, s. Martyrol. 
Hieron. zum XIV. Kal. Febr.; Mesnage 8. 17). 

Abitinae (bei Membressa in Africa procons. Zeug.; z. Z. Cyprians 
Bischof Satumin, z. Z. Diocletians Bischof der Traditor Fundanus; 
auch berühmte Märtyrer daselbst im J.304, s. Ruinart, Acta 
Mart. p. 414ff.; Mesnage 9.22). 

Aggya (= Acbia = Agbia, in Africa procons. Zeug.; Tissot II 
8. 339. 341.450; Mesnage 8.841. 

Ammedera (= Ad Medera in Afric. procons. Byz.; zahlreiche 
christliche Bauten bis ins 4. Jahrhundert hinauf; Epitaph eines flamen 
Christianus CIL VIII, 450; Tissot II 8.459f. 816; Mesna ge 
BA TUHR.). 

Assuras (Numid. procons. aber nach Mesnage Procons. Zeugit; 
der Bischof Epictet gilt als Märtyrer, s. Martyrol. Hieron. V. Id. Ja- 
nuar.; Tissot II 8.568. 619. 818; Mesnage 8. 168£.). 

Ausafa (wahrscheinlich = Uzappa, s. Tissot II 8.575. 586. 
600. 791; Mesnage 8.20; in Africa procons. Byz., nicht weit von 
der Südostecke von Numid. procons.). 

Ausvaga (= Auzvaga; es gab zwei bischöfliche Orte dieses Namens 
in Africa procons. nahe bei Vaga = Be£ja; sie sind aber bisher nicht 
identifiziert; Tissot II 8.772; Mesnage 8. 181). 

Bagai = Bagaja (Numid., s. Tissot II 8.817; Mesnage 
8. 253#f. Die Stadt war ein Hauptort der Donatisten). 

Bamacorra (Numid.; der Ort ist nicht identifiziert; er-hat seinen 
Namen vom Stamm der Bamacures, Plinius V,4; Tissot ILS, 777; 
Mesnage 9.404). 

Biltha (der Bischof dieser nicht identifizierten Stadt [vielleicht — 
Salah el Balthi, nördlich von Bulla Regia] ist auf dem großen Konzil 
Cyprians der erste Redner; der Ort ist nach der Liste des Konzils 
von 411 in Africa procons. zu suchen; Mesnage 8. 137). ö 

Bulla (es gab zwei [nicht vier] Bulla, nämlich Bulla Regia oder 
Major und Bullama = Bulla Minor; der Bischof der ersteren Stadt 
unterzeichnete einfach ‚‚Bulla“. Sie ist vermutlich hier gemeint und lag 
nahe der Grenze von Afrika und Numidia procons., Mesnage 8. 50, 
Bulla minor war benachbart und ist vielleicht mit dem heutigen Mbarek 
zu identifizieren, Mesnage 8.108, Soden 8.9). 


1 Andere identifizieren Aggya nicht mit Agbia, sondern denken an oppidum 
Agense, 
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Buslacenae (vielleicht = Bisica Lucana in Africa procons. Zeug. ?? 
schwerlich; vielleicht = Lacene nördlich von Gabes; der Ort ist unbe- 
kannt, s. Mesnage 8. 186). 

Burue (Burug; unbekannt; wohl in der Procons.; Mesnage 
hat diesen Ort $. 145 unter ‚‚Urusi‘). z 

Capsa (kann Gafsa in Africa procons. Byz. sein, s. Tissot II 
8. 663. 672.783; es hat aber auch in Numidien ein Capsus [= Ain Guigba, 
nordwestlich von Lamasba] gegeben, s. Tisso t 8. 177; an dieses Capsus 
Juliani denkt Monceaux, an jenes v. Soden, Prosopogr. 9, und 
dieser hat einen Wahrscheinlichkeitsbeweis gegeben; Mesnage 
8. 69 £. 301)". 

Carpi (Africa procons. Zeug.; Mesnage 8. 121). 

Castra Galbae (nicht identifiziert, in Numidien; Mesnage 
S. 410). 

Cedias (Numidien, s.TissotII8.817;, Mesnage 8.346; Kata- 
komben ; Christliche Inschrift; der Bischof von Cedias befand sich nach 
den Acta Mariani usw. z. Z. der Verfolgung des Valerian in Muguas). 

Chullabi (unbekannt; daß es nicht in Mauretanien, sondern in 
Afrika oder in Numidien zu suchen ist, dafür gibt v. Soden, a.a.O. 
$. 11 einen Wahrscheinlichkeitsbeweis; da Handschriften auch ‚‚Cillani“ 
bieten, so kann an Cillium in der Byzacene nordöstlich von Theleptae 
oder an Cululi, ebenfalls in der Byzacene südlich von Muzuca, gedacht 
werden, s. Mesnage 8. 53 und 91). 

Cibaliana oder Gubaliana (unbekannt; wohl Procons.)?. 

Cirta (Numidien [seit dem 2. Jahrhundert mit Rusicade, Milev 
und Challu = IV coloniae Cirtenses; ss Mommsen, Die Stadt- 
verfassung Cirtas, 1866, in den Histor. Schriften Bd. 2, 1908, $. aroff.: 
„Die vier Städte bildeten eine einheitliche Gemeinde. Sie war ein ita- 
lisches Gemeinwesen auf afrikanischem Boden, unabhängig wie ein 
Königreich, aber geordnet nach dem Muster der römischen Republik. 


1 Sollte doch die Oase Gafsa gemeint sein, so s. Tissot II 8. 672: „L& 

population de Gafsa, comme toutes celles du Djerid, a rösist6 longtemps & l’influence 

.arabe et gard& ses moeurs, sa langue, sa religion möme. Le christianisme n’a disparu 
qu’assez tard dans les oasis sahariennes, les conqu6rants n’ayant pas dötruit les 
basiliques chrötiennes... Au XII. sicle, au rapportb d’Edrisi, on parlait encore & 
Gafsa un dialecte latin‘“, 

2 Mesnage $. 190: „Tissot propose l’identification de cet 6vöche avec 
Djebeliana, qui se trouve aupres d’Inchilla (G6ogr. II, 781). La variante ‚Gubaliana‘ 
ferait plutöt penser & ‚Hr Goubeul‘, olı des nombreuses ruines chrötiennes ont 6t6 
retrouvees. Cagnat, fasc, III p. 55. La place de sousoription de Donatus [in den 
„Sentent‘.]& cöt& de l’&vöque de Thelepte appuierait aussi cette derniöre hypothäse“, 
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Das also ist das Eigentümliche des eirtensischen Munizipalwesens, 
daß diese Stadt Jahrhunderte lang zugleich ein selbständiger Staat 
gewesen ist und römische Bürgerkolonie der quirinischen Tribus‘]; 
aus Cirta — daß es daselbst vor der großen Verfolgung mehrere kleine 
® Kirchen gab, folgt aus Optat. I, 14 — stammte der Disputant Cäcilkius 
Natalis im Octavius des Minueius Felix; s. dazu CIL VIII nr. 7094 
bis 7098 und Dessau im Hermes, 1880, Heft 3. Märtyrer in der 
valerianischen Verfolgung; „Area martyrum‘“; Curator urbis war im 
achten Konsulatsjahr Diocletians dort Munatius Felix flamen; er hat 
den Bericht über die Ergebnisse der Verfolgung dort abgefaßt; s. 
Augustin, ep. 53, 4; kleines Konzil im J. 305; Bau einer Basilika 
unter Constantin; Christliche Inschriften; jüdische Kolonie; Bischöfe 
später auch in den Kastellen, die zu dem großen Stadtgebiet gehörten, 
s. Mesnage 8. 275£f.). 

Cuieul (Numidien, an der Grenze von Mauretanien; hier ein 
flamen Christianus. Christliche Inschriften; s. Tissot II S. 27. 
409. 806. 8315; Mesnage S. 283£.). 


Curubis (Africa procons. Zeug., s. die Vita und Acta Cypr.; die 
Existenz 'einer Gemeinde daselbst vor Constantin ist unsicher)". 

Dionysiana (Africa procons. Byz., nicht identifiziert, vielleicht 
nicht weit von Hadrumet, wo ein Vorgebirge des Dionysius; s.Mes- 
nage 8.194). 

Furni (es ist Furni minus = Munieipium Aurelium Antonianum 
— Msaadine in der Zeugitana, etwas südlich von Thuburbo minus, 
und ein zweites [maius ?] zu unterscheiden [= Ain Furnu], das ebenfalls 
in der Zeugitana lag auf der Mitte des Wegs zwischen Thuburbo majus 
und Assuras, 15 Kilometer von Budja; in den ‚Sentent.‘ willMesnage 
S. 67. 122 jenes Furni verstehen). 

Gazaufala (Numidien; die Inschrift CIL 4807 ist vielleicht vor- 
constantinisch; s. Tissot Il S. 385. 418; Mesnage S. 364). 


Gemellae (entweder der bedeutende Ort im äußersten Südwesten 
von Numidien [= Mlili] oder das mauretanische Gemellae südöstlich 
von Sitifiss. Tissot II S. 28. 30. 507—509. 523. 807 oder ein drittes 
Gemellae [so Monceaux] nördlich von Capsa in der Byzae.; aber 


ı Diana? (so Cypr. ep. 34, 1 nach Cod. Z: „Gaio Dianensi“, Mss, mult. al.: 
„Gaio Didensi‘; es ist wohl Diana Veteranorum in Numidien, s Tisset DI 
S. 484. 508. 817; Mesnage S. 394; aber auch in diesem Falle ist eine Gemeinde 
daselbst nicht anzunehmen; denn der Gaius Didensis [Dianensis] ist wohl carthag. 
Presbyter). 
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für Gem. Numidiae hat v. Soden a.a. 0. 8. 10 einen Wahrschein- 
lichkeitsbeweis geführt, ». Mesnage $. 23. 250. 336). 

Germanieiana (Africa procons. Byz. zwischen Aquae regiae und 
Thysdrus, aber noch nicht aufgefunden, Tissot II 8. 589; Mes- 
nage 8. 200). 

Girba (Mss. auch Girha und Gibar; nicht sicher zu identifizieren ; 
aber doch wahrscheinlich die Insel Girba an der Grenze von Tripoli- 
tanien; Mesnage 8. 5äf.). 

Gor (in Africa procons. Zeug., 8. Tissot II 8. 555. 595, Mes- 
nage 8. 62). 

Gurgaita (Africa procons. Byz., nieht zu identifizieren; s. Mes- 
nage 8. 202). 

Hippo Regius (Numid. procons.; Märtyrerbischöfe Theogenes 
unter Valerian und Leontius und Fidentius unter Diocletian; Mes - 
nage 8. 263 ff.). 

Hippo Diarrhytus (Africa procons. Zeug.; Mesnage $8. 39). 

Horres Caelia (Africa procons. Byz., s. Tissot II 8. 145. 809 
Mesnage 8. 86). 

Lamasba (Numidien; Mesnage 8. 279). 

Lares (Numid. procons.; Märtyrerbischof Hortensianus in der 
Verfolgung des Valerian; s. Tissot II 8. 454. 816, Mesnage 
8. 102). 

Leptis maior" Geburtsstadt des Septimius Severus (Tripol. 8. 
Tissot II 8. 31. 219. 8312. Mesnage 8. 101)?. 

Leptis minor (Africa procons. Byz., 8. Tissot II 8. 49. 168. 
171. 728. 810, Mesn age 8. 101). 

Lupereiana ([wahrscheinlich — Afas Luperei] der Insel Girba 
gegenüber; Mesn age 8. 206). 

Macomades (Numid., s. Tissot II 8. 477; wahrscheinlicher 
ist aber Macomades minores [Ghorib] gemeint an der Küste von Africa 
procons. Byz.; Mesnage 8. 331. 71, Soden 8.9). 

Mactaris (Africa procons. Byz.; Märtyrer; Inschriften; s. Tissot 

- I 8. 586. 620. 819, Mesnage 8. 103). 


1 Heißt inschriftlich auch Lepeis, s. Compt. rend. de l’Acad, des inser, 1905 
Sept. 8. 531. 

2 Einen Bericht über den jetzigen Befund in den drei tripolitanischen Städten 
Leptis (= Lectis), Sabrata und Oea s. im Jahrb. d. Kais, Deutschen Archäol, In- 
stituts Bd. 19 Heft 2 (1904) 8. 117 ff. — In Leptis war Achaeus Bischof, der über 
das Osterfest geschrieben hat; s. meine Lit.-Gesch. I 8. 776, Leclerog II 
8, 344; aber die Zeit ist unbestimmt. 
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Marazanae (Africa procons. Byz., s. Tissot II 8. 629, Mes- 
nage S. 208). 

Marcelliana (unbekannter Sitz in Africa procons., Mesnage 
S. 208). 

Mascula (Numid., s. auch Augustin, ep. 53,4; TissotIIS8.480f. 
505. 817, Mesnage S. 314). 

Membressa (Africa procons. Zeug., s. Tissot II S. 325. 774. 
812, Mesnage S. 113). 

Midili (al.: Madili, Medeli, Midila; im 5. Jahrhundert gab es 
ein numidisches Bistum Midili, und daß dieses hier gemeint ist, hat 
Soden l.c. p. 9 wahrscheinlich gemacht; daher ist schwerlich der nicht 
weit vom heutigen Tunis [südwestlich] gelegene pagus Mercurialis 
Veteranorum Medelitanorum gemeint, s. Tissot II S. 591, Mes- 
nage S. 327, 115). 

Milev (Schwesterstadt von Cirta, Numidien, Mesnage $. 335). 

Misgirpa (al. Miscirpa, Migiripa, Migiripa, unbekannt, in der Pro- 
cons. nahe von Carthago, s. Mesnage S. 211). 

Muguas (Vorstadt von Cirta in Numid. [durch das Mart. Mariani 
et Jacobi bekannt], s. Tissot II S. 394, Toulotte, G£ogr. Nu- 
mid. 31). 

Muzula = Muzuca (v. Soden teilt mir mit: „Es gab zwei, 
unweit von einander entfernte Orte dieses Namens, einer in der Procons. 
Zeug., einer in der Byzac. Zwischen beiden ist nicht zu entscheiden“, 
Mesnage S. 96). 

Neapolis (Tripolit., s. Barth bei Tissot II S. 220; obgleich 
Neapolis ein Quartier von Leptis magna war, hatte es seinen eigenen 
Bischof; will man das nicht annehmen, so muß man, trotzdem dieses 
Neapolis unmittelbar hinter Oea steht, die Stadt Neapolis in Africa 
procons. Zeug. hier verstehen [so Monceaux und Soden, Pro- 
sopogr. S. Sf., der den Beweis für Neapolis Zeug. noch verstärkt hat], 
s. oben, Tissot II S. 133£. und Mesnage S. 123). 

Nova (wohl in der Zeugitana, s. Soden,a.a.O. 8.9, und nicht 
Nova Sparsa nördlich von Diana in Numidien, wie Tissot ILS. 50% 
will; wieSodenauchMesnageS.213; an eine der mauretanischen 
„Nova“ [Mesnage S$. 497] darf nicht gedacht werden). 

Obba, wohl = Ebba (al. Bobba, wird gewöhnlich in Mauretanien 
gesucht, aber es liegt nicht weit von Lares in Numid. procons., s. Tis- 


1 Der Bischofsname lautet „Primus“; „Felix“ ist ein Versehen Augustins 
(s. v. Sodenin den Gött. Nachrichten 1909 S. 250 u, 300). 
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sot II S. 459, Mesnage 8.63; der in den ‚„Sentent.‘‘ genannte 
Bischof Paulus wurde Märtyrer in der valerianischen Verfolgung). 

Octava (Numid., nicht identifiziert. An das. Octavum Byzac. 
[Mesnage 8. 214] ist nicht wohl zu denken; Mesnage $. 426)". 

Oea? (Tripolit., s. Tissot II S. 217, 812, Mesnage 8. 164; 
auch eine jüdische Kolonie dort). 

Rucuma (Africa procons. am Meere, wie der Name sagt, nicht 
identifiziert, Mesn age $. 130. 218). 

Rusicade, Schwesterstadt von Cirta (Numid., Tissot II S. 103. 
808, Mesnage $. 350). 

Sabrata* (Tripol., Tissot II 8. 209. 211, Mesnage $: 135). 

Segermes (= Henchir Harat [Bibae] in Africa procons. Zeug., 
s. Tissot II S. 558, Mesnage 8. 82). 

Sicca (= Sicca Veneria in Numid. procons.; Arnobius; Tissotll 
8. 7. 21. 375. 815, Mesnage 8. 92; der Bischof Castus wurde Mär- 
tyrer in der valerianischen Verfolgung). 

Sieilibba (Africa procons. Zeug., Tissot II S. XVI. 318. 437. 
564. Mesnage $8. 24)8. 

Sufes (Africa procons. Byz., Tissot II S. 617, Mesnage 


8. 141). 
Sufetula (Africa procons. Byz., Tissot II 8.613. 819, Mes- 
nage 8. 138). 


Sutunurum, besser Sutunure(a) (Cypr., ep. 59, 10; Mss.: Sutu- 
nurcensis, Suturnucensis, Quoturnicensis, Utunurcensis. Die Stadt 
lag, wie Inschriften beweisen, in der Proconsularis, ca. 32 Kilometer 
südlich von Tunis bei Henschir-el-Asker, 7 Kilometer nördlich vom 
alten Giufi [Mitteilung von Dessau]; Mesnage 8. 23). 


ı S. Optatus III, 4: ‚In loco Octavensi occisi sunt plurimi [Donatisten] et 
detruncati sunt multi, quorum corpora usque in hodiernum per dealbatas aras aut 
mensas potuerunt numerari. ex quorum numero cum aliqui in basilicis sepeliri coepis- 
sent, Clarus presbyter in loco Subbulensi ab episcopo suo coactus est, ut insepultam 
faceret sepulturam“. Dieses Subbula ist sonst nicht genannt; an Subbar [Mauret., 
s. Mesnage S$. 501]ist natürlich nicht zu denken. 

2 Vgl. das Leben des Apulejus (Apol. 72 ff.). 

3 Der Bischof Verulus (,‚Sentent.‘‘) hat die Note srhalten: „Martyr de schis- 
maticis“ (l. c.). Der Bischof Vietor i. J. 305 (s. Optät. I, 13. 14). Areae christ. In- 
schriften. CIL 8191 ist vielleicht vorconstantinisch. Lokale Märtyrerin Digna. 

4 Bekannt durch den Prozeß des Apulejus. 

s Sigus (Bergwerk bei dieser Stadt südöstlich von Cirta, Cypr. ep. 79, Tissot 
II S.424,cf.LeclereqIS8.218f.,Mesnage$.395; ob eine Gemeinde dort war, 
ist ganz ungewiß; erst für d. J. 411 sind Gemeinden hier und in Curubis und Diana 
bezeugt). 
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Thabraca = Tabarca (Küstenstadt an der Grenze von Africa 
in Numid. procons., Tissot II S. 94. 808, Mesnage $. 150). 
Thambeae = Tambaiae (nicht identifiziert, in der Byzacene, 


8. Mesnage 9. 225). 

Thamogade = Thamugadi (in Numidien; s. Tissot II 8. 30 
487. 817, Gesta apud Zenoph.; Mesnage $. 386)!. 

Tharasa = Tarasa (vielleicht in Numidien, dort nicht sicher iden- 
tifiziert, aber vielleicht identisch mit einem Ort Tarsa [Tacsa] auf dem 
36. Breitengrad südsüdöstlich von Cirta und ganz nahe von Sigus, 
Mesnage $. 432)?. 

Thasualthe (al. Thasuarthe, vielleicht identisch mit Thasarte in 
dem südlichsten Teil der Byz. an der Grenze von Tripolit.,s. TissotlI 
8. 656, Mesnage 8. 142). 

Thelepte (Africa procons. Byz., s. Tissot II 8. 4. 648 £. 
676. 783, Mesnage S. 110; zahlreiche Kirchen sind aufgedeckt; 
Martyrol. Hieron. V—VII Kal. Febr.). 

Thenae — Tina (Africa procons. Byz., s. Tissot II 8. 2. 16. 
190. 811, Mesnage $. 160; Martyrol. Hieron. XIX Kal. Febr.). 

Theveste = Tebessa (Numidien; Mesnage 8. 379; s. Optat. 
II, 18; das Martyrium Maximiliani im J. 295, der Crispina im J. 304 
usw. Zahlreiche Kirchen und Inschriften, CIL VIII 16 589 ist vor- 
constantinisch, vielleicht vorcyprianisch; auch in der Umgegend [bei 
Henchir Djenen] Märtyrer). 

Thibaris (Africa procons. Zeug., s. Tissot II 8. 367, Mesnage 
8. 159). 

Thimida Regia (Africa procons. Zeug., s. Tissot II 8.590, Mes- 
nage 9. 28). 

Thinisa (wahrscheinlich Thunisa, Africa procons. Zeug., s. Tis- 
sot II S. 86, Mesnage 8. 132). 

Thubunae = Tobna (im äußersten Südwesten Numidiens, s. 
Tissot IL 8. 719, Mesnage 8. 388; der Märtyrerbischof Neme- 
sianus in der Verfolgung Valerians). 

Tucca (es gab ein Tucca an der Grenze der Zeugitana und Numidia 
procons. südöstlich von Thibaris, ein zweites Tucca [Terebinthina] an 

1 Thamogade (Timgad) ist die Stadt in Afrika, in der man die größte Zahl 
von Kirchen und Kapellen aufgedeckt hat, nämlich bisher 17. Zu den Werken des 
Gaudentius von Timgad (z. Z. Augustins) ss Monceaux, Compt. rend. de l’Acad. 
des inser. 1906 Juli p. 314; Rev. de philol. T. 31, 1907, p. 111 ff. 

2 Mesnage selbst (s. S. 226) ist geneigt, hier das bisher nicht identifizierte 


Tarasa in der Byzacene zu vermuten (es ist durch die ‚‚Notitia‘“ bezeugt), weil es in 
den ‚‚Sentent.‘“ neben Cibaliana und Thelepte auftaucht. 
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der Grenze der Byzacene und Numidia procons. südlich von Assuras, 
ein drittes in Numidia an der Küste und an der Grenze von Maure- 
tania [= Merdja ?], ein viertes nicht weit von diesem, den Fluß auf- 
wärts [= Abiod], s. Mesnage 8. 59. 61. 331. 241. In den ‚‚Sentent.“ 
finden sich zwei Bischofsstädte dieses Namens. Mit dem dritten Tucca 
identifiziert Mesnage das Tucca des Bischofs Honoratus in den 
„Sentent.‘‘ und mit dem ersten das Tucca des Bischofs Saturninus. 
Aber Saturninus wird (s. Soden $.9) besser nach dem zweiten Tucca 
verlegt; Honoratus aber sucht man nach Cypr. ep. 62 und 70 gewiß 
am besten in dem dritten. Also fallen für uns das erste wahrscheinlich 
und das vierte gewiß aus). 

Thuccabor (Africa procons. Zeug., s. Tissot II 8. 291. 812, 
Mesnage 8. 161). 

Vadis — Badis = Badias (jenseits des Atlas im äußersten Süden 
von Numidien, Mesnage 8. 253). 

Vaga — Baga = Beja (in Africa procons. Zeug., s. Tissot II 
S. 6. 302. 813, Mesnage 9. 36. Märtyrer). 

Victoriana (in der Byzac. nach der Liste v. J. 484, nicht identi- 
fiziert, Mesnage 8. 234). 

Vieus Caesaris (unbekannt; es gibt drei „Vicus Augusti‘‘, aber 
ob, wie Soden S$. 9£. will, das südlich von Vaga mit Vieus Caesaris zu 
identifizieren ist, ja ob überhaupt hier eine Identifikation mit einem 
vieus Augusti statthaft ist, bleibt zweifelhaft; sollte, was probabler ist, 
der Ort Ad aquas Caesaris gemeint sein, so ist derselbe nahe von Theveste 
[östlich] in Yuksles-Bains zu suchen; s. Tissot II S. 251. 607. 770, 
Mesnage $. 88. 392). 

Ululi (unbekannt; s. Mesnage SS. 232: „Ululi est peut-&tre 

' represente par les ruines consid&rables d’Ellez, Tissot II p. 571°). 

Zama (Zama Regia in der Zeugitana, s. Tissot II S. 7. 571. 
5778. 586, Mesnage $. 30, Acta purg. Felic.;, an Zama minor [Co- 
lonia Zama; Mesnage $. 52] ist weniger wahrscheinlich zu denken, 
ein drittes Zama bei Mesnage 8. 167)!. 


Die nach Cyprian und bis zum Nicänum be- 
zeugten ÖOrte?®: 


1 In Mauretanien ist der Bischof incerti loci zu suchen, an den der 71. Brief 
Cyprians gerichtet ist (of. ep. 72, 1), und auch der Bischof Jubajan (ep. 73), der seinen 
Sitz in großer Entfernung von Carthago hatte (Näheres s. unter „‚Novaricia““). 

2 Zu Arles (314) waren die Bischöfe von Carthago, Uthina, Utica, Benevent, 
Thuburbo, Pocofelta, Legisvolumni in Numidien und Ucres [Verum ?] anwesend. 

v. Harnack: Mission, 4. Aufl, 58 
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Abthugni (so richtiger als Aptungi; Acta Donat. Der Ort ist durch 


eine Inschrift [Bull. arch&ol. du Comite& des travaux historiques 1893 
S. 226] identifiziert; er liegt bei Henschir es-Suär, genau im Süden von 
Carthago und westlich von Mediccera, an der Südgrenze der Zeugitana 
[Mitteilung von Dessau], s. Mesnage S. 144). 

Aquae Tibilitanae (in Numid., an der Grenze von Numid. procons.: 
Acta Donat: Marinus Bischof, s. Tissot II 8. 384, Mesnage 
S. 306). 

Avioccala = Abiocatense [Abiocalense] oppidum (Africa procons.; 
der Bischof Donatus wurde in dem donatistischen Aufruhr vor dem 
Altar ermordet im J. 317; s. Acta ss. Donati et Advocati; Gsell, 
Mel. d’arch. et d’hist. 1899 8. 60; vorher Gauckleri.d. Comptes 
rendus de l’Acad. des inser. 1898 8. 499 ff. und Rev. arch&ol. 1898 IE 
S. 442. Der Ort liegt nahe von Henschir el Khima in der Byzacene, 
nicht weit östlich von Mactar [Mitteilung von Dessau], s. Mes- 
nage 8.30, der bemerkt, in „Advocati“ [s. o.] stecke wohl der Orts- 
name). 

Beneventum (Synode von Arles 314, Bischof Anastasius; der Ort 
ist nicht identifiziert, aber kirchlich auch sonst bezeugt). 

Caesariana (nicht sicher zu identifizieren, wahrscheinlich aber 
Kessaria auf der Mitte des Wegs von Cirta nach Setif; Gesta apud 
Zenophil.: Eutychius Caesarianensis; Mesnage $. 312). 

Calama (Numid. procons., Acta Donat.: Bischof Donatus; s. 
Tissot IIS. 43f., Mesnage $. 296). 

Centuriones [Centurio] (Centurionensis; Acta 8. Jacobi et Ma- 
riani; „„Magistratus Centurionum et Cirtensium‘‘; Acta Donat.: „„Nabor 
a Centurionis‘, in Numid., wahrscheinlich identisch mit El Kentour 
nördlich von Cirta; Mesnage 8. 311). 

Furni (das zweite Furni, das in der südlichen Zeugitana lag, s. o. 
8.908; es hatte nach den Act. purg. Felic. p. 199 im J. 304 eine Basilika; 
s. Mesnage 8. 67. 122). 

Garbe (Acta Donat.: „Victor a Garba‘, in Numid., nicht sicher 
identifiziert, aber wahrscheinlich identisch mit Ain Garb, ostostsüdlich 
von Cuicul; s. Mesnage $. 292). 

Liniata (Acta Donat.: der apostatische Bischof Purpurus in der 
Verfolgung Diocletians; in Numid., nicht identifiziert). 

Novaricia (ganz nahe südlich von Satafi = Sill&gue; zahlreiche 
Inschriften aus dem ersten Drittel des 4. Jahrhunderts, vom J. 324 
[CIL VIII, 10 930 = 20 478], vom J. 331 [20 474]; vielleicht ist der 
mauretanische Bischof Jubajan, an den Cyprian geschrieben hat, hier- 
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her zu setzen; denn Augustin nennt ihn „Novaticinensis‘‘, was wohl in 
„„Novaliciensis‘“ zu verbessern ist; Mesnage $. 369). 

Rotaria (Acta Donat.: Felix a Rotaria; Mesnage 8. 356 hat 
es wahrscheinlich gemacht, daß der Ort nicht weit südlich von Thibilis 
Numid. zu suchen ist). 

Casae Nigrae (Acta Donat.: ‚Donatus epise.“, cf. Augustin, 
Retract. I, 20 und sonst, in Numid., nicht identifiziert, aber vielleicht 
— Oase Negrine, ganz im Süden, südöstlich von Midila, s. Mesnage 
S. 342). 

Tigisi Numid.! (Acta Donat.: „Secundus Tigisitanus primae 
cathedrae‘ [er hatte den Primat in den JJ. 305 ff.], s. Tissot II 
8. 420. 816, Mesnage 8. 267). 

Caesarea Mauret. — Cherchel (Synode von Arles; Fortunatus 
Bischof und Deuterius Diakon; vor ihm war schon Euelpius Bischof 
nach der von ihm gesetzten, mit Recht berühmten Inschrift CIL VIII, 
9585 — 20958; auch andere Inschriften aus der Zeit vor Diocletian. 
„Area ad sepulera‘“ des 3. Jahrhunderts. Märtyrer unter Diocletian 
Severianus, Aquila, Arcadius, Fabius Vexillifer, Marciana, Theodota. 
— Zeno von Verona ist wahrscheinlich hier geboren und hat als Kind die 
Verfolgunsgzeit erlebt. Jüdische Kolonie. Mesnage 8. 447). 

Legisvolumni (in Numid., unbekannt; Synode von Arles 314: 
der Bischof Victor). 

Pocofelta (Synode von Arles 314: der Bischof Surgentius; un- 
bekannt). 

Vallis (Zeugit., östlich von Abitinae; Optat. II, 4: Bischof Boni- 
facius um 330; Mesnage 8. 110). 

Ver(um) oder besser Ucres (Synode von Arles 314: der Bischof 
Vitalis „de civitate‘‘ Verensium; diese Stadt scheint mit „Fundus 
Ver‘ = el Hatba auf der Mitte des Wegs zwischen Ammaedera und 
Tueca Terebinthina gleichgesetzt werden zu dürfen, ss Mesnage 
8.83. Auf der Synode vom J.411 ist ein donatistischer Bischof Aemili- 
anus Verronensis zugegen; s. auch CIL VIII 8.1215 nr. 11 735; Ca g- 
nat, Explor., fasc. III p. 142; allein da eine Hdschr. der Akten von 
Arles statt ‚Verensium‘ vielmehr ‚„Uerensium‘“ bietet, so ist (mit 


1 Nicht das mauretanische. Das numidische, welches lange Zeit von Cirta ab- 


hängig war, lag südöstlich dieser Stadt. 


2 Zur Zeit Jubas war die Stadt noch fast eine griechische Stadt. — Leclercegq 
(I S. 173) meint, der christliche Kirchhof daselbst gehe bis auf die Zeit des Septimius 
Severus hinauf. Aus Retract. II, 77 folgt, daß die Stadt zu Augustins Zeit mindestens. 
zwei Kirchen besessen hat (,‚ecclesia maior“). 


55* 


Be 
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'Mesnage $. 51) wahrscheinlicher an Ucres am Bagradas westnord- 
westlich von Carthago zu denken, von welcher Stadt spätere Bischöfe 
bekannt sind. Toulotte dachte an Turris in der Procons., weil 
auch die LA. ‚„Turensium“ sich findet, s. Mesnage S. 231). 

Zigga — Ziqua (wahrscheinlich nahe von Thuburbo in der Zeugi- 
tana; Gesta purg. Fel.: ‚‚Ingentius respondit: Decurio sum Ziquensium“ 
[ef. Augustin, ep. 88 und c. Crese. IH, 70]; Mesnage 8. 237. 167). 

Renault (Mauret. Sitif., nicht weit vom Meer und von (astra 
Tingitii [Orleansville]. Inschrift für eingeborene Märtyrer, die im 
J. 329 gelitten und denen ihre Väter das Denkmal gesetzt haben 
[CIL III, 21517]; die Verfolger waren wilde Eingeborene oder Dona- 
tisten; Mesnage S. 484). 

Altava (Mauret. Caes., östlich von Numerus Syrorum, südlich von 
Ad Regias; 34 christliche Inschriften des 4. Jahrhunderts, die älteste 
vom J. 302 [CIL VIII, 9862], ferner eine vom J. 310 und eine vom 
J. 333, Mesnage 9. 481). | 

Ambiensis (in einem Mss. wird der Märtyrer Maximus als apud 
Ambiensem provinciam gemartert bezeichnet [Ruinart $. 202]; 
nach der Notitia ecel. Africanae war in Mauretanien ein episcopus 
Ambiensis; der Ort ist unbekannt, s. Mesnage $. 488). 

Bol = Vol (Märtyrer daselbst nach Augustin, Sermo 156; der 
nicht identifizierte Ort lag hart bei Carthago, ». Mesnage S$. 236). 

Cartennae (Mauret.; Märtyrer daselbst, s. CIL VIII, 9692; =. 
Schwarze, Unters. über die Entwicklung der afrikanischen Kirche, 
1892, S. 109 £. und Mesnage S$. 469). 

Tigava mun. = Tigabae = Cigaba (Mauret. Caes.; Märtyrer 
Tipasius veteranus um das J. 298; s. Anal. Boll. IX, 1890, S. 116 ff, 
Mesnage 8. 457). 

Maxula (Africa procons. Zeug.; es ist Maxula Prates [per rates] 
und Maxula civitas zu unterscheiden; beide lagen nahe von Carthago; 
Märtyrer im ersteren nach Augustin, Sermo 283 und Martyrol. Hieron. 
XI Kal. Aug.; s. Tissot ILS. 111. 719, Mesnage S. 131). 

Oppidum Novum (Mauret. Caes., eingeborener Märtyrer; Mes- 
nage 8.482). 

Rusuccuru (Mauret. Caes. = Tigzirt [?];| datierte christliche 
Inschrift vom J. 299; Märtyrerin Marciana;‘ erster nachweisbarer 
Bischof erst im J. 411; Mesnage S. 470). 

Satafı (nördlich von Sitifis = Ain Kebirs; zahlreiche datierte 
Inschriften, älteste vom J. 322 [CIL VIII, 20 305], vom J. 324 [20 302] 
usw.; Bischof erst für das 5. Jahrhundert bekannt; Mesnage 8. 350). 
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(Sullectum) (Hafenstadt in der Byzacene; hier sind bedeutende 
christliche Katakomben entdeckt worden, die vielleicht dem 3. Jahr- 
hundert angehören, s. Mesnage 8. 138). 

Thagaste (Numid. procons.; der vorconstantinische Bischof 
Firmus, s. Augustin, De mendacio 13; Mesnage 8. 371). 

Thagura = Thagora (Numid. procons., 8. Tissot II 8. 38. 
814; Mesnage 8. 376; die h. Crispina stammte von hier). 

Thibiuca (so ist statt Thibiura zu lesen, in Afrika procons. Zeug. 
— Zuitina, 42 Meilen von Carthago westlich im Tal des Bagradas, 
nahe von Thuburbo minus, Mart. episcopi Felieis im J. 303°, s. Tis- 


 sotII 8. 287£., Mesnage 8. 122). 


Thizica (in der Zeug., nordwestlich von Thuburbo minus; den 
Bischof Novellus erwähnt Augustin als auf der Donatisten-Synode 
307/8 (311/12) verurteilt, s. Ad Donat. post collat. 38; Mesnage 
S. 156). 

Uzalis (bei Utica, Mart. Felieis et Gennadiü im J. 304; Bischof 
Saturninus im J. 338, s. Augustin, De civit. XXI, 8; Mesnage 
8. 25). 

Cast. Tingitii = Orleansville (bei dieser Stadt, deren Bischöfe 
sich einfach „Castellanus‘ unterschrieben, sind. die Ruinen einer Basi- 
lika aufgedeckt, die nach einer Inschrift, CIL VIII Nr. 9708, im J. 324 
[Marinus sacerdos] gegründet worden ist; Mesnage 8. 463). 

Numerus Syrorum — Lalla Marnia (in Mauret. Caes., an der Grenze 
der Tingitana. Da hier zahlreiche christliche Inschriften des 4. Jahr- 
hunderts entdeckt sind, unter ihnen zwei datierte vom J. 344/8 und 
359 [CIL VIII, 9968. 21 805], so ist hier wahrscheinlich eine vorcon- 
stantinische christliche Gemeinde gewesen ; Mesnage 8. 481). 

Ad Regias — Arbal (ganz im Osten von Mauret. Sitif. Da hier 
zahlreiche Inschriften des 4. Jahrhunderts gefunden sind, unter ihnen 
zwei datierte vom J. 345 und 352 [CIL VIII, 9793. 21 645], so ist vor- 
constantinisches Christentum wahrscheinlich; Mesnage ®. 476). 

Mauretania Tingitana liegt außerhalb des Gesichtskreises Cy- 
prians; ja es ist für die ganze römische Zeit kein Bistum mit Sicherheit 
zu konstatieren; denn auch die Martyrien in Tingi (Tanger) beweisen 
ein solches nicht sicher (Acta Cassiani 298; Acta Marcelli 298); ge- 
wiß hat auch Origenes hom. in Ezech. 4 (8. 0. 8.898) nur an Mauretania 


1 Daß nur die erste Hälfte dieses Martyriums zuverlässig ist, die zweite, welche 


in Sizilien und Italien spielt, nicht, zeigt Monceauxin der Rev. Arch6ol. 4, Serie, 


t, 


V Mai-Juni 1905 p. 335 ff. 
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Sitif. gedacht. S.Mesnage S. 507f. 513£. — Die Canarischen Inseln 
erwähnt Arnobius (VI, 5), sagt aber nicht, daß dort Christen seien. 

Sieht man von den Orten ab, die nicht einmal in bezug auf die Pro- 
vinz zu identifizieren sind, sowie von den Orten, die wegen Homonymie 
oder sonst zweifelhaft sind, so verteilen sich die übrigen so, daß auf die 
Zeugitana und Numidien die meisten Bistümer fallen, auf Tripolitanien 
und Mauretanien nur wenige. Nimmt man die Karte zur Hand, so fällt, 
bei Berücksichtigung der Bodenbeschaffenheit und der mutmaßlichen 
Bevölkerungsdichtigkeit, die Gleichmäßigkeit der Verteilung 
des Christentums über die Provinzen (Mauretanien ausgenommen) auf!. 
Sie hat nur noch in gewissen Gebieten Kleinasiens eine Parallele und ver- 
bürgt an sich schon die umfangreiche Christianisierung des Landes vor 
Constantin — ausgreifend und doch nicht nachhaltig. So schnell das 
Christentum hier Wurzel geschlagen und sich verbreitet hat, so schnell 
ist es vom Islam weggewischt woden. Die eingeborene Berber-Bevölkerung 
ist entweder überhaupt nicht oder nur ganz oberflächlich christianisiert 
worden: das war verhängnisvoll, denn sie, von der Küste und den frucht- 
baren Gefilden verdrängt, überdauerte alle politischen Katastrophen, 
die hier hereinbrachen. Die nächstfolgende Schicht, die punische, scheint 
größtenteils christianisiert worden zu sein; aber da das Punische nie- 
mals eine in einer Literatur sich darstellende Kirchensprache noch die 
Bibel erhalten hat und wohl auch langsam (nicht vollständig) vom latei- 
nischen Element aufgesogen wurde, so war die Christianisierung nicht 
nachhaltig, bzw. nicht entscheidend. Die dritte Schicht, die griechisch- 
römische, ist wahrscheinlich allmählich ganz christlich geworden, aber 
sie war zu dünn, und nach dem Sturz der Vandalenherrschaft vermochte 
das dem Lande fremde byzantinische Regiment mit seinem Gegensatz zum 
Lateinischen die Auflösung der ganzen Oberschicht nur zu beschleunigen. 
Einzelne Gemeinden, teils griechisch, teils lateinisch sprechend, haben sich 
zwar bis tief ins Mittelalter hinein erhalten; aber sie waren ganz spärlich, 
und die viel weniger zahlreichen Juden sind hier zäher geblieben als die 
Christen. 

Aber Afrika hat als Kirchenprovinz eine zeitlose Dauer in der Kirchen- 
geschichte durch seine drei großen Söhne Tertullian, Cyprian und Augustin. 
Zwar nennt man nicht gerne den zweiten mit den anderen zusammen; 
denn er war nur ein ungemeines Talent priesterlicher Politik und seelen- 
beherrschender Ekklesiastik, aber seine Wirkungen sind doch auch außer- 


1 Nur das beobachtet man noch, daß Carthago dieselbe Bedeutung, die es für 
die Romanisierung hatte, auch für die Christianisierung besaß. In der näheren und 
weiteren Umgebung der Hauptstadt sind die Gemeinden am zahlreichsten. 
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ordentlich gewesen und, auf diese gesehen, ist er Mitbegründer der abend- 
ländisch-katholischen Kirche. Die beiden anderen aber waren wahre Ge- 
nies des Gefühls, des Gedankens und des Worts und dienten mit allem, was 
sie besaßen, dem Geiste, der sie ergriffen hatte. „Afrikanisches‘“ ist bei 
Tertullian zu spüren, aber es tritt doch hinter seınem Eigenen sehr zurück. 
Dieser Mann wäre derselbe geworden, der er war, auch wenn er unter eınem 
anderen Himmelsstrich geboren wäre. Bei Augustin aber fühlt man sich 
kaum jemals veranlaßt zu fragen, welchem Lande er angehörte. Ohne 
diese drei Männer wäre es nicht zum abendländischen Katholizismus 
und deshalb auch nicht zum Protestantismus gekommen. Es ist eine der 
paradoxesten Tatsachen der Geschichte, daß vom tunesischen Strande 
her das Christentum nach Paulus den stärksten Impuls zur Fortentwick- 
lung erhalten hat. 


i9. Spanien! 


„Schon die Republik hatte gleich von Anfang an die Eroberung 
der ganzen Halbinsel in das Auge gefaßt.‘ „Wenn dem weltgeschichtlichen 
Werke der Kaiserzeit, der Romanisierung des Okzidents, von der Republik 


irgendwo vorgearbeitet war, so war dies in Spanien geschehen.“ „In 
keiner Provinz wurde in der Kaiserzeit die Romanisierung so energisch 
von oben herab gefördert wie in Spanien.“ „Als Augustus starb, über-. 


wog die römische Sprache und Sitte in Andalusien, Granada, Murcia, 
Valencia, Catalonien, Arragonien, und ein guter Teil davon kommt auf 
Rechnung nicht der Kolonisierung, sondern der Romanisierung.“ „Denk- 
mäler mit einheimischer Schrift aus der Kaiserzeit sind in Spanien kaum 
nachzuweisen.“ „Eine gleich energische sakrale Romanisierung wie Spa- 
nien weist keine andere Provinz auf.“ „Was bei der lateinischen Schrift- 
stellerei der Spanier geschichtlich besonders ins Gewicht fällt, ist, das 
vollständige Anschmiegen dieser Provinzialen an die literarische Ent- 
wicklung des Mutterlandes; die gallischen Rhetoren, die großen afri- 


ı 8. Karte X. Kiepert, Karte XXVII. Leclerog, L’Espagne chr6- 
tienne, 1906, mit einer guten Karte. — Sichere christliche Inschriften aus vorcon- 
stantinischer Zeit sind bisher nicht gefunden worden (s. Hübners Inschriften- 
werk). Braun, Die Prov.-Einteilung Spaniens in römischer Zeit, 1909. Die Drei- 
teilung Agrippas wurde im J. 27 v. Chr. eingerichtet, modifiziert in bezug auf die 
Grenzen von Augustus zwischen 7 und 2 v. Chr. Nachdem dann von Caracalla zuerst 
Asturia und Gallaecia zu einer selbständigen Provinz erhoben war, wurde der übrige 
Teil von Hispania citerior durch Diocletians Neuordnung in zwei Provinzen geteilt: 
Carthaginiensis und Tarraconensis, und außerdem wurde Mauretania Tingitana zur 
spanischen Diözese hinzugezogen. Zwischen 3€@ und 400 wurden die Balearen eine 
besondere Provinz. 
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kanischen Kirchenschriftsteller sind auch als lateinische Schriftsteller 
einigermaßen Ausländer geblieben; die Seneca und Martialis würde an 
ihrem Wesen und Schreiben niemand als solche erkennen.“ ‚‚Tarraco 
wurde unter Augustus Sitz der Regierung.“ ‚Das Hauptquartier der 
spanischen Truppen ward zwischen der alten Metropole Asturiens Lancia 
und der neuen Asturica (Astorga) eingerichtet, in dem noch heute von 
ihm den Namen führenden Leon.‘ „Obwohl sonst in den Provinzen des 
Senats kaiserliche Truppen nicht zu stehen pflegten, war ausnahms- 
weise Italica (bei Sevilla) mit einer Abteilung der Legion von Leon be- 
legt.“ „Emerita (Merida) — eine von Augustus während seines Aufent- 
halts in Spanien begründete und zur Hauptstadt der Provinz Lusitanien 
gemachte Veteranenkolonie. In der Tarraconensis finden sich die Bürger- 
städte überwiegend an der Küste; im Binnenland tritt nur hervor die 
Kolonie Cäsaraugusta (Saragossa).“ 

Zu diesen Sätzen aus Mommsens Röm. Gesch. (V 8. 57 ff.) 
fügen sich die uns bekannten Daten der ältesten Kirchengeschichte Spa- 
niens! in überraschender Weise. Diese Geschichte beginnt für uns — 
von der bezweifelten Reise des Paulus? abgesehen — erst mit den Angaben 
des Irenaeus® und Tertullian®, daß es auch in Spanien christliche Ge- 
meinden (&xxAnalaı) gäbe, sowie mit dem Brief, den Cyprian als Antwort 
auf spanische Schreiben dorthin gerichtet hat (ep. 67)°. Der Brief lehrt, 
daß christliche Gemeinden in Leon (Bischof Basilides), Astorga*®, Merida 
(Bischof Martialis) und Saragossa vorhanden waren (also ebendor t, 


1 Ein sehr fleißiges, aber unkritisches Werk ist das von Cams ‚ Die Kirchen- 
geschichte von Spanien. Bd. I u. II (1862. 1864. Gams ist indes doch nicht so 
kritiklos wie mancher seiner spanischen Vorgänger. Von den gefälschten christlichen 
Inschriften will auch er nichts wissen (I S. 387 ff.). Am frechsten gefälscht ist die 
Inschrift, die Baronius für echt gehalten hat: „Neroni, Claudio, Caesari. Aug. 
Pont. Max. ob. provinciam. latronibus. et. his. qui. novam. generi. humano. super- 
stitionem. inculcabant. purgatam“. Kaum minder dreiste Elaborate sind die In- 
schriften Diocletians in bezug auf die Christenverfolgung. 

2 Man brauchte von Rom nach Tarraco auf dem Seewege nicht mehr wie 4 bis 
8 Tage. Eine Reise dorthin war keine erhebliche Sache. 

3 Iren. I, 10. 

4 Tertull., Adv. Jud. 7: „Hispaniorum omnes termini“, Beachtet man, daß 
Tertullian unmittelbar vorher sagt „‚Maurorum multi fines“, so darf man wohl an- 
nehmen, daß er eine allgemeinere Verbreitung des Christentums in Spanien irı Ver- 
gleich mit Mauretanien zum Ausdruck bringen wollte. 

5 Der Brief kann nicht genauer datiert werden als z. Z. des römischen Bischofs 
Stephanus (also Sommer 254-257, s. meine Chronologie II S. 348). 

6 Ob die Gemeinden in diesen beiden Städten zusammen nur einen Bischof 
hatten, ist eine viel verhandelte Frage. 
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wowirdieältes®ensuchen würden), dazu noch an anderen 
Orten; er lehrt ferner, daß die spanischen Gemeinden bereits zahlreicher 
waren, ihre Bischöfe eine einheitliche Synode bildeten und daß einige 
Bischöfe weltlicher gewesen sind als sonst irgendwo und sich die feste 
Grenze zwischen Christentum und römischem Kult zu verwischen drohte 
(s. e. 6)2; er lehrt endlich, daß die erste uns bekannte Appellation eines 
ausländischen Bischofs an den römischen hier erfolgt ist (s. c. 5). Man 
war eben in Spanien römisch®. Sichten wir ferner den Wust der spanischen 


1 Der Brief spricht auch von anderen spanischen Bischöfen, nämlich solchen, 
die den Sabinus schriftlich empfohlen haben, und solchen, die mit Basilides und 
Martialis nach ihrer Wiedereinsetzung Kirchengemeinschaft hielten, Leider ist nicht 
gesagt, wo sie zu suchen sind. 

2 „Quapropter cum, sicut scribitis, fratres dilectissimi, et ut Felix et Sabinus 
collegae nostri [spanische Bischöfe, die nach Carthago gekommen waren] adseverant 
utque alius Felix de Caesaraugusta fidei cultor ac defensor veritatis litteris suis signi- 
ficat, Basilides et Martialis [das sind die beklagten Bischöfe] nefando idololatriae 
libello contaminati sint, Basilides adhuc insuper praeter libelli maculam [decianische 
Verfolgung] cum infirmitate decumberet, in deum blasphemaverit et se blasphemasse 
confessus sit et episcopatum pro conscientiae suae vulnere sponte deponens ad, agen- 
dam paenitentiam conversus sit deum deprecans et satis gratulans si sibi vel 
laico communicare contingeret, Martialis quoque praeter gentilium tur- 
pia et lJutulenta convivia in collegio diu frequentata et 
filios in eodem collegio exterarum gentium more apud 
profana sepulcra depositos et alienigenis consepultos, 
actis etiam publice habitis apud procuratorem duce- 
narium obtemperasse se idololatriae et Christum ne- 
gasse conteestatus sit cumque alia multa sint et gravia delicta quibus 
Basilides et Martialis implicati tenentur etc.“ Bedenkt man, daß hier die spanische 
Kirche zum erstenmal deutlich für uns in die Erscheinung tritt, so muß man 
sagen, daß keine andere Provinzialkirche einen so schlimmen Eingang in die Geschichte 
genommen hat wie diese. Aber das mag Zufall sein. 

8 Erst im Gegensatz zu dieser Appellation haben sich spanische Bischöfe an 
die afrikanische Synode gewandt. — Die spanische und die afrikanische Kirchen- 
geschichte haben sonst übrigens nicht viel gemeinsam. Doch hat die donatistische 
Bewegung, die nicht einmal in Mauretania Tingitane sicher nachweisbar ist, die Straße 
von Gibraltar überschritten; denn es gibt eine Formula für die Rezeption von Do- 

‘ natisten in einem alten spanischen Ritual, s. den Liber ordinum (ed. Ferotin, 
1904, Col. 104); auch haben sich Donatisten gegen Hosius, Bischof von Cordova, 
gerichtet (s. Augustin, c. Parmen. I,4). Der Noyatianismus ist ebenso in die spanische 
Kirche eingedrungen wie in die übrigen (s. die Schriften des ihn bekämpfenden Pacian 
von Barcelona, gegen Ende des 4. Jahrhunderts). Wie weit die Anfänge der eigen- 
tümlichen spanischen Häresie, des Priseillianismus (Priscillian $ um 385), hinaufgehen, 
ist nicht sicher festzustellen. Die Häresie wurzelte, ihre literarischen Grundlagen 
anlangend, in den apokryphen Apostelgeschichten. Aber es ist sehr wohl möglich, 
daß diese erst durch Manichäer in Spanien verbreitet worden sind. Ausdrücklich wird 
ein gnostisch-synkretistischer Häretiker Marcus als Lehrer des Priscillian genannt. 


922 Die Verbreitung der christlichen Religion. 


Märtyrerlegenden, so können wir mit Sicherheit Tarragona (Bischof und 
Märtyrer Fructuosus, Diakonen Augurius und Eulogius, Zeit des Valerian), 
Merida (Eulalia), Cordova, Calahorra (Emeterius und Chelidonius, Martt. 
vor 303), Complutum, Saragossa (die 18 Märtyrer), Sagontia (Vincentius, 
auch für Valencia ?), Astigi als Städte nennen, in denen es christliche 
Gemeinden gegeben hat, und auch für Barcelona und Gerunda [= Gerona] 
sind Martyrien und daher Gemeinden wahrscheinlich’ (ob auch für 
Toledo ?). In den meisten dieser Städte würden wir a priori solche ver- 
muten?, 

Mit diesen wenigen Notizen (dazu die nicht eben aufklärende An- 
gabe des Arnobius I, 16, in Spanien gäbe es „‚unzählige‘‘ Christen) wäre 
die spanische Kirchengeschichte in der Zeit vor Constantin für ung er- 
schöpft — kein berühmter Bischof und schlechterdings kein christlicher 
Schriftsteller erscheint; irgendeine Selbständigkeit zeigt sich nirgends® 
—, hätte uns nicht ein gütiges Geschick die Akten einer spanischen vor- 
constantinischen Synode samt den Unterschriften aufbewahrt, der Synode 
von Elvira (Illiberis = Granada). 

Die Unterschriften — die Namen sind fast sämtlich griechisch- 
lateinisch und bieten nur geringes Interesse® — lehren, daß alle spanischen 
Provinzen (doch nicht Mauretania Tingitana, auch nicht die noch keine 
selbständige Provinz bildenden Balearen) auf der Synode vertreten waren. 

Gallicia: Leon (Legio). 
Tarracon.®: Saragossa? [s. auch die Synode von Arles] und 


1 Die große Verfolgung dauerte in Spanien nur von 303—305. Spanien stand 
damals nach dem Zeugnis des Lactantius unter Maximianus (nicht unter Constantius 
Chlorus, wie andere Zeugnisse behaupten). 

2 Es ist neben einigen Märtyrerakten vor allem Prudentius, zegl orepdvwr, 
zu vergleichen. — Das Martyrium des Bischofs Fructuosus von Tarragona scheint 
mir zuverlässig. 

3 Eine gewisse Selbständigkeit des spanischen Christentums zeigt sich erst 
am Ende des 4. Jahrh. neben Priscillian in Vigilantius. 

4 S.He fele, Konziliengesch. I? S. 148ff. Routh, Relig. SS. IV? p. 255 ff. 
Dale, The synod of Elvira, 1882, Duchesne, Le concile d’Elvire et les flamines 
chrötiens. 1886; Duchesne macht es wahrscheinlich, daß die Synode kurz vor dem 
Jahre 303 stattgefunden hat. Als anwesend sind 19 Bischöfe und 24 Presbyter (Ver- 
treter ihrer Bischöfe ?) aufgeführt. 

5 Doch s. die Namen Sanagius und Evexes und den Märtyrer von Barcelona 
Cucubas (Cucumfas) und die Märtyrer Acisclus und Zoellus (Cordova). Bemerkens- 
wert ist, daß sich noch kein christlicher Name findet, nicht einmal Petrus oder Paulus, = 
Dasselbe gilt von den spanischen Märtyrern 

6 „Den Gemeindebestand der Tarraconensis kennen wir durch Plinius’ genaue 
Angaben und durch die vortreffliche Erläuterung derselben durch Detlefsen 
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Fibularia, d. h. wahrscheinlich Calagurris Fibulariensis des Plinius 
am Fuß der Pyrenäen, nicht das bekanntere Calagurris [Calahorra] 
am Ebro (Tarragona und Barcelona fehlen; aber Tarragona war in 
Arles vertreten). 

Lusitian.: Merida [s. auch die Synode von Arles], Ossonova, 
Evora [?; es kann auch Ebura in der Baetica oder Elbora = Talavera 
bei Toledo sein, aber beides ist unwahrscheinlicher]. 

Carthag.: Carthagena, Acci (Guadix), Castulo [Cazlonz], Mentesa, 
Urei!, Toledo, Lorca (Eliocroca), Basti [s. auch die Synode von Arles]. 

Baetica: Cordova:, Hispalis (Sevilla), Tucei (Martos), Ipagrum 
(Epagro), Illiberis (Elvira, Granada), Malaga, Ursona (Orsuna;s. auch . 
die Synode von Arles: „Cytherius diaconus de civitate Ursolentium‘‘), 
Illiturgi, Carula, Astigi, Ategua (Ateva, Teba), Acinipo, Igabrum (Gabra, 
Cabra), Ulia, Gemella, Ossigi, Epora (Montoro), Ajune (Arjona), Solia, 
Laurum, Barbe®., 


(Philologus Bd. 32, 1873, S. 606.) genauer als den jeder anderen Reichsprovinz: 
sie zählte 293 selbständige Gemeinden, und zwar 25 Kolonien oder Munizipien rö- 
mischen Bürgerrechts und 268 latinischen, von denen 124 als städtische Gemeinden 
(oppida) bezeichnet, die übrigen demnach damals Landgemeinden waren“ (Momm- 
senim Hermes Bd. 39, 1904, S. 324 £.). £ 

7 Prudentius (Peristeph. IV, 78) sagt von Saragossa: „Hie sacerdotum domus 
infulata Valeriorum‘“* Waren die Bistümer in Spanien z. T. ebenso erblich wie in 
Armenien ? 

1 Statt ‚‚Ureitanus“ ist auch „Corsicanus‘‘ überliefert; aber das ist nicht 
glaublich; denn Corsica hat nicht zu den spanischen Provinzen gehört, s. Gennadius, 
De vir. inl. 98: ‚„‚Omnes Africae, Mauritaniae et Sardiniae atque Corsicae episcopi 
et confessores, qui in catholica permanserunt fide‘‘ (Zeit des Hunnerich). In den 
ersten drei Jahrhunderten werden keine Christen auf Corsica erwähnt, vgl. Lan- 
zonii. d, Rivista stor.-erit. delle seienze teologiche, 1910, 6. Heft, p. 446—453. 
"Die Lokalheilige von Corsica ist Julia, s. Dele haye, Origines p. 356 f. 

2 Bischofssitz des bekannten Hofbischofs (geb. ca. 256) und ‚‚Ministers der 
geistlichen Angelegenheiten“ Constantins, Hosius, Er war der einzige spanische 
Bischof, der in Nicäa mitgetagt hat. Wie er in ein so nahes V;:rhältnis zum Kaiser 
(seit ca, 316) gekommen ist, ist unbekannt. Wenn Zosimus II, 29 auf Hosius zu be- 
. ziehen ist (die heidnischen Priester erklären dem Constantin, deß seine Schandtaten 
keine Entsühnung zulassen, aber Alyöntiös rıg 8E ’Ißnolas eis ip "Poum &dorv 
xal als eic ra Paolisıa ywaıkiv ovvndns yevduevog, Evrvyam Tö Kwvorarrivp 
ndens üuagrados dvamgerıznv elvaı tiv rüv Xgioriaviv dıeßeßaıhoaro Ödgar) 
__ was freilich nichts weniger als sicher ist —, so ist Hosius ein geborener Ägypter 
gewesen. Das würde gut dazu stimmen, daß ihn Constantin nach Alexandrien zur 
Beilegung des arianischen Streits gesandt hat und in Nicäa präsidieren ließ. Allein 
die ältesten Quellen nennen Hosius einfach einen Spanier. 

3 Es spricht einiges (namentlich die Vergleichung mit der Reihenfolge der 
spanischen Unterschriften in den Akten des Konzils von Arles) dafür, daß die spa- 
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Dazu kommen noch zwei Namen in der Liste, die in der Überlieferung 
verdorben oder nicht nachweisbar sind!. Daß das in der Baetica gehaltene 
Konzil zu fast zwei Dritteilen von Bischöfen (oder Klerikern) aus dieser 
Provinz besucht worden ist, ist nicht auffallend. Doch wird man anzu- 
nehmen haben, daß die Baetica auch die am stärksten von Christen be- 
völkerte Provinz gewesen ist. Immerhin geht aus der Teilnahme an dem 
Konzil hervor, daß das Christentum in allen Teilen des Landes um das 
J. 300 verbreitet gewesen, wie das bei einer so stark romanisierten Provinz 
richt anders zu erwarten ist?. Waren zu Elvira 23 baetische Gemeinden 
und 14 andere vertreten, so setzt das immerhin einen beträchtlichen Be- 
stand von Kirchen voraus?. 


nischen Bischöfe in Elvira in der Reihenfolge des Alters ihrer Bistümer gestimmt 
haben (s. Gams II S. 173ff.; Dale S. 47ff.). Demgemäß wäre Acci (Guadix) 
der älteste spanische Bischofssitz; es folgen Cordova, Sevilla, Tucci (Martos) usw. — 
Zu Arles unterschreibt ein Presbyter Sabinus ‚‚de civitate Baetica“, 

1 Segalvinia und Drona. — Die Unterschriften in den Mss, lauten Felix Epis- 
copus Aceitanus, Osius Cordubensis, Sabinus Hispalensis, Camerinus Tuceitanus, 
Sanagius Egabrensis, Secundinus Castulonensis [Catraleucensis], Pardus Mentesanvs, 
Flavius Illiberitanus, Catonius Ureitanus [Corsicanus], Liberius Emeritanus, Valerius 
Caesaraugustanus, Decentius Legionensis, Melantius Toletanus, Januarius de Fibu- 
laria (Salaria), Vincentius Ossonobensis, Quintianus Elborensis, Successus de Blioerota 
[Elioeroca], Eutychianus Bastitanus [Bassitanus], Patricius Ma! ‚citanus, Presbyter 
Restitutus de Epora, Natalis Ursona, Maurus Illiturgi, Lamponius Carula, Barbatus 
Astigi, Felieissimus (A)teva, Leo Acinipo, Liberatus Eliocrota [Eliocroca], Janu- 
arius Lauro, Januarius Barbe, Vietorinus a Gabro, Titus ab Ajune, Eucharius a 
Munieipio [wohl = Elvira selbst], Vietor Ulia, Silvanus Segalvinia, Januarius Urei, 
Leo Gemella, Turinus Castulo, Luxurius Drona (Brana ?), Emeritus Baria, Eumaneius 
Solia, Eumencianus Ossigi, Evexes Carthago, Julianus Corduba. — Italica, die ganz 
nahe bei Sevilla (Hispalis) gelegene Geburtsstadt Trajans, fehlt wohl nur zufällig, 
Aus der Rev, d’hist. ecclös. T. VI, 1905, Nr. 3 8. 709 £. ersehe ich, daß die spanische 
Kommission der Monumente in Italica (M. M, F. Löpez) einen christlichen Kirchhof 
des 2. Jahrhunderts aufgedeckt haben will (Excavaciones en Italica [Afio 1903], 
Sevilla 1904). 

2 In der Einleitung zur Passio der h. Leocadia (Toletum, temp. Dioclet.) heißt 
es, daß die christliche Lehre spät nach Spanien gekommen sei. Doch ist diese Ein- 
leitung der Passio des h. Saturnin von Toulouse nachgebildet; s. GamsIS. 337. 

- 3 Nicht alle spanischen Gemeinden hatten Bischöfe; einige wurden sogar nur 
von’ einem Diakon regiert, s. den 77. Kanon von Elvira. Von den 37 Gemeinden, die 
zu Elvira repräsentiert waren, waren 19 durch Bischöfe (einige derselben hatten 
einen Presbyter mitgebracht) und 18 nur durch Presbyter vertreten. Diese 18 sind 
sämtlich aus der Baetica und dem östlich angrenzenden Gebiete, d.h. aus der Ferne 
sind zum Konzil nur Bischöfe gekommen. Wir können daher schlechterdings nicht 
entscheiden, wie stark das Christentum in die Tarraconensis und in Lusitanien einge- 
drungen war. Nur die Erwägung, daß die sehr detaillierten Kanones des Konzils 
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Wiesuns die erste Urkunde, die wir für die spanische Kirche besitzen, 
auf eine bedenkliche Verweltlichung hin, so wird diese Tatsache durch die 
81 Kanones der Synode voll bestätigt. Zugleich tritt in ihnen bereits 
der für die spanische Kirchengeschichte aller Zeiten charakteristische 
Kontrast zwischen ‚grober Weltlichkeit und fanatischer Strenge frap- 
pierend hervor. Das trübe Bild, welches uns Sulpieius Severus von der 
spanischen Kirche seiner Zeit aufgerollt hat, wirft seinen Schatten voraus. 


Die Weltlichkeit der spanischen Kirche und die Gefahr, mit dem 
heidnischen Sakralwesen zu kapitulieren, zeigt sich in der merkwürdigen 
Tatsache, daß Christen dort das Flaminat und andere (abgeblaßte) heid- 
nische Priesterämter sowie das Duumvirat übernommen haben (can. 
2—4. 55. 56), und in den Verbrechen, welche Christen begehen (christliche 
Herrinnen, die ihre Sklavinnen zu Tode prügeln, c. 5; christliche Mörder, 
qui maleficio interfieiunt, c. 6; gröbste Unzuchtsünden, Ehebrüche und 
Lockerungen des ehelichen Bandes, c. 7—10. 30. 31. 47. 63. 64. 6672; 
christliche Kuppler und Kupplerinnen, ce. 12; hurerische geweihte Jung- 
frauen, c. 13; Eltern, die ihre Töchter an heidnische Priester verheiraten, 
c. 17; hurerische und ehebrecherische Bischöfe und Kleriker, c. 18; ehe- 
brecherische Gattinnen von Klerikern, ce. 65; handeltreibende und die 
Märkte beziehende Kleriker, c. 191; wucherische Kleriker, c. 20 usw.). 
Die Verweltlichung zeigt sich weiter in dem Verbot, am Tage Kerzen in 
den Cömeterien anzuzünden, „damit die Geister der Heiligen nicht be- 
unruhigt werden‘ (c. 34), und in dem andern, daß Weiber nicht im Cöme- 
terium übernachten sollen, ‚‚eo quod saepe sub obtentu orationis latenter 
scelera committunt“ (c. 35). Das Verbot (c. 36), daß keine Gemälde in 
den Kirchen gestattet sein sollen, läßt vielleicht auf prunkvolle Kirchen, 
jedenfalls auf heidnischen Unfug mit den Bildern schließen („ne quod 
colitur et adoratur in parietibus depingatur‘; man erwartet: „ne quod 
in parietibus depingitur colatur et adoretur‘‘). Pasquille werden bereits 
in den Kirchen angeheftet (c. 52). Auch die Bestimmung (ec. 39): „„Gen- 
tiles si in infirmitate desideraverint sibi manum imponi, si fuerit eorum 


zwischen den einzelnen Provinzen keine Unterscheidungen machen, läßt auf eine 
gewisse Gleichartigkeit schließen. — Als ältestes spanisches Bistum gilt in der Legende 
Aceci (vgl. dazu oben S. 923 not. 3). 

ı Man muß übrigens aus diesem Kanon auf die Armut vieler spanischer Geist- 
licher (und Gemeinden) schließen: „‚Episcopi, presbyteres et diaconies de locis suis 
neg»tiandi causa non discedant nec eircumeuntes provincias quaestuosas nundinas 
seotentur; sane ad vietum sibi conquirendum aut filium aut libertum aut merce- 
narium aut amicum aut quemlibet mittent, et si voluerint negotiari, intra provinoiam 
negotientur“, 
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ex aliqua parte honesta vita, placuit eis manum imponi et fieri christi- 
anos“, setzt Verweltlichung voraus — das Christentum hat sich einge- 
bürgert als viaticum mortis. . Im 40. Kanon werden christliche Groß- 
grundbesitzer vorausgesetzt, die es ihren Pächtern gestatten, den von 
ihnen für die Götter des Landbaus gemachten Aufwand bei der Pacht- 
summe in Abrechnung zu bringen, im 41. Kanon solche, die ihren Sklaven 
ihre Götzen lassen (‚si vim metuunt servorum, vel se ipsos puros con- 
servent‘‘), im 49. solche, die ihre Felder von Juden segnen lassen. Nach- 
lässiger oder gänzlich unterlassener Kirchenbesuch (c. 21. 46); Catechu- 
menen', die „per infinita tempora‘ niemals zur Kirche kommen (ec. 45)?; 
Christen, ‚‚qui vestimenta sua ad ornandam saeculariter pompam dant“ 
(e. 57); Christen, „‚qui ut gentiles ad idolum Capitolii causa sacrificandi 
ascendunt et vident‘ (c. 59); Gewohnheitsspieler (c. 79). 


Diese Musterkarte mag genügen; sie zeigt, wie stark das Christentum 
in Spanien bereits vor Constantin in der Welt eingebürgert, also auch 
verbreitet war. In dieser Hinsicht ist noch ein Kanon besonders wert- 
voll. Er sagt, niemand solle als Märtyrer gelten, der Götzenbilder zer- 
trümmert hat und selbst dabei getötet worden ist (c. 60). Es muß also 
hin und her in Spanien bereits vorgekommen sein, daß die Christen mit 
fanatischer Gewalt gegen den heidnischen Kultus vorgegangen sind. Das 
setzt eine starke Verbreitung voraus. Als ein Zeichen derselben möchte 
ich es auch ansehen, daß m. W. nur in Spanien auch Häretiker „fideles“ 
genannt worden sind, und zwar von orthodoxen Christen (c. 51). Das 
Wort „fidelis‘ war also stark abgeblaßt. Die Häretiker müssen übrigens 
damals in Spanien schon sehr zahlreich und der Kirche gefährlich gewesen 
sein; das zeigt die Bestimmung, welche die Ehe mit ihnen härter beurteilt 
als mit den Heiden (c. 16)°. Auch die Juden waren den spanischen Christen 
gefährlich; mehrere Kanones lehren, daß eine gewisse Verjudung den 
Christen daselbst gedroht hat. Aber ob das vom Anfang her so gewesen 
ist, wissen wir nicht. — Was die Strenge der angedrohten Strafen be- 


1 Der Kanon zeigt übrigens, daß über die Katechumenen keine Listen mehr 
geführt worden sind, so zahlreich waren sie und so locker war ihr Zusammenhang 
mit der Kirche; und doch galten sie bereits als „Christen“ und hießen so (s. c. 39). 

2 Sie drohten ein lebenslänglicher Stand in der Kirche Spaniens zu werden. 

3 Im Kanon 15 heißt es: „‚Propter copiam puellarum gentilibus minime in 
matrimonium dandae sunt virgines Christianae, ne aetas in flore tumens in adulterium 
animae resolvatur“, aber eine Strafe wird nicht angedroht wie in bezug auf Ehe- 
schließungen mit Häretikern und Juden. Bemerkenswert ist, daß auch in Spanien: 
das weibliche Geschlecht stärker am Christentum beteiligt gewesen zu sein scheint: 
als das männliche. 
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trifft, so genügt ein schneller Überblick und der Vergleich mit Bestim- 
mungen anderer Provinzialkirchen. 

Auch an der Synode zu Arles (314) waren spanische Kirchen betei- 
ligt, aber doch nur sechs;s. Routh, Reliq. Saer. IV? p. 313: „„Liberius 
episcopus, Florentius diaconus, de civitate Emerita, provincia Hispania 
— Sabinus presbyter, de eivitate Baetica. — Natalis presbyter, Cythe- 
rius diaconus, de civitate Ursolensium. — Probatius presbyter, Castorius 
diaconus, de eivitate Tarraconae. — Clementius presbyter, Rufinus exor- 
eista, de civitate Caesaraugusta. — Termatius [oder ähnlich] presbyter, 
Vietor lector, de eivitate Bastigensium“. 


Die spanische Kirchengeschichte, durch die Synodalkanones so cha- 
rakteristisch beleuchtet, ist uns in ihren Anfängen ganz unbekannt. In 
jenen erscheint sie bereits als eine „alte‘‘ Kirche. In dem „römischen“ 
Lande, in welches nach dem I. Clemensbrief und dem Muratorischen 
Fragment auch der Apostel Paulus gekommen ist, mag die Kirche nahezu 
so frühe entstanden sein wie in Rom selbst; aber sie hat lange Zeit hin- 
durch nichts getan, um sich bemerklich zu machen, und, wie sie in das 
Licht der Geschichte tritt, zeigt es sich, daß Rühmliches nicht zu erzählen 
ist. Kein einziger Schriftsteller in vorconstantinischer Zeit, kein nam- 
hafter Bischof wird genannt! Wie anders präsentiert sich diese Kirche 
als die afrikanische! Der erste spanische christliche Schriftsteller ist der 
Dichter und Presbyter C. Vettius Aquilinus Juvencus um 330, der aus 
den Evangelien in sachlich treuer Nachbildung ein Epos — das erste 
christlich-lateinische Epos — geschaffen hat. Spanische Lokalfarbe und 
Eigentümlichkeiten der spanischen Kirche zeigt die Dichtung nicht: der 
Verfasser nennt Rom und Smyrna, Vergil und Constantin; aber von dem 
Heimatlande erfährt man nichts. 

Die strenge Disziplin, welche die Synode von Elvira über die Ge- 
meinden verhängt, mag manchem imponierend erscheinen, aber wir 
kennen ihre Erfolge nicht, oder vielmehr wir wissen, daß es am Ende 
des 4. Jahrhunderts sehr schlimm in der spanischen Kirche stand. Kein 

‘Land hat der mönchischen Askese — damals die Form ernsten Christen- 
tums — einen solchen Widerstand entgegengesetzt wie Spanien, und zwar 
die spanischen Bischöfe?! 

* * 
* 

1 Sulpieus Severus (Chron. II, 56) charakterisiert den spanischen Bischo 
Ithacius also: ‚‚certe Ithacium nihil pensi, nihil sancti habuisse definio: fuit enim 
audax, loquax, impudens, sumptuosus, ventri et gulae plurimum impertiens. hic 
stultitise eo usque processerat, ut omnes etiam sanctos viros, quibus aut studium 
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Anhangl. 


Die Verbreitung christlicher häretischer Gemeinschaften 
und schismatischer Kirchen. 


Für die Geschichte der Ausbreitung des Christentums bietet die 
Verbreitung der häretischen Gemeinschaften und schismatischen Kirchen 
kaum ein selbständiges Interesse; denn erstlich folgen. diese Gemein- 
schaften der Kirche überallhin und erscheinen in dem großen Strome 
eingebettet, zweitens wird von mehreren von ihnen, nämlich von den 
gnostischen und der Marcionitischen Kirche berichtet, daß sie es nicht 
sowohl auf Propaganda unter den Heiden als vielmehr unter den Christen 
abgesehen haben. ‚De verbi autem administratione‘‘ — sagt Tertullian 
de praeser. haer. 42 — „quid dicam, cum hoc sit negotium illis hi. e. 
haeretieis] non ethnicos convertendi, sed nostros evertendi ? hanc magis 
gloriam captant, si stantibus ruinam, non si iacentibus elevationem ope- 
rentur .... ita fit, ut ruinas facilius operentur stantium aedifieiorum 
quam exstructiones jacentium ruinarum!.“ Ebenso bemerkt er von den 
Valentinianern adv. Valent. 1: ‚„Valentiniani, frequentissimum plane 
collegium inter haereticos, quia plurimum ex apostatis veritatis“ (vgl. 
z.B. die Bekehrung des römischen Presbyters Florinus, des ehemaligen 
Freundes des Irenaeus). Tertullian übertreibt hier schwerlich; die Grund- 
sätze und Lehren dieser Gemeinschaften waren so beschaffen, daß sie 
nicht leicht dort eine Anhängerschaft finden konnten, wo nicht schon 
eine gewisse Christlichkeit vorhanden war. Dasselbe gilt im 4. Jahr- 


inerat lectionis aut propositum erat certare ieiuniis, tamquam Priscilliani socios aut 
discipulos in crimen arcesseret“, und schließt seine Chronik (II, 51) mit folgenden, 
die Zustände der spanischen Kirchen brandmarkenden Worten: ‚Inter nostros 
perpetuum discordiarum bellum exarserat, quod iam per XV annos foedis dissensioni- 
bus agitatum nullo modo sopiri poterat, et nunc, cum maxime discordiis episcoporum 
omnia turbari ac misceri cernerentur cunctaque per eos odio aut gratia, metu, incon- 
stantia, invidia, factione, libidine, avaritia, arrogantia, somno, desidia depravata, 
postremo plures adversum paucos bene consulentes insanis consiliis et pertinacibus 
studiis certabant: inter haec plebs dei et. optimus unusquisque probro atque ludibrio 
habebatur““, 

1 Wo es eine „große Kirche“ und neben ihr Sekten derselben Religion gibt, 
ist die Richtung auf die Bekehrung der Ungläubigen bei den Sekten stets schwach 
ausgebildet, weil sie viel zu sehr mit dem Kampfe gegen die ‚große Kirche“ beschäftigt 
sind und weil sie in der Regel auf Subtilitäten in der Religion Wert legen, die einer 
Propaganda im größeren Stil hinderlich sind. Eine Ausnahme bilden die Sekten des 
Protestantismus; aber das beweist nur, daß die Unterscheidung von ‚Kirche‘ und 
„Sekten“ auf den Protestantismus nur in beschränkter Weise zutrifft, 
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hundert von der manichäischen Bewegung: sie hat zwar eine sehr bedeu- 
tende Anhängerschaft gewonnen, aber im Reiche? die große Zahl ihrer 
Gläubigen nur unter solchen gefunden, die schon Christen oder christ- 
liche Katechumenen waren? (über die Werbekraft der gnostischen Ideen 
im Zusammenhang mit den christlichen s. Bd. 1, Buch I Kap. 3). Es ist: 
daher nicht notwendig, hier auf die Verbreitung der Simonianer (s. 0. 
8. 637 £.), Menandrianer (s. o. 8. 638), Basilidianer, Valentinianer (s. noch 
Julian. imp., ep.43 ed. Hertlein), Marcianer (sie kamen z. Z. des 
Irenaeus vom Osten bis ins Rhonetal), Carpocratianer, die ophitischen 
Sekten usw. einzugehen; denn es genügt, zu wissen, daß sie (namentlich 
die an 3., 4. und 7. Stelle genannten) seit dem letzten Drittel des 2. Jahr- 
hunderts in den zahlreichen von Christen besetzten Provinzen (in be- 
scheidener Anzahl) überall zu finden gewesen sind (also aus dem lebhaften 
Verkehr der Kirchen Nutzen zogen), daß sie sämtlich nach Rom strebten, 
und daß sie seit der Mitte des 3. Jahrhunderts im Abendlande allmählich 
ausstarben bzw. sich in der Kirche selbst versteckten oder in den Mani- 
chäismus, der sich bald auch im Abendland verbreitete, übergingen. So 
sagt Optatus von Mileve I,9 (um 380): ‚„Haereticorum per provincias 
Africanas non solum vitia sed etiam nomina videbantur ignota [zu Oy- 
prians Zeit war es noch anders; aber eine bedeutende Rolle spielten sie 
schon damals in Afrika nicht mehr®] — Marecion, Praxeas, Sabellius, 
Valentinus et ceteri usque ad Cataphrygas.“ Dasselbe bezeugen Am- 
brosiaster und Augustinus. Philastrius von Brescia hält in seinem großen. 


1 Im Osten — namentlich im äußersten — ist es-anders gewesen; aber hier 
blieb der Manichäismus seinem ursprünglichen Ansatz, eine neue große Religions- 
stiftung zu sein, treu; im Reiche transformierte er sich dagegen mehr und mehr 
zu einer christlich-gnostischen Sekte. 

2 Dazu kommt im Manichäismus die für die Propaganda sehr wichtige Unter- 
scheidung von ‚Electi‘“ und ‚„Catechumeni“; die große Mehrzahl der Manichäer 
im Reiche waren Catechumenen. Die geringen Anforderungen, die an solche ge- 
stellt wurden, ermöglichte es ihnen, als ein geheimer Conventikel unter äußerer 
Zugehörigkeit zur Kirche zu leben, 

3 Außer in Carthago haben die Gnostiker schwerlich anderswo in Afrika je- 
mals eine große Bedeutung gehabt. Man darf sich durch Tertullians Polemik nicht 
täuschen lassen: er schreibt nicht nur für Afrika, sondern vor allem auch für Rom. 
Hier hette jede innerchristliche Bewegung und Sekte fort und fort ihre Vertreter, 
und der Kampf des Plotin und Porphyrius gegen die Gnostiker in Rom zeigt ihre 
andauernde Bedeutung (s. Carl Schmidt, Plotins Stellung zum Gnostizismus 
und kirchlichen Christentum, i. d. Texten u. Unters. Bd. 20 H. 4). Andererseits be- 
darf es nur einer Vergleichung der Schrift Novatians de trinitate mit Tertullians 
Schrift de carne Christi, um zu erkennen, daß die gnostische Christologie in der Mitte 
des 3. Jahrhunderts auch in Rom kaum mehr eine Gefahr war. 


v. Harnack: Mission. 4. Aufl. 59 
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Werk über mehr als 150 Häresien um das J. 390 in Wahrheit nichts an- 
‚deres als eine triumphierende Totenschau: die alten Häresien sind fast 
sämtlich im Abendland bereits verschollen. Anders stand es im Morgen- 
land, aber nicht in dem gesamten, sondern nur in den östlichen Teilen 
desselben. In den abgelegenen Teilen Kleinasiens und im Obermetro- 
politansprengel von Antiochia an den Grenzen des Reichs haben sich die 
alten häretischen Gemeinschaften länger erhalten und fortgepflanzt. Aus 
dem umfangreichen ketzerbestreitenden Werk des Epiphanius und aus 
den Werken, Briefen und Maßregeln des Chrysostomus, Nestorius und 
Theodoret gewinnt man ein sicheres Bild davon!. Einzelne dieser Gemein- 
schaften haben — wie uns Clemens Alexandrinus und Tertullian (Scor- 
piace) übereinstimmend berichten — von Anfang an Konflikte mit der 
Staatsgewalt vermieden und die Bekenntnispflicht der Christen nicht 
als Verpflichtung zum Martyrium verstanden (Valentinianer, Prodieianer 
s. Bd. I, Buch III Kap.5); aber auch dadurch vermochten esoterische 
Kollegia, wie diese Gemeinschaften waren, ein größeres Wachstum und 
eine größere Bedeutung nicht zu erlangen. Es läßt sich endlich auf Grund 
_ einiger Zeugnisse (Abereius- Inschrift; Verehrer des #eös üproros; Ver- 
ehrer des Juppiter Sabbazius; der Vater des Gregor von Nazianz u.a.) 
feststellen, daß es in Kleinasien (ob auch in anderen Provinzen?) zahl- 
reiche und auch organisierte Bekenner halbehristlicher Gemeinschaften 
gegeben hat, die zugleich halbheidnisch waren; aber Näheres ist uns über 
solche volkstümlichen ‚Kirchen‘ und die Bedeutung, die sie hatten, nicht 
bekannt. Die Gesetze gegen die ketzerischen gottesdienstlichen Ver- 
sammlungen beginnen mit der Verordnung Constantins (Vita III, 65). 
Ihre Kirchen sollen niedergerissen, auch Versammlungen in Privat- 
häusern nicht geduldet werden. 

Von der montanistischen Bewegung und ihrer universellen Ver- 
breitung hier besonders zu sprechen, wäre lediglich irreführend; denn sie 


1 In den großen Städten beginnt die Bewegung in der Regel (s. Alex., ep. ad 
Alex., Theodoret I, 3: *H gllaoxos rörv noxdnoär drdounwv zal YLAdpyvpos 
noddeoıs tais doxovoaıs dei uellocı nagoızlaıs nöpvxev Enıßoviedew, did Tol- 
#lAwv ngopdoswv T@Vv Tolodrav Enırıdeudvwor Ti Exzimoraorızn ebceßelg); in ab- 
gelegenen Landstrichen, klan- und familienartig zusammengeschlossen, endet sie. 
Hier ist typisch, was Augustin, De haer. 87, über die „Abelonii‘“ berichtet hat, 
s. 0. 8. 894. Wenn noch heute im türkischen Reich jede Religion und Sekte sei es 
eine geschlossene ethnographische Größe, sei es einen begrenzten Dorf- und Familien- 
verband bildet, hinter denen sich überlieferte Sprache, Eigenart und häufig auch 
Staatsfeindschaft verschanzt und die vom Staate in guten Zeiten als Halbsouve- 
räpitäten anerkannt, in bösen als auszurottende Gegner behandelt werden, se 
herrschte ebendieser Zustand bereits im oströmischen Reich. : 
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ist durchaus als eine notwendige innerkirchliche Bewegung zu be- 
urteilen, die jede Provinzialkirche irgendwie durchmachen mußte. Doch 
bleibt es auch für die Verbreitungsgeschichte denkwürdig, daß in ihr ein 
phrygischer Prophet nebst zwei Prophetinnen eine so ungeheure Bedeu- 
tung gewinnen konnte. Schon um das J. 200 sind die Namen der neuen 
Propheten bei den Christen in Syrien und Ägypten, in Rom, Nordafrika 
und Gallien ebenso bekannt gewesen wie in Phrygien selbst, und tausende 
Christen in Ost und West nahmen die Botschaft aus Tymion und Pepuza 
so gläubig auf, als stamme sie aus Nazareth und Jerusalem. Aber nur 
die Lebhaftigkeit des christlichen Verkehrs und das Zeitgemäße der phry- 
gischen Prophetensprüche erscheint hier beleuchtet, nicht die Ausbreitung 
des Christentums. 

Die Verbreitung zweier außerkirchlicher Bewegungen von besonderem 
Umfang und durchschlagender Kraft soll hier kurz geschildert werden, 
nämlich die der marcionitischen und der novatianischen Kirche. Den 
Marcion, der von Sinope (s. $. 756) und Rom um das J. 140 ausgegangen 
ist, hat schon Polycarp von Smyrna bekämpft. Justin sagt von ihm um 
das J.150 (Apol. I, 26), daß die Bewegung überall im Reiche zu finden 
sei (d6 zard näv yevos dvdounov dia is raw dandrmv ovAlnypens nmoAloös 
menolmse Bhaogpmulas Atyeıw). Konstatieren können wir sie gegen Ende 
des 2. Jahrhunderts in fast allen kirchlichen Provinzen; denn Philippus 
in Gortyna auf Creta, Dionysius in Corinth (Brief nach Nicomedien), 
Irenaeus in Lyon, Clemens in Alexandrien, Theophilus in Antiochien, 
Tertullian in Carthago, Hippolyt und Rhodon in Rom, Bardesanes in 
Edessa usw. haben gegen die Marcioniten geschrieben, und auch im Laufe 
des 3. Jahrhunderts werden sie noch von vielen Schriftstellern bekämpft 
oder erwähnt. Noch Epiphanius sagt (haer. 42, 1), diese Häresie werde 
gefunden Zu xal viv Zr re 'Poun xal &v ıfj "Iralig, Ev Alyinto re xal &v 
Iorauoılvn, &v ’Agaßla re xal &v v5 Zveia, & Köngw te xal Omßaiöı, od un 
aiAd xal &v zj Ilegoldı [dies wird durch die Polemik des Aphraates in der 
Mitte des 4. Jahrhunderts bestätigt] xal &» Alois Tonoıs. Theodoret er- 
zählt (ep. 81), daß er acht Dörfer xai räs neoı£ xzeıudvas vom Marcioni- 
'tismus bekehrt habe (man beachte, daß die Marcioniten aus den Städten 
sich nun auf das Land zurückgezogen und dort besondere Dörfer gebildet 
haben). Ep. 113 sagt derselbe Bischof, er habe mehr als 1000 Marcio- 
niten bekehrt. Von Chrysostomus und Nestorius ist Ähnliches’ bekannt. 
Auch in Armenien gab es Marcioniten, ja sie waren der Kirche gefährlich, 
wie die Polemik Esniks im 5. Jahrhundert beweist; sie waren wohl aus 
dem östlichsten Syrien (Edessa) nach Armenien gekommen; dort hatte 
sie Ephraem Syrus im 4. Jahrhundert lebhaft bekämpft. Als eine respek- 

59* 
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table Kirche mit einer eigenen kultischen Schrift hat sie noch der ara- 
bische Schriftsteller (Fihrist) beschrieben. Die marcionitische Kirche ist 
unter den häretischen ältesten Kirchen auch die einzige, die uns eine mit 
dem Namen ‚Mareioniten‘ bezeichnete Inschrift (und zwar eines Kirchen- 
gebäudes südlich von Damascus) hinterlassen hat (s. o. 8. 669), welche 
dem Anfang des 4. Jahrhunderts angehört, und Bischöfe und Märtyrer 
dieser Kirche sind von alten katholischen Schriftstellern genannt worden 
(s. die Acta Pionii 21: mit ihm wurde ein marcionitischer Presbyter Metro- 
dorus hingerichtet, Euseb., h. e. IV, 15, 46; ferner Mart. Pal. p. 73 ed. 
Violet: der Bischof und Märtyrer der Marcioniten Asclepius; endlich eine 
Marcionitin Märtyrerin zu CäsareaPal., Euseb. VIL 12). Die marcionitische 
Kirche ist zu einem Teile in dem Manichäismus untergegangen; in Neu- 
Marcioniten und anderen häretischen Bewegungen hat sie sich fortgesetzt. 

Die novatianische Kirche (mit einer ganz geordneten, der katho- 
lischen gleichartigen Hierarchie), die im J. 250 entstanden ist und sich 
allmählich mit den Resten Äer Montanisten, namentlich in Phrygien, 
verschmolzen hat, können wir nachweisen in Rom [,‚infelieissimi pauei‘ 
nennt sie Sixtus II., Ad Novat. 2, aber sie waren in Rom recht zahlreich; 
noch im Anfang des 5. Jahrhunderts hatten sie mehrere Kirchen und 
natürlich einen Bischof; wie bedeutend sie im 4. Jahrhundert waren, 
lehren zahlreiche Zeugnisse], Afrika [sogar in Mauretanien, s. Leo I., 
ep. 12, 6], Spanien [Pacian], Gallien [Marcian von Arles, Reticius von 
Autun, Brief des Innocentius I. nach Rouen, ep. 2, 11], Oberitalien 
[Ambrosius, De poenit.], Alexandrien [mehrere Kirchen; z. Z. des Bischofs 
Cyrill zahlreich], Syrien [Gegenschrift des Eusebius von Emesa], vor 
allem aber in ganz Kleinasien, besonders in Phrygien, wo sie in weiten 
Landstrichen fast die Herren waren [s. die Kirchengeschichte des Socrates 
und die katharischen Inschriften], und am Hellespont. Ihre Bischöfe 
waren z. T. bei Constantin und seinen Nachfolgern hoch angesehen, und 
für einige Gemeinden, so für Constantinopel, kann man novatianische 
Bischofslisten zusammenstellen. Selbst für Scythien wird von Socrates 
ein novatianischer Bischof erwähnt. 

Die Ausbreitung des Manichäismus darzustellen, liegt außerhalb des 
Rahmens dieses Werks; denn sie hat erst gegen Ende des 3. Jahrhunderts 
begonnen, setzte aber alsdann kräftig ein (auch im Abendland): und hat 
die Kirche des 4. und 5. Jahrhunderts in Atem gehalten. 


* * 
* 


1 Erlaß Diocletians gegen den Manichäismus vom J. 296 (doch wohl echt). 
Im Papstbuch werden die Manichäer zuerst unter Miltiades (311—14) erwähnt. 
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Anhang ll. 


Die Ausprägung provinzialkirchlicher Verschiedenheiten 
innerhalb der katholischen Kirche. 


Einheit und Einheitlichkeit der gesamten Christenheit 
(döerpdrns, rowavla) ist eines der wirksamsten Ideale der leitenden Bischöfe 
und Theologen gewesen, und dieses Ideal ist se inem Kerne nach 
der christlichen Idee eines festen Bruderbundes selbst entnommen (8. 
Paulus, Johannes, Ignatius: eiorpm xai &vooıs, Cyprian: „dilectio et 
unitas“). Dem Mareionitismus, Gnostizismus und Montanismus gegen- 
über ist das Ideal auf die Lehre und Verfassung übertragen und auf diesen 
Gebieten wirklich uniform oder nahezu uniform durchgeführt worden. 
Die Folge war, daß die Kirche eine große sozial-politische und intellek- 
tuelle Macht wurde inmitten eines äußerlich und innerlich zerfallenden 
Reiches. 

Aber an zwei Punkten ließ sich eine Einheitlichkeit nicht erzielen: 
inder Sprache und in den Gebräuchen (bzw. auch der Dis- 
ziplin). 

(1) Was zunächst die Sprache anlangt, so ist das Christentum fast 
bis zum Ende des 2. Jahrhunderts eine griechische Bewegung 
gewesen und hat auch in den folgenden, trotz allem Kampf gegen den 
Hellenismus, den griechischen Geist in vielen mehrsprachigen Gebieten 
des Orients verstärkt und das Werk Alexanders des Großen fortgesetzt. 
Daß es seit dem Ende des 2. Jahrhunderts auch dem lateinischen Raum 
lassen mußte!, bedeutete zunächst und für lange Zeit noch keine Spal- 
tung; denn der lateinische Geist war auf intellektuellem Gebiet überall 
‚ vom griechischen abhängig und vermochte diesen nicht zu schädigen. 
Das eigentümliche regimentale und militärische Element aber, welches 
er einschloß®, bedeutete in den ersten Jahrhunderten nur eine Verstär- 


Alte Inschriften, in Salona entdeckt (s. o. $. 796): Baoca naod&vos Avöla Marıy&a. 
Die frappanten Entdeckungen der Neuzeit in bezug auf den Manichäismus und seine 
Schriften in Zentralasien gehören in eine spätere Periode. 

2 De Stoop, Essai sur la diffusion du manichöisme dans l’empire Romain, 
Gent 1909. 

1S8.u.a. Hahn, Rom und Romanismus im griechisch-römischen Osten, mit 
besonderer Berücksichtigung der Sprache, 1906. 

2 Über das letztere vgl. meine Schrift: „‚Militia Christi“, 1905 und o. S. 577 ff. 
Das militärische Element hat zur Unifizierung der Kultur im Weltreich m. E. nur 
einen bescheidenen Beitrag geliefert; aber für die Verbreitung der lateinischen 
Sprache fällt es stark ins Gewicht. Die merkwürdigste Tatsache hier ist die Entstehung 
und Verbreitung der rumärischen Sprache. 
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kung des noch ungetrennten griechisch-römischen Gemeingeistes. Chri- 
stianisierung bedeutete — vom syrischen Gebiete abge- 
sehen — Hellenisierung, im Westen Romanisierung 
mit einem hellenischen Beisatzl Die patriotischen Gegner 
der Kirche im Reich haben das selten bemerkt — der Kaiser Aurelian 
scheint eine Ausnahme zu bilden — und wohl auch nicht bemerken 
können | 

Aber daß die christlichen Griechen es nicht vermochten, die Syrer, 
Kopten, Armenier, Goten und zahlreiche fremdsprachige Stämme in 
Kleinasien durchgreifend zu hellenisieren!, indem sie sie christianisierten, 
daß sie es geschehen lassen mußten, daß die Mehrzahl dieser Völker sich 
Bibelübersetzungen und eine liturgische Sprache schufen ® — das bedeutete 
eine dauernde Schwächung des Hellenismus und für die Zukunft die 
schwersten: Verluste des Christentums. ‘Gewonnen hat dabei niemand; 
denn jene Völker (von den Goten und Georgiern abgesehen) haben die 
‘ vorübergehende Stärkung. ihrer verkirchlichten Nationalität schließlich 
mit einer traurigen Verkümmerung bezahlen müssen, aus der sich nur die 
Armenjer vielleicht noch emporzuringen vermögen. Dächten wir uns, 
jene Völker wären mit Hilfe der Kirche wirklich hellenisiert worden, so 
wäre der Gang der Weltgeschichte ein anderer geworden, und der Islam 
wäre wahrscheinlich auf Arabien beschränkt geblieben. 

Ganz anders war die Entwicklung der Dinge im Westen. D82 | 
Lateinischeisthierfürein Jahrtausend und mehr 
die einzige Bibelsprache und die Sprache des 
Gottesdienstes geblieben. Wie ist das gekommen? Diese 
Frage hat Cumont aufgeworfen und schlagend beantwortet®: Im 
Abendland war das ‚„Heidentum‘“, welches die Kirche in den Provinzen 
(Gallien, Spanien, Afrika usw.) vorfand, selbst schon latinisiert* oder, 
wo es das nicht war, war es so roh, barbarisch und daher unbedeutend, 
daß es überhaupt keinen Faktor der Geschichte, der beachtet werden 
mußte, darstellte. „Au moment oüı l’idolätrie disparut, je doute que sur 





1 Vgl. die Abhandlung von Holl, Das Fortleben der Volkssprachen in Klein- 
asien (Hermes Bd. 43 S. 240 ff.), die o. 8. 732 ff. benutzt worden ist. 

2 Und zwar sofort, d.h. sobald das Christentum in sie eingedrungen war, 
Gar nicht selten hören wir von Bischöfen, die griechisch und syrisch oder griechisch 
und gotisch, koptisch usw. predigten. Socrates (h. e. V, 23) erzählt von einem Bischof, 
der gotisch und phrygisch predigte. 

3 „Pourquoi le latin fut la seule langue liturgique de l’Occident ?““ (Extrait 
de Me6langes Paul Frederieg. Bruxelles, 1904), 

4 Das gilt auch für Afrika: Saturn und Asclepius waren die neuen Namen 
für die alten Götter, 
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toute l’&tendue des prefectures d’Italie ou des Gaules il subsista un temple 
ou les eörsmonies fussent ce&lebrees par les pr&tres dans un patois local.. 
Le clerg : catholique ne songea naturellement pas & user d’un autre idiome 
que celui &tait universellement employ&, et ainsi s’etablit peu & peu par 
la force de l’habitude et de la tradition le prineipe que la langue unique 
de l’Eglise romaine £tait le latin.‘“ Die abendländischen Polemiker gegen 
das Heidentum im 4., 5. und 6. Jahrhundert bestätigen diese Beobach- 
tung. Mögen sie nun in Tours oder in Bracara oder wo immer schreiben, 
sie eifern gegen Jupiter, Juno, Venus usw., kurz gegen die lateinischen 
Götter! Der Teufel erscheint, wenn er in Gallien oder Germanien die 
Heiligen versucht, nicht als gallischer oder germanischer Gott, sondern 
als Jupiter, Merkur, Venus oder Minerva (s. Vita Martini 22; bis ins 
karolingische Zeitalter bemerkt man das). Bei der Christianisierung der 
späteren Völker (Franken, Angelsachsen, Ober- und Niederdeutschen) 
aber wandten die Päpste und Bischöfe lediglich das Prinzip an, welches 
schon längst feststand und daher selbstverständlich; war. Nicht auf 
„Herrschsucht‘“ und priesterlicher Despotie beruhte die rücksichtslose 
kirchliche Romanisierung, sondern auf einer viel elementareren Grund- 
lage — auf der Geringwertigkeit aller Kulte des Westens und auf 
dem Siege, den bereits die römische Religion vor der Zeit der christ- 
lichen Mission über jene gewonnen hatte. Im Morgenland dagegen 
waren, als das Christentum auf den Plan trat, die einheimischen (z. T. 
hochstehenden und jedenfalls sehr eindrucksvollen) Kulte zum kleinsten 
Teil hellenisiert; ihre liturgische Sprache war die einheimische. In Ly- 
dien, in den Tempeln der Anahita sang der Priester Bdoßaga xat oddauög 
 £wer& "Ellnow. Elagabal sprach syrisch, die armenischen Götter ar- 
menisch, und Mithras war odd8 &Arpilov ıj par. In Ägypten war 
es nicht anders: die Kopten, welche Christen wurden, sind größtenteils 
niemals vom hellenischen Geist berührt gewesen. Auch wenn die orien- 
talischen Götter auswanderten in entfernte Provinzen, behielten sie häufig 
ihre Sprache bei und zwangen ihre Verehrer, die Sprache zu lernen oder 
sie als stumme Hörer zu verehren!, Die Kirche, als sie in Syrien und 
- Phönizien, in Edessa und Armenien, in Ägypten und der Thebais ihre 
großen Eroberungen machte, trieb die Götzen aus und weihte ihre Heilig- 
tümer um; aber den neuen Gläubigen, die ja zum Teil ihre alten Kulte 
unter neuen Etiketten beibehielten, die Sprache zu nehmen und ihnen 


1 Cumont hat allerdings selbst in seinem Werk über Mithras gezeigt, daß 
das Griechischs in der Regel die Sprache des Mithraskultes gewesen ist, aber ob 
auch im nichtgriechischen Sprachgebiet von Anfang an, ist zweifelhaft; s. Roese, 
Über Mithrasdienst (1905) S. 20. 
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dafür das Griechische zu geben, das vermochte sie nicht, obgleich sie es 
wohl überall und nicht ohne partielle Erfolge versucht hat, weil die Vor- 
aussetzungen dafür fehlten. ‚En fondant leurs £glises & cöt& des temples 
des dieux barbares, ils conserv£rent l’idiome dans lequel on y avait tou- 
jours pri©. Ainsi la diversit@ des langues qui se maintint dans l’Eglise 
d’Orient, perpetue la variet€ de celles que les cultes paiens employaient.‘“ 
[Cumont unterschätzt m. E. aber die Versuche zur Hellenisie- 
rung, die die Kirche gemacht hat]. Daß später noch die Lehrunterschiede 
zwischen der hellenisch-byzantinischen Kirche und den orientalischen 
hinzutraten, ist kein Zufall, sondern die folgerichtige Ausgestaltung der 
schon bestehenden Verschiedenheiten. Hatte man sich im Osten früher 
gegen den Hellenismus hinter den Lokalkulten verschanzt, so verschanzte 
man sich nun hinter der Bibel in der Landessprache, den besonderen 
dogmatischen Stichworten und den Liturgien. In der Tatsache, daß in 
vorconstantinischer Zeit die Bibel wohl ins Syrische und Koptische (nicht 
lange damnach auch ins Armenische und Georgische) übersetzt worden 
ist, dagegen nicht ins Punische oder Keltische oder Baskische usw., ist 
bereits die zukünftige Geschichte von Rom und Konstantinopel vor- 
gebildet!. 

(2) Neben den sprachlichen Unterschieden wurde die Einheit der 
Kirche und damit auch ihre Kraft (was sich in der Propaganda fühlbar 
machen mußte) durch Unterschiede in den Gebräuchen in steigendem 
Maße bedroht. Diese Unterschiede bezogen sich auf die Festfeiern (Oster- 
fest), die Fasten, das liturgische Ritual, die Disziplin, die lokale und pro- 
vinziale Verfassung der Kirchen, die religiösen Volksgebräuche samt der 
Heiligenverehrung, ja auch die wissenschaftlichen Schulen. In bezug 
auf die fünf ersten Gebiete haben sich die römischen Bischöfe die größte 
Mühe gegeben (so schon im 2. Jahrhundert Anicet und Victor), eine Ein- 


ı Nur ineinem großen Gebiet des Abendlandes ist die Romanisierung und 
daher auch die Christianisierung zerstört worden — in Afrika. 
Diese herrlichen Provinzen, welche im 3. und 4. Jahrhundert als ein absolut sicheres 
Gebiet der Römerherrschaft und der lateinischen Kirche erschienen, sind beiden 
durch den Islam im Lauf von 5—6 Jahrhunderten gänzlich verloren gegangen und 
haben sich nicht einmal] als solche Kirchen, wie die koptische, abessynische und jaco- 
bitische erhalten können. Dem Christentum in Afrika ist wahrscheinlich die Byzan- 
tinerherrschaft (seit dem 6. Jahrhundert) noch verhängnisvoller geworden als die 
Vandalenherrschaft im 5. Jahrhundert; denn sie war eine Scheinherrschaft und 
bedeutete die Anarchie. Wäre das weströmische Reich in Italien bestehen geblieben, 
so wäre Afrika der christlichen Kultur nicht verloren gegangen. Der Verlust 
Afrikasistdieschwerste Folgedes Untergangesvon West- 
rom gewesen. Überall sonst blühte neues Leben aus den Ruinen; über 
Afrika breitete der Islam sein Leichentuch, 
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heitlichkeit (natürlich die römische Ordnung) durchzusetzen, und große 
Synoden in der Mitte des 3. Jahrhunderts und bald nach der diocletia- 
nischen Verfolgung haben nicht ohne Erfolg die Disziplin in den wich- 
tigsten Fällen einheitlich zu gestalten gesucht. Aber die meisten Bischöfe 
waren in allen darüber hinausliegenden Fällen der Meinung des Ire- 
naeus, daß, wenn nur die Lehre einheitlich sei und die Liebe regiere, die 
Verschiedenheit der Gebräuche irrelevant sei oder ertragen werden müsse. 
Cyprian hat diesen Grundsatz sogar so weit ausgedehnt, daß selbst die 
entgegengesetzten Ansichten über die Gültigkeit der Ketzertaufe geduldet 
werden müßten. Um das J. 256 schreibt Firmilian von Cäsarea (Cypr. 
ep. 75): „‚nec observari Romae omnia aequaliter quae Hierosolymis ob- 
servantur, secundum quod in caeteris quoque provinciis multa pro lo- 
corum et hominum diversitate variantur‘‘. Er nimmt daran keinen An- 
stoß. Beiläufig hören wir (Sozom. V, 3), daß Gaza und seine Vor- und 
Hafenstadt Majuma einen verschiedenen Festkalender hatten, und aus 
Augustin ep. 36, 32 geht hervor, daß in Afrika in den Kirchen derselben 
„Region“ Verschiedenheiten in bezug auf das Fasten bestanden haben 
(doch billigt er es nicht, daß man gegen die Autorität von Carthago in einer 
einzelnen Kirche der Provinz selbständig mit Neuordnungen vorgehe 
oder sich einer von der Hauptkirche vorgeschriebenen Ordnung nicht füge, 
ep. 22,4). Die Folge war die, daß bereits im 4. Jahrhundert die liturgischen 
und anderen kirchlichen Gebräuche in den einzelnen Provinzen sehr ver- 
schieden waren; Socrates (V, 22) und Sozomenus (VII, 19) haben eine 
längst nicht vollständige Zusammenstellung gegeben. Speziell auch in 
der Liturgie des Hauptgottesdienstes waren schon seit dem 3. Jahrhundert 
nicht unbedeutende Unterschiede hervorgetreten, und die Festordnungen 
“und -feiern samt den Fasten waren verschieden. Aber trennender noch 
"mußten im Laufe der Zeit die religiösen Volksgebräuche werden, welche 
in den verschiedenen Gebieten aus den alten volkstümlichen Über- 
lieferungen und heidnischen Kulten in das kirchlich-religiöse Leben auf- 
genommen und dort neu geheiligt waren. Zwar hat die griechische Kirche 
die Verehrung der lokalen Heiligen stets freigegeben, ja sie sich vielfach 
selbst einverleibt und ihr damit die Spitze abzubrechen versucht!; aber 
die Rezeption eines lokalen Heiligen (Märtyrers) in die großen griechischen 
Kirchenkalender bedeutete nicht viel mehr als die Rezeption eines neuen 


ı Man vgl. hier besonders das Werk Delehayes über die Anfänge des 
Märtyrerkultus (1912), in Wahrheit eine kritisch-statistische Übersicht über den 
Zustand der Märtyrerverehrung am Ende des 6. Jahrhunderts und die Verbreitung 
des Kultus der einzelnen Märtyrer um diese Zeit in den verschiedenen Provinzen 
und Städten, 
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Namens. Die eigentümliche Festfeier mit ihren Besonderheiten und dem 
lokal-patriotischen Affekt, der an dem Heiligen in seiner Heimat hing, 
konnte man in der Regel nicht rezipieren. Diese Festfejern zusammen mit 
der polytheistischen Devotion haben vor allem die Eigenart der natio- 
nalen und provinzialen Kirchen begründet, sind sogar in einzelnen Fällen 
die Unterlagen für die späteren Lehrunterschiede geworden!, haben die 
Kirchen einander entfremdet und schließlich die Einheit der Kirche 
gespalten. Verstärkt wurde ihre zentrifugale Bedeutung aber noch durch 
die der wissenschaftlichen Schulen. Ein großer Teil der dogmengeschicht- 
lichen Kämpfe ist auch durch die Verschiedenheit der nationalen Schulen 
bestimmt gewesen. Arius war Syrer und wirkte im Sinne der antioche- 
nischen Schule in Alexandrien! Und ohne die Fortsetzung ebendieser 
Schule im äußersten Osten hätte sich die persische Kirche nicht halten 
können. 


Anhang II. 


Die Verbreitung und Stärke des Christentums 
und die Verbreitung und Stärke anderer Religionen ım römischen 
Reiche, besonders des Mithrasdienstes. 


Seit der ausgezeichneten Arbeit von Cumont, Les Mysteres de 
Mithra (1900, nebst einer Karte der Verbreitung im römischen Reich)? 
kennen wir — in den Grundzügen, aber so vollständig wie möglich — 
die Geschichte und das Maß der Verbreitung des Mithrasdienstes. Eine 
Vergleichung mit der Verbreitung des Christentums ist lehrreich; denn 
(1) sind beide Religionen orientalisch, (2) haben sie ungefähr um dieselbe 
Zeit ihren Einzug in das römische Reich gehalten und laufen einander 
parallel®, (3) haben sie sich beide zunächst in den unteren Klassen fort- 


1 Das kann man besonders deutlich an der abessynischen Kirche studieren. 

2 S. auch die deutsche Ausgabe von Gehrich (1903), Dieterich, Eine 
Mithrasliturgie (1903), Roese, Über Mithrasdienst (Stralsunder Programm 1905). 
Versuche, den Primat Petri mit Mithras in einen gewissen Zusammenhang zu setzen, 
bei Grill, Der Primat Petri, 1904. Vgl. die religionsgeschichtlichen Arbeiten 
Reitzensteins aus dem letzten Jahrzehnt. 

8 Die älteste Weihe-Inschrift an Mithras stammt von einem Freigelassenen 
der Flavier (man erinnere sich des seltsamen Zusammentreffens, daß auch der älteste 
römische Schriftsteller, Clemens, wohl ein Freigelassener der Flavier war, man denke 
an den Konsul T. Flavius Clemens und die Domitilla und endlich an die Tatsache, 
daß sich unter der uralten Clemenskirche in Rom ein Mithraeum befindet) aus der 
Zeit um 80 n. Chr., als nach Cappadocien und dem Pontus (durch Vespasian) auch 
Commagene und Kleinarmenien dem Reiche einverleibt waren (s. Roese 8. 27), 
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gepflanzt, und (4) haben sie einige wichtige Züge gemeinsam. Ein Blick 
auf die Cumontsche Karte aber zeigt sofort die stärkste Verschiedenheit 
der beiden Religionen, ja er zeigt bereits, warum der Mithrasdienst nicht 
siegen konnte und bei aller räumlichen Ausdehnung eine schwache Reli- 
gion bleiben mußte: fast das ganze Gebiet des Helle- 
nismus hat sich ihm verschlossen, also auch dieser 
selbst. Griechenland, Macedonien, Thracien, Bithynien, Asien, die mitt- 
leren kleinasiatischen Provinzen (anders Cappadocien), Syrien, Palästina, 
Ägypten (aber eine Ausnahme bildet die Weltstadt Alexandrien) haben 
den Mithraskult zu keiner Zeit gewollt. Das aber sind die Kulturländer 
xat’ &£oyiv. Verschlossen sie sich diesem Kulte und konnte er daher 
keinen oder nur einen späten Kontakt mit dem Hellenismus gewinnen!, 
so war er dazu verurteilt, eine kulturlose Sekte zu bleiben, bzw. ein Kon- 
ventikel. Ebendiese Gebiete aber haben das Christentum schnell und 
stark rezipiert, und dieses trat sofort in lebhafte Berührung mit dem 
Hellenismus, die bald zu einer Verschmelzung wurde. Legt man eine 
Karte der Verbreitung des Christentums und die der Verbreitung des 
Mithrasdienstes (für den Orient) nebeneinander — dort ist weiß, was 
hier schwarz ist und umgekehrt —, so erkennt der Historiker sofort, 
daß jenes leben und dieser sterben mußte. Einen Kampf zwischen Christus 
und Mithras hat es in den Ländern zwischen dem südlichen adriatischen 
Meer und dem Taurus, zwischen dem Pontus und den Katarakten des 
Nils überhaupt niemals gegeben. Man kannte hier, abgesehen von ein 
paar Küstenstädten, den Mithras überhaupt nicht. 

Anders steht die Sache im Westen. Erst seit dem Ende des 1. Jahr- 
hunderts erscheint Mithras dort, im 2. Jahrhundert ist die Verbreitung 


noch mäßig; seit der Regierung des Commodus steigt sie rapid und be- 


ge Sach 


mächtigt sich aller Provinzen. Auf das deutlichste aber erkennt man nach 
der Cumontschen Karte, daß die Soldaten die Kultträger bzw. die 
Missionare gewesen sind. In Dacien, Mösien, Noricum, Rätien und in 
Germanien — überall an den Grenzen dieser Gebiete, ferner auch in 
Britannien und dem militärischen Cappadocien — finden sich die Mithräen 
am häufigsten. Neben den Soldaten waren es die syrischen Kaufleute 
und vor allem die orientalischen Sklaven, wie die älteren Inschriften 
lehren, welche den Kult verbreitet haben. Eine solche Verbreitung will 
an sich wenig besagen, und in der Tat — bis gegen das J. 180 ist der 
Mithrasdienst zwar im Westen fast überall hingedrungen, aber eine Welt- 

1 Als er ihn schließlich gewann, etwa in der zweiten Hälfte des 3. Jahrhunderts, 


und nun Mithras der Demiurg und der Logos usw. geworden, bez. in den allgemeinen 
Sonnenkult aufgegangen war, da war ea zu spät, 
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religion von Bedeutung ist er nicht. Dies wird erst von dem Moment 
anders, in welchem man in Rom erkennt, daß der Kaiserkult und der 
Mithrasdienst geeignet sind, sich gegenseitig zu stützen. Cumont, 
der 8. 13—32 seines Werks die Verbreitung des Kultus dargestellt hat, 
hat S. 33—41 unter dem Titel ‚„Mithra et le pouvoir imperial‘ dies ins 
richtige Licht gestellt. Aus den Zelten der Soldaten und den Ansiede- 
lungen der Veteranen steigt jetzt der Mithrasdienst, den Kaiserkultus 
neu belebend (den Kultus des Pius, Felix, Invietus, Aeternus, des Sonnen- 
königs), hinauf zu den Offizieren und zu der ganzen Welt, die mit den 
höheren Offizieren und dem Kaiser in gesellschaftlicher Verbindung 
steht. Rom wurde im 3. Jahrhundert geradezu das Zentrum des Mithras- 
dienstes und feierte in und mit diesem Kult den Kaiser als ‚‚consubstanti- 
vum soli“. Mit Rom nahmen auch Mittel- und Oberitalien in großem 
Umfange an dem Kulte teil. 

War er hier im Westen ein wirklicher Rivale des Christentums ? 
Ich möchte diese Frage trotz der rapiden und großen Ausdehnung des 
Kults nicht bejahen. Erstlich wissen wir nichts über die Anzahl der Mithras- 
verehrer an den einzelnen Orten — über die Stärke der christlichen Ge- 
meinden sind wir doch besser unterrichtet —; zweitens, trotz seiner sinn- 
vollen Mysterien und Ideen, die mit christlichen, oberflächlich betrachtet, 
manches Verwandte aufweisen!, trotz seiner Elastizität und Assimilations- 


1 Ernstlich besorgt scheinen mir die Kirchenväter nicht zu sein (gegen Roese 
S. 28), wohl erstaunt über manche Ähnlichkeiten, s. z. B. Tertull., De praeser, 40 
(‚‚Tingit diabolus quosdam, utique eredentes et fideles suos, expositionem delietorum 
de lavacro repromittit; et si adhuc memini, Mithra signat illie in frontibus milites 
suos; celebrat et panis oblationem et imaginem resurrectionis inducit et sub gladio 
redimit coronam. quid quod et summum pontificem in unius nuptiis statuit? habet 
et virgines, habet et continentes‘) und de corona 15, vorher aber schon Justin an 
mehreren Stellen, sowohl in der Apologie als im Dialog. — Was die ‚Verwandtschaft‘ 
des Christentums und der Mithrasreligion anlangt, so ist zu sagen: (1) Als Erlösungs- 
religion haben beide gewisse gemeinsame Hauptzüge, deren Ursprünge weit zurück- 
liegen. [Einfluß des Persischen auf das Jüdische in bezug auf den Messianismus, 
aber wie stark und ob sicher ?], (2) die spezifischen geschichtlichen Vorstellungsreihen. 
des Christentums haben mit der Mithrasreligion nichts zu tun. (3) Die meisten kul- 
tischen Riten der Kirche zeigen keinen Einfluß seitens des Mithras; die Überein- 
stimmungen sind größtenteils entweder sozusagen natürlich [aus dem Wesen beider 
Religionen und aus der Zustimmung sowie dem allgemeinen religiösen Materiale 
fließende] oder nur scheinbare. (4) Sofern sich darüber hinaus Übereinstimmungen 
finden, ist es wahrscheinlicher, daß die Mithrasreligion bei der Kirche Anleihen ge- 
macht hat, als umgekehrt. Das ist auch die Meinung Roeses. Er schreibt (8.28 £.), 
nachdem er die Übereinstimmungen geschildert hat [Geheimnis eines göttlichen 
Opfertods, ewige Seligkeit durch den Kampf gegen die Lüste, Mithraskrypten, Priester, 
Gemeinde, Kerzen, Lampen, Katechumenen, Taufe, Verbrüderungsmahl mit Brot 
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kraft, ist er auch im Westen m. W. selten und verhältnismäßig spät — 
nun aber hatte die Kirche einen Rivalen überhaupt nicht mehr zu fürchten 
— in die höhere geistige Bildung übergegangen!. Der Kaiser und das 
Militär haben ihn gestützt und ihm dadurch auch Bedeutung für weitere 
Kreise verliehen. Aber eine Religon, die eigentlich nur in der Hauptstadt 
und. sodann an der äußersten Peripherie des Reiches herrschte (einer 
Peripherie, von der große Teile bald definitiv an die Barbaren verloren 
gingen), eine solche Religion konnte unmöglich den definitiven Sieg er- 
langen. Galerius wollte ihn, geleitet von Mithraspriestern, erzwingen — 
— dieser Kult war das schützende Dach für viele absterbende Kulte ge- 
worden —, aber er vermochte es nicht, und Constantin machte den Hoff- 
nungen jener Priester ein Ende. Julians philosophischer Heliosdienst 


und Wein, Wochenzählung, Sonnentag, dies solis invieti = 25. Dezember, Geburt in 
der Höhle, Hirten, Apotheose usw.]: ‚‚Woher diese auffallenden Ähnlichkeiten ? 
Die Grundidee von der Erlösung in beiden Religionen ist in ihrer Ähnlichkeit und ihrer 
Verschiedenheit so in der Entstehung und dem Sonderwesen der beiden begründet, 
daß eine Entlehnung ausgeschlossen scheint. Was aber die h. Tradition und die 
äußere Gottesverehrung im einzelnen anbelangt, so wird erst eine genauere For- 
schung Aufschluß darüber geben können, ob und inwieweit der Mithraskultus bei 
dem Christentum oder dieses bei jenem eine Anleihe gemacht hat. Daß trotz der 
Skepsis vonCumont und Dieterich in der Forschnug auf diesem neuen Ge- 
biet der Wissenschaft die Wagschale zugunsten des Christentums sich senken wird, 
dafür sprechen m. E. zwei Gründe: erstens im allgemeinen die außerordentliche 
Anschmiegung des Mithraskultus an die Religionen der Länder, von Babylonien 
bis Italien, die er im Siegesfluge durcheilte; zweitens, was Einzelheiten angeht, der 
Umstand, daß z. B. die Darstellung von den Hirten bei der Geburt nur bei ganz 
vereinzelten großen Altarbildern des Mithrasdienstes und bei diesen nur wie ver- 
stohlen angebracht sich findet, während, wenn sie ein echter Bestandteil der Mithras- 
sage wäre, sie in allen Krypten mehr oder weniger deutlich wiederkehren würde. 
Wenngleich ferner die Feier eines mythischen Mahles auch sonst im orientalischen 
Gottesdienste, so in dem des Jupiter Dolichenus, nachweisbar ist, so erscheint doch 
im Christentum die aus der Erinnerung an das Abendmahl des Herrn hervorgegangene 
religiöse Feier der Liebesmahle der Gläubigen unter sich sowohl der altiranischen 
als der chaldäischen Überlieferung nahezu fremd‘. 


ü 1 Wir müssen übrigens gestehen, daß wir vom Inhalte des Kultus noch 
immer wenig wissen; denn die literarische Überlieferung ist sehr schweigsam. Durch 
Dieterichs Entdeckung einer ‚„Mithrasliturgie“ (d. h. angeblich der ‚Liturgie‘ 
des Unsterblichkeitssakraments) wäre allerdings unsre Kenntnis überraschend und 
bedeutend gewachsen, wenn sich diese Entdeckung bewahrheitet hätte. Aber Cu- 
mont lehnte sie mit guter Gründen ab, und auch nach der erneuten Verteidigung 
durch Dieterich schrieb er mir (11. Febr, 1906): ‚‚Malgr& la protestation assez 
vive qu’il’a insör6e dans le dernier num6ro de l’Archiv f. Religionswiss. p. 502, je 
persiste a croire que Dieterich s’est tromp6 et que la „Mithras-Liturgie‘“ n’est pas 
ane liturgie et n’est pas mithriaque“. 
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(zuletzt hat auch der philosophische Hellenismus hier Fühlung gesucht) 
wäre vielleicht dem Mithraskult zugute gekommen, wenn er.nicht selbst 
gescheitert wäre. 

Ist die Mithrasreligion als solche weder als ein sehr gefährlicher noch 
als der Rivale der Kirche anzusehen, so ist das Suchen nach einem be- 
stimmten heidnischen Kultus, der der christlichen Religion in ihrer 
Propaganda besonders gefährlich geworden wäre — mit Ausnahme 
des staatlichen Kaiserkultus! —, überhaupt aufzugeben. 
Die Kirchenväter müssen doch gewußt haben, ob ein bestimmter 
Kultus und welcher ihr Hauptgegner gewesen ist, aber sie schweigen; 
sie kämpfen gegen den Staatskultus, d.h. gegen 
den Staat und seine Idee von Religion. Alles übrige, 
in seiner Vereinzelung betrachtet, war mehr oder 
weniger eine quantit& negligeable, über die man zürnen oder sich lustig 
machen konnte. Auch mit der so weit verbreiteten ägyptischen Religion 
steht es nicht anders?, und m. E. irrt Domaszewski, wenn er in ihr 
seit Hadrian das einigende Band für den Osten sehen will (Mitteil. des röm. 
Instituts Bd. 17 S. 333ff.)®. Man kann hier auch auf Celsus verweisen. 
Welch einen Kultus spielt er denn in seinem besorgten Aindns Adyog 
gegen das Christentum aus? Keinen und alle! Einfach den Kaiserkultus 
der Kirche entgegenzusetzen, dazu ist er philosophisch zu gebildet, und 
damit würde er den Christen gegenüber auch nicht weit gekommen sein. 
Einen einzelnen der alten Kulte auszuspielen, war aber nur noch den 
Küstern und Fanatikern möglich; diese Kulte lebten nur noch in Kon- 
ventikeln und als Superstitionen, nachdem die Römer das Land und die 
_ Gottheit'erobert hatten! Also blieb nichts übrig, als alle heidnischen Kulte, 
„die eben nur von Gnaden des Staats noch existierten“, auf einmal an- 
zupreisen — wählt euch, welche ihr wollt, exklusiv ist keiner! — oder 
vielmehr keinen zu empfehlen, sondern zu dem Patriotismus zu rufen, 


1 Wie dieser zu fassen und zu schätzen ist, hatv. Wilamowitz-Moellen- 
dorff (Gesch. der griech. Religion, Sonderabdruck aus dem Jahrbuch des Fr. 
Deutschen Hochstifts, 1904, S. 23 ff.) in glänzender Weise gezeigt; s. auch Tou- 
tain, Les cultes paiens daris l’empire Romain. Part. I: Les provinces Latines, 
Tom. I: Les cultes officiels; les cultes Romains et Gröco-Romains, Paris 1907. 

2 Über sie, ihre Verbreitung in Europa, ihre Vereinfachung und Vergeistigung 
s. Erman, Die ägyptische Religion, 1905, S. 240 ff. 

3 Daß man die Bedeutung dieser Religion bisher zu gering eingeschätzt hat, 
hatReitzenstein, Poimandres (1904) gezeigt; aber ihr Einfluß auf das Christen-. 
tum erster Ordnung ist m. E,. nicht groß gewesen, und Reitzenstein hat die 
Bedeutung der ägyptischen Religion übertrieben. Jetzt übertreibt er m. E. die Be- 
deutung und die Einflüsse der persischen Religion. 
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der ddedrns nicht dulden kann, aber über den Kult der kaiserlichen Divi 
hinaus nichts vorschreibt. 

In eine ganz vollständige Geschichte der Propaganda des Christen- 
tums würde die Verbreitungsgeschichte jedes einzelnen orientalischen 
Kults in der Kaiserzeit — des ägyptischen, der syrischen usw. — gehören!, 
aber viel würde für die Kirchengeschichte nicht zu lernen sein, solange 
man sich auf den einzelnen Kult in seiner ursprünglichen Haltung be- 
schränkt. Diese Kulte waren innerlich dem Tode nahe; die Art Religion, 
welche sie in ihrer klassischen Zeit zur Darstellung gebracht hatten, war 
dahin. 

Anders steht die Sache, wenn man die verschiedenen orientalischen 
Religionen, die in das römische Reich eindrangen, in ihrer Totalität und 
in ihrer Fortbildung betrachtet. Ihre Entwicklung, in der sie sich selbst 
spiritualisiert, überhöht und transformiert haben, ist im 2. und 3. Jahr- 
hundert durchweg eine konvergierende gewesen, und aus ihr entstand 
die große einheitliche privat- und sozial-religiöse, moralische, auf das 
Jenseits gerichtete, monotheistische Stimmung und neue Kult- 
übung, in der die alten Kulte zwar noch nebeneinander erkennbar sind, 
aber sich nahezu miteinander identifiziert haben. Unter dem Zeichen des 
Sonnengottes, der aber selbst vielfach nur das Symbol für etwas noch 
Höheres, Rein-Geistiges, Letztes ist, ist das geschehen. Wir haben im 
ersten Bande von dieser, großen und absorptiven religiösen Neubildung 
gehandelt. Neben dem Kaiserkultus ist sie in ihrer Totalität der Gegner 
des Christentums gewesen — der Gegner, aber doch zugleich der Schritt- 
macher der christlichen Religion, ja ihre große Vortruppe; denn nicht 
die christliche Religion hat die alten griechisch-römischen Kulte über- 
wunden, sondern das verdankt man der konzentrierten einheitlichen 
Vorarbeit des ‚„Orientalismus‘‘?. Das Ergebnis seiner fortschreitenden, 
auflösenden und bauenden Arbeit fand das Christentum, Generation für 
Generation, schon vor. Es konnte sich dieses Ergebnis, da es selber mit 
ihm von den Wurzeln her und infolge seiner Entwicklung verwandt war, 
in großem Umfange aneignen und — kehrte dann seine Waffen gegen seine 
Schrittmacher, die bereits halb spirituellen und halb moralischen, aber 
immer noch mit polytheistischen und rückständigen Elementen stark be- 
lasteten Kulte des neuen Sol invietus. Sobald es sich aber um eine Kom- 
bination von Religion nnd Konfession, von Monotheismus, Herzens- . 


1 Vgl. das ausgezeichnete Werk Cumonts, Die orientalischen Religionen 


im römischen Heidentum (deutsch von Gehrich, 1910). 
2 Es ist ein besonderes Verdienst Cumonts, dies überzeugend nachge- 


wiesen zu haben, 
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religion, religiöser Philosophie und öffentlichem Kultus handelte — und 
darum handelte es sich überall im 3. Jahrhundert —, war das Christentum, 
das auf den Schultern des hellenistischen Judentums stand, zwei unver- 
gleichliche Bibeln besaß und den nicht nur erträumten ‚Herrn und Heiland 
Christus“ predigte, dem gleichartigen Gegner weit überlegen. Es hatte 
sich ja längst der Waffen dieses Gegners bemächtigt und gehörte daher 
in gewisser Weise selbst zu seiner Schar, aber durch das, was es hinzu- 
brachte, brachte es ihn zum Absterben. In diesem Prozesse war es von 
höchster Wichtigkeit, daß die neue höhere Samtreligion des Heidentums 
des 3. Jahrhunderts zwar vieles transformiert, moralisiert und spirituali- 
siert, aber vor dem Opfer Halt gemacht hat, während 
sich doch das äußerliche, und namentlich das blutige, Opferwesen vor dem 
neugewonnenen moralisch-religiösen Bewußtsein nur noch durch Sophismen 
zu halten vermochte. Warum das ‚‚höhere‘‘ Heidentum des 3. Jahrhunderts 
einpmütig die Opfer beibehalten hat — den Juden hat ein günstiges Ge- 
schick durch die Zerstörung des Tempels den Opferdienst entzogen —, 
ist eine Frage, auf die ich keine ganz befriedigende Antwort weiß, so oft 
ich sie auch überlegt habe!. Aber nicht zweifelhaft ist, daß die Position, 
welche das Christentum hier einnahm, nämlich alle äußerlichen und blutigen 
Opfer radikal zu verwerfen, aber dem geistigen Opferbegriff und dem 
verschämt noch fortdauernden Triebe nach äußerlichen Opfern durch das 
amphibolisch-symbolisch-realistischeAbendmahlsopfer entgegenzukommen, 
eine unvergleichlich günstige war. 3 

Aber der Neuplatonismus? Was fehlte ihm? War er nicht Mono- 
theismus, Sonnenkult, Philosophie und Herzensglaube in Einem ? Hatte 
er nicht Fühlung mit allen früheren Religionen, und verfügte er nicht 
über das Erbe der gesamten Kultur? Gewiß, daß alles besaß er, und da 
er sich vieler und bedeutender Kulte bemächtigt, den Helios in allen ge- 
schaut und unter seinem Namen auch den deus philosophorum erkannt 
hatte, war er wirklich um das J. 300 der bedeutendste Gegner der Kirche. 
Bestand seine Hauptschwäche darin, daß er zu spät kam, weil die Kirche 
schon die idealistische Philosophie mit Beschlag belegt und in ihr Bett 
geleitet, ihre mächtige Organisation bereits ausgebildet hatte und tief in 
die Massen eingedrungen war?? Oder bestand sie darin, daß ihm die 


1 Gewiß denkt man zunächst daran, daß im ‚‚Heidentum“ Religion und Kult- 
opfer einfach identisch sind; aber warum ist es durchweg unmöglich gewesen, in 
diese Identität einen Keil zu treiben und die Mythologie des Kultopfers religions- 
philosophisch so auszubilden, daß dieses selbst allmählich verschwand ? 

2 Über das Verhältnis der christlichen Theologie zur idealistischen Philo- 
sophie hat sich Origenes (Hom. XIV, 3 in Genes. t. 8 p. 255) sehr charakteristisch 
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Kraft der Exklusive fehlte? Das Christentum allein zu exkludieren, 
genügte doch wohl nicht; die Verschwommenheit blieb unheilbar. Oder 
lag seine Schwäche in seinem Esoterismus, den abzustreifen er sich ver- 
geblich bemühte, in der Unfähigkeit, wirklich zum Volke hinunterzu- 
steigen ? War er doch mehr Philosophie als Religion — eine ‚‚Professoren- 
doktrin“, wie sie Batiffol genannt hat!? Oder, endlich, fehlte ihm 
ein praesens numen, der filius dei factus filius hominis? Augustin meint 
das letztere, aber alles, was vorher genannt worden ist, wird mitgewirkt 
haben?. Die Sache ist vielleicht jedoch noch einfacher; vielleicht hat auch 
hier letztlich nicht die Religion entschieden, sondern lediglich der Staat. 
Er zog seinen Staatskultus zurück, und alle bisher geschützten Reli- 
gionen samt der zugehörigen Philosophie stürzten zusammen. Übrig 
blieb nur die Religion, die bisher weder Staatsreligion gewesen war, noch 
den Schutz des Staates genossen hatte, Die Oppositionspartei wird Re- 
gierungspartei. Doch warum gab der Staat seinen Staatskultus auf? 
— und ganz so glätt und einfach hat sich der große Umschwung nicht 
vollzogen. Also hat man doch Grund, den Inhalt und Wert der Rivalen 
zu bestimmen. Aber auch dann bleibt es dabei: die Kirche hat in den 
anderen Religionen wohl Gegner besessen, aber keine einzige war ihr als 
einzelne besonders gefährlich. Ihre stärksten Gegner waren einerseits 
der Kaiserkultus, andererseits die verbündete und zum Sonnen-Mono- 
theismus transformierte Macht der orientalischen Religionen. Aber 
jener vermochte sich am Schluß des 3. Jahrhunderts vor dem höheren 
religiösen Bewußtsein nicht mehr zu halten und brach auch äußerlich 


ausgesprochen: „Philosophia neque in omnibus legi dei contraria est neque in omnibus 

. eonsona. multi enim philosophorum unum esse deum, qui cuncta creaverit, scribunt. 

' in hoe consentiunt legi dei. aliquanti etiam hoc addiderunt, quod deus cuncta per ver- 
bum suum et fecerit et regat, et verbum dei sit, quo cuncta moderentur. in hoe non 
solum legi, sed etiam evangeliis consona scribunt. moralis vero et physica quae 
dieitur philosophia pene omnia, quae nostra sunt, sentiunt. dissident 
vero anobis, cum deo dieunt esse materiam coaeternam. dissident, cum negant deum 
eurare mortalia, sed providentiam eius supra lunaris globi spatia cohiberi. dissident a 
‚nobis, cum vitas nascentium ex stellarum cursibus pendunt. dissident, cum 
sempiternum dieunt huno mundum et nullo fine claudendum. sed et alia plu- 
rima sunt, in quibus nobiscum vel dissident vel concordant‘“. Menschwerdung und 
Auferstehung des Fleisches hat Origenes in dieser Darlegung von weltgeschichtlicher 
Bedeutung gar nicht erwähnt. 

1 Bati ffol, La psix Constantinienne p. 19. 

2 Den besten Eindruck von dem Verhältnis des Neuplatonismus zum Christen- 
tum gewinnt man aus dem Werk des Porphyrius gegen die Christen (s. meine 
Ausgabe der Fragmente, 1916) und indirekt auch aus seinem Brief an seine Gattin 
Marcella. 


v. Harnack: Mission. 4. Aufl. 60 
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mit dem Untergang des vordiocletianischen Staates zusammen; die 
Macht der ‚neuen‘ Religion aber hatte das Christentum in sich selbst 
aufgenommen und schlug sie dann mit den eigenen Waffen und mit ihrem 
besseren Rüstzeug nieder. Übrig blieben zuletzt — die Bauern, einige 
Staatsmänner und die unbelehrbaren Professoren der Philosophie. 


Viertes Kapitel. 
Ergebnisse', 


Läßt das gewonnene Material Schlüsse in bezug auf die Statistik 
der Christenheit zu? Läßt sich, wenn auch nur annähernd, eine Vorstel- 
lung gewinnen, wie zahlreich die Christen waren, als Constantin den unge- 
heuren Schritt wagte, die Religion der Kirche anzuerkennen und die 
Kirche zu privilegieren? ? 

Absolute Zahlen, das ist gewiß, können wir nicht angeben. Sind doch 
die Vermutungen in bezug auf die Bevölkerungsziffer der einzelnen rö- 
mischen Provinzen und des Reichs im ganzen um den Anfang des 4. Jahr- 
hunderts sehr unsicher. Wie sollte es da möglich sein, auch nur annähernd 
die Zahl der Christen zu berechnen ? 

Aber wenn wir auch absolute Zahlen nicht zu geben vermögen, so 
ist damit doch nicht jeder Versuch einer statistischen Berechnung hoff- 
nungslos. Die relative Schätzung verspricht erhebliche Resultate®; 
nur darf man sie nicht in Bausch und Bogen machen, sondern muß die 
einzelnen Gebiete scharf unterscheiden. Die Schätzungen in Bausch und 
Bogen sind wertlos. Da meinte Gibbon, die Zahl der Christen zur 
Zeit des Deeius etwa auf ein Zwanzigstel der Bevölkerung veranschlagen 
zu dürfen; Friedländer will diese Zahl auch für die Zeit Constan- 


1 8. die Karte II. 

2 Anerkennung war in diesem Falle Privilegierung, wie auch heute noch volle 
Anerkennung der katholischen Kirche mit Privilegierung gleichbedeutend ist; denn 
indem man sie mit allen ihren Ansprüchen anerkennt, räumt man ihr eben damit 
den Prinzipat ein. 

3 Leider versagen, wie bereits angedeutet, die Inschriften für unsere Zwecke 
fast ganz. Bis zum Anfang des 3. Jahrhunderts scheint ihre Zahl, von Rom abge- 
sehen, überhaupt gering zu sein. Von da an mag sie bedeutend sein (ziemlich sicher 
ist das für Kleinasien), aber wir vermögen die des 3. Jahrhunderts von denen des 
4. Jahrhunderts selten zu unterscheiden, de sie fast alle nicht datiert sind und da die 
inneren Kriterien, die man für die römischen, kleinasiatischen und nordafrikanischen 
Inschriften aufgestellt hat, positiv nicht ebenso sicher sind wie negativ. 
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tins nur wenig erhöhen; La Bastie und Burckhardt nahmen 
für die Zeit Constantins etwa ein Zwölftelan; Chastel meinte für den 
Osten etwa ein Zehntel, für den Westen ein Fünfzehntel, im Durchschnitt 
also auch ein Zwölftel, ansetzen zu sollen; Matter dachte an ein 
Fünftel, Stäudlin gar an die Hälfte”. 

Was den letzteren Ansatz betrifft, so ist er positiv zu widerlegen. 
Daß die Zahl der Christen — und zwar auch im Orient — unter der Hälfte 
zurückgeblieben ist, ist sicher. „Pars paene mundi iam maior‘, sagt 
Lucian am Anfang des 4. Jahrhunderts, d. h. selbst ein Christ aus Anti- 
ochien, der auch ein Stück Kleinasiens, des christlichen Landes, über- 
schaute, dachte nicht daran, die Behauptung aufzustellen, daß die Christen 
bereits die Hälfte der Bevölkerung bilden. 

Andrerseits ist in einigen Provinzen das Christentum am 
Anfang des 4. Jahrhunderts wahrscheinlich bis an die Hälfte der Bevöl- 
kerung herangekommen; in einigen kleineren. Städten aber waren die 
Christen schon in der Majorität, ja in der großen Majorität. Weiter, der 
zu Übertreibungen nicht eben geneigte Eusebius nennt die Christen ‚das 
menschenreichste Volk“ (h.e. I, 4, 2, s.o. 8. 540). Er hatte also den Ein- 
druck, daß es kein so zahlreiches Volk gäbe wie sie. Daß sie zahlreicher 
als die Juden seien, hat bereits bald nach der Mitte des 2. Jahrhunderts 
ein römischer Schriftsteller behauptet (s.o. 8. 531). Damals wird diese 
Aussage wohl nur in bezug auf Rom und Italien gegolten haben; 150 Jahre 
später galt sie sicher für das ganze Reich?. Die erste Million muß also 
längst überschritten gewesen sein. Der freilich immer übertreibende 
Tertullian sagt (Apol. 37), ‚daß die Christen einer Provinz zahlreicher 
seien als das ganze römische Heer. 


1 Richter, Das weströmische Reich (1865). S. 79, nimmt für die 120 Pro- 
vinzen des ganzen Reichs um das Ende der Regierung Constantins etwa 1800 Bistümer 
an. Diese Zahl ist für die Zeit um das J. 312 vielleicht etwas zu reduzieren (für das 
Abendland), aber sie ist sonst schwerlich zu hoch gegriffen. Ich rechne (doch kommt 
man auch hier über Mutmaßungen nicht hinaus) um das J. 312 etwa 900 Bistümer 
für das Morgenland und 8—900 Bistümer für das Abendland. An der Synode zu Ri- 
“ mini (359) nahmen mehr als 400 abendländische Bischöfe teil (Sulp. Sev., €hron. 11, 
41). Betrug die Zahl der „civitates‘ im Reiche zwischen 5 und 6 Tausend, so würden 
die 17—1800 Bistümer etwa ein Drittel darstellen. 

2 Demnach ist es möglich, die äußersten Grenzen anzugeben, innerhalb deren 
die Zahl der Christen zu suchen ist. Sie muß zwischen 3—4 Millionen — geringer 
wird die Zahl der Juden auch am Anfang des 4. Jahrhunderts nicht zu veranschlagen 
sein (s. o. Bd. I Kap. 1) — und bedeutend unterhalb der halben Bevölkerungsziffer 
des römischen Reichs liegen. Diese Grenze nach oben gilt für den Orient. Für den 
Okzident ist, das wird sich zeigen, die obere Grenze stark herabzusetzen. 

60* 
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Wichtig ist es, davon Notiz zu nehmen, daß noch z. Z. des Philippus 
Arabs Origenes, der vielgereiste, die Zahl der Christen im ganzen sehr 
gering findet (c. Cels. VIII, 69) im Verhältnis zu der der Gesamtbe- 
völkerung (s.0.8.537). Das ist das Urteil eines besonnenen Mannes, welches 
durch den Befund bei Cyprian unterstützt wird, und es richtet alle die 
übertreibenden Exklamationen, die wir aus älterer Zeit (z. B. von Ter- 
tullian) hören und die recht häufig die äußere, räumliche Verbreitung 
so verkündigen, als involviere sie auch eine entsprechende prozentuale. 
Für die Zeit um das J. 245 wäre es also unverständig, die Frage nach dem 
Prozentsatz überhaupt aufzuwerfen!. Aber das Nieänum ist 70—80 Jahre 
später abgehalten worden. Erstin diesen 70-80 Jahren (bzw. 
in den 50-60 bis zur diocletianischen Verfolgung) 
hat sich die Kirche mächtig ausgebreitet. An ihrem 
Schlusse war die Christenheit jedenfalls nicht mehr gering, sondern war 
auch durch ihre Anzahl ein bedeutender Faktor im Reiche. 

Wie stark wir diesen Faktor zu veranschlagen haben, wollen wir 
durch eine kurze Überschau über die Provinzen zu ermitteln versuchen. 
Dabei haben wir uns zu erinnern, daß numerische Stärke und Einfluß 
nicht überall zusammenzufallen brauchen: eine kleinere Zahl kann sehr 
einflußreich sein, wenn sie in den führenden Ständen ihre Stärke hat, 
und eine große Zahl kann wenig bedeuten, wenn sie in den untersten 
Schichten oder hauptsächlich aufdem Lande sich findet. DasChristen- 
tum war Städtereligion: je größer die Stadt, desto stärker 
— wahrscheinlich auch relativ — die Zahl der Christen. Das war ein 
außerordentlicher Vorteil. Daneben aber war es in einer großen Anzahl 
von Provinzen bereits tief in das Land eingedrungen: wir wissen das be- 
stimmt in bezug auf die Mehrzahl der kleinasiatischen Provinzen, ferner 
in bezug auf Armenien, Syrien und Ägypten, auf Teile von Palästina 
und auch auf Nordafrika (hier Landstädtchen). Wo wir intimere provinzial- 
kirchengeschichtliche Quellen besitzen, da stoßen wir auf eine Reihe 
obskurer kleiner Orte mit christlicher Bevölkerung, bzw. auf Dörfer, 
die in ihrer Mitte Christen zählen oder ganz christlich sind. Man vergleiche 


1 Cyprian unterstützt das Urteil des Origenes insofern, als man aus seinen 
Briefen mit Recht schließen kann, daß die Gemeinde in Carthago, da sie noch zu _ 
übersehen war, nicht mehrere Zehntausende gezählt haben kann. Mit Weibern 
und Kindern mag sie 10—15 000 Seelen stark gewesen sein. Hiernach kann man 
sich ein ungefähres Bild machen von der Stärke des Christentums in der Procon- 
sularis und in Numidien z. Z. Cyprians,. Es mag vielleicht 3—5°/, der Bevölkerung 
in den Städten damals betragen haben. Die Exklamationen Tertullians legen freilich 
einen viel höheren Prozentsatz nahe. 
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die Geschichte des Montanismus in Phrygien, die Sententiae LXXXVII 
episcoporum in den Werken Cyprians, die Schrift Eusebs über die palästi- 
nensischen Märtyrer, das Testament der 40 Märtyrer für Armenien, das 
meletianische Aktenstück für Ägypten. Diese Beobachtung lehrt, daß 
das Christentum im Laufe des 3. Jahrhunderts tief in eine Anzahl der 
Provinzen eingedrungen ist, und daß wir daher die Zahl der zufällig be- 
kannten Plätze mehrfach multiplizieren müssen, um ein Bild von der 
Stärke der örtlichen Verbreitung zu gewinnen. 

Wirkliche Prozentzahlen anzugeben, werden wir nicht Versuchen: 
wir wollen vielmehr so verfahren, daß wir vier Kategorien bilden: 
(1) Provinzen (Gebiete), in denen das Christentum am Anfang des 4. Jahr- 
hunderts nahezu die Hälfte der Bevölkerung als seine Bekenner zählte 
und bereits die verbreitetste oder doch die maßgebende Religion war, 
(2) Provinzen, in denen das Christentum einen sehr erheblichen Bruchteil 
der Bevölkerung gebildet hat, Einfluß auch in leitenden Kreisen und im 
Kulturleben der Gesamtheit besaß und mit den anderen Religionen sehr 
wohl zu rivalisieren vermochte, (3) Provinzen, in denen das Christentum 
wenig verbreitet war, (4) Provinzen und Gebiete endlich, in denen es ganz 
spärlich oder kaum zu finden war. 

In die erste Kategorie gehört (1) das ganze Gebiet des 
heutigen Kleinasiens mit Ausnahme der dünner 
bevölkerten und abgelegenen Gebietein derMitte 
und im Süden, die kulturell stets von geringer Bedeutung waren. 
Die starke Christianisierung ist im Westen, Nordwesten und in gewissen 
Teilen des Innern früher erfolgt, als im Osten, Nordosten und Süden, 
und sie stand hier und dort unter anderen Bedingungen; aber am Anfang 
des 4. Jahrhunderts scheinen diese Teile jenen in der fast völligen Christi- 
anisierung gleichgekommen zu sein. Wir haben die Beweise oben 8. 732 ff. 
zusammengestellt. Es gab bereits in Phrygien, Pisidien, Bithynien und 
im Pontus Striche, die so gut wie ganz christlich waren, und Städte und 
Dörfer, welche nur noch spärliche Heiden oder gar keine mehr zählten. 
Auch das platte Land ist bereits sehr stark christianisiert gewesen, wie 
- die zahlreichen Chorepiskopen beweisen. Das Netzwerk der bischöflichen 
Organisation aller kleinasiatischen Provinzen war höchstwahrscheinlich 
um 300 fast schon vollendet. Die Reaktion Julians hat keinen Boden 
in diesen Provinzen mehr zu gewinnen vermocht. Ausgenommen bleiben 
namentlich Isaurien, aber auch andere Gebiete. (2) Der Strich 
Thraciens, der Bithynien gegenüber lag, das sog, 
Europa. (3) Armenien; wie stark das Christentum tatsächlich ver- 
breitet war, entzieht sich der Beurteilung; aber die christliche Religion 
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war bereits die offizielle; das Königshaus war christlich, und Eusebius 
betrachtet das Land als ein christliches, den Krieg des Maximinus Daza 
mit den Armeniern als einen Religionskrieg. (4) wahrscheinlich Cypern. 
(6) Edessa; die Stadt war nach Eusebius ganz christlich. Andere 
Gebiete wage ich nicht in diese Gruppe einzustellen; doch mögen einzelne 
Teile von Afrika Zingitana und Numidia hierher zu ziehen sein. 

In die zweite Kategorie gehört (1) Antiochia und Cöle- 
syrien, und zwar nicht nur die Küstenstädte Syriens und die Griechen- 
städte; denn das Christentum muß auch bereits tief in die syrische Be- 
völkerung eingedrungen gewesen sein. (2) Alexandria nebst 
Ägypten und der Thebais. Die bischöfliche Organisation 
des gesamten Landes, erst am Ende des 2. Jahrhunderts begonnen, war 
am Anfang des 4. wesentlich vollendet; die neue Religion war auch schon 
tief in die unteren, nicht-griechischen Schichten eingedrungen, wie die 
Entstehung und außerordentliche Verbreitung des Mönchtums seit dem 
Ende des 3. Jahrhunderts in diesen Kreisen und die Schöpfung der kop- 
tischen Bibelund Kirchensprache beweist. Dem Eusebius erschien Ägypten 
als das christliche Land zar’ 2£oyijv (s. 0. 8. 706: zavıov» ivdounov uähkor 
nag’ Alyvnriois loyvoevr 6 ı7s edayyehrijc Tod Agıoroö Öröaozallas Aöyog). 
8) Rom, kleine Teile von Unteritalien und Teile 
von Mittelitalien (nämlich die Küsten). In Rom hielt sich 
der größere Teil der vornehmen Klassen noch zurück, und daß man 
die Christianisierung der Stadt am Anfang des 4. Jahrhunderts nicht 
überschätzen darf, zeigen die Vorkommnisse der nächsten 70 Jahre. 
Allein andererseits steht fest, daß das Christentum auch in den höheren 
und höchsten Ständen vertreten war. Eusebius konnte berichten, Maxen- 
tius habe zuerst die Maske der Christenfreundlichkeit aufgesetzt, „um 
dem römischen Volke zu schmeicheln‘ (er änderte freilich bald seine 
Politik), und die Erhebung des Kreuzes in der Stadt Rom durch Constantin 
hat keinen Widerstand gefunden. Ferner beweist die große Anzahl der 
Kirchen in Rom und die kirchliche Einteilung der gesamten Stadt, daß 
sie von Christen ganz durchsetzt war. Bereits im J. 250 kann die An- 
zahl der Christen in Rom nicht wohl unter 30 000 betragen haben (8. o. 
S. 806); seitdem hat sie sich bis zum Anfang des 4. Jahrhunderts mut- 
maßlich mindestens verdoppelt, vielleicht vervielfältigt. Was aber Unter- 
italien und die Rom näher gelegenen Teile Mittelitaliens betrifft, so läßt 
die Tatsache, daß bereits im J. 251 60 italienische Bischöfe zusammen- 
gekommen sind und daß solche auch in ganz abgelegenen Teilen des Landes 
residierten, auf eine erhebliche christliche Bevölkerung um das J. 300 
schließen. Sie wird überall dort, wo Griechen einen großen Bestandteil 
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bildeten, also in den Küstenstädten Unteritaliens und Siziliens, stärker 
gewesen sein, während die lateinisch sprechende Bevölkerung noch 
größtenteils heidnisch war. Die Tatsache, daß die Christengemeinde 
Roms bis kurz vor der Mitte des 3. Jahrhunderts eine vorherrschend 
griechische war, bürgt dafür, daß bis zu diesem Zeitpunkt die Christiani- 
sierung der lateinischen Bevölkerung Mittel- und Unteritaliens noch in den 
Anfängen gestanden haben muß — daher darf man auch für Rom die Zahl 
der Christen bis gegen die Zeit des Bischofs Fabian nicht überschätzen —; 
aber zwischen den Jahren 250 und 320 hat sie sicherlich sehr starke 
Fortschritte gemacht. (4) Afrika proconsularis und Numidien; 
zuversichtlich dürfen wir diese Provinzen hierher stellen, wie schon die 
Tatsachen beweisen, daß um den Anfang des 4. Jahrhunderts die meisten 
Städte daselbst Christengemeinden besaßen, und daß der donatistische 
Kampf das ganze Land gespalten hat. Man könnte sogar daran denken, 
die Provinzen der ersten Kategorie zuzuweisen (s. o.), lehrten richt die 
Inschriften, daß wir die Stärke des christlichen Elements im 3. Jahr- 
hundert in den einzelnen Städten doch nicht überschätzen dürfen. Freilich 
sind die Inschriften auch in dieser Hinsicht ein unsicherer Führer. Wie- 
viel Christliches — auch Altchristliches — mag in ihnen versteckt sein, 
was nur wir nicht mehr zu konstatieren vermögen! (5) Südspanien; 
die Kanones der Synode von Elvira samt den Subskriptionen geben uns 
ein Recht, auch die südspanischen Provinzen und etwa die Westküste 
und den südlichen Teil der Ostküste hierher zu rechnen; denn diese 
Kanones zeigen uns, wie verflochten das spanische Christentum bereits 
um das J. 300 mit dem Kulturleben daselbst gewesen und. wie tief es in 
alle Verhältnisse eingedrungen ist. (6) Überwiegend wahrscheinlich — 
nach den Zuständen, die wir im 4. Jahrhundert hier finden — ist es, 
daß gewisse Teile (d. h. die Küsten) von Achaja, Thessalien, 
Macedonien und die Inseln ebenfalls hierher zu ziehen sind, 
sowie die Südküste von Gallien nebst dem Rhonetal 

In die dritte Kategorie wird zu rechnen sein (1) Palästina, 
wo einige Griechenstädte wie Cäsarea eine große Anzahl von Christen 
besessen haben, auch einige ganz christliche Ortschaften sich befanden, 
aber das Land als Ganzes dem Christentum noch um das J. 300 einen 
starken Widerstand entgegensetzte. (2) Phönizien;, hier haben 

1 Die christliche Gemeinde der Mutterstadt des Christentums, Aecha (übrigens 
als Stadt recht unbedeutend), bildete bis zu den Tagen Constantıns eine Insel in 
einem heidnischen und jüdischen Meer und hatte im alten Judäa nur ein paar Bis- 


tümer neben sich. Das constantinische christliche Jerusalem war zunächst eine 
künstliche Schöpfung und christliche Fremdenstadt. 
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die griechischen Küstenstädte christliche Gemeinden besessen; aber das 
Innere, von einer mächtigen feindlichen Religion beherrscht, war vom 
Christentum noch wenig berührt. (3) Arabien ; hier hat sich in den 
griechisch-lateinischen Städten mit ihrer eigentümlichen Kultur ein 
gewisses christliches Leben entfaltet. ()einige StricheinMeso- 
potamien. (d)—(12) die inneren Teile von Achaja, 
Macedonien, Thessalien, sowie Epirus, Dar- 
‚danien, Dalmatien, Mösien und Pannonien. Die 
letzten beiden großen Provinzen haben das Christentum verhältnismäßig 
spät erhalten (s. o. S. 793 £.); es muß in ihnen aber dann rasch empor- 
geblüht sein. (13) die nördlichen und inneren Teile 
von Mittelitalien und das östliche Oberitalien. 
(14) das südliche Frankreich und die Gebiete un- 
mittelbar an den großen Römerstraßen bw. in 
den großen Römerstädten bis hinauf in die Belgica, 
Germania und Raetia. (15) und (16) Mauretanienund 
Tripolitanien. (17) gewisse Teile von Spanien, so- 
weit sie nicht in die zweite und vierte (die mittlere Westküste und ein Teil 
des Innern) Kategorie gehören. 

In die vierte Kategorie endlich gehören, abgesehen von den 
außerrömischen Gebieten (Persien, Indien, Seythien — doch kann das 
westliche Persien am Anfang des 4. Jahrhunderts vielleicht richtiger zur 
dritten Kategorie gerechnet werden) (1) die Städte der alten 
Philistäa, (2) die nördlichen und nordwestlichen 
Küsten des Schwarzen Meers, (3) das westliche 
Oberitalien — Piemont hatte sogar am Anfang des 4. Jahrhunderts 
noch keine kirchliche Organisation —, () das mittlere und nörd- 
liche Gallien, (ö) Belgica, (6) Germania und () Raetia 
(mit Ausnahme der bei 3 genannten Striche). Um sich eine Vorstellung 
von der Spärlichkeit der Christen in der Belgica und damit auch im mitt- 
leren und nördlichen Gallien sowie in Germanien und Rätien zu machen, 
erinnere man sich des über die Kirche von Trier oben 8. 879 Gesagten 
und vergleiche auch das über die Kirche von Köln Bemerkte. Ein kleines 


Rechenezempel sei hier gestattet. Trier war die wichti gste Stadtin ° 


jenen Gebieten. Die einzige kleine Kirche daselbst läßt aber gewiß nicht 
auf mehr als 500 bis 1000 Christen schließen, wahrscheinlich ist eine noch 


1 Über Britannia, Noreium, sowie über die Cyrenaica samt Creta wage ich 
überhaupt kein Urteil abzugeben. Wie ich sie versuchsweise beurteile, ersieht man 
auf der Karte, 
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geringere Zahl anzusetzen. Nehmen wir nun auch an — was das äußerste 
ist —, daß sich im mittleren und nördlichen Gallien, in Germanien, in 
der Belgica und Rätien zusammen 12 Bistümer befunden haben mögen, 
multiplizieren wir diese Zahl mit 5—700 und rechnen noch Soldaten und 
einige Eingeborene hinzu, so kommen wir nicht höher als auf die Zahl 
von 10000 Christen für alle diese Provinzen. Daraus ergibt sich, daß 
in einer kirchlichen Statistik betreffend den Anfang des 4. Jahrhunderts 
— wenn es nur auf Zahlen ankommt, aber sie entscheiden nicht allein — 
diese Gebiete sowie die anderen in der 4. Kategorie angeführten ohne 
wesentlichen Verlust einfach wegfallen könnten. 

Der große Unterschied der Ost- und der Westhälfte des Reichs springt 
vor allem in die Augen. Trennt man aber gar nach Griechisch und 
Lateinisch, so steigt jener Prozentsatz noch höher. Die Erklärung ist 
einfach genug; eine griechische Christenheit hat es seit dem apostolischen 
Zeitalter gegeben, eine nennenswerte lateinische wahrscheinlich erst kurz 
vor den Zeiten Marc Aurels. Das Christentum, seitdem seine Anhänger 
in Antiochien den Namen Christen empfangen hatten, war nicht mehr 
eine jüdische Größe — streng genommen war es das niemals; denn es 
wurzelte in dem Gegensatz zur Judenkirche —, sondern eine hellenistische. 
Diesen Hellenismus hat es nie ganz abgestreift, weder auf dem lateinischen 
Boden noch auf dem syrischen. MindestensbiszumAusgang 
des 2. Jahrhunderts hat es hellenisieren helfen, 
wohin es kam, und auch später noch hat es ein 
starkes hellenisches Element unverlierbar und 
fortzeugungskräftig in sich behalten. Die Verlegung 
der Residenz in den östlichen Reichsteil hat den hellenischen Charakter 
der Kirche auch in ihrer Bedeutung für die Westhälfte konserviert und 
verstärkt — in einer Zeit, in der sonst schon Orient und Okzident aus- 
einanderklafften und sich demgemäß schon ein eigenartiges lateinisches 
Christentum kräftig zu bilden begann. Es ist aber nicht der ägyptische, 


1 Man vergleiche die bedeutungsvollen Sätze, mit denen Mommsen seinen 
Aufsatz über ‚‚Die Heimat des Gregorianus“ (Ztschr. der Savigny-Stiftung, Röm. 
‚Abt. Bd. 22, 1901 8. 139 ff.) beginnt: ‚Seitdem Rom aufgehört hatte, nicht die 
Hauptstadt des Reiches, aber die Residenz seiner Herrscher zu sein, das heißt seit 
Diocletian, übernimmt der östliche Reichsteil, die partes Orientes, auf allen Ge- 
bieten die.Führung. Dieser späte Sieg des Hellenismus über die Lateiner ist vielleicht 
nirgends auffälliger als auf dem Gebiet der juristischen Schriftstellerei‘“. Wir können 
ohne weiteres hinzufügen „und auf dem Gebiet der theologischen Schriftstellerei“. 
Durch den Hellenismus des Hilarius, Ambrosius, Rufin, Hieronymus, Victorin und 
Augustin hat die theologische Literatur im Westen ein ganz neues Gepräge erhalten, 
nnd der Orient hat dem Okzident seine Probleme im 4. Jahrhundert einfach aufge- 
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sondern der kleinasiatische Hellenismus mit seinen bis auf die persische 
Kultur zurückreichenden Elementen und Erinnerungen, der nun die Füh- 
rung im Reiche übernahm. Dort aber war auchein Haupt- 
quartier der ehristlichen Kirche am Anfang des 
4. Jahrhunderts. — Daß die Kirche in derselben Weise, wie sie 
im Osten eine hellenisierende Macht gewesen ist, im Westen eine romani- 
sierende war, ergibt sich aus vielen Beobachtungen (Inschriften, Namens- 
verzeichnisse, Zusammenhang der meisten abendländischen Provinzial- 
kirchen mit Rom). Von hier aus gesehen, wüteten der Staat und die grie- 
chisch-römische Gesellschaft wider sich selber, wern sie die Kirche be- 
kämpften, die doch den Gräzisierungs- und Romanisierungsprozeß der Pro- 
vinzialen nicht aufhielt, sondern vielmehr verstärkte und beschleunigte®. 
Summarische Durcehsehnittsziffern für den Prozentsatz 
der Christen in bezug auf die Ost- und Westhälfte des Reichs sind nicht 
zu erlangen; aber selbst, wenn man sie erhalten könnte, wären sie wert- 
los; denn die einzelnen Provinzen bzw. die provinzialen Gruppen zeigen 
ein zu verschiedenes Bild. Die von uns gegebenen Nachweise sind wich- 
tiger; sie lehren, daß Kleinasien das christlichste Land gewesen ist (nebst 
Armenien und Edessa), ja in mehreren Provinzen so gut wie christianisiert 
war, und daß in zweiter Linie ihm Cölesyrien mit Antiochien, Ägypten 


zwungen, aber auch seine reichen Gaben ihm gebracht. Noch am Ende des 4. Jahr- 
kunderts haben sich die Lateiner in der Kirche — Bom und seinen Bischof natürlich 
ausgenommen — in vieler Hinsicht den Griechen gegenüber nur als Beisassen emp- 
funden. Bufin schreibt die letzten Bücher seiner Kirchengeschichte, als sei eigent- 
lieh nur die griechische Kirchengeschichte von Wert und das übrige eine quantit6 
negligeable. Augustin tut manche Äußerungen, als sei die lateinische abendländische 
Kirche nur die unselbständige Tochter der morgenländisch-griechischen. 

1 Nach Beendigung der Lektüre dieses Buchs in der ersten Auflage — Kapitel 
für Kapitel hatte er es gelesen und mir brieflich und mündlich Bemerkungen ge- 
macht — sagte mir Mommasen (am 27. Oktober 1902), das Werk enthalte doch 
auch eine große Anklage gegen das Christentum, erst habe es das Beich zerstört 
und dann in und mit dem Beich auch die Nationalität; in diesem Sinn sei namentlich 
auch „das dritte Geschlecht“ aufzufassen; alle durch den Staat und die Nationalität 
gesetzten Grenzen seien niedergeworfen, nur noch Beligionsgrenzen sollen gelten; 
eine Theokratie wurde aufgerichtet, oder vielmehr — so schloß er — schon in jener 
Periode ist „‚das Zentrum“ gegründet worden. Gewiß ist das richtig — die Kirche 
barg ein staatsfeindliches Element in sich, das die hochkirchlichen nie verleugnet und 
das die staatsfreundlichen Christen in den folgenden Jahrhunderten mit der Auf- 
bietung eines gewaltigen Scharfsinns zu beseitigen versucht haben. Aber ebenso 
gewiß ist, daß die Kirche den großen Hellenisierungs- und Romanisierungsprozeß 
fortgesetzt hat, und daß der Staat ohne sie unfähig gewesen wäre, ihn im 4. Jahr- 
hundert fortzuführen. Für seine Schwäche aber im 3. Jahrhundert ist die Kirche 
nur zum kleinsten Teil, wenn überhaupt, verantwortlich, | 
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mit Alexandrien, Rom mit Unteritalien, die Proconsularis mit Numidien, 
endlich der südgallische Küstenstrich (vielleicht auch Südspanien) in 
bezug auf die Stärke des christlichen Elements nahe kommen. Dem 
Kenner der Geschichte sagt das Bild, das sich hier ergibt, genug. War das 
Christentum in diesenmaßgebenden Gebieten nicht nur vorhanden, 
sondern zahlreich vorhanden und eme Macht (daß es das war, haben 
wir gesehen), war es speziell in Kleinasien schon die führende Macht, 
war es endlich bereits stark in das Heer eingedrungen (auch dies ist ge- 
zeigt worden), so ist es ziemlich gleichgültig, wie es in den anderen Pro- 
vinzen aussah, und wie stark das christliche Element dort gewesen ist. 
Es kommt dazu, daß die Kirche international und deshalb auch in spärlich 
christianisierten Provinzen als starke Macht gleichsam latent war. Hinter 
der kleinsten detachierten Gemeinde stand die Gesamtkirche, und das 
war kein Gedankengebilde, sondern eine höchst reale Größe. 

Constantin hat mehrere Jahre, vor seiner weltgeschichtlichen ‚„Flucht‘“ 
nach Gallien, am Hofe Diocletians im bithynischen Nicomedien zuge- 
bracht. Er war im heutigen Sinn kein Jüngling mehr (so bezeichnet ihn 
Eusebius), als er dort lebte und beobachtete — in der Stadt und der 
Provinz, in der ihm überall die Kirche mit ihrem Episkopat und ihrer 
Macht über die Gemüter entgegentrat. Seine kleinasiatischen 
Eindrücke haben ihn nach Gallien begleitet und 
sich in politische Erwägungen, die zu dem entscheidenden Entschlusse 
führten, umgesetzt!. Sein größter Gegner, Maximinus Daza, der Augustus 
des Ostens, war unbelehrbar, aber eben deshalb für Constantin der beste 
Lehrmeister: wie man es nicht mehr machen könne und daher nicht 
machen dürfe, hatte er ihm mit Frakturbuchstaben vorgeschrieben. 

Es ist müßig, zu fragen, ob die Kirche auch ohne Constantin den 





1 Ein römisches Heer, römische Legionen im alten Sinn des Worts gab es schon 
lange nicht mehr, wie uns Delbrück in seiner Kriegsgeschichte belehrt hat. 
Worauf sollte sich nun ein Herrscher stützen, der nicht nur von heute auf morgen 
regieren, und der sich nicht mit einer Provinz begnügen wollte? Auch Constantin 
besaß nur Regimenter ohne Traditionen, Die Kirche aber und der Episkopat, sie 
waren fest und stark; sie besaßen Tradition, Autorität und ein gehorsames Volk. 

"Allerdings es gab noch eine Stadt, in der als große Erinnerung ein Rest von Kraft 
des alten Staats und der alten Götter lebte — das war Rom. Mit dieser Macht konnte 
sich aber Constantin zunächst nicht verbinden; denn er wollte Rom erobern. 
Sie zu überwinden durfte er nur hoffen, wenn er ihr eine erhabenere Macht ent- 
gegensetzte. Diese erhabenere Macht hatte in Rom zahlreiche Anhänger. Als Con- 
stantin vor der Schlacht an der Milvischen Brücke die Kreuze an die Feldzeichen 
heften ließ, erklärte er den christlichen Priestern, daß er fortab mit ihnen regieren 
werde, und erklärte den Christen in der Stadt Rom, daB er als ihr Retter komme, 
und daß Christus über den Jupiter vom Kapitol triumpbieren solle. 
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Sieg erstritten hätte. Irgendein Constantin hätte doch kommen müssen, 
nur wäre es von Jahrzehnt zu Jahrzehnt leichter geworden, jener Con- 
stantin zu sein. Jedenfalls war der Sieg des Christentums in Kleinasien 
bereits vor seiner Zeit entschieden, in den an zweiter Stelle genannten 
Ländern aber sicher vorbereitet. Dies in bezug auf die Ausbreitung zu 
wissen, genügt. Es bedurfte keiner besonderen Erleuchtung und keines 
himmlischen Feldpredigers — Lactantius erzählt von ihm —, um das 
in die Erscheinung treten und wirken zu lassen, was schon vorhanden 
war. Es bedurfte nur eines scharfblickenden und tatkräftigen Politikers, 
der zugleich innerlich Anteil an den religiösen 
Zuständen nahm. Ein solcher Mann war Constantin. Daß er, 
was kommen mußte, klar erkannte und sicher ergriff, das war seine Ge- 
nialität, die mit seiner Religiosität verbunden war. Nicht mit künst- 
lichen oder .mit Gewaltmitteln hat er die Grundlagen der Reichs- und 
Staatskirche geschaffen, sondern er hat den führenden Provinzen die 
Religion gegeben, die sie wollten‘, und die anderen mußten folgen. 

Ist die Ausbreitung der christlichen Religion überraschend schnell 
erfolgt? Obgleich wir in bezug auf andere Religionen im römischen Reiche 
nur wenig paralleles Material zur Vergleichung besitzen, möchte ich die 
Frage doch bejahen. Der Eindruck, den die Kirchenväter im 4. Jahr- 
hundert gehabt haben, ein Arnobius, Eusebius und Augustin, daß sich 
ihr Glaube Generation für Generation mit unbegreiflicher Schnelligkeit 
verbreitet hat, besteht zu Recht?. Siebzig Jahre nach der Gründung 
der ersten heidenchristlichen Gemeinde in dem syrischen Antiochien 
schreibt Plinius über die Verbreitung des Christentums in dem weit ent- 
fernten Pontus in den stärksten Ausdrücken und sieht den Bestand der 
übrigen Kulte in jener Provinz bereits bedroht. Siebzig Jahre später 
zeigt uns der Osterstreit eine christlich-kirchliche Konföderation, die von 


1 Auch die Intoleranz wollten sie; denn sie ist von der Exirlusivität der ka- 
tholischen Religion unzertrennlich, Aber auch der Kaiser wollte sie; denn so wurde 
er, der Herr über die Leiber, auch der Herr über die Seelen. Die katholische Kirche 
mit allen ihren Ansprüchen anerkennen, heißt, wie schon bemerkt, sie privilegieren, 
Constantin hat ihr sofort seinen Arm zur Unterdrückung jeglicher „‚Häresie“ ge- 
liehen; s. das Gesetz vom 1. September 326 (Theodos. Codex XVI, 5, 1): „‚Privilegia, 
quae contemplatione religionis indulta sunt, catholicae tantum legis observatoribus 
prodesse oportet. haereticos autem (atque schismatieos?) ncn solum ab his privi- 
legiis alienos esse volumus, sed etiam diversis muneribus constringi et subiei“, 

2 Augustin meint in seiner rhetorischen Weise, die christliche Religion müsse 
sich durch Wunder fortgepflanzt haben; denn eine so außerordentliche Verbreitung 
ohne Wunder wäre das größte Wunder. Vgl. dazu o. S. 542 (die Stelle aus der Theo- 
phanie Eusebs V, 49). 
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Lyon bis Edessa reicht und in Rom ihren Mittelpunkt hat. Wieder siebzig 
Jahre später erklärt der Kaiser Decius, er wolle in Rom lieber einen 
Gegenkaiser ertragen als einen christlichen Bischof, und nun dauert es 
kaum noch siebzig Jahre, da wird das Kreuz an die römischen Feldzeichen 
geheftet. 

Die Gründe für diese erstaunliche Verbreitung haben wir zu ent- 
ziffern versucht; sie liegen in dem Kern der neuen Religion (dem lebendigen 
Monotheismus und dem doppelten Evangelium! einerseits, in ihrer Viel- 
seitigkeit und wunderbaren Anpassungsfähigkeit andererseits, mit welcher 
sie auf den orientalischen Synkretismus einging und sich aus ihm erbaute®. 
Wer sagt, daß Christus gesiegt hat, indem sie siegte, der hat recht, und 
wer da behauptet, daß sie lediglich die Form geliefert hat für den Triumph 
des synkretistischen Monotheismus, der hat auch recht. Welches Maß 
den einzelnen Hauptmomenten als Kräften und Motiven zukommt — 
wieviel dem geistigen Monotheismus gebührt, wieviel der Verkündigung 
von Jesus Christus, wieviel dem erregten und befriedigten Erlösungs- 
bewußtsein und der Unsterblichkeitshoffnung, der strengen Moral, der 
Liebestätigkeit und Hilfleistung, der sozialen Disziplin und der kirch- 
lichen Organisation, der synkretistischen Anlage und Ausgestaltung, end- 
lich der im 3. Jahrhundert ausgebildeten Fähigkeit, jeden reizvollen Aber- 
glauben noch zu übertrumpfen — das entzieht sich unserer Feststellung. 
Diese Religion verkündigte den lebendigen Gott, zu dem der Mensch ge- 
schaffen ist, und griff in die Tiefe des Gewissens; sie brachte das Leben 
und die Erkenntnis, das Eine und das Viele, das Unbekannte und das 
Bekannte. Sie verband sich mit dem orientalischen Synkretismus und 


ı Es kommt das Evangelium vom Reiche und von der strengsten Moral hier 
ebenso in Betracht wie das Evangelium vom gekreuzigten und auferstandenen 
Jesus Christus. 

2 Ich erinnere mich, irgendwo bei einem neueren Schriftsteller gelesen zu 
haben, man kenne die Gründe nicht, welche die Griechen veranlaßt haben, Christen 
zu werden. Das ist in gewissem Sinne richtig, aber man darf hinzufügen, daß man 
sie niemals kennen lernen wird, weil es solche als besondere nicht gegeben hat. Denn 
die Voraussetzung der Rezeption des Christentums durch die Griechen (in welt- 
geschichtlichem Umfange) war die allmähliche Transformation des Christentums in 
seiner ganzen Breite und Tiefe ins Hellenistische und demgemäß die Beschlagnahme 
des Hellenistischen durch die Kirche und in der Kirche. Die Griechen, welche seit 
der Mitte des 3. Jahrhunderts zum Christentum übertraten, traten zu der Religion 
über, die sich in steigendem Maße als das einzige lebendige und adä- 
quate Organon der Kulturstufe darstellte, die sich in der vermengten grie- 
chisch-orientalisch-lateinischen Welt entwickelt hatte. Die Griechen aber, die bei 
den väterlichen Religionen ausharrten oder anderen zufielen, mußten diese künstlich 
amdeuten und emporschrauben, um sie überhaupt noch sehen lassen zu können, 


358 Die Verbreitung “= christlichen Beligion. 


der neuen Religiosität des Kaiserreichs und verstand es, sich zugleich 
aus ihnen zu erbauen und sie zu bekämpfen. Sie verband sich mit der 
griechischen Philosophie und verstand es, sie zugleich zu kritisieren und 
zu erfüllen. Sie vermochte es — freilich in einer Zeit des Niedergangs 
— sich an die Spitze der intellektuellen Bewegung zu stellen und sich 
den Platonismus zu unterwerfen. Sie war aus dem Geist geboren, aber 
bald lernte sie es, das Irdische zu weihen. Den Einfachen war sie einfach 
und den Sublimen sublim. Sie war Weltreligion in dem doppelten Sinne, 
daß sie das darbot, was allen notwendig war, aber auch das brachte, was 
ein jeder besonders begehrte. Sie wurde Kirghe, Weltkirche, und nahm 
damit alle Machtmittel in Beschlag, die es neben dem Schwerte zibt. 
Sie blieb exklusiv und zog doch alles Fremde an sich, wenn es irgend- 
einen Wert besaß. In diesem Zeichen hat sie gesiegt; denn auf alles Mensch- 
liche, das ewige und das vergängliche, hat sie ihr Kreuz gesetzt und es 
damit unter das Jenseits gebeugt. 

Wie aber hat sie tatsächlich den Gang der irdischen Dinge beeinflußt ? 
Welcher Anteil an den langsamen Umwälzungen in bezug auf Klassen - 
und Stände, Arbeit und Arbeiter, Organisationen und soziale Gruppie- 
rungen kommt ihr zu!? Eine Antwort auf diese Frage für die vorconstan- 
tinische Zeit zu geben, ist unmöglich. Bis zum Ende des 2. Jahrhunderts 
war die Kirche numerisch zu wenig zahlreich, um einen nennenswerten 
Einfluß auf den großen Gang der Dinge auszuüben, und im 3, Jahrhundert 
nahm die Aufgabe der Anpassung an die Welt ihre ganze Kraft in An- 
spruch. Erst nachdem sie die Scheidewand zum Teil niedergerissen hatte, 
die sie von ihrem Ursprung her von der „Welt“ trennte, konnte sie ein 
Faktor in der großen Kulturbewegung werden. Das ganze vorconstan- 
tinische Zeitalter ist deshalb die embryonale Epoche der Kirche. Erst 
durch Constantin ist sie zur Welt geboren. Nun ist sie als Weltiakter 
da; nun hat sie das Wort und die Kraft. Sie nimmt jenes und braucht 
diese, indem sie eine bisher unerhörte geistliche Despotie und das Mönch- 
tum zugleich proklamjert. Unter diesen Fahnen, aber auch unter der 
Kreuzesfahne, führt sie die Völker in das Mittelaker hinüber. 

1 Wie man die sublime Frage der Einwirkung religiöser und sittlicher Be- 
wußtseins-Inhalte auf materielle Verhältnisse in ihrer Tiefe und Breite aufzufassen 
hat, dafür hat Max Weber in seinen Abhandlungen über ‚die protestantische 
Ethik und den Geist des Kapitalismus“ (Archiv £. Sozialwiss. u. Sozialpolitik Bd, 20 
H.1, Bd. 21 H.1. 1904. 1905) ein glänzendes Muster ve 
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Abbir [celense, majus, minus, Germani- 
ciana] 905. 906. 

Abessinien 9. 109. 479. 537. 543. 553. 
703. 729. 

Abia 739. 

Abila 633, 661. 

Abiocatense oppidum 914. 

Abiod 913. 

Abitinae 612. 905. 906. 915. 

Abrettene 784. 885. 

Abthugni 914. 

Abunoteichus-Jonopolis 754. 

Acbia-Aggya 905. 906. 

Acci 923. 924. 

Acco = Ptolemais. 

Achaja 81. 206. 471 f. 530. 539. 553. 555. 
621. 786 £. 

Acinipo 923. 924. 

Acmonia 772. 

Adana 731. 732, 

Ad aquas Caesaris 913. 

Adiabene 5. 60. 679. 683, 686 ff, 

Ad Medera = Ammedera 906. 

 Adraa 635. 636. 

Ad Regias 916. 917. 

Adriani 764. 

Adrianopel = Hadrianopel (791). 792, 

‚Adrumet = Hadrumet. 

Aecae = Troja Apul. 813. 

Aegae 731. 732. 

Aegea 731. 

Aegina 621. 786. 

Aegypten 6. 9. 11. 12, 20. 32, 70. 80. 
370. 483 f. 535 f. 539. 542, 543, 584, 
620. 628 f. 634. 644. 665. 705 ff. 931, 
935. 939. 948. 950. 954. 

Aelana = Aila 650. 


| 
| 
| 


Aelia 485. 555. 618. 632. 638. 646, 
664. 951. 

ÄAemilia 869. 

Aenon 650. 

Aethiopien — Abessinien, 

Aezani 771. 

Afas Lupereci 909, 

Afrika 8. 83. 542. 543, 616. 629, 810. 
887 ff. 932. 934, 

Agbia = Aggya 905. 906. 

Agen 879. 

Agense oppidum 906, 

Aguntum 795. 884, 

Ahwaz am Karun 695 f. 

Ai-Kuruk 739, 

Aila 641. 650. 654. 

Ain Furnu 908. 

Ain Garb 914. 

Ain Guigba 907. 

Ain Kebira 916, 

Ajune 923. 924. 

Aizani 773. 

Alalis 657. 

Alanen 762. 

Alassus 657. 

Alba 869. 

Albano 807. 812. 

Albans St. 886. 

Alcheis [?] 671. 

Alemannen 539, 883. 

Aleppo = Beröa Syr. 674. 

Alexander-Insel 714, 

Alexandria Commodiana Togata 888. 

— parva 730. 731. 

Alexandrien 6. 9, 11. 16. 25. 59. 102. 

- 108. 196. 243. 380. 485. 542 .. 551. 556. 
565 f. 583. 618. 621. 624 ff. 636 f, 644. 
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647. 655. 670. 688. 708. 721. 849. 888. 
931 f. 938, 950. 955. 

Alphocranon 721. 

Altava 916. 

Altyn-Tash 739. 

Amasceunites 778. 

Amasia 485. 740. 755. 768. 

Amastris 219. 470 f. 485. 627, 754. 

Amathe 670. 

Ambiensis 916. 

Amblada 773. 775. 

Amida (= Diarbekir) 691. 

Amiens 876. 879. 

Amisa 818. 

Amisus 623. 737. 756. 

Amiternum 812. 

Ammedera 905. 906. 915. 

Ammoniake 713. 

Amorium 771. 772. 

Amphipolis 791. 

Anab 651. 

Anaecipolis 720. 

Anäa 784. 

Anazarbus 651. 731. 

Anbar 686. 

Anchialus 627. 791. 

Ancona 815. 

Ancyra 148, 466. 485. 627. 731. 738 
767 £. 

Ancyra ferrea 784. 

Andalusien 919. 

Andrapolis 698. 

Anesa = Anim 641. 650. 651. 

Angers 877. 

"Anin 641. 

Antäopolis 722. 

Antaradus 657. 

Anthedon 633. 645. 

Anthemusias 670. 

Antinou 712. 715. 719. 722. 727. 

Antiochia Car. 784 f, 

— Pis, 593. 623. 732. 768. 772. 774. 

— Syr. 6. 7. 17. 25. 57 ff. 69. 81 ff. 98. 
100, 103. 205. 212 f. 216. 347. 349. 
380. 475. 479. 485. 542. 553. 556. 575. 
598. 618. 621. 622. 626. 629, 655. 
660 ff. 673, 676. 687 f. 730. 768. 931. 
950. 954. 
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Antiochia = Gadara, Gerasa, Ptolemais 
650. 

— Mygdonia = Nisibis, 

Antipatris 633. 

Antipyrgus 722. 

Anti-Schapor = Beth Lapat: 695. 

Antium 812, 

Apamea Bithyn. 763. 

— Phryg. 627. 738. 741. 771. 773. 

— Pisid. 776. 

— Syr. 70. 662. 670 ff. 768. 

— Mesop. 673. 

Aphaca 659. 

Aphriditopolis 705. 

Aphrodisias 784. 

Aphroditon 723. 

Apias 714. 

Apolloria 625. 633, 

— Bithyn. 764. 

Apollonias Car. 784. 

Apollonopolis inf. 723. 

Appia 771. 

Aprima = Apamea 763. 

Aprocavictus 673. 

Apt 877. 

Aptungi = Abthugni 914. 

Apulien 8. 813 £. 

Aquae Tibilitanae 914. 

Aquila 815. 

Aquileja 8. 795. 818. 870. 872. 834. 

Aquitanien 539. 877. | 

Arabien 6. 72. 208. 539. 546. 553. 563. 
620. 623. 635. 665. 699 ff. 952. 

Arabissus 750. 

Aradus (= Constantina) 6. 657. 

Arbal 917. 

Arbela 485. 657. 683. 6%. 

Arbocadama 673. 

Arcadien 790. 

Ardabau 627. 738. 771. 

Ardaschir = Hormizd-Ardaschir. 

Ardaschirkhurra 697. 

Arelate s. Arles. 

Areopolis 702. 

Arethusa 670. 673, 674. 

Argus 787. 

Aricia 812. 

Ariel-Rabba = Areopolis 702. 
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Arimathia 648, 

Ariminum 816. 

Arjona 923. 

.Arles 463 f. 628. 875 f. 881. 886. 


Armenien 480. 542f. 620. 665. 732. 


747 ff. 931. 934. 948. 954. 
Arnem 635. 
Arpiensium civitas 814. 
Arragonien 919. 
Arsino8 709. 719. 720. 722. 
Arycanda 776. 
Arzon 687. 
Arzanene 689, 
Arzuges 901. 
Ascalon 633. 641. 649. 653. 
Aschschors 651. 
Aschtischat 751. 753. 760. 
Ascoli Pic. 815. 


Asien 7. 52. 81f. 85 ff. 98. 108. 109, 
211. 218. 533. 539 ff. 542. 549. 554 f. 


620 f. 665. 732 ff. 780. 939. 
’Asker = Sichar 641. 651. 
Aspendus 777. 

Assisi 815. 

Assur 625. 

Assuras 905. 906. 908. 
Assyrien 535. 

Astaroth 635 f. 

Astigi 922. 923. 924, 
Asturia 919 £. 

Asturica (Astorga) 920. 
Ategua (Ateva) 923. 924. 


Athen 81. 101. 103 £. 119. 216. 240. 455. 
627.. 708. 


380. 533. 560. 593. 621. 
787 f. 


Athribis, Atripe (Gau und Stadt) 714. 


718, 721. 
Atina 816. 
. Attalia 777. 
Attica 787. 
Attil 641. 
Augsburg 883. 
Augustada 773. 
Augustamnica 705. 
Augustodunum = Autun, 
Augustoeuphratesia 620. 
Aulona 652. 
Auranitis 655. 

v. Harnack: Mission. 4. Aufl, 
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Aurelianopolis 784. 

Aurelium Antonianum munie, 908, 
Aureus Mons 812. 

Ausafa 905. 906. 

Ausvaga — Auzvaga 906. 
Autumni = Aptungi 914. 
Autun 224. 481. 875 ff. 932. 
Auxerre 876. 877. 

Auzia 8. 903. 

Avellino 815. 

Aviocalla 914. 

Axiupolis 793. 

Axumitisches Reich 634. 698, 
Azotus 622. 633. 641. 649, 


Babylon in Ägypten 626. 722, 
Babylonien 5. 7. 9. 6%. 
Baccano 815. 

Bactrien 695. 697. 

Badis (Badias) 913. 

Baetica 923. 927. 

Baetoanaea 641. 

Baga = Vaga 913. 

Bagai = Bagaja 905. 906. 
Baganaea — Batanaea 651. 
Bagis 784. 

Bagravan in Bagrevand 753. 760. 
Bahrs-Inseln 697. 

Bajae 815. 

Baischan = Scythopolis 648, 
Bakatha = Bakathus 701. 702. 
Balanäa = Batanäa 651. 
Balaneae 673. 

Balearen 919, 

Balkanhalbinsel 629, 
Bamacorra 906. 

Bambyce 670. 673. 

Banea = Batanäa 651. 

Bara 673. 

Barata 485. 773. 778, 779. 
Barbe 923. 924.. 

Barce 722. 

Barcelona 921. 922. 923. 
Bardacome = Barda-Etta 773. 
Baria 924. 

Baris 773. 776. 

Basanitis 634. 635. 636. 


| Basel 876. 
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Basra 690. 698, 

Basti (Bassi, Bastigi) 923 f. 927. 
Batana 683. 

Batanäa 634. 636. 641. 655. 
— bei Cäsarea Pal. 641. 651. 
Bath 887. 

Bathylion = Bethelia 643. 
Bazaar 731. 

Beauvais 877. 

Beja = Vaga 913. 

Belgien 872 ff. 877. 952. 
Beneventum 813. 

— Afr. 913. 914. 

Berber 889, 892, 895. 918. 
Bereitan 702. 

Berenice 716. 722. 

Beritana 702. 

Bergamo 871. 

Beröa Mac. 621. 624. 787. 

— Syr. 81. 97. 101. 634. 636. 670. 674. 
Berothai 702. 

Bertinoro (Brietinorium) 816, 
Berytus 657. 658. 677. 764. 885. 
Besän = Sceythopolis 648. 
Besangon 876. 879. 
Besanduke 649. 

Bet-räs = Capitolias 650, 
Bethabara 650. 

Beth-" Alam 652. 

Bethanien 650. 
Beth-Dailomaje 687. 690. 697. 
Bethel 650. 

Bethelia (Bathylion) 643. 
Beth Hazzaje 687. 690. 

Beth Katraje 687. 690. 691. 697. 
Beth Lapath 687. 690. 695. 
Bethlehem 641. 650. 818. 
Beth-Nikator 687. 690. 

Beth Meskene 687. 690. 
Bethsaida (Julias) 633. 
Bethsan = Scythopolis 648. 
Bethsura 650. 

Beth-Zabhdai 685. 687 f, 
Bettona 815. 

Bibae 911. 

Bih-Schapor 697. 

Biltha 906. 

Bin-Bir-Kilisse 778. 


| 
| 
| 
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Birtha in Edessa 680. 885. 


— am Euphrat 680. 


Bisiea Lucana 907. 

Bithynien 81. 85. 88. 109. 545. 560. 623, 
626. 665. 693. 732. 762 ff. 885. 939, 
949. 

Bizya = Wiza 791. 

Blaundus s. Standus. 

Bobba s. Obba. 

Bol 916. 

Bologna = Bononia 8. 871. 872. 

Bolsena 815. 

Bomotheus 723. 

Bononia = Widdin 794. 

Bordeaux 25. 877. 

Borion 9. 716, 

Boryssus 745. 

Bosporus 7. 472. 479. 797. 

Bostra 380. 485. 636. 649. 699 f. 702. 

Bourges 877. 

Boz-Dagh 770. 

Bracara 935. 

Brachmanae 581. 

Brana 924. 

Brescia 8. 871. 

Bretagne 628, 

Brietinorium 816. 

Brindisi 813, 

Britannien 488. 5341. 537. 542, 883, 
8834 ff. 939. 952. 

Brittium (Bruttium) 813. 885. 

Brivas 879. 

Bruzus 772. 773. 

Bubastus 721. 

Bucolia 723. 727. 

Budja 908. 

Bulla (Bullama), maj. et min. 905. 
906. 

Burue (Burug) 907. 

Buschir 697. 

Busiris 721. 

Buslacenae 907. 

Buththrotum 792. 

Butis = Pella 633, 

Buzurg-Schapor 695. 

Byblus 658, 

Byzacena 889 ff. 902, 

Byzanz 627, 791. 
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Cabra 923. 

Cadix 25. 

Caerleon 886. 

Caesaraugusta 920. 924. 927. 

Caesarea Bithyn. 764. 

— (app. 380. 475. 485. 584. 600. 604, 
626. 692. 743 f. 751. 768. 

— Mauret. 915. 

— Pal. 8. 57. 145. 193. 380. 485. 553. 
554. 557. 621. 622. 633. 639. 640. 641. 
644. 647. 649. 651. 664. 744. 747. 783. 
900. 932. 937. 951. 

— Philippi (Paneas) 633. 

Caesareensis 889, 

Caesariana 714. 

Caghardsch 762. 

Cagliari 814 f. 

Calabrien 8. 472. 798. 813. 

Oalagurris —= Fibularia 923. 

Calahorra 722. 923. 

Calama 901. 914. 

Calamus 797. 

Calytis 776. 

Camalodunum 886. 

Cambrai 876. 

Camerino 815. 

Campanien 810 f. 816. 896. 

Campsas 763. 

Camulia 743. 

Cana (Canna) 773. 

Canarische Inseln 918. 

Canytis — Calytis 776. 

Capernaum 642. 692. 

Capitolias 633. 640. 650. 

Cappadozien 6. 85. 109. 208. 475. 525. 
601. 620. 623. 665. 743 ff. 895. 938. 

Capraria 815. 

Capsa 905. 907. 

- Capsus Juliani 907. 

Capua 813. 

Caput tauri 812. 

Carchar = Kaschkar 687. 690. 

Carien 6. 620. 732 ff. 780. 

Carina 782. 

Carnuntum 794. 

Carpi 905. 907. 

Carrhae (Haran) 682. 683. 

Cartennae 916. 
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Carthagena 923. 

— spanische Provinz 919 f, 923, 

Carthago 8. 196. 201. 211. 216. 235. 475. 
505. 534. 548. 603. 614. 628. 747. 787. 
793. 853. 888. 891. 897 ff. 902. 905. 
913. 916. 918. 924. 931. 937. 

Carula 923. 924. 

Carystus 787. 

Casae Nigrae 915. 

Castabala 731. 732. 

Castra Galbae 907. 

Castra Tingitii 916. 917. 

Castulo 923. 924. 

Catacecaumene (Laodiceas Pisid.) 774, 

Catalonien 919, 

Catania 814 f. 

Caunia 785. 

Cazlona 923. 

Ceccano 816, 

Cedias 905. 907. 

Ceima 756. 

Celaenae (Apamea Pisid.) 776, 

Celten 547. 

Cenchreä 591. 621. 624. 790. 

Centumcellae 812. 814. 

Centuriones 914. 

Cephalitana possessio 904. 

Cephallene 628. 768. 

Ceramon Agora (Acmonis) 772. 

Cesena 812, 

Cessaria (Caesariana) 714. 

Cetis 746. 

Chabolo 649. 

Chabrai 648, 

Chaduthi 748. 

Chalcedon 764. 

Chaleis 670. 787. 792. 

Chaldäer 535. 543. 

Chalep = Beröa 670. 

Challu 907. 

Chälons 876. 878. 

Chalybon = Beröa 670. 

Charisphone 748, 

Chartres 878. 

Chenebri 722. 

Chenoboscium 718. 

Cherchel 915. 

Cheretapa 772. 
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Cherson 797. 

Chius 734. 786. 

Choba 636. 659. 

Chorabe 634. 636. 

Chulabbi 907. 

Chuzistan 696, 

Cibalae 794. 

Cibaliana 907. 912. 

Cibyra 784. 

Cigaba = Tigava 916. 

Cilicien 7. 52. 59f. 542. 553. 621. 623. 
626. 662. 665. 730 ff. 

Cillani = Cillium ? 907. 

Cilium 902. 907. 

Cina 769. 

Cirta 8. 628. 836. 899. 905. 907. 

Cius 764. 

Civita vecchia 814. 

Clardschedi 762. 

Claudiopolis 777. 778. 779. 

Cleopatris 720. 

Clermont 875. 878. 879. 

Clusium 816. 

Clysma 723. 

Cnidus 6. 

Cnossus 471. 627. 785. 

Coelesyrien 634. 660 ff. 950. 954. 

Cöln 8. 876. 881. 952. 

Colluthium 716. 

Colonia Capp. 743. 

— (Caesarea — Antiochia 774. 

— Lindiensium 886, 

Colophon 783. 

Colossae 592. 621. 623. 735. 770. 

Coma 722. 

Comana Capp. 743. 

— Pont. 755. 

Come Arabon 714. 

Commagene 670. 683, 732. 938. 

Como 871. 

Complutum 922. 

Constantia = Majuma 649, 

— = Salamis Cypr. 676. 

— al. 657. 

Constantina = Aradus 657. 

Constantinopel 688, 888, 936. _ 

Coptus 720. 

Coracesion 779. 
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Coreyra 786, 

Cordova 792. 921. 922. 923. 

Corinth 69. 79. 81 ff. 101. 103. 206. 208. 
380. 475. 485. 553. 554. 560. 590. 594. 
597. 624. 787 ff. 931. 

Coroia 783. 

Coronia 727. 

Coropassus 774. 

Coropissus 777. 778. 

Corsica 923,,924. 

Corua 773. 

Cos 6. 135. 719. 786. 

Cotiäum 771. 

Creta 471. 621. 624. 627. 7851f. 952. 

Ctesiphon 685. 687 £. 691. 

Cuicul 905. 908. 914. 

Cululi 907. 

Cumae 815. 816. 

Cumane 627. 738. 771. 

Curubis 908. 911. 

Cusae = Cos 719. 

Cybaena 763. 

Cybistra 743. 774. 

Cycicus 485. 784. 

Cynopolis (Cynos) 720. 721. 

Cypern 6. 9. 57 ff. 553. 560. 676 ff. 728. 
950. 

Cyrenaica 9. s. Cyrene. 

Cyrene 6. 553. 627. 628. 705 ff. 727 £. 
952. 

Cyrrhus (Cyrus) 445. 670. 673. 675. 


Dacer 534. 537. 786. 939. j 
Dalmatien 86. 554. 624. 625. 793 #, 

957. 
Damaskus 9. 61. 553. 622. 633. 636. 


655. 657. 658. 660. 670. 686. 699. 
Damus el Karitä 902. j 
Dantu 718, 

Dara 691. 

Darabgird 697. 
Dardanien 786 ff. 952. 
Darial 762. 


Darnis (Dardanis) 724. 
Daroma 655. 657. 

Dascylium (= Ilium ?) 784, 
Debeltum 627. 790. 
Decapolis 633, 634, 635. 650. 
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Deir Ali 658. 

Delos 6. 

Der’at 636. 

Derbe 553. 623. 627. 735. 773. 774. 
Diana (Veteranorum) 908. 911. 
Diarbekir = Amida 689. (753). 

Dicella 723. 

Didensis 908. 

Die =Dea (Gallien) 798. 874. 877. 
Digne 878. 

Diocaesarea Capp. = Nazianz 743. 

— Isaur, (Cheretapa ?) 772. 

— Pal, (Sepphoris) 633. 642. 643,645. 
Diodoris 690. 

Dionysiana 906. 

Dionysias 702. 

Dioscome 772. 

Diosphacus 723. 

Diospolis Ägypt. 718. 720. 

— Pal. (Lydda) 633. 641. 642. 644. 698. 
Diospontus 732. 747 ff. 7551. 
Dirschaba 718, 

Dium 633, 

Djebeliana 907. 

Djebel-Khaui 890. 907. 

Djerid 907. 

Docimium 767. 

Doliche 673. 

Dora 633. 

Dorla (Isaura nova) 779. 

Dorostorum 793. 

Doryläum 771, 

Drepanum 763. 

Drizipara (Drusipara) 792. 

Drona 924. 

Dschurön 636, 

Dugga (Tucca) 905. 912, 915. 

Dumanli 627. 738. 771. 


 Eauze 877. 

Ebba (Obba) 905. 910. 

Ebura 923. 

Eelanum 815. 

Edessa 109. 130. 380. 485. 488, 555. 613. 
615. 626. 663. 670 ff. 678 ff. 689. 692. 
751. 931. 935. 950. 957. 

— Maced, 788, 
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Egabra 924, 

Egdaumaya (Eedaumaua) 769, 773. 

Eitha 634. 

Elatäa 787. 

Elath (Aila) 650. 

Elbora 923. 924. 

Elephantine 6. 9, 729. 

Eleutheropolis 618. 633. 641. 644. 646, 
648. 649. 650. 651. 652. 655. 681. 

El Hatba 915. 

Eliocroca 923. 924. 

El-Kentour 914, 

Ellez 913. 

Elvira (Illiberis, Granada) 8. 193. 558. 
608. 922. 951. 

Embrun 878, 

Emerita (Merida) 920, 924. 

Emesa 472. 556. 657. 658. 660. 673. 674. 

Emmaus (Nicopolis) 380. 633. 641. 644, 
648, 654. 

England s. Britannien 481 ff. 488. 

Epagro 923, 

Eparchien, die drei 774. 

Ephesus 81 ff, 89. 101. 109f. 158. 212. 
380. 448, 475. 485. 554. 591. 594. 598. 
612. 621. 623. 734 f. 780. 801. 

Epibata 792. 

Epidaurus 133, 135. 

Epiphania Cil. 731. 768. 

— Syr. 670. 673. 

Epirus 539. 787 £. 952. 

Epora 923. 924. 

Erment (Ermont, Hermethes) 720. 

Esbon (Esbus, Hesbon) 633. 702. 

Esneh 717. 

es-Suweda 649. 

Etrurien 809. 816. 

Etschmiadzin 753. 

Euböa 787. 792. 

Eucarpia 771, 

Euchaita 755. 

Eumenea 627. 738. 740 $. 771. 

Euphrat 657. 

Euphratsfurt (Stadt) 691, 

Euphrat-Tigrisland 32. 

„Europa‘‘ 542, 620. 786. 

Europos 670. 

Evora 923. 


Fabriteria 8316. Gaz-Joura 748, 

Faenza 813. Gaza (Gasa?) 618, 622, 633, 641, 643 ff, 
Fejjum 714. | 649. 658. 937. 

Fano 816. | Gazaufala 905. 908. 

Farkin 753. | Gdmaua (Gadamaua) (769). 774. 
Ferentino 816. | Gedjek 739. 

Fermo 816, ' Gelduba 882, 

Fibularia 924. | Gelen 685, 

Firuzabad 697. Gemella 923, 924. 

Flavia (Joppe) 648. Gemellae (verschiedene) 905. 908. 
— (Sichem) 648, Genezareth, See 652, 

— Asdusrum (Autun) 877. Genua 8, 869, 

Flavias 731 Georgien s, Iberien, 

Florenz 812. ' Gerasa 633, 648, 655. 660. 702 
Folieno 816. | Gergesa 650, 

For 816, | Germanicia 673. 750. 


Forkimpopoli 816. 

Forum Chaudü 813, 
Fruschea Gora 7%. 
Fundi 818, 

Fundus Ver 915. 

Furni 899, 905. 908. 914. 
Fusal 394. 


Gaba 633. 

Gabalus (Gavalı=, Gavala) 879. 

Gabbala 673. 

Gabes 907. 

Gabra 923. 924. 

Gabul 673. 

Gadamaus (Gdınaus) 769. 774. 

Gadisulsk (Gazaufals) 905. 908. 

Ga&ta 814. 

Gala 907. 

Gazae 776. 

Gaktien 85f. 109. 206. 475, 539. 620, 
621. 623. 732. T64f. T6S H. 

Gahila 49 #. 64. 106. 630. 633, 

Gallicien 919. 222. 

Gallen 8. 24. 33. 214. 430, 488. 534. 
>33. 52. #4. 55. ®Af. 623. 810. 





| Gortyna 6, 


872 ff. 887. 896. 33Lf. 934. 951. 955. | 


Ganada 650. 
Gangra 485. TA. 
Garbe 914. 
Gervatis 723. 


Germaniciana 905. 909, 


 Germanien 8, 534. 537. 547. 628. 872 ff. 


935. 952. 
Gerunda (Geronas) 922. 
Gethsemane 646, 
Getuler 534 f. 539, 
Geureme 743, 
Ghorib 909, 
Ghuwin esch-scharkije 651. 
Gibar = Girba 909. 
Gindaron 673. 
Girba (Girha) 905, 909. 
Girgenti 815. 
Tioyaha nölıc 64. 
Gitta 648, 
Giufi 911. 
Gor 697. 909. 
Goroatis 723, 
219. 485. 627. 73. 
931. 
Gotien 472, 479. 543. 797 £. 934. 
Goza 472. 
Grahovopolje 716. 
Granada 919, 922, 923, * 
Grenoble 8783. Se 
Griechenland 535. 939. 
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Gurgaita 909. 
Gustra (= Ostrs) 691. 


Hadrianopolis 775. 

— Europ. (Adrianopel) 791. 

Hadrumetum 8, 623. 392, 903, 905. | 

Halicarnaß 6, | 

Hamat 670, 

Hamaxobier (Scythen) 531. 

Haran (Carrhä) 682. 

Harba Q’dam 673. 

Harbath Gelal 687. 690, 

Harira 697. 

Hatra (Atra) 691. 

Hauran 641, 649. 700. 

Hebron 650. 651. 

Helenopolis (Drepanum) 763. 

Heliopolis Ägypt. 721. 

— Phön, 658. 660, 

Hellas 533. 537. 542, 

Hellenion- Quartier 714. 

Hellespont 620. 780, 932. 

Hemesa 670. 

Henaitha 686. 687. 690. 

Henschir Djenen 912, 

— el-Asker 911. 

— el Khima 914. 

— es-Suär 914. 

— Harst 911. 

Hephästia auf Lemnos 786. 

Heracles 485. 791. 

Heracleopolis 718. 720. 722. 

Hersclites- Quartier 714. 

Herbath-Gelae 688. 

Herda 685. 

Hermethes (Hermonthis, Erment, Er- 
ont) 720, 

Hermupolis magna und parva 715. 719. 
721. 

— im Fajjum 715. 

Hesbon (Esbon) 633. 702, 

Hierapolis Phryg. 88. 554. 600, 623. 
627. 691. 735. 769. 791. 

— Syr. 670. 673, 

Hierocaesarea 784. 

Hieropolis As. 738. 741. 770, 773. 

— al. (Castabala) 731. 

— al, = Sevilia (Coropisaus) 777. 
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Hippo 8. 905. 909, 

Hippus 633. 652. 

Hispalis 923. 924. 

Homeriten (Sabäer) 703. 
Hormizd-Ardaschir 687. 691. 695 f. 
Horrea Cselia 905. 909, 

Hr Goubeul 907. 

Hulyan 687. 690. 

Humanades (Humanada) 773. 778. 
Hybla major 816. 

Hyde 773. 

Hydrax 728. 

Hypäpa 784. 

Hypselis 723 £. 

Hyrcanien 543. 

Hyrgalischer Distrikt 772. 


Jabne (Jabneel) = Jamnia 633. 641. 642. 
649. 

Jasse 794. 

Jattir 641. 651. 

Iberien (Georgien, Grusinien) 547. 665. 
761. 934. 

Ibors 748. 

Ibthän 641. 

Iconium 485. 553. 557. 598. 623. 735. 
764. 767. 773. 

Idumäa 652. 

Jericho 633. 641. 649, 

Jerusalem 6. 17. 20. 49 ff. 52. 55. 57 ff. 
60. 65. 68. 74. 79. 81. 83. 85. 87. 94. 
98 ff, 105. 107 £. 206 f. 240. 475. 530. 
541. 545. 552. 555. 618. 621. 622. 630. 
638. 641. 646. 660. 731. 891. 951. 

Jether, Jethira = Jattir 651. 

Igabrum 923, 

Dlistra 773. 778. 

Ilium (verschiedene) 784. 

Illiberis 922, 923. 924. 

Illiturgi 923. 924. 

Illyrien 79 f. 83. 109. 530. 554. 624. 887. 

Inchilla 907. 

Indien 32. 108. 109 f. 537. 539. 542, 543. 
556. 634. 678 ff. 698. 

Ingeline 690, 

Inseln, griechische 785 f. 

Interamna 816. 

Jonien 7. 
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Jonopolis 754. 

Joppe 593. 622. 633. 641. 648, 
Ipagrum 923. 

Irenopolis (Neronias) 731. 732. 
Irland 887. 

Isaura (Isauropolis) 773. 779. 
Isaurien 676. 732. 776 £. 
Isbunda (Esbon) 633. 702. 
Isola di S. Antioco 816. 
Istakhr 697. 

Ister 538. 

Italica bei Sevilla 920. 924. 
Italien 8. 24. 542. 887. 897. 947. 
Ituräa 636. : 
Judäa 50 ff. 64. 536. 553. 621. 622. 
Julias = Bethsaida 633. 

— = Livias 633, 

Juliopolis 768. 769. 

Juvavum 79. 


Käbul 649. 

Käbun 636. 659, 

Kafr ra‘i 648, 

Kainopolis = Adrianopel 792. 

Käkab 635. 

Kanata 633. 

Kanatha ( = Kanawat) 633, 

Kapharbaricha 651. 

Kapparetäa 648. 

Karajatha = Kariathaim = Kerioth, 
Kurejat 701. 

Kardaba (Ardabau) 627. 738. 771. 

Kariathaim 701. 

Karjet dschit 648, 

Karistiran 792. 

Karkha dh Beth Selokh = Kerkuk 690. 

Karnaim 634. 

— Astaroth 634. 636. 

Kaschkar = Carchar 687. 690. 

Katar 697. 

Kaukasus 604. 

Kazerun 697. 

Kenchreä 471. 

Kephar Seckanja 642, 

Kephro 715. 

.. Kerioth = Kariathaim 701. 

Kerkuk 687 f, 690. 

Kessaria 914, 
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Kharaba 636. 

Khirbet Bethän 641, 
Kibotos 738. 

Kisch 697. 

Kition 677. 

Kleinasien 732 ff. 932. 934. 
Kochaba (Kokaba) 633—636. 700. 
Koja Kalessi 777. 

Kökab 636, 

— el Hawä 635. 636, 
Kopten 725 ff. 934. 
Kurejat = Kariathaim 701. 
Kurd Keui 739, 

Kuyudjak 739. 

Kysis 717. 


Lacedämon 219. 627. 787. 790. 
Lacene 907. 

Ladenburg 882. 

Lalla Marnia 917. 

Lamasba 905. 907. 909. 


Lambese 583. 628. 892. 895. 903. 908. 


Lampe 772. 
Lampsacus 784. 
Lancia 920. 


Langres 876. 878. 


Laodicea Phryg. 148. 485. 566. 621. 


623. 734. 735. 768. 769. 773. 
— Pisid. 774. 
— Syr. bei Emesa 673, 
— Syr. am Meere 664. 670. 673. 
Laranda 627. 773. 777. 
Lares 905. 909. 
Larissa Syr. 670. 673. 
— Thess, 627. 790. 
Laschom 691. 
Lasen 761. 
Latium 810. 
Latopolis 717. 723, 
Lauriacum = Lorsch 795. 
Laurum 923. 924. 
Laus Pompeja 869. 
Lebaba 658, 
Lebadia 782, 
Ledrä (Ledri) 677. 
Ledscha, 636, 
Le Gevaudan 879. 
Legion = Leon. 
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Legionum urbs (Cserleon) 886, 

Legisvolumni 913, 915. 

Lemnus 786, 

Leon 892. 920. 922. 924, 

Leontium 816, 

Leontopolis 721. 

'— = Isaura paläa s, Isaura. 

Lepodunum 882, 

Leptis (Lepeis, Lectis) magna (major) 
904. 905. 909. ö 

— minor 909, 

Lesbus 786. 

Letopolis 720. 

Leucontheon 677. 

Libanon-Dörfer 673. 

Libyen 479. 535. 542. 620, 705 ff. 

Ligurien 869 f. 

Lilybäum 815£, 816, 

Limf[enae 773. 775, 

Limoges 875. 878. 

Lincoln (Lindiensium Colonia) 886, 

Liniata 914. 

Livias 633, 

Lodi 869, 

London 886, 

Lorca 923. 

Lorsch 795. 

Lucania 813—816,. 

Lucca 816, 

Lud = Lydda 642, 

Lugdunensis 877. 888, 

Luna 819. 

Lunda 772. 

Luperciana 909. 

Lusitanien 629, 920. 

Lycaonien 553. 732. 764 ff. 773 t. 

Lycien 6. 620. 732, 776 f. 

Lyeopolis 719. 720. 722. 

Lydda 618. 622. 633. 641 f. 644. 648, 

Lydien 7. 620. 732 ff. 780. 935, 


Lyon 8, 232, 463. 556. 628, 770. 784, 


873. 874 #f. 882. 931. 959. 
Lyrbe 777. 


Lystra 553, 623, 627. 735. 764. 773. 774. 


Mabug (Hierapolis Syr.) 670. 673, 


Macedonien 81f. 206. 474. 530. 539, 


553, 621. 786 f. 939. 951. 952. 
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Macedonopolis 683. 

Macellum 745. 

Macomades 905. 909. 

Mactaris 905. 909. 914. 

Madaba 701. 

Madaura 628. 891. 902. 

Madili s. Midili. 

Maghajil 773. 

Magnesia 212. 624. 735. 780. 

Magydus 635. 777. 

Mailand 8. 869. 870. 872, 

Mainz 876, 881. 883. 

Maipherkat 692, 

Majuma 643, 649. 650. 937. 

Maiyafarikin 753. 

Makrobier 538. 

Malaga 923. 924. 

Malta 815. 816. 

Malus 769. 

— al. = Melus, 

Mamiconier 760. 

Mamre 643, 

Manganäa = Batanäa 651. 

Manomozza bei Priolo 814, 

Mantinium 755. 

Marasch (Germanicis). 673. 

Marazanä 905. 910. 

Marcelliana 910. 

Marcianopolis 793. 

Mareotischer Gau 708. 716. 723. 849. 

Margaritatum 673. 

Markomannen 533, 

Marmarica 723 f. 

Mar Mattai 691. 

Marokko 889 £. 

Marseille 872, 876. 877. 878. 

Martos 923. 

Martyropolis 753. 

Mascula 905. 910. 

Masil 718, 

Maskena dhe-Kurdu 697. 

Massageten 762, 

Massilia 628, 

Mauretanien 7. 505. 533 ff. 539. 741. 
885. 887 ff. 920. 932. 952. 

Maximianupolis Äg. (Tentyra) 720. 

Maximianopolis Pal. 641, 649. 

— Pamph. 777. 
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Maxula (Prates u, civitas) 916. 

Mbarek 906. 

Meidfa 902. 

Medeli = Midili 905. 

Mediccera 914. 

Medieones 769. 

Medien 5. 539. 695. 

Megalopolis 787. 

Megara 787. 814. 

Melitene 583. 585. 626. 674. 742 f. 747. 
750. 

Melus (Malus) 786. 

Membressa 905. 910. 

Memphis 721. 

Menas Stadt 717. 

Mende 877. 

Mentesa 923. 924. 

Mercurialis pagus veteranorum Medelita- 
norum 910. 

Merdja 913. 

Merida 920. 922. 923. 

Mero& 729. 

Merus 771. 

Mesene 690. 

Mesopotamien 5. 7. 626. 665. 678 ff. 
689 f. 952. 

Messina 815 £. 

— Pelop. 787, 

Metelis 721. 

Metropolis Isaur, 778. 

— Pisid. 775. 

Metz 876. 878. 

Midili (Midila) 905. 910. 915. 

Milet 625. 783. 784. 

Milev 905. 907. 910. 

Misenum 216. 

Misgirpa (Miseirpa, Migiripa, Migirpa) 
910. 

Misthia 773. 

Mitylene 734, 786, 

Mlili (Gemellae) 908. 

Moabitis 635. 636, 

Modica 814. 

Mösien 786 f, 793 f, 939. 952. 

Moiris- Quartier 714, 

Montoro 923, 

_ Mopsvestia 731. 

Mosul 690, 
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Motella 772. 

Moxiane 772. 

Msaadine 908. 

Mtzkhetha 762. 

Muguas 910. 

Muniecipium — Elvira? 924, 
Mureia 919, 

Mursa 794. 

Mut 778. 

Muzula (Muzuca) 910. 
Mygdonia = Nisibis, 
Myndus 6, 

Myrrha Lye. 627. 776. 
Myrina 786, 

Myrsine 723. 

Mysien 81£. 732 ff. 780. 885. 


Nabata 729. 

Nabatitis, Nabatea 635. 636. 

Naissus 793. 

Nantes 878. 

Narbonensis 467. 872. 376. 883, 

Narbonne 875. 876. 

Narni 816. 

Naro 8, 

Naueratis 712. 

Naupactus 787. 

Nazareth 47. 633. 635. 642. 646, 

Nazianz 743. 

Neapel 628. 811. 

Neapolis Pisid, 773. 775. 

— Tripol. 904. 910. 

— Zeugit. 905. 910. 

— =Sichem 622, 633. 641. 648, 

Necropolis 701. s 

Negrine, Oase 915. 

Nehardea 5. 679. 

Neocäsarea Pont. 614. 757. 760. 

— Syr. 480. 485. 673. 731. 

Nepi 816, 

Neronias 731. 732. 768. 

— = Paneas = Cassarea Philippi. 

Nicäa 620, 763. 

Nicatoropolis 690. 

Niciopolis 720, 

Nicomedien 219. 380. 485. 549. 551. 
566. 627. 671. 738. 762 ff, 768, 931, 
955. 
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Nicopolis Arm. 747. 

— Epir. 624. 791. 818. 

— Pal. = Emmaus 633. 641. 648. 654. 
Nilinsel 727. | 
Nilus (Nilopolis) 715. 720. 723. 

Nimes 779. 875. 

Ninive 685 f. 

Nisibis 5. 485. 679. 689. 7521£. 
Nitrische Wüste 718. 

Nizza 877. 

Nocera 816. 

Nola 816, 

Nomaden 893. 703. 

Nordafrika 437. 488. 505. 540. 620, 
Nordgalatien 627. 

Noricum 793 f. 883. 939. 952. 

Nova (drei verschiedene Orte) 905. 910. 
Novaricia 914, 

Novempopulana 883, 

Noviodunum 793. 

Noyon 878. 

Nubien 729. 

Numerus Syrorum 916. 917. 

Numidien 208. 475. 505. 539. 629. 887 ff. 
Nysa (Scythopolis) 648. 


Oase, kleine und große 717. 

— Negrim 915. 

Obba 905. 910. 

Oberitalien 868 ff, 885. 

Oceident, Gesamtgebiet 933 ff. 

Ocean, Völker an ihm und jenseits 536 £. 
540 £. 703. 884 f. 

Octava 910, 

Octavum Byzac. 910. 

Öa 8. 904. 905. 910. 

Olba = Orba 746, 

Olympus 776. 

— Berg in Bithynien 764. 

Oppidum novum 916. 

Opus 787. 

Oranges 877. 

Orba (Olba, Urba, Urbanopolis) 746. 

Orient, Diözese, Gesamtgebiet 665 f. 

Oriolo 813, 

Orium 784. 

Orleans 876. 878. 

Orleansville 915. 917. 
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Orontes 673. 

Orsuna (Ursona, Ossuna) 923. 
Orthosia 656, 

Osimo 812. 

Osroene 678 ff. 689. 

Ossigi 923. 924. 

Ossonova 923. 924, 

Ossuna (Orsuna) = Ursona. 
Ostia 562. 807. 812. 

Ostra (Gustra) 691, 
Ostracine 717. 

Otrus 627. 738. 770. 773. 
Oxzyrynchus 716 f. 720. 


Padua 871. 

Pagä (Gagä) 776. 

Paläbisca 728, 

Palästina 10. 15. 19ff. 41. 43. 46, 68. 
69. 104. 207. 551. 620. 622. 630 ff. 
939. 948. 951. 

Palermo 816. 

Palmyra 657. 660. 699. 

Paltus 656. 

Pamphylien 6. 620. 635. 676. 732. 776 f. 

Pandataria (? Pontia) 625. 

Panderma 1000, 

Paness (Caesarea Philippi) 145 £.633. 
635. 636. 657. 660. 

Panemon Teichos 778. 

Panephysis 721. 

Pannonien 472. 786 £. 793 £. 952. 

Panopolis 722. 

Panormus 815. 

Paphlagonien 732. 747 ff. 754. 

Paphos 623, 676. 677. 

Pappa 773. 776. 

Paralus 721. 723. 

Parätonium 723. 

Parembole 721. 

Parethia ? 783. 

Paris 481. 875. 876. 

Parium 627. 738. 780. 783. 

Parnassus 743, 

Parthien 6. 108. 110. 533. 539f. 542. 
678 ff. 694 ff, 

Pasmasus (Pasa, Paspasa = Villa Pom- 
pali) 746. 

Passala = Possala, 
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Patara 485. 776. 777. 

Patmus 786. 

Patras 787. 

Pavia 869. 

Pazus 772. 

Pbow 718. 

Pele 792. 

Pella 622. 631. 633—635. 670. 700. 
Peloponnes 6. 787. 

Pelusium 721. 722. 

Pentapolis 479. 620. 700 ff. 

Pepuza 627. 738. 741. 766. 770. 931. 
Peräa 634. 635. 

Perath-Maischan 687. 690. 

Perdieia 777. 

Perga 485. 

Pergamum 6. 135. 214. 621. 624. 634 f. 

780 £. 

Perge 623. 735. 768. 777. 

Perinthus 791. 

Persa = Perra 683. 

Persepolis 697. 

Persien 32. 479. 539. 342. 543. 6685. | 

678 ff. 694 ff, 

Perta 773. 
Perugia 816. 
Pesaro 816. 
Pessinus 769. 
Petra 651. 702. 
Pettau 794. 

. Phacusa 721. 

Phaeno, Phenän 641. 651. 652. 
Pharbätischer Gau 714 f. 721. 
Phargamun (Pharmagun) 747. 
Phasaölis 6. 633. 

Phasco 723. 
Philadelphia Arab. 633. 701. 702. 
— As. 69. 213. 228. 621. 624. 7341. 

780. 784. 

— Dorfim Fajjum 714. 

Philä 727. 729. 

Philagris 714. 

Philippi 81. 101. 213. 392, 593. 598. 624. 

787. 

Philippopolis 699. 
Philistäa 952, 
Philomelium 214. 303. 627. 738. 775. 

781. 
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Phönizien 57. 553. 622. 655 ff. 935. 951. 

Phrebonitischer (Pharbätischer) Gau 708. 

Phrygien 7. 81 f. 86. 539. 549. 566. 620. 
628. 732. 764 ff. 769 ff. 931. 932. 949, 

Phthenegys 721 f. 

Phydela 748 £. 

Piacenza 871. 

Picenum 812. 

Piemont 869. 

Pieria 670. 672. 

Pinara 776. 

Pisa 813. 

Pisidien 7. 12. 553. 566. 620. 764 £. 773 ff, 
949. 

Pispir 722. 

Pistoja 812. 

Pityus 761. 

Platää 787. 

Pocofelta 913. 915. 

Poetovio (Pettau) 794. 

Polychalandus 785. 

Pompali Villa (Pasmasus) 746. 

Pompeja (Alba) 869). 

Pompeji 8. 

Pompejopolis 485. 731. 

— Pont. 754. 

Pontia (Pandataria) 625. 

Pontus 85. 88. 109. 219. 466, 471. 475. 
542. 545. 623. 627. 644. 665. 742. 754 tf. 
938. 939. 949. 

Pontus Polemoniacus 620. 732. 747 ff. 
7571. 

Porphyritis 717. 

Porta Portuensis 6. 837. 

Porthmus 787. 

Portus 807. 812. 

Possala 773. 

Potenza 813. 816. 

Präneste 813. 

Priene 733. 

Proconsularis 7. 

Proseilemmene 770. 

Prosopitischer Gau 714 f. 728. 

Prusa (Prusias) 764. 

— al. 764. 

Prymnessus 772. 

Psoi 720. 

Ptolemais Cyren. 722. 


Geographisches Register, 


Ptolemais Phön. 622. 633. 649. 656. 657. 
— Theb. 712. 716. 720. 722. 

Punier 889. 893. 918. 

Puteoli 8. 569. 624. 811. 816, 

Pydna 792. 


Quintianum (Quintiana) 812. 
Quoturnicensis 911. 


Rabba (Areopolis) 702. 

Rahta 686. 

Rätien 883. 939. 952. 

Raphana (Raphaneä) 633. 673. 

Raphia 633. 640. 

Raschakr 696. tee 

Ras Tayonas (Borion) 716, 

Rastoces (Rostoces) 715. 

Ratiaria 794. 

Ravenactium-Trastevere 818. 826. 

Ravenna 8. 870. 872. 

Regensburg 884. 

Reims 481. 876. 

Renault 916. 

Resaina 691. 

Ressonin 688. 691. 

Rew-Ardaschir 696. 

Rhinocorura 723. 

Rhodope 794. 

Rhodus 6. 485. 785 £. 

Bhossus 665. 672. 674. 730. 

Rimini 812, 886. 

Rom 6. 9. 10 ff. 16. 25. 50. 69. 79. 81 ff. 
89. 95£. 97. 99 £. 101 £. 107 ff. 133 £. 
155. 159. 202. 212. 379. 380. 479. 539. 
541 f. 546. 554. 560. 594. 601. 616. 
621. 624. 626. 634. 661. 688. 781. 7981E, 
816. 853. 870. 888. 896. 927. 931. 936. 
938. 947. 950. 954. 955. 957. 

Romagna 868 f. 

Rostoces (Rastoces) 715. 

Rotaria 915. 

Rouen 876. 877. 

Rucuma 911. 

Rusicade 905. 907. 911. 

Rusueurru 916, 


877. 


Sabäer 701. 703. 
Sabaria 79. 
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Sabiona (Seben) 884. 

Sabrata 905. 911. 

Sabulon 641. 649. 

Sadagolthina 743. 

Sad-Schapor 695. 

Sagalassus 773. 

Sagontia 922. 

Saintes 879. 

Sais (Saitischer Gau) 714 f. 723, 

Salah el Balthi 906. 

Salamis Cypr. 485. 676. 677. 

Salarama 773. 

Salaria 924. 

Salerno 816. 

Salona 795. 

Salviase 796. 

Salzburg 795. 

Samarien 50 f. 57. 546. 553. 621. 622. - 
633. 637. 638. 641. 647. 

Same 628. 768. 

Samnium 810. 

Samos 6. 

Samosata 670. 673. 

Sampsame (Amisus?) 6. 

Sanaus 771. 

San Callisto 148. 

Sansorum 763. 

Saragossa 920. 922. 

Sardes 24. 485. 624. 735. 780. 784. 

Sardica 620. 793. 870. 

Sardinien 10 f. 557. 573. 797. 809. 814. 
817. 

Sargai (Sargeketma) 680. 

Sarin 748. 

Sarmaten 534. 537. 

Saron 622. 641. 648. 

Satafi 914. 916. 

Satala 749. 

Saulieu 879. 

Savatra 773 8. 

Scarbantia 794. 

Scarphia 787. 

Scetische Wüste 718. 

Schapor 69. 

Scharkard = Schargerd 687 £. 690. 

Schedia 722. 

Schenesit 718. 

Schiggar 687. 690. 
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Schilo 650. 
Schiraz 697. 
Schwarzes Meer 797 ff. 


Seili (Scilium) 556. 628. 891. 892. 902. 


Seupi 792. 
Seythen (Hamaxobier) 531. 


Seythien 108. 248. 485. 534. 537. 539 £. 


342. 543. 546. 797. 932. 


Scythopolis 633. 641. 644. 648. 649, 654. 


Sebaste Arm. 585. 747. 749. 751. 
— Phryg. 741. 772. 

— Pont. (Sebastopol) 749. 
— Taur. (Sebastopol) 749. 
— = Samarien 633. 641. 
Sebennytus 721. 

Sedelocus 879. 

Segalvinia 924. 

Segermes 905. 911. 

Segni (? Sinna) 812. 
Sekontaruru 716. 


756. 
798. 


Seleucia Isaur. 626. 746. 773. 778. 779. 


— Pamphyl. 777. 

— Pisid, (Siders) 775. 

— Syr. (Pieris) 670. 672. 673. 
— -Ctesiphon 687 f. (passim). 
— = Gadara, auch —= Abila, 
— bei Samosata 673. 
Seleucier 661. 

Seleueis 670, 

Selo 650. 

Selymbria (Epibata) 792. 
Senlis 878. 

Sens 876. 878. 

Sepphoris 633. 653, 

Serer 539. 

Serpul 690. 

Sethroitis 722. 

Sethron = Heracleopolis parva 722. 
Setif 914. 

Sevilia (Coropissus, Hieropolis) 777. 
Sibentus 797. 

Siblianoi 772. 

Sicca (Veneris) 905. 911. 
Sichar 641. 651. 

Sichem 622, 633. 641. 648. 
Sicilibba 905. 911. 

Sicilien 8, 797. 809. 814. 


u ne nn nennen 


Geographisches Register, 


Sieyon 6. 

Sidamaria 773. 

Side 6. 777. 

Sidon 148. 380. 622, 633, 656 £, 

Sidyma 776. 

Siena 812. 

Sigus 911. 

Silandus = Standus 784, 

Sillegue 914, 

Simittu 8, 

Sinethandus 773. 

Singidunum 79. 

Sinna 812, 

Sinope 627. 728. 756. 

Sipontum 816, 

Sirmium 794. 870. 

Siscia 794. 

Sitifensis 889, 

Sitifis 8. 894, 898. 903. 916. 

Smyrna 7.69, 212 ff. 303. 475.595. 621. 
624. 626. 734 f. 780. 784. 927. 

Soada 702. 

Sodom 702. 

Soghaule (Capp.) 743, 

Soissons 876. 878. 

Solum 923. 924. 

Sophene 689, 

Sozusa 717. 

Spania (= Spalia) 743. 

Spanien 8. 83. 379. 475. 488. 534. 539, 
542. 554. 624. 625. 628. 629. 810. 
837. 891. 896. 919 ff. 832, 934, 952, 


Speyer 876. 

Spoleto 816, 

Standus 784. 

Stathma 723. 

Stectorium 772. 

Stobi 791. 

Straßburg 876. 881. 
Stratonsturm 647. 649. 
Subbula 911. 
Suburbikarische Regionen (Kirchen) 799, 
Südarabien 634. 698. 729. 


' Süditalien siehe Italien, 


Suerek 773. 
Sufes 901. 905. 911, 
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Sufetula 905. 911. 

Sulei 816. 

Sullectum 917. 

Susa = Hadrumet 688, 

Susiana 694 ff. 

Sutri 816. 

Sutunurum (Sutunurca) 911. 

Syarba 777. 

Syedra 778. 

Syene 717. 723. 

Synnada 627. 767 £. 771. 773. 

— (Sinada) al. 771. 

Syracus 628. 813 f. 

Syrien 5. 6. 7. 11. 12. 59 £. 70. 208. 539. 
542. 549. 551. 553. 585. 621. 623. 626. 
628. 639. 660. 885. 931. 932. 934. 939. 
948, 

Syrten, die 896. 


Tabarca Thabraca 912. 
Tabennisi 718. 

Talavera 923. 

Talbonda 778. 

Tambaiä Thambeä 912. 
Tamiata 705. 

Tanagra 787. 

Tanger = Tingi 917. 

Tanis 721. 

Taormina 815. 

Taposiris 723. 

Tarasa, Tarss, Tacsa 312. 

Taron 751. 753. 

Tarraco (Tarragona) 920. 923 f. 927. 
 Tarraconensis 919 f. 922 £. 

Tarsus 64. 485. 553. 623. 664. 730 f. 768, 
Tauche = Arsinoe = Teuchira 723. 
Taurische Halbinsel 797. 

Tauriscus 939. 

"Tavium 769. 

Teano 816. 

Teba (Teva) 923. 924. 

Tebessa 912. 

Tegäa 787. 

Tell Astara 636. 

— el-Asch’ari 636. 

— Nejaha 687. 

— Schehe 680, 

Tenedus 786. 
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Tentyra 720. 

Termessus 777. 

Terni 816. 

Terracina 813. 

Teuchira = Arsino&, 

Teurnia 795. 

Teus 782. 

Thabatha 649. 

Thabraca 905. 912. 

Thagaste 917. 

Thagura 917. 

Thambeae 912. 

Thamogade (Thamugadi) 899. 905. 912, 

Tharasa 912. 

Thasualthe 912, 

Theadelphia 714. 

Thebais 620. 703 fi. 715. 935. 950. 

Theben = Diospolis magna 723. 

— in Griechenland 472. 787. 791. 

Thelea 657. 

Thelepte 905. 907. 912. 

Themisonium 772, 

Themistus Quartier 714. 

Thenae 899. 905. 912. 

Theoxenis 714. 

Thera 785. 

Therasia 785. 

Thespiae 787. 

Thessalien 472. 786 £. 951. 952. 

Thessalonich 81. 86. 101. 485. 593, 624. 
786 f. 788. 870. 

Theveste 905. 912. 

Thibaris 905. 912. 

Thibilis 915. 

Thibiuca 917. : 

Thimida Regia 905. 912. 

Thinisa 905. 912. 

Thizica 917. 

Thmuis 715. 721 £. 

Thracien 620. 786 ff. 939. 949. 

Thubunae 905. 912. 

Thuburbo 904. 905. 913. 

Thucca = Tucca 905. 

Thuccabor 905. 913. 

Thunisa = Thinisa 912, 

Thyatira 594. 624. 734 £. 740. 767. 780 £. 

Thysdrus 628. 892. 903. 

Tiberias 148, 633. 650. 653. 
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Tiberiopolis 772. 

Tibur 807. 812. 837. 
Tiburnia 795. 

Tifech 903. 

Tigalae (Tigava) 916. 
'Tigisi 915. 

Tigranocerta 753. 

Tigris 626. 

Timgad = Thamogade 912. 
Tigzirt 916, 

Tina 912. 

Tingi 917. 

Tingitana siehe Mauretania. 
Tingitii Castra 916 £. 
"Tipasa 8. 903. 

Tobna 912. 

Todi 816. 

Töplitz = Jasse 794. 
Toledo 922. 923. 924. 
'Tolesani clerici 883. 

Tomi 793. 797. 

Tongern 876. 882. 

Toul 878. 

"Toulouse 874. 875. 877. 924. 
Tours 875. 878. 935. 
Trachonitis 655. 
Trajanopolis 741. 771. 772. 792. 
Tralles 212. 624. 735. 780. 
Trani 816. 

Trapezunt 761. 


Trastevere Ravenactium 818, 826. 837. 


Tres Tabernae 812. 

Trieca 135. 792. 

Trier 875. 876. 877. 879. 882. 952. 
Trimithus 677. 

Tripolis As. 784. 794. 

— Phön,. 621. 643. 657. 658. 
Tripolitanien 9. 887. 890. 952. 


'Troas 213. 595. 612. 624. 735. 780. (787). 


Trogilia (Trogylliium) 625. 

Troja Apul. 813. 

Trokmer 770. 

Troyes 876, 878. 

Tucca (verschiedene) 905. 912, 915. 
Tucei 923. 924. 

Tumandos 778. 

Tunis 911. 

Turkhal 748. 


Turris Proconsularis 916, 

Tuscien 811. 818. 

Tyana 743, 

Tymanda 778. 

Tymion 627. 738. 766. 771. 931. 
Tyrus 380. 485. 617. 622. 656 f. 664. 


Uarba 777. 

Ucres 913. 915. 

ÜUsküb (= Scupi) 792. 

Ulia 923. 924, 

Ululi 913. 

Umanada 778. 

Unterägypten 637. 

Urba (Urbanopolis) = Orba 746, 
Urei 923. 924. 

Urhäi = Edessa 678. 

Ursinum 813. 

Ursona (Ursola) 923. 924. 927. 
Urusi 907. 

Usada —= Vasada. 

Usdum 702. 

Uthina 628. 892. 903. 905. 913. 
Utica 8. 903. 905. 913. 917. 
Uturnucensis 911. 

Uzalis (Uzala) 917. 

Uzappa 906. 


Vadis = Badis 913. 
Vaga 905. 913. 
Vaison 877. 
Valarschapat 753. 
Valencia 919. 922. 
Valentia (Gallien) 798. 
Vallis 915. 

Vasada 773. 776. 778. 
Vaspurakan 747. 
Venafrum 816. 
Venetiae 869. 
Venikeui 1000. 
Venosa 8. 816. 
Vercelli 869. 

Verdun 876. 878. 
Verona 871. 

Verulam 886. 

Verum (Ver) 913. 915. 
Vicenza 871. 
Vietoriana 913. 
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Vicus Augusti 913. 

— Caesaris 913. 

Vienne 463 f. 628, 784. 873. 876. 
Vindena 816, 

Virunum 795. 

Visontio 882, 

Viviers 878. 

Vodena = Edessa Maced. 788, 
Vol = Bol 916. 

Volturno 816, 

Volubilis $, 


Widdin = Bononia 794, 
Wiza 791. 
Worms S76. 


Ximara = Zimara. 
Xois 723. 


v. Harnack: Mission. 4. Aufl. 


York 886, 
Yuks-les-Bains 913. 


Zabdiene = Beth-Zabhdai 689. 693, 
Zabulon = Sabulon 649, 

Zama (Regia) 899, 905. 913. 

— minor 913, 

Zanaatha — Zadagatta, Zadocatha 702. 
Zeita 641. 

Zekha-Ischo 686. 

Zela 748. 755. 768. 

Zemme 739, 

Zeugitana 889, 

Zeugma 673. 

Zigge (Ziqua) 916. 

Zimara 748, 

Zira 686. 

Zoara 651. 652. 702. 

Zuitina 917. 

Zupara 792, 


1. 
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Abecedarische, punische Lieder 893. 

Abelonier 894. 

Abendmahl 118. 121. 124. 137. 247 ff. 
253. 329. 404. 944. 

— Sendung der Eucharistie an andere 
Gemeinden 382. 

— Wasser statt Wein 901. 

Abercius 380 und sonst. 

Aberglauben: seim Eindringen in die 
Kirche 328. 331. 

Abfall von Christen 77. 

Abgar 78. 109. 118. 130. 488. 550. 679. 

Abrahams Same: Selbstbezeichnung der 
Christen 413, 

„Abstieg‘‘ der Seele 35. 

Addai 679. 680. 684. 689. 

Adel, römischer 804. 

Ägypter-Evangelium 707. 

Ägyptische Religion 154. 

Ärzte, christliche 568; Bischöfe als Ärzte 
139. 142. 147 £. 

Ästhetik des Häßlichen in der Kirche 143. 

— die neue 238. 

Afrikanische Kirche 108. 

— — ihre Sprache, militärisches und 
juristisches Element 894. 

Agapen 181. 

Agathonice 408. 

Agrippa, König 95. 

Akoluthen 808. 834. 861. 865. 

Alchemisten 255. 

Alcibiades von Apamea 70. 

Alexander 371. 

—- Phrygier 214. 

—- der Schmied 86. 

Alexandriner 243. 

Alexandrinische Kirche 143. 


Allegorische Schriftauslegung 73. 121. 
269. 273 £. 295. 297. 

Almosen (Verbindung mit dem Kultus) 
178, 

Altar 613. 

„Altar Gottes‘‘ (die Witwen) 185. 

Altes Testament 261. 267. 277. 

— — Auswendiglernen bei den Juden 
16. 

— — als Autorität für Beweise 396, 

— — Brücke zum Christentum 291. 293. 

— — Buch der Christen 289 ff. 

— — Buch der Propaganda 16. 29%. 
294. 296. 

— — teilweise durch das 
gehoben 297. 

—- — Editionen 386, 

— — geht die Juden nichts mehr an 73. 
76. 115£. 123. 291. 

Ambrosius 323. 

Amelius 388, 

Ammia, Prophetin 600. 

Amulette 328, s. Reliquien. 

Anatolius 564. 

Andreas, Apostel 88. 108. 110, 

Angstausbrüche, deren Besänftigung 222, 

Anklagen, private, im Kriminalprozeß 
503. 

— den Christen verboten 583. 

„Antiochener‘‘ 664. 

Antiochenische Gemeinde 212. 

— Synode v.J. 324 [?]; Bischofsliste 
620. 

Antiochien, Ausgangspunkt der Heiden- 
mission 59, 

Antisemitismus (Antijudaismus) 16. 72, 
74. 


N.T. auf- 


Sachregister. 


Antonius 325. 722. 725. 

Apelles 256. 601. 

Aphraates 691. 

Apokalyptik, jüdische 112. 125. 272 f. 
287. 

Apokryphen 298. 

Apollo, Missionar 85. 102. 

Apollonius, Märtyrer 301. 

Apologeten, christliche 227. 229. 231. 
305. 373 f. 387. 396. 418. 502f. 515. 
562. 599. 

— ihre Kampfmethoden 302 f. 

— ihre Polemik gegen Dämonen 

Unsittlichkeit 301. 

Apologetik, christ). = Philosophie 376, 

— heidnische 34. 

— jüdische 16. 20. 

Apologien 386. 555. 

Apostel 49 ff. 68 f. 102 f. 241. 545. 553; 
im N.T. 332ff. 529—552 (Welt- 
missionare nach der Legende). 

— = die Vervielfältigung Christi 78. 333, 

— haben präexistiert 361. 

— sind die Seele Jesu 361. 

— werden verehrt 309. 

— werden fast nie „die Lehrer‘ genannt 
410. 

— die Zwölf als Autorität 336. 

—- falsche 335. 338. 

— Grundsätze für 429. 

— jüdische 7. 20. 340. 342. 

— = Name für wandernde Missionare 
360. 

— Propheten, Lehrer als Trias 340. 

— ihre Reihenfolge 349. 

— ihre Quellen 355. 

— durch den Geist begründet 357. 

— = Provinzbischöfe 462. 

Apostelamt: Mißbrauch 362. 

Apostelbegriff 338 ff. 

Apostelgeschichte 47. 51. 54 ff. 89—107. 
554. 

— ihr Stil 103 £. 

— apokryphe 108 f. 309. 329. 395. 487. 
598. 698. 921. 

Apostelkirche 618. 

Apostelkonzil 68. 105. 553. 

Apostelschüler 226. 
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Apostelsynode 662. 

Apostelverehrung 309. 

Apostolat: fortgesetzt durch d. Episko- 
pat, 354 ff. 

— jüdisches 342 f. 

— Urstock 337. 

— Zusammenhang zwischen jüd. und 
christl. 343. 

Apostoliker (Apotaktiker) 767. 

Apostolische Konstitutionen 472. 

— Väter 91. 138. 

Aquila 380. 

Aramäertum 679. 

Aramäische Sprache 653 £, 

Arbeit, ihr sittlicher Wert 180. 

— im alten Christentum, Arbeitsnach- 
weis und Recht auf Arbeit, Arbeits- 
unfähige 186 ff. 197 ff. 

Arbeitspflicht 197 ff. 203. 

Arianischer Streit 395. 603. 664. 887. 923, 

Aristides, Rhetor 74. 517. 

Aristion, Herrnjünger 88, 

Arkandisziplin 249 f, 

Arm und reich 126. 

„Arme‘ als Name der Christen 412, 

Armengut = Kirchengut 183. 187. 

Armenmatrikel 187. 

Armenpflege 148. 186 ff. 

Arnobius 221. 438. 567. 

Arzt, Jesus als Arzt, das Evangelium als 
Medizin 129 ff. 137. 

Arztberuf 535. 568. 

Asclepiades 216. 

Asclepius und -kultus 133 ff. 
148, 

Asiatische und ägyptische Religionen, 
ihr Eindringen ins Reich 26. 

Askese und Asketen 36. 119. 123 ff. 137. 
175. 197. 225. 230. 234 f. 236 f. 326. 
395. 675. 692. 820. 

Asketinnen 597. 

Astrologie 3. 33. 153. 137. 254 f. 315. 329, 

Atheismus 29. 281 ff. 432. 502. 515. 

Athen, Rede des Paulus dort 391. 

Athenagoras 438. 

Attalus aus Pergamum 214. 361, : 

Auferstehung des Fleisches 119 ff. 124, 
523. 


145 £. 
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Auferstehung Jesu 48. 116. 124. Beteuerungen, für Chr. verbotene 319, 
„Aufstieg‘‘ der Seele (nach dem „Ab- | Bethaus =. Kirchengebäude 616 £. 
stieg‘) 35. 252. 256. Bettel 198. 
Augustin 194. 290. 323. 409. 918. Bevölkerung des römischen Beiches und 
Augustus 275 ff. > | der größeren Städte II #. 
Aurelian 558. | Bevölkerungsmischung 25, 
Auserwähltes Volk, Selbstbezeichnung | Bibel s. AT. und N.T. 
der Christen 413 f. — als Autorität 241. 
Aussendung der Zwölf: Glaubensfaktum | — — Ersatz für alle Bücher 315£ 
360. : — Fabelbuch 338, 
Ausweisung der Juden aus Rom 8. — Fälschung des Textes 291. 
Autorität der Bischöfe und der Kirche | — Quelle für laxe Lehren 323, 
242 f. — stilistisch für gebildete Hellenisten 
ungenieBbar 338. 
Bänkelsänger, christliche 224. — die ägyptische 725f. 95. 
Bann 404, — arabische 699, 
„Barbarische‘‘ Philosophie —= christliche | — armenische 762. 
Lehre 271. — georgische 762. 
Bardesanes 395. 555. 681. 691. _ gotkische 797. 


Barjesus, Prophet 344. 

Barmherzigkeit 172. 

Barnabas 581. 751. 84f. 98. 102. 109. 
156. 205. 337. 544. 553. 676. 709. 


Hi 
halben, 


Barnabasbrief 59. 74f. 227. 244. 707. | — syrische 679. 6B1£ 

Barnabaskult 677. Bibelkenntnis a. Privatlektüre. 
Bartholomäus 109, | Bibelverbot 510 

Baoılzds 274. Bibliotheken, christliche 384. 639. 640. 
Basilides 394. 708. 648. 

Basilidianer 929. Bilder in den Kirchen 925. 

Basilika 616. Bildung =. Wissenschaft. 


Beamte? Christen als — 317 f. 322. 577. | Biographien, christliche 405, 
— des Staates in den Christengemeinden | Bischöfe 87. 108. 205. M2£ 347. 356. 


559. 369. 450. 459. 485. 513. 615. 
Bedingungen für die Ausbreitung, äußere | — zugleich Armenpfleger 183£ 186; 
23 #.; innere 28 ff. ihre Pflicht der Gastfreundschaft 201. 
Begräbnisse, christliche 177. IW#. — als Ärzte 139. 1422 147£ 
Beinamen 439, — judenchristliche 631. 
Bekehrungen 3951. — Kartell der 456. 
Bekenntnis 322, 403. " — Ordinstion 479. 
— Scheu vor offenem 507. 757. — Sukzession 327. | 
Bekenntnispflicht 303 #. 507. Bischöfliche Gemeinden 457. | 
Bergwerke, Christen in ihnen und Pflege | Bischof — Hoher Priester der Kirche 357. 
derselben 177. 189 £. 207 £. — der römische u. seine Stellung 456. 


Berufsleben der Christen 314 #. 323. 
Beschneidung 15. 68. 73. 75. 98. 
Beschneidungsverbot 13. 
Besessenheit 151 ff. 155. 161. 
Besitzlosigkeit 365, 





Sachregister, 


Bistümer in Asien 533. 

— Gründung vor und nach Constantin 
459 ff. 

— ihre Zahl 483, 

Blandina, Sklavin und Märtyrerin 193. 

Briefe, katholische 353. 

— und Briefliteratur 379 f. 382 ff. 

Bruderbund, die Christen 204. 418. 

Brüder: Selbstbezeichnung der Christen 
173 £. 416. 436. 

Brüderlichkeit 171£. 204. 

Buch, Religion des Buchs 289 ff. 

Bücher Jeü 237. 

Bücherverbot 315 f. 510. 

Bürgerrecht, katholisches 487. 

Burrhus, Diakon 213. 

Buße und Bußsakrament 137. 
234 f. 366. 402. 858. 

Bußerziehung 402. 557. 

Bußgesetzgebung, gegen christl. Herren 
193. 

Bußverfahren, prozessual 404. 496. 584. 


139 ff. 


Cäcilius, Heide 204. 

Cäsariani =. Kaiserhof. 

Callist 573 u. oft. 

Cappadoecische Theologen 525. 

Garacalla 437. 574. 679. 

Carpocrates 160. 

Carpocratianer 175. 601. 929. 

Carpus, Akten des 439. 

Carthaginiensische Gemeinde 208. 211. 
215. 

Celsus 132. 139. 241 ff. 321. 330. 518 f. 
555. 578. 582. 713 und sonst. 

„Chaldäer‘‘ 253. 535. 543, 

Charismen 225. 

Chiliasmus 121. vgl. Eschatologie. 

Chlorus, Constantius 577. 879. 

Chorepiskopat 657. 673, 731. 808. 949, 
Kampf dagegen 477 f. 

Chrestus 424 ff. 

Chrisma 250. 

Christen, Beurteilung seitens der Heiden 
281 ff. 389. 

— am Hofe und im Staate 550. 573. 574. 

— ihr Kommunismus 436. 

— Namen 413 ff. 423f. 661, 739 (vor- 
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eonstantinische Inschriften); Rufna- 
men 436 ff. 

Christen, Taschenepieler oder Zauberer 
169. 516. 

— Umnennungen 437. 

— das auserwählte Volk 73 f. 

— das neue Volk 75f. 259. 281. 

— zahlreicher als die Juden 531. 

Christentum, Botschaft von der Unsterb- 
lichkeit 137. 

— geringer Erfolg auf jüdischem und 
semitischem Boden 71f. 

— Gesamtcharakter 3. 

— und Griechentum 72. 933 ff. 

— bei den Heiden 534. 

— Lehre der reinen Vernunft 225. 

— Mysterienreligion 409. 

— religio illicita, 500. 

— Religion der Heilung 136 £. 

— die vollkommene Religion 1. 

— Religion des Weltstaates 1. 

— eine neue Schöpfung 67. 

— Vorsehungsglaube 519. 

— weltgeschichtliche Bedeutung 1. 

Christenverfolgungen = Propaganda- 
mittel 507; s. Verfolgungen. 

Christian Science 105 (im Altertum) 
150. 

Christianisierung = Hellenisierung und 
Romanisierung 934 ff. 

„Christianos ad leonem‘‘ 516, 

Christliche Religion, Religion des Geistes 
und der Kraft 220 ff. 

— — völlige Loslösung vom Judentum 77. 

— — ihr Missionstrieb und -erfolg 14. 

— — Universalität 3. 

Christologie 115 ff. 219. 240. 664. 

Christus; angeblich Lehrer widernatür- 
licher Laster 516. 


"— Magier 516. 


— Selbstmörder und Zauberer 77. 

— "Urteil des Porphyrius über ihn 571. 

— 8, &. Jesus Christus, 

Christuskultus 106. 117. 

Christustypus, „catixtinischer‘‘ 145 f. 

Christugvisionen 152. 

Chronographie, Anfänge zu einer christ- 
lich-universalgeschichtlichen 270. 
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Cicero von den Antichristen verdächtigt, 
seine Lektüre verboten! 510. 

Claudius 553. - 

Clemens Alexandrinus 
322. 325. 556. 710. 

— von Rom 216 und sonst. 

II. Clemensbrief 803. 

Cömeterien 190. 808. 814. 858 

Collegia tenuiorum 191. 

Commodus 578. 804. 

Complexio oppositorum 111. 230. 234. 
243 f. 247 und sonst. 

Consilia evang, 116, 

Constantin 243. 246. 312. 511ff. 558. 
581. 

Constantius Chlorus 577. 879. 

Copria, Schimpfname der Christen 389. 
433. 

Corinthische Gemeinde 216 f. 

Cosmas 134. 

Crescens 86. 

Cultores dei (verbi) 423. 

Cyprian 196. 208 ff. 215. 220. 221. 323, 
454. 483. 564. 896. 918. 


293. 305. 313. 


Dämonen 130, 132.; bei den Heiden 151 ff. 
220 f. 245. 252. 255. 

— Kampf der Christen gegen sie, Dä- 
monische 151 ff. 

Dämonenbeschwörung 156 ff.; 
Namen 159. 

Dämonenglaube 153 ff. 

Däumeln in der hl. Schrift 328. 

Damian 134, 

Daza 558. 580. 652. 656. 659. 738. 750. 

Decius, decianische Verfolgung 548. 5571. 
576. 715. 757. 806. 814. 862. 896. 920. 

Dekalog 292 £. 

Dekomposition und Demokratisierung 
im römischen Reich 26, 

Demetrius 371. 

Demiurg (Schöpfergott) 255. 

Diadoche der Propheten 345. 

Diakonen 148f. 180f. 186f. 190. 201. 
347. 450. 459. 480. 485. 711. 832 ff. 
834. 849. 861. 924 (Diakonen regieren 
Kirchen); u. ö. 

— römische 807. 866. 


in Jesu 
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Diakonissen 149. 186. 597. 600; s. auch 
Frauen. 


Diaspora, ihre Erstlinge und Zehnten 
342. 

— jüdische 5 ff., 340. 344; s. auch Pro- 
paganda. 


— ob bloß in den Städten 19. 

Diatessaron 681. 

Didache 707. 

Didascalia apostolorum 703. 

Didaskaleia 271. 367. 458. 

Diocletian, diocletian. Verfolgung 509 ft. 
558. 566. 576. 580. 584. 618. 693. 717. 
725. 762 f.; Reichseinteilung 456. 

Dioecesis urbica 809 f. 

Dionysius v. Alexandrien 196. 208. 215. 
220. 221. 308. 309. 316. 323. 564. 

— v. Corinth 207 1. 216. 218. 

— v. Rom 208. 

Dioskurenkult 682, 

Disziplinargewalt, jüdische 342, 

Disputationen mit Heiden und Juden 
375. 517. 

Divination 513. 

Doctores s. Lehrer. 

Doketen 411. 

„dominus‘‘, klerikale Titulatur 419. 

Domitian, Verfolgung 554; s. Verfol- 
gungen. 1 

Donatisten 881. 888. 900. 921. 

Donatistisches Schisma 487. 

Dorfgemeinden 459 ff. 476 ff. 479. 484. 
und sonst. 

Dreiteilung der Menschheit 262 ff. 

Durchquerung der ‚‚Welt‘“ durch Paulus 
80 ff. 102. 


Ebionim 412; s. auch Judenchristen] 

Ecclesiastiker 423. 

Edessinische Christen 78. 130. 

— Legende 130; s. Abgar. 

„Edition‘‘ christlicher Schriften 386, 

Ehe (Monogamie, Unauflöslichkeit) 228£, 
Eheenthaltung 233 (s. Askese); geist- 
liche Ehen 597; zweite Ehe 228. 610; 
Priesterehe 610. 

— Mißtrauen gegen sie 233. 

Eherecht 609; s. auch Mischehen. 
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Ehrfurcht vor dem Leiden und dem 
Niedrigen 237 f. 

Eid bei heidn. Gottheiten verboten 319. 

Eiferer um das Gesetz 68. 

Einzelgemeinde und Kirche 350. 445 ff. 

— durch ihre Organisation als Missionarin 
445 ff. 

’ Eruimowaorixoi, oi 423. 

Ekstasen 220 ff. und sonst. 

Elemente, heilige 247. 

Elkesaiten 662. 

Elvira, Synode 8. 195. 198. 203. 558. 
u. oft; Subskriptionen 480. 

Engel 310. 366. 440. 550. 

— gute 161. 

Engeldienst 252. 

Enthusiasmus s. Geistwirkungen. 

Enzykliken, jüdische 342. 

Epictet 133. 

Epikureer 435. 

Epileptische Krämpfe 156. 

Episkonat 372. 861. 

— von Aposteln eingesetzt 486. 

— monarchischer 454. 556. 711. 

Erinyen 248, 

Erlösergott 255. 

Erlösung 129 ff. 326; s. Heiland und Ver- 
gottung. 

Erlösungsglaube und -hoffnung (heid- 
nische) 28 ff. 35 ff. 132 ft. 

Erstlinge 176. 342. 

Erwählte: Bezeichnung der Christen 415. 

— ihre Zahl 445. 

Eschatologie, christliche 121. 323. 605. 
726. 

— jüdische 125; vgl. Apokalyptik. 

Eselanbeter 432. 516. 

Essener 176. 

Ethik, antike 238. 


- — christliche 238. 322 ff. 578. 


— Jesu 520. 

— philosophische 230. 

Ethnarchen = Patriarchen, jüdische, 
deren Macht 19£, 711. 

Eusebius 193. 322. 325 und oft. 

Evangelien 90 f. 

— Übersetzung, syrische 663. 

— Diatessaron 679. 681 f. 


Evangelische Räte 116. 

Evangelisten 348. 350. 352. 359. 9% £, 

Evangelistenamt 359 ff. } 

Evangelium: Medizin 129. 

— eine neue Religionsstufe 62. 

— seine Verbreitung 383. 

— dessen Verkündigung in der helle- 
nischen Welt vollendet, nun in der 
lateinischen 80. 

Exklusivität der Juden 16£. 281. 

Exkommunikation 228. 404. 

Exorzismus, Exorzisten 149. 153 £. 155 ff. 
166 ff. 224. 226. 396. 438. 602. 834. 
861. s. Dämonen. 


Fabian, Römischer Bischof 838, 843 ff. 
Fälschungen, literarische 291. 387 £. 
Fahneneid 430. 

Familien- und Hausgötzen 301 f. 

Familienzerrüttungen durch das Christen- 
tum 405 ff. 

Fasten als Mittel zur Unterstützung 
anderer 172. 180. 

Fatum, das 161. 253 f. 329. 

Feinde des Menschengeschlechts 282. 

Feindesliebe 172. 

Feldzeichen = Sacra 578. E 

Felicitas, Sklavin 193. 

Feste, christliche, heidnisch gefeiert 
758. 

— Teilnahme von Christen an heid- 
nischen Festen verboten 311 ff. 768. 

Festhalten der ältesten Christen am 
Glauben und Gemeinwesen ihres Volkes 
51, 

„Fideles‘“‘, auch Häretiker so bezeichnet 
926; s. auch „Gläubige“ 415 f. 

„Fische‘‘ 424. 

Flaminat 567. 925. 

Fleischessünden, Kampf gegen sie 228 f, 

Flucht in der Verfolgung s. Bekenntnis- 
scheu, 

fratres 419. 

Frauen: Verbreitung des Christentums 
unter ihnen, Anteil am kirchlichen 
Leben und am Lehramt; Martyrium, 
Beurteilung ihres Geschlechts 377 £. 
396, 589 ff, 
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Frauen bei den Gnostikern und Mon- 
tanisten 598. 601. 

— bei den Neuplatonikern 599. 

— Behandlung von Sklavinnen 925. 

— ihre Stiftungen 860. 

Freilassung der Sklaven 194 f£. 

Fremdenpflege 177. 190. 

„Fremdlinge‘‘ 421. 

Fremdlingsfürsorge 200 ff. 

Freunde (Gottes) 433 ff. 779. 

Fronto, Lehrer M. Aurels 232. 

Fruchtabtreibung 150. 228. 

Fürbitte für die ganze Christenheit 204. 


Galen 146. 232. 234. 

Galerius 585. 

Galiläer, Bezeichnung der Christen 187. 
412, 

Gallienus 584. 

Gallische Kirchen 109, 214. 

Gallus 558. 

Gamaliel 97. 

Gastfreundschaft 176. 200 ff. 

Gebete für Kaiser und Staat 308. 582. 

Gebetsobjekte 515. 

Geburtstag, christl. Betrachtung 127. 
506. 

Gefallene (lapsi), ihre Behandlung 214 f. 
218 f. 234. 

Gefangenenpflege 177. 187 ff. 207. 

Gegenmission, jüdische 64 ff. 77. 500. 

Gegenschriften gegen die Christen 516 f. 

Gegenwirkungen gegen das Christentum 
500 ff. 

Gehälter, kirchliche 183 f. 

Geheimlehre 244, 

Geist 357. 380. 394. 401. 416. 419. 456. 
497. 

— für Lehrer ertorderlich 366, 

— beruft Missionare 344. 

Geistbesitz = potestas 493. 

Geisterbeschwörer 151. 

„Geistliche‘‘ 370. 417. 

Geistlicher Stand 498. 

Geistliches Amt, dessen Autorität 217. 

Geistweisungen 347 ff. 353. 404, 

Geistwirkungen (‚Geist und Kraft‘) 
220 ff. 
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Geldfreude bei den Christen 183, 

Gemeinde, bischöfliche 457. 485, 

— Einzelgemeinde 350. 

— Gruppen 474, 

— Organisation 369. 372, 

Gemeindebeamte, s. Akoluthen, Armen- 
pfleger, Bischöfe, Diakonen, Exoreisten, 
Lehrer, Lektoren, Östiarier; 183 £. 

Gemeindebildung 445, 459, 

Gemeindegebet, dessen ökumenischer 
Charakter 205. ; 

Gemeindekasse 194, 

Gemeindekollekten 177. 180. 186. 200. 
206. 211. 343. 

Gemeinden, arme und gefährdete, Sorge 
für sie 204 ff. 

— paulinische 83 £. 

Gemeindeorganisation als Halt für den 
Einzelchristen 452. 

— zwei Formen 445 ff. 473 ff. 

Gemeindeverkehr 200-220. 

Gemeinschaft, das Christentum 
religiös-soziale G. 447. 

Genesius 408. 

Gentilnamen der Kaiser bei Juden und 
Christen 8. 

Gericht, jüngstes 115. 118f. 124 #f. 

Gerichtspredigt 228. 391 £. 

Geschichtsbetrachtung, christliche 259 ff. 
292 £. 

Geschlecht, das zweite (die Juden) 19, 
259 ff. 

— das dritte (die Christen) 19. 259 ff. 
281 ff. 

Gesellschaft, heidnische, Urteile über 
die Christen 281 ff. 389. 513 £f. 

„Gesetz‘‘ der Juden, Freiheit von dem- 
selben 18. 

— und Judentum, Paulus, Stellung dazu 
62 ff. (s. auch Altes Testament). 

—— mosaisches, Verbreitung in der ganzen 
Welt 5; s. auch A,T. 

Gladiatoren 311. 

Gläubige, Selbstbezeichnung der Christen 
415. 

Glaubensregel 111 f. 486 ff. 

Glücksspiele 313. 

Gnade 402. 


als 
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Gnosis, gesunde und häretische 122. 
143. 

Gnostiker (Häretiker) 123. 141. (Immuni- 
sierung) 149. 157. 236 £. 240. 247. 255 f. 
289. 290. 298. 367. 376. 386. 394. 555. 
557. 562. 599. 601. 663. 929. 

Gnostiziemus, christlicher 7. 102. 393. 
397. 403. 436. 454. 486. 602f. 727. 
735. 805. 808. 

— Wirkung des Kampfes gegen den 
Gnostizismus 297. 

Götzenbilder dürfen nicht angefertigt 
werden 314. 315. 

— Beschimpfung 304. 

Götzendienst, seine Abwehr 300 ff. 403. 

— im Heere 578. 

— Vorwurf gegen die Christen 515. 

Götzenopferfleisch genießbar ? 313. 322. 

Götzentempel auf einer Nilinsel 727. 

Gott, christlicher und neuplatonischer 
37, 

— gemeinsamer, Bedeutung für die Ein- 
heit der Lokalgemeinde 147 f. 449 ff, 

— und Almosen 178 ff. 

— und Lehren 368 ff. 

— Entweihung 452. 

— systematische Unterdrückung 509. 

— seine Werbekraft 398. 

„Gottesmenschen‘“, Bezeichnung für 
Christen 424. 

Gottespredigt, christliche 117 ff. 

„Gottesteich‘‘ 116. 

Gottmenschheit, Idee 328. 

Griechisch als Kirchensprache, griech, 
Charakter der Kirche 72 u. sonst, 

Großgrundbesitzer, christliche 926, 

Gütergemeinschaft 206. 


Häretiker 411. 492. 637. 669. 711. 839; 
8. Gnostiker. 

Häusliches Leben, Eingriffe 405 ff. 

„Halben‘, die 71. 

Halbgötter in der christlichen Kirche 
328. 

Handel, Stellung zum 317. 

Handwerke, verbotene 314 f. 

Handwerker 200. 313 f. 559. 

Hausgemeinden 457. 591. 612, 
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Hebräerevangelium 707. 

Heer 322. 377. 

„Heiden‘‘ 67. 363, 

— = pagani 430. 

— und Christen, 
524, 

— schützen die Christen in Verfolgungen. 
509. 

Heidenchristen 426. 554. 

— ihre Stellung zum Gesetz 60 f. 

Heidenkirche, ihr Verhalten gegenüber 
dem Judentum 74. 

Heidenmission, deren Anfänge 48 ff. 62 ff. 
97 £. 101. 

Heidentum in Gallien 874. 

— Übertritt zu ihm 13, 

Heidnische Bräuche bei Christen 302. 

— Laster 300 £, 

— Schüler christlicher Lehrer 372 £. 

Heiland, Sehnsucht nach ihm 28 ff. 

— und Heilung 127f. 171. 

— — Inhalt des Evangeliums 129 ff. 

Heilande, die Apostel als solche 361. 

— in den Religionen der Kaiserzeit 35 f. 
133 f. 146. 

Heilanstalten, heidnische 133 ff. 

Heilige (heiliges Volk), Selbstbezeich- 
nung der Christen 413 f. 416, 

— „heilige Stände‘ 417. 

Heiligengrab 618, 

Heiligenkalender 445. 

Heiligenkult 309. 328, 440 ff.; s. auch 
Märtyrer, Engel. 

Heiligkeit des Lebens 220 ff., 323 ff., 
542, 

Heimatgefühl, fehlt den Christen 321. 

Helena von Adiabene 6. 60. 

— des Simon Magus 601. 

Heliosdienst 941. 

Hellenisierung und ihr Erlöschen im 
Judentum 5 ff,, im Reich 231. 

Hellenismus 732, 872. 

Hellenisten in Jerusalem 54 ff. 

Henotheismus, solarer 32 ff. 36 ff, 

„Herabkunft‘‘ (Fall) und ‚Aufstieg‘ der 
Seele 35. 251 f. 

Hermas 322. 325. 803. 842, 

Herodes Agrippa 553. 


zwangloser Verkehr 
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Heroen, geistliche 369. 440 ff. 454 ; s. 
auch Askese, 

Heroenkultus 225. 236. 

Heroismus, sittlicher 223. 

„Herrnverwandte‘‘ 107. 

Hierakas 395. 725. 

Hierarchie 371. 619. 

Hierokles 510. 518. 

Hieronymus 323. 

Hippolyt 318. 320. 

„Hirten‘‘ 350. 

Hohepriester, christliche 356 £. 

Hospize 203. 

Hostes publici 432. 

Hyperno6ton 31. 

Hypsistarier (deös Öyıoros) 7. 
733. 775. 


Jakob, der Asket 689. 

Jakobus, der Gerechte 65. 68. 94. 107. 
231. 529. 553. 554. 633. 

— Zebedäi 553. 

Idololatrie 224. 

Jenseitigkeit der christlichen Religion 
123 ff. 

Jesus = Johannes der Täufer 345. 

Jesus Christus und die Weltmission 
39 ff, 

— — als Arzt, das Evangelium als 
Medizin 129 ff, 137. 146. 

— — Brüder und Verwandte 623. 630 ff. 
635. 646. 693. 

— — Dämonenbeschwörung in seinem 
Namen 159. 168. 

— — Erlösungsbedeutung 390. 

— — imperator der Christen 430. 

— — der ‚Lehrer‘ 410 ff, 

— — Predigt, an die Juden gerichtet 39; 
ihr Universalismus 40. 43. 

— — als Prophet 344. 

— — Verkündigung von ihm 114ff, 

— — warum nicht bei Griechen und 
Römern erschienen 78. 

Ignatius 212 ff. 218. 

Indien 32. 361. 

Individualismus 36. 133, 

„‚Infructuositas‘‘ der Christen 515. 

Inkubation 148, Ä 
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Inschriften 620. 569. 739. 741. 766. 
770 £. 774 ff. 778 ff. 785 (dyyeAoc). 
792. 796. 802. 812. 815. 874. 877. 
882. 885. 887. 890. 898. 903. 907. 909. 
911. 915. 920. 946. 

„Joch des Herrn‘‘, das ganze 236. 

Johanneische Theologie in der alten 
Kirche 298. 

Johannes, der Apostel 108. 110. 

— von Ephesus 474. 

— der Presbyter (Evang.) und sein 
Verhältnis zur Mission 47. 86f. 94. 
128. 137. 156. 247. 250. 256. 554. 

— der Täufer 155. 344. 

— der Zebedäide 65. 68. 87. 156. 

Johannesakten 394. 

„Johannes‘‘-Evangelium = Briefe, Offen- 
barung 87. 

Johannesjünger 82, 343. 622. 

Johannesoffenbarung 250. 338. 554. 

Joseph von Arimathia 648, 

Josephus 7 ff. und sonst. 

Irenäus 556. 873. 

Isis 449, 727. 

Islam 72. 936. 

Israel zard nveöua, Selbstbezeichnung 
413 £. 

Israels Verstockung 72. 

— Verwerfung 73. 

Judas, der Herrenbruder 633. 

Judasbrief, Apostelbegriff 338. 

Juden 536. 568. 

— ihr Patriotismus 8. 

— ihre Privilegien 19. 

— die Synagoge des Satan 74. 

— des Teufels Volk 74. 

— verboten, mit Christen zu sprechen 
68. 

— ihre Verfluchung Christi und der 
Christen 65. 

— ihre Verleumdung Christi 65. 

— ihre Zahl 947. 

Judenaufstände 554. 

Judenchristen 70. 549. 637, 657. 659. 
660. 700. 

— ihre Gegenwehr gegen die Juden 68, 

— undHeidenchristen, ihre Gemeinschaft 
in Gottesdienst und Leben 68, 
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Judenchristen, Rückkehr zum Juden- 
tum 71. 

— spärlicher als Heidenchristen 76. 

— ihre Spaltung 68. 

— ihr Verhältnis zu den Juden 70. 

Judenchristentum 631. 663. 707. 

— ältestes, sein Verhältnis zum Juden- 
tum und Heidenchristentum 5 ff. 70. 
206 f. 

— gnostisches 70. 

— ‚Jerusalem Zentrale 343. 

— Zertrümmerung 554. 

Judenedikt 554. 

Judengemeinden 811. 

Jüdenkirche 453. 

Judentum, dessen Beurteilung seitens 
der Heiden und Heidenchristen 73 f. 

— seine Entschränkung 5ff, 14. 21. 

— ballenistisches 944. 

— Mission 77. 703. 

— Missionsgedanke 20. 

antichristl. Polemik 51 ff. 64 ff. 340. 

Prophetismus und Eschatologie 552. 

nationale Religion 29. 

philosophische Religion 16 f. 

Staat im Staat 19. 

— Statistik 10 ff. 

— Übertritte von Christen zum 19. 77. 

— Übertritt zum Heidentum 13. 

— dessen Verbreitung 5 ff. 

— sein Verhältnis zu den Landes- 
sprachen 18. — 

— sein Verhältnis zum römischen Staat 
gf. 

— Weltreligion 67. 

Jüdisch-National, seine Abstreifung 325. 

Jüdische Religion, ihre Exklusivität 
16 £. 281. 

Jünger, die zwölf, Exorzisten 155. 

— ihr Verhältnis zur Mission 48 ff.; 
s, auch Apostel. 

— die siebzig, 47. 155. 

— als Name der Christen 411. 

Julian, Kaiser 143. 187. 190. 235. 404. 455. 
524. 741. 941. 

Jungfrauen, geweihte, ihre Lage 210. 

Jungfräulichkeit 233. 542. 

Justin 291. 305. 367. 432 und sonst. 


813. 816. 837. 
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Kabbalisten 255. 

Kaiser, der römische 102. 308. 

— Christen am Kaiserhof 571 ff. 

— und Heer, Gebete dafür 308, 579. 

— können nicht Christen sein 308. 

Kaiserkultus 1. 24. 28. 37 £. 306 £. 326 ft, 
510. 577. 733. 940 f. 

Kaiserliche _Reskripte 502 ft.; 
skripte. 

Kaiserreich = der Friede 24 f. 

Kalamitäten, Sorge der Christen bei 
solchen 187. 195 ff. 

— von den Christen herbeigeführt 516. 

Kalender von Nikomedien 763. 

Kallist, Bischof 193. 195. 

Kanon 486 f, 495 £, 

Kapellen s. Märtyrergräber. 

Kardinalpresbyterat und -diakonat 841. 
853. 

Kasse der Gemeinden (Gemeindekollekte) 
177. 180. 184. 187. 200. 

Katakomben 802. 816. 837. 

Katecheten, Katechese, Katechumenen 
113. 115. 120. 124. 

Katechetenschule in Alexandrien 368. 
556. 

— in Antiochien 368, 

Katechumenat beseitigt den freien Lehrer- 
stand 372. 

Katechumenenunterricht 403. 

Katechumenenverfolgung 504. 

Kadaooı, oi 417. 

Katholisch, katholische Kirche 422 ft, 
486 f. 

„Katholische‘‘ Briefe 218. 

Katholizismus 326. 

Kaufleute, christliche 561£.; syrische 
676. 

Kerygma von Jesus 120. 122f. 

— Petrie 392. 707. 

Ketzerkataloge 70. 

Ketzermacherei (Ursprung) 459. 

Ketzertaufe 767. 894. 937. 

Ketzertaufstreit 489. 558. 664. 693. 743. 

Kinderaussetzung 228, 

Kindertaufe 399, 440. 

Kirche 416. 551. 

— als Äon 421. 445. 


8. Re- 


Kirche als Autorität 241. 421. 


— eine Klinik 138, 

— Kollision mit dem Stast 32. 

— Missionsmittel 398, 

— Personifizierung 429. 

— Säule und Grundieste der Wahrheit 
241. ; 

— Selbstbezeichnung der Christen 414. 
419, 

— Ämierfolge 860 #. 

— Einführung von Ämtern 354. 


Te 
ice m mer tan Im EU Tem u EEE a mn a une ia wa 


Kirchenbau 611 #.. 
Kirchenbegriff des Paulus 107. 
Kirchenbund 453, 
Kirchengesans 662; =. Bardesanes und 


re 


734 7142. 746. 735. TSTIE TO. TER. 


en ern: 


Eieriker, ihre Armut 93, 

— besonderer Stand 1832 18. 

- — Biedere Siuien 305 £ 

— Verfolgung 357. 

— verweilich 35. 

Klerus, römischer 306. 

Koccite Got, Berechnung für rien | 
416. 

„Rome“ 1031 

Kollekten, allgemeine ehristliche im 
Beich gab es nicht 211 212, 323, 


rar 


Teure 


nern nn 





Krankendienst — Nachfolge Chrisä 8 £ 
Krankenheilungen 399 
Krankenpflege 147 £ 177. Is64 196. 


3 

4 
—. 
3 






Bußmöglickkeit gefördert ZI HE. ä 
„Leben“ als Ziel der Beligion 131. 137 ££. e 
— bänsliches, Eingrifie in dasselbe durch 33 

die christliche Beligion 465 ff. si 
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„Lebende‘‘, Bezeichnung der Christen 
424. 

Lehren = jus 492, 

Lehrer 369. 372. 549. 602. 

— jüdische 345 ff. 

— und kirchliche Beamte, Unterstützung 
derselben 183 f. 

— (in der Trias: Apostel, Propheten, 
Lehrer) 340. 349. 355. 357. 

— Laien als 765; nicht charismatische 
367 ff. 

— als Missionare 372 £. 

Lehrerinnen 600. 603. 

Lehrerstand 365 ff. 

Lehrertum charismatisch und profan 367. 

Leichenverbrennung 191. 

Lektoren 861. 

Libelli in der Verfolgung des Decius 
T14f. 

Libertinismus 322. 

Lieinius, Kaiser 189. 577. 585. 588. 

Liebe und ‚‚Liebe‘‘ 172 £. 

— und Hilfleistung bei den Christen 
170—220. 

— — bei den Heiden 170 ff. 

Literarische Angriffe auf die Christen, ' 
Beurteilung seitens der Heiden 281 ff. 
389. 513 ff. 

Literarischer Verkehr 382 ff, 

Literatur, christliche, geringe Ver- 
breitung bei den Heiden 374. 387 £.; 
Verbreitung bei den Christen (Schnel- 
ligkeit) 383 £. 

Litterae formatae 385. 

Logos 112. 244 f. und sonst, 

— als Arzt 137. 145. 

Lohnrecht 198, 

Lohnsucht 175 £. 

Lokalgemeindeorganisation 457f, (Ein- 
heit). 459 ff. 

Lokalkulte und lokale h. Stätten, christ- 
liche 328. 409. 

Loskauf von Gefangenen 189f. 209 £. 

— von Sklaven 194. 

Lukas, sein Apostelbegriff 337. 

— sein Verhältnis zur Mission 46 f. 55. 
59. 85 f. 89—107. 150. 155. 248. 

Lucian von Antiochien 368, 
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Lucian von Samosata 58. 139. 150. 158. 
174. 184 f. 188. 198. 201. 211. 224. 
232. 239. 363. 664. 

Lüge, Kampf gegen sie 229. 

Luftraum, gefüllt von Dämonen 156. 

Luxus, seine Bekämpfung 313. 


Macrobier 248. 

Märtyrer 411. 417. 441. 505. 531. 538, 
549 (geringe Zahl). 554. 555. 558. 613. 
629. 656. 835. 879. 

— als Heilige und ‚‚Brüder‘‘ 416 £. 418 £, 

— als Missionare 377. 506. 

— als die ‚„Schüler‘‘ Christi 411£. 

— ihre Unterordnung unter das all- 
gemeine Gemeindegesetz 451. 

Märtyrerakten 408. 586. 853. 

Märtyrergräber, Kapellen dort 150. 616 £. 
644. 878. 

Märtyrerinnen 604, 

Märtyrerverehrung 148, 188. 309. 618. 
755. 758. 

Magie 315. 

Magier, Bezeichnung für die Christen 
und für Christus 432. 515. 

Magna mater 91. 449. 

Mahlzeiten bei den Gräbern 181. 192. 

Majestas, laesa 307. 

Mailänder Kirche 109. 

Mammonismus, dessen Bekämpfung 229. 

Mandäer 692. 

Manichäismus 29%. 322. 326. 694. 921. 
929. 952. 

Mantik 513, 

Marc Aurel 546. 578. 

Mareianer 929, 

Marcion und die Mareioniten 76, 177. 180. 
204. 219. 240. 250. 256. 289. 290. 296. 
305. 386. 394. 402f. 486 f. 555. 557. 
562. 590. 601. 659. 660. 669, 681. 
694. 709. 738. 756. 782. 802, 890. 928 Ef, 

Marcosier 237. 

Marcus, Evangelist; Apostelschüler, sein 
Verhältnis zur Mission 43 f.; Persön- 
liches 51. 86. 97. 102. 108. 248. 709, 

— (Gnostiker) 872. 

Marcusevangelium 554. 

Maria und Marialogie 701. 757. 792. 
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Marias erste Erscheinung 757. 

— Verehrung 610, 701. 

Martin von Tours 869, 878. 

Martyrien 561, 583. 

— in der a 

6297. 

— von Soldaten 580. 585. Ai 

| 


— von einigen christlichen Gemein- 
schaften nicht verlangt 322, 
Martyriumspflicht 215. 930, 
Martyriumsscheu 507. 
Martyriumssucht 214. 304. wg 
Martyrologium, syrisches 7 
des en 328. 
Mathematiei 315. 
Matrikel (in den christlichen Gemeinden) 
187. 
Matthäus, Verhältnis zur Mission 43# 
97--109 1. 248. 
Maximinus Daza, Beligionspolitik, Nach- 
bildung der kirchlichen Organisation 





i 
a die profane, abgelehnt 150. | 
— die Religion 129, 136 #. 

Melito von Sardes 203; als Politiker 276; 
j 
| 
| 


| 
| 
\ 
| 
Metropoliten und metropolitan. | 
sarımenschluß 456. 459 ff. 463 ff. 471. 
416 ff. 482. 620. 639. 656. 665L. 
672. 680. 699. 706#. TIL £ 720. 
728. T31f. 735. 738. 7444. 75388 | 
760 1. 773. 777. 785. 786 £. 790. 798. 
807. 809 f. 868 ft. 875 8. 8778. Mat. 


Be ne 
— Zersetzung im 3. Jahrhundert 26. 


Te als Selbstbezeichnung 


er 
Minucius Felix 388, 


Mischehen 59. 


| Mission, Methoden 3% ff. 


— und Lehre 393, 

| — die Taufe als Mittel 49. 

ı — nd Gottesdienst 450£ 

— unterstützt durch die Wissenschaft 
di. 

Missionar, Kirche und Einzelgemeinde als 
solche 445 #. 

Missionare, berufsmäßige 2296; nicht 
berufsmäßige 377 £. 

— keidnische 676. 

— die Apologeten 246. x 

— Grundsätze für se 439, 

— die Lehrer a5 M 372. r 


| Missionsergebnisse der apostolischen 


Zeit 79 #. 


bis 32. 


|, ihre Stadien 351. 
| Missionslegende 73f. 107-110. 29£ 


622, 
Misson:methoden 3 f. 409. 
Missionspredigt, Grundzüge 48 #£. 114#F. 
30 1 


Missionsreise der Jünger Jesu 41 43 


Missionsschriften 396. 
Missionstätigkeit, Erfordernisse 359. 
— der alikatholischen Väter 376. 
Mithrasdienst 91. 272. 379. 39, 





" Basiurgisler. 


Mönchtum 324. 452. 558. 600. 655. 718, 


Monnica 148. 194. 221. 322, 

Monophysitismus 762. 

Monotheismus 2. 2Sf. 118, 244. 499. 

— Entwicklung zu demselben im Heiden- 
tum 28. 943 und sonst; im Judentum 
14f. 

Moentanismus, Montanisten 160. 188. 
219. 224. 363. 417. 452. 466. 486. 493. 
601 f. 664. 735. 738. 
930 f. 99. 

Montanus 555. 

Mysterien 34. 36f. 111. 129. 132. 139. 
145. 233. 2391. 247ff. 255. 430. 

Mysterienreligion, Christentum 325. 

Mysteriensucht, heidnische 399, 

Mysteriosophen 247. 250. 

Mysterium, Taufe als 401. 

Mystik in der Kirche 676. 

Mystische Religionsphilosophie, deren 
steigendes Ansehen 27. 

Mytholegumena 32 f. 

Mythus, die Geschichte Christi nach 
den heidnischen Kritikern 389. 519. 

— die Stadien seiner Entwicklung 31. 
33 1. 


— dämonische (Namenzauber) 438 ff. 
. — der Bischöfe auf den Konzilien zu 
Nieäa und Sardiea 443 f. 
— der Christen 8, 410444, 
— der Juden 8. 436. 
Namenwechsel im römischen Reich 438 f. 
Namenwissenschaft 168. 
- „Natio‘‘, Christen als 259 £. 
Naturalgaben 186. 


Naturphilosophen 255. 
Naturrecht 323, 


740. 7641. 805. 


nen. 
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Nazoräer (Nazaräer) 412; =. Juden- 
christen., 

Neophyten 504. 

Nero, Verfolgung 501. 531. 354. 569. 
501. 

Nervöse Störungen 156. 

Nestorianismus 664. 

Neues Testament (Ev.-Geschichte) 283. 
296 ff. 386. 

— — katholisches 556. 

— — lateinisches 890. 

— — als Missionsbuch 297 £. 

Neuheit des Christentums 516 f. 

Neuplatonismus 246. 326. 388, 521. 557. 
944 ff. 

Nieänum, Bischofsliste 443, 619. 

Nichtchristen, unterstützt 187. 197. 

Novatian 311. 320. 860. 868. 875 

Novatianismus 219. 487. 557. 664. 674. 
701. 724. 742. 755. 367. 332. 

Numenius 522, 

Nufrimenta spiritus, die heiligen Schriften 
295. 


Oblationen für Verstorbene 191 f. 

Obrigkeit, jüdische 100. 

— römische 99?. 

Oden Saloınos 395. 

Offenbarung 326. 

— und Vernunft 245 £. 

Offenbarungssehnsucht, heidnische 28 £. 

Offiziere 577. 585. 

"Olvunıos orig zai zrisens 733, 

Opfer, heidnische, Teilnahme an ihnen 
311f. 

Opferwesen, heidnisches $44 und sonst. 

— jüdisches 15 ff. 60. 513, 

Orakeln 328. 

Orakelsprüche, jüdische 344. 

Orden 447. 

Ordination, Kompetenzen dazu 460 #H. 

Ordinationen, von rsöm. Bischöfen voll- 
zogen 866 ff. 

Organisation, fest und exklusiv 446. 
468. 

— innere, der jüdischen Gemeinden 
19. 
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Organisation, lokale und bischöfliche 
der Kirchen 459 ff. 

— der stadtrömischen Kirche 836 ff. 

— der Gemeinden, von oben nach unten 
und umgekehrt 445 ff. 

— — in der apostolischen und nach- 
apostolischen Zeit 554. 
„Orient‘‘, Diözese 665. 710. 
Orientalische Religionen, 

tausch 32. 
„Orientalismus‘‘ 32 ff. 943, 
Origenes 185. 188. 220. 226. 233. 247. 

305. 327. 371. 452. 664. 713; als 

Politiker 279. 

Osterfest 486. 
Osterstreit 72. 219. 489. 656. 664. 680. 

754. 781. 805. 876. 

Ostertermin 542. 
Ostiarier 861. 


deren Aus- 


Pachomius 718. 725. 

Päpste 817 ft. 

Pagani 430 f. 

Paganicum 431. 

Palästinensisches Judentum und Mission 
21. 

Pantänus 359. 361. 
sl. 

Pantheismus 326. 

Pantheon, Bibliothek daselbst 575. 

Pantokrator (jüdisch) 7. 117. 

Papstliste 818. 819, 

Papylus 36i. 

„Paröken‘“ 421, 

Paroikia, Parochie 421. 

Paß, christlicher Reisepaß 203. 

Patriarch, jüdischer 7. 20. 341. 

Patriarchen, kirchliche 476. 

Patriotismus und Religion 38 f. 

Pauliner = Paulicianer 417. — 

Paulus, Apostel 50. 53. 60 ff. 63 ff. 68 ff. 
76. S0. 86. 98 ff. 101 ff. 107. 128. 137. 


556. 698. 709. 


157. 197. 205 £. 226 ff. 233. 236. 240 £ 
243 f. 254. 362. 391. 459. 545. 553 
801. 

— Datum seiner Bekehrung 621. 

— der Apostel Jesu Christi 83, 

— jüdischer Apostel 342. 





| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 


Sachregister. 


Paulus, seine Hinterlassenschaft: seine 
Gemeinde (seine ‚‚Briefe‘‘) 84. 

— seine Missionspredigt 391, 

— Organisator 84. 

— seine Pietät gegen die judenchrist- 
liche Gemeinde in Jerusalem 63, 

— Porphyrius über ihn 522. 

— seine Schätzung der Heidenmission 
64. 

— Urteile der Juden über ihn 68, 72. 
79 ff. 

— sein Verhältnis zum Gesetz 60 f. 

— Weltapostel 81. 

— und Petrus, als Rufnamen bei den 
Christen 436 ff. 

— von Samosata 395. 565. 664. 666. 
671. 696. 896. 

Paulusakten 109. 392. 406, 598. 734, 

Pazifismus 578. 

Peregrinus 211. 363, 

Perpetua 407. 556. 

Persische Religion 26. 154. 

Peschittho 682. 

Pessimismus, christlicher 127. 

Pestzeit 150. 

Petrus 49. 64ff. 68. S6ff, 93 ff. 98, 
103 ff. 137. 362. 380. 544. 552. 572. 
801. 

— und Paulus 93f. 443, 487. 541, 
554. 

Petrusakten 109. 

Petrusbriefe, Apostelbegriff 338, 

Pfingsten 49, 

Pharisäer 15. 22. 39. 632, 

Phileas von Thmuis 565. 

Philippische Gemeinde 218. 

Philippus und seine Töchter 57. 88, 98. 
102. 108. 554. 

— Arabs 849, 

Philo 6 ff, 31. 328. 706. 

Philosophenschulen und christliche 
Schulen (Gemeinden) 375 £. 411. 447 £. 
458, 

Philosophie 397. 535. 599. 

— Beurteilung derselben und Kampf 
gegen sie 253 f. 304 ff. 374. 376. 

— Christentum als die wahre 270 ff. 

— und Götzendienst 304 ff, 2 


= 
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Philosophie = Judentum 16. 

— als Parallele zum jüd. Gesetz 305. 

Phlegon 572. 

Phönizische Sprache 659. 

Pilatus 74. 100. 

Pilatusakten, erdichtete 877. 

Pionius, Bischof 186. 

Pistis Sophia 395. 

Pistores 415. 

Pius, Presbyter und Bischof 193. 

Plagiate, Beurteilung der heidnischen 
Religion u. d. Philosophie als solche 
254 und sonst. 

Platonische Bündnisse 233. 

Platonismus 2. 305. 306. 326. 958. 

Pliniusbrief 232. 596. 

Plotin 557. 929 und sonst. 

Pneumatik 323. 

Poesie, christliche 394. 

Politeia der Christen 268 ff. 

Politische Religion 306 ff. 

Pclitisches Bewußtsein der 
259 ff. 268 ff. 272 f. 

Polycarp, Bischof v. Smyrna 213 f. 218. | 
309. 555. 

Polytheismus 2. 28 ff. 37. 139. 161. 163. 
243 f. 306. 310 f. 326. 527. 

— in der Kirche 252, 310. 409. 

Porphyrius 38. 66. 70. 132. 193. 233. 239. 
241. 248. 310. 404. 515. 518. 522 ff. 558. 
599. 600. 641. 929. 

Posidonius, Arzt 170. 

— Philosoph 30#f. 133. 154. 307. 328. 

Potamiäna, Märtyrerin 221. 377. 

Potidäer 248. 

Praecepta und consilia 236. 

Prediger des Wortes, ihr Rang 353. 

Predigt, sonntägliche 450 f. 

_ Predigten, Übersendung nach auswärts 
205. 

Prepon 681. 

„Presbyter‘‘, die 88. 149. 450. 615. 631. | 
711. 806. 

— die römischen 832 ff. 850 f. 861. 

— = Doktor 369. 

Presbyterialverfassung 480. 

Presbyterkollegium 485. 

Priester 513. 417. 610. 


vw. Harnack: Mission. 4. Aufl. 


Christen 
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Priester, Ärzte 139, 

— christliche 454. 

— = König 454. 

Priesterbetrug 237. 

Priesterehe 610. 

Priesterinnen, jüdische 454. 

Priesterschaft 615. 

Priestertum, christliches 327. 

Primat, jerusalemitischer 107. 

— Roms und die Mission 487 f. 

Prisca und Aquila 82. 84f. 102. 380. 
800. 838. 

Priscillianisten 394. 921. 

Privatlektüre der hl. Schrift 115. 


Privatwohltätigkeit 179f. 182, 186 ff. 
190. 

Proletarischer Charakter des Christen- 
tums [?] 560. 


Propaganda, christliche 5. 14. 

— jüdische und ihr Erlöschen 9 ff. 13 £f, 
16. 22. 

Propheten 553. 

— ihre Beglaubigung 348. 

christliche 222 f. 344 ff. 357. 362, 

falsche 344. 363. 

falsche und wahre 351. 

heidnische 364. 

— als die Hohenpriester 356 f. 

— Autoritäten 345. 

Prophetin, Hanna 344, 

Prophetinnen 598. 600. 601. 604. 

— bei den Gnostikern 363. 

Prophetische Taxis und Sukzession 346. 
362 if. 

Proselyten, jüdische 15 ff. 19. 65 ff. 569; 
ihre Feindschaft gegen die Christen 
65; nicht das im A. T. geweissagte neue 
Volk 293. 

Proselytenkatechismus der Synagoge 402. 


| Proteus 363. 
| Provinzbischöfe s. Metropoliten, 


Provinzialkirche 453. 
Provinzialkirchliche 
933 ff. 
Provinzverfassung 483. 
Pseudocyprian 311. 313. 
Ptolemäus, Valentinianer 131. 
— Brief an die Flora 292. 599. 
63 


Verschiedenheiten 
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Publius, Bischof 216. 218. | 
Punische Literatur 893, 
Puritanismus 253, | 


Pythagoreer 435. 


Quadratus, Bischof 216, 

Quelle Q der Evangelien, Verhältnis zur 
Mission 411. 

Quietismus des Christentums 2. 


Receptionsgeschichte des Heidnischen 
328 f. 

Recht, römisches 25. 

Rechtspflege, dämonisch 505. 

Redensarten, heidnische 312. 

Regenwunder 581. 

Reich, römisches 453. 

— tausendjähriges 121. 

Reiche und Reichtum 126. 175. 177 ff. ; 

„BReichsbürgerrecht“‘, neues, der Kirche 
486. | 

Reisen, Schnelligkeit derselben 
nach Rom 381. se 

Reisende Christen, | 
200 f. 203. 

Reisepaß, christlicher 203, | 

Religio Christiana 264. 

— illicita 501. 508. 

Religionsmischung 7. 26 f. 32 und sonst, 

Religionsphilosophie, christliche 328. 

— griechische 2, 

Religionspolitik, römische 26. 

Reliquien 328. 662. 

Reskripte 532. 549. 554. 673. 737. 780. 

Restaurative Bestrebungen im Heiden- 


besonders Lehrer 


tum 30 f, 

Rhetoren und Grammatiker, 
367. 

Rhodon 246. 367. 

Rigorismus 557. 608. 

Römische Gemeinde 202, 207 f. 212 £. 215. 
216f. = die Repräsentantin der Ein- 
heit 385; Regionen 336 ff. 

Römisches Recht 25. 

Römisches Reich, Bevölkerung 111. 

— Militärwesen, Zersetzung 26. 

Rom, Bischof von 219. 

— seine religionsgeschichtliche Bedeu- 
tung 24 f, 


christliche 


Sachregister, 


ee vollständige Liste 381 bis 


ea der Christen 436ff.; der 
Juden 436. 


Sabaita 701. 

Sabbath 17. 

Sabbatistes 7. 

Sabellianer 693. 

Sabellius 729. 

Sacrifietum intelleetus 241. 

Sacrılegium 502. 

Sadduzäer 345. 

Sakramentalien 253. 

Sakramente 36. 128. 1298. 139. 47H. 
251. 417. 430. 450. 692; 3. a. Abend- 
mahl, Taufe, Mysterien. 

— das Spenden ein jus 493, 

— ihre Verwaltung 610. 

Samariterevangelisation 98, 

„Same der Erwählung‘““ 417. 

Sardica, Bischofsliste 444, 620, 


| Sarmatieii 433. 


Satan 404. 

Schauspieler 199. 211. 

Schenute von Atripe 726. 

Schiffbrüchigen - Fürsorge 177. 

Schismen 557. 

— in Corinth 457. 

Schöpfungslehre 523. 

Schrift, heilige 417; =. A. und N. Testa- 
ment, Bibel. 

Schriftkenntnis, christliche der Heiden 
387 f. 

Schriftlektüre im Gottesdienst 295. 

— private s. Privatlektüre. 

„Schüler“ als Name der Christen 410£, 

Schuldhaft 190. 

Schulen, christliche nach heidnischem 
Vorbild 367. 

— heidnische mit antichristlicher Pro- 
paganda 510. 

— kirchliche 555 

Schullehrer, ob Chin solche sein 
können 315£. 

Schutzheilige 449. 

Schwestern, christliche 417. 

Schwüre, verboten 319. 


Sachregister. 395 

Seelenkrankheiten, Seelenkeilkunde 129#f. | ‚„Sparpfennige der Gotiseligkeit‘‘ 177. 
138. | Spekulatives Christentum 256. 

Selbstbestezerung 180 : Spiele 311. 314. 
Selbstentmannung 233 Spiritualiemus im Bund mit den Myste- 
Seleueus, Bischof 150 rien 247. 399. 
Semaxii 433. Spottkruzifiz 432, 
Semijudaei und Semichristiani 7] Sprache, einheitliche (der Kaiserzeit) 23, 


Sibyllinen, christliche 222, 246, 

Siebenmänner in Jerusalem 34. 

Silas 841. 102. 

Simon Masus 7. 50 f. 137. 160, 538, 340. 
601. 

— Niger, antischenischer Lehrer 58, 


— doppelte .236 1. 


x 
nn nme en nn nenn ne ee en a ea) een 


ns numamenwanl nen m art 


— geschwächt durch grenzenlose Ver- | 


gebung und die Taufprazis 235. 


1 
l 


— heidnische, im Fortschreiten 2281, | 
— ihre Souveränität 2. 124 f. 128.227 #. ! 


Sklaven 183. 190. 192 fi. 55 
deren Freilassung 194 £ 


9. 373. 


wer nen 


Soerates, Soeratiker 133. 162. 230. 303. | 


306. 435. 


Soldat (bzw. Offizier) und Christenstand | 


318. 574. 577—5838. 955. 
meinden 69. 
Sonnabendsfasten in Afrıka 9%. 


des alten Christen- 
tums 170 fi. 174. 219. 


Sprachen, die drei christlichen Hzupt- 
sprachen 3841. 

Staat, seine Beurteilung 272 #. 3%. 

Stastekultus 26. 29H. 33. 306. 945. 

Städte, Zahl im Beich 629; in Asien 
780. 

Stämme, die zwölf, Selbstbezeichnung 
der Christen 414. 

Stand, heilige Stände 417. 

Statistisches, allgemeines über Ver- 
breitung des Christentums 530 #. ; Zahl 
der civitates im Beich 629; Verbreitung 
des Judentums in der Disepora, Zahl 
der Juden 9 #. 70. 531; geringe Zabı 
der Judenchristen 70. 537 £. 638.; Zahl 
der Simonianer 538. 638; Zahl der 
Menandrianer 638; Stärke der Christen 
nach Örigenes 537; vgl Anim und 
Jethir 650 f ; Gaza 643; Apamea 672; 
Cyrus 675; Antiochien 669, 807 ; Bostra 
702; Edessa (fast ganz christlich) 682; 
Persien 694; Cypern 677; Alezandrien 
und die Zah] der Bistümer in Ägypten 
713. T18f. 723; Phrygien 732 #.; 
Kleinasien 7391.; Zahl der Städte in 
Asien 769. 780; Cappadszien und 
Cäsarea 743; Kleinarmenien 755; Neo- 
Cäsares und Diospontus 757 f.; Bithy- 
nien 763; Thyatira 783; Bom 182. 
184. 800 i. 803. 805; Italien, Zahl der 
Bietämer 811; Carthago und Afrika 
839 1. 894 ff. 918; Gallien 879; Lyon 
873 £.; Spanien 920 ff. 

| Stephanus in Jerusalem 541. 98. 1%. 
102. 


. 435. 
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Strafen der Kirche 500. 

„Streiter Christi‘ = Name für Christen 
428. 

Subdiakonen 834. 853. 861. 

Sündenvergebung = jus ecclesiae 494 ff. 
498; s. Taufe und Vergebung. 

Suggestion 152 f. 

Sukzession 361 £.; prophetische 345. 

Supranaturalistische Rationalisten 246. 

Susanna, die heilige 822. 344. 

Syllogus, der heilige 246. 

Symbol, römisches 120. 247 ff. 

Symbole 246 ff. 399. 

Symmachus 70. 155. 

Synagogen 421. 501. 613. 656. 659. 

— Ausgangspunkte der christlichen Pro- 
paganda 5. 14. 

— fontes persecutionum 5. 67. 

— in Jerusalem 19. 

— Bezeichnung bei den Christen für 
ihre Versammlungen 421. 

— und Gemeindebildung und _ christ- 
licher Gottesdienst 445 ff. 450; s, 
Judentum 457. 631. 634. 646. 

Synesius 155. 

Synkretismus, christlicher 2. 325 f. 409, 
957. 

— heidnischer in der Kaiserzeit 23—38. 
(Hauptstücke 35 f.). 255 £. 733. 

— jüdischer 5. 20. 

Synode von Köln 876. 

Synoden 219. 453. 456 ff. 

— Geschäftsordnung 457. 

Syrische Sprache, Kirche und Kultur, 
Syrisch und Griechisch in Palästina 
und Syrien 71. 211f. 653 ff. 6631. 
670 ff. 675 £. 681 ff. 698. 

— Religionen 26. 


Tatian 291. 305. 311. 320. 367. 396. 555. 

Taufbad 250. 

Taufe 118. 124 f. 128. 137. 234 f. 247 ft. 
398 ff. 404. (Taufe = „Heil“ bei den 
Puniern 894.) 

— aus dem A.T. belegt 294. 

— magische Vorstellung 399. 

— = Mysterium 401. 

— = Sakrament 430. 


Sachregister. 


Taufe, Spekulation darüber 401. 

— wiederholt 402, 

Taufen, das, ein „jus‘‘ 492, 

Täufertum 664. 

Taufformel 403. 498. 556. 

Taufunterricht 403. 855; s. auch Kate- 
chumenat, 

Tempel, jüdischer (Zerstörung) 15. 20. 
55. 70f. 74. 98. 

Territorialbischöfe 459 ff. 

Tertullian 155. 161 ff. 198. 201. 290. 
291. 293. 301. 305. 307. 311. 313. 315. 
317. 320. 322, 325. 918. 

Teufelaustreibungen 222. 

Thaddäus 130. 359. 679. 

Theater 311f. 314. 

Thekla 109. 188. 361. 392. 395. 

— Akten der 432. 600. 

— Kult 778. 

Theodor von Mopsueste, sein Zeugnis 
über die älteste Kirchenverfassung 459. 

Theoktistus 371. 

Theophilus 305. 

Theophorus 439, 

Oeooeßeis 424. 

Therapeuten 176. 706. 

Theudas, Prophet 344. 

Thomas 108. 110. 679. 

Thomasakten 395. 

Thomaschristen 698. 

Thyestesmahl 248, 

Tiberius 111. 570. 

Timotheus 102. 

Titelkirchen 808. 840. 

Titus, der Missionar 86. 

Toleranzperioden 508, 

Toleranzreskript 512. 

Totenauferstehung 345. 

Totenerscheinungen von Märtyrern 377. 

Totenerweckungen 160. 224 £. 

Totenklage durch Märtyrerfeste ersetzt. 
760. 

Totenmahlzeiten 181. 192, 

Tradition 241; s. Apostel. 

Träume, heilige 221. 225. 364. 

Trajan und Plinius 502, 

Transzendenz der himmlischen Kirche 
421. 


Sachregister, 


Traumdeuter, jüdische 344. 
Trinitarische Kämpfe 117. 

Tychieus 86, | 
Übergang von der Juden- zur Heiden- 


mission 48 ff, 97 £. | 
Übersetzungen, alte, christlicher Schrif- | 





ten ins Lateinische und Syrische 384 f. 
— ihr barbarischer Charakter 388 £, 
Ulfilas 797. 

Ulpian, segen die Spezialisten unter den 

Ärzten und die Exorzisten 154. 
Umnamungen 439 ff. 

Universalismus des Christentums 527. 551. 
— jüdischer 14 ff. 325. 

Universalität der röm. Fürsorge 809. 
Unsterblichkeit 326, 

Unterstützung von Heiden durch Christen 
"187. 197. 

Unterstützungspflicht, ihre Grenzen 197. 

203. 

Unterwelö 401. 
Urapostolat 336, 


Valens, Presbyter 218. 

Valentin 325. 394. 404. 677. 
Valentinian I., Reskript 430. 
Valentinianer 367. 423. 601. 


708. 


\ 
929. 
Valerianische Verfolgung 558. 564. 576, | 

615. SI4. 

Varro 287. | 

„Väter‘‘ 418, 

Verarmung christlicher Gemeinden 207. 

Verbannte, Fürsorge für sie 207. 

Verbindung von christl. Matronen mit 
Sklaven 195. 

Verbreitung des Christentums, Beleg- 
stellen in chronologischer Ordnung 
529 ff. 

— unter den Reichen, Vornehmen und 
Beamten 559 ff, 

— am Kaiserhof 568 ff. 

— im Militär 577 ff.; unter den Frauen 
589 ff.; Gründe für die Verbreitung 
957 £. 

Verdächtigung, jüdische, der christlichen 
Religion 232. 

Vereinswesen, römisches 26. 
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Verfassung der Kirchen 4Y5fF. 452ff. 
459 ff. 

— gestützt durch alttestamentliche Ge- 
bote 294. 297. 2 

— politische, Asiens 475. 

Verfassungsgeschichte 482, 

Verfolgungen 555. 557. 558. 605. 713. 

— durch die Juden 637. 

Vergebung 116. 125. 
234 ff. 

Vergeltungsgedanke 124. 128. 

Vergottung 257. 324. 

Verkehr 205; Leichtigkeit desselben im 
röm. Reich 379. 

— iriedlich zwischen Heiden und Chri- 
sten 524. 

Verleugnungen s. Bekenntnispflicht. 

Verleumdungen, jüdische gegen das Chri- 
stentum 515. 

Vernaculi eeclesiae 399. 

Vernunft, Christentum als die vernünftige 
Religion 239 ff. 

Verpöbelung des Reichs 487. 

Verstorbene, Fürbitte für sie 192. 

Verweltlichung, allmähliche 234 f. 

Vietor, Bischof 184. 189, 556. 

Vietorinus 388. 

Virgines subintroductae 233. 

Visionen 151. 221#. 225. 237. 364. 

Völkermischung 25, 

Volk, die Christen das neue 75. 359. 

Volk Gottes als Selbstbezeichnung der 
Christen 413 ff. 4%. 

Volkssprachen 547. 933 if.; s, auch unter 
den einzelnen Provinzen. 

Vollkommene Christen 236 f. 243 f. 256. 
416 £, 

Vornehme als Christen 559 ff. 

Vorträge reisender Lehrer 220. 

Vorwürfe, landläufige, gegen die Christen 
65. 75. 
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Wahnsinn 151. 

Wahrhaftigkeit 229. 237. 

Wandel, christl., als Propagandamittel, 
377. 396 f. 

Wanderreligion, das Christentum 202. 

Weingenuß 313; s. auch Askese. 
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Weissagung und Weissagungsbeweis 123. | 
245 f, 
Weltende, nahes 119. 121. | 
Weltflucht 125 ff., s. auch Askese, 
Weltgericht, die Christen dabei beteiligt 
260. 
Weltlichkeit der spanischen Kirche 925. 
Weltmonarchie, römische 24 f. und sonst. 
Weltschöpfung 523. | 
Weltsprachen der Kaiserzeit 629. | 
Weltstaat als Teufelsstaat 273. 
Weltverkehr 25. 379 ff. 
Weltvolk, die Christen 273 f. 
„ Wirstücke‘‘ in der Apostelgeschichte 101. 
Wissenschaft, exakte, ihr Verfall 27. 30. 
— und Kirche 315f. 375 ff. 398. 524. | 
560 #. 
Witwen 806. 
— als Kranken- und Armenpflegerinnen | 
und mit Visionen Begradigte 148 f. 186. 
— und Waisenunterstützung 147 ff. 177. | 
184 f, 
Witweninstitut 596 f. 600. 711. | 
Woche, jüdische, und Sabbath 17. 329. | 
| 
| 
| 
/ 


r 





Wunder in den Kirchen 329. 

Wunderglaube 224 ff. 

Wundertaten 220 ff. 226. 237 ff. 624. 

— als Beglaubigung für das Apostolat 
335. 

— von Propheten 345. 


Sachregister. 


Xenocrates 154. 


Zauberbücher 302. 

Zauberei 515; Namenzauber 438 ff. 
Zauberpapyri 157. 
Zauberpropheten, jüdische 344, 
Zehnten 176. 

Zeiten (Welten) die beiden 125 ff. 
Zeno, Sohn des Mnaseas 677. 

— von Verona 172. 183. 235. 


| Zenobius, Arzt und Märtyrer 148. 


Zentralkirche in Rom 839. 

Zephyrin, Bischof 117. 

Zins (Wucher) verboten 317. 

Zölibat 233. 

Zucht, christl., in den Evangelien, 404. 

Zungenreden 222. 224. 

Zusammenkünfte der Christen obliga- 
torisch, werden aus Furcht oder Gei- 
stesstolz von einigen gemieden 449, 

Zweiteilung und Dreiteilung der Mensch- 
heit 261 ff. 281 ff. 

„Zwölfe‘‘, die 98. 102. 107. 110. 337. 
411. 553. 

— ihre Aussendung Glaubensaktum 
360. ; 

— ihre kirchenorganisatorische Tätigkeit 
361. 

Zwöl Stämme, die, Selbstbezeichnung 
der Christen 414. 


Nachträge. 


Zu S. 365—77: Warum findet sich hier und anderswo in dem vorstehen- 
den Werk nichts über die christliche Elementar- und Mittelschule in ihrer Bedeutung 
für die Pflege und Verbreitung des Christentums? Weil wir von solchen schlechter- 
dings nichts wissen und weil dieses Nicht-Wissen nicht auf einem Mangel an Quellen 
beruht, sondern weiles christliche Elementar- und Mittel- 
schulen überhaupt nicht gegeben hat, Es hat einen christlichen 
Katechumenenunterricht gegeben — gewiß in sehr mannigfaltigen Formen und 
Stufen, in der Regel als Erwachsenen-Unterricht, auf die Hauptpunkte des ohrist- 
lichen Glaubens und der Moral sich beziehend, alber in keinem Sinne mit 
dem profanen Schulunterricht konkurrierend —, und es gab 
an einigen Hauptplätzen einen stufenmäßigen akademischen (religionsphilosophischen) 
Unterricht im Christentum, Aber niemals ist es in den drei ersten Jahrhunderten ver- 
sucht worden, christliche Schulen für die Überlieferung der Elementarfächer zu 
schaffen, Man nahm die heidnische Schule hin, wie man den Staat, die Sklaverei 
usw, hinnahm! 

Das ist eine niederschlagende und erstaunliche Tatsache, und doch steht sie 
nach positiven Zeugnissen, wie vor allem Tertull., de idol. 10, ganz außer Zweifel, 
und dieser Zustand dauerte (mit wenigen Ausnahmen) auch noch im 4. Jahrhundert 
fort, wie z.B. die Erziehung Augustins und das Schuledikt Julians beweisen. 

Wie ist das zu erklären? Ich weiß keine andere Erklärung als die, daß sich der 
Elementar- und Mittelschulunterricht den Christen als so untrennbar mit dem „Sae- 
culum“ verflochten dargestellt hat, daß sie den Gedanken, ihn aus demselben aus- 
zugliedern, gar nicht zu fassen vermochten. Da man aber diesen Unterricht schlechter- 
dings nicht entbehren konnte, kam man zu solch laxen Konzessionen, wie sie selbst 
ein Tertullian an der angeführten Stelle gemacht hat: ein Christ schickt selbst- 
verständlich seine Kinder in die heidnischen Schulen, aber er darf selbst nicht Lehrer 
sein (ob übrigens Tertullian mit diesem Verbot durchgedrungen ist?). 

Origenes kennt den ganzen Jammer der heidnischen Schule und schreibt (s. 
Selecta in Psalm, Hom. III, 6, T. XII p.188f. bei Harnack, in d. Texten u, 
Unters., Bd. 42, H.4, 1919, S.91f.): „Sunt multa et diversa studia literarum in 
hoc mundo, ut videas quam plurimos incipientes a grammatieis ediscere 
carmina poetarum comoediarumqgue fabulas, tragoediarum vel commenticias vel 
horrificas narrationes, historiarum longa ac diversa volumina, tum deinde transire 
ad rhetoricam atque ibi omnem fucum eloquentiae quaerere, post haec venire ad 
philosophiam, perscrutari dialecticam, syllogis morum nexus inquirere, mensuras 
geometriae pertentare, astrorum leges ac stellarum cursus perscrutari, omittere quoque 
nee musiecam — et sie per omnes istas eruditi tam diversas et varias disciplinas, in 
quibus nihil de dei voluntate cognoverunt, multas quidem, 
sed peccatorum divitias congregaverunt“; aber etwas Durchgreifendes dagegen ein- 
zuführen, kommt ihm nicht in den Sinn; denn die von ihm so eifrig betriebene und 
empfohlene Bibellektüre, -kunde und -wissenschaft wird von ihm nicht als Ersatz des 
Elementar- und Mittelschulunterrichts gedacht (oder höchstens in unkräftigen An- 
sätzen). Er bleibt also auch in der Hilflosigkeit stecken. Wie es bei den gewöhnlichen 
Laien unter solchen Umständen zu der gewünschten Privatlektüre der hl. Schriften 
kommen konnte, bleibt dunkel. Die ersten Grundlagen für einen christlichen Elemen- 
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tarschulunterricht sind erst viel später gelegt worden und wahrscheinlich erst im 
Zusammenhang mit den Klöstern; selbst Augustin ist trotz gewisser Ansätze kein 
altchristlicher Pestalozzi gewesen. Vgl. v. Schubert, Bildung und Erziehung 
'in frühchristlicher Zeit (Aus der Festschrift für B. Gothein, 1923). 

Zu 8.559ff.: Für das „Christentum“ vieler Reicher und Vornehmer wird die 
Charakteristik zutreffend gewesen sein, die Vietorin von Pettau, Comm. in Apoc. III, 3 
p.42 (ed. Haußleiter)gibt: „.... homines locupletes, credentes in dignitatibus 
conlocatos, sed credentes ut homines locupletes, apud quos in cubiculo scripturae 
quidem tractantur, foris autem an sint fideles a nemine intelleguntur.‘ 

Zu 8.627 n. 4: Act. Ap.21, 2 bieten Cod. D, u.a. Mss. „Myra“ (das ist die 
richtige Schreibung) neben Patara. 

Zu. 8. 690 n. 2: Die Landschaft Iggeline ist bekannt. 

Zu 8. 732ff.: Während des Drucks dieses Bandes kam der erste Faszikel der 
großen Publikation „Recueil des inscriptions Greeques chre- 
tiennes d’Asie mineure, publi6 sous les auspices de PAcadömie des 
Inser. et Bell.-Lettr. par Henri Grögoire“, Paris 1922, in meine Hände. Ein 
von den Kirchenhistorikern seit langem gehegtes Bedürfnis wird nun endlich erfüllt. 
Dieser Faszikel umfaßt die sieben Provinzen Hellespont, Asien, die Inseln, Carien, 
Lyeien, Pamphylien und Lydien. Für die Geschichte der drei ersten Jahrhunderte 
bringt er freilich sehr wenig Neues, aber er bringt das Bekannte in zuverlässiger Wieder- 
gabe. Folgendes sei hervorgehoben: Nr. 7 u. 8 Inschriften aus Panderma, dem Hafen 
von Cyzicus, und von Venikeui, der Nachbarinsel dieser Stadt,, saec. [IH. fin: 
‚„Aurelius Chrestos‘“ nennt sich auf der ersten, ‚„Aurelius Auxanon (phrygischer 
Name) zıords‘“ auf der zweiten. Die Inschrift Nr. 124 (Rhodus), aus deren unleser- 
lichen Zügen Achelis (Ztschr. f. d. NTliche Wissensch. I, 1900, $. 87 ff.) einen 
alten „edayyeluorng“ herauslas, wird als unentzifferbar beseitigt. Nr. 129 (Rhodus), 
Inschrift um 300; die Christlichkeit ist nicht sicher. Nr. 145 (Cos) früh christliche 
Inschrift: ‚‚elg deo[s] &v oögavw“. Die äyysAoc-Inschriften von Thera und Therasia 
Nr. 166 ff. betreffend, stimmt der Herausgeber Deißmanns Beweis der Christ- 
lichkeit zu; aber daß sie vorconstantinisch sind, bleibt fraglich. Nr; 209 (Melos): 
Gregoire bezweifelt, daß man hier auf Christentum saec. III schließen ‚dürfe, 
weil die Formel &» xvgi@ auf keiner Inschrift dieses Jahrhunderts sich finde. Nr. 223 2 
(Milet): ein Märtyrer Onesippus, der sich sonst nirgends findet. . Nr. 223%: Neue 
Ergänzung der verschollenen wertvollen Inschrift von Hieronda [Didymes] in Carien 
in bezug auf die große Verfolgungszeit (s. Euseb., Praepar. IV, 2, 13; Vita Congt. 150 f.; 
Lactant., de mort. 11). Nr. 282: Die berühmte Inschrift von Arycanda in Lycien, 
Nr. 333 (Dorf Selendi, 3 Stunden südlich von Thyatira in Lydien) saec, III: Hier 
erscheint offen der Name „Christ‘‘ auf dem Grabstein wie auf phrygischen Inschriften: 
„AdgnAuos Taios "Angıavod Xoeiotiavd . . . . Avdonila ZItoarovaxıavyj TM 
yıvamzi adtod odon al adrı Xosoriavnj“. 

S. 884 n. 1 Z. 14 lies ‚„„Aguntum“, 

. Zu 8. 887: Während des Drucks ging mir zu: ‚‚Inser. Lat. d’Afrique (Tripol., 
Tunis., Maroc) parR.Cagnatet A.Merlin,avec la collaboration deL.Chate- 
lain‘, Paris 1923. In der Vorrede wird die Weglassung der christlichen Inschriften 
gerechtfertigt; sie sollen in einer Spezialsammlung erscheinen. Sehr dankenswert 
in dem Werke sind die Wege- und Meilensteinangaben p. 193 ff. 

Auf Karte IV tilge in der Beischrift „und Hatra“. 











THEOLOGY LIBRARY 
CLAREZMONT, CALIF. 


15612: 








+ 





























Auf der Karte sind nur Städte verzeichnet, in denen christliche Gemeinden vor dem Jı 
Die Orte, in denen christliche Gemeinden bereits in der Zeit vor Trajan nachweisbar 
unterstrichen. 

Die Orte, die für die Zeit vor 180 als Städte mit einer Christengemeinde nicht ganz gesicher! 
Schraffierung bedeutet, daß in der betreffenden Gegend sicher bereits Christen waren, un 
sie lebten, nicht überliefert sind. 

Die hauptsächlichsten Römerstraßen sind als Doppellinien eingetragen. 








vHarnack, Mission W. Auflage 
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Provinzen oder Gebiete, in denen das Christentum nahezu die kfälfte der Bevölkerung zu seinen Beke 
und bereits die verbreitetste oder allein anerkannte Religion (wie in Armenien) war, sind stark getönt. 
unwirtlichen Gebiete in Kleinasien, in denen das Christentum noch spärlich war, sind nicht markiert, da 
besiedelt waren und ohne Bedeutung sind. 

9. Provinzen oder Gebiete, in denen das Christentum einen sehr erheblichen Bruchteil der Bevölkerung 
auch bereits Einfluß in den leitenden Kreisen und im Kulturleben der Gesamtheit besessen hat, sind mitte 

3. Provinzen oder Gebiete, in denen das Christentum wenig verbreitet war, sind schwach getönt. 

4. Provinzen oder Gebiete, in denen das Christentum ganz spärlich oder kaum zu finden war, $ind weiß g 
Die hauptsächlichsten Römerstraßen sind als Doppellinien eingetragen. 
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Manches Unsichere ist auf der Karte 
kenntlich gemacht durch. runde Klam- 
mern und Fragezeichen. Eckige Mam- 
mern bezeichnen Doppelnamen. 
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Nicht eingetragen ist das phoenizische Bistum, Piolemais 7 Er 
Alassus und die syrischen Bistümer Neocäsarea () 





und Arbokadama (Harba Odam.), ferner die 
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land um d.J.325 außer den auf der 
Karte verzeichneten. noch folgende 
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gara , Tanagra,Platueae, Tespiae, 
Coronia, Opus, Elataea, Scarphia., 
‚Naupactus, Argus, Messina, Megalo - 
polis, Tegaeiv, Patras. 
Ein Bistan bestand vielleicht auch 
in Pele in Thessalien. 
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Mit kleinerer Schrift sind. die Städte be- 
zeichnet, fir die christliche Gemeinden nur 


mit Wahrscheinlichkeit vor dem Jahre 325 
nachgewiesen werden können. 
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Y Arjona, Segalwinia, Drona und . 
Laurum in der Baetica sind nicht 
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